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  Vorrede


  Das Unternehmen, dessen erster Band hier vor das Publikum tritt, soll das Beste enthalten, was der deutsche Humor auf dem Gebiete der erzählenden Prosa geleistet hat. Wir verstehen das Wort Humor im weiteren Sinne und schließen demgemäß auch solche Schöpfungen ein, die einer streng rubricirenden Aesthetik zufolge mehr in die Gattung der Komik und der Satire gehören. Wir haben hierbei nicht nur den Sprachgebrauch, sondern auch gewichtige philosophische Autoritäten für uns; wie denn überhaupt die Philosophie des Humors noch im Werden ist. Lassen uns doch die Theoretiker in Folge der Engigkeit ihrer Definitionen so manchesmal rathlos, wo die Thatsache der humoristischen Wirkung nicht zu bestreiten ist.
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  Des Feldpredigers Schmelzle Reise nach Flätz


  Von Jean Paul


  Zur Einführung


  „Der Meister vom Stuhl des deutschen Humors” — so schreibt Rudolf Gottschall in seiner „Deutschen Nationalliteratur” — „bleibt Jean Paul Friedrich Richter; denn bis in die neueste Zeit gingen von ihm für alle Mutter- und Töchterlogen die Losungen aus.


  Nur Heinrich Heine bildete einen humoristischen Gegenpol, an welchem sich Alles ablagerte, was mit der Ironie der Verwesung, mit der Koketterie des Weltschmerzes, mit einem Witze, der über Alles hinaus ist und keine Götter duldet neben sich, in näherer oder entfernterer Verwandtschaft stand. Doch wo der Humor aus den Tiefen des deutschen Gemüthes hervorging, wo er nicht blos auflösend, sondern auch gestaltend wirkte, da bewahrte Jean Paul die Oberhoheit desselben, und nicht blos der Humor des politischen Fortschrittes und der politischen Verzweiflung, den Ludwig Börne vertritt, sondern auch Immermann's und Gutzkow's humoristische Romane weisen, so sehr sie mit modernen Elementen versetzt sind und nach stilistischer Klarheit streben, auf diesen humoristischen Stammvater zurück, dessen Originalität und Unnachahmlichkeit keineswegs weitgreifende Einflüsse ausschloß.”


  Jean Paul Friedrich Richter wurde am 21. März 1763 zu Wunsiedel geboren, wo sein Vater Tertius an der Schule und Organist war. Bis zum sechzehnten Jahre fast ausschließlich auf den Selbstunterricht angewiesen, bezog er im Jahre 1779 das Gymnasium zu Hof. Kurz darauf starb sein Vater und ließ die Familie in der ärmlichsten Lage. Im Frühjahr 1781 begab sich Jean Paul nach Leipzig, um Theologie zu studiren; bald aber veranlagten ihn äußere und innere Gründe, die Gottesgelahrtheit aufzugeben und sich gänzlich der Literatur zu widmen.


  Nach Jahresfrist vollendete er den ersten Theil der „Grönländischen Prozesse”; doch errang dieses Werk nur geringen Erfolg. Erst nach langem Kampfe mit der Noth des Lebens und der Schwerfälligkeit des Publikums drang er durch. Insbesondere hat sich die Tageskritik schwer an dem Dichter versündigt. Durch die völlige Neuheit und Originalität der Jean Paul'schen Schöpfungen aus dem Concept gebracht, griff sie zu dem bequemen, aber perfiden Auskunftsmittel des Schweigens, bis endlich die Jenaer ,,Literaturzeitung” schüchtern eine Besprechung wagte.


  „So lange unsere Aesthetiker selbst nicht wußten” — schreibt Rudolf Gottschall — „wo sie den Humor und die Komik unterbringen sollten, so lange war auch für Jean Paul kein Platz neben unseren ersten Dichtergrößen: seitdem aber Vischer mit der Schärfe und architektonischen Meisterschaft, die ihn auszeichnen, dem Komischen und dem Humor seine bedeutsame Stelle im Reiche des Schönen angewiesen, hat auch der Literaturhistoriker die Pflicht, unseren größten humoristischen Dichter neben Schiller und Goethe ebenbürtig hinzustellen.”


  Die Art und Weise seines Ingeniums, die wunderbare Bereinigung des Großen, Erhabenen und Dithyrambischen einerseits und des Kleinen, Lächerlichen und Idyllisch-Traulichen andererseits hat Jean Paul selbst am treffendsten in dem „Billet an meine Freunde” vor den Zettelkästen des Quintus Fixlein charakterisirt, wo es heißt:


  „Ich konnte nie mehr als drei Wege, glücklicher (nicht glücklich) zu werden, auskundschaften. Der erste, der in die Höhe geht, ist: so weit über das Gewölk des Lebens hinaus zu dringen, daß man die äußere Welt mit ihren Wolfsgruben, Beinhäusern und Gewitterableitern von weitem unter seinen Füßen nur wie ein eingeschrumpftes Kindergärtchen liegen sieht. — Der zweite ist: — gerade herabzufallen ins Gärtchen und da sich so einheimisch in eine Furche einzunisten, daß, wenn man aus seinem Lerchennest heraussieht, man ebenfalls keine Wolfsgruben, Beinhäuser und Stangen, sondern nur Aehren erblickt, deren jede für den Nestvogel ein Baum, und Sonnen- und zugleich Regenschirm ist. — Der dritte endlich, den ich für den schwersten und klügsten halte, ist der, mit beiden zu wechseln.”


  Dieser dritte Modus, das Alterniren zwischen der Mikroskopie des Lebens und der Vogelperspective, ist dem Humor im engeren Sinne, wie er namentlich von Lazarus definirt worden ist, wesentlich eigen. Jean Paul erscheint hiernach als der glückliche Vermittler zwischen dem Schiller'schen Idealismus und dem Goethe'schen Realismus; er führt gleichzeitig den Pinsel eines Michel-Angelo und den eines Miniaturmalers. Der Humor leiht, wie ein Biograph sich ausdrückt, unserem Poeten die Fähigkeit, „beim tiefsten Denken über Gott, Welt und Seele sich auf die Eierkuchen zu freuen, die seine Frau unterdeß in der Küche bereitet.” Wäre die Kunstform Jean Paul's geschlossener, hätte er die Vorrechte des Humors, die Beweglichkeit, das ungebundene Schweifen, die Willkür der Subjectivität nicht so oft mißbraucht, der Name eines Classikers ersten Rangs würde ihm auch von Denjenigen zuerkannt werden, die in der oft so peinlichen Zerfahrenheit seines Vortrags ein Hinderniß für die Canonisirung erblicken.


  Vielleicht war es indeß gerade diese Zerfahrenheit, die ihn zuerst in die Mode brachte. Poesievolle Maßlosigkeit übt auf das weibliche Herz einen seltsamen Zauber aus, — und bekanntlich wurde der Ruhm Jean Paul's zu Anfang durch die Frauen vermittelt. Allerdings hat hierbei eine zweite Eigenthümlichkeit mitgewirkt! die krankhaft-ätherische Behandlung des Liebesproblems. Die Liebe ist bei Jean Paul so vollständig vom Boden der Sinnlichkeit losgelöst, daß nur noch eine blasse spiritualistische Gemeinschaft der Seelen erübrigt, — was ja noch heute so mancher schöngeistigen Schwärmerin als Ideal vorschwebt.


  Diese beiden Momente — also gerade die Irrthümer seiner Schöpfungen — haben dem Dichter die Pfade gebahnt: der Humor kam erst später zur Geltung. Ein deutscher Literarhistoriker schrieb noch im Jahre 1832: „Jean Paul stellt uns Licht und Schatten, Ernst und Scherz, Leben und Tod, Zeit und Ewigkeit, Erde und Himmel, Endliches und Unendliches so nahe nebeneinander hin, wie kein Zweiter. Er breitet bald die Welt vor uns aus, wie sie ist; bald führt er uns auf jenen rein idealen Standpunkt, wo wir die Harmonie der Sphären zu belauschen wähnen. Kein Wunder, daß Viele dadurch abgestoßen werden, und sich mit dem Dichter nicht befreunden können, der das Gemüth des Lesers so gewaltsam aus dem einen Extrem zum andern schleudert.”


  „Des Feldpredigers Schmelzte Reise nach Flätz” erschien im Jahre 1807. Die Mängel des Jean Paul'schen Stils, die wohl im „Hesperus” ihre verwogenste Orgie feiern, erscheinen hier auf ein geringeres Maß beschränkt. Der Titelheld, diese verkörperte Angst um das liebe Leben, ist eine Figur von reizendster Komik, ein tableau chargé von schärfster Zeichnung, dabei trotz seiner ungeheueren Lächerlichkeit nicht arm an Zügen, die sich an unser Gemüth wenden.


  Die „fortgehenden Notizen”, mit denen der Dichter das Werk sehr zum Nachtheile der künstlerischen Wirkung durchspickt hat, sind hier kurzer Hand bei Seite gelassen: Jean Paul'sche Aphorismen liegen außerhalb unseres Planes. Wir glauben, durch diese Freiheit eben so sehr den Dank des unbefangenen Lesers wie den Groll der literarischen Orthodoxie zu erwerben. Wird uns der erstere zu Theil, nehmen wir den letzteren kaltblütig in den Kauf. Aus gleichen Gründen haben wir den Anhang des Buches, „die Beichte des Teufels bei einem Staatsmanns” unterdrückt. Möge der „Feldprediger” auch in dieser notenlosen Gestalt seinen Weg machen, — als Bahnbrecher für die Amtsbrüder, die ihm nachfolgen!


  *


  Zirkelbrief


  des

  vermutlichen katechetischen Professors


  Attila Schmelzle


  an seine Freunde,


  eine Ferienreise nach Flätz enthaltend, samt einer Einleitung, sein Davonlaufen und seinen Muth als voriger Feldprediger betreffend.


  Nichts ist wohl lächerlicher, meine werten Freunde, als wenn man einen Mann für einen Hasen ausgibt, der vielleicht gerade mit den entgegengesetzten Fehlern eines Löwen kämpft, wiewohl nun auch der afrikanische Leu seit Sparrmanns Reise als ein Feigling zirkuliert. Ich bin indes in diesem Falle, Freunde, wovon ich später reden werde, ehe ich meine Reise beschreibe. Ihr freilich wißt alle, daß ich gerade umgekehrt den Mut und den Waghals (ist er nur sonst kein Grobian) vergöttere, z.B. meinen Schwager, den Dragoner, der wohl nie in seinem Leben einen Menschen allein ausgeprügelt, sondern immer einen ganzen geselligen Zirkel zugleich. Wie furchtbar war nicht meine Phantasie schon in der Kindheit, wo ich, wenn der Pfarrer die stumme Kirche in einem fort anredete, mir oft den Gedanken: »Wie, wenn du jetzt geradezu aus dem Kirchstuhle hinauf schrieest: ich bin auch da, Herr Pfarrer!« so glühend ausmalte, daß ich vor Grausen hinaus mußte! – So etwas wie Rugendas' Schlachtstücke – entsetzliches Mordgetümmel- Seetreffen und Landstürme bei Toulon – auffliegende Flotten – und in der Kindheit Prager Schlachten auf Klavieren – und kurz, jede Karte von einem reichen Kriegsschauplatz; dies sind vielleicht zu sehr meine Liebhabereien, und ich lese – und kaufe nichts lieber; es könnte mich oft zu manchem versuchen, hielte mich nicht meine Lage aufrecht. Soll indes rechter Mut etwas Höheres sein als bloßes Denken und Wollen: so genehmigt ihr es am ersten, Werteste, wenn auch der meinige einst dadurch in tätige Worte ausbrechen will, daß ich meine künftigen Katecheten, so gut es in Vorlesungen möglich, zu christlichen Heroen stähle. – Es ist bekannt, daß ich immer wenigstens zehn Äcker weit von jedem Ufer voll Badgäste und Wasserschwimmer fern spazieren gehe, um für mein Leben zu sorgen, bloß weil ich gewiß voraussehe, daß ich, falls einer davon ertrinken wollte, ohne weiteres (denn das Herz überflügelte den Kopf) ihm, dem Narren, rettend nachspringen würde, in irgendeine bodenlose Tiefe hinein, wo wir beide ersöffen. – Und wenn das Träumen der Widerschein des Wachens ist, so frag' ich euch, Treue, erinnert ihr euch nicht mehr, daß ich euch Träume von mir erzählet habe, deren sich kein Cäsar, Alexander und Luther schämen darf? Hab' ich nicht – um nur an einige zu erinnern – Rom gestürmt und mich mit dem Papste und dem Elefantenorden des Kardinal-Kollegiums zugleich duelliert? Bin ich nicht zu Pferde, worauf ich als Revue-Zuschauer gesessen, in ein bataillon quarré eingebrochen und habe in Aachen die Perücke Karls des Großen, wofür die Stadt jährlich 10 Rtlr. Frisiergeld zahlt, und darauf in Halberstadt von Gleim Friedrichs Hut erobert und beide aufeinander aufgesetzt und habe mich doch noch umgekehrt, nachdem ich vorher auf einem erstürmten Walle die Kanone gegen den Kanonier selber umgekehrt? – Hab' ich nicht mich beschneiden und doch als Jude mich zählen lassen und mit Schinken bewirten, wiewohls Affenschinken am Orinoko waren (nach Humboldt)? Und tausend dergleichen; denn z.B. den Flätzer Konsistorial-Präsidenten hab' ich aus dem Schloßfenster geworfen – Knall- oder Alarmfidibus von Heinrich Backofen in Gotha, das Dutzend zu 6 gr. und jeder wie eine Kanone knallschlagend, hab' ich so ruhig angehört, daß die Fidibus mich nicht einmal aufweckten – und mehr.


  Doch genug! Es ist Zeit, mit wenigem die Verleumdung meines Feldpredigeramtes, die leider auch in Flätz umläuft, bloß dadurch, wie ein Cäsar den Alexander, zu zerstäuben, daß ich sie berühre. Es sei daran wahr, was wolle, es ist immer wenig oder nichts. Euer großer Minister und General in Flätz, vielleicht der größte überall – denn es gibt nicht vieleSchabacker–, konnte allerdings, wie jeder große Mann, gegen mich eingenommen werden, doch nicht mit dem Geschütz der Wahrheit; denn letzteres stell' ich euch hier her, ihr Herzen, und drückt ihrs nun zu meinem Besten ab! Es laufen nämlich im Flätzischen unsinnige Gerüchte um, daß ich aus bedeutenden Schlachten Reißaus genommen (so pöbelhaft spricht man), und daß nachher, als man Feldprediger zu Dank- und Sieges-Predigten gesucht, nichts zu haben gewesen. Das Lächerliche davon erhellt wohl am besten, wenn ich sage, daß ich in gar keinem Treffen gewesen bin, sondern mehrere Stunden vor demselben mich so viele Meilen rückwärts dahin gezogen habe, wo mich unsere Leute, sobald sie geschlagen worden, notwendig treffen mußten. Zu keiner Zeit ist der Rückzug wohl so gut – ein guter aber wird für das Meisterstück der Kriegskunst gehalten – und mit solcher Ordnung, Stärke und Sicherheit zu machen als eben vor dem Treffen, wo man ja noch nicht geschlagen ist.


  Ich könnte zwar als hoffentlicher Professor der Katechetik zu solchen Verfumfeiungen meines Mutes still sitzen und lächeln – denn schmied' ich meine künftigen Katecheten durch sokratisches Fragen zum Weiter-Fragen zu: so hab' ich sie zu Helden gehärtet, da nichts gegen sie zu Felde zieht als Kinder – Katecheten dürfen ohnehin Feuer fürchten, nur Licht nicht, da in unsern Tagen wie in London die Fenster eingeworfen werden, wenn sie nichterleuchtetsind, anstatt daß es sonst den Völkern mit dem Lichte ging wie den Hunden mit dem Wasser, die, wenn man ihnen lange keines gibt, endlich die Scheu vor dem Wasser bekommen – und überhaupt säuselt für Katecheten jeder Park lieblicher und wohlriechender als ein schwefelhafter Artilleriepark, und der Kriegsfuß, worauf die Zeit gesetzt wird, ist ihnen der wahre teuflische Pferdefuß der Menschheit. –


  Aber ich denke anders – ordentlich als wäre der Patengeist des Taufnamen Attila mehr, als sichs gehört, in mich gefahren, ist mir daran gelegen, immer nur meinen Mut zu beweisen, was ich denn hier wieder mit einigen Zeilen tun will, teuerste Freunde! Ich könnte diese Beweise schon durch bloße Schlüsse und gelehrte Zitate führen. Z.B. wenn Galen bemerkt, daß Tiere mit großen Hinterbacken schüchtern sind: so brauch' ich bloß mich umzuwenden und dem Feinde nur den Rücken – und was darunter ist – zu zeigen, wenn er sehen soll, daß es mir nicht an Tapferkeit fehlt, sondern an Fleisch. – Wenn nach bekannten Erfahrungen Fleischspeisen herzhaft machen: so kann ich dartun, daß ich hierin keinem Offizier nachstehe, welcher bei seinem Speisewirt große Bratenrechnungen nicht nur machen, sondern auch unsaldiert bestehen läßt, um zu jeder Stunde, sogar bei seinem Feinde selber (dem Wirte), ein offnes Dokument zu haben, daß er das Seinige (und Fremdes dazu) gegessen und gemeines Fleisch auf den Kriegsfuß gesetzt, lebend nicht wie ein anderervonTapferkeit, sondernfürTapferkeit. – Ebenso wenig hab' ich je als Feldprediger hinter irgendeinem Offizier unter dem Regimente zurückstehen wollen, der ein Löwe ist und mithin jeden Raub angreift, nur daß er, wie dieser König der Tiere, dasFeuerfürchtet – oder der wie König Jakob von England, welcher, davonlaufend vor nackten Degen, desto kühner vor ganz Europa dem stürmenden Luther mit Buch und Feder entgegenschritt, gleichfalls bei ähnlicher Idiosynkrasie sowohl mündlich als schriftlich mit jedem Kriegsheer anbindet. Hier entsinn' ich mich vergnügt eines wackern Sous-Lieutenants, der bei mir beichtete – wiewohl er mir noch das Beichtgeld schuldig ist, so wie noch besser seinen Wirtinnen das Sündengeld –, welcher in Rücksicht der Herzhaftigkeit vielleicht etwas von jenem indischen Hunde hatte, den Alexander geschenkt bekommen als einen Hunds-Alexander. Der Mazedonier ließ zur Probe auf den Wunderhund andere Helden-oder Wappen-Tiere anlaufen – erstlich einen Hirschen – aber der Hund ruhte; – dann eine Sau – er ruhte; – sogar einen Bären – er ruhte; jetzt wollt' ihn Alexander verurteilen, als man endlich einen Löwen einließ; da stand der Hund auf und zerriß den Löwen. Ebenso der Souslieutenant. Ein Duellant, ein Auswärts-Feind, ein Franzose ist ihm nur Hirsch und Sau und Bär, und er bleibt liegen; aber nun komme und klopfe an sein ältester stärkster Feind, sein Gläubiger, und fodere ihm für verjährte Freuden jetziges Schmerzen-Geld ab und woll' ihm so Vergangenheit und Zukunft zugleich abrauben: der Lieutenant fährt auf und wirft den Gläubiger die Treppe hinab. Leider steh' ich auch erst bei der Sau und werde natürlich verkannt.


  Quo – sagt Livius XII. 5. mit Recht- quo timoris minus est, eo minus ferme periculi est, oder zu deutsch: je weniger man Furcht hat, desto weniger Gefahr ist fast dabei; ich kehre den Satz ebenso richtig um: je weniger Gefahr, desto kleiner die Furcht; ja es kann Lagen geben, wo man ganz und gar von Furcht nichts weiß – worunter meine gehört. Um desto verhaßter muß mir jede Afterrede über Hasenherzigkeit erscheinen.


  Ich schicke meiner Ferienreise noch einige Tatsachen voraus, welche beweisen, wie leicht Vorsicht – d.h. wenn ein Mensch nicht dem dummen Hamster gleichen will, der sich sogar gegen einen Mann zu Pferde auflehnt – für Feigheit gelte. Ich wünschte übrigens nur, ich könnte ebenso glücklich einen ganz andern Vorwurf, den eines Waghalses, ablehnen, wiewohl ich doch im Folgenden gute Fakta beizubringen gedenke, die ihn entkräften.


  Was hilft der Helden-Arm ohne ein Helden-Auge? Jener wächset leicht täglich stärker und nerviger, dieses aber schleift sich nicht so bald wie Gläser schärfer. Indes eben die Verdienste der Vorsicht fallen weniger ins Auge (ja oft mehr ins Lächerliche) als die des Mutes. Wer mich z.B. bei ganz heiterem Himmel mit einem wachstuchenen Regenschirme gehen sieht: dem komm' ich wahrscheinlich so lange lächerlich vor, als er nicht weiß, daß ich ihn als Blitzschirm führe, um nicht von einem Wetterstrahl aus blauem Himmel (wovon in der mittlern Geschichte mehr als ein Beispiel steht) getroffen zu werden. Der Blitzschirm ist nämlich ganz der Reimarussche; ich trage auf einem langen Spazierstocke das wachstuchene Sturmdach, von dessen Giebel sich eine Goldtresse als Ableitungskette niederzieht, die durch einen Schlüssel, den sie auf dem Fußsteig nachschleift, jeden möglichen Blitz leicht über die ganze Erdfläche ableitet und verteilt. Mit diesem Paradonner (paratonnere portatif) in der Hand will ich mich wochenlang ohne die geringste Gefahr unter dem blauen Himmel herumtreiben. Indes deckt diese Täucherglocke noch gegen etwas anderes – gegen Kugeln. Denn wer gibt mir im Herbste Schwarz auf Weiß, daß kein versteckter Narr von Jäger irgendwo, wenn ich die Natur genieße und durchstreife, seine Kugelbüchse in einem Winkel von 45° so abdrückt, daß sie im Herunterfallen bloß auf meinem Scheitel aufzuschlagen braucht, damit es so gut ist, als wurd' ich seitwärts ins Gehirn geschossen?


  Es ist ohnehin schlimm genug, daß wir nichts gegen den Mond haben, uns zu wehren – der uns gegenwärtig beschießt mit Gestein wie ein halber türkischer; denn dieser elende kleine Erd-Trabant und Läufer und valet de fantaisie glaubt in diesen rebellierenden Zeiten auch anfangen zu müssen, seiner großen Landesmutter etwas zuzuschleudern aus der Davids-Hirtentasche. Wahrhaftig, jetzt kann ja ein junger Katechet von Gefühl nachts mit geraden Gliedern in den Mondschein hinauswandeln, um manches zu empfinden oder zu bedenken, und kann (mitten im Gefühl erwirft ihn der absurde Satellit) als zerquetschter Brei wieder nach Hause gehen. – – Bei Gott! überall Klingenproben des Muts! Hat man mühsam Donnerkeile eingeschmolzen und Kometenschwänze anglisiert: so führt der Feind neues Geschütz im Mond auf oder sonst wo im Blau!


  Noch eine Geschichte sei genug, um zu beweisen, wie lächerlich gerade die ernsthafteste Vorsicht bei allem innern Mute oft außen dem Pöbel erscheint. Reiter kennen die Gefahren auf einem durchgehenden Pferde längst. Mein Unstern wollte, daß ich in Wien auf ein Mietpferd zu sitzen kam, das zwar ein schöner Honigschimmel war, aber alt und hartmäulig wie der Satan, so daß die Bestie in der nächsten Gasse mit mir durchging, und zwar – leider bloß imSchritte. Kein Halten, kein Lenken schlug an; ich tat endlich auf dem Selbststreitroß Notschuß nach Notschuß und schrie: »Haltet auf, ihr Leute, um Gottes Willen aufgehalten, mein Gaul geht durch!« Aber da die einfältigen Menschen das Pferd so langsam gehen sahen wie den Reichshofrats-Prozeß und den ordinären Postwagen: so konnten sie sich durchaus nicht in die Sache finden, bis ich in heftigster Bewegung wie besessen schrie: »Haltet doch auf, ihr Pinsel und Pensel, seht ihr denn nicht, daß ich die Mähre nicht mehr halten kann?« Jetzt kam den Faulpelzen ein hartmäuliges, schrittlings ausziehendes Pferd lächerlich vor – halb Wien bekam ich dadurch wie einen Bartstern-Schwanz hinter meinen Roß-Schweif und Zopf nach – Fürst Kaunitz, sonst der beste Reiter des Jahrhunderts (des vorigen), hielt an, um mir zu folgen – ich selber saß und schwamm als aufrechtes Treib-Eis auf dem Honigschimmel, der in einem fort Schritt für Schritt durchging – ein vieleckiger rockschößiger Briefträger gab rechts und links seine Briefe in den Stockwerken ab und kam mir stets mit satirischen Gesichtszügen wieder nach, weil der Schimmel zu langsam auszog – der Schwanzschleuderer (bekanntlich der Mann, der mit einer zweispännigen Wassertonne über die Straßen fährt und sie mit einem drei Ellen langen Schlauch aus einem blechernen Trichter benetzt) fuhr den Hinterbacken meines Pferdes nach und feuchtete während seiner Pflicht jene und mich selber kühlend an, ob ich gleich kalten Schweiß genug hatte, um keines frischern zu bedürfen – ich geriet auf meinem höllischen trojanischen Pferd (nur warichselber das untergehende Troja, das ritt) nach Matzleinsdorf (einer Wiener Vorstadt), oder warens für meine gepeinigten Sinne ganz andere Gassen. – Endlich mußte ich abends spät nach dem Retraiteschuß des Praters im letztern zu meinem Abscheu und gegen alle Polizeigesetze auf dem gesetzlosen Honigschimmel noch herumreiten, und ich hätte vielleicht gar auf ihm übernachtet, wenn nicht mein Schwager, der Dragoner, mich gesehen und noch fest auf dem durchgegangenen Gaule gefunden hätte. Er machte keine Umstände – fing das Vieh – tat die lustige Frage: warum ich nicht voltigiert hätte, ob er gleich recht gut weiß, daß dazu ein hölzerner Gaul gehört, der steht – und holte mich herab – und so kamen alle berittene Wesen unberitten und unbeschädigt nach Hause.


  Aber nun endlich einmal an meine Reise!


  


  Reise nach Flätz


  Ihr wißt, Freunde, daß ich die Reise nach Flätz gerade unter den Ferien machen mußte, nicht nur weil Viehmarkt und folglich der Minister und General von Schabacker da war, sondern vornehmlich weil er (wie ich von geheimer Hand sicher hatte) jährlich den 23. Juli am Abend vor dem Markttage um fünf Uhr so voll Gaudium und Gnade sich ausließ, daß er die meisten Menschen weniger anschnauzte als anhörte und – erhörte. Die Gaudiums-Ursache vertrau' ich ungern dem Papier. Kurz, ich konnte ihm meine Bittschrift, mich als unschuldig vertriebenen Feldprediger durch eine katechetische Professur zu entschädigen und zu besolden, in keiner bessern Jahrs- und Tags-Zeit überreichen als abends um 5 Uhr Hundstags-Anfangs. Ich setzte mein Bittschreiben in drei Tagen auf. Da ich weder Konzepte noch Abschriften desselben schonte und zählte: so war ich bald so weit, daß ich das relativ Beste ganz vollendet vor mir hatte, als ich erschrocken bemerkte, daß ich darin über dreißig Gedankenstriche in Gedanken hingeschrieben hatte. Leider schießen diese Stacheln heutzutage, wie aus Wespen-Steißen, unwillkürlich aus gebildeten Federn hervor. Ich warf es zwar lange in mir hin und her, ob ein Privat-Gelehrter sich einem Minister mit Gedankenstrichen nähern dürfe – so sehr auch dieses ebene Unterstreichen der Gedanken, diese waagrechten Taktstriche poetischerTonstücke und diese Treppenstricke oder Achillessehnen philosophischerSehstücke jetzt ebenso allgemein als nötig sind –; allein ich mußte doch am Ende (da Ausschaben Standespersonen beleidigt) das beste Probstück wieder umschreiben und mich wieder eine halbe Viertelstunde am Namen Attila Schmelzle quälen, weil ich immer glaube, diesen so wie die Brief-Adresse, die beiden Kardinalgegenden und -punkte der Briefe, nie leserlich genug zu schreiben.


  


  Erste Station von Neusattel nach Vierstädten


  Der 22te Juli oder Mittwochs nachmittags um 5 Uhr war von der Postkarte der ordentlichen fahrenden Post selber zu meiner Abreise unwiderruflich anberaumt. Ich hatte also etwa einen halben Tag Zeit, mein Haus zu bestellen, welchem jetzt zwei Nächte und drittehalb Tage hindurch meine Brust als Brustwehr oder Verhack mit meinem Ich abgehen sollte. Sogar mein gutes WeibBergelchen, wie ich meine Teutoberga nenne, reisete mir unaufhaltsam den 24ten oder Freitags darauf nach, um den Jahrmarkt zu beschauen und zu benutzen; ja sie wollte schon sogleich mit mir ausreisen, die treue Gattin. Ich versammelte daher meine kleine Bedientenstube und publizierte ihr die Hausgesetze und Reichs-Abschiede, die sie nach meinem Abschiede den Tag und die Nacht erstlich vor der Abreise meiner Frau und zweitensnachderselben auf das pünktlichste zu befolgen hatten, und alles, was ihnen besonders bei Feuersbrünsten, Diebs-Einbrüchen, Donnerwettern und Durchmärschen vorzukehren oblag. Meiner Frau übergab ich ein Sach-Register des Besten in unserm kleinen Registerschiffe, was sie, im Falle es in Rauch aufginge, zu retten hätte – Ich befahl ihr, in stürmischer Nacht (dem eigentlichen Diebs-Wetter) unsere Windharfe ans Fenster zu stellen, damit jeder schlechte Strauchdieb sich einbildete, ich phantasierte harmonisch und wachte; desgleichen den Kettenhund am Tage ins Zimmer zu nehmen, damit er ausschliefe, um nachts munterer zu sein. Ich riet ferner' auf jeden Brennpunkt der Glasscheiben im Stalle, ja auf jedes hingestellte Glas Wasser ihr Auge zu haben, da ich ihr schon öfter die Beispiele erzählet, daß durch solche zufällige Brenngläser die Sonne ganze Häuser in Brand gesteckt. Auch gab ich ihr die Morgenstunde, wo sie Freitags ab- und mir nachreisen sollte, so wie die Haustafeln schärfer an, die sie vorher dem Gesinde einzuschärfen hätte. Meine liebe kerngesunde, blühende Honig-Wöchnerin Berga antwortete ihrem Flitterwöchner, wie es schien, sehr ernsthaft: »Geh nur, Alterchen, es soll alles ganz scharmant geschehen – Wärest du nur erst voraus, so könnte man doch nach! Das währt ja aber Ewigkeiten.« – Ihr Bruder, mein Schwager, der Dragoner, für den ich aus Gefälligkeit das Passagiergeld trug, um auf dem Postkissen einen an sich tapfern Degen und Hauinsfeld sozusagen als körperlichen und geistigen Verwandten und Spillmagen vor mir zu haben, dieser zog über meine Verordnungen (was ich leicht dem Hage- und Kriegsstolzen vergab) sein braunes Gesicht ansehnlich ins Spöttische und sagte zuletzt: »Schwester, an deiner Stelle täte ich, was mir beliebte; und dann guckte ich nach, was er auf seinem Reglements-Zettel hätte haben wollen.« – »O,« versetzte ich, »Unglück kann sich wie ein Skorpion in jede Ecke verkriechen; ich möchte sagen, wir sind den Kindern gleich, die am schön bemalten Kästchen schnell den Schieber aufreißen, und – heraus fährt eine Maus, die hackt« – »Maus, Maus, Raus, Raus!« (versetzte er, auf und nieder trabend) »Herr Schwager, aber es ist fünf Uhr; und Sie werden schon finden, wenn Sie wiederkommen, daß alles so aussieht wie heute, die Hunde wie die Hunde und meine Schwester wie eine hübsche Frau: allons donc!« – Er war eigentlich schuld, daß ich aus Besorgnis seines Mißdeutens nicht vorher eine Art von Testament gemacht.


  Ich packte noch entgegengesetzte Arzneien, sowohl temperierende als erhitzende, gegen zwei Möglichkeiten ein – ferner meine alten Schienen gegen Arm- und Beinbrüche bei Wagen-Umstürzen – und (aus Vorsicht) noch einmal so viel Geld-Wechsel, als ich eigentlich nötig hatte. Nur wünschte ich dabei wegen der Mißlichkeit des Aufbewahrens, ich wär' ein Affe mit Backentaschen oder ein Beuteltier, damit ich in mehr sichere und empfindungsvolle Taschen und Beutel solche Lebens-Pretiosen verschanzte. Rasieren lasse ich mich sonst stets vor Abreisen aus Mißtrauen gegen fremde mordsüchtige Bartputzer; aber diesmal behielt ich den Bart bei, weil er doch unterwegs, auch geschoren, so reich wieder getrieben hätte, daß mit ihm vor keinem Minister wäre zu erscheinen gewesen.


  Ich warf mich heftig ans Kraft-Herz meiner Berga an und riß mich noch heftiger ab, aber sie schien über unsere erste Ehe-Trennung weniger in Jammer als in Jubel zu sein, viel weniger bestürzt als seelenvergnügt, bloß weil sie auf das Scheiden nicht halb so sehr als auf das Wiedersehen und Nachreisen und die Jahrmarkts-Schau ihr Augenmerk hatte; doch warf und hing sie sich an meinen etwas dünnen und langen Hals und Körper fast schmerzhaft als eine zu fleischige derbe Last und sagte: »Fege nur frisch davon, mein scharmanter Attel (Attila) – und mache dir unterwegs keine Gedanken, du aparter Mensch! – Haben wir denn zu klagen? Einen oder ein Paar Püffe halten wir mit Gottes Hülfe schon aus, solange meinVaterkein Bettelmann ist – Und dir aber, Franz,« fuhr sie gegen ihren Bruder ordentlich zornig fort, »bind' ich meinen Attel auf die Seele, du weißt recht gut, du wüste Fliege, was ich tue, wenn du ein Narr bist und ihn wo im Stiche lässest.« Ich verzieh ihr hier manches Gut-Gemeinte; und euch Freunden ist ihr Reichtum und ihre Freigebigkeit auch nichts Neues.


  Gerührt sagt' ich: »Nun, Berga, gibts ein Wiedersehen für uns, so ists gewiß entweder im Himmel oder in Flätz, und ich hoffe zu Gott, das letztere.« – Stracks gings rüstig davon. Ich sah mich durch das Kutschen-Rückfenster um nach meinem guten Städtchen Neusattel; und es kam mir gerührt vor, als richte sich dessen Turmspitze ordentlich als ein Epitaphium über meinem Leben oder meinem vielleicht tot zurückreisenden Leichnam in die Höhe; – wie wird alles sein, dacht' ich, wenn du nun endlich nach zwei oder drei Tagen wiederkommst? Jetzt sah ich mein Bergelchen uns aus dem Mansardenfenster nachschauen; ich legte mich weit aus dem Kutschenschlage hinaus, und ihr Falkenauge erkannte sofort meinen Kopf; Küsse über Küsse warf sie mir mit beiden Händen herab, dem ins Tal rollenden Wagen nach. »Du herziges Weib,« dacht' ich, »wie machst du deine niedrige Geburt durch die geistige Wiedergeburt vergeßlich, ja merkwürdig!«


  Freilich das Postkutschen-Gelag und Pickenick wollte mir weniger schmecken; lauter verdächtiges, unbekanntes Gesindel, welches (wie gewöhnlich die Märkte tun) der Flätzer durch seine Witterung einlockte. Ungern werd' ich Unbekannten ein Bekannter; aber mein Schwager, der Dragoner, war, wie immer, schon mit allem, mit Himmel und Hölle herausgeplatzt. Neben mir saß eine höchst wahrscheinliche Hure – Auf ihrem Schoße ein Zwerg, der sich auf dem Jahrmarkte wollte sehen lassen – Mir gegenüber blickte ein Kammerjäger mich an – Und unten im Tale stieg noch ein blinder Passagier mit einem roten Mantel ein. Mir gefiel gar niemand, ausgenommen mein Schwager. Ob nicht die Hure meine Bekanntschaft zu einer eidlichen Angabe benützen, ob nicht Spitzbuben unter den Passagieren mich und meine Eigenheiten und Zufälle studieren würden, um auf der Tortur mich in ihre Bande zu flechten – dafür konnte sich mir niemand verpfänden. An fremden Orten schau' ich schon ungern – und aus Vorsicht – an irgendein Kerkergitter lange empor, weil ein schlechter Kerl darhinter sitzen kann, der eilig herunterschreiet aus bloßer Bosheit: »Drunten steht mein Spießkamerad, der Schmelzle!« – oder auch weil ein vernagelter Scherge sich denken kann, ich suchte meinen Konföderierten oben zu entsetzen. Aus einer wenig davon verschiedenen Vorsicht dreh' ich mich daher niemals um, wenn ein Star mir nachruft: Dieb!


  Was den Zwerg selber anlangt, so konnt' er meinetwegen mitfahren, wohin er wollte; aber er glaubte ein besonderes Frohleben in uns zu bringen' wenn er uns verhieße, daß sein Pollux und Amtsbruder, ein seltener Riese, der ebenfalls der Messe zur Anschau zuzog, gegen Mitternacht uns unfehlbar mit seinem Elefanten-Schritte nachkommen und sich einsetzen oder hintenaufstellen würde. Beide Narren beziehen nämlich gemeinschaftlich die Messen als gegenseitige Meßhelfer zu entgegengesetzten Größen: der Zwerg ist das erhabne Vergrößerungsglas des Riesen, der Riese das hohle Verkleinerungsglas des Zwergs. Niemand bezeugte große Freude an der Aussicht der Nachkunft des Mas-Kopisten des Zwergs, ausgenommen mein Schwager, der (ist das Wortspiel erlaubt) wie eine Uhr bloß zumSchlagengemacht zu sein glaubt und mir wirklich sagte: »Könn' er einmal oben in der ewigen Seligkeit keine Seele zuweilen wamsen und koram nehmen, so fahr' er lieber in die Hölle, wo gewiß des Guten und der Händel eher zu viel sein werden.« – Der Kammerjäger im Postwagen hatte, außerdem schon, daß uns niemand sehr einnimmt, der bloß vom Vergiften lebt, wie dieser Freund Hein der Ratten und diese Mäuse-Parze, und daß ein solcher Kerl, was noch schlimmer, sogleich ein Mehrer des Ungeziefer-Reichs zu werden droht, sobald er nicht dessen Minderer sein darf – dieser hatte überhaupt so viel Fatales an sich, zuerst den Stechblick wie eines Stiletts – dann das hagere scharfe Knochen-Gesicht in Verbindung mit seinem Vorrechnen seines ansehnlichen Gift-Sortiments – dann (denn ich haßte ihn immer heißer) seine geheime Stille, sein geheimes Lächeln, als seh' er in irgendeiner Schlupf-Ecke eine Maus, ähnlich einem Menschen – Wahrlich mir, der ich sonst ganz andern Leuten stehe, kam endlich sein Rachen als eine Hunds-Grotte vor, seine Backenknochen als Untiefen und Klippen, sein heißer Atem als Kalzinier-Ofen und die schwarzhaarige Brust als Welk- und Darr-Ofen – –


  Ich hatte mich auch – glaub' ich – nicht viel versehen; denn bald darauf fing er an, der Gesellschaft, worin ein Zwerg und ein Mädchen war, ganz kalt zu berichten, er habe schon zehn Leiber mit dem Dolch nicht ohne Lust durchstoßen – habe gemächlich ein Dutzend Menschen-Arme abgehauen, vier Köpfe langsam gespalten, zwei Herzen ausgerissen und mehr dergleichen – und keiner davon, sonst Leute von Mut, hab' ihm im geringsten widerstanden – »Aber warum?« setzt' er giftig hinzu und nahm den Hut vom häßlichen Glatzkopf, »– ich bin unverwundbar. Wer von der Gesellschaft will, lege auf meiner Glatze so viel Feuer an, als er will, ich lass' es ausbrennen.«


  Mein Schwager, der Dragoner, setzte sogleich einen brennenden Tabaksschwamm auf den Schädel, aber der Jäger stand es so ruhig aus, als wär' es ein kalter Brand, und er und der Dragoner sahen einander wartend an, und jeder lächelte sehr närrisch – »es tue ihm bloß sanft«, sagt' er, »wie eine gute Frostsalbe, denn dies sei überhaupt die Winterseite an seinem Leibe.« Hier griff mein Schwager ein wenig auf dem nackten Schädel umher und rief verwundert: »er fühle sich so kalt an wie eine Kniescheibe.« Nun hob der Kerl auf einmal nach einigen Vorrüstungen zu unserem Entsetzen den Viertels-Schädel ab und hielt ihn uns hin, sagend: »er habe ihn einem Mörder abgesägt, als ihm zufällig der eigne eingeschlagen gewesen«; und erklärte nun, daß man das erzählte Durchstechen und Arm-Abhauen mehr als Scherz zu nehmen habe, indem ers lediglich getan als Famulus auf dem anatomischen Theater. – Inzwischen wollte der Scherztreiber doch keinem von uns sehr schmecken und zu Hals, so daß ich, als er den Kapselkopf, den Repräsentations-Schädel, wieder aufsetzte, schweigend dachte: diese Mistbeet-Glocke hat gewiß nur den Ort, nicht die Gift-Zwiebel verändert, die sie zudeckt.


  Am Ende wurde mirs überhaupt verdächtig, daß er so wie sämtliche Gesellschaft (auch der blinde Passagier) gerade demselben Flätz zuschifften, wohin ich selber gedachte; besonderes Glück brauchte ich mir davon nicht zu versprechen; und mir wäre in der Tat das Umkehren so lieb gewesen als das Fortfahren, hätt' ich nicht lieber der Zukunft getrotzt.


  Ich komme endlich auch auf den rot gemantelten blinden Passagier, wahrscheinlich ein Emigré, oder ein Refugié (denn er spricht das Deutsche nicht schlechter als das Französische), entweder namens Jean Pierre oder Jean Paul ungefähr oder ganz namenlos. Sein roter Mantel wäre mir ungeachtet dieser Farbenverschmelzung mit dem Scharfrichter – der in vielen Gegenden trefflichAngstmannheißt – an sich herzlich gleichgültig geblieben, wäre nicht der besondere Umstand eingetreten, daß er mir schon fünfmal in fünf Städten (im großen Berlin, im kleinen Hof, Koburg, Meiningen und Baireuth) wider alle Wahrscheinlichkeit aufgestoßen, wobei er mich jedesmal bedeutend genug angesehen und dann seines Wegs gegangen. Ob er mir feindlich nachsetzt oder nicht, weiß ich nicht; nur ist auf alle Fälle der Phantasie kein Objekt erfreulich, das mit Observations-Corps oder aus Schießscharten vielleicht mit Flinten hält und zielt, die es jahrelang bewegt, ohne daß man weiß, in welchem es abdrückt. – Noch anstößiger wurde mir der Rotmantel dadurch, daß er auffallend seine weiche Seelenmilde pries; dies schien beinah auf Ausholen oder Sichermachen zu deuten. Ich erwiderte: »Mein Herr, ich komme eben, wie hier mein Schwager, vom Schlachtfeld her (die letzte Affäre war bei Pimpelstadt) und stimme vielleicht deshalb zu stark für Mark-Kraft, Brust-Sturm, Stoß-Glut, und es mag für manchen, der eine brausende Wasserhose, eigentlich Landhose von Herz hat, gut sein, wenn seine geistliche Lage (ich bin darin) ihn mehr mildert als wildert. Indes gehört jeder Milde ihr eisernes Schrankengitter. Fällt mich irgendein unbesonnener Hund bedeutend an, so tret' ich ihn freilich im ersten Zorn entzwei, und nachher hinter mir treibts mein guter Schwager vielleicht noch zweimal weiter, denn er ist der Mann dazu. Vielleicht ists Eigenheit, aber ich beklag's (gesteh' ich) noch heute, daß ich als Knabe einmal einem anderen Knaben drei erhaltene Ohrfeigen nicht derb zurückgereicht, und mir ist oft, als müßt' ich sie seinen Enkeln nachzahlen. Wahrlich, wenn ich auch nur einen Jungen vor den schwachen Kräften eines ähnlichen Jungen feig entlaufen sehe, so kann ich das Laufen nicht fassen und will ihn ordentlich durch einen Machtschlag erretten.« Der Passagier lächelte, indes nicht zum besten. Er gab sich zwar für einen Legations-Rat aus und schien Fuchs genug dazu zu sein, aber ein tollgewordener Fuchs beißt mich am Ende so wasserscheu als ein toller Wolf. Übrigens fuhr ich unbekümmert mit meinem Anpreisen des Mutes fort, nur daß ich absichtlich statt des lächerlichen Bramarbasierens, welches gerade den Feigen recht verrät, fest, still, klar sprach. »Ich bin«, sagt' ich, »bloß für Montaignes Rat: man trage nur Furcht vor der Furcht.«


  »Ich würde« (versetzte der Legationsmann unnütz spitzfündig) »wieder fürchten, daß ich mich nicht genug vor der Furcht fürchtete, sondern zu feig bliebe.«


  »Auch dieser Furcht«, erwidert' ich kalt, »steck' ich Grenzen. Ein Mann kann z.B. nicht im geringsten Gespenster glauben und fürchten; gleichwohl kann er nachts sich in Todesschweiß baden, und zwar bloß vor Angst, wie sehr er sich entsetzen würde (besonders mit welchen Nachwehen von Schlagflüssen, fallenden Suchten u.s.w.), falls nichts als bloß seine so lebhafte Phantasie irgendein Fieber- und Vexierbild vor ihn in die Lüfte hineinhinge.« – – »Man sollte daher«, fiel mein Schwager, wider Gewohnheit moralisierend, ein, »das so arme Schaf von Mann auch gar mit keinem Geister-Spuk foppen, der Hase kann ja auf der Stelle auf dem Platze bleiben.«


  Ein lautes Gewitter, das dem Postwagen nachfuhr, veränderte den Diskurs. Ihr, Freunde, erratet wohl alle – da ihr mich nicht als einen Mann ohne alle Physik kennen lernen – meine Maßregeln gegen Gewitter: ich setze mich nämlich auf einen Sessel mitten in der Stube (oft bleib' ich bei bedenklichem Gewölk ganze Nächte auf ihm) und decke mich durch mein Reinigen von allen Leitern, Ringen, Schnallen etc. etc., und durch mein Absitzen von allen Blitzabsprüngen immer so, daß ich kaltblütig die Sphären-Musik der Donner-Pauke vernehme. – Diese Vorsicht hat mir nie geschadet, da ich ja dato noch lebe; und ich wünsche mir noch heute Glück, daß ich einmal aus der Stadtkirche, ob ich gleich tags vorher gebeichtet hatte, ohne weiteres und ohne vorher das Abendmahl zu nehmen, ins Gebeinhaus hinausgelaufen, weil ein schweres Gewitter (was wirklich in die Kirchhofs-Linde einschlug) darüberstand; – ich kam auch sogleich nach der Entladung der Wolke aus dem Gebeinhaus in die Kirche zurück und war so glücklich, noch hinter dem Henker (als dem letzten) zu kommen und das Liebesmahl zu genießen.


  So denk' ich für meine Person; aber im vollen Postwagen traf ich Menschen, denen Physik wahre Narretei ist. Denn als die Gewitter sich fürchterlich über unserem Kutschenhimmel versammelten und prasselnde Feuerklumpen, als wärens Johanniswürmchen, im Himmel umherspielten; und als ich endlich ersuchen mußte, das schwitzende Post-Konklave möchte nur wenigstens Uhren, Ringe, Gelder und dergleichen zusammenwerfen, etwa in die Wagentaschen, damit kein Mensch einen Leiter am Leibe hätte: so tats nicht nur keiner, sondern mein eigner Schwager, der Dragoner, stieg gar mit gezognem nacktem Degen auf den Bock hinaus und schwur, er leite ab. Ich weiß nicht, war der desperate Mensch ein gescheuter oder keiner; kurz unsere Lage war fürchterlich, und jeder konnte ein gelieferter Mann sein. Zuletzt bekam ich gar einen halben Zank mit zweien von der rohen Menschenfracht der Kutsche, dem Vergifter und der Hure, weil sie fragend fast zu verstehen gaben, ich hätte vielleicht bei dem angepriesenen Pretiosen-Pickenick nicht die ehrlichsten Anschläge gehabt. So etwas verwundet die Ehre mit Gewalt, und in mir donnerte es nun stärker als oben; dennoch mußt' ich den ganzen nötigen Erbitterungs-Wortwechsel so leise und langsam als möglich führen und haderte sanft, damit nicht am Ende eine ganz in Harnisch gebrachte Kutsche in Hitze und Schweiß geriete und in unsere Mitte so den nahen Donnerkeil auf Ausdünstungen durch den Kutschenhimmel herabfahren ließe. Zuletzt setzt' ich der Gesellschaft das ganze elektrische Kapitel deutlich, aber leise und langsam – ich wollte nicht ausdampfen – auseinander; und suchte besonders von der Furcht abzuschrecken. Denn in der Tat vor Furcht konnte jeden der Schlag – ja ein doppelter, mit dem elektrischen ein apoplektischer – treffen, da aus Erxleben und Reimarus genug bewiesen ist, daß starkes Fürchten durch Dünsten den Strahl zulockt; ich stellte daher in ordentlicher Angst vor meiner und fremder Furcht den Passagieren vor: daß sie jetzt durchaus bei unserer schwülen Menge, bei dem die Blitze spießenden Degen auf dem Kutschbock und bei dem Überhang der Wetterwolke und selber bei so vielen Ausdünstungen anfangender Furcht, kurz bei so augenscheinlicher Gefahr nichts fürchten dürften, wollten sie nicht samt und sonders erschlagen sein. »O Gott!« rief ich, »nur Mut! Keine Furcht! Nicht einmal Furcht vor der Furcht! – Wollen wir denn, als zusammengetriebene Hasen hier seßhaft, von unserem Herrgott erschossen sein? – Fürchte sich meinetwegen jeder, wenn er aus der Kutsche heraus ist, nach Belieben an andern Orten, wo weniger zu befürchten ist, nur aber nicht hier!«


  Ich kann nicht entscheiden – da unter Millionen kaumeinMensch an der Gewitterwolke stirbt, aber vielleicht Millionen an Schnee und Regenwolken und dünnen Nebeln –, ob meine Kutschen-Predigt Anspruch auf Menschen-Rettungs-Preise zu machen hatte, als wir sämtlich unbeschädigt einem Regenbogen entgegen in das Städtchen Vierstädten einfuhren, wo ein Posthalter in der einzigen Gasse wohnte, die der Ort hatte.


  


  Zweite Station von Vierstädten nach Niederschöna


  Der Posthalter war ein grober Patron und ein Schläger; eine Gattung von Menschen, die ich unaussprechlich hasse, weil meine Phantasie mir immer vorspiegelt, ich könnte vielleicht aus Zufall oder wider Willen ihnen ein recht höhnisches und impertinentes Gesicht schneiden und mir solche Gesellen auf den Hals hetzen, und darauf spür' ich schon Ziehen von Mienen. Zum Glücke konnt' ich diesmal (gesetzt, ich hätte ein Fehl-Gesicht geschnitten) mich mit meinem Schwager, dem Dragoner, bewaffnen, für dessen Riesenmacht dergleichen ein Leckerbissen ist. Denn er kann zum Beispiel vor keinem Wirtshause, worin eine Schlägerei laut wird, vorbeigehen, ohne hineinzutreten und sogleich unter der Türe zu schreien: »Macht Friede, ihr Hunde!«; darauf unter seinem Schein von Friedens-Deputation nimmt er ohne Verzug, als wär' es eine amerikanische Friedenspfeife, das nächste Stuhlbein in die Hand und deckt damit das schlagende Personale hinüber und herüber zu, oder er nähert die harten Köpfe der Parteien (er schlägt sich zu keiner) einander mit Gewalt, indem er in jede Hand einen am Hinterhaupte faßt; dann ist der Kauz im Himmel.


  Ich für meine Person vermeide diskrepante Zirkel mehr, als daß ich sie aufsuche, so wie auch jeden toten oder totgemachten Menschen; – der vorsichtige Mann sieht leicht voraus, was davon zu holen ist, entweder verdrießliches und mißliches Zeugschaft-Geben oder oft gar (wenn die Umstände sich verschwören) peinliches Nachfragen über Mitschuld.


  In Vierstädten stieß mir nichts von Wichtigkeit auf als – zu meinem Grausen – ein Hund ohne Schwanz, der durch die Stadt oder Gasse lief. Ich zeigte erbittert im ersten Feuer den Passagieren den Hund und legte ihnen die Frage vor: ob sie denn eine medizinische Polizei für trefflich bestellt ansähen, welche wie die Vierstädter es zuließe, daß Hunde öffentlich herumsprängen, denen der Schwanz fehlte. »An was«, sagt' ich, »halt' ich mich denn, wenn dieser weggeschnitten und mir jede solche Bestie entgegenrennen und ich weder aus dem eingezogenen noch aufgerichteten Schwanze, da der ganze weggehackt ist, einen Schluß ziehen kann, ob das Vieh toll ist oder nicht? So wird der gescheuteste Mann wütig und gebissen und scheitert bloß aus Mangel eines Schweif-Kompasses.« Der nachkommende blinde Passagier (er ließ sich jetzt als sehender einschreiben, Gott weiß zu welchen Endzwecken) spann vor mir meinen eignen Satz, dem er zugehöret, fast bis ins Komische aus und erregte zuletzt in mir den Verdacht, er mache durch eine, aber sehr starke Schmeichelnachahmung meines Sprechstils Jagd auf mich: »Der Hundsschwanz«, sagt' er, »ist wohl für uns Alarmstange und Irrenanstalt, damit man in keine komme, gleichsam die äußern Vorposten der Wut – man schneide den Kometen den Schwanz, den Bassen den Roßschweif, den Krebsen den ihrigen (denn ausgestreckter bedeutet krepierte) ab: so ist man in den gefährlichen Angelegenheiten des Lebens ohne Leitseil, ohne Avertisseur, ohne Hand in margine – und man kommt um, ohne vorher zu wissen wie.«


  Übrigens lief diese Station ohne Zank und Not vorüber. Alles schlief gegen 10 Uhr ein, sogar der Postillon, außer ich. Ich stellte mich zwar schlafend, um zu beobachten, wer sich etwa aus guten Gründen nur schlafend stelle; aber alles schnarchte fort, der Mond warf seine verklärenden Strahlen nur auf herabgesunkne Augenlider.


  Herrlich konnt' ich jetzt Lavaters Rat befolgen, an Schlafende vorzüglich die physiognomische Elle anzusetzen, weil der Schlaf wie der Tod die echte Form gröber ausprägt. Andere Schläfer außerhalb der Postkutsche würd' ich mit gedachter Elle weniger auszumessen raten, immer in einiger Besorgnis bleibend, daß etwa ein Kerl, der sich nur schlafend stellte, sogleich als ich nahe genug stände, wie im Traume aufspränge und dem physiognomischen Meßkünstler in die eigne Gesichtsbildung einen so hinterlistigen Fauststreich versetzte, daß sie in keinem physiognomischen Fragmente, weil sie selber eines geworden, mehr florieren könnte, weder in punktierter Manier noch in geschabter. Und kann denn nicht der ehrlichste Schläfer von der Welt, eben während ihr über dessen physiognomische Leichen-Öffnung her seid, losschlagen, von der Ehre in einem Prügel-Traume angehetzt, und euch vielleicht mit wenigen Handgriffen und Fußtritten in einen viel ewigem Schlaf einwiegen, als der gewesen, woraus er aufgefahren?


  In meinem sogenannten silhouettierenden Schattenspiele kommt der Gesichter-Inhalt der schlafenden Postkutsche selber vor; erst darin werde ich euch breit belegen, warum mir der Giftträger mit der Mord-Kuppel teuflisch erschienen – der Zwerg alt-kindisch – die Hure matt und schlaff-frech – mein Schwager ruhig-gesättigt von Rache oder von Essen – der Legations-Rat Jean Pierre aber, Gott weiß warum, als ein halber Engel, wiewohl er sich denken läßt, der halbe Engel, da nur der schöne Körper, nicht die andere, im Schlaf vergangene Hälfte, die Seele, vor mir wirkte.


  Beinahe vergäß' ichs, daß ich doch in einem Dörfchen, während beide Schwäger, der Dragoner und der Postillon, tranken, eine kleine Furcht glücklich bestanden, weil das Schicksal zweimal auf meiner Seite gewesen. Ich sah unweit eines Jagdschlosses neben einem schönen Baumklumpen eine weiße Tafel mit schwarzer Inschrift schimmern. Dies ließ mich hoffen, daß mich dort ein kleines Sarg-Kunstwerk, ein Ehren-Pfahl, irgend ein Treff-, Zier- und Spieß-Dank für einen Toten erwarte. Auf einem unbetretenen blumigen Gewinde gelang' ich vor dem Schwarz auf Weiß an und lese im Mondschein mit Entsetzen: »Jedermann wird hier vor demSelbstschußgewarnt!« So stand ich also vielleicht einen Fußzehen-Nagel breit von dem Büchsenhahn, womit ich, wenn ich die Ferse rückte, mich selber als einen verblüfften Stocknarren und Ladstock in die andere Welt unter die Seligen hineinschoß. Ich suchte vor allen Dingen mich mit den Fußnägeln in den Boden wie einzubeißen und einzufressen – weil ich wenigstens so lange am holden Leben bleiben konnte, als ich mich fest pflöckte neben der daliegenden Atropos-Schere und Henkersbühne –; darauf wünscht' ich mich zu entsinnen, auf welchen Steigen der Teufel mich unerschossen herbeigeführt. Aber vor Angst hatt' ich alles ausgeschwitzt und wußte gar nichts – im nahen Möllendorf war kein Hund zu ersehen und zu erschreien, der mich etwa aus dem Wasser hätte holen können, und die beiden Schwäger soffen selig. Indes ich faßte Mut und Entschluß – schrieb auf einem Pergamentblatte meinen letzten Willen so wie meine zufällige Sterbart nieder und meinen Todesdank ans Bergelchen – und flog dann mit vollen Segeln auf geradewohl und geradeaus den kürzesten Weg hindurch, unter der Voraussetzung, mich bei jedem Schritte niederzuschießen und mir so mit eigner Hand auf mein noch langes Lebenslicht den Bonsoir oder Lichttöter zu setzen. Aber ohne Schuß kam ich an.


  In der Schenke lachte freilich mehr als ein Narr über mich, weil, was nur ein Narr wissen konnte, die Warnungstafel schon seit 10 Jahren ohne Schüsse dageblieben, wie oft diese ohne jene.


  So aber stehts, ihr Freunde, mit unserer Jagdpolizei, die gegen alles warnt, nur nicht gegen Warnungstafeln.


  Übrigens hatt' ich fast auf der ganzen Station leichte Händel mit dem Postillon, weil er nicht von Viertelstunde zu Viertelstunde halten wollte, wenn ich ausstieg, um zu pissen. Leider sind freilich von Postknechten keine Urinpropheten zu erwarten, da so selten Gelehrte aus Hallers großer Physiologie es wissen, daß Aufschieben der gedachten Sache teuflisches Steingut niederschlägt und zuletzt den Inhaber selber, weil diese Steingrube seltener der Blasensteinschneider als der Tod mit einem Grabe schließt. Hätten Postknechte gelesen, daß Tycho de Brahe wie eine Bombe am Zerspringen starb: sie hielten lieber an; sie fänden bei solchen mir so unerwarteten Kenntnissen es vernünftig, daß ein Mann seinen Leichen-Stein zwar einmalaufsich, aber nicht in sich tragen will. Bin ich denn nicht sogar in Weimar oft aus den längsten Abschieds-Auftritten Schillers mit Tränen in den Augen hinausgelaufen, bloß um, während seine Minerva mich im ganzen erweichte, nicht von deren Medusenkopf auf der Brust partiell versteinert zu werden? Und kam ich nicht ins weinende Komödienhaus zurück und fiel munterer in die allgemeine Rührung ein, weil ich dann nichts mehr zu erleichtern brauchte als mein Herz?


  Sehr im Finstern kamen wir in Niederschöna an.


  


  Dritte Station von Niederschöna nach Flätz


  Als ich am Posthause, mit dem Auge auf meinen Mantelsack geheftet, in Gedanken dastehe: schmettert und schnaubt ein Vieh von Nachtwächter mir so nahe und unversehends mit seiner Nacht-Tuba ins Ohr, daß ich ordentlich zurückspringe, ich, den schon jede heftig-schnelle Anrede verdrießt. Gibts denn keine medizinische Polizei gegen solche geblasene Stunden-Lärmfidibus und Lärm-Kanonen, durch welche doch keine knallenden entbehrlich werden? Eigentlich sollte niemand mit dem Nachtwächter-Horne investieret werden als ein vernünftiger Mann, der sich schon einen Bruch geblasen oder gehoben hätte und der imstande wäre, seinen Stunden-Vers so leise abzusingen, daß man nichts hörte.


  Was ich längst erwartet und der Zwerg vorausgesagt, traf jetzt ein: aus der hohen Posthaus-Pforte trat, tief sich bückend, der Riese heraus und hob im Freien eine unvernünftig große Statur und Dito-Kopf mit der ellenhohen Mütze und Feder empor; mein Schwager ihm zur Seite schien nur sein vierzehnjähriger Sohn zu sein und der Zwerg gar sein auf zwei Beinen aufwartendes Schoßhündchen. »Lieber Freund,« sagte mein neckender Schwager, der ihn an mich und die Postkutsche geleitete, »steig' Er ruhig ein, wir machen Ihm sämtlich gern Platz. Kremp' Er sich nur recht zusammen, und leg' Er den Kopf aufs Knie: so gehts.« Der unnütze Necker hätte so gern den fast einfältigen Giganten dem ers bald abgemerkt, daß dessen Gehirn kein schlauer Gast, sondern die negative Größe seines Rumpfes war – unter uns im bangen Postschrank und Notstall vor sich gesehen, zu einem Gießpuckel eingeknüllt und krumm geschlossen. »Giht doch nit! Giht gar nit!« sagte der Riese, als er hineinsah. »Der Herr Soldat wissen vielleicht nicht,« versetzte der Zwerg, »wie groß ein Riese ist; und Er denken, weilIchhineingehe – Aber das ist ein anderes Loch –Ichwill überall hineinpassen, man sage mir nur wo« –


  Kurz es war kein Ausweg für den Postmeister und den Riesen, als daß sich dieser hinten auf das Passagier-Warenlager stellte und setzte, sich als eine Tränenweide herüberbeugend über den ganzen Kutschenkasten. Mich selber konnte ein solcher Rückenwind und Rückhalt nicht außerordentlich ergötzen; und ich traue (hoff' ich) jedem von euch, ihr Freunde, zu, daß er hinter einem solchen Rücken-Dekret so gut und so hell wie ich überschlagen hätte, was ein Kerl und Riese hinter ihm, einNach-Fahrerin allerlei Sinne, etwa Mordendes probieren könne, es sei nun, daß er durch das Rückenfenster des Wagens einbräche und angreife oder sich überhaupt mit Titanen-Macht oben über den Kutschenhimmel hermache. Indes fing der oben mit gekreuzten Armen auf dem Kasten liegende Elefant – der aber von seinem Gleichnis mehr die drückende Masse als das fliegende Geistes-Licht zu haben schien – bald zu schlafen und zu schnarchen an; ein Elefant, wovon (wie ich immer froher einsah) mein Schwager, der Dragoner, leicht der Kornak und Bändiger sein konnte, ja schon gewesen war.


  Da jetzt mehr als eine Person schlafen wollte (mit Recht), ich hingegen wachen: so bot ich gern meinen Fahr-Ehrensitz, den Vordersitz, (auch um manchen Neid der Passagiere zu tilgen) solchen Personen an, die auf ihm ein wenig schlummern wollten. Der Legationsmann ergriff das Anerbieten und den Lehn-Polster mit Hast und entschlief an der Rücklehne des Titans hinter ihm. Etwas unbegreiflich blieb mir dergleichen Post-Schlaf von einem diplomatischen Chargé d'affaires. Ein Mann, der so mitten unter einer blutfremden, oft blutdürstigen Genossenschaft entschläft, kann ja, wenn er im Schlummer und Wagen spricht (denkt nur alle an den sächsischen Minister vor dem siebenjährigen Kriege!), hundert Geheimnisse, tausend Schandtaten herausstoßen, die er kaum verübt hat. Sollte nicht jedem Minister, Gesandten oder andern Mann von Ehre und Stand ordentlich grausen vor Tollwerden oder hitzigen Fiebern, da ihm kein Mensch dafür steht, daß er nicht darin mit den größten Skandalen herausfährt, wovon vielleicht die Hälfte Lügen sind? –


  Endlich nach der langen Julius-Nacht kamen wir Passagiere samt der Aurora vor Flätz an. Ich sah scharf und weich nach den Turmspitzen; ich glaube, daß jeder Mensch, der in einer Stadt etwas Entscheidendes zu suchen hat, und dem sie entweder ein Richtplatz seiner Hoffnungen oder deren Ankerplatz, entweder Schlacht- oder Zuckerfeld wird, sein Auge am ersten und längsten auf die Türme der Stadt als auf die Zeigefinger und Züngelchen seiner Zukunftswaage heftet; gleichsam architektonische Berge, welche, wie die natürlichen, die Thronen unserer Zukunft sind. Als ich mich damit zu dichterisch gegen Jean Pierre herausließ, so antwortete er geschmacklos genug: »Die Türme solcher Städte sind ja die Alpenspitzen, worauf wir den Alpenkäse unserer Zukunft suchen und melken.« Wollte der Legations-Peter mit diesem Stile mich lächerlich machen oder nur sich? – Entscheidet!


  »Hier ist der Ort, die Stadt,« sagt' ich heimlich zu mir, »wo heute viel und über Zukünfte entschieden wird, wo du diesen Abend um fünf Uhr deine Bittschrift und halb dich selber übergibst; – geh' es doch gut! Geh' es herrlich! Werde Flätz, dieser Waffenplatz deiner kleinen Bestrebungen, zugleich die Baustelle von Lust- und Luft-Schlössern zweier Herzen, des deinigen und des weiblichen!«


  Im Gasthofe zum Tiger stieg ich ab.


  


  Erster Tag in Flätz


  Kein Mensch wird sich anfangs in meiner Tigerhotels-Lage stark enthusiasmieren über die nächsten Aussichten. Ich als der einzige mir bekannte Mensch, besonders von der Seite der Liebe (vom abgehenden Dragoner nachher!), sah aus den Fenstern des mit Marktgästen sich vollstopfenden Gasthofs heraus und auf das Nachströmen des Marktheeres hernieder und konnte sehr bald bedenken, daß eigentlich niemand als Gott und die Spitzbuben und Mörder genau wußten, wieviel von beiden letztern darunter mit einschwämmen, um vielleicht die unschuldigsten Marktgäste teils zu enthülsen, teils zu enthalsen. Meine Lage hatte etwas gegen sich – mein Schwager hatte, weil er alles blind herausschlägt, es fallen lassen, daß ich im Tiger abstiege (o Gott, wann lernen solche Menschen geheimnisreich bleiben und auch den elendesten Bettel des Lebens unter Deckmänteln und Schleiern bloß deshalb zu tragen, weil so oft eine lausige Maus einen Eis- und Golgatha-Berg gebiert als ein Berg eine Maus?) – Sämtliches Post-Gesindel saß sämtlich im Tiger ab – die Hure – der Kammerjäger – Jean Pierre – der Riese, der schon am Stadttore ausstieg und den Großkopf des Zwergs als eignen Kopf durch Mantel-Bemäntelung über die Straßen trug, damit er um einen halben Zwerg gratis riesenhafter erschiene, als er eigentlich für Geld zu sehen war. – –


  Es kam nun auf jeden ausgestiegenen Passagier an, ob er zum Tiger, dem Wappentiere des Gasthofs, den Prototypus machen und welches Lamm er dann fressen, aussaugen, abrupfen wollte. Auch mein Schwager verließ mich, um einem Roßtäuscher nachzuziehen, behielt aber für seine Schwester sein Zimmer neben meinem; dies sollte, wie es schien, Aufmerksamkeit für sie verraten. Ich blieb einsam meiner Tatkraft überlassen. Gleichwohl dacht' ich unter so vielen Spitzbuben, die mich umzingelten, wenn nicht gar belagerten, warm an eine ferne, redliche Seele, an meine Berga in Neusattel, ein Mark- und Kraftherz, das vielleicht manchem schwachen Ehe-Bündner mehr Schutz gewähren als verdanken würde. Erscheine nur morgen mittags recht bald, Berga, sagte mein Herz, und womöglich noch vormittags, damit ich dein Jahrmarkts-Paradies um so viele Stunden länger ausdehne, als du um frühere anlangst!


  Ein Geistlicher läuft mitten im Weltsturm leicht in einen Freihafen ein, in die Kirche; die Kirchenmauer ist seine Schießhaus-Mauer und Fortifikation; und darhinter sitzen gleichergestimmte und friedlichere Seelen beisammen als auf dem Marktplatz – kurz ich ging in die Hofkirche. Inzwischen wurde ich in meiner Lieder-Andacht ein wenig verrückt durch einen Heiducken, der einem wohlgekleideten jungen Herrn mir gegenüber die Doppellorgnette von der Nase abriß, weil in Flätz, so wie in Dresden, Gläser, die verkleinern und nähern, gegen den Hof verstoßen; ich hatte zwar selber eines aufgesetzt, aber es vergrößerte. Ich konnte mich unmöglich dahin bringen, die Brille abzunehmen, und ich werde hier, fürcht' ich, wieder als Starrkopf und Waghals aussehen; bloß dies hielt ich für schicklich, in einem fort mit ihr ins Gesangbuch zu blicken und nicht einmal, da der Hof einrauschte, aufzuschauen, um Winke zu geben, daß sie erhaben geschliffen. – Die Predigt übrigens war gut, wenn auch nicht immer fein bedacht für eine Hofkirche; denn sie mahnte von unzähligen Lastern ab, zu deren Widerspielen, den Tugenden, ein anderer Prediger so leicht hätte ermahnen können! Unter dem ganzen Gottesdienste trachtete ich wahre tiefe Ehrerbietung an den Tag zu legen, sowohl gegen Gott als gegen meinen erhabnen Landesherrn. Zur letztern Ehrerbietung hatte ich noch meinen Privatgrund; ich wollte solche nämlich recht öffentlich und stark wie mit erhabnen Schrift-Punzen auf meinem Gesicht ausprägen, um irgendeinen eingefleischten Schadenfroh am Hofe Lügen zu strafen, der etwa meine neuliche Widerlegung von Linguets Lob auf Nero und meine deutsche freie Satire auf diesen wahren Tyrannen selber, die ich ins Flätzische Wochenblatt eingeschickt, möchte zu einem heimlichen Charaktergemälde meines Fürsten umzudrehen beliebet haben. Leider kann man jetzt kaum auf den höllischen Teufel selber eine Stachelschrift abfassen, ohne daß irgendein menschlicher sie auf einen Engel appliziert.


  Als endlich der Hof aus der Kirche in den Wagen stieg, hielt ich mich in solcher Entfernung, daß mein Gesicht unmöglich wäre zu sehen gewesen, falls ich etwa in der Nähe kein ehrerbietiges, sondern ein zu stolzes gezogen hätte. Gott weiß, wer mir allein jene toll-kecken Phantasien und Gelüste eingeknetet hat, die vielleicht einem Helden Schabacker mehr anständen als einem Feldprediger unter ihm. Ich kann hier nicht umhin, eine der frechsten euch, meinen Freunden, zu vertrauen, würfe sie auch anfangs ein zu grelles Licht auf mich. Es war bei meiner Ordination zum Feldprediger, als ich zum heiligen Abendmahle ging am ersten Ostertag. Während ich nun so dastand, weich bewegt vor dem Altargeländer mit der ganzen Männer-Gemeinde – ja, ich vielleicht stärker gerührt als einer darunter, weil ich als ein in den Krieg Ziehender mich ja halb als einen Sterbenden betrachten durfte, der nun wie ein zu Henkender die letzte Seelen-Mahlzeit empfängt –, so warf in mir mitten in die Rührung von Orgel und Sang etwas – sei es nun der erste Osterfeiertag gewesen, der mich auf das sogenannte alte christliche Ostergelächter brachte, oder der bloße Abstich teuflischer Lagen gegen die gerührtesten – kurz etwas in mir (weswegen ich seitdem jeden Einfältigern in Schutz nehme, der sonst dergleichen dem Teufel anschrieb!) – dies Etwas warf die Frage in mir auf: »Gäb' es denn etwas Höllischeres, als wenn du mitten im Empfange des heiligen Abendmahls verrucht und spöttisch zu lachen anfingest?« Sogleich rang ich mich mit diesem Höllenhund von Einfall herum – versäumte die stärksten Rührungen, um nur den Hund im Gesichte zu behalten und abzutreiben – kam aber, von ihm abgemattet und begleitet, vor dem Altars-Schemel mit der jammervollen Gewißheit an, daß ich nun in kurzem ohne weiteres zu lachen anfangen würde, ich möchte innen weinen und stöhnen, wie ich wollte.


  Als daher ich und ein sehr würdiger alter Bürgermeister uns miteinander vor dem langen Geistlichen verbeugten und letzterer mir (vielleicht kam er mir auf dem niedrigen Kniepolster zu lang vor) die Oblate in den klemmen Mund steckte: so spürt' ich schon, daß an den Mundwinkeln alle Lachmuskeln sardonisch zu ziehen anfingen, die auch nicht lange an der unschuldigen Gesichtshaut arbeiteten, als schon ein wirkliches Lächeln darauf erschien – und als wir uns gar zum zweiten Male verneigten, so grinst' ich wie ein Affe. Mein »Nebenmann, der Bürgermeister, redete ganz mit Recht, als wir hinter den Altar um gingen, mich leise an: Um Gottes Willen, sind Sie ein ordinierter Prediger oder ein Pritschenmeister? – Lacht denn der lebendige Gott-Seibeiuns aus Ihnen?« – »Ach Gott! wer denn sonst?« sagt' ich; erst nachher bracht' ich meine Andacht ernsthafter zu Ende.


  Aus der Kirche – (ich komme wieder in die Flätzer) – ging ich in den Gasthof zum Tiger und aß an der Wirtstafel, weil ich nie menschenscheu bin. Vor dem zweiten Gerichte reichte mir der Kellner einen leeren Teller, worauf ich zu meinem Erstaunen einen französischen Vers mit der Gabel eingekratzt erblickte, der nichts Geringeres enthielt als ein Pasquill auf den Kommandanten von Flätz. Ohne Umstände bot ich den Teller der Tischgesellschaft hin und sagte, ich hätte das pasquillantische Geschirr, wie sie sähen, eben bekommen und bäte sie zu bezeugen, daß der Handel mich nichts angehe. Ein Offizier wechselte sogleich mit mir Teller. Bei dem fünften Gerichte durft' ich mich Über die chemisch-medizinischen Unkenntnisse der Tischgesellschaft verwundern, indem ein Hase, aus welchem ein Herr mehrere Schrotkörner, das heißt also ein mit Arsenik versetztes und durch den warmen Essig nun aufgelöstes Blei, öffentlich herausgezogen und vorgezeigt hatte, von den Zuschauern (mich ausgenommen) lustig fortgespeiset wurde.


  Unter den Tischgesprächen faßte mich eines gewaltig bei meiner schwachen Seite, bei meiner Ehre. Es wurde nämlich der Gerichts-Gebrauch der Residenz erzählt, daß ein unzüchtiges Mädchen jeden, wen eine solche Dirne dazu wähle, in den Vater ihres Wurms verkehren könne bloß durch ihr Eidwort. »Schrecklich!« – sagt' ich, und mir stand das Haar zu Berg – »Auf diese Weise kann sich ja der erste beste Hausvater mit Frau und Kindern oder ein Geistlicher, der im Tiger logiert, von der ersten schlimmsten Aufwärterin, die er oder die ihn leider abends zufällig kennen lernen, um Ehre und Unschuld gebracht sehen!« Ein ältlicher Offizier fragte: »Soll denn aber das Mädchen sich lieber zum Teufel schwören?« Welche Logik! »Oder gesetzt,« fuhr ich ohne Antwort fort, »ein Mann reiset mit jenem Wiener Schlossergesellen, der nachher Mutter wurde und mit einem Söhnchen niederkam, oder mit irgendeinem verkleideten Ritter d'Eon, mit dem er häufig übernachtet; und der Schlossergeselle oder der Ritter dürfen dann ihre Beilager beeidigen: so kann ja kein zarter Mann zuletzt mehr mit einem andern reiten und fahren, weil er nicht weiß, wann dieser die Stiefel auszieht und die Weiberschuhe an und ihn dann zum Vater schwört und sich zum Teufel!«


  Aber einige von der Tischgesellschaft vergriffen sich in meinem Kanzel-Feuer so sehr, daß sie schafsmäßig zu glauben andeuteten: ich selber sei in diesem Punkte nicht richtig, sondern lax. Beim Himmel! ich wußte da nicht mehr, was ich fraß und sprach. Zum Glücke wurde mir gegenüber eben die Lüge irgendeiner französischen Niederlage ausgesagt; da ich nun an den Straßen-Ecken die französische und deutsche Proklamation angesehen, welche jeden, der Kriegs-Berichte – nämlich nachteilige anhört, ohne sie anzuzeigen, vor das Kriegsgericht bestellt: so konnt' ich als ein Mann, der sich nie gern vergessen will, wohl nichts Klügers tun als davongehen mit leeren Ohren und nur dem Wirte rapportieren warum.


  Es war keine unrechte Zeit, denn absichtlich um 4 1/2 Uhr wollt' ich mir den Bart scheren lassen, um gegen fünf so recht mit einem vom Balbiermesser-Glättzahn geleckten Kinn, wie glattes Velinpapier, ohne Wurzelstöcke von Kinnhaaren (Barthaar ist Pleonasmus) auf- und vorzutreten. Vorher goß ich, wie Pitt vor Parlamentssitzungen, verdammt viel Pontak mit wahrem Ekel in meinen Magen hinunter gegen jede Heilslehre und Sperrordnung desselben, nicht sowohl um den leichten, fremden Bartputzer zu bestehen als den Minister-General Schabacker, mit welchem ich eines und das andere Feuerwort zu wechseln vorhatte.


  Es kam der gewöhnliche Fremden-Balbier des Hotels, hatte aber sogleich in seinem viellinigen ausgezackten Gesichte mehr von einem endlich tollwerdenden als von einem weiser werdenden Manne an sich. Tolle nun hass' ich unglaublich und bin daher in kein Tollhaus zu bringen, weil da der erste beste Wütige mich mit Riesenfäusten erschnappt, wenn er mag, und weil ich überhaupt der Ansteckung wegen nicht weiß, ob ich wieder mit dem Verstande herauskomme, den ich hineintrage. – Gewöhnlich sitz' ich (bin ich eingeseift) dergestalt auf dem Stuhle, daß ich beide Hände (den Blick spann' ich scharf gegen das balbierende Gesicht) auf den Schenkeln dem Zwerchfell des Balbiers gegenüber schlagfertig liegen habe, um ihn bei der kleinsten zweideutigen Bewegung wie wütig umzustoßen.


  Ich weiß kaum recht, wie es zuging, aber indes ich mich ins närrisch-gewundene Gesicht des Bartputzers vertiefe und da er eben das lang' gewetzte Schlacht-Messer etwas vorschnell gegen meine entblößte Gurgel führte: so gab ich dem Feld- und Bartscherer einen so plötzlichen Stoß auf den Nabel, daß der Mann sich im Fallen bald selber selbstmörderisch die Gurgel abgeschnitten hätte. Mir blieb freilich nichts davon als Gutmachungen und eine gegen meine sonstigen Grundsätze umgebundne geschwollne Krawatte als Deckmantel dessen, was unbeschoren geblieben.


  Jetzt brach ich denn endlich zum General auf und trank die Pontaks-Reste noch unter der Schwelle aus. Ich hoffe, in mir lagen Plane fertig, richtig zu antworten, ja zu fragen. Das Bittschreiben hatt' ich in der Tasche und in der rechten Hand. In der linken hatt' ich dessen Duplikat. Mein Feuer half mir leicht über alle ministeriellen lebendigen Zäune hinüber, und ich befand bald mich unverhofft im Vorzimmer unter seinen vornehmsten Lakaien, die, soviel ich merkte, nichts verpassen sollten. Ich überreichte dem ansehnlichsten meine papierne Bitte mit der mündlichen, sie seinerseits zu überreichen. Er nahm sie, aber unverbindlich. Ich wartete tief in die Stunde 6 Uhr hinein vergeblich, worin allein dem frohen Generale manches vorzutragen ist. Endlich erseh' ich einen Stief- oder Duzbruder des vorigen Lakaien und wiederhole mein Gesuch; dieser rennt umsonst umher, um Bruder oder Schreiben zu suchen – nichts war zu finden; – wie glücklich war ich, daß ich das Duplikat der Bittschrift mitten im Pontak vor dem Rasieren mir wieder abgeschrieben und also – bloß aus dem Grundsatz, daß man immer ein zweites hölzernes Bein im Mantelsack eingepackt haben müsse, wenn man ein erstes am Leibe habe – und aus der Furcht, daß, wenn mir das Urschreiben auf dem Wege vom Tiger zu Schabacker verloren ginge, meine ganze Reise und Hoffnung zu Wasser müßte werden – dies, sag' ich, war gut, daß ich das Repetierwerk des Ur-Schreibens eingesteckt hatte und folglich in jedem Falle etwas, und zwar ein detto, einzuhändigen vermochte. Ich händigte dasselbe ein.


  Leider nur war schon sechs Uhr vorbei. Der Lakai aber blieb nicht lange aus, sondern brachte mir bald – ich möchte sagen den Predigt-Text dieses Zirkelbriefes – die fast rohe Antwort (die ihr, Freunde, aber aus Achtung für mich und Schabacker geheimzuhalten habt): »falls ich der Attila Schmelzle beim Schabackerschen Regiment wäre, so möcht' ich mich nur mit meinem Hasenpanier wieder zum Teufel scheren, wie ich bei Pimpelstadt getan.« Ein anderer wäre auf dem Platze geblieben; ich aber ging ganz derb davon und versetzte dem Kerl: »Ich schere mich auch willig zum Teufel und schere mich den Teufel darum.« Unterwegs untersucht' ich mich selber, ob nicht etwa der Pontak aus mir gesprochen – wiewohl schon die Untersuchung widerspricht, da kein Pontak untersucht –; aber ich fand, daß nur ich, mein Herz, vielleicht mein Mut etwas gesprochen; und wozu denn überhaupt Kleinmut, da das Vermögen meiner guten Frau mich ja besser besoldet als zehn katechetische Professuren, und da sie alle Ecken meines Buchs des Lebens mit so viel goldnen Beschlägen versieht, daß ichs, ohne es abzunützen, immer aufschlagen kann! – Schwangere mögen bei Schrecken an den Hintern greifen, um das Muttermal des Versehens dorthin zu verstecken; ich griff bei dem Mute ans Herz und sagte: »Schlage dich nur tapfer durch! wer auch dabei geschlagen werde!« Ich fühle mich ganz erhoben und erhitzt – ich dachte mir Republiken, wo ich als Held nach Hause kommen könnte – ich sehnte mich in jene heroischen Griechen-Zeiten hinein, wo ein Held vom andern Prügel gern einsteckte und sagte: schlage nur, aber höre mich!, und aus unseren feigen heraus, wo man kaum Schimpfworte aushält, geschweige mehr – ich malte mir es aus, wie ich mich fühlen würde, wenn ich in glücklichern Umgebungen After-Thronen umwürfe und vor ganzen Völkern auf Großtaten wie auf Tempelstufen unsterblich aufstiege und in gigantischen Zeiten ganz andere und größere Männer zu übermannen und zu übertreffen fände als jetzt den Milben-Pöbel um mich her und höchstens einen und den andern Vulkanello. Ich dachte – und machte mich immer wilder, und ich selber berauschte mich (also kein Pontaks-Rausch, der bekanntlich mehr durch als ohne Trinken wächst) und gestikulierte öffentlich – als ich mich fragte: »Willst du ein bloßer Staats-Schoßhund werden – ein Hunds-Hund – ein pium desiderium eines impii desiderii – ein Ex-Ex – ein Nichts-Nichts? – – O Sackerment!« Darüber stieß ich mir aber meinen Hut in den Markt-Kot. Da ich ihn aufhob und säuberte, sah ich überall, wie verschossen er war, und entschloß mich, sogleich einen neuen zu kaufen und anfangs selber zu tragen in der Hand.


  Ich vollzogs und erhandelte einen vom feinsten Kaliber. Sonderbar, durch diesen Hut, als wär's ein Magister-Hut, wurde in der Ziegengasse ordentlich mein Kopf geprüft und examiniert. Da nämlich der General Schabacker darin daherfuhr und ich (wie sich wohl von selber versteht) mich nicht durch gemeine Grobheit, sondern durch Höflichkeit rächen wollte: so bekam ich eine der kitzlichsten Aufgaben zu lösen vor. Schwenkt' ich nämlich bloß den feinen Filz, den ich schon in der Hand trug, behielt aber den verschossenen auf dem Kopfe: so konnt' ich einem Grobian von Haus aus ähnlich sehen, der nichts abzieht; zog ich hingegen den alten vom Kopfe und hofierte damit: so spielten zwei Filze auf einmal (ich mochte nun den andern mitbewegen oder nicht) die Sache ins Lächerliche. Nun stimmt doch ab, ihr Freunde, eh' ihr weiterleset, wie man sich hier herauszuziehen hätte, ohne den Kopf zu verlieren! .... Ich glaube, vielleicht dadurch, daß man bloß den Hut verliert; kurz und gut, ich ließ eben geradezu den Putz-Hut aus der Hand in den Kot fallen, um mich instand zu setzen, den Sudel-Hut einsam abzunehmen und mit nötiger Höflichkeit zu schwenken ohne einen Anstrich von Lächerlichkeit.


  Im Tiger ließ ich – um etwas schließen zu lassen – den brillantierten Fein-Fein-Fein-Filz früher ausbürsten als den Kotsassen- oder Scharteken-Hut.


  Nun ging ich, meine wichtige Vergangenheit in der Adjustier- und Probierwaage tragend, feurig auf und nieder. Der Pontak mußte – ich weiß wohl, daß es hienieden nur unechten gibt ein noch unechterer gewesen sein; so sehr jagte er meine Phantasie in ein Feuer nach dem andern. Ich sah jetzt in ein weites glänzendes Leben hinein, wo ich ohne Amt lebte bloß von Geld; und das ich gleichsam mit den delphischen Höhlen und zenonischen Gängen und Musenbergen aller der Wissenschaften übersäet sah, die ich ruhig treiben konnte. Besonders konnte ich mich mehr auf Preisschriften bei Akademien legen, deren (nämlich der Schriften) sich kein Urheber jemals zu schämen braucht, weil eine ganze krönende Akademie in jedem Falle für den Koronanden steht und errötet. Schießt auch der Preiswerber neben der Krone vorbei, so bleibt er doch stets unbekannter und anonymer (da man seine Devise nicht entsiegelt) als ein anderer Autor, der zwar namenlos ein Langohr von Buch ediert, den aber doch bald ein literarisches Eselbegräbnis (sepultura asinina) öffentlich vor der halben Welt einsenkt.


  Nur etwas dauerte mich voraus, das Leid meiner Berga, welcher ich morgen, der lieben Müde-Gereisten, die Ankunft und die abgekürzte Markt-Schau mit meiner abschlägigen Nachricht versalzen mußte. Sie wollte sogern in Neusattel – und wer verübelts einer reichen Pächters-Tochter – etwas vorstellen und manche Honoratiorin ausstechen – Jeder Mensch verlangt sein Parade-Plätzchen und eine frühere lebendigere Ehre als die letzte Ehre – Besonders will eine so gute niedriggeborene, sich vielleicht mehr ihres metallischen als ihres geistigen Schatzes und Tilgungsfonds bewußt, doch bei Ehrengelagen Meisterin von irgendeinem Stuhl oder Stühlchen sein und über die erste beste dumme gerupfte Gans loci hinaufsitzen.


  Dazu sind nun Ehemänner so unentbehrlich. Ich nahm mir daher vor, mir und folglich ihr einen der besten Titel, womit die Höfe in Deutschland (gleichsam wie in einem Auerbachs-Hof in Leipzig) vom Adel und Halbadel an bis zum Rate herunter in einem fort feilstehen, anzukaufen und dieser geadelten Seele durch meinen Viertels-Adel einen solchen Achtels-Adel zuzuspielen, daß (hoff' ich) manche gemeine nebenbuhlerische Neusattlerin, vom Neide halb geborsten, sagen und rufen soll: »Ei du dummes Pachters-Ding! Seht doch, wie das schwänzelt und wedelt! Es denkt nicht daran, was es mit ihm wäre, wenn es keinen Geldsack und keinen Hofrat hätte!« Denn letzteres nämlich müßt' ich etwa vorher geworden sein.


  Aber ich sehnte mich in der kalten Einsamkeit meines Zimmers und im Feuer meiner Erinnerungen unbeschreiblich nach dem Bergelchen – ich und mein Herz waren müde vom fremden treibenden Tage – niemand um mich her sagte mir ein gutes Wort, das er nicht in die Wirts-Rechnung zu bringen verhoffte. – Freunde, ich schmachtete nach der Freundin, deren Herz gern das Blut zum Balsam für ein zweites vergießt – ich verfluchte meine überklugen Maßregeln, daß ich nicht, um die Gute sogleich mit mir zu nehmen, lieber das dumme Hauswesen allen Spitzbuben und Feuerschäden preisgegeben – Im Auf- und Abgehen ward es mir immer leichter, alles zu werden, jeder Kammerrat, Akzisrat, anderer Rat, und was sie nur befahl, wenn sie ankäme.


  »Mach dir nur einen guten Tag in der Stadt!« sagte Bergelchen diese ganze Woche hindurch. Aber wie ist einer ohne sie zu machen? Unsere Trauertränen trocknen auch Freunde ab und begleiten sie mit eignen; aber unsere Freudentränen finden wir am leichtesten in den Augen unserer Frauen wieder. – Verzeiht, Freunde, diese Libationen meiner Rührung – ich zeig' euch nur mein Herz und meine Berga – Bedarf ich eines Ablaß-Krämers, so nehmt den Pontaks-Krämer dazu.


  


  Erste Nacht in Flätz


  Gleichwohl nahm mir der Wein die Besonnenheit nicht, vor dem Bette-Gehen unter das Bette zu sehen, ob jemand darunter lauere, z.B. die Hure, der Zwerg oder der Legations-Rat, ferner den Schlüssel unter den Tür-Drücker (die beste Sperr-Ordnung unter allen) zu schieben, dann zum Überflusse meine Nacht-Schraube in die Türe einzubohren und endlich davor noch die Sessel übereinander zu bauen und Beinkleider und Schuhe anzubehalten, weil ich durchaus nichts besorgen wollte.


  Ich hatte aber noch andere Sachen des Nachtwandels wegen abzutun. Mir wars überhaupt von jeher unbegreiflich, wie so viele Menschen zu Bette gehen und darin gesetzt liegen können, ohne zu bedenken, daß sie vielleicht im ersten Schlafe sich aufmachen als Nachtwandler und auf Dächer hinauskriechen und irgendwo erwachen, wo sie den Hals brechen und den Rest. Ja es wäre mir schon Gefahr genug, wenn ein unbescholtner Mann, ein Feldprediger, im eigenen Bette einschliefe und etwa auf den Seidenpolstern im Schlafgemache der vornehmsten Dame in der Stadt aufwachte, von der er vielleicht sein Glück erwartet. Bin ich zu Hause: so wag' ich wenig mit Schlaf; – weil ich, da meine rechte Fußzehe jede Nacht mit einem drei Ellen langen Wickelbande (ich nenn' es scherzend unser eheliches Band) an die linke Hand meiner Frau angeschlungen wird, die Gewißheit habe, daß ich, falls ich aus dem Bett-Arrest herausginge, mit dem Sperrstrick sie wecken und ich folglich von ihr als meinem lebendigen Zaun an der Nachtschnur wieder ins Bett würde zurückgezogen werden. Im Gasthof aber konnt' ich nichts tun, als mich einige Male an den Bettfuß schnüren, um nicht zu wandern; obgleich alsdann einbrechende Spitzbuben neue Not mitbringen konnten. Ach, so gefährlich ist alles Schlafen, daß leider jeder, der nicht auf dem Rücken wie ein Leichnam daliegt, besorgen muß, mit dem Ganzen schlafe auch ein oder das andere Gliedmaß, ein Fuß, ein Arm, ein; und dann kann das entschlummerte Glied – da es in der medizinischen Geschichte gar nicht daran an Exempeln fehlt – am Morgen zum Amputieren gereift daliegen. Deshalb lass' ich mich häufig wecken, damit nichts einschläft.


  Als ich an den Bettpfosten gut angebunden und endlich unter die Bettdecke gekommen war: wurde ich wegen meiner Pontaks Feuertaufe aufs neue bedenklich und furchtsam vor meinen zu erwartenden Kraft-und Sturm-Träumen – welche leider nachher auch nichts Besseres wurden als Helden- und Potentaten-Taten, Festungs-Stürme, Felsen-Würfe –; noch aber seh' ich wenig diesen Punkt ärztlich beherzigt. Medizinalräte und ihre Kunden strecken sich alle ruhig in ihren Betten aus, ohne daß nur einer von ihnen befürchtet oder untersucht, ob ihm ein wütiger Zorn (zumal wenn er schnell darauf kalt säuft im Traum) oder ein herzzerreißender Harm, was er alles in den Träumen erleben kann, am Leben schade oder nicht. Wär' ich, ich bekenn' es, eine Frau und mithin weiblich-furchtsam, zumal in guter Hoffnung, ich würd' in letzterer über die Frucht meines Schoßes in Verzweiflung sein, wenn ich schliefe und folglich im Traum alle die von medizinischen Polizeien verbotenen Ungeheuer, wilden Bestien, Mißgeburten und dergleichen zu Gesicht bekäme, wovon eine ausreicht (sobald die bestätigte Lehre des Versehens wahr bleibt), daß ich Kreißende mit einem elenden Kinde niederkäme, das ganz aussähe wie ein Hase und voll Hasenscharten dazu oder das eine Löwenmähne hinten hätte oder Teufelsklauen an den Händen oder was sonst noch Mißgeburten an sich haben. Vielleicht wurden manche Mißgeburten von solchem Versehen in Träumen gezeugt.


  Nachts kurz vor 12 Uhr erwacht' ich aus einem schweren Traum, um eine für meine Phantasie zu geisterhafte Geistergeschichte zu erleben. Mein Schwager, der sie mir eingebrockt, verdient für seine ungesalzene Kocherei, daß ich ihn euch als den Braumeister des schalen Gebräudes ohne Schonen nenne. Wäre Argwohn mit Unerschrockenheit verträglicher: so hätte ich vielleicht schon aus seinem Sittenspruche über dergleichen unterwegs so wie aus dem Fortbehalten seines Nebenzimmers, an dessen Mitteltüre mein Lager stand, leicht alles geschlossen. Mir war nämlich, als würd' ich angeblasen von einem kalten Geister-Atem, den ich auf keine Weise aus den entfernten und versperrten Fenstern herzuleiten vermochte; – worin ichs denn auch traf, denn der Schwager hatt' ihn aus einem Blasebalg durchs Schlüsselloch eingeschickt. Alles Kalte bringt in der Nacht auf Todes- und Geister-Kälte. Ich ermannte mich aber und harrte – nun fing gar das Deckbette an, sich in Bewegung zu setzen – ich zog es an mich – es wollte wieder weiter – behend setz' ich mich plötzlich im Bette auf und rufe: »Was ist das« – Keine Antwort, überall Stille im Gasthof – das ganze Zimmer voll Mondschein – Jetzt hob sich mein Zugpflaster, das Deckbette, gar empor und luftete mich, wobei mir war wie einem, von dem man ein Pflaster schnell abhebt. Nun tat ich den Rittersprung aus dem Teufels-Torus und zersprengte springend mein Nachtwandlers-Leitseil. »Wo ist der dumme Menschen-Narr,« rief ich, »der die erhabne unsichtbare Geister-Welt nachäfft, die ihm ja auf der Stelle erscheinen kann?« Aber an, über, unter dem Bette war nichts zu hören und zu sehen. Ich schauete zum Fenster hinaus; überall geisterhaftes Mondlicht und Straßenstille, und nichts bewegte sich als (wahrscheinlich vom Winde) auf dem fernen Galgenberg ein Neu-Gehenkter.


  Jeder andere hätt' es so gut für Selbsttäuschung gehalten als ich; daher wickelte ich mich wieder in mein passives lit de justice und Luftbett ein, darin erwartend, inwiefern ich an Erschrecken erkalten sollte oder nicht.


  Nach einigen Minuten fing das Deckbette, der teuflische Fausts-Mantel, sein Fliegen und Schiffs-Ziehen (ich allein war der Verurteilte) wieder an, der Abwechslung wegen hob auch wieder der unsichtbare Bettaufhelfer empor. Verfluchte Stunde! – Ich möchte wissen, ob es im ganzen gebildeten Europa einen gebildeten oder ungebildeten Menschen gäbe, der bei so etwas nicht auf Geister-Teufeleien verfallen wäre; – ich verfiel darauf unter der (sich selber) fahrenden Habe des Deckbettes und dachte, Berga sei Todes verfahren und fasse nun noch geistig mein Bette. Dennoch konnt' ich sie nicht anreden, so wenig als den Teufel, der hier einspielen konnte, sondern ich wandte mich bloß an Gott und betete laut: »Dir übergeb' ich mich ganz, Du allein sorgtest ja bisher für mich schwachen Knecht – und ich schwöre, daß ich anders werde.« – Ein Versprechen, das dennoch von mir soll gehalten werden, so sehr auch alles nur dummer Lug und Trug gewesen.


  Mein Gebet verfing nichts bei dem unchristlichen Dragoner, der mich einmal im Zuggarn des Deckbettes gefangen hielt – unbekümmert, ob er ein Gastbette zum Parade- und Totenbette mache oder nicht – er spann meine Nerven wie Golddraht durch engere Löcher hindurch immer dünner bis zum Verschwenden und Verschwinden, denn das Bette marschierte endlich gar herab bis an die Mitteltüre. –


  Jetzt war es Zeit, ohne Umstände erhaben zu werden und mich um nichts mehr hienieden zu scheren, sondern mich dem Tode schlicht zu widmen: »Rafft mich nur weg,« (rief ich und schlug unbedenklich drei Kreuze), »macht mich nur schnell nieder, ihr Geister; ich sterbe doch unschuldiger als tausend Tyrannen und Gottesleugner, denen ihr leider weniger erscheint als mir Unbefleckten.« Hier vernahm ich eine Art von Lachen, entweder auf der Gasse oder im Nebenzimmer; vor diesem warmen Menschenton blüht' ich plötzlich wie vor einem Frühling an allen Spitzen wieder auf. Ich verschmähte gänzlich die weggehaspelte Decke, die jetzt von der Türe nicht mehr wegkonnte; ich legte mich unbedeckt, doch warm und schwitzend genug, bald in den Schlaf. Übrigens schäm' ich mich nicht im geringsten vor allen aufgeklärten Hauptstädten – und ständen sie vor mir –, daß ich durch meinen Teufels-Glauben und meine Teufels-Anrede einige Ähnlichkeit mit dem größten deutschen Löwen bekommen, mit Luther.


  


  Zweiter Tag in Flätz


  Am Frühmorgen spürt' ich mich aufgeweckt durch das bekannte Zudeckbett, es hatte sich wie ein Inkube auf mich gesetzt; ich gaffte auf; in einem Winkel saß still ein rotes, rundes, kernhaftes, aufgeputztes Mädchen, wie eine volle Tulpe von Lebens-Frische aufgebläht und leise flatternd mit bunten Bändern, gleichsam als mit Blättern. »Wer ist dort, wie kommt man herein?« rief ich halbblind; »Ich habe dich nur leise zugedeckt, und du solltest erst ausschlafen,« – sagte Bergelchen – »ich bin die ganze Nacht gegangen, damit ich recht früh käme; sieh nur her!« Sie zeigte mir ihre Stiefel, das einzige Reise-Stück (die Achilles-Ferse), das sie vor dem Tore, als sie in der Mause der Toilette war, nicht hatte abstreifen können. – »Brach« – fragt' ich, über ihre um 6 Stunden beschleunigte Nachkunft um so mehr bestürzt, da ich es die ganze Nacht und selber jetzt über ihr unbegreifliches Hereinkommen gewesen – »brach etwan frischer Jammer über uns aus und ein Brand, Mord, Raub?« – Sie versetzte: »Der Ratz« (sie wollte sagen die Ratte) »ist gestern verreckt, dem du so lange nachgestellt; weiter passierte eben nichts.« – »Und auch alles ist richtig nach meinem Ordnungs-Zettel zu Hause besorgt?« fragt' ich. – »Jawohl,« versetzte sie, »ich hab' ihn aber gar nicht gelesen, er ist mir weggekommen, du hast ihn wohl mit eingepackt.« –


  Indes ich verzieh alles der blühenden kecken Ritterin oder Fußgängerin. – Ihr Auge, dann ihr Herz brachte mir ja frisches kühles Morgenwehen mit Morgenrot in meine schwülen Vorstunden. Auch mußt' ich ja ohnehin nachher der freundlichen, ins Leben hineinhoffenden und hineinliebenden Seele den verdienten Himmel des heutigen Tages mit der trüben Nachricht der fehlgeschlagnen Professur verfinstern. Daher vergab und verschob ich möglichst. Ich fragte, wie sie hereingekommen, da noch das ganze spanische Reiter-Werk von Sesseln an der Türe feststehe. Sie lachte, sich dabei nach Dorfsitte bückend, stark und sagte: sie hätte es vorgestern mit ihrem Bruder verabredet, daß er sie durch seine Stube, da sie meine Sperr-Vorsicht kennte, in meine einließe, damit sie mich heimlich wecken könnte. Jetzt fuhr der Dragoner laut lachend ins Zimmer und sagte: »Wie geschlafen, Herr Schwager?«


  Aber auf diese Weise war mir freilich die halbe Gespenstergeschichte wie von einem Biester und Hennings aufgelöset und aufgedeckt; und ich durchschauete sogleich des Dragoners ganzen Gespensterplan, den er ausgeführt. Etwas bitter sagte ich ihm meine Vermutung und der Schwester meine Geschichte. Aber er log und lachte, ja er versuchte noch frech genug, mir am hellen Morgen Geister zum zweiten Male weiszumachen und aufzuhalsen. Ich versetzte kalt, an mir find' er hierin sehr den unrechten Mann; gesetzt auch, ich wäre einem Luther, Hobbes, Brutus ähnlicher, die sämtlich Geister gesehen und gefürchtet. Er erwiderte – und riß die Tatsachen aus ihrer Motivierung –: »er sage ja weiter nichts, als daß er nachts irgendeinen armen Sünder ganz erbärmlich habe krächzen und lamentieren hören; und daraus habe er geschlossen, es sei eine arme desperate Nachtmütze von Mann, der ein Gespenst zusetze.« Endlich gingen auch seiner Schwester die Augen über die gemeine Rolle auf, die er mit mir zu spielen vorgehabt; sie fuhr ihn derb an, schob ihn mit zwei Händen aus meiner und seiner Türe schnell hinaus und rief nach: »Warte, du Schadenfroh, ich gedenk' dirs!« Darauf kehrte sie schnell sich um und fiel mir um den Hals und dabei am falschen Ort ins Lachen und sagte: »Der dumme Junge! Aber ich konnte das Lachen nicht mehr verbeißen; und der Narr soll doch nichts merken. Vergib dem Pinsel, du als ein gelehrter Mann, seine Eselei.«


  Ich fragte sie, ob sie auf ihrer Nachreise auf keine Geisterwelt gestoßen sei – wiewohl ich wußte, daß ihr Tiere, ein Wasser, ein halber Abgrund nichts sind –; nein, aber vor den geputzten Stadtleuten, sagte sie, habe sie sich am Morgen gescheuet. O wie lieb' ich diese weichen Harmonikas-Bebungen weiblicher Furcht!


  Endlich mußt' ich den Koloquinten-Apfel anbeißen oder anschneiden und ihr die Hälfte davon zureichen, nämlich die Nachricht der Fehlbitte um die Professur. Da ich aber das freudige Herz mit der vollständigen rohen Wahrheit verschonen und einer schweren Fracht etwas abschneiden mußte, die sich besser Männerschultern aufpackt, so begann ich: »Bergelchen, die Professor-Sache geht einen andern, aber an sich guten Gang – der General, nach welchem ich den Teufel und seine Großmutter frage, legt es auf einen Generalsturm an – und den soll er haben, so gewiß als ich die Nachtmütze aufhabe.« – »So bist du also noch nichts geworden?« fragte sie. »Vor der Hand zwar nicht!« versetzt' ich. »Aber doch bis Sonnabend abends?« sagte sie. »Das nicht«, sagt' ich. »Nun so bin ich hart geschlagen, und ich möchte zum Fenster hinausspringen«, sagte sie und drehte das Rosen- und Morgengesicht weg, um die feuchten Augen darin mir nicht zuzukehren, und schwieg sehr lange. Dann fing sie mit schmerzhaft zitternder Stimme an: »Du großer Heiland, stehe mir am Sonntag in Neusattel bei, wenn mich die hochtrabenden vornehmen Weiber in der Kirche sehen und ich blutrot werde aus Scham!« –


  Jetzt sprang ich im Mitjammer aus dem Bette vor die liebe Seele hin, der die hellen Zähren über die schönblühenden Wangen flossen, und rief: »Du treues Herz, zermartre mich doch nicht so ganz! Gott soll mich strafen, wenn ich nicht noch in den Hundstagen alles werde, was du nur willst – Sprich, willst du Bergrätin werden oder Baurätin oder Hofrätin, Kriegsrätin, Kammerrätin, Kommerzienrätin, Legationsrätin oder des Henkers- und Teufels-Rätin: ich bin dabei und werd' es und such' an. Morgen schick' ich reitende Boten nach Hessen und Sachsen, nach Preußen und Reußen, nach Friesland und Katzen-Ellenbogen und begehre Patente. Ja ich treib's weiter als einer und werde zugleich alles, Flachsenfinger Hofrat, Scheerauer Akzisrat, Haar-Haarer Baurat, Pestitzer Kammerrat (denn wir haben das Geld), und stelle dann allein und eigenhändig mit einem einzigen Podex und Corpus eine ganze Ratssitzung von auserlesenen Räten vor – und stehe als eine ganze Ehrenlegion und ein Ehrengelag bloß auf zwei Beinen da – Dergleichen hat noch kein Mensch getan.«


  »O! Nun du bist ja engel-gut!« (sagte sie, und frohere Zähren rollten) »du sollst mir selber raten, was die vornehmsten Räte sind, damit wirs werden.« – »Nein,« fuhr ich beteuert fort, »dabei bleib' ich nicht einmal; mir ists nicht genug, daß du dich ordentlich bei der Kaplänin kannst als Baurätin melden lassen, bei der Stadtpredigerin als Legationsrätin, bei der regierenden Bürgermeisterin als Hofrätin, bei der Chausseeeinnehmerin als Kommerzienrätin, oder wie du wo willst« – »Ach du mein gar zu gutes Attelchen!« sagte sie. »Sondern« (fuhr ich fort) »ich werde auch korrespondierendes Mitglied verschiedner besten gelehrten Gesellschaften in verschiedenen besten Hauptstädten (worunter ich bloß zu wählen habe), und zwar kein gemeines wirkliches Mitglied, sondern ein ganzesEhren-Mitglied; und dann streck' ich wieder dich als ein auf mir Ehrenmitglied wachsendes Ehrenmitglied aus.«


  Verzeiht, Freunde, diesen Breiumschlag oder Täuschungsbalsam für eine verwundete Brust, deren Blut zu rein und köstlich ist, als daß man es nicht mit allen möglichen Stillungs-Mitteln aus Spinnweben ins schöne Herz zurückzuschließen trachten sollte.


  Jetzt kamen schöne, schönste Stunden. Ich hatte die Zeit besiegt wie mich und Berga; selten beseligt, so wie ich, ein Sieger zugleich die überwindende und die überwundene Partei. Berga holte ihren alten Himmel zurück und zog die staubigen Stiefel aus und blumige Schuhe an. Köstlicher Morgentrunk! Wie berauscht ein liebendes Herz! Ich spürte ordentlich (ist die niedere Rede-Blume erlaubt) ein Doppel-Bier von Mut in mir, seitdem ich ein Wesen mehr um mich zu beschirmen hatte. Überhaupt werd' ich – was der treffliche General nicht ganz zu wissen scheint – nicht wie andere durch Mutige mutiger, sondern am stärksten durch Hasen, weil an mir das schlechte Beispiel sich zum Widerspiel umdreht. Kleine Pinselstriche mögen hier Mann und Frau mehr abschatten als verschatten! Als der nette Kellner mit der grün-seidenen Schürze Morgenbrezeln heraufbrachte – weil ich gesagt hatte: Johann, zwei Portionen! –, so sagte sie zu ihm: er verbände sie sehr damit, und hieß ihnHerrJohann.


  Bergelchen – mehr in Marktflecken als Hauptstädten aufgewachsen – wurde ordentlich bestürzt über die Kaffeebretter, Waschtische, Papiertapeten, Wandleuchter, alabasterne Schreibzeuge mit ägyptischen Sinnbildern und über den vergoldeten Klingel-Drahts-Knopf, den ja jeder abdrehen und einstecken konnte. Daher hatte sie nicht den Mut, durch den Saal voll Kronleuchter zu gehen, bloß weil ein pfeifender vornehmer Federhut darin auf- und abspazierte. Ja ihrem armen Herzen wurde ordentlich die Brust zur Schnürbrust, wenn sie zum Fenster hinaus auf so viele geputzte und fahrende Städter guckte (ich pfiff frisch ein gaskonisches Liedchen darunter hinein) – und wenn sie daran dachte, wie sie nachher samt mir mitten durch dieses blendende Vorzimmer-Gewühl brechen müßte. Hier verfangen Schlüsse noch weniger als Beispiele. Ich wollte mein Bergelchen durch einige meiner nächtlichen Traum-Gigantesken heben – z.B. durch die, daß ich, auf einem Walfisch reitend, mit einer Dreizacks-Gabel drei Adler gespießet und gespeist, und durch mehr dergleichen –; aber ich machte keinen Effekt, vielleicht weil ich eben dadurch dem furchtsamen Frauenherzen das Schlachtfeld näher als den Sieger, den Abgrund näher als den Springer darüber vor das Auge geschoben.


  Jetzt wurde mir ein Pack Zeitungen gebracht voll lauter kräftigster Siege. Obgleich diese nur auf der einen Seite vorfallen und auf der andern ebenso viele Niederlagen vorkommen: so verquicken doch jene sich mehr mit meinem Blute als diese und flößen mir – wie sonst Schillers Räuber – eine wunderbare Neigung ein, irgend jemand auf der Stelle zu dreschen und zu fegen. Unglücklicherweise für den Kellner hatte dieser sich eben, wie ein Heer, dreimalige Klingel-Ordre zum Marsche geben lassen, bevor er sich mobil und herauf gemacht. »Herr!« – fing ich an, den Kopf voll Schlachtfelder und den Arm voll Triebe, ihn abzuklopfen, und Berga fürchtete alles, da ich das ihr bekannte Zorn und Alarmzeichen gab, nämlich die Mütze hinten am Hinterkopfe in die Höhe stieß – »ist das Manier gegen Gäste? Warum kommt Er nicht prompt? Komm' Er mir nicht wieder so, und geh' Er, Freund!« – Ungeachtet sein Rückzug mein Sieg war, so kanonierte ich doch noch auf der Wahlstatt lebhaft fort und feuerte desto lauter (er sollt' es hören), je mehrere Treppen er hinuntergeflogen. Bergelchen – die sich ganz entsetzte über mein Ergrimmen, zumal in einem ganz fremden Hause und über einen vornehmen Putzbengel mit Seidenschurz – suchte alle ihre sanften Worte hervor gegen wilde einer Kriegsgurgel und gab mir Gefahren zu bedenken. »Gefahren«, versetzt' ich, »wünscht' ich ja eben, nur gibts keine für den Mann, stets wird er ihnen entweder obsiegen oder entspringen, entweder die Stirn bieten oder den Rücken.« –


  Ich konnte kaum aufhören, mich zu erbittern, so süß war mirs und so sehr fühlt' ich mich vom Zornfeuer erfrischt und in der Brust wie von einem Geierfelle lind geheizt. Es gehört auch allerdings unter die unerkannten Wohltaten – worüber man sonst predigte –, daß man nie mehr in seinem Himmel und Monplaisir (ein Lustschloß) ist als so recht im Toben und Grimm. Himmel, was könnte nicht ein gewichtiger Mann darin versuchen? Die Gallenblase ist ja für uns die größte Schwimmblase und Montgolfiere, die uns nichts kostet als ein paar fremde teils Schimpfworte, teils Dummheiten. Und hat denn nicht der einstürmende Luther, mit dem ich mich auf keine Weise vergleiche, in seinen Tischreden bekannt: er predige, singe, bete nie so gut als im Zorn? – Wahrlich, er allein reichte hin, manchen zum Zorne zu reizen.


  Nun wurde der ganze Vormittags-Morgen mit Beschauen und Behandeln verbracht; und zwar am längsten in der breiten Gasse unseres Hotels. Berga sollte sich erst ins Markt-Gedränge einschießen; sie sollte erst einsehen, daß sie mehr »nach der Modi«, mit ihr zu reden, aufgeschmückt sei als hundert andere ihres Ungleichen. Aber bald vergaß sie über den Haushalt den Anputz und auf dem Töpfermarkte den Nachttisch.


  Ich meines Ortes spielte bloß, während ich voll echter Langweile sie auf ihren Marktplätzen voll langen Hinab-Hinaufhandelns umhergeleitete, in mir den verborgnen Weltweisen; ich wog das leere Leben und das schwere Gewicht, das man darauf legt, und die tägliche Angst des Menschen, daß dasselbe, diese leichteste Flaumfeder der Erde, davonfliege und ihn befiedere und mitnehme. Diese Gedanken verdank' ich vielleicht den Straßenbuben, die ihre Meßfreiheit dazu anlegten, daß sie auf einander um mich her mit Steinen feuerten; ich dachte mich nämlich dabei lebhaft in einen Mann hinein, der nie im Krieg gewesen und der also, da er nicht selber erfahren, daß oft tausend Kugeln keinen einzigen treffen, von so wenigen Steinwürfen doch besorgt, daß sie ihm Nase und Auge einschießen. O das Schlachtfeld allein säet, düngt und bildet Mut, sogar gegen die täglichen, häuslichen und kleinsten Gefahren. Denn erst, wenn er aus dem Schlachtfeld kommt, da singt und kanoniert der Mensch, dem Kanarienvogel gleich, der, obwohl so melodisch, so scheu, so klein, so zart, so einsam, so weichfederig, gleichwohl dahin abzurichten ist, daß er Kanonen – wenn auch von kleinerem Kaliber – abfeuert.


  Nach dem Mittags-Essen (auf unserem Zimmer) kamen wir aus dem Fegfeuer des Meßgetümmels, wo Berga an jeder Bude etwas zu bestellen und ihrer Nachtreterin etwas aufzuladen hatte, endlich im Himmel an, in der sogenannten Hunde-Wirtschaft, wie das beste Flätzer Wirts- und Lust-Haus außer der Stadt sich nennt, wo Messens-Zeiten Hunderte einkehren, um Tausende vorbeigehn zu sehen. Schon unterwegs wuchs meinem Weibchen als meinem Ellenbogen-Efeu dermaßen der Mut, daß sie unter dem Tore, wo ich mich, da nach der bekannten militärischen Prozeßordnung nichtnahean der Schildwache vorübergegangen werden darf, deshalb auf die entgegengesetzte Seite hinwarf, ruhig dicht am Schieß- und Stech-Gewehr der Torwache vorüberstrich. Draußen konnt' ich ihr den umbetteten, vergitterten, riesenhaften, schon außen mit Treppen aufsteigenden Schabackers-Palast mit Fingern zeigen, worin ich gestern gehauset und (vielleicht) gestürmt; »lieber den Riesen möcht' ich begucken«, sagte sie, »und den Zwergen; zu was sind wir denn mit ihnen untereinemDach?«


  Im Lusthause selber fanden wir hinlängliche Lust, umrungen von blühenden Gesichtern und Auen. Da setzt' ich mich heimlich in einem fort über Schabackers Refus mit Erfolg hinweg und machte mir überhaupt bis gegen Mitternacht einen guten Tag; ich hatt' ihn verdient, Berga noch mehr. Gleichwohl sollt' ich noch nachts um 1 Uhr eine Windmühle zu berennen bekommen, die freilich mit etwas längern, stärkern und mehreren Armen schlägt als ein Riese, wofür Don Quixote eine solche Mühle gern angesehen hätte. Ich lasse nämlich auf dem Marktplatz aus Gründen, die sich leichter denken als sagen, Bergelchen um einige zwanzig Schritte vorausgehen und begebe mich ausgedachtenGründen ohne Arg hinter eine versteckte Bude, die wohl die Silberhütte und der Silberschrank eines rohen Krämers sein mochte, und verweile davor natürlich nach Umständen; – sieh, kommt daher gerudert mit Spieß und Speer der Budenwächter und münzt und prägt mich so unversehends und unbesehen zu einem Schnapphahn und Raubfisch seiner Buden-Gassen aus, obgleich der schwache Kopf nichts weiter sieht, daß ich in einer Ecke stehe und nichts weniger tue als – nehmen. Ein Ehrgefühl ohne Kallus ist für solche Angriffe niemals abgestumpft. Nur aber, wie war einem Manne, der nichts im Kopfe hat – höchstens jetzt Bier statt Hirn –, in der Nachmitternacht Licht zu geben? –


  Ich verhehle mein Wag-Mittel nicht: ich griff zum Fuchsschwanz, ich spiegelte ihm nämlich vor, ich hätte einen sogenannten Hieb und wüßte in der Betrunkenheit mich schlecht zu finden und zu halten – ich spielte daher alles nach, was mir aus diesem Fache zu Gesicht gekommen, schwankte hin und her, setzte die Füße tanzmeisterlich auswärts, geriet in Zickzacke hinein bei allem Aussegeln nach gerader Linie, ja ich stieß meinen guten Kopf (vielleicht einen der hellsten und leersten der Nacht) als einen vollen gegen wahre Pfosten – –


  Gleichwohl sah der Buden-Vogt, der vielleicht öfter betrunken gewesen als ich und die Zeichen besser kannte, oder der es gar selber in dieser Stunde war, die ganze Verstellung für bloßes Blendwerk an und schrie entsetzlich: »Halt, Strauchdieb' du hast keinen Haarbeutel, du Windbeutel bist ja noch weniger besoffen als ich! – Wir kennen uns wohl länger. Steh! Ich komm' dir nach. Willt du im Markt deine Diebsfinger haben? – Steh, Hund, oder ich forciere dich!«


  Man sieht hier seinen ganzen Zustand; ich entsprang zickzackig zwischen den Buden diesem rohen Trunkenbolde, so eilig als ich konnte; dennoch humpelte er mir nach. Aber meine Teutoberga, die einiges gehört, rannte zurück, faßte den betrunkenen Markt-Portier beim Kragen und sagte, obwohl (nach Dorfweise) zu schreiend: »Dummer Mann, schlaf' Er seinen Rausch aus, oder ich zeig's Ihm! Weiß Er denn, wen Er vor sich hat? Meinen Mann, den Feldprediger Schmelzle unter dem Herrn General und Minister von Schabacker bei Pimpelstadt, Er Narr! Pfui, schäm' Er sich, Kerl!« Der Wächter brummte: »Nichts für ungut!« und taumelte davon. »O du Löwin,« sagt' ich im Liebes-Rausch, »warum bist du in keiner Todesgefahr, damit ich dir nun den Löwen zeigte als Gemahl!«


  So gelangten wir beide liebend nach Hause; und ich hätte vielleicht zum schönen Tage noch den Nachsommer einer herrlichen Nachmitternacht erlebt, hätte mich nicht der Teufel über Lichtenbergs neunten Band, und zwar auf die 206te Seite geführet, wo dieses steht: »Es wäre doch möglich, daß einmal unsere Chemiker auf ein Mittel gerieten, unsere Luft plötzlich zu zersetzen durch eine Art von Ferment. So könnte die Welt untergehen.« Ach, ja wahrlich! Da die Erdkugel in der größern Luftkugel eingekapselt steckt: so erfinde bloß ein chemischer Spitzbube auf irgendeiner fernsten Spitzbubeninsel oder in Neuholland ein Zersetz-Mittel für die Luft, dem ähnlich, was etwa ein Feuerfunke für einen Pulverkarren ist: in wenig Stunden packt mich und uns in Flätz der ungeheuere herschnaubende Weltsturm bei der Gurgel, mein Atemholen und dergleichen ist in der Erstick-Luft vorbei und alles überhaupt – Die Erde ist ein großer Rabenstein mit Galgen geworden, wo sogar das Vieh krepieret – Wurm- und Wanzenmittel, Bradleysche Ameisenpflüge und Rattenpulver und Wolfstreiben und Viehsterbekassen sind im Welt-Schwaden, im Welt-Sterb dann nicht sonderlich mehr vonnöten, und der Teufel hat alles geholt in der Bartholomäus-Nacht, wo man das verfluchte »Ferment« zufällig erfunden.


  Indes verbarg ich der treuen Seele jeden Todes-Nacht-Gedanken, da sie mich doch entweder nur schmerzlich nachempfunden oder gar lustig ausgelacht hätte. Ich befahl bloß, daß sie am Morgen (des Sonnabends) für die zurückkehrende Landkutsche fertig und gestiefelt dastände, sollt' ich anders ihren Wünschen gemäß an die Überschwängerung mit Räten, die ihr so am Herzen lag, früh genug kommen. Sie war so freudig meiner Meinung, daß sie gern den Jahrmarkt aufgab. Auch ruht' ich ruhig, mit der Fußzehe an ihre Finger geknüpft, die ganze Nacht hindurch.


  Der Dragoner nahm und zupfte mich am Morgen heimlich beim Ohre und sagte mir in dasselbe hinein, er habe ein lustiges Meßgeschenk für seine Schwester vor und reite deshalb auf seinem gestern vom Roßtäuscher eingetauschten Rappen etwas früher voraus. Ich bot ihm meinen Vor-Dank.


  Am Morgen lief jeder lustig vom Stapel, ausgenommen ich; denn ich behielt noch immer, auch vor dem besten Morgenrote, das nächtliche Teufels-Ferment und Zersetz-Mittel meiner Gehirn-Kugel sowohl als der Erd-Kugel gärend im Kopfe; ein Beweis, daß die Nacht mich und meine Furcht gar nichts hatte übertreiben lassen. Der mir verdrüßliche blinde Passagier setzte sich auch wieder ein und sah mich wie gewöhnlich an, doch ohne Effekt; denn diesmal, wo ich Welt-Umwälzungen, nicht bloß die meinigen, im Kopfe hatte, war mir der Passagier mehr ein Spaß und Spuk; da niemand unter Fuß-Absägen das Herz-Gespann verspürt oder unter dem Summen der Kanonen sich gegen das der Wespen wehrt, ebenso konnte mir ein Passagier mit allen Brandbriefen, die etwa sein verdächtiges Gesicht in meine nahe oder späte Zukunft wirft, bloß lächerlich zu einer Zeit vorkommen, wo ich bedachte, das »Ferment« könne ja mitten auf meinem Wege von Flätz nach Neusattel von irgendeinem Amerikas-, Europas-Manne, der ganz unschuldig versucht und versetzt, zufällig erfunden und losgelassen werden. Die Frage, ja Preisfrage wäre aber nun, inwiefern es seit Lichtenbergs Drohung nicht etwa welt- und selbst-mörderisch aussieht, wenn aufgeklärte Potentaten scheidekünstlerischer Völker es nicht ihren Scheidekünstlern, die so leicht Leib von Seele scheiden und Erde mit Himmel gatten, auferlegen, keine andere chemische Versuche zu machen als die schon gemachten, die doch bisher den Staaten weit mehr genützt als geschadet.


  Leider blieb ich in diesen jüngsten Tag des Ferments mit allen Sinnen versunken, ohne auf der ganzen Rückreise nach Neusattel mehr zu erleben und zu bemerken, als daß ich daselbst ankam, wo ich zugleich wieder den blinden Passagier seines Weges gehen sah.


  Nur mein Bergelchen schauete ich in einem fort unterwegs an, teils um sie noch so lange zu sehen, als Leben und Augen dauern, teils um auch bei kleinster Gefahr derselben, es sei nun eine große oder gar ein ganzes hereinstürzendes Goldau und verzehrendes Welt-Gericht, wenn nicht für sie, doch an ihr zu sterben und so verknüpft mit ihr ein geplagtes und plagendes Leben hinzuwerfen,


  worin ihr ohnehin nicht die Hälfte meiner Wünsche für sie erfüllt geworden.


  So wäre denn meine Reise an sich vollendet – gekrönt mit einigen Historiolen – vielleicht künftig noch belohnter durch euch, ihr Freunde um Flätz herum, wenn ihr darin etwa einige gut geschliffne Jätemesser finden solltet, womit ihr leichter das Lügen-Unkraut ausreutet, das mich bis jetzt dem wackern Schabacker verbauet – – Nur sitzt mir noch das verfluchte Ferment im Kopfe. Lebt denn wohl, solang' es noch Atmosphären einzuatmen gibt. Ich wollt', ich hätte mir das Ferment aus dem Kopfe geschlagen


  Euer Attila Schmelzle.


  N. S. Mein Schwager hat seine Sache ganz gut gemacht, und Berga tanzt. Künftig das Nähere! — —


  Die Schwefelbäder bei Montmorency


  Von Ludwig Börne


  Zur Einführung


  Ludwig Börne, eigentlich Baruch, wurde am 18. Mai 1786 als Sohn des jüdischen Wechselagenten Jakob Baruch in der Judengasse zu Frankfurt a. M. geboren. Nach medicinischen, staatswissenschaftlichen und philosophischen Studien in Berlin, Halle, Heidelberg und Gießen kehrte er nach Frankfurt zurück und nahm die Stelle eines Polizei-Aktuars an, die er jedoch im Jahre 1814, als Frankfurt's Unabhängigkeit wieder hergestellt wurde, aufgeben mußte. Drei Jahre später trat er zum Christenthum über. Gleichzeitig gründete er ein Journal, „Die Zeitschwingen”, und nach dessen Unterdrückung ein zweites, „Die Wage”, deren freimüthige Leitung ihm eine Verhaftung wegen demagogischer Umtriebe zuzog. Der Proceß endigte indessen mit seiner Lossprechung. Seit 1830 lebte Börne meist in Paris, wo er im Jahre 1837 starb.


  Börne ist vorwiegend Publicist und Politiker. Was er auf diesem Gebiete Denkwürdiges geleistet, hat ihn, wie ein bekannter Literarhistoriker sagt, zum Mittelpunkt eines Cultus gemacht. Aber auch als Poet hat Börne eine Bedeutung, die in ähnlicher Weise unterschätzt worden ist, wie die seines großen Geistesverwandten Lessing. Börne ist ein echter, gemüthstiefer Humorist, der selbst da die Liebenswürdigkeit und Milde seines Charakters nicht verleugnet, wo er satirisch wird. Seine humoristischen Genrebilder sind Meisterstücke der Kleinmalerei, dabei von reizvoller Frische und Innigkeit, und im Stil durchaus kunstgerecht. Ein großer Verehrer Jean Paul's. dem er eine dithyrambische Denkrede gehalten, auch in vielen Zügen von dem Meister beeinflußt, weiß er den großen Fehler desselben, die Formlosigkeit, vollständig zu vermeiden. Uebrigens hat der Börne'sche Humor auch mit dem der Engländer Swift und Sterne eine unleugbare physiognomische Verwandtschaft; nur ist Börne lebendiger, sprühender und bestechender.


  Unser „Hausschatz” bringt zunächst die „Schwefelbäder bei Montmorency”, ein kleines Kabinetsstück von großem Zauber der Darstellung, flott und zierlich zugleich, ein ächtes Kind Börne'schen Geistes. Selbst der leise Hauch französischer Frivolität, der an einzelnen Stellen durchbricht, hat hier etwas Treuherziges und Naives. Börne skizzirt uns gewisse Dinge nicht um ihrer selbst willen, sondern um sie durch die Souveränetät seiner Laune dichterisch zu vernichten.


  *


  Ach, wäre ich nur schon der Rührung frei, wie munter wollte ich herumhüpfen auf dem Papier! Aber Tränen umdämmern meine Augen – und sie haben weit zu sehen, über Frankreich weg, bis hinüber in das Vaterland; aber meine Hand zittert – und sie soll doch Kranken einen Heilbrief schreiben. Tausend frische Zweige säuseln mich vom dürren Pulte weg, tausend Vögel zwitschern mich hinaus; denn sie säuseln, denn sie zwitschern:Rousseau! Rousseau!Die Kastanienbäume dort, ernste Greise jetzt, sie haben in schöneren Jahren Rousseau gekannt und mit Schatten bewirtet seine glühende Seele. Das Häuschen gegenüber – ich sehe in die Fenster – darin ist Rousseaus Stübchen; aber er ist nicht daheim. Dort ist der kleine Tisch, an dem er die Heloïse gedichtet; da steht das Bett, in dem er ausgeruht von seinem Wachen. O heiliges Tal von Montmorency! Kein Pfad, den er nicht gegangen, kein Hügel, den er nicht hinaufgestiegen, kein Gebüsch, das er nicht durchträumt! Der helle See, der dunkle Wald, die blauen Berge, die Felder, die Dörfchen, die Mühlen – sie sind ihm alle begegnet, und er hat sie alle gegrüßt und geliebt! Hier der Schatten vor meinen Augen – so, ganz so hat ihn die Frühlingssonne um diese Stunde auch seinen Blicken vorgezeichnet! Die Natur ringsumher – die treulose, buhlerische Natur! In Liebestränen lag er zu ihren Füßen, und sie sah ihn lächelnd an, und jetzt, da er fern ist, lächelt sie an gleicher Stelle auch mir und lächelt jeden an, der seufzend vorübergeht! – – –


  Drei Stunden von Paris und eine halbe Stunde von Montmorency entfernt, liegt, zwischen den Dörfern Enghien und St. Gratien ein See, welchen die Franzosen denTeichnennen,l'étang.Darüber mag man sich billig wundern! Sie, die alles vergrößern, die inländischen Tugenden und die ausländischen Fehler, müßten den See – sollte man meinen – das stille Meer von Montmorency heißen, so groß und stattlich ist er. Wahrlich, als ich ihn gestern vormittag sah – das Wetter war etwas stürmisch – schlug er hohe Shakespeareswellen und war unklassisch bis zur Frechheit. Ich brauchte, bei freiem Herzen, zwanzig Minuten, ihn zu umreiten; Liebende zu Fuß können ihn eine ganze schöne Stunde umschleichen. Herrliche Baumgänge umschatten seine Ufer, zierliche Gondeln hüpfen über seine Wellen. Diesem See nahe sind die Badehäuser angebaut, alle auf das Schönste und Bequemste eingerichtet. Die Bestandteile des Wassers kenne ich nicht genau; die chemische Analyse, die der berühmte Fourcroy davon gegeben, habe ich nicht gelesen; nur so viel weiß ich, daß Schwefel darin ist – dieses herrliche Mittel, das, in Schießpulver verwandelt, kranke Völker, zu Arzneipulver gestoßen, kranke Menschen heilt. Wahrscheinlich hat das Badwasser von Montmorency die größte Ähnlichkeit mit dem von Wiesbaden, welches, nach dem Konversationslexikon – diesem sächsischen Reichsvikar nach Ableben des deutschen Kaisers, der den deutschen Völkern geistige Einheit gibt und dessen zehn Bände das Andenken der ehemaligen zehn Reichskreise mnemonisch bewahren – kohlensaure Kalkerde, Bittererde, salzsaures Natrum, salzsaure Kalkerde und Bittererde, schwefelsaures Natrum und schwefelsaure Kalkerde, Tonerde und etwas mit kohlensaurem Natrum aufgelöstes Eisen enthält.


  Aber Montmorency ist ungleich wirksamer als Wiesbaden und alle sonstigenSchwefelbäderDeutschlands und der Schweiz. Die notwendigste Bedingung zur Heilung einer Krankheit durchSchwefelbäderist, wie die Erfahrung lehrt – die Krankheit; weswegen auch gute Ärzte, da, wo sie keine Krankheit vorfinden, ihr Heilverfahren damit beginnen, eine zu schaffen. Paris liegt aber so nahe bei Montmorency, daß die erforderliche Krankheit auf das Leichteste zu haben ist.


  Aus dieser vorteilhaften Lokalität entspringt für deutsche Kurgäste noch ein anderer ganz unschätzbarer Nutzen: daß sie nämlich gar nicht nötig haben, sich auf der großen Reise von Deutschland nach Paris mit einer Krankheit zu beschleppen, welches besonders bei Gichtübeln beschwerlich ist, sondern daß sie sich gesund auf den Weg machen und sich erst in Paris mit den nötigen Gebrechen versehen, von wo aus sie gemächlich in zwei Stunden nach Montmorency fahren, um dort Heilung zu suchen. Sollten sie diese nicht finden oder gar unglücklicherweise in Paris sterben – denn es versteht sich von selbst, daß man dort alle seine Zeit zubringt und nur Sonntags zuweilen nach Montmorency fährt, um unter den Kastanienbäumen hinter der Eremitage die feine Welt tanzen zu sehen, so hat man die Reise doch nicht vergebens gemacht. Es gibt nichts Angenehmeres auf der Welt, als in Paris zu sterben; denn kann man dort sterben, ohne auch dort gelebt zu haben? Der Vorzüge, welche das Schwefelbad von Montmorency vor allen übrigen Schwefelbädern hat, sind noch gar viele, und ich werde ein anderes Mal darauf zurückkommen.


  Jetzt aber habe ich von etwas Wichtigerem zu sprechen, nämlich von der zweimonatlichen Vorbereitungskur, welcher sich besonders die deutsche weibliche Welt zu unterwerfen hat, ehe sie die Reise nach Montmorency antreten darf. Ich weiß freilich nicht, ob auch junge Frauenzimmer von Stand zuweilen die Gicht bekommen und ob ich nicht gegen die Pathologie und Courtoisie verstoße, wenn ich dieses als möglich annehme. Sollte ich aber fehlen, so entschuldigt mich meine gute Absicht gewiß. Wäre ich nun ein halbes Dutzend Dinge, die ich nicht bin: jung, reich, schön, verheiratet, gesund und ein Frauenzimmer, würde ich, sobald ich im Morgenblatte die Anpreisung des Montmorencybades gelesen, wie folgt, verfahren. Ich nehme an, ich lebte seit fünf Jahren in kinderloser, aber zufriedener Ehe. Mein Mann wäre ein Graf und reich. Er wäre nicht geizig, verwendete aber mehr auf seine landwirtschaftlichen Baue, Parkanlagen und Merinoschafe als auf meine Launen und Luftschlösser. Er liebte die Jagd sehr, mich aber nicht minder. An Wochen- und Werkeltagen tät ich ihm in allem seinen Willen, und nur an Festtagen, die ich mir zu diesem Zwecke alle beweglich gemacht, behielte ich mir die Herrschaft vor. Wir lebten zurückgezogen auf unsern Gütern. Mein Mann wäre Tage und Wochen auf seinen entfernten Meiereien, und wir hätten selten eheliche Zwiste. Nun käme er eines Abends – – – aber, um es den Leserinnen bequem zu machen, will ich in der dritten Person, wie Cäsar, und im Indikativ, wie die Weltgeschichte, von mir erzählen.


  An einem schönen Maiabend – die Dorfglocke verhallte schlaftrunken, der Himmel löste seine roten Bänder auf, die Sterne wurden angezündet – kehrte Graf Opodeldoc von der Jagd zurück. In das Hoftor eingetreten, sprach er zu seinem Oberjäger: »Lieber Herr Walter, sein Sie so gut und lassen Sie meiner Frau sagen, daß ich da bin.« Der Graf war gegen seine Jagddienerschaft ein gar milder und lieber Herr. Im Gartensaale legte er seine Tasche ab und zog die Ladung aus der Büchse; die Jagd war sehr unglücklich gewesen, nichts, keine Rabenfeder war ihm aufgestoßen. Sophie, das Kammermädchen der Gräfin, kam schüchtern herbei und sprach mit ängstlicher Stimme: »Erschrecken Sie nicht, Herr Graf, es hat gar nichts zu bedeuten, bis morgen ist es vorüber, Sie brauchen sich gar nicht zu beunruhigen.« Der Graf stieß zornig seine Büchse auf den Boden. – »Elster, Starmatz, Gans, was schnattert Sie da? Was hat nichts zu bedeuten, worüber soll ich nicht erschrecken?« Das Kammermädchen erwiderte: »Sie können ganz ruhig sein, die gnädige Gräfin befinden sich etwas unwohl und haben sich zu Bette gelegt.« –


  »Schon gut, brummte der Graf, schick' Sie mir den Heinrich.« – Heinrich kam, seinem Herrn die Stiefel auszuziehen. Wie gewöhnlich benahm er sich ungeschickt dabei und bekam einen leisen Fußtritt; so sanft hatte Heinrich den Herrn nie gesehen. Nachdem der Graf in Pantoffeln und Schlafrock war, ging er in das Zimmer seiner Frau. Die schöne Gräfin richtete sich im Bette auf; sie hatte den Kopf mit einem Tuche umbunden – Amor trug die Binde nur etwas tiefer. »Was fehlt dir, mein Kind?« frug der Graf so zärtlich, als ihm möglich war. – »Nichts, lieber Mann; ich bin froh, daß du da bist, jetzt ist mir schon viel besser. Heftiges Kopfweh, Schmerz in allen Gliedern, große Übelkeiten.« Die Gräfin, obzwar eine geübte Schauspielerin, die schon in bedeutenden Rollen aufgetreten, stotterte doch, als sie diese Worte sprach, und ward rosenrot im Gesichte. Der Graf – er besaß große Allodialgüter und war seiner ganzen Kollateralverwandtschaft spinnefeind – als er seine Gemahlin erröten sah, faßte ein freudiges Mißverständnis und drückte der Gräfin so fest und zärtlich die Hand, als er es lange nicht getan. Diese schrie ein langgedehntes Au! zog die Hand zurück, bewegte krampfhaft die Finger und wiederholte im Sechsachteltakt: Au! au! au! Au ist zwar ein unfeines Wort; aber der Schmerz hat keinen guten Stil, und einen schönen Mund kann auch ein Au nicht verunzieren. Der klugen Leserin brauch' ich es wohl nicht zu sagen, daß jenes Au nichts war, als die erste Szene einer kleinen dramatischen Vorgicht. »Ich habe dich oft gewarnt, abends nicht so spät in der Laube zu sitzen; du hast dich gewiß erkältet; das kommt dabei heraus!« Nach diesen Worten wünschte der Graf seiner Gemahlin gute Nacht und ging brummend fort.


  Am anderen Morgen fand sich die Gräfin beim Frühstück ein und erklärte sich für ganz wiederhergestellt. Der Graf fragte, wie gewöhnlich, nach dem Morgenblatte, das der Bote jeden Abend aus der Stadt brachte. Man suchte darnach, es fand sich nicht. »Steht etwas Interessantes darin?« fragte der Graf. Die Gräfin erwiderte, sie habe es gestern, weil sie sich zu Bette gelegt, nicht gelesen. Sie war ungemein hold und liebenswürdig und schlürfte ein Löffelchen aus der Tasse ihres Mannes, ehe sie ihm dieselbe hinreichte, um zu versuchen, ob der Kaffee süß genug sei – eine zarte Aufmerksamkeit, die sie für feierliche Gelegenheiten versparte. Darauf brachte sie ihre eigene Tasse an den Mund, vermochte sie aber nicht zur Hälfte zu leeren. Sie klagte über Appetitlosigkeit und daß ihr der Mund so bitter wäre. »Meinst du nicht, liebes Kind, – sagte der Graf – daß es gut sei, den Arzt aus der Stadt holen zu lassen?« – »Ich halte es für nicht nötig, erwiderte die Gräfin, es fehlt mir eigentlich nichts, indessen, wenn es dich beruhigt, tue es immerhin.« Ein Reitknecht wurde abgefertigt, und nach zwei Stunden fuhr der Arzneiwagen in den Hof. Der Doktor fühlte den Puls, frug herüber, frug hinüber, schüttelte den Kopf; Frank, sein Polarstern, zog sich hinter Gewölk, und vom menschlichen Herzen, diesem Kompasse auf dem Meere zweifelhafter Geschichten, verstand der gute Doktor nichts. In seiner Spezialinquisition erlaubte er sich verbotene Suggestionen; die Gräfin verwickelte sich in ihren Antworten, klagte über die widersprechendsten Leiden, stotterte, ward wiederum rot. Der Graf lächelte abermals und sprach: »Herr Doktor, ich will Sie mit meiner Frau allein lassen.«


  Als Graf Opodeldoc fort war, waren die Leiden der schönen Gräfin auch fort. Sie ließ sich vom Doktor die jüngsten Stadtneuigkeiten erzählen und fragte diesen endlich: »Waren Sie schon draußen auf dem Freihof beim Baron Habersack gewesen? Er ist krank.« – »Ich bin sein Arzt nicht,« erwiderte der Doktor seufzend. – »Ich weiß das, sagte die Gräfin; aber ich habe vor einigen Tagen mit der Baronesse von Ihnen gesprochen, sie wird Sie rufen lassen.« – Der Doktor machte einen Bückling der Erkenntlichkeit. – »Der Baron hat das Podagra, fuhr die Gräfin fort. Die Baronesse, die ihn zärtlich liebt, glaubt, daß nur ein Bad ihn herstellen könne, aber der Baron ist ebenso geizig, als seine Gemahlin großmütig ist. Sie verläßt sich auf Sie, daß Sie ihm eine Badereise als unerläßlich zu seiner Heilung vorschreiben werden.« – »Gnädige Gräfin, eine Badereise wäre Ihnen vielleicht auch anzuraten.« – »Meinen Sie, Doktor? (Das ausgelasseneHerrmacht den Doktor völlig zum Sklaven der Gräfin.) Aber welchen Badeort würden Sie empfehlen?« –»Sind Sie für Wiesbaden, gnädige Gräfin?« – »Ich will nichts davon hören, man begegnet da nur verkrüppelten Männern und möchte sterben vor Langeweile.« – »Was halten Sie von Ems?« – »Man erkältet sich dort abends zu leicht.« – »Lieben Sie Kannstadt?« – »Ich hatte mir dort sehr gefallen; schade nur, daß die Esel fehlen, welche die Bäder in der Nähe von Frankfurt so lustig machen ... Doktor, was denken Sie von Montmorency bei Paris, die dortigenSchwefelbäderwerden sehr angerühmt und scheinen mir für meine Umstände ganz zu passen?« – »Ich kenne sie; glauben Sie doch der französischen Scharlatanerie nicht. Einen Schwefelfaden in ein Glas Wasser geworfen und sich damit gewaschen, tut dieselben Dienste, wie das Bad von Montmorency.« – »Aber, lieber Doktor, bedenken Sie die angenehme Reise, Paris, die Zerstreuungen.« – »Freilich, gnädige Gräfin, Sie haben recht, die milde Luft Frankreichs wäre Ihren Nerven gewiß sehr heilsam.« – »Doktor, reden Sie mit meinem Manne, seien Sie geschickt, Sie werden Mühe haben.« »Gnädigste, ich führe eine Schlange in meinem Wappen.« –


  Während oben Kriegsrat gehalten wurde, ging Graf Opodeldoc im Garten auf und ab und wartete auf den Doktor. Er machte große Schritte und rieb sich vergnügt die Hände, denn er hoffte heute noch seinen nahbegüterten Kollateralverwandten eine schadenfrohe Botschaft zu bringen. »Wartet nur, naseweiser Bruder – sprach er lachend vor sich hin – und Sie, hochmütige Frau Schwägerin, wir wollen eine Suppe zusammen essen, die gesalzen sein soll.« Endlich kam der Arzt, er stürzte ihm entgegen, faßte ihn an beiden Händen und sprach: »Nun, lieber Herr Doktor, was macht meine gute Frau? Trinken wir eine Flasche Madera?« Der Doktor zuckte bedeutend die Achseln. – »Man kann noch nichts sagen, wertester Herr Graf. Man muß der Natur Zeit lassen, sich zu entwickeln. Ich habe eine Kleinigkeit verschrieben, zum Versuch bloß.« – »Aber was fehlt ihr denn eigentlich?« – »Es ist eine unausgebildete Gicht, die man zu befördern suchen muß.« – »Gicht! Doktor. Meine Frau ist erst dreiundzwanzig Jahre alt, so jung und schon die Gicht! Ich habe sie oft gewarnt, das kommt von den weiten Fußreisen, von dem tagelangen Reiten.« – »Im Gegenteil, Herr Graf, mehrere und stärkere Bewegung wäre der gnädigen Gräfin zuträglich. Die frühzeitige Gicht findet sich jetzt häufig bei jungen Damen von Stande; das kommt vom übermäßigen Zuckerwassertrinken.« – Graf Opodeldoc ließ sich das gesagt sein; er war ein kenntnisvoller Pferdearzt, aber von der Menschheit in ihrem gesunden und kranken Zustande wußte er nicht viel. Nachdem der Arzt fort war, ging der verdrießliche Ehemann in das Zimmer seiner Frau, ergriff beide dort stehende vollgefüllte Zuckerdosen und schüttete ihren Inhalt zum Fenster hinaus. Alles Hofgeflügel kam herbeigeflattert und schlich langsam und verdrießlich wieder fort, als sich nichts zu picken vorfand.


  Vier Wochen lang wechselte die schöne Gräfin Opodeldoc zwischen Wohlbefinden und Übelbefinden mit vieler Kunst und Überlegung ab. Der Arzt kam, der Arzt ging. Die Krankheit blieb. Endlich schien die Arznei anzuschlagen – sie mochte wohl sympathetisch gewirkt haben, denn Sophie, das Kammermädchen, pflegte ihre Privatnelken damit zu begießen. Schon seit acht Tagen war keine Klage gekommen aus dem Munde der Gräfin. Terpsichore hatte diese glückliche Verabredung mit Hygieia getroffen; denn am neunten Tage schickte die Baronesse Habersack Einladung zu einem Balle, auf dem sie vor ihrer Abreise ins Bad alle ihre Freunde vereinigt sehen wollte. Die Gräfin schmückte sich aufs herrlichste, sie war schön wie – ein Engel (Warum ist die christliche Mythologie so arm an guten Bildern?).


  Sophie, das Kammermädchen, stand, wie Pygmalion vor seinem Marmorbilde, mit Liebesblicken vor dem Kunstwerk ihrer Hände und flehte die Götter, sie möchten die Gräfin beleben und in einen Mann verwandeln. Der Graf selbst zeigte starke Spuren innern Wohlgefallens beim Anblick seiner Gemahlin; denn die Hoffnung, daß seine hagere Schwägerin auf dem Balle etwas bersten würde vor Neid, hatte sein ästhetisches Gefühl ungemein geschärft. Er nannte die Gräfin einmal über das andere: Mein Mäuschen! Endlich bot er ihr den Arm, sie hinab an den Wagen zu führen. Auf der Mitte der Treppe – o unvergleichliche Tat menschlicher Seelenstärke, einzig in der Weltgeschichte! o glorreichste Heldin des weiblichen Plutarchs! – mitten auf der Treppe, von Rosen umduftet, von Seide umwallt, von Gold und Perlen umglänzt, von Kunst und Natur bis zum Blenden umschimmert, auf dem Wege zum Tanze, auf dem Wege zu tausend süßen Triumphen ... stieß die Gräfin Opodeldoc einen durchdringenden Schrei aus und wollte zusammensinken. Der Graf stützte sie und fragte: »Was hast du, mein Mäuschen?«


  Die Gräfin konnte vor Schmerz nicht antworten. Man mußte sie die Treppe wieder hinauftragen. Sie legte sich zu Bette. Sophie, ob sie zwar als Kammermädchen hinter den Coulissen stand, ward doch überrascht von dem Staatsstreiche ihrer Gebieterin, dessen Geheimnis sie nicht wußte, da die Gräfin, wie jede Frau, ein Allerheiligstes hatte, in das auch die Priesterin Sophie nicht treten durfte, sondern nur sie selbst als hohe Priesterin. Der kranke Fuß wurde bis zur Ankunft des Arztes ohne Erfolg mit Hausmitteln behandelt. Der Doktor kam und hatte mit der Gräfin eine lange geheime Unterredung. Vor dem Weggehen begab er sich zum Grafen und sagte mit feierlicher Stimme: »Herr Graf, ich halte es für meine Pflicht, Ihnen zu raten, daß Sie einen andern Arzt kommen lassen.« – »Noch einen?« rief der Graf. »Ein Kongreß! Steht es so schlimm mit meiner Frau? Ist eine gefährliche Revolution in ihr vorgegangen?« – »Nein, wertester Herr Graf, so schlimm ist es nicht; aber die gnädige Gräfin scheinen kein Zutrauen in mich zu setzen und wollen meinen Rat nicht befolgen. Ich habe Ihrer Gemahlin eine Badekur verordnet, aber sie will nichts davon hören. Sie sagt, das Geräusch der Badeorte sei ihr verhaßt, und sie hat mir verboten, mit Ihnen, Herr Graf, davon zu sprechen. Aber meine Pflicht ...« – »Herr Doktor, ich liebe die Badeorte auch nicht; können Sie meine Frau nicht auf anderm Wege heilen?« – »Wertester Herr Graf, wir können nicht zaubern, wir Ärzte. Der Arzt und die kranke Natur sind der Blinde und der Lahme; die Naturzeigtuns den Weg, den wir sietragensollen. Um einen Kranken zu heilen, müssen wir in ihm den gesunden Punkt, den Punkt des Archi-medes auffinden, wo wir den Hebel ansetzen. Die Gicht ist eine Krankheit, die sich aufs Hartnäckigste verteidigt, sie ist mit Gewalt gar nicht einzunehmen, weswegen sie auch im Konversationslexikon unmittelbar auf Gibraltar folgt ...«


  Der Doktor sprach noch länger als eine Viertelstunde gelehrt und unverständlich, um der Gräfin Zeit zu lassen, ihre Rolle zu rekapitulieren. – »Sie werden meiner Frau Wiesbaden verordnet haben?« – »Nein, Herr Graf, das Wasser ist zu stark.« – »Oder Ems? Nicht wahr, Doktor, Ems, das hilft.« – »Trauen Sie ihm nicht, Herr Graf, das Wasser allein tut's dort nicht; die Nachtluft – die Nachtluft ist dort schädlich.« – »Welches Bad raten Sie denn?« – »Das zweckmäßigste wäre Barrège in den Pyrenäen.« – »Träumen Sie, Herr Doktor? Wollen Sie meine Frau derArmée de foizuführen? Soll uns der Trappist attrapieren?« – »Freilich, Herr Graf, Barrège hat seine Bedenklichkeit. Das Wasser von Montmorency bei Paris ist ungefähr von gleicher Beschaffenheit.« – »Herr Doktor, wenn unsereiner nach Paris reist, so kostet das gleich ungeheures Geld. Muß es denn sein? Tut es kein anderes Bad? Haben Sie Erfahrungen, ob es hilft?« – »Schon Hypokrates, in seinem Buche von den Winden, rühmt das Bad von Montmorency. Aber, Herr Graf, ich fürchte, Ihre Frau Gemahlin ist nicht zu bewegen.« – »Das wird sich finden; wenn ich will, muß sie wollen;ichbin Herr, Herr Doktor.«


  Graf Opodeldoc brauchte länger als vierzehn Tage, seine Gemahlin für dieSchwefelbädervon Montmorency zu gewinnen. Endlich willigte sie ein. »Ich will deiner liebevollen Besorgnis dies Opfer bringen,« sprach sie mit matter Stimme. Sie ward täglich schwächer und verließ das Bett nicht mehr. »Liebes Kind – sagte der Graf eines Morgens – ich reite in die Stadt, ich will dir die Putzmacherin herausschicken, du wirst für die Reise noch allerlei bedürfen.« – »Nein, guter Mann, erwiderte die Gräfin, »das Nötigste habe ich, und ein Leichentuch finde ich überall. Ich fühle, wie sich alles in mir auflöst, bald schließt mich der Tod in seine kalten Arme.« – »Kinderpossen! Du wirst in Paris wieder aufleben; dann brauchst du Flitter genug, und dort ist alles doppelt teuer.« – »O mein Gatte, wozu noch Tand und Flitter? Laß mit den Blick abwenden von allem Irdischen, laß mich gegen den Himmel meine Gedanken richten!« – »Wie du willst!« – brummte der Graf. – Die Vorbereitungen zur Reise waren getroffen, das Gold ward unter Seufzen eingerollt. – Der Graf liebte die Napoleons sehr, doch, als guter Deutscher, nur im Pluriel. Die Gräfin wurde in den Wagen gehoben. Schon am zweiten Tage fühlte sie sich gestärkt, und in Straßburg vermochte sie mit Leichtigkeit den Münster hinaufzusteigen. Oben auf der Plattform sagte der Graf: »Mäuschen, du blühst ja wieder wie eine Rose.« Die Gräfin erschrak, bedachte, wie wenig entfernt sie noch von der Heimat wären, und blickte in die untergehende Sonne, um ihre Wangenröte hinter dem Widerschein der Abendglut zu verstecken. Als sie an der Barriere St. Martin an das Tor gelangten, durch das man, von Deutschland kommend, in Paris einfährt, wollte der Postillon, wie es ihm auf der Station geheißen, rechts ab gleichnach Montmorency fahren, wo das Quartier voraus bestellt war. Aber die Gräfin befand sich plötzlich so übel, daß man sich entschließen mußte, über die Nacht in Paris zu bleiben.


  Der am an deren Morgen herbeigeeilte Arzt erklärte die Krankheit fürune fièvre non maligneund gebot das Zimmer zu hüten. Der Graf ging aus, Adressen abzugeben, machte Besuche, empfing Besuche; nach einigen Tagen war die Gräfin hergestellt und ward von ihrem Manne in den Strudel von Paris hineingeführt. Die deutsche unlegitime Garderobe wurde in der Viviennestraße restauriert. Der Graf selbst fing sich an, in Paris zu gefallen. Er hatte einen wackern Colonel auf halbem Solde kennengelernt, der wie er ein leidenschaftlicher Jäger war und der ihm Gelegenheit verschaffte, seine Lust zu befriedigen. Die Gräfin aber hatte vom ersten Augenblicke an eine unüberwindliche Abneigung gegen den Colonel gefaßt, und da sie ihren Widerwillen nicht verbarg, führte dieses zu häufigen Zwistigkeiten mit ihrem Manne. »Er ist ein wilder Mensch!« sagte die Gräfin oft. – »Wir gedienten Leute sind nicht anders!« erwiderte jedesmal der Graf. Wochen, Monate gingen vorüber, der Herbst nahte heran, die Rückreise konnte nicht länger verschoben werden. Der Wagen war angespannt, der Colonel umarmte seinen Freund.»Adieu, mon ange!« sagte er zu Sophie, ihr die Wangen streichelnd; aber vergebens suchte er unter Scherzen seine Rührung zu verbergen, Tränen entstürzten seinen Augen. Er faßte die Hand der Gräfin, sie zu küssen, diese zog sie zurück und ließ ihren Schleier fallen. Als sie im Wagen saßen, sagte der Graf: »Du hast dich aber auch gar zu unartig gegen den Colonel benommen! Er ist ein herrlicher Mann, ein echt deutsches Herz« ...


  Während auf der ersten Station hinter Paris die Pferde gewechselt wurden, schlug sich der Graf plötzlich vor die Stirn und rief:»Rein vergessen!« Mit freudigem Schreck frug dieGräfin hastig: »Deine Brieftasche? Ich habe sie auf dem Kamin gesehen. Laß uns schnell zurückfahren, ich fürchte, ich habe auch manches dort vergessen; wenn wir nicht eilen, ist alles hin.« – »Die Brieftasche habe ich« – erwiderte der Graf – »ich meine, wir haben ja ganz vergessen, uns in Montmorency umzusehen.«– »Übers Jahr!« lispelte die Gräfin mit einem leisen Seufzer und warf einen feuchten Blick auf den Dom der Invaliden zurück, dessen goldene Kuppel in der Abendsonne leuchtete.


  Graf Opodeldoc lebte wieder im alten Gleise auf seinen Gütern. Die Nachbarinnen waren der Reihe nach gekommen, die Pariser Hüte zu bewundern, welche die Gräfin mitgebracht. Diese hatte sich müde erzählt von den Wunderwerken der herrlichen Stadt – wenn es für Männer angenehm ist, in Paris zu sein, ist es für Frauen noch angenehmer, dort gewesen zu sein und davon zu berichten. Die Herbstwinde raschelten, die Blätter fielen. Es kam der erste November, des Grafen fünfzigster Geburtstag. Der Graf schlief an diesem Tage, wie gewöhnlich, länger als gewöhnlich, um zu allen Vorbereitungen zu seiner Überraschung Zeit zu lassen. Er ging hinab in den Saal und wünschte seiner Gemahlin mit erkünstelter Gleichgültigkeit und Kälte einen schönen guten Morgen. Bei seinem Eintreten sagte die Gräfin zu ihrem Kammermädchen: »Geh, Sophie!« indem sie ihr einen sanften Schlag gab. Sophie hatte eine ganze Spitzbubenherberge voll Schelmerei auf ihrem Gesichte und schlüpfte lachend hinaus. »Väterchen!« sprach die Gräfin mit entzückender Holdseligkeit – der Graf kam näher – »Väterchen!« – der Graf stand vor ihr –»Petit Papa« – sie ergriff seine Hand, drückte sie fest und zärtlich,erzog sie zurück; sie lächelte,ererrötete. –


  *


  Das macht' ich so!


  


  Schülerliebe


  Von Franz Freiherrn Gaudy


  Zur Einführung


  Franz Freiherr Gaudy — so und nicht von Gaudy nannte er sich als Schriftsteller — wurde am 19. April 1800 zu Frankfurt a/O. geboren. Sein Vater war ein hoher preußischer Offizier, seine Mutter eine geborene Gräfin Schmettow. Bis zum sechsten Jahre im Elternhause erzogen, späterhin Schüler des Berliner Collège français und Spielgefährte des Kronprinzen, kam Gaudy im Jahre 1815 auf das Gymnasium zu Schulpforta, wo er mit Eifer die Humaniora betrieb. Schon im Jahre 1818 verließ er die Klosterschule mit dem Zeugnis; der Reife. Trotz frühzeitig hervorgetretener literarischer und wissenschaftlicher Neigungen wählte er die Laufbahn des Vaters: er ward Lieutenant im ersten Garderegiment zu Potsdam.


  Seine dichterischen Versuche mochten dem Avancement hinderlich sein, fünfzehn Jahre lang blieb er Seconde-Lieutenant, bis er, des ewigen Harrens müde, den Abschied nahm und sich nun, ganz der Schriftstellern lebend, in Berlin ansiedelte. Mit Männern wie Adalbert von Chamisso, Willibald Alexis, August Kopisch u. A. stand er in dauernden Beziehungen. Später machte er zwei größere italienische Reisen, die seinem literarischen Schaffen vielfältig Stoff und Anregung gaben. Schon am 5. Februar 1840 starb er in Berlin in Folge eines Schlagflusses.


  Die humorvolle Erzählung „Schülerliebe”, die wir den Lesern des „Hausschatzes” hier mittheilen, ist der im Jahre 1837 erschienenen Sammlung „Novelletten” entlehnt (Berlin, Enslin'sche Buchhandlung). Sie gehört ohne Zweifel zu den liebenswürdigsten Erzeugnissen eines Poeten, dessen dichterische Kraft und Gemüthstiefe neuerdings vielfältig unterschätzt worden ist. Gaudy producirt leicht und mit ersichtlicher Schaffensfreude. Da ist nichts mühsam Angekünsteltes und qualvoll Herausgequetschtes; quellfrisch und lebendig sprudelt die Rede; mit festen Strichen malt er seine Gestalten al fresco. Trotz dieser Leichtigkeit ist die Composition meist künstlerisch, der Styl von reizvoller Eurythmie, die Schilderung kräftig und Plastisch. Besonders gelungen als humoristische Schöpfung scheinen uns die Bilder aus Schulpforta in der ersten Hälfte der „Schülerliebe”, obgleich auch der Kriegslärm in der zweiten Hälfte einen launigen Realismus athmet.


  Das Ganze klingt wohlthuend aus und läßt nur einen einzigen Zug vermissen: den Protest des deutschen Herzens gegen die Entwürdigung der Nation durch die Gewaltherrschaft Napoleon's I. Bei der Beurtheilung dieses Mangels darf man die Kluft, welche das deutsche Reich des achten Decenniums von dem Deutschland Gaudy's trennt, nicht übersehen.


  *


  Ich rannte hastig auf der Chaussee fort. Da, wo der Weg ein Knie bildet, hielt ich noch einmal an, stieg auf einen Haufen kleingeschlagener Steine, und warf durch die Pappeln der Heerstraße einen halb ingrimmigen, halb wehmütigen Scheideblick auf die Rabenmutter, welche soeben den hoffnungsvollsten ihrer Söhne von sich und hinaus in die weite kalte Welt gestoßen hatte. Besagte Mutter aber war diealma mater, die Sächsische Fürsten- und Landesschule Pforta, und der aus ihrem Schoß vertriebene, unbarmherzig enterbte, – niemand anders als ich, derper consilium abeundimit allen ziemlichen Feierlichkeiten entlassene Exalummus Friedrich Gotthelf Fistel, gebürtig aus Freiburg an der Unstrut, vor einer Stunde noch Obergesell und alter Primaner, jetzt aber Kandidat des Vagabundierens und der Landstreicherei.


  Da lag am Fuß des mit herbstlich falben Buchen bedeckten Knabenberges jener mönchische Bienenkorb, in welchem ich, umsummt von hunderten der Kommilitonen, den Honig der Weisheit schier fünf Jahr zur Zelle getragen, bis mich das grausame Fatum ereilte und ich zur unnützen Drohne gestempelt und lautrescriptum principisausgeschwefelt worden war. Über die roten Dächer der Schul- und Wirtschaftsgebäude ragte der spitzige schwarze Schiefer- Kirchturm hervor, gleich dem schwarzumkleideten Arm des riesigen Rektors, welcher dem Exulierten noch aus der Entfernung dräute – ich aber lachte voller Bosheit, rief:relinquere portam dulcius melle, glimmte meinen Ulmer Pfeifenkopf an, und wanderte tapfer schmauchend und aus voller Kehle ein trotzigesgaudeamus igituranstimmend auf dem Wege nach Naumburg fürbaß. Es dauerte aber doch gar nicht lange, so ging mir die Stimme aus, und bald hernach auch die Pfeife. Ich schob den Portativ-Vulkan, dessen freier Gebrauch mir jetzt zum erstenmale von keinem mißgünstigen Synodal-Mitgliede verkümmert werden konnte, verstimmt in die Rocktasche zurück. An die Füße hing es sich zentnerschwer. Mit meinem Trotze ging es mehr und mehr auf die Neige. Die heutigen Erlebnisse und die Aussicht auf eine jämmerliche Zukunft, in welche ich so geradesweges hineinmarschierte, vereinigten sich, um mir die Kehle zuzuschnüren, mir das Herz beinahe abzudrücken – und da fing ich denn unaufhaltsam und so recht aus Herzensgrunde an zu weinen. Ich war aber auch meilentief ins Pech geraten.


  Durch so langjährige Übung nach den sieben Gedankensätzen der Chrie zu springen gewohnt, könnte ich auch diesmal die Relation meiner tragischen Fata nach dem:Quis? quid? ubi? quibus auxiliis? cur? quomodo? quando?einteilen, und die vollkommen genügenden Antworten würden in aller Kürze folgendermaßen lauten:Quis?ich der Friedlich Gotthelf Fistel. –Quid?welcher ins Dekrement geraten. –Ubi?in Schulpforte. –Quibus auxiliis?durch den blinden Liebesgott. –Cur?weil ich ein allzu gefühlvolles Herz hatte. –Quomodo?und seiner Geliebten Schillers Entzückung an Laura vordeklamierte. –Quando?vor circa vierzehn Tagen. Und somit wäre denn alles vollständig erzählt und abgemacht. Ein so dürrer wortkarger Bericht würde sich jedoch meines Erachtens mehr zum Referat eines Schafdiebstahles eignen, als zur Schilderung der wundersamen Annäherung zweier jugendlichen, lichterloh flammenden Herzen, ihrer sympathetischen Entzückungen, und der Petarden, welche die verwachsenen Seelenhälften auseinander sprengten, nebst anderer höchst romanhafter Schickungen, so mir begegnet. Und somit halte ich es für zweckdienlicher, den ganzen Hergangab ovo usque ad malatreu und der Wahrheit gemäß zu verkünden.Usque ad mala?Ach, ja wohl,usque ad pessima mala!


  Seit dem Oster-Semester des für mich und Europa verhängnisvollen Jahres 1806 war ich nach Alt-Prima hinaufgerückt, und demzufolge aller Privilegien der Portenser Obern teilhaftig geworden. An meinem Arbeitstisch, und unter meiner speziellen Tutel saßen ein Mittel- und ein Untergesell, welchen letzteren wir beide alternierend unterwiesen, wie er gebotene lateinische Verse drechseln und verbotenen Kaffee kochen müsse, den wirpro poenaein Kapitel, eine Heroide nach der anderen memorieren ließen, und der als salarium unseres liebevollen Unterrichts die Messer putzte, Wasser vom Brunnen, und Butterbrote vom Waschmann, dem Spender aller Konsumtibilien, herbeischleifte. Die Abzeichen meines Standes, als Emanzipierter vom Frohndienst des Pennalismus, das kleine Mützchen, welches schräg ans das Ohr gedrückt wurde, und das bei summarischem Verfahren gegen rebellische Quartaner recht praktische Stöckchen, führte ich schon längst; ich überkletterteper nefasdie Mauer, und eilte im gestreckten Trabe nach dem nahegelegenen Dorfe Kösen, um in demselben ganze Kuchenschilde weniger vor den Magen zu halten, als vielmehr sie als Trutzwaffe gegen den ewig regen Erbfeind Hunger in denselben zu versenken. Dann aber ließ ich mich, infolge dieses Prellens, wie der technische Ausdruck für das Ausschwärmen ohne Zeidel lautete, mit stolzem Selbstgefühl in das Karzer sperren, in jenesclaustrum, welches ja auch Klopstock während seines Portenser Lebens einstmals bewohnt, und durch die Inschrift: »Mich gräbt die Nachwelt einst in ihre Tafeln ein,« geweiht hatte. Mit einem Worte, ich wurde allgemein als ein Ritter ohne Furcht, wenn auch nicht ohne Tadel, designiert; mit ersterem Prädikat von meinen Kommilitonen, mit dem zweiten von dem gesamten Lehrer-Personale.


  Da geschah es einstens im Monat Julius des erwähnten Jahres, und zwar zu einer Zeit, wo ich zufälligerweise die Numismatik überall, nur nicht nach eignen Exemplaren studieren konnte, oderpaucis verbisrattenkahl war, daß ich, von einem abnormenfuror poeticusergriffen, den Plan zu einer mächtigen epischen Dichtung entwarf, und auch rüstig an dessen Ausführung in Hexametern, natürlich lateinischen, schritt. Der Gegenstand lag nahe genug – es war die Gründung der Schulpforta, und der erste Gesang war bestimmt, die verhängnisvolle Jagd, auf welcher der blühende Jüngling Edwinus, Sohn des Grafen Bruno von Pleißen, sein Leben durch einen wütenden Eber einbüßte, zu schildern. Beiläufig bemerkt, ist wohl kein Schwein so häufig, als gerade das quästionierte, besungen und verflucht worden: wurde doch durch jenen Sauhieb die Gründung des Klosters und der nachherigen Fürstenschule motiviert, und ist es dieses borstige Lamm, welches seit 500 Jahren der Schüler poetische und prosaische Sünden tragen muß. Diese Rücksicht konnte mich jedoch nicht zurückschrecken, und so hieß ich denn die neun Musen jenen Eber, einen Deszendenten in gerader Linie von dem famosen, welcher dem schonen Adonis die tötliche Winkelquart beibrachte, im Vorgefühl des dereinst zu gründenden Weisheitstempels auf den Jüngling anhetzen. Zu meiner Rechten lag derGradus ad Parnassumaufgeschlagen, zur Linken derSmetius, vor mirM. A. Olympii Nemesiani Cynegeticon; aus jenem entlehnte ich Silbenmaße und epitheta ornantia, aus letzterem die mir inpraxivöllig unbekannte Anschauung einer Jagd.


  Es war eine sogenannte Repetierstunde. Um ungestört aus dem Kastalischen Quell schlürfen zu können, hatte ich mein Pult mit den Spanischen Wänden riesiger, grauer Papptafeln verbaut nachdem ich die erforderliche Dosis Inspiration schon während der Freistunde in dem Musengange, – jenem durch zehn Säulen geschiedenen Portikus, von welchem jede Kolumne den Namen einer der Pierischen Schwestern, die zehnte die des Apollo Musagetes, trägt, – auf- und abwandelnd eingesogen.


  Die Sonne beleuchtete das schwarze Schieferdach der Kirche, und spiegelte sich in den Scheiben des angelehnten Schulgebäudes. Im Gärtchen der Selektaner, welches der Kreuzgang umklafterte, schrieen die Sperlinge nach Herzenslust, just als wollten sie mir Mut einsprechen und mich belehren, wie leicht der übervollsten Brust das Lied entströme. Diese Mahnung war aber rein überflüssig, denn die Feder flog so rasch über das Papier, als wenn sie auf Schlittschuhen liefe, und knarrte ordentlich vor lauter Begeisterung. Da klirrte die Scheibe wie von einem dagegen geworfenen Steinchen. Es war ein Kirschstein, ein frisch erst von seiner fleischigen Hülle befreiter, welcher gegen das Fenster abgeschossen worden war, und mich aus meiner metrischen Raserei aufschreckte. Mit verlängertem Halse schaute ich nach dem Schützen in das Selektanergärtchen hinab – es war leer. Mein Auge machte nach dem schnellfertigen Orion an den Fenstern der umherliegenden Lehrer-Wohnungen die Runde – eine Jungfrau verschwand hinter den Gardinen an der vom Professor Triptolemos bewohnten Flanke. Ein jugendliches, scham-erglühendes Antlitz, blonde gescheitelte Haare, ein schneeiges, glatt anliegendes Busentuch, mehr konnte der rasche Streifzug des Blickes nicht erbeuten – und es genügte. Mochte nun Zufall, mochte Absicht jenen Finger-Ballisten gerichtet haben – ihm war der große Wurf gelungen. Ich war geschossen.


  »Ist's Wahl, wenn der Gestirne Macht den Menschen

  Ergreift in der verhängnisvollen Stunde?«


  So wiederholte denn das Leben jene wunderbare Sage des Baron Münchhausen, welcher mit dem Kern einer Kirsche, in Ermangelung der Kugel, auf einen Sechzehnender feuerte und dem Flüchtling nach Jahren wieder begegnete, wie ihm ein reichtragender Fruchtbaum aus dem Haupte gewachsen. Auch der aus holden Händen geschnellte Kern traf, und zwar mein Herz, und ihm entsproß jener üppig wuchernde, herrlich blühende Liebesflor, an welcher meine Parze roch, und späterhin entsetzlich ins Niesen kam. – O Eros, der Götter und Menschen Herrscher! rief ich elegisch, klappte den Smets und den Gradus zu, lange mir Ovidsde arte amandiaus dem Bücherfach, und lugte, wiewohl vergebens, nach der reizenden Amazone hinüber, bis die Schulglocke das Zeichen gab, daß wir uns ins Coenakel zum Abendbrot verfügen sollten. Wie mir noch wohl innerlich, gab's gebackene Birnen mit Klößen. Sie mundeten mir, allen Prinzipien der Romantik zuwider, vortrefflich.


  


  Nunmehr war ich denn endlich so weit, wie ich schon lange gewollt hatte – nämlich in Liebe. Schwer hatte es mich bisher gekränkt, dieses mein Herz voller Sehnsuchtsverlangen, Sonnenaufgangsglut und Schauernachtsgeflüster so einsam und melancholisch im Karzer meines Brustkastens hängend zu wissen, und alle meine Phantasieen und Entzückungen nur an die Einstige, die Unbekannte adressieren zu müssen. Jetzt hatte ich das Ideal gefunden, jetzt hatte es sich verkörpert zu mir herniedergesenkt.


  Die erste Olympiade meiner Liebe – sie hielt ganzer vier Wochen vor – möchte wohl von dem Dritten, nach Thatsachen Dürstenden, ziemlich monoton und langweilig geheißen werden. Auf meine Zelle gebannt, verträumte ich Repetier- und Selbstbeschäftigungsstundenad modumdes Ritters Toggenburg, gegenüberschauend:


  »Bis das Fenster klang

  Bis die Liebliche sich zeigte,

  Bis das teure Bild

  Sich ins Thal herunter neigte,

  Ruhig, engelmild.«


  Diese Gunst ward dem Harrenden wohl aber nur höchst spärlich zu teil, und dann auch nur auf pfeilbeschwingte Momente. Den Vorhang aufschieben, aus langen Wimpern einen seelenvollen Blick herüber schleudern (von Kirschkernen war nicht wieder die Rede), und den neidischen Schleier der Fenstergardinen wieder vorziehen, war das Werk dreier Sekunden – der magere Gottespfennig, mit welchem mein ungestüm pochendes Herz sich wieder während langer, banger Tagereisen beköstigen muße.


  Meine Angebetete hieß – Dank sei es dein geschwätzigen Aufwärter, welcher mir ihren Namen, dieses unerschöpfliche Thema meiner Liebeshymnen, für ein bereits unscheinbar gewordenes Beinbekleidungs- Gewand verhandelt hatte – Minna Grasmeier. Sie war die Nichte des Professors Triptolemos, aus dem Städtlein Nebra gebürtig, und während des Sommer-Semesters bei ihrem Oheim zum Besuch.


  Ihr auf irgend eine Art näher zu treten, hätte selbst ein Lovelace für undenkbar erklären müssen, so lange er in den spanischen Stiefel eines Portenser Alumnen gekeilt war, und mit ihm die endlose Reihe der Pallisaden, Wälle und Gräben, welche den Schüler von den Familien absperrten, hätte überspringen sollen. Gesellschaften gab es keine anderen, als die in den Hörsälen und Betstunden. Zwar wurde der Terpsichore gehuldigt, die kompliziertesten Tänze jedoch von den Scholaren unter sich exekutiert, und die Damenwelt höflichst eingeladen – zuzuschauen. Oftmals gedachte ich zwar den Kislar-Aga, welcher meine Odaliske in Verschluß hatte, sc. den Professor, mir geneigt zu machen, und dadurch, daß ich dem den Goldapfel bewachenden Drachen den Opferkuchen der freien Arbeit, eine mit Zitaten gewürzte Dissertation, überreichte, zu besänftigen und den Zutritt zum Garten der Hesperiden zu erschleichen; hatte auch schon die zierliche Abschrift in Händen und nahte mit hochschlagendem Herzen der Wohnung jenes griesgrämigen, feuerspeienden Ladon – fuhr aber, wie von einem Zitterrochen berührt, zurück, so oft ich die Thürklinke erfaßte, und rannte wiederum, gleich dem von den Erynnien gepeitschten Orestes, auf meine Stube. Durch die Zaubermacht der Harmonieen gedachte ich nunmehro mich als modernen Arion in ihr Herz einzuschwärzen. Zwar lebte nicht die Zither in meiner Hand, wohl aber das Flauto piccolo, welches ich von dem Stadtpfeifer zu Freiburg erlernt hatte. Schlimm nur war es, daß die Ausübung jeglicher Tonkunst auf den Stuben streng verpönt, und in die leeren Hörsäle verwiesen war, in diese Kreuzgewölbe aber kaum des Tages Licht, geschweige denn die Blicke meiner holdseligenpuellulazu dringen vermochten. Mir blieb daher nur das einzigeexpediens,am Fenster stehend und inbrünstig hinüberblickend mein Instrument stumm zu spielen, nämlich die kunstvollsten Läufer auf demselben zu machen, auf Löchern und Klappern herum zu fingerieren, die Lippen zu spitzen und in meinem Innersten die zärtlichsten Melodieen zu singen, ohne aber auch den leisesten Ton hervorbringen zu dürfen. Sie mußte mich ja verstehen und meine Gefühle deuten, wenn sie nicht von einer Hyrkanischen Tigerin gesäugt worden war, welches sich doch keineswegs von einem in Nebra geborenen Kindlein präsumieren ließ. Mein Epos aber, die Gründung der Schulpforta, schien den Schlucken bekommen zu haben. Nicht einen gescheiten Vers brachte ich mehr zu Wege.


  In der Kirche war es zum erstenmale, wo ich meine Geliebte in ihrer vollständigsten Liebenswürdigkeit zu erblicken Gelegenheit hatte. Noch lebt die Erinnerung an jene Momente, in welchen mein Herz vor ekstatischer Wonne zu springen drohte, hell und klar vor meiner Seele. Langsam schritt sie durch die kleine Kirchenpforte,


  »Unwissend, daß sie Anbetung errungen,

  Wo sie von eignem Beifall nie geträumt.«


  an den mit Inschriften und verblichenen Totenkronen behängten Pfeilern vorüber. Meine Minna war von mäßiger Statur, hatte eine gewisse Anlage zur Fülle, und war von denen, auf welche Ovid dasmulta jacere toropreisend anwendet; trug auch ein weißmusselinenes Kleid und dito Umschlagetuch mit Zacken. In den gefalteten Händen das Gesangbuch nebst dem Levkojensträußchen haltend, schlug sie die Augen sittsam und tugendlich nieder, und blickte stramm auf die Leichensteine der alten Mönche und Äbte, über welche ihr Füßchen trippelte. Ihre Nasenspitze war mittelst zwei bis drei kleiner Blatternarben stigmatisiert – däuchte mir aber nur um desto reizender. – Von jener Zeit an war ich mit dem Kirchenbesuch ausgesöhnt, denn sie versäumte fortan weder Früh- noch Nachmittagspredigt. Item waren die dritten Feiertage, Betstunden, Mariä- und Michaelistage, welche noch aus der Klosterzeit mit ihrem zweispännigen Kirchengang herüberspukten, doch zu etwas gut.


  Doch nicht allein in Hinsicht auf den Kirchenbesuch, welchen ich vordem freigeisterischer Weise zu schwänzen beliebte, sondern auch in meinem übrigen Wesen war ich totaliter umgewandelt. Es fiel mir nicht mehr ein, die Ringmauern, welche anjetzo meine Perle umschlossen,furtimzu verlassen, oder mit den Schülern Kegel zu schieben. Ich seufzte mit Max Piccolomini:


  »Wie schal ist Alles nun und wie gemein!

  Die Kameraden sind mir unerträglich.«


  Stundenlang schlich ich mit pochendem Herzen den Gang zwischen der Kirche und den Lehrergärten entlang – denn dort hinaus ging ihr Kämmerlein, dort weilte sie nicht sparsam am Fenster, und begoß, mit dem Gießkännchen klappernd, ihre Centifolien, oder fütterte mit Eosfingern den Zeisig, und schaute jederzeit süßlächelnd hernieder, so oft ich vorbeiambulierte, und tiefseufzend die den Busen zermalmenden Zentnerlasten abzuwälzen strebte. Oft wohl erklomm ich auch einen der Wohnung in gemessener Entfernung gegenüberstehenden Baum, begrub mich in dessen Blätternacht, und blies auf meiner Querpfeife: »Hebe Dich in sanfter Feier,« »Namen nennen Dich nicht,« oder sonst ein empfindungsreiches Lied, von dem ich präsumieren durfte, daß es zärtliche Gefühle bekunde und erwecke.


  So saß ich denn wiederum einstmals an einem sonnighellen Sonntag-Nachmittag des Augustmonds als Nachtigall verkappt in den Zweigen und trillerte so recht schwärmerisch über den Garten hinaus nach dem Fenster meiner Geliebten, welche sich geberdete, als sei sie in Beschallung des alten Kirchenportals mit seinen gerieften Bogen und Säulchen und Heiligen, welche lange Bänderrollen in Händen hielten, vertieft. Am ganzen Himmel war keine Wolke zu sehen. Die Bienen umschwirrten meinen schattenkühlen Sitz, und der Buchfink schmetterte im Dickicht, als wolle er meine Flöte überschreien. Aus dem nahen Schulgarten tönte das Rollen der Kegelkugeln und das laute Halloh der Schiebenben, so oft ein Bethlehemitisches Gemetzel unter den Neunen angerichtet wurde. Ich bemitleidete die Armen, welche Amor mit seinem Goldpfeil zu ritzen verschmäht hatte, welche in jenem krüden Materialismus ihre Jugend verdämmerten, denen »Jupiter, der helle Gott, bei der Geburt hinabgestiegen war.« Mir war unaussprechlich wohl und wehe zu Mut. Ich breitete die Arme weit nach der entfernten Geliebten aus, worüber ich schier die Balance auf meinem Sitz verloren hätte, und seufzte:


  »Nur wen'ge Augenblicke

  Allein mit Ihr!« –


  Da verschwand sie vom Fenster, erschien aber gleich darauf wieder an der Thür, und schritt mit dem Schlüssel in den Händen auf den Garten zu.


  »Hört' ich das Pförtchen nicht gehen?

  Hat nicht der Riegel geklirrt?«


  Zu dienen. Sie sperrte das Gitter wiederum, und kam, die von mir geblasenen Melodieen leise und anmutig summend, den Gang herauf. Mir zitterten alle Glieder, und ich vermochte vor innerlicher Bewegung keinen Ton mehr hervorzubringen, kein Loch mit dem Finger zu treffen. Am liebsten wäre ich davon gelaufen, wenn's unbemerkt hätte geschehen können.


  Minna ober Minona – wie ich die Geliebte in jenen wonnebangen Augenblicken, »wo man dem Weltgeist näher ist als sonst,« in schaurigsüßen Stunden des sehnsüchtigen Schmachtens zu apostrophieren liebte – Minona strich leise und gleichsam träumerisch durch die kiesbestreuten Pfade des Gartens, richtete das matt gesunkene Köpfchen einer Blume auf, pflückte einen Strauß und zerpflückte ihn wiederum, brach dann einen reifen Pfirsich vom Spalier, und schlug ihre Perlzähnchen in das saftige Fleisch. Sie hatte wiederum ihr hermelinweißes Musselinkleid an, mit einem rotseidenen Gürtel, vor welchem ein schönes blankes Stahlschloß in der Sonne funkelte und blitzte. Sie erschien mir »wie ein Gebild aus Himmelshöhen.« Plötzlich schlüpfte sie in das Gartenhaus, aus dessen offenstehender Thür bald darauf flüsternde schmeichelnde Töne, den Goldsaiten der Guitarre entlockt, hervorquollen. Da vermochte ich nicht länger auf meinem Buchenwipfel auszudauern; ich rutschte vom Baume, durchbrach die Gartenhecke und stürzte, indem ich mir zur Erkräftigung dasaudaces fortuna juvatvorhielt, in die von Jelängerjelieber umrankte Hütte.Amare et sapere vix deo conceditur.


  Anmutig hingegossen lag sie auf einer Lattenbank, mit ihren schneeigen Fingern auf der Zither klimpernd, das Lockenköpfchen schwärmerisch verdreht. Bei meinem tollen Hereinplatzen ließ sie das Saitenspiel herabgleiten, und nun erfolgte Wort für Wort jene mit Recht berühmte Szene zwischen Don Carlos und der Prinzessin Eboli:


  – – – »Ich höre

  Auf einer – Laute Jemand spielen – war's nicht,

  Eine Laute? Recht, dort liegt sie noch –

  Und Laute – das weiß Gott im Himmel – Laute,

  Die lieb' ich bis zur Raserei –« u.s.w. u.s.w.


  Bis Minna mit der Prinzessin Worten erwiderte und mich »einen liebenswürdigen Vorwitz« nannte.


  Rühmlichst unterschied ich mich dagegen von dem Infanten Spaniens, indem ich dort, wo die Tragödie dem Prinzen ein düsteres Verstummen und linkisches Diskulpieren vorschreibt, dem jambischen Leitfaden untreu ward, und in gewählter Prosa die Demoisell Grasmeier nicht nur meines gehorsamsten Respekts versicherte, sondern mich auch nach dem Befinden ihres Herrn Onkels teilnehmend erkundigte, von dem Professor gewandt auf Minonas Zeisig übersprang, und, mit einem Worte, keine Gelegenheit verabsäumte, mich ihr im hellsten Lichte, und als einen im Umgang mit dem schönen Geschlechte nicht Unerfahrnen zu produzieren. Mit herzensfesselnder Huld vernahm sie still vor sich hinlächelnd meine Rede. »Sie blasen ja wohl die Flöte, Herr – ach, Ihren Namen weiß ich noch gar nicht.« – »O ja freilich, liebwerteste Demoisell! Dies ist just mein Leibinstrument. Übrigens heiße ich Friedlich Gotthelf Fistel.« – »Ach. ich liebe die Flöte auch recht sehr,« erwiderte sie. Und so wechselten denn die anmutigsten Redensarten mit kurzen, der respektiven Verwirrung gewidmeten Pausen.


  Es wäre wohl fast zu kühn gewesen, wenn ich Minona gleich bei dieser Annäherung von den leidenschaftlichen Gefühlen, welche mich für sie entflammten, halte unterrichten wollen; überdies bimmelte die Schulglocke zur Visitation. So rief ich denn tragisch:


  »Horch, die Glocken schlagen dumpf zusammen,

  Und der Zeiger hat vollbracht den Lauf;«


  und gewahrte noch, indem ich mich der Schönsten der Schönen empfahl und scheidend einige Accorde von Zukunft, Hoffnung und Wiedersehen anschlug, an ihrem holdseligen Erröten, daß diese Sehnsuchtslaute Anklang zu finden schienen.


  Erst nach Stundenfrist legte sich das stürmische Klopfen des Herzens, und dann erst ward es mir möglich, die Totalsumme meiner Glückseligkeit zu ziehen. Ich hatte auf das gloriöseste die Bahn gebrochen, und mit Abstreifung aller schülerhaften Blödigkeit zeugenlose, gewichtige Worte gewechselt, hatte mich als einenin litterisund im Welttone gleich experten Jüngling zu erkennen gegeben, hatte die melodischen Wellen der Schillerschen Verse über ihre Lippen rieseln hören und erkannt, daß sie gleich mir die Meisterwerke des unübertrefflichen Poetenin succum et sanguinemvertieret habe – mithin eine hochgebildete Jungfrau sei. Konnte ich von einem ersten Rendezvous wohl mehr verlangen? Mußte ich nicht einer frühlingsduftenden Zukunft, der Verwirklichung der überschwänglichsten Hoffnungen entgegenträumen? War mir ihre Gegenliebe nicht so gut als gewiß? Und halte ich nicht recht, mit Posa auszurufen: »O Gott! das Leben ist doch schön!«


  Dimidium facti, qui bene coepit, habet.


  Dieser Kernspruch bewährte sich abermals an meinem Liebesverständnis, welches ich auf ebenso kecke als eigentümliche Weise eingefädelt. Häufiger denn je lauschte sie am Fenster, wenn ich an dem meinigen lautlos phantasierte, und mit kirschbraunen Backen in das Luftloch der Querpfeife zu blasen heuchelte. Abend für Abend wandelte sie während der Betstunden im Schulgarten, in denen dieser von demprofanum vulgusder Alumnen leer war, und wo ich, vom verabredeten Zufall oder zufälliger Verabredung geleitet, ihr nachzuschleichen wagte. So verstrichen denn kaum vier Wochen, bis die getrennten Seelenhälften wiederum verschmolzen, bis ich die Schwüre der reinsten, heiligsten Liebe lallte, und dem Widerhall meiner Gefühle wonnetrunken lauschte.


  »An meiner Brust fühlt' ich die ihre schlagen,

  Als die Besinnungskraft mir wieder kam.« –


  Halchonische Tage vor den Stürmen – ach, weshalb mußtet ihr so schnell, so schnell verrinnen!


  Wie Tithruspatulae recubans sub tegmine fagi, wohl aber neidenswerter noch als jener Virgilianische Freigelassene, durfte ich an schönen, stillen Abenden zur Seite Minonas auf einer jener versteckten, laubüberwölbten Moosbänke, mit welchen die Alumnen den von Mauern umklafterten Teil des Knabenberges besäen, als glücklicher Zweisiedler sitzen und träumen, Nachtschmetterlinge haschende Fledermäuse schwirrten in den Lüften; die Frösche stimmten im Sumpf ihre Responsorien an, sonst aber regte sich nichts außer etwa im gegenüberliegenden Küchengarten ein spartanisch gesonnener Schüler, welcher den Pflaumenbäumen einen erschütternden Besuch abstattete. Dort


  Qui pinus ingens, albaque populus

  Umbram hospitalem consociare amant

  Ramis,


  rekapitulierten wir zum hundertsten und aber hundertsten Male die Geschichte unserer Liebe, jedes Augenwinkes, jedes Wortes. Nur daß sie den Kirschkern, welcher das Herabrollen der Liebes-Lawine erregte, mit Vorbedacht geschnellt, wollte sie nie Wort haben und allein den Amor als dendeus ex machinahierin erkennen. In jenen Stunden –eheu fugaces!– war es, wo wir den Traum der seligsten Zukunft träumten. Noch ein Jahr sollte ich nach dem Willen meines Vaters, des Thor-Einnehmers zu Freiburg an der Unstrut, in Schulpforta verweilen; hiernächst drei Jahre die Leipziger Universität frequentieren, und mich abermals drei Jahre als Gerichtsschreiber oder Vize-Advokatin praxivervollkommnen. Dann aber stand unserer Verbindung kein Hindernis mehr entgegen. Ich zählte siebzehn Jahr, sie wohl einige mehr – genau weiß ich's nicht, und habe ich aus Delikatesse diesen Punkt stets unerörtert gelassen. Was wollte also solch' ein ärmlichesseptenniumbedeuten? War es denn mehr als ein Wassertropfen im Vergleich zum Weltmeer unsrer Leidenschaft?


  Unterdessen war denn der Herbst herangekommen. Die Buchen der Berglehne färbten sich gelb; das Moospolster unserer lauschigen Bank sog den Regen ein und bedrohte das Seraphsgewand Minonas mit garstigen Flecken. Außerdem inklinierte meine Angebetete zum Rheumatismus. Mit zerrissenem Herzen mußten wir demnach auf jene idyllische Freuden verzichten, durften uns nur aus der Ferne die Grüße der Liebe senden, nur briefliche Schwüre der edelsten Leidenschaft, der unverbrüchlichsten Treue wechseln. Ich war recht tief betrübt.


  Außerhalb der Mauern Schulpfortas ging es zu jener Epoche drunter und drüber. Der Preuße hatte den Franzosen den Krieg erklärt, und nun ging das Marschieren Tag und Nacht auf der großen Chaussee. Ein Heerhaufe trieb den andern, Fußvolk wie Reiterei, und die Kanonen rasselten an der alten Pforte vorüber, daß die Fensterscheiben nur so klirrten. Der ganze Schul-Coetus war einesteils in Sachsen und Preußen, andernteils in Gallier zerspalten, und der Schulgarten war Zeuge der memorabelsten Völkerschlachten. Heillose Prügel setzte es auf beiden Seiten, innerhalb und außerhalb der Mauern:Iliacos intra muros peccatur et extra.Aber was kümmerte sich ein in Liebe und Seligkeit schwimmendes Herz um alle Welthändel? Mich freute nur, daß die Lektionen eingestellt wurden, und ich frank und frei herumlaufen mochte. Da fingen die Leute an, die Köpfe zusammenzustecken, und von einer Schlacht, welche die Preußen bei Saalfeld verloren haben sollten, zu munkeln. Die Professorsfrauen rannten mit ihren silbernen Löffeln treppauf, treppab, vergruben sie in dem Garten, und scharrten sie wieder aus, um sie in der Rauchkammer zu verstecken. Die Porträts von Bonaparte mehrten sich zusehends; der französische Sprachlehrer, der sonst nie für voll angesehen wurde, war oben auf, und die alliiert gesonnenen Alumnen desertierten dutzendweis zur fränkischen Gegenpart.


  So kam der 14. Oktober heran. Schon eh' noch der Morgen graute, waren die Franzosen alert und stürmten in hellen lichten Haufen nach Kösen, weniger aber des frischen Kuchens halber wie wir Primaner. Es währte auch nicht lange, bis die Kanonen von den Bergen brummten, und die Oreaden des Saalethals ihr dumpfes Echo-Amen nachbeteten. Der dichte, weißgraue Nebel wehrte jede Umsicht. Immer kamen neue Regimenter, machten an der Schule Halt, und verlangten Essen und Trinken, nicht anders, als wenn diealma maternur eine Kneipe und der Rektor der Herbergsvater wäre. Küchschreiber und Kornschreiber rannten in der Bestürzung wie Stähre mit den Köpfen zusammen, und der weißgepuderte Rentmeister sandte tobend und in fremden Zungen parlierend einen Korb Alumnenbrote, einen Anker Naumburger Wein nach dem andern vor das Thor. Wenn die Soldaten nur nicht vergessen haben, brav Zucker in den letztern zu thun, sonst möchte er ihnen wohl kaum gut bekommen sein. Rückten auch ganzer Wagen voll Blessierter und Sterbender ein, und nun begann erst das wahre Elend. Die Kranken wollten so gut wie die Gesunden zu essen und zu trinken haben; und sogar das Mittagsbrot für den Coetus wurde den Heißhungerigen preisgegeben, was uns namentlich die Generosität etwas zu weit getrieben und außer allem Spaß bedäuchte. Wenn ich nun alle die konsternierten käsebleichen Gesichter um mich her ansah, das Fluchen und Schelten der rohen Kriegsknechte vernahm, das Gewimmer der Verwundeten und das Gebrüll von wer weiß wie viel hundert Kanonen, wenn ich ferner der Möglichkeit gedachte, daß ein Kriegshaufe sich in diesacra moenia Portaewerfen könne, und wir dann eine Belagerung mit Haubitzen und Bomben aushalten müßten, daß uns ein Untergang wie Ilium bevorstände – dann wurde mir doch etwas weichlich zu Mute, und meine Fassung ging, trotzdem ich mir dasrebus in angustis aequam servare mentemvorhielt, mächtig in die Brüche. Der große Scheller und der Livius, emendiert von Ernesti, waren zwar nur die einzigen Besitztümer von Wert, deren ich mich rühmen durfte – aber wenn auch.


  So schlich der Abend heran, und mit ihm kam auch die Nachricht, daß der französische Marschall Davoust bei Hassenhausen eine große Viktorie davongetragen. Die Franzosen jubelten, und sogar die Totsterbenskranken schrieen, so laut sie vermochten, ihrVive l'Empereur!Die Konfusion ward aber nun erst recht groß, denn Gesunde und Kranke wurden in die Hörsäle und bei den Professoren einquartiert. Da ging es in der Schulpforte wie beim polnischen Reichstage her.


  Zweimal vierundzwanzig Stunden waren dergestalt unter Trubel, Angst und Not vergangen. Wir hockten bei erbärmiglich schmaler Kost auf unsern Zellen wie die Kaninchen im Bau, und durften nicht den Fuß über die Schwelle setzen. Von meiner süßen Minona hatte ich während der ganzen wilden Kriegswirtschaft auch nicht ein Löckchen zu sehen bekommen. Seelenangst, daß ein despotischer Kriegs-Obrister oder sonst ein Gewaltmensch die Geliebte gewaltsam mir entführt haben könne, raubte mir Ruhe und Schlaf. Endlich begann denn die strudelnde Flut der Kriegsscharen sich allgemach zu verlaufen, und wir steckten wieder die Köpfe aus unsern Mauslöchern.


  Es dunkelte bereits, als ich die Treppe hinunterflog, um der quälenden Ungewißheit über Minonens Schicksal ein Ende zu machen. Der Wind heulte durch den langen Kreuzgang, nicht anders, als das Ächzen und Angstgeschrei der Sterbenden, welche hier vor wenigen Stunden ihre militärische Karriere beendet hatten. Mich überlief's ganz kalt. Draußen schlug mir ein feinsprühender Regen ins Gesicht. Frostschauernd schritt ich hinaus und vor das Fenster meiner Braut – ein mattes Licht glimmte in demselben. Ich wagte einige melodische Lockrufe anzugeben – sie blieben erfolglose. Das Entsetzlichste befürchtend, rannte ich fort, schleppte eine Feuerleiter herbei, legte sie mit dem Spruche


  »Nichts ist zu hoch, wonach der Kühne nicht

  Befugnis hat die Leiter anzulegen«


  an das Haus und erklomm das Fenster. Ach, da saß die Herrliche im schönen, von den Grazien geordneten Negligé, und las meine Liebesbriefe. Leise, leise pochte ich an die Scheiben – sie bebte zusammen, sie erkannte mich, öffnete das Fenster und ich lispelte schwärmerisch:


  »So ist er endlich da der Augenblick,

  Und Karl darf diese teure Hand berühren.«


  Da war nun alles Leid und Weh vergessen. Sie erzählte mir von der Angst, die sie erduldet, und ich ihr wiederum von der Hungersnot, die wir ausgestanden, worüber sie aus mitleidiger Rührung mir eine Krause mit eingemachten Prünellen, die gerade auf dem Tisch stand, verehrte. Das Übermaß meiner Seligkeit überwältigte mich, und meine Zunge, zu arm, das Entzücken mit eigenen Worten auszusprechen, entlehnte die Worte des unsterblichen Dichters, und deklamierte schmachtend:


  »Deine Blicke, wenn sie Liebe lächeln,

  Können Leben durch den Marmor fächeln,

  Felsenadern Pulse leihn« –


  da begann aber die Jakobs-Leiter, auf deren Sprossen ich den Himmel erstiegen, auf eine höchst befremdliche Art zu schwanken, und ein mißtöniger Baß – ach, es war des Rektors Stimme – donnerte in mein Ohr: »Was macht Er hier? Was hat der Schlingel auf der Leiter zu suchen? Will Er den Augenblick wohl herunter!« –Obstupui, steteruntque comae, vox faucibus haesit.Entsetzen und ein fortwährendes, übermächtiges Erschüttern der Leiterbäume löste meine Glieder – ich plumpte wie ein Sack herunter, und dem Zornsprühenden gerade vor die Füße. – »Er ist der Fistel? Wart' Er, ich werd' Ihm lehren! Marsch, auf Sein Zimmer. Das Weitere wird sich finden.« –


  Niedergeschmettert von dem kategorischen Imperativ des schwarzenJupiter tonansschlich ich mit gesenkten Ohren und brechenden Knieen heim. So viel war mir wohl klar, daß der Augenblick gekommen, wo ich den Schuldbrief des Glücks zurückgeben müsse, und zwar unerbrochen. Für den Augenblick strebte ich nur meiner entsetzlichen Seelen-Beklemmung zu entgehen, kroch im Bett wie ein Igel zusammen, zog die Decke über die Ohren und verschlief alles gebrannte Herzeleid.


  Am nächsten Morgen und im Laufe der nächstfolgenden Tage schlich ich wie ein zweibeiniges böses Gewissen umher. Kein Mensch that aber, als wisse er eine Silbe, und sie sahen mich bloß von der Seite mit einer Pharisäer-Miene an, als wollten sie sagen: Gott sei gelobt und gepriesen, daß wir nicht in Deiner Haut stecken. Ich mochte auch gar nicht weiter fragen, um nicht den schlafenden Löwen zu wecken, dachte nur in meinem Sinn, der ganze Kasus würde sich wohl in den gegenwärtigen kritischen Zeitläufen verbluten, und that nachgerade immer protziger und unbefangner, just als ob ich kein Wässerchen getrübt hätte. Der Aufwärter steckte mir heimlich zu, daß die Demoisell Grasmeier bei Nacht und Nebel habe heimkutschieren müssen. Weshalb, wisse er nicht. Mir war das Warum nur allzu klar, und ich seufzte aus blutendem Herzen.


  Mochten seit jenem Schicksalsabend vierzehn Tage verstrichen sein, als mich derfamulus communisam Sonnabende vor die Synode zitierte. Ein sinistres Omen. Auf dem Wege dahin suchte ich mich mit dem klassischendicto:


  »Ein Augenblick gelebt im Paradiese

  Wird nicht zu teuer mit dem Tod bezahlt.«


  zu encouragieren, wobei ich mir noch obenein vorhielt, daß es nicht einmal ans Leben gehe. Kein einziger Trostspruch wollte jedoch verfangen,et paene gelidus timor occupavit artus.


  Oben an dem grünen Tisch saß der riesengroße, hartknochige Rektor, und schoß über seine ultrarömische Nase Giftkugeln-gleiche Blicke auf mich ab. Die andern sechs Inquisitions-Richter saßen zur Rechten und Linken. Wohin ich sah, nichts als schwarze Samtkäppchen und Röcke, und grimmig gerunzelte Stirnen; nur die Gesichtsfalten des Oheim Triptolemos hatten eine elegische Drappierung angenommen. Der Rektor entfaltete einen schönen Velinbogen mit darunter gedrucktem großmächtigem Siegel, und las mir daraus mit klarer vernehmlicher Stimme vor: Wie ein Kurfürstlicher hoher Kirchenrat zu Dresden, auf Antrag des preislichen Schul-Kollegii, zu dekretieren geruht habe, daß dem Alumnus Friedrich Gotthelf Fistel aus Freiburg an der Unstrut, unziemlicher Verbindung halber, dasconsilium abeundierteilt werde – »Und nun,« schloß der Rektor, »kann Er gehen!« – Das that ich auch.


  Zurückgekehrt auf mein Zimmer, fanden sich etliche Kommilitonen aus mildherzigem Erbarmen mit meiner desolaten Lage bewogen, mir den erwähnten großen Scheller und Livius für ein Drittteil des Ladenpreises abzukaufen, wie sie mir denn auch noch ein Vivat alsvaledicturus, welches bei Abgängen aus der Schule gebräuchlich, vor dem Thor zu bringen gedachten. Als ich nun aber mit meinem freundschaftlichen Komitat an das Ende des langen Kreuzgangs gelangte, stand der Rektor bereits wie ein Engel mit feurigem Schwert vor der Thür, schwang den spanischen Stock recht rührig, und donnerte mit einem fulminanten Quos ego! dermaßen auf die Alumnen ein, daß der ganze Haufe zerstob, und ich recht muttlerseelenallein ohne Vivat und Abschiedsküsse zum Thor hinaus trappen mußte.


  


  Dies ist die wahre pflichtgetreue Berichterstattung von meinen Erlebnissen in Schulpforta, von meinen dortigen Freuden und Leiden. Ich beginne nunmehro einen zweiten Lebensabschnitt, nachdem der günstige Leser mich bereits imexordio, mittelst dessen ich ihn gleichsammedias in resversetzte, als Pilger auf der Naumburger Chaussee, und alternierend fluchend, singend, rauchend und weinend hat kennen lernen.


  Zu letzterem, dem Weinen nämlich, aber hatte ich meine guten Gründe. Wahrhaftig, wenn ich mir alles genau überlegte, so war ich noch schlimmer daran, als die Krähen auf dem Felde. Diesen winkte doch ein jeder Baum freundschaftlichst mit seinen Zweigen zu, bei ihm einzukehren und auszuruhen, die fanden doch auf jedem Kirchendach eine Heimat – um mich aber grämte sich von nun an keines Menschen Seele, und ich hatte weder Dach noch Fach, wo ich mein müdes Haupt hinlegen konnte. Bis Freiburg an der Unstrut waren es freilich nur zwei kleine Stunden Weges. Dort lebte aber ein gewisser alter Herr, welcher den Posten eines Thoreinnehmers bekleidete, und früher unter Kurprinz-Dragoner seine dreißig Jahr als Unteroffizier gedient hatte – ein Mann von altem Schrot und Korn, der als Korporal durch seine ausdrucksvolle Fuchtel berühmt geworden, und auch seinem lieben Söhnlein gegenüber nicht selten alsOrbilius plagosuszu figurieren beliebte – und war dieses mein Herr Papa. Dieser würdige Mann hatte mir bei meinem Abgange nach Pforta nächst seinem Segen folgende treu und ernsthaft gemeinte Vermahnung mit auf den Weg gegeben: »Junge, durch Gottes und unsers allerhuldreichsten Kurfürsten Gnade hast Du nunmehr die Freistelle bekommen. So zeuch denn hin, mein Sohn, studiere, daß es kracht, und mache Deinem alten Vater Freude. Kommst Du ihm aber wieder vor Augen, eh' Du Aktuarius oder mindestens Akzessist geworden, so soll Dir – mit einem Blick in den Winkel auf den schlummernden brünetten Spanier – ein heiliges Donnerwetter auf den Hals fahren. Und nun geh mit Gott.« – Der Alte war ein Mann von Wort. Wohin nun mit dem konsiliierten Alumnus, da dermalen die Räuberbanden in den böhmischen Wäldern aus der Mode gekommen?Hinc illae lacrimae!


  Ohne Zweck, ohne Ziel rannte ich auf der großen Straße dem physiognomischen Wegweiser, der Nase, nach, an Naumburg vorüber, auf Weißenfels zu. Wohin ich blickte, sah es wild und wüst aus. Die Wintersaat war zertrampelt. Auf den Anhöhen standen halbverbrannte Windmühlen, in der Tiefe dachlose Häuser, und die verkohlten Sparren lagen rings umher verstreut. Die Straße war mit zerbrochenen Laffeten, verdorbenen Musketen und anderem Mordgewehr wie besäet, und kein Mensch gab sich die Mühe, das Zeug aufzulesen. Tote Pferde lagen hart am Wege, und Dutzende von Krähen saßen darauf, ohne sich von den Vorübergehenden bei ihrer Mahlzeit stören zu lassen. dermalen die Räuberbanden in den böhmischen Wäldern aus der Mode gekommen?Hinc illae lacrimae!


  Ohne Zweck, ohne Ziel rannte ich auf der großen Straße dem physiognomischen Wegweiser, der Nase, nach, an Naumburg vorüber, auf Weißenfels zu. Wohin ich blickte, sah es wild und wüst aus. Die Wintersaat war zertrampelt. Auf den Anhöhen standen halbverbrannte Windmühlen, in der Tiefe dachlose Häuser, und die verkohlten Sparren lagen rings umher verstreut. Die Straße war mit zerbrochenen Laffetten, verdorbenen Musketen und anderem Mordgewehr wie besäet, und kein Mensch gab sich die Mühe, das Zeug aufzulesen Tote Pferde lagen hart am Wege, und Dutzende von Krähen saßen darauf, ohne sich von den Vorübergehenden bei ihrer Mahlzeit stören zu lassen.Vestigia belli!– Mir war alles dies etwas Neues, und ich vergaß einigermaßen darüber meinen Gram. Als ich nun aber bergan stieg, und der alte Wartturm von Freiburg mir so wehmütig aus der Ferne zunickte, da erwachte das Bewußtsein meiner elenden Position wieder mit voller Lebendigkeit, und ich bekam ein rechtes Heimweh.


  Wie oft war ich nicht als kleiner Junge nach jener alten Burg hinaufgestiegen, und hatte mich auf einen der Fruchtbäume, welche um den Bergabhang gepflanzt waren, abwechselnd an den Kirschen und an der schönen Aussicht zehrend, geschaukelt. Dann ragten zu meinen Füßen die beiden zierlichen Turmspitzen des Freiburger Doms aus dem Häusergewirr; die Unstrut strudelte im engen Bette zwischen den Weidensträuchern; weiße Weinbergshäuschen krochen lustig die Berglehnen hinan, und über die dunklen Wälder her erklang ein stillseliges Abendgeläute; und dann suchte ich mir den schmalen Giebel des väterlichen Hauses heraus, und freute mich über die vielversprechende Rauchsäule, welche aus dem Schornstein emporwirbelte. Kehrte ich nun aber mit sinkender Sonne müde und hungrig heim, so hatte die Mutter bereits das gewürfelte Schachwitz-Tischtuch aufgelegt und die dampfende Schüssel aufgetragen; der Mops, welcher im Ledersessel schnarchte, ermunterte sich, und der Vater schob seine Kassenbücher bei Seite, mitsamt dem grünpapierenen Lichtschirm, und fragte wohl liebevoll: »Wo steckt nur der Taugenichts, der Fritz?« – Mir gingen die Augen über, wenn ich der schönen, ach so fernen, auf ewig entschwundenen Kinderzeit gedachte.


  Aus meinen schwermütigen Betrachtungen über die Vergänglichkeit irdischer Guter wurde ich durch den Ruf:Ah ça p'tit, venez ici!aufgeschreckt. Es war ein kaiserlich französischer Soldat, welcher mich dermaßen apostrophierte, ein ganz extraordinärer Kauz, oder vielmehr Käuzchen – war er doch fast noch um einen Kopf kleiner als ich, trotzdem, daß ich just auch nicht dem Titanengeschlecht zuzurechnen war. Ein schäbiger, fuchsrötelnder Dreimaster mit zerfaserter Bandtresse, unter dessen dreifarbiger Kokarde ein blecherner Löffel der Quer stak, saß schräg und verwogen auf dem gepuderten Haupte und dem kurzen, glatt abgeschnittenen, armsdicken Zopfe des Myrmidonen. Schwarze, schlaufunkelnde Äuglein blitzten aus einem Gesicht, welches sonnenbraun, von Pockennarben und Säbelhieben zerfetzt, einer halbgaren Karbonade nicht ganz unähnlich war. Auf dem rechten Ärmel der in der Farbe verschossenen blauen Montierung waren drei, vier Bandschleifen genäht, und jede deutete, wie ich später erfuhr, auf eine erneuerte Kapitulation. Trotz der naßkalten Oktober-Witterung trug der Soldat gelbe Nanking-Eskarpins und Gamaschen. Ihm zur Seite stand ein Frauenzimmerchen, welches ganz hübsch gewesen wäre, wenn ihr Gesicht nicht einen so markierten militärischen Komment gehabt hätte. Sie war mit einer grünen Husarenjacke mit Schnüren und Schleifen bekleidet, und trug auf dem Kopf einen runden Mannshut, auf welchem ein roter Haarbusch schwankte. Ein zweirädriges Kabriolet lag mit gebrochnem Rade halb auf der Erde. Dieviragolas die beim Sturz vom Karriol gefallenen Effekten von der Erde auf, der Kriegsknecht aber prügelte mit dem eisernen Ladestock ganz erbarmungslos auf den einäugigen Gaul. Ich sprang auf den Wink des Franzmanns hurtig hinzu, und half der Husarenmamsell die Branntweintönnchen, geschlachteten Gänse, Zuckerhüte, Knackwürste und Semmeln, die in den Graben gekollert waren, wieder auf das Wäglein binden und letzteres aufrichten. Aber das Rad war und blieb entzwei. Der Soldat sakernomdiöte zwischen den Zähnen, richtete dann den Kopf auf, schnoperte wie ein Windhund rund umher, rief mir einattendez ici!zu und zog dann querfeldein auf ein einzelnes, zwischen den Äckern liegendes Häuschen los.


  In seiner Abwesenheit fing das Weibsbild an, mit mir zu diskurieren, und erzählte in ihrem elsasser Deutsch, wie sie aus Straßburg gebürtig sei, Catin heiße, undvivandièreoder Marketenderin beim 113ten Infanterie-Regiment sei. Jetzt ziehe sie mit ihrem Mann, dem Caporal la Crosse, dem die Soldaten den Beinamenle diable à quatregegeben hätten, der großen Armee nach, seitdem sie sich beim Requirieren um ein weniges verspätet. Hierauf wollte sie auch wissen, weß Geistes Kind ich eigentlich sei. Es war kein Grund vorhanden, weshalb ich mit meinenfatishätte hinterm Berge halten sollen, und so vertraute ich ihr denn in gedrängter Kürze, wie ich unseliger Liebesaventüren halber aus der Schule gejagt, mich als Ex-Portenser hilf- und ratlos umhertreibe, und nachgerade reif zum Hängen sei – Madam Catin schüttelte befremdet den Kopf, und alles, was ich ihr referierte, waren ihr böhmische Dörfer. Am wenigstens aber konnte sie kapieren, daß ich einer Amour halber verwiesen und mich just des Wegjagens halber so trostlos gebärden könne. »Preist doch Euern günstigen Stern,« setzte sie hinzu, »daß Ihr endlich Eurer dumpfigen, verdrießlichen Schulprison entwischt seid, und Euch frank und frei in der großen weiten Welt umherteiben dürft. Jetzt giebt es Krieg an allen Ecken und Enden, und das ist gerade die herrlichste Zeit für die Desperaten, die nichts zu verlieren und alles zu gewinnen haben. Faßt Courage, mein Kleiner. Euer Unglück ist pure Einbildung, und nicht der Rede wert.«


  Mittlerweile kam auch der Caporal wieder und rollte ein Wagenrad, welches er in der einzelnstehenden Hütte requiriert hatte, vor sich her. Der Bauer folgte von weitem heulend und die Hände ringend, der Franzos aber zeigte ihm den blanken Säbel, und da schlich er zurück.


  »Nun, nun, der Soldat

  Behilft und schickt sich, wie er kann.«


  Wir paßten das neue Rad an; es war ein bischen kleiner als das andere, das that aber weiter nichts zur Sache – ging doch das Karriol wieder vom Fleck. Nun sprach Madam Catin mit ihrem Herrn Gemahl auf französisch, detaillierte ihm meine Lage, und nannte mich einbon enfantundpauvre diable. Der Mann schien meine Fatalität eben nicht höher als sie anzuschlagen, brummte naserümpfend und den Schnauzbart drehend:Bagatelle que ça!und endlich:Ah ça, montez!Da gehorchte ich ihm mit freudigem Herzen, und setzte mich zwischen den Schinken und Kommißbroten auf ein umgestürztes Tönnchen. Catin reichte uns die volle Flaschepour pendre la goutte, ergriff hierauf die Zügel, peitschte auf den einäugigen Engländer los, und nun rollten wir lustig des Weges.


  Le diable à quatrezog sein Thonpfeifchen hervor, ich meinen Ulmer Holzkopf. Er blies große Wolken von sich weg, ich noch dreimal dickere. Madam kam aber über dies gewaltige Gequalme ins Husten, und schalt auf uns beide ein, daß wir die Achtung, die man den Damen schuldete, so gröblich verletzten. Da lachte der Caporal und versenkte seinen Stummel: ich ließ den meinigen ebenfalls ausgehen, und als der Franzose mit lauter, nicht allzumelodiöser Stimme das»Allons enfants de la patrie«anstimmte, holte ich meine Pickelflöte vor und accompagnierte ihm ganz munter. Die Marketenderin fiel ein und schlug mit der Peitsche den Takt auf den alten Einspänner, so daß wir recht nach Noten davonfuhren.


  Der Caporal war über unsere musikalischen Leistungen ganz guten Humors geworden und meinte, es sei nun Zeit zu beratschlagen, was aus mir werden solle. Madam wurde mit zur Konferenz gezogen, und nach zwei Sekunden war das Ehepaar einig: mir ständ's auf der Stirn geschrieben, daß ich nur beim 113ten prosperieren könne. Ich mochte wohl ein stutziges Gesicht über die Proposition gemacht haben, denn der Caporal la Crosse wurde ganz empfindlich, daß ich nicht mit Enthusiasmus auf die Idee einginge, und eilte mit giftig-funkelnden Augen, mir die Thaten des 113ten vorzurechnen, und wie es eigentlich besser als die Garde selber sei, und überall vorgeschoben würde, wo's gälte. »Sieben Kampagnen, elf Bataillen, dreiundzwanzig Kanonen genommen und acht Fahnen –Hein? Ça 'n 's mouche pas du pied, mon p'tit!«Hierauf nannte er mir ein Dutzend Namen von Generalen und Marschällen, die alle damit angefangen, aus der Schule zu laufen oder vom Gewürzkrämer, und mit der Muskete in der Hand Fortüne gemacht. Kennst Du den Augereau? Kennst Du Victor? Kennst Du Junot? He?Ah tonnerre de Normandie!Hundertmal haben sie in diesen Feldkessel hier mit mir zusammen den Löffel eingetunkt. Ja, mein Kleiner, das war im Jahre 1 und 2. In jener Zeit waren wir noch alle gleich; 's gab nurcitoyens.Damals rissen sie sich noch darum, wer mit demdiable à quatreins Quartier kommen solle – war ich doch in der ganzen Armee wegen meiner delikaten Suppen renommiert. Und jetzt sind sie Großkreuze und Herzöge.Ah, sacré nom d'un nom!und ich bin und bleibe der Caporal la Crosse!« –


  »Ja, wenn die leidigen Aristokraten nicht wären,« schob Catin maulend ein. »Seitdem die nach Frankreich zurückkehren durften, kommt derpantinnicht mehr auf. Bonaparten sind jetzt seine neugebackenen Grafen und Barone lieber, als die alten Schnurrbärte von Montenotte. Nun, wir werden ja sehen, wer ihn aus der Patsche zieht.«


  Auf seinen kleinen Caporal wollte aber derdiable à quatrenichts kommen lassen, und nun entspann sich zwischen dem Ehepaar eine politische Kontroverse, aber mit einer solchen Zungen-Volubilität, daß ich keine Silbe davon verstehen konnte, wie denn überhaupt mein Französisch nicht allzu weit her sein mochte – Catin meinte wenigstens, es röche ganz verzweifelt nach dempays latin.Als ich nun aber an unzweideutigen Zeichen gewahrte, daß die Gemüter sich mehr und mehr zu echauffieren begannen, langte ich wieder meine Querpfeife hervor und blies einen Versöhnungs-Walzer. Der schlug augenblicklich an. Catin vergaß ihren Kummer darüber, daß ihres Mannes Verdienste trotz der kräftigstenconsommés,gleich denen des Wachtmeisters in Wallensteins Lager, bisher im Stillen geblieben, und sprang schnell auf das Lob des großen Kaisers und des 113ten über. Beide schilderten mir nun, abwechselnd deutsch und französisch, wie prächtig es sich als Soldat leben lasse, und namentlich in Deutschland, wo man überall gedeckten Tisch finde – die Flasche machte dazu die Runde. Ich begeisterte mich durch etliche klassische Sprüche, wie z.B.dulce et decorum pro patria mori,was im Grunde genommen und wenigstens für den Augenblick auf mich gar nicht paßte;per aspera ad astra;»im Felde, da ist der Mann noch was wert,« und was nun dergleichen heroische Mottos mehr mir gerade durch den Kopf schossen. »Topp,« rief ich, »Ihr habt mich gewonnen! Aus dem Soldaten kann alles werden, denn Krieg bleibt ewig die Losung auf Erden. Es lebe das noble 113te Regiment und der wackere Caporal la Crosse nebst seiner Frau Gemahlin! Und wenn ich dereinst General oder Feldmarschall geworden bin, so will ich Euer gedenken!« – Die Marketenderin lachte und meinte, das könne mir gar nicht fehlen.


  Unter solchen Diskursen kamen wir nach Lützen, wo unser Regiment in Kantonnierung lag. Die Soldaten, die vor den Häusern schwatzten, Ball schlugen, oder mit hölzernen Rappieren fochten, begrüßten ihre getreue Marketenderin mit lautem Jubelgeschrei, umdrängten das Kabriolet und setzten den Messinghahn des Tönnchens in Bewegung. Sie mußte viele intime Freunde im Regimente haben – schien es aber auch zu verdienen, und verteilte ihre Gläschen und Späßchen nach der Schnur. Es war so recht eine Gustel von Blasewitz, nur in der französischen Übersetzung.


  Derdiable à quatrenahm, so wie wir vom Wäglein gekrochen waren, mit einemmale eine ganz sonderbare befehlshaberische Miene an. »Jetzt ist's keine Zeit, den Krähen nachzuschauen,« rief er. »Der Dienst ruft. Marsch.« Und nun zog er mit festem, kriegerischem Schritt voran, trat in das Zimmer des Hauptmanns, legte die verwandte Hand an den Dreimaster, und sprach: »Mein Kapitän! hier bringe ich der Kompanie einen Rekruten.« Der Hauptmann spielte gerade Karte mit einem andern Offizier, blickte gar nicht einmal auf, und nickte ganz kurz:C'est bon. Allez.– »Mein Kapitän,« fuhr der Caporal fort,»conscritbläst die Flöte wie Orpheus. Wir könnten einen guten Tambour aus ihm machen.«»Soit. Allez!«war der abermalige lakonische Bescheid – und wir gehorchten. Derdiable à quatreverzog keine Miene, mich aber wurmte es doch gewaltig, daß man mit einem ehemaligen Primaner so wenig Umstände mache, und daß ich statt des verheißnen Marschallstabes nur den Trommelstock schwingen solle. Machte auch dem Caporal allerhand Einwendungen und Vorstellungen.


  Der antwortete aber nur ganz barsch mit einem:Silenceund schritt weiter zum Sergeant-Major,


  Ein langer, hagerer Mann mit totbleichem Gesicht, in welchem ein Paar schwarzer funkelnder Augen rollten; auf dem Schädel kein Haar, und nur im Nacken ein kleines, schwarzumwickeltes, kerzengerade abstehendes Büschchen, welches einem Zöpfchen glich; quer über den Hirnkasten aber eine lange tiefe Narbe, breit genug, um zwei Finger hinein zu passen – das war der Sergeant-Major. Ihm zur Seite saß ein großer, schwarzer Pudel auf dem Stuhle, und glotzte mich starr und unbeweglich wie sein Herr an. Der Caporal betete hier zum andernmale sein Sprüchlein ab: ›Mon Sergant-Major, hier bringe ich der Kompanie einenconscrit. Er bläst die Flöte wie ein Orpheus. Wir könnten einen guten Tambour aus ihm machen.« – Der Totenkopf zwinkerte nur mit den Augenbrauen, sah mich so starr und durchdringend an, daß es mir eiskalt über den Rücken lief, langte ein Büchlein hervor und schrieb mein ganzes Gesicht ab, nicht anders, als entwerfe er einen Steckbrief. Auf einen andern Augenwink holte la Crosse einen Zollstock herbei, und maß mich vom Wirbel bis zur Zehe. Wurde gleichfalls eingetragen. »Heißt?« fragte der Feldwebel- Mumie. Stotternd nannte ich meinen Namen. »Alt?« – Siebzehn Jahre. – »Ist Nummer 87.« – Ein dritter Augenwink undle diable à quatrefuhr mit mir ab.


  »Ein Heros, der la Terreur dort, der Sergeant-Major,« raunte mir der Caporal vor der Thür zu; »brav wie der Degen Karls des Großen! Ha! Hat früher bei dercolonne d'enfergestanden – bei den Pyramiden den Hieb über den Schädel empfangen. Ein Heros, ein Agamemnon.« – »Ist ihm die Zunge nicht gut gelöst?« fragte ich schüchtern. – »A sacré mâtin! Die Schweigsamkeit hat er noch von seinen frühern Metier beibehalten.Vous comprenez,« fügte la Crosse hinzu, indem er die rechte Hand vertikal auf die flache Linke fallen ließ. Ich schüttelte verdutzt. »Eh, butor! Exécuteur des arrêts criminelswar er während der Revolution zu Lyon, hat mehr als hundert Aristokratenköpfe diecarmagnoletanzen gelehrt. Das ging Euchun, deux. Ha, bei der Guillotine kann einer schon die Sprache verlernen. Eine ganz süperbeméchanique, solches Fallbeil.« – Gott, Gott, unter welche Währwölfe war ich geraten! – »Im Kartätschenfeuer aber,« fuhr la Crosse fort, »morbleu! da spricht der la Terreur wie ein Mirabeau, und schlägt sich wie ein Cäsar. Ein Teufelskerl! Also Deine Nummer?« - Ich hatte sie in der Herzensangst rein vergessen, – »Tonnerre de Normandie!Ohren auf, wenn's den Dienst gilt! Nummer 87 bist und bleibst Du in der Kompanie, bis Dir die Kugel den Abschied unterzeichnet. Vorwärts!«


  Die dritte Standesperson, der ich nunmehr vorgestellt wurde, war derCapitain d'armes;dies war aber nur ein Titular-Hauptmann, und streng genommen ein Unteroffizier, der über die Uniformstücke kommandierte, ein kleines, braunes, bewegliches Kerlchen. Der sprang wie ein Eichhörnchen auf den Montierungswagen, riß bald das eine, bald das andere Pack hervor, hing mir eine Kapotte über, die eine zwei Fuß lange Schleppe bildete, stülpte mir einen Czako auf, der mir nur um weniges über die Nase fiel, warf mir dann noch eine spitze tuchene Schlafmütze,bonnêt de policegenannt, Säbel, Trommel, was weiß ich alles, zu, sang dazwischenÇa ira,und fand zum Schluß, wie ich, mit all' dem Trödelkram behangen, nicht wußte, ob ich lachen oder weinen solle, daß ich jetzt wie ein Prinz equipiert sei. Wenn sich nicht Madam Catin daheim über mich erbarmt hätte, so wäre ich rein verloren gewesen. Die schnitt das Fähnchen hinten ab, zog zusammen, paßte an, rückte zurecht, klatschte mir dann mit der flachen Hand auf die Backen und meinte, ich sähe ganz scharmant aus. Nur Courage solle ich fassen, das andere finde sich alles – ihr alter Trostspruch.


  Ach, Courage, woher die nehmen? Da stand ich denn mit einemmale einsam und verlassen in der Welt, ohne eine wohlwollende, für mich sorgende Seele, die der Marketenderin ausgenommen. Alle Anderen drehten und drängten sich kalt an mir vorüber, tanzten und zechten, lachten und fluchten wild durcheinander, aber um mich, ihren neuen Kompanie-Kameraden, grämte sich eben keiner.


  Mit thränenschwerem Herzen flüchtete ich mich zuletzt in das Kämmerchen des Lützner Knopfmachers, zu welchem mich mein Quartierbillet verwies. So hatte ich denntogam cum sagovertauscht, Epictets Encheiridion mit dem Kriegs-Reglement, die Muse mit der Marketenderin, den Rektor mit dem Guillotinen-Feldwebel, die Feder nicht einmal wie der lange Peter von Itzehoe mit der Kugelbüchse und nur mit dem Trommelschlägel! Auf dem sonnigsten Gipfel des Glücks hatte ich gestanden, war Anbeter und Angebeteter einer zartfühlenden deutschen Jungfrau gewesen, ihr Verlobtercum spe,sie in sieben Jahren als Frau Vizeaktuariussin heimzuführen – ach,


  »ich will vergessen,

  Wie unaussprechlich glücklich ich mit ihr

  Geworden wäre.«


  »Da kam das Schicksal roh und kalt,« schüttelte mich von der Leiter und aus den Armen der Liebe, schleuderte den dereinstigen Mann des Gesetzes unter jene barbarische Heerschar,vulgodie Löffelgarde geheißen, zwang mich, dem Siegeswagen des stolzen, fränkischen Imperators voranzutrommeln, und dereinst, statt in dentorusder Heißgeliebten, unbeweint in ein fernes blutiges Grab zu sinken. Auf diese und homologe Art haderte ich in meiner Bodenkammer mit dem unerbittlichen Fatum, bis mir endlich vor Elend und Müdigkeit die Augen zufielen.


  Am folgenden Morgen rüttelte mich einer heftig beim Arm. Schlaftrunken fuhr ich auf und fragte, ob's schon Zeit sei zur Betstunde. »Ach du mein frommer Herr Jesus,« antwortete der Schüttler, den ich endlich als meinen ehrlichen Wirt erkannte, »von Betstunden dürfte wohl bei Ihrem Korps nicht allzuhäufig die Rede sein, aber die Herren Soldaten marschieren schon allzusammen ab, und da wollte ich mir nur die ergebenste Freiheit nehmen – –« Ich warf hastig den ungewohnten Kriegsrock über, packte die Trommel unter den einen Arm, den Havresac unter den andern, schüttelte dem Knopfmacher, der mir tausend Gottes-Segen und eine glückliche Heimkehr nach Sachsen wünschte, die Hand, und rannte über Hals und Kopf dem Regimente nach. Da lachte der Oberst, als ich an ihm vorüber schoß, hell auf und dieimitatorum serva pecorader Kriegssöldner brachen auf dieses Signal gleichfalls in ein wütendes Gelächter aus, riefen mir Spitznamen nach und peitschten mich mitsalse dictisdie ganze Regimentslinie entlang. Derdiable à quatresprang endlich aus dem Gliede, hing mir den Säuel, der zufällig auf der rechten Seite hing, auf die rechte, nämlich die linke, und führte mich beim Kragen zu den übrigen Tambours, welche an der Spitze des Bataillons hinter den langbärtigen Sappeurs marschierten.Errare humanum.Wer kann auch alles gleich von Hause aus wissen?


  Zu Fuß marschieren und noch obenein einen ganzen Sack voll kaiserlicher Montierungsstücke auf dem Rücken schleppen, ist schon an und für sich eine molestierende Sache, wird es aber doppelt bei so starkenpensisvon fünf bis sechs geographischen Meilen, so wir täglich zu machen hatten, und vierfach, wenn man abends unter freiem Himmel, ohne Bett, ja auch ohne das armseligste Hälmchen Stroh zur Unterlage auf bloßer Erde kampieren muß. Ich aber war kein Antäus, sondern bekam von dem Liegen auf kaltem Boden recht tüchtige Zahnschmerzen. »Bei Gott, ein elend und erbärmlich Leben!« Hätt's nur noch damit sein Bewenden gehabt! Aber kaum im Biwak totmüde undquasi semianimusangelangt, mußte ich beim bärtigen Tambourmajor Privatunterricht auf der Trommel nehmen, und Appell, Generalmarsch, Sturmschritt, was weiß ich alles, schlagen lernen. Die Flügel hingen mir oft wie gebrochen vom Leibe, hätte auch für mein Leben gern Horazens Beispiel gefolgt,relicto clypeodas Weite gesucht, mich zuhause gebettelt, und dem Braunen des Vaters heroisch Trotz geboten – derdiable à quatre, dessen Korporalschaft ich zugeteilt war und welcher daher für meine intellektuelle militärische Ausbildung Sorge tragen mußte, hatte mir jedoch die Paragraphen vomsabot, oder die mit dem Schuhabsatzad posterioraapplizierten Prügel für erste Desertion, der Galeere bei wiederholter, der fatalen Kugel bei der dritten Entweichung weitläuftig exponiert. Solche mit Blut geschriebene Drakonische Gesetze vermögen einen schon zur Treue gegen die Fahne, zum Opfer des freien Willens und zu Privatstunden auf der Trommel hinreichend zu begeistern. Die Schule des Unglücks hat das vor andern Schulanstalten voraus, daß sie sich nicht schwänzen läßt – aushalten muß man.


  Dochtempora labuntur, tacitisque senescimus annisund ebenso wie die Stunden verrauschen und wechseln, also auch unsere Ansichten und Entschlüsse, unsere ganze Denkungsweise. Allmählich, wenngleich langsam, fing ich an, mich mit meinem neuen Stande zu befreunden. Die den Kalbfellwirbeln gewidmeten Lektionen wurden, seit ich sattsame Gelenkigkeit in deraxillariserlangt, kürzer und kürzer, und schliefen zuletzt ganz ein. Im Laufen konnte ich's bald mit der erzgefüßten Hirschkuh der Diana aufnehmen. Auf den Biwaks kroch ich bis über die Ohren in einen großen Zwillichsack, sprach mit Tibull:


  Quam juvat immites ventorum audire susurros,

  Et dulces somnos imbre juvante sequi,


  und schlief dann trotz Epimenides. Im Klößebacken und Kaffeekochen hatte ich mich bereits in Schulpforta perfektioniert und kam mir dieses ausgebildete Talent wohl zu statten. Catin steckte mir dann und wann noch einen fetten Bissen zu – und so ging's denn am Ende noch leidlicher, als ich mir hätte träumen lassen. Oftmals sogar, wenn wir mit Spiel und Klang durch eine Stadt marschierten, und der goldbeblechte Tambourmajor vor uns herzog, und den großen Rohrstock mit dem Goldknopf und den seidenen Bommeln bis in den dritten Stock hinaufwarf und wiederfing und drehte, und wir dann aus allen Kräften das Kalbfell gerbten, daß einem das Herz im Leibe zitterte, in solchen Fällen, sage ich, konnte ich auf die ergriffene militärische Karriere ordentlich stolz sein, die Maulaffen feilhabende Menge recht trotzig und hochmütig über die Achsel ansehen, und in den Bart brummen:


  »Es treibt sich der Bürgersmann träg und dumm

  Wie des Färbers Gaul im Kreise herum.«


  Oder wenn ich abends im Kantonnierungsquartier auf der Querpfeife zum Tanz blies, und jung und alt, Kapitän d'armes undvivandièredie Soldaten und die sträubenden Dirnen vor mir herum kapriolten, daß die Uniformschöße und Röcke nur so sausten, bis ich denn zuletzt selber von delikatem, nichts kostendem Weine enthusiasmiert, mit der Wirtin einen Schwenker machte – dann war ich ganz versöhnt mit dem Schicksal, und die Wahrheit des Spruchs:volentem ducit, nolentem trahitward mir vollkommen plausibel. Gewiß war es mir in der Wiege vorgesungen worden, daß ich Querpfeifer beim 113ten werden müsse, um in der Herberge zum Tanz aufzuspielen, und ich fand, daß alles zum besten eingerichtet sei. Bei rechtem Schlackerwetter, Seitenwegen und höchst nüchternem Magen marschierte ich aber durch dick und dünn, dachte an gar nichts, und war somit auf dem Wege, ein ausgezeichneter Kriegsmann zu werden.


  Der französische Soldat hat das mit dem abgerichteten Stieglitz gemein, daß ihm sein Flitter und Saufnäpfchen nicht vorgebunden wird, und daß er sich's mühsam herbeikarren muß. Rückten wir auf das zum Biwak bestimmte Feld, und waren erst die Gewehre zusammengesetzt, dann rannten die Soldaten zu ganzen Kompanieen im Lande herum, so daß nur die Herren Offiziere im Lager blieben, fielen in die Dörfer und schleppten mit, was nicht niet- und nagelfest war. Heimgekehrt, wurde gesotten und gebraten bis an den grauenden Tag, und dannquasi re bene gestaweitergezogen. Mich hatten sie bisher bei der Fahne gelassen; ich mochte ihnen wohl nicht raffiniert genug scheinen. Eines Tages aber bedeutete mich derdiable à quatre, nunmehr sei's an der Zeit, daß ich auch diese Branche des Soldatentums perfektionieren und mich fortan selber beköstigen müsse; langer könne ich nicht wie ein Wickelkind gefüttert werden. Ich solle mich ihm nur anschließen und nach seinem Beispiele formieren. Darauf ging's in ein Viertelstunden weit entlegenes Dorf. Der Caporal trat gleich von vornherein die Thür mit dem Fuß ein; denn solche Ouvertüre, meinte er, sei sehr geeignet, um dem Bauer zu imponieren. Hierauf fuhr er mit gezogenem Säbel auf die winselnde und jammernde Familie ein, verlangte Wein, Braten, Schinken, drohte, wetterte, prügelte ganz kannibalisch, und that wie Unverstand, wenngleich ihm die armen Teufel bei allen Heiligen zuschwuren, daß sie schon vor drei Tagen ausgeplündert worden wären. Mir drehte sich das Herz bei dieser Gräuelszene im Leibe herum, und ich begriff nun, womit der Caparal den Beinamenle diable à quatreerrungen habe. Ärger konnten die Höllischen Jäger »in Bayreuth, im Vogtland, in Westfalen« nicht gehaust haben. Zitternd und bebend blieb ich während der Exekution in der Thür stehen und betete heimlich. La Crosse hatte aber eine Lade aufgebrochen, und, mochte sich wohl nicht gern bei seinem Funde auf die Finger sehen lassen, deshalb schrie er mir zu: »Nun marsch und versuche Dein eigenes Glück. Wehe Dir, wenn Du mit leeren Händen zurückkommst!«


  Ich ging und trat in die nächste Hütte, klopfte aber doch vorher, wie sich's ziemt, an. Als ich aufklinkte, lag eine Frau mit drei Kindern auf den Knieen und schrie und heulte. Es waren schon andere vor mir da gewesen. Mir waren die Glieder ordentlich gelähmt. Endlich faßte ich einen rasenden Entschluß, fing auf französisch an zu fluchen, zog den Säbel und hieb recht brutal in den fichtenen Tisch eine großmächtige Scharte. Die Frau stürzte mit den armen Würmern platt auf die Diele, und mochte wohl nichts anderes denken, als daß jetzt die Reihe an sie komme. Das schnitt mir durchs Herz. Ich steckte den vertrackten Säbel schnell wieder ein, schenkte dem Weibe ein halbes Kommißbrot, und rannte aus dem Hause, als hätte ich die ganze Hölle auf meinen Fersen. Ach mein Gott, wie danke ich Dir, daß ich nicht habe Theologie studieren wollen! Hätte ich denn nun auch im glücklichsten Fall nach einem solchen gottlosen Einbruch jemals die Kanzel besteigen und Gottes Wort predigen können? Für einen angehenden Aktuarius oder Advokaten ging's schon eher.


  Noch hatte ich keine Feder, keine Klaue erbeutet, und, doch die gemessenste Ordre, zu suchen, und was noch schlimmer war, zu finden. Wäre nur Geld in meinem Beutel gewesen, ich hätte ja den Bauern ein Huhn oder eine Gans herzlich gern abgekauft, und dem Korporal nachher weißgemacht, ich hätt's gestohlen. Auf dem Marsch aber wurde kein Traktament gezahlt, und das Geld für die Bücher war längst für Branntwein an den Tambour-Major und den la Crosse aufgegangen. In meiner Seelenbetrübnis schlich ich nun in ein drittes, leidlich statiöses Haus – mochte wohl dem Herrn Pastor zugehören. Es war, Gott sei Dank, ganz leer. Auf der Erde lagen zerschlagene Möbel, Flaschenscherben, zerrissene Bücher und wildverstreute Bettfedern umher, aber kein lebendes Wesen ließ sich spüren, bis auf eine Lerche, welche in ihrem Käfig ängstlich umherrannte und wohl seit vierundzwanzig Stunden nichts zu fressen bekommen hatte. Gebratene Lerchen sind aber ein delikates Essen, und wenn nur neunundfünfzig Kameraden einen ähnlichen Fang thaten, so hatte der Kapitän sein volles Schock zum Abendbrot, und durfte wahrhaftig nicht klagen. Von den Kompanie- Kameraden aber erwartete ich, sie würden meinen guten Willen anerkennen, und das Sprüchlein:ut desunt vires, tamen est laudanda voluntasbeherzigt haben. Ich nahm deshalb das Gebauer von der Wand, fütterte das arme Tierchen noch mit ein paar Brotkrumen, damit mir's nur nicht unter den Händen wegsterben solle, und trat meinen Heimweg an. Aber jene entmenschte Soldateska und Billigkeit! Da war ich gut angekommen. Mit Fingern zeigten sie auf mich, hielten sich die Seiten vor Lachen und hießen mich kurz und lang. Das ganze Lager rannte zusammen, um mich zu verhöhnen; ich stand unter dem übermütigen, zischenden Volk mit meiner Lerche wie am Pranger und knirschte vor Scham und Bosheit mit den Zähnen. Ein baumlanger Kerl mit drei Chevrons auf dem Arm fragte mich recht malitiös, ob ich etwa der Papageno aus der Zauberflöte sei, und zupfte mich dabei am Ohrläppchen. Da sprang ich an dem langen Höllenhund in die Höhe, schrie wütend:noli me tangere!und versetzte ihm eine Maulschelle, die zum mindesten wie die große Susanna-Glocke zu Erfurt brummte. Nun erhob sich ein wilder Tumult, ein verworrenes Schreien, und alle brüllten durcheinander: diese Schmach könne nur mit Blut abgewaschen werden. Mir auch recht. Ich hatte edel und großmütig gehandelt, und dieses stolze Bewußtsein hob mein Herz, so daß ich wie Karl Moor eine Armee in meiner Faust fühlte.


  Duelle waren im Heere an der Tagesordnung. Alle Bivonaks gab es ihrer zwei, drei, und wenn nur die gehörigen Sekundanten dabei gewesen waren, so mochte in Gottes Namen einem der Degen durch den Leib gerannt werden – es krähte eben weiter kein Hahn danach. Ich machte den Käfig auf, ließ die Lerche, die glückliche, fliegen, bat den flinken Kapitän d'armes mir zu sekundieren, und nun truppten wir ab. Außerhalb der Enceinte des Lagers wurde Posto gefaßt.En garde!schrie mein Gegner – ich aber besann mich nicht viel, und hieb dem Langen, ohne mich auf Finten und Faxen einzulassen, gleich von Hause aus mit dem Säbel in die Tatze, so daß drei Finger mitsamt seiner Waffe quer übers Kartoffelbeet flogen. Die Franzosen schrieen nun zwar, ich hätte mich nicht in Positur gesetzt, nicht salutiert, gegen alle Regel gehauen, wo ich hätte stechen sollen – ich hörte mir all das Gewäsch ingrimmig schweigend mit an, und fragte nur, ob ein anderer etwa Lust hätte? Es meldete sich aber keiner. Von Stund' an ließen sie mich ungehudelt.


  


  Mittlerweile war uns auch der Winter über den Hals gekommen, ohne daß unsere militärischen Operationen dadurch nur im geringsten unterbrochen worden wären.


  »Da mußten wir heraus in Schnee und Eis,

  Das werd' ich wohl mein Lebtag nicht verwinden.«


  Das Wort Winterquartiere schien ein verbum obsoletum geworden zu sein. Wo wir aber alles umhermarschiert waren, mochten die Götter am besten wissen. Die Herren Offiziere und Sergeanten führten wohl ihre Landkarten bei sich, tippten auch immer mit den Fingern darauf herum, brachten dann aber so kauderwälsche Namen zu Wege, wie sie im ganzen heiligen Römischen Reich nie erhört worden waren; und wenn's nun auch einmal die richtigen waren, so gingen sie zu einem Ohre hinein, zum andern wieder hinaus. Was macht sich der Soldat aus Ortsnamen, so lange nur die marmite schäumt. Doch mit letzterem nahm es nur zu früh ein Ende mit Schrecken. Wir rückten in Polen ein.


  Ach, über das Elend, welches ich in dieser Kampagne ausgestanden, ließe sich viel sagen – infandum, regina, jubes renovare dolorem – und vollends über die jammervollen Gewaltmärsche durch jene unkultivierten Striche. Nichts als unabsehbare Schneeflächen, wohin das Auge blickte, und kaum, daß hier und da ein paar verkrüppelte Weiden den ellenhoch verschneiten Weg bezeichneten. Wir aber, die Tambours nämlich, an der Téte, fuhren am übelsten, da uns die Rolle der Schneebrecher zufiel und wir überdies noch, um die Leute alert zu erhalten, mit stocksteif gefrorenen Armen und Fingern wirbeln mußten. Sogar die Sentenz:perfer et obdura, nam et haec meminisse juvabit, verlor hier ihre Kraft, denn, um sich an der Erinnerung zu laben, gehörte die Voraussetzung, daß mau aus diesem Trübsal mit dem Leben davon kommen könne – diese Hoffnung aber hatte ich längst aufgegeben. Ein alter oder neuer Weltweiser sagt irgendwo: Zwei Leiden, die zu gleicher Zeit auf uns einstürmen, können eine Art von Trost abgeben. Gewissermaßen hat der Mann recht, denn oft verging mir vor grimmiger Kälte und Hunger die Erinnerung an meine Geliebte totaliter, und andremale vergaß ich über mein Herzeleid den schneidenden Dezemberwind und die ungestümen Mahnungen latrantis stomachi. Jammer und Not wuchsen von Tag zu Tage. Wer liegen blieb, blieb liegen. C'est la guerre! meinten die Franzosen, und schleppten sich weiter, ohne sich nur einmal nach den Sterbenden umzusehen. Der diable à quatre erfror sich alle zehn Finger, was er auch mit seinen »Diebeskniffen, Praktiken und bösen Kniffen« rechtschaffen verdient hatte.


  Nichts zu beißen, nichts zu brechen. Das Militär giebt sich wohl nur sparsam mit Erlernung fremdländischer Sprachen ab, der Franzose vollends nicht. Soviel hatten unsere Leute aber doch losbekommen, daß auf Polnisch chleb Brot und woda Wasser heiße. Fragte man nun nach chleb, dann war die stehende Antwort: nie masz! es giebt nichts. Begehrte man dagegen woda, dann waren die Bauern flugs damit bei der Hand, und riefen:zaraz,gleich. So ruderten wir denn eines Tages wieder gegen das Schneegestöber und matt wie die Fliegen aus der Sahne, als plötzlich von den hintern Kolonnen her der Ruf: Der Kaiser kommt! erscholl. Das war doch nicht anders, als ob der Blitz in das Regiment gefahren wäre. Das Bataillon, welches noch eben faul und lose und locker wie die Kurrendejungen trendelte, fuhr in die Glieder und Züge, das Gewehr scharf im Arm, wie zur großen Parade, und der feste Tritt stapfte nur so durch den Schnee. Näher und näher wälzte sich das Vivat-Rufen. Da kam Er – er streifte dicht an mir vorüber – ich paukte mit ordentlicher Furie auf das Fell, verwandte aber kein Auge von ihm – ich werde nun und nimmer den Moment vergessen. Er saß bequem auf seinem Schimmel in einem grünen mit Pelzwerk und Schnüren auf polnische Art besetzten Rock, auf dem Kopf den kleinen dreieckigen Hut, an welchen er von Zeit zu Zeit salutierend die Hand legte. Wie er eben zum nächsten Bataillon reiten wollte, schreit unser Flügelmann den Kaiser an:Papa, chleba!Da wendet Bonaparte rasch die scharfen blitzenden Augen nach dem Schreier und antwortet mit kaum merklichem Lächeln:nie masz!Nun lachte Alles aus voller Kehle, das Elend war vergessen, und das Jubeln:Vive l'Empereur!wollte kein Ende mehr nehmen. Ich aber schrie wo möglich noch toller als alle Übrigen. Dies war die einzige Zusammenkunft, welche ich mit dem französischen Kaiser hatte, und fiel diese memorable Begebenheit den 17.Januar 1807 vor.


  Wir Deutschen haben ein altes gutes Sprichwort, das da lautet: »in Polen ist nichts zu holen,« und wohnt ihm gleich allenadagiisein tiefer Sinn inne. Entbehrt doch alles in jenem Lande erduldete Ungemach, der täglich erneuerte Kampf mit der Lernäischen Hydra der trübseligsten Not, auch sogar in der Relation des Interesses, und so schlüpfe ich denn mit beschwingtem Griffel über die Aufzählung von zähneklappernden Biwaks, abgedeckten Strohhütten, verbrannten Thürpfosten, Sechsfüßlern und Weichselzöpfen, um den Faden erst am Morgen des 7.Februars, des Schlachttages von Eylau, wieder aufzunehmen.


  Es war eine bitterkalte Nacht gewesen. Der Wind sauste über die weite verschneite Ebne, schnob in die Kohlen der Biwakfeuer, um welche wir uns Schulter hart an Schulter drängten, und verstäubte die weithin sprühenden Funken. Vorn brieten, im Rücken froren wir. Von Schlaf konnte da nicht viel die Rede sein. Die sonst so gelenkigen, tausendfüßigen Franzosen waren wie erstarrt, und sogar ihre Zunge schien eingefroren zu sein. Dann und wann regte sich ein Arm, um die knisternden Brände zusammen zu stoßen, oder ein Kopf drehte sich schläfrig, ob nicht ein Stern oder der falbe Streif des Morgens zu spüren sei, und wandte sich matt und verdrießlich wieder nach dem Feuer zurück, so lange das Auge nur Schneegewölke langsam über den Himmel schieben sah. Wir wußten, daß uns eine große Bataille bevorstehe. Den Meisten war eine Schlacht nichts Neues, und sie dachten sich wohl eben nichts besonders dabei; ich aber, weil ich von dem Gefechte gar keine Idee hatte, dachte mir erst recht nichts, und nur, daß ich bei der Gelegenheit tot geschossen werden könne, woraus ich mir nun auch eben nicht viel machte, denn ich war von aller der Plackerei so recht mürbe und abgerieben und des Lebens überdrüssig geworden. Einer hob wohl an: Morgen in Königsberg – das fand aber auch keinen rechten Anklang; es ward alles wieder still, und man hörte nur das Pfeifen des Windes, das Wiehern der Pferde und das ferne»qui vive?«der Schildwachen, dem ein einzelner Flintenschuß folgte.


  Die dritte Morgenstunde mochte wohl schon angebrochen sein, da sprengte der Adjutant vorüber und kommandierte Generalmarsch. Hurtig hing ich die Trommel um, und wirbelte längs der Reihen der zusammengestellten Gewehre auf und nieder. Das Bataillon war wie der Wind auf den Beinen, und die Kompanieen schwenkten zum Viereck. In der Mitte stand der Kommandeur; ich mußte ihm die Laterne halten, und bei ihrem Schimmer las er die eben verteilte Proklamation des Kaisers an die Truppen vor. Alle die Schlachten, welche die Armee gewonnen, die Festungen, die sie erobert, die Anzahl der Kanonen, Fahnen, Pauken und Kriegsgefangnen wurde uns haarklein vorgezählt; dann Ermahnungen zur Bravour, indem ganz Frankreich, ja ganz Europa, die Augen dermalen auf uns hefte, und was dergleichen Redensarten mehr waren. Diediserta verbaweiß ich nicht mehr, und erinnere mich nur noch deutlich, daß ich über alle Gebühr fror und die Laterne mir in den zitternden Händen hin und her schwankte. Dann wurde das Karré gelöst, die Glieder geöffnet, und auf Kaisers Unkosten Rum verteilt, welcher das Herz mehr als die übrigens schön stilisierte Proklamation erwärmte. Derdiable à quatrehielt mit dickumwickelten Fäusten unserer Hebe-Catin das Tönnchen.


  Vom Sergeant-Major hatte aber der Caporal nur Wahrheit berichtet. Er war rein wie umgewandelt. Mit einer Rührigkeit, welche man dem hagern Alten nicht hätte zutrauen sollen, durchflog er mit seinem hinterher galoppierenden schwarzen Pudel die Glieder, öffnete die Patrontaschen, um sich von den Munitions-Vorräten zu überzeugen, sprach mit jedem, er, der früherhin die Zähne nicht auseinander brachte, nannte uns seine lieben Kinderchen, zupfte uns beim Ohr und verzog sein falbes abgewelktes Gesicht zu einem diabolischen Lächeln, vor welchem mir die Haut schauerte. Als er meine Schulter berührte und ich die Mörderfaust dem Nacken so nah spürte, duckte ich mich unwillkürlich. Er schien aber, seitdem er Blut witterte, verjüngt und nun erst recht in seinemessezu sein.


  Das Bataillon rückte in geschlossener Kolonne vor, machte Halt, um wiederum ein paar hundert Schritt zu avanzieren, und dann aufs neue zu halten. Schweres Geschütz und Munitionswagen rasselten dumpfpolternd neben dem Bataillon her, und aus der Ferne schmetterten Trompeten-Signale. Plötzlich erhellte ein Blitz das Dunkel, ein donnernder Knall krachte und eine Stückkugel sauste über unsere Köpfe hin – ein zweiter, ein dritter Schuß folgten – wir rührten uns nicht. Die ersten Bogenstriche der heroischen Symphonie! »Fortgefahren in diesem Takt, Maestro!« flüsterte eine Stimme hinter mir. Sie gehörte la Terreur. Meine Kniee schlotterten, »an die Rippen pocht mein Männer-Herz,« und die bebenden Hände wirbelten leise und unwillkürlich mit den Trommelstöcken auf dem gespannten Fell. Da glimmte es in Osten. Gott sei gelobt, die Sonne geht auf, seufzte ich halblaut. Und der Sergeant-Major wisperte eben so heimlich: »Unschuldiger Narr! Die Sonne? Sieh doch nur hin – ein brennendes Dorf ist's ja nur.« – Die Flamme schlug höher und überflog in wenigen Augenblicken die ganze Häuserreihe. Im blutroten Schimmer zitterte die Schneefläche und schwarze Haufen wälzten sich an der Glut vorüber. »Ha! die Russen! Sie ziehen links! brach der halblaute Schrei aus der Brust des Sergeanten. Seine Augen funkelten, er streckte krampfhaft die Hände aus, als wolle er den Feind festhalten – der Kannibale bangte, er würde ihm noch entrinnen.


  Meine Gedanken stoben in wilder Verwirrung durch den Kopf.Moriens pro patria, summa carpit gaudia, summos et honores!betete ich mir vor, um nur eine halbwege Fassung zu erlangen. Wie oft hatte ich nicht diese Verse beim Glase Punsch mit lauter Stimme und überquellendem Enthusiasmus gesungen – heute aber ließen sie mich wunderbar kalt. Dann dachte ich wieder an meine alte Mutter zu Freiburg an der Unstrut – es war auch ein Gedanke, der mir im Soldatenleben spärlich genug eingekommen – und wie ich sie so sündhaft gekränkt, und wie bittre Thränen ihr der verlorene Sohn kosten werde. Ich erinnerte mich auch der oft vorgepredigten Lehre, daß unter tausend Kugeln nur eine treffe – wenn nun aber gerade auf Nummer tausend mein Name stand, wie dann? Noch war kaum eine Stunde verstrichen, seit mir der Verlust des Lebens mehr als eine Erlösung aus der Erdennacht vorgekommen, und jetzt rief ich aus voller Seele:dum vita superest, bene est.Ach, des Menschen Herz ist schon ein trotzig und verzagt Ding! Regungslos still stehen, nicht zurück, nicht einmal drauf los gehen dürfen und lammsgeduldig harren, bis es einer Kugel beliebe, mit der Stirn zu kollidieren – ja, wer da den Kopf nicht verliert, der muß keinen haben, oder wenigstens ungeheuer viel Schulden, Ich werde aber an jene Stunden Zeit meines Lebens gedenken.


  Endlich sprengte ein Rettungsengel von einem Adjutanten herbei und brachte die Ordre, wir sollten rechts abschwenken und das brennende Dorf umgehen – ich hätte dem Ehrenmann um den Hals fallen mögen – und bald darauf brach auch der Tag dämmernd an, und aus der Wolken-Nachthaube begann die Sonne mit blutigrotem Antlitz hervorzuschielen. Ich fühlte mich ordentlich wie neugeboren, obschon ich recht gut wußte, daß unser Tagewerk erst beginne. Ich bemühte mich eine Art von Übersicht zu gewinnen. Caesarscommentarii de bello gallicohatte ich zwar in Schulpforta gelesen, von den strategischen Bewegungen mir dessenungeachtet nie ein klares Bild machen können. Ich dachte mir beide Armeen, jede von der Länge der Schulmauer, auf hundert Schritt Entfernung einander gegenüber aufgestellt, und wie sie dann parallel auf einander losrückten, bis die eine Part es satt bekäme und davonliefe. Auch auf den Holzschnitten alter Chroniken ging's bei Schlachten so bunt übereck, daß diese mehr wie Herbergs-Prügeleien denn wie künstliche Manövers aussahen. War deshalb nicht wenig verwundert, als ich ein Schlachtfeldin naturaüberschaute: nichts wie Himmel und Soldaten, hier ein Trupp, dort einer – hinter den Bergen mochten auch noch welche stecken. Wie dies aber alles zusammenhänge, wer Freund und wer Feind sei, und wie's nachher zum Klappen kommen solle, das war und blieb mir ein Rätsel.


  Links von uns ging das Kanonieren schon mit Vehemenz los, und wir marschierten immerfort rechts, als ginge uns der ganze Casus nichts an und wir wollten uns mit heiler Haut drücken – ich hätt's gar gern gesehen, wenn dem also gewesen wäre. So mochten wir wohl zwei, drei Stunden gezogen sein. Der Schnee rieselte erst ganz bescheiden hernieder, fing aber zuletzt an, uns mit Ungestüm ins Gesicht zu treiben, so daß man die Hand nicht vor Augen sehen konnte. Das Trompetengeschmetter, das Brüllen der Kanonen, die Salven der Infanterie übertönten jedoch den Sturm. Eine abermalige Schwenkung, und wir standen vor einem Dorf, an dessen Ausgang zwei Geschütze recht unmittelbar auf uns gerichtet waren und ganz rücksichtslos feuerten; und da der Kommandeur sich gar nicht daran zu kehren schien und recht verwogen darauf losrückte, begann auch das kleine Gewehrfeuer hinter allen Hecken und Zäunen los zu knattern, und die Kugeln sangen im feinsten Diskant über uns hin. »Was schwankst Du denn hin und her, mein Lieber?« fragte der lange Sergeant. »Nimm Dir hübsch ein richtigespoint de vue, zum Exempel die feindliche Kanone dort links. Die behalte scharf im Auge und marschiere gerade darauf los.« – Eine ganz verdammte Zumutung. »Lücken reißt die streifende Kartätsche, auf Vormanns Rumpf springt der Hintermann. Verwüstung rechts und links und um und um. Grüße mein Lottchen, Freund,« u.s.w. u.s.w. Jeder Billigdenkende wird mir's ohne Beteuerung glauben, daß mir obige Citata erst späterhin einfielen; für den Augenblick hatte ich so gut wie gar keine Gedanken, kniff die Augen fest zu, zog den Kopf zwischen die Achseln und hieb in blindwütender Verzweiflung auf das Kalbfell zum Sturmschritt – ich wollte mich mit aller Gewalt übertäuben. Wer den ersten Stein wider mich aufheben wollte, der hat noch keiner kugelspeienden Kanone starr in den Höllenrachen geblickt. Ich bekenne meine dermaligen Seelenzustände frei und offen:homo sum, et nihil humani a me alienum puto.


  Es dauerte eine kleine Weile, so hörte ich weiter nichts als das Gerassel meines eigenen Instruments, und bald darauf auch dieses nicht mehr, denn ich hatte in der Hitze des Gefechts ein großmächtiges Loch in das Fell geschlagen. Ich stutzte, blinzte auf und gewahrte mich zu meinem nicht geringen Entsetzen mutterseelenallein, kaum vierhundert Schritt von dem zu stürmenden Dorfe auf freiem Felde. Mein Bataillon hatte schon längst kehrt gemacht, ich aber hatte das Kommando über Schießen, Trubel und Schneegestöber rein verhört, und rannte nunrecta viadem Tod in die Arme. Der Instinkt der Selbsterhaltung stürzte mich wie ein Wasserstrahl platt auf die Erde.Ne Hercules quidem contra duos– und ich armes, nur mit zwei Trommelstöcken bewaffnetes Tambourchen gegen ein mit Kanonen und Bajonetten bespicktes Dorf! Ja, wenn ich nur wenigstens eine geladene Muskete bei mir gehabt hätte – aber so.


  Eine halbe Stunde mochte ich wohl mit zurückgehaltenem Atem und bewegungslos wie ein Käfer dort gelegen haben, da hörte das Feuern auf. Ich präsumierte, daß der Feind sein Pulver verschossen, und machte mich behutsam auf die Beine, um mit Zurücklassung meiner durchlöcherten Trommel, welche ich den Russen von ganzem Herzen als Trophäe gönnte, das Bataillon wieder einzuholen. Nun rannte ich querfeldein, mußte aber wohl vom früheren Wege abgekommen sein, indem ich unversehens auf einen tiefen Hohlweg stieß. Aus weiter Entfernung vernahm ich den Lockruf des Regiments, wie denn im französischen Heere ein jegliches sein besonderes Signal und Erkennungszeichen hat. Ich säumte denn auch nicht, in den Abgrund hinab zu klettern – da führte meinmaleficuseine ganze Kolonne Feinde durch den nämlichen Engpaß. Im Handumdrehen steckte ich mitten drein – es waren Preußen, das hörte ich an der Sprache. Ich arbeitete mich wütend mit den Ellenbogen hindurch und brüllte überlaut: »Laßt mich durch! Laßt mich zu meinem Regiment! Ich bekomme sonst Prügel mit dem Schuhabsatz.« – Die ungeschliffenen Kerle lachten mich aus, obschon hier gar kein Motiv zu lachen war und ihnen doch die Grundregeln der Kriegsdisziplin nicht so wildfremd sein konnten, machten aber doch wirklich Platz, und so erklomm ich denn mit äußerster Anstrengung den jenseitigen Rand, gewahrte aber doch zu meiner nicht geringen Bestürzung, daß bei der gewaltsamen Leibesübung meine Beinkleider radikal geplatzt waren, und daß ich demnach gezwungen sei, das einzige Paar gute, die ich im Tornister trug, nunmehr für alle Tage anzulegen. Die leichtsinnigen, gemütlosen Franzosen hätten gewiß dazu gelacht, oder mich höchstens mit ihrem kalten:c'est la guerre!getröstet.


  Pulverdampf und Schneeflocken verfinsterten die Luft. Die Erde bebte vom Krachen der Donnerröhren. Getümmel rechts, Getümmel links – vor mir ein kleiner Kiefernbusch. Auf diesen dirigierte ich meinen Rückzug, teils um meine Toilette schicklicherweise daselbst ins Werk zu stellen, teils auch, um die erste Wut der erbitterten Feinde einigermaßen verrauchen zu lassen.


  Ein grausenerregender Anblick für jeglichen, welchem nichtmarmorea praecordiazu teil geworden, stellte sich meinem Auge dar, als ich mich besagtem Wäldchen näherte. Dort hatte Bellona wild rasend ihre bluttriefende Geißel geschwungen, dort lag das Feld mit ihren Opfern übersä't. Es war mein eigenes Regiment – ich erkannte es schon von fern an der Uniform – es war mein Bataillon, welches hier gekämpft und zum großen Teil hingeschlachtet worden war, und wenn mich die himmlische Providenz nicht auf so wundersame Art und Weise in Protektion genommen, so hätte ich aller Wahrscheinlichkeit gemäß das Schicksal meiner Kameraden geteilt und ebenfalls ins Gras beißen müssen. Blut färbte den ringsum zerstampften Schnee. Ein Pulverkarren war in die Luft geflogen und die geschwärzten, zerriss'nen menschlichen Glieder lagen gräulich verstreut. Totwunde Pferde hinkten über die Wahlstatt. Das Winseln der Blessierten, das Ächzen der Sterbenden heulte herzzerreißend durch die Luft. Entsetzt wandte ich mich von diesen Szenen des Schreckens und stürzte mit sträubendem Haar und wie sinnlos in das Dickicht. Und wie ich mich nun rasend durch das Gestrüpp arbeite, renne ich –o horror! horror!– auf den Sergeant-Major. Da saß er mit dem Rücken an eine Kiefer gelehnt, die Fäuste krampfhaft geballt, die großen schwarzen, starren Augen weit auf, den Mund gräßlich verzerrt. Eine Kartätschenkugel hatte ihm den Leib zerrissen – er war tot. – In der Todesqual mochte er sich bis hierher geschleppt haben. Sein schwarzer Pudel rannte heulend im Kreise um ihn her, sprang an ihm in die Höhe, leckte ihm die Hände, packte mich dann beim Mantel, um mich zum seinem Herrn zu zerren – mich grauste. Ich riß mich von der wütenden Bestie los und rannte, wie von den Furien gejagt, weiter.


  Einmal Soldat gewesen, und nie wieder! das schwur ich mir feierlich zu, als ich mit etwas abgekühlterem Blute den jenseitigen Saum des Wäldchens erreicht hatte. Mir war der Geschmack am Handwerke vom bloßen Zusehen auf ewige Zeiten vergangen. Macht, was ihr wollt. Gebt mir Sabots, schickt mich auf die Galeeren, füsiliert und spießt mich – aber daß ihr mich nicht gutwillig wieder zu Eurer patentierten Menschenschlächterei bekommt das gelobe ich beim Styx, Acheron und Cochtus.Redime te captum, quam quaeas minimowar jetzt meine Devise.


  Bei der unerläßlichen Toilette mit mir zu Rate gehend, wie ich nun mit guter Manier aus der unseligen Zwangsjacke, aus den Kriegstrubeln und dem wildfremden Lande in die Heimat und zur Geliebten meiner Seele gelangen mochte, vernehme ich unfern von mir ein erbärmliches Klagen und Rufen um Hilfe. Es waren deutsche Laute – fränkische hätten mich zweifelsohne von neuem in die Flucht gejagt. So aber richtete ich meine Schritte nach dem Ort, von dem die Stimme kam, und erblickte einen hohen Offizier, welcher sich vergeblich quälte, unter seinem totgeschossenen Pferde sich hervorzuarbeiten. Der rechte Arm war ihm von der Kugel zerschmettert, der Schenkel vom Sturz. Eilig sprang ich hinzu, war aber eben so wenig imstande, ihn von der Last zu befreien – bei dem geringsten Versuche schrie er vor Schmerzen hell auf. Es war ein Oberster, ein Landsmann von mir - bei dem konnte ich doch nicht kalt wie der Levit vorüberstreichen.


  Eine Viertelstunde vom Wäldchen lag ein Dorf. Ich versprach Hilfe herbeizuholen, ließ dem Herrn mittlerweile meine Feldflasche als Pfand und Herzstärkung, rannte darauf spornstreichs querfeldein und in die Pastorwohnung. Seine Ehrwürden klappten vor Schrecken, als ich unangemeldet und mit der Thürquasiins Haus fiel, das Gesangbuch zu, mutmaßlich eines raub- und mordlustigen Marodeurs gewärtig. Sofort aber sprach ich ihn, um seine Besorgnisse zu zerstreuen, seine Teilnahme zu erregen und mich ihm als kultivierten Jüngling zu erkennen zu geben, im zierlichsten Ciceronianischen Latein an, detaillierte die Not, in welcher mein Herr Landsmann schmachte, flocht nicht ohne Schlauigkeit ein, wie die Anwesenheit eines so hohen Offiziers ihm als Sauvegarde gegen herumstreifendes Raubgesindel dienen könne, und ging ihn schließlich mit milden Worten um Knecht und Wagen an. Die bläßliche Physiognomie des Herrn Pastor kolorierte sich augenscheinlich, sowie er aus dem Munde eines Tambours vom 113ten jene klassischen Laute vernahm – auch waren dergleichen Exemplare wohl nur selten zu finden, und ich in dieser Beziehung eine rara avis – und gern war er erbötig, das gewünschte Fuhrwerk zu bewilligen. Nur mit der Latinität des Herrn Pastor war es schwach bestellt. Er brachte bloßimo! imo!hervor, und setzte nachher im breitesten ostpreußischen Dialekt hinzu, wie er dem Knecht augenblicklich befehlen wolle, anzuschirren.


  In Stundenfrist lag der Herr Oberst von Bischoffsleben – dies war seine Name – auf dem rotkarrierten Bette des Predigers, nach besten Kräften von den Pfarrleuten gehegt und gepflegt. Wenn der Seelsorger auch nur ein Küchenlateiner war und seine Klassiker rein verschwitzt haben mochte, so bewies er sich doch als einen barmherzigen Samariter, und so wird er wohl unserm Herrgott Wohlgefälliger geworden sein, als wenn er wie Justus Lipsius und Julius Cäsar Scaliger zusammengenommen Latein parliert und so gottlos wie die beiden Philologen gehandelt hätte. Der Reitknecht des Obersten war mit Handpferden und Mantelsack zum Henker geritten und hatte ihm nichts gelassen, als was er just auf dem Leibe trug – da nahm ich denn die Proposition des Verwundeten, ihm hilfreich an die Hand zu gehen, bis er in seiner Heimat angekommen, falls nämlich unwiderstehliche Kampflust mich nicht zum Regimente zurückzöge, mit recht herzinnigster Freude an. In kleinen Tagereisen erreichten wir Warschau, wo der Herr Oberst seine vollständige Heilung abwartete, und dann – es war in der Mitte des Märzmondes – ging's mit Kurierpferden nach Thüringen. Die Güter meines Prinzipals, der nunmehr dem Kriegsdienst Valet sagte, lagen bei Cölleda. Das war einmal eine Freude, als die Frau Oberstin ihren Mann wieder hatte!


  


  Drei schöne, prächtige Wochen hatte ich nun schon auf dem Schlosse meines Herrn Obersten wie der liebe Herrgott in Frankreich verlebt, mich inbona pacevon den Strapazen und mörderischen Fährlichkeiten der Kampagne restaurierend. Erholte mich auch zusehends dabei und wurde dick und fett. Ihro Gnaden, die Frau Oberstin, trugen michqua, Lebensretter des Herrn Gemahls schier auf Händen, und der gnädige Herr, der selber in Grimma auf der Fürstenschule gewesen, klassische Bildung zu würdigen wußte, und noch bis auf die Stunde seinen Horaz nach der Elzevirischen Ausgabe las, hegte mich wie seinen eigenen Augapfel. Alle acht Tage einmal diktierte er mir einen Brief in die Feder, angeblich, weil der zerschossene Arm noch bisweilen seine Mucken habe und namentlich, so oft das Wetter sich ändere, ganz verzweifelt zwicke und brenne – das war aber auch das Ganze, und ich durfte den schönen, lieben langen Tag in Scheunen und Ställen und auf den Feldern umherschlendern, angeln und dazu mein Pfeischen schmauchen.Deus haec nobis otia dedit.


  Da riefen Se. Gnaden mich eines schönen Tages in ihr Kabinett, musterten mich vom Kopf bis zu Fuß mit einer kuriosen, pfiffigen Miene, und hoben dann endlich an: »Fistel, ich halte Dich für ein treues redliches Gemüt,« – Das hoffe ich zu Gott, mein gnädigster Herr Oberster,« – »Gut gesagt, mein Söhnchen. Und weil ich diese feste Überzeugung hege, und ohne Deinen treuen Beistand wohl schwerlich noch lebte, wohl aber aller Wahrscheinlichkeit zufolge in der Haide bei Preußisch-Ehlau vermoderte – so will ich Dich auch zum Kornschreiber auf meinen Gütern machen. Der alte ist gestorben. Dein Brot hast Du hier, und wohl auch noch das Salz obenein. Ist Dir's so recht?« – Da tanzte mir das Herz vor Freuden im Leibe; ich küßte meinem lieben Herrn mit ziemlicher Rührung die Hand, und wutschte, so bald es thunlich war, nach meiner zukünftigen Amtswohnung hinüber; legte mich auch gleich mit halbem Leibe aus dem Fenster, um zu probieren, wie mir das Haus zu Gesichte stände. Prächtig, wie mir däuchte. Dann rannte ich vor überquellender Lust wieder hinaus, sah mir das neugebaute Haus von allen vier Seiten an, und jubelte über den schönen blitzweißen Anwurf, das hellrote Ziegeldach und den Schornstein mit angemalter Jahreszahl. Im Garten stand ein großmächtiger Kirschbaum in voller Blüte, und auf dem Gestell drei Bienenkörbe, deren Inquilinen mich jetzt lustig umsummten. Aurikeln und Iris wuchsen in den mit Salbei sauber eingefaßten Beeten, im Winkel aber stand eine mit spanischer Kresse umrankte Laube, die sich exquisit zum Kaffeetrinken eignete. Das war nunad dies vitaealles mein. Hurtig fuhr ich wieder in das Haus zurück, und in die weißgetünchte Stube mit der grünen Bordüre, an deren Wand die Kerbhölzer und Speicherschlüssel hingen, warf auch einen Blick in das Nebenkabinett. Es war eng – zwei Betten hatten aber doch wohl darin Platz, zur Not auch noch eine Wiege, und bei dieser Berechnung überkamen mir ganz eigene wonniglich-sehnsüchtige Gedanken, und die Verse:


  »Raum ist in der kleinsten Hütte

  Für ein glücklich liebend Paar,«


  fielen mir ein, während Minonas Bild in Heller Glorie vor meine Seele trat. Nun, kommt Zeit, kommt Rat. Vor der Hand grämte ich mich um weiter nichts, als um meinen Dienst, rumorte voll früh, wenn der Hahn krähte, bis nach dem Abendläuten auf dem Felde und den Kornböden herum, vermaß das Getreide, brachte es zu Markte, und notierte es dann mit Latus und Transport in dicken schweinsledernen Folianten. Das war ein anderes Leben, als in der Polackei und beim 113ten.


  Pfingsten war vor der Thür. Meinen Eltern hatte ich weder von der Heimkehr, noch von der gemachten Fortüne ein Wort gemeldet. Oftmals zwar hatte ich schon zur Feder gegriffen, um ihnen die briefliche Versicherung zu geben, daß der alte Herrgott noch lebe und sich des verlorenen Sohnes erbarmt, und den Trebern-Diners gnädiglich ein Ende gemacht habe. Dann erwägte ich aber wieder, wie mißtrauisch alte Leute zu sein pflegten und wie sie gar leicht meine ganze Epistel für eitel Windbeutelei halten könnten. Besser ist's, dachte ich, Du trittst ihnen als ein gemachter Mann mit Stiefel und Sporen entgegen. Sehen sie erst die silberne Uhrkette, die Dir die Frau Baronin schenkte, und befühlen sie das feine, blaue Tuch des Fracks, dann kommt ihnen auch der Glaube in die Hand. Als nun aber die Feiertage eingeläutet worden waren, begehrte ich einen zweitägigen Urlaub von der Herrschaft, schwang mich Tags darauf in aller Frühe, als kaum noch die Schwalben munter waren, auf meinen kleinen Braunen, und trabte mit wunderlichen, wehmütigbangen Gefühlen nach Freiburg an der Unstrut.


  Die Sonne war schon hinter die Berge gesunken, als ich in meine Vaterstadt einrückte. Ich zog das Pferd ein und schritt mit pochendem Herzen den heimischen Laren zu, sah schon von unten Licht in der Stube, schlich auf den Zehen die Treppe hinauf und öffnete leise, leise die Thür. Es war alles noch beim alten geblieben; in der sechsjährigen Abwesenheit hatte sich nichts verändert, war nichts vom gewohnten Platze verrückt. Die Mutter saß strickend mit der Brille auf der Nase im Lehnstuhl, der Vater am kleinen Pult, unfern des Fensters, und trug beim Schein der Lampe bedächtig, und mit schwarzer und roter Tinte abwechselnd, die Zahlen ein. Auf dem braunen Sessel schnarchte der alte Mops vernehmlich, und die Bilder Ihro Durchlauchten des Kurfürsten und der Kurfürstin sahen noch ebenso ernst und vornehm neben dem aufgehängten Kalender von der Wand herab.


  Die Mutter schlug zuerst die Augen auf, schrie laut, blieb aber schwach und keines Wortes mächtig im Armstuhl sitzen. Nun hob auch der Vater den grünpapiernen Lichtschirm von der Stirn, maß mich, ohne eine Miene zu verziehen, vom Wirbel bis zu den Schuhspitzen, und fragte dann nach geraumer Pause ernst und würdevoll: »Nun, Schlingel, wo kommt Er denn her?« Da schüttelte ich leise den Kopf und antwortete in mich hineinlächelnd: »Mit Vergunst, Herr Vater, bei mir hat es sich ausgeschlingelt. Unsereiner hat den Feldzug in Polen beim 113ten mitgemacht und ist jetzt als hochfreiherrlich von Bischoffslelebenscher Kornschreiber bestellt, mit zweihundert Reichsthalernfixum, ohne die Extrageschenke zu Weihnachten, zwanzig Dresdener Scheffeln Korn Deputat, mit vier Tonnen Bier und Ration für das Pferd. Das sind wir jetzo. Und nun, alter Vater, gebt mir Euren Segen, und Ihr auch, Mutter, und preist Gott mit mir aus vollem Herzen, daß er alles so zum guten gefügt.« Und dabei klatschte ich mit der Reitpeitsche recht kavalier auf die Stulpenstiefel und klimperte mit der silbernen Kette und den Uhrbommeln. Der Alte nickte zwanzigmal mit der Zipfelmütze und brummte vor sich hin: »So ein Haselant und zweihundert Reichsthaler und vier Tonnen Deputat! Hm! hm! Je größer Strick, je größer Glück! Dann streckte er langsam die Hand aus und drückte die meinige nur so kalt und obenhin, als wolle er seine Freude nicht merken lassen – ich kannte ihn aber besser. Die Mutter hingegen konnte sich nicht verstellen und fiel mir schluchzend um den Hals, nannte mich ihren einzigen Goldsohn und Joseph, um den sie viel tausend Thränen des bittersten Herzeleids geweint.


  Nunmehr ging es an ein Erzählen ohne Ende. In gedrängtem Entropischen Auszuge referierte ich die Weltbegebenheiten, in welche ich eingegriffen, und diejenigen, welche wiederum auf mein Leben eingewirkt, bis ichper varios casus, per tot descrimina rerum in patriamheimgekehrt und derFortuna reduxmein Dankopfer habe anglimmen können. Bei Erwähnung der Kriegsbegebenheiten schmunzelte der alte Herr seelenkontent, hieß mich jedoch einen Hasenfuß, weil ich mir den Abschied allerhöchsteigenhändig selber unterzeichnet und mitten aus der Bataille gelaufen. Die Mutter hingegen gab mir völlig recht, unterbrach sich aber mit der plötzlichen Frage: »Aber sage mir Fritz, um aller Welt Wunder, was hast denn Du für Liebesgeschichten angezettelt? Ist das wohl erlaubt? Schämen solltest Du Dich was,« – Ich wurde ganz blutrot. »Kommt da,« fuhr Mama fort, »just an Mariä Empfängnis ein junges Mamsellchen zu mir und fragt, ob ich nicht die Mutter des Herrn Friedrich Fistel sei, und wie Dir's ginge, und wo Du wärst? Und dabei stürzen ihr die hellen, klaren Thränen aus den Augen, so zärtlich und beweglich, daß ich ganz weichmütig wurde und mein Gesetzchen mitweinen mußte.« – »Trug sie nicht ein weißes Musselinkleid mit rosa Gürtelband und Stahlschnalle? – »Nun ja wohl!« – »Ach, meine Minona – –« Nein, so nannte sie sich nicht, aber Minna Grasmeier, und erzählte noch, sie habe vom Großonkel das Eckhaus am Markte zu Nebra geerbt.« – »Ach ja wohl, sie ist es, sie ist es! Die Reine, die Edle!


  »Ja Mutter, segne Deinen Sohn! – Dies Herz,

  Es hat gewählt; gefunden hab' ich sie,

  Die mir durchs Leben soll Gefährtin sein.«


  »Nachgerade rappelt's mit ihm,« brummte der Vater. »Achtzehn Jahr ist er alt und denkt schon ans Heiraten. Wart' Er die Schwabenjahre ab, Junge, und dann wollen wir sehen,« – Ich aber erhob mich mit feierlichem Anstand und sprach:


  »Das ist der Liebe heil'ger Götterstrahl,

  Der in die Seele schlägt und trifft und zündet,

  Wenn sich Verwandtes zu Verwandtem findet.

  Da ist kein Widerstand und keine Wahl –

  Es löst der Mensch nicht, was der Himmel bindet.«


  »Und somit, Herr Vater, erkläre ich denn solemniter: Diese oder Keine! Die Liebe zu meiner Minna, alias Minona, war es, welche mich in die weite Welt hinaustrieb; sie war es, welcher ich, wenn gleich nur mittelbar mein gegenwärtiges Glück verdanke. Ihr lege ich es wiederum zu Füßen, und zwar morgen in der Frühe schon. Nach Jahren aber – sei es um diesen Verzug – führe ich sie als meine Gattin heim, und schreibe über die Pforte, durch welche ich die Geliebte des Schülers, des Tambours wie des Kornschreibers leite:«


  »Inveni portum. Spes et Fortuna valete!

  Sat me lusistis – ludite nunc alios.«


  Der Vater brummte: »Er ist und bleibt doch ein Narr in alle Ewigkeit. Meinetwegen thu', was Du willst!« Die Mutter aber faltete die Hände und sprach ein andächtiges Amen!


  Der Pudelmütze sechsundzwanzigstes Geburtsfest


  Von Karl Weisflog


  Zur Einführung


  Karl Weisflog wurde im Jahr 1770 zu Sagan in Schlesien als der Sohn eines städtischen Cantors geboren. In dürftigen Verhältnissen aufgewachsen, bezog er, zwanzig Jahre alt, die Universität Königsberg, um rechtswissenschaftliche und philosophische Kollegien zu hören. Eine Zeit lang Hauslehrer in Gumbinnen, der ultima Thule des preußischen Königreichs, wurde er nach mehrjährigem Aufenthalte in Tilsit, wo er als Referendar thätig war, Stadtrichter und später Stadtgerichtsdirector in seiner Vaterstadt Sagan. Er starb im Jahre 1828 zu Warmbrunn, wo er sich eines chronischen Leidens wegen zur Cur aufhielt.


  Weisflog hat. die Eigenart seines Humors in der Einleitung der „Phantasiestücke und Historien” (12 Bände, Dresden 1824-29; neue Ausgabe 1839) selbst charakterisirt. Es tritt bei ihm „Alles möglichst heiter, mild und wohlwollend hervor; das klare Bewußtsein geht nie unter in grauenvoller geistiger Vernichtung; der Spaß neckt und zwickt zwar, aber niemals bis zum wirklichen Schmerze, und Jedermann muß wohl mitlachen, aber dabei auch die Thräne der Wehmuth weinen, daß all dieses Fröhliche nur der kurze Silberblick eines Lebens voll menschlicher Unvollkommenheiten und Erdensorgen ist.”


  Die Humoreske „Der Pudelmütze sechsundzwanzigstes Geburtsfest” schildert uns einfache, gute und harmlose Menschen, die in der Schlichtheit ihrer Charaktere hin und wieder recht komische Linien darbieten, aber trotz dieser Komik unsere freundschaftliche Theilnahme und Sympathie wachrufen. Gewisse Züge der heiteren Erzählung deuten auf Selbsterlebtes. Insbesondere verräth uns die begeisterte und verständnißvolle Schilderung des Orgelspiels den Sohn des Stadtschul-Cantors von Sagan. Die Personen erinnern im Colorit vielfach an den unerreichlichen „Vicar of Wakefield” des großen Oliver Goldsmith. Auch die Fabel hat verwandte Motive. Nur ist Weisflog skizzenhaft, wo der englische Dichter mit breitem, farbengesättigtem Pinsel malt; auch tritt das Humoristische hier mehr in den Vordergrund. Die Composition ist correct, der Stil ausdrucksvoll; das Ganze ein gemüthreiches, anspruchsloses, von den Streiflichtern einer beweglichen Phantasie freundlich erhelltes Familienbild.


  *


  Wir schmausten gar herrlich. Der alte wackere Hoforganist hatte gerade heut' seine froheste Laune. Feierte er doch die Silberhochzeit mit seinem Amte. Um die lange stattliche Tafel saßen Kinder und Kindeskinder, auch der Hofprediger, der Forstkommissar, der Vetter Gewürzkrämer aus Z***, der Kapellmeister mit ihren Frauen und ich, an der Spitze Aller die ehrwürdige Hausmutter und der joviale Wirth. Und nun — sagte der Hoforganist — als wir mit dem Braten fertig waren, die mit Blumen gezierten Kuchen angeschnitten wurden, und der köstliche Burgunder anfing, die Häupter zu illuminiren: Nun, liebe Margarethe, hole mir den Bastian.


  Die Kinder des guten Alten, die wohl wußten , was nun vorgehen werde — denn sie kannten die Geschichte schon — wurden mit einem Male stille, und selbst uns Andern allen verging das laute Lachen, als die Hausfrau mit einem großen, in Oel gemalten, in goldenen Rahmen gefaßten Bilde hereintrat und es feierlich hinter den Vater stellte, so, daß wir es Alle sehen konnten.


  Das ist der Bastian, sagte der Hoforganist.


  Ja, das ist Bastian, riefen die Wenigen, die ihn gekannt hatten.


  Was halten Sie von der Person? werthester Freund! — richtete der Wirth nun an mich die Frage.


  Ich — in Wahrheit — ich hatte niemals ein hundsvöttischeres Gesicht gesehen. Auf dem halbnackten Scheitel krümmten sich nur noch einzelne sparsame, weiße Haarpartieen, kleine blinzelnde Augen saßen tief unter buschigen, weißen Augen, brauen, eine tiefe lange Schmarre theilte die linke Wange beinahe in zwei Hälften, und ein Judaskinn ragte weit unter dem Munde hervor, den ein teuflisches Lächeln verzerrte. Dazu schien das Gesicht wenigstens siebenzig Jahre alt zu sein und Jeden mit schadenfrohem Blicke zu treffen, von welcher Seite man es auch betrachtete.


  Ich schwieg, denn ich wußte nicht, was ich sagen sollte.


  Auch die Andern schwiegen.


  Ich merke — fuhr der Hoforganist fort — ich merke wohl, meine lieben Freunde, was Sie beim Anblicke dieses Bildes denken und empfinden. Hören Sie nun, welch ein Mensch dieser Bastian war und wie er auf das Schicksal meines Lebens eingewirkt.


  Heute sind es fünf und zwanzig Jahre, daß ich als Hoforganist installirt wurde, und gerade heut' will ich, wenn Ihr lieben Gäste mir's erlaubt und Euch ja nicht im Essen und Trinken stören lasset, den Anfang des letzten Aktes meines Lebens erzählen. Muß ich doch, ist mir's doch heilige Pflicht.


  O, wir bitten auch alle darum, riefen wir, und der Hoforganist begann:


  Es war gar eine traurige, kalte Decembernacht, in der vor sechs und zwanzig Jahren Buchenrode abbrannte, wo ich Cantor war. Das ganze Dorf lag , im ruhigen Schlafe. Da — mit einem Male um Mitternacht erscholl der Schreckensruf: Feuer! Feuer! — Gott im Himmel! ich und meine Margaretha hatten kaum Zeit, aus dem Bette und in die Kleider zu springen, dem kleinen Gottlieb das Röcklein überzuwerfen und den armen Säugling mit einigen Bettkissen zu umhüllen, denn gerade in des Nachbars Hause war das Feuer ausgebrochen. An ein Retten von Geld und Geldeswerth und Mobilien war gar nicht zu denken. Der fürchterlichste Sturm brausete und vereitelte alle Löschversuche. Wie Raketen und Leuchtkugeln flogen die Schoben, und bald war ganz Buchenrode ein einziges Flammenmeer.


  Da standen wir nun zitternd hinter dem brennenden Dorfe auf unsern Aeckern und hörten das Einstürzen der Giebel, das Gebrüll des unglücklichen verbrennenden Viehes und das Heulen und Wehgeschrei unsrer Freunde. Jetzt — schon faßte die Flamme mein Dach und die Vorderstube — jetzt, o mein Gott! jetzt fiel mir's erst ein — ich riß mich los von Weib und Kind und stürzte mich in meine Wohnung. Mehr als mein Leben mußte ich ja nun retten — meine dreihundert Orgelvorspiele, die ich mit zehnjährigem Fleiße componirt. Das Angstgeschrei meines Weibes verhallte hinter mir, und durch Rauch und Gluth drang ich durch.


  Hoch in der Hand das Buch haltend, aber halb erstickt und geschunden, kehrte ich zurück und rief der Margaretha zu: Gott Lob! Gott Dank! Weib, ich habe die Orgelvorspiele! Ach! es war Alles, was wir dem Verderben entrissen, und wie die Sonne aufging, lag das schöne, große Kirchdorf, die Schule und die Kirche, Alles in Schult und Ruinen.


  Zehn Jahre war ich hier glücklich gewesen im stillen Kreise eines bescheidenen, nützlichen Wirkens, und nun auf einmal mit den Meinen brodlos, ein Bettler, ein Vertriebener. Denn zum Wiederaufbau des Dorfes und der Kirche in Kurzem war gar keine Hoffnung, eben so wenig auf Unterstützung unseres Herrn, des gnädigen Grafen. Der schwelgte schon seit langen Jahren in Paris. Und dennoch war mein Muth nicht dahin. Beruhige Dich, Margaretha, sprach ich zu dem weinenden Weibe. Hat uns und unsern unschuldigen Würmlein doch Gott das Leben erhalten. Beruhige Dich! Haben wir nicht Freunde und Verwandte in der Residenz? Die werden uns nicht im Stiche lassen. Und habe ich nicht meine dreihundert Orgelvorspiele? O Margaretha, Du wirst es sehen, wie sich die Verleger d'rum reißen, und wie sie froh sein werden, wenn ich sie für schweres Geld dahin gebe. Darum laß Deine Klagen und komme fort von dem Orte des Schreckens.


  Den vierjährigen Gottlieb — dort den Ober-Hofgerichts-Sekretair — nahm ich an meine Hand, Margaretha trug den Säugling, der aber ungebührlich schrie, — der Trotzkopf! es ist dort die ehrbare Frau Forstkommissarin, und so gingen wir fürbaß, immer längs der Straße hin, nach der Residenz zu, ich freilich barhäuptig, denn ich hatte den Hut bei der Rettung meiner Orgelvorspiele verloren.


  Als wir nun noch ein Mal vom Hügel, wo die drei Linden stehen, und nun zum letzten Mal die Stätte sahen, wo unser unglückliches Dorf gestanden, und wie die Morgensonne noch die dampfenden Rauchwolken färbte, da sagte die Mutter traurig: nun haben wir nichts mehr als uns, unsere Liebe und unsern himmlischen Vater! — der uns nicht verlassen wird — Margaretha — antwortete ich, und stimmte freudig an das schöne Lied: Befiehl du deine Wege.


  Freilich hatte ich nur fünf Gulden in der — Tasche. Aber wohnte denn nicht gleich in der Vorstadt der Residenz, die nur vier Meilen entfernt war, der reiche Lederhändler, der unser Vetter war? War nicht drinnen in der Seilergasse der vornehme und angesehene Justizrath, den ich einmal mit Frau und Kind drei Tage lang in Buchenrode gepflegt, als er mit dem Wagen umgeworfen und die alte Tante sich die Hüfte ausgerenkt? Hatte er mich nicht tausendmal sein scharmantestes Freundchen genannt und mir feierlichst zugeschworen, bei vorkommenden Gelegenheiten mir den Liebesdienst reichlich zu vergelten: Waren nicht in der glücklichen Stadt drei Buch- und Musikhandlungen? Konnte es mir also wohl fehlen? War nicht auf diese oder jene Art für uns ganz gewiß gesorgt? Und war nicht vor allen Andern auch in der Residenz unser allerbeßter Freund — unser lieber Herr Gott?


  In Wahrheit, nie hatte eine abgebrannte Familie, die eben Alles verloren und die vor Frost und Ermüdung der Ohnmacht nahe war, die Thürme einer Stadt mit froheren Gefühlen begrüßt, als wir die Thürme der Residenz, im Strahle der sinkenden Abendsonne.


  Halb todt standen wir vor der Thüre des stattlichen Hauses unsers Vetters, des Lederhändlers. Ich, klappernd vor Frost, zog die Klingel, die drinnen im gewölbten Gebäude gewaltig lärmte und Hundegebell weckte, so, daß der Gottlieb erschrocken der Mutter in die Röcke fuhr. Wer ist da? — fragte der Vetter aus dem Fenster des Mittelstockes.


  Wir sind's — war meine Antwort — Andreas aus Buchenrode, mit Weib und Kind. Macht nur flugs auf, Herr Vetter, so bald werdet Ihr uns nicht wieder los.


  Was? — rief der Vetter — was wollt Ihr, und warum kommt Ihr eben mit der ganzen Bagage?


  Warum? war meine Antwort — weil wir vergangene Nacht abgebrannt sind und Alles verloren haben. D'rum macht nur nicht erst viel Komplimente, Ihr braver Vetter. Laßt ausschließen und die Frau Muhme den Topf zum Warmbiere hinsetzen, denn wir sind erstarret und hungrig bis auf den Tod.


  Ei — krähete der Herr Vetter herab — seht mir doch das Lumpenpack! Schert Euch in's Wirthshaus, wenn Euch hungert. Bei mir kommt Ihr nicht an. Unsere Verwandtschaft ist so nahe nicht. War doch erst der Vater Eures Weibes der Bruder von meinem Vater. Geht in den rothen Kegel, dahin will ich Euch morgen etwas schicken.


  Vetter — schrie ich — Vetter! ich bin der Andreas aus Buchenrode, hört Ihr's, der Andreas bin ich!


  Schert Euch zum Henker! antwortete der Vetter und schlug das Fenster zu.


  Und da standen wir nun in der grimmigen Kälte, bei einbrechender Nacht. Meine Kinder zitterten und weinten. Aber ich sagte: Pfui, Margaretha! der Herr Vetter ist Deiner Thränen nicht werth, und so gingen wir in den rothen Kegel, da wir doch jetzt Abends dem vornehmen Herrn Justizrathe nicht auf den Hals fallen konnten.


  Saßen wir doch nun in der warmen Stube, und brachte doch nun die Wirthin die labende Biersuppe. Dieß und die frohe Aussicht auf den folgenden Tag, machte uns bald das süße Vetterlein und unser Leid vergessen und stimmte uns so heiter und wohlgemuth, daß ich einen Exceß beging, und zum Butterbrode einen Käse und einen Krug Bier geben ließ. Ach — dacht' ich — der Justizrath und der Verleger bezahlen ja doch Alles.


  Getröstet sanken wir auf die harte Streu und schliefen sammt und sonders fest wie die Ratten und traumlos dem kommenden Tage entgegen, dem verhängnißvollen, entscheidenden. Es war der siebenzehnte December, also gerade heute vor sechs und zwanzig Jahren.


  Früh um neun Uhr — wo ich doch erst mit Anstande den vornehmen Herrn sprechen konnte — setzte sich meine arme Karavane in Bewegung, nachdem wir vom schelmischen Wirthe im rothen Kegel Abschied genommen, der mir für den einzigen Abend zwei Gulden abgezwackt, und so gelangten wir in die Seilergasse.


  Hier war es ganz anders als bei'm Lederhändler. Der Herr Justizrath ließ uns gleich in's Haus treten und kam selbst mit der Morgenpfeife die Treppe herunter. Ich erzählte kurz unser Unglück und wer ich sei, und hoffte nun, daß das scharmante Freundchen stracks zum Vorschein kommen und unserer Noth ein schnelles Ende durch Rath und That machen werde. Allein der Herr Justizrath kannte uns nicht mehr und wußte sich auch auf die fatale Geschichte mit dem Wagen und mit der ausgefallenen Hüfte der wackelzahnigen Tante nicht mehr zu besinnen. Ich mochte seinem Gedächtnisse zu Hilfe kommen, wie ich wollte; genug, es blieb dabei, er kannte uns nicht mehr. Doch rührte ihn unser Unglück und er druckte mir ein Achtgroschenstück in die Hand, indem er uns höflichst zur Hausthür hinausdrängte. Ich schmiß ihm aber das Achtgroschenstück durch die Spalte der Thür vor die Füße und stand nun wieder mit dem klagenden Weibe und den zitternden Kindern ohne Hilfe auf offener Straße.


  Margaretha — sprach ich — Du gehst mit den Kindern einstweilen wieder in den rothen Kegel. Bald bringe ich Hilfe, so Gott will, und das recht ordentliche. Wir wollen auch gar nicht mehr betteln. Hole der Henker den Lederhändler und den Justizrath! Laßt uns nun das bessere Theil erwählen. Das ist das Gewisse. Heda! nun geht's über eure Geldsäcke, ihr wackern Musikhändler! Wer das Meiste von euch giebt, der hat sie ich meinte die Orgelvorspiele, und so trabte ich denn wohlgemuth — zwar noch — immer baarhäuptig in den vor mir sich öffnenden Buchladen.


  Hier kroch hinter einem Tische ein kleines Männlein mit einer Stahlfederbrille hervor und frug mich glotzend, wer ich sei und was ich wolle. Daß ich hier den Buchhändler selber vor mir hatte, merkte ich sogleich, denn das Männlein war über die Maße grämlich und kurz.


  Ich sagte also auch nur ganz kurz, ich sei der Cantor Andreas aus Buchenrode, ein Schüler des großen Bach, und bringe hier dreihundert von mir componirte Orgelvorspiele zum Verlage, wenn der Herr Buchhändler, außer zwanzig Freiexemplaren, etwas Erkleckliches dafür zu zahlen gesonnen.


  Aber das Männlein würdigte das hingehalteno Buch auch nicht einmal eines Blickes und mit den Worten, das sei gar kein kurrenter Artikel und könne er von dem Dinge gar keinen Gebrauch machen, wies er mir die Thür und kroch brummend wieder hinter seinen Tisch.


  Wie vom Donner gerührt, stand ich, nun wieder getäuscht, auf der Straße.


  Das hatte ich nicht erwartet! Dreihundert Orgelvorspiele nach Sebastian Bach kein kurrenter Artikel! — —Meine zehnjährige, brave Arbeit ein Ding, von dem kein Gebrauch zu machen! — — O Gott! Zittern und Zagen überfiel mich und so schlich ich denn schon ganz ohne Hoffnung noch in die beiden andern Buchhandlungen, wo mir's mit einigen Variationen um kein Haar besser ging. Ueberall wurde ich abgewiesen und Niemand mochte mein Werk auch nur ansehen.


  O grausames Schicksal! meine letzte, sichere, fröhliche Hoffnung war dahin. — — Was sollte ich dem ängstlich harrenden Weibe im rothen Kegel sagen? Mußte sie nicht die Hiobspost ganz zu Boden schlagen? War ich denn nicht selbst zu Boden geschlagen?


  Da hielt ich nun das mühsame Werk von zehn langen Jahren in meinen zitternden Händen, und Niemand war, der mir auch nur einen Groschen dafür geboten hätte.


  Was sollte ich nun anfangen? Was blieb mir und meinen armen hungernden Würmlein noch übrig?


  Mit Thränen schlich ich an den stattlichen Häusern hin, die alle keine Hilfe für mich hatten, über den Markt, wo alles Mögliche zum Genusse ausgelegt und im Ueberflusse aufgehäuft war, von welchem nichts, gar nichts für mich abfallen konnte, und so immer nach der elenden Kneipe hin, wo ich meiner Margarethe nun mit der Trauerpost vor die Augen treten sollte. — — Wahrlich meine Stimmung war schrecklicher als in dem Augenblicke, wo ich hinter meinem brennenden Hause stand.


  Da — o Gott! — da kam mir, ich weiß nicht, wie, der sechste Vers des schönen Liedes in die Kehle, und eben wie ich bei'm Hause des Justizrathes vorbeiging — konnte ich's nicht lassen, ich sang mit lauter Stimme:


  Hoff', o du arme Seele,

  Hoff' und sei unverzagt!

  Gott wird dich aus der Höhle,

  Da dich der Kummer plagt,

  Mit großen Gnaden rücken;

  Erwarte nur die Zeit,

  So wirst du schon erblicken

  Die Sonn' der schönsten Freud'.


  Die Vorübergehenden mochten alle Ursache haben, zu glauben, daß es bei mir rapple; aber ich war wunderbar getröstet und begrüßte die mir aus dem rothen Kegel entgegenkommende Margaretha mit dem freudigen Zurufe: Victoria! liebes Weib! Wir sind von unserm lieben Herr Gott als seine Kinder auf- und angenommen und einer schweren Prüfung für würdig befunden, denn wen der Herr lieb hat, den züchtigt er. Mit den Buchhändlern war es nichts. Die halten die Werke der Kunst und des Genies für bloße Waare und fühlen wie die Fleischer nur nach der Fettwampe für ihren Scharren, hole sie der Teufel! — Aber nun wollen wir auch nicht eine Stunde länger in dem verwünschten Loche bleiben! Auf und nimm die Kleinen, nun geht's nach Z*** zum Gewürzkrämer!


  Der ist zwar auch unser Vetter, aber er ist arm, darum wird er menschlich sein, er wird fremde Noth fühlen und uns gewiß nicht verlassen.


  Andreas! — rief hier der ehrliche Gewürzkrämer — und reichte dem Erzähler die Hand über den Tisch — Andreas, Du kanntest mein Herz. Wahrlich ich hätte Dich nicht verlassen, wenn Du mit den Deinen zu mir gekommen wärst, obschon ich damals selbst noch den Schmachtriemen der Noth um den Leib trug; aber weiter in Deiner Geschichte!


  Mein Weib — fuhr der Hoforganist fort — konnte doch nun, da sie hörte, wie Alles mißlungen, das Jammern nicht lassen. Aber es blieb uns dennoch weiter nichts übrig als der Weg nach Z***, freilich sieben Meilen von hier liegt. Ich war ganz blau im Gesichte vor Kälte und der eisige Wind fuhr mir über die Haare.


  Andreas — sagte die Mutter — das geht nicht, Du mußt eine Mütze haben, Du erfrierst mir ja. — Freilich erfriere ich, war meine Antwort — aber woher die Mütze nehmen? Haben wir doch nun nicht mehr als drei Gulden noch übrig, und geb' ich die hin für die Mütze, wie sollen wir dann nach Z** kommen?


  Beruhige Dich — entgegnete Margaretha — ich habe zum Glücke in meiner Tasche noch den silbernen Fingerhut gefunden und ein Tuch, das wir nicht brauchen, damit fristen wir uns bis hin, aber eine Mütze mußt Du durchaus haben.


  Nun in Gottes Namen , antwortete ich, und so traten wir insgesammt in das Haus des Kürschners Kilian Brustfleck. Es war, wie gesagt, am siebenzehnten December, und zwar Vormittag um halb elf Uhr, und das war der Gang, den mich wunderbar das Schicksal — ach, was sag' ich doch, das Schicksal! — Das war der Gang, den mich Gott zu meinem Glücke führte.


  Der Meister Kürschner hatte gar schöne Mützen, aber sie waren alle zu köstlich für mich und zu theuer.


  Hier ist zwar noch eine in der Arbeit — sagte er — eine recht feine Pudelmütze, die ich dem Herrn Cantor auch für drei Gulden lassen kann, aber da muß der Herr Cantor noch ein halbes Stündchen warten, bis der Geselle damit fertig ist.


  Mir war das ganz recht. Konnten sich doch die Meinen unterdessen umsonst am warmen Ofen laben und ich dem ehrlichen Meister meine Leidens- und Sterbegeschichte erzählen, die er mit herzlicher Theilnahme anhörte und auf die schlechten Vettern und Buchhändler nicht wenig schimpfte. Ja, er war über mein Elend und Unglück so gerührt, daß er mir die Mütze um einen halben Gulden wohlfeiler zu lassen versprach.


  Was? krächzte hier Jemand, den ich bis dahin noch gar nicht im Zimmer bemerkt hatte, aus einem Winkel hervor — Meister Kilian! ist Er toll?! die schöne Mütze? die unter Brüdern mehr werth — ist? Weiß Er was, laß Er mir die Mütze, ich gebe Ihm dafür vier Gulden.


  Schrecken, als wäre mir plötzlich der Teufel erschienen, lähmte meine Zunge. Der Unhold, der mein Elend kannte, denn er hatte ja Alles mit angehört, ein altes Männlein in einem braunen Rocke, schlich näher, schnupfte eine Prise nach der andern, trat an meine armen Kinder und sprach mit höhnischem Lachen, indem er den Gottlieb in die Backen zwickte: hi, hi, hi, hi, du junge Brut, warum stirbst du nicht? Aber vielleicht erfriert ihr doch noch heute, hi, hi, hi!


  Herr! — rief mein Weib empört — sind Sie ein Mensch, sind Sie ein Christ? können Sie meinem armen Mann die Mütze nehmen?


  Warum nicht? lachte der Mensch. Ich brauche sie selber und gebe vier Gulden.


  Nimmermehr, Herr, rief nun der wackere Meister: ich habe dem Cantor diese Mütze versprochen, und er soll sie haben.


  Nun, so mache Er, was Er will, entgegnete der Braune: aber unter vier Gulden lasse er sie nicht, das sag' ich ihm, und das will ich haben, versteht Er, Meister Kilian?


  Ja, antwortete der betroffen: ich verstehe, und da der Herr Cantor so gut Orgel spielen kann so mag er unterdessen, daß die Mütze fertig genäht wird, sich dort einen Zeitvertreib auf dem Claviere machen. Im Zimmer stand nämlich ein nicht schlechtes Instrument, auf dem die Kinder des Meisters lernten, und ich ließ mir das nicht zweimal sagen, setzte mich hin, schlug meine Orgelvorspiele auf und spielte wacker, erst im grimmigen Unmuthe, nach und nach aber besänftigt durch die heilige Kraft der Harmonie, die wie Balsam aus mein wundes Herz wirkte.


  Zuletzt figurirte ich meinen Lieblingschoral „Befiehl du deine Wege“ und freuete mich, daß selbst der braune Teufel, von den Tönen gelockt, wie die Spinne Rameau's an meine Seite geschlichen war. Aber, wie ich geendet hatte, krächzte der Unhold wieder unter höhnischem Lachen: „damit, hi, hi, hi, wird der Herr Cantor keinen Hund vom Ofen locken! Geld ist die Losung! — Die Mütze ist nun fertig. Rücke der Herr Cantor mit den vier Gulden heraus, sonst ist die Mütze mein.“


  O Himmel! — ich hatte unter meiner Seele keinen Heller mehr als die drei Gulden!


  Mein und des Weibes Bitten bei dem Meister, daß er doch sein erst gegebenes Wort halten möge, waren fruchtlos. Wenn ich auch wollte, sprach Kilian achselzuckend: so darf ich doch nicht, und vier Gulden müssen bezahlt werden, sonst gehört die Mütze wahrhaftig dem alten Herrn. Der lachte wieder höhnisch und meinte, unter diesen Umständen sei es doch wohl besser, ich ginge wieder in den rothen Kegel zurück und wartete da, bis das Wetter gelinder werde. Aber entrüstet über diese Bosheit, wollte weder ich noch Margaretha weiter ein Wort verlieren, und ich rief: Fort, fort von hier aus diesem Sodom! fort nach Z*** zum Vetter Benjamin! Margaretha langte das Tuch heraus, und ich legte die drei Gulden hin und meinte, das zusammen sei nun wohl reichlich vier Gulden. Aber der alte Braunrock schob das Tuch zurück und erbot sich, mir einen Gulden zu leihen gegen Verpfändung meiner Orgelvorspiele.


  Was wollte ich machen! So bitter mir es auch ankam, mein Werk in diesen Händen zu wissen und ein Schuldner dieses Menschen zu sein, ich mußte in den sauern Apfel beißen, denn der Meister selbst, dem ich für den Gulden das Manuscript zu verpfänden, den Vorzug lassen wollte, weigerte sich dessen auf einen Wink des Braunen, und so zahlte dieser den Gulden, nahm mein liebes Buch und ging mit höhnischer Spottlache fort.


  Wer ist der Teufel? fragte ich den Meister.


  Das ist Bastian, Herr Cantor, war die Antwort! Aber was er thut, mag ganz recht sein. Hat er aber auch mich gezwungen, dem Herrn Cantor einen Gulden mehr, als ich gewollt, abzunehmen, so hat er mir's doch nicht verwehrt. Euch, Ihr guten Menschen, jetzt einen tüchtigen warmen Kaffee machen zu lassen, und der muß gleich herein und ein paar frische Semmeln dazu.


  Gern und willig gehorchte die menschenfreundliche Hausfrau diesem wohlthätigen Befehle, und bald dampfte der stärkende Trank und erquickte mit den weißen Semmeln uns Hungrige und Nüchterne!


  Gerührt und dankend verließen wir den ehrlichen Meister, waren wir doch warm und satt, stak doch mein Haupt nun in der allertrefflichsten Pudelmütze.


  Aber — gerechter Gott! — kaum waren wir auf dem Wege nach Z*** zwei Straßen der — Stadt durchwandert, als zwei Polizei-Schergen mit dem Braunrocke uns entgegentraten.


  Das sind sie — sagte der Letztere, auf uns zeigend: — die bringt mir mit!


  Was? — rief ich — was wollen Sie von uns? Wir sind ehrliche Leute!


  Ehrliche Leute? — grinste der Alte — nun das wird sich finden.


  All mein Protestiren, alle Thränen meines Weibes halfen nichts, wir wurden fortgeführt, und dann und wann sah ich unsern Teufel höhnisch lachen, während die Schergen Manches undeutlich von Vagabunden und Landstreichern murmelten.


  So ging's fort bis vor die Stadt.


  Hier öffneten sie ein Gitterthor und führten mich und die Meinen in ein einzeln stehendes Haus.


  Rechts herein! — rief der Alte — und wir traten in ein kleines Zimmer, an das noch eine Kammer stieß.


  Herr — sprach ich heftig zu dem Alten — wahrscheinlich sind Sie hier der Oberbüttel, und wahrhaftig! einen bessern hätte der Fürst nicht finden können. Aber sagen Sie mir, was habe ich und die Meinen verbrochen? Ist des Elendes über uns nicht so schon genug ausgegossen? Sollen wir nun auch noch im Kerker schmachten?


  Beruhige sich der Herr Cantor — entgegnete Bastian, nachdem die Andern sich entfernt hatten — und beliebe mir derselbe nur kürzlich zu sagen, ob derselbe hier zu bleiben oder wirklich nach Z*** zu wandern gesonnen.


  Nach Z*** will ich — rief ich mit bitterem Lachen — nach Z*** und den Staub dieser heillosen Stadt von meinen Füßen schütteln!


  Nun dann — entgegnete der Alte — dann kann ich nicht helfen, der Herr Cantor bleibt Arrestant. Und somit entfernte er sich und ich hörte, wie er die Thür verschloß.


  Da fiel mir mein liebes Weib laut weinend in die Arme und ich selbst war trostlos.


  Also ein Bettler, vertrieben, gekränkt und nun noch Gefangener. Das war zu viel!


  Lange konnten wir uns nicht fassen und bemerkten kaum, daß unser Zimmer mit allen Bequemlichkeiten eingerichtet war. Endlich untersuchten wir doch Alles genauer und gingen auch in die Kammer. Da standen zwei reinliche Betten, und sogar die Wiege für das kleine Kind war — nicht vergessen, so, daß mir dieß den Ausruf abzwang: Wahrlich! für eine Büttelei sehr wohl bestellt!


  Noch sonderbarer aber ward uns, als zum Abend eine alte hinkende Hexe in die Stube trat, einen Krug Bier, Pfeife und Taback und ein brennendes Licht auf den Tisch setzte und daneben ein Gesangbuch legte.


  Margaretha — sprach ich — was bedeutet das? Sitzen wir hier auf den Tod und will man uns noch zuletzt eine Güte anthun?


  Am allersonderbarsten aber ward uns, als eben die Hexe eine Stunde d'rauf den Tisch deckte und eine kräftige Suppe und Braten brachte.


  Es ist gewiß, Andreas — rief nun Margaretha: wir sitzen auf den Tod, und das ist die Henkermahlzeit! O Gott erbarme sich doch unsrer armen Kinder!


  Mir war freilich selbst ganz weichlich zu Muthe, aber dennoch bedachte ich, daß wir ja gar nichts verbrochen hätten, daß wir in der Residenz eines gerechten und menschlichen Fürsten wären und doch nicht ungehört verurtheilt werden könnten. Diese Betrachtungen frischten unsern Muth auf, wir nahmen das Gesangbuch und sangen:


  Und obgleich alle Teufel

  Hier wollten widersteh'n,

  So wird doch ohne Zweifel

  Gott nicht zurückegeh'n.

  Was er sich vorgenommen

  Und was er haben will,

  Das muß doch endlich kommen

  Zu seinem Zweck und Ziel.


  Nach diesem Singen kam die Beruhigung — der Hunger war schon lange da, und so bedachten wir uns denn keinen Augenblick, setzten uns an den Tisch und ließen uns das treffliche Abendbrod schmecken, auf welches wir uns dann zur Ruhe des guten Gewissens in unsere weichen Betten begaben.


  Kaum war der Tag angebrochen, so war das reichliche Frühstück da, und mit demselben der Alte, der mich wieder höhnisch fragte, ob ich hier bleiben oder nach Z*** wollte. Meine Antwort war die gestrige und der Erfolg auch der gestrige. Aber Mittagbrod und Abendbrod ausnehmend gut.


  So ging's drei Tage hinter einander und uns fehlte nichts als die Freiheit und die Aufklärung unsers sonderbaren Schicksals.


  Diese ward uns am Morgen des vierten Tages. Da trat ein ältlicher Herr mit einem Paket Noten in mein Zimmer. Es war der Kapelldirector, der selige, würdige Vater dort unsers Kapellmeisters.


  Wie geht's, Herr Cantor? war seine Anrede.


  Wie es geht? — erwiederte ich — wie es einem armen, abgebrannten, in der Büttelei gefangen sitzenden Cantor gehen kann.


  Was Teufel — Herr, Sie halten doch dieses Haus nicht für die Büttelei? — rief der Fremde.


  Für was sonst? — — war meine Antwort. Und ist nicht der Teufel, den Ihr Bastian nennt, der Oberbüttel?


  Herr, sind Sie toll? entgegnete der Kapelldirector: Bastian der Oberbüttel? Bastian ein Teufel? Bastian, dieser edelste der Menschen, dem Sie und Ihre Familie Ihr Glück verdanken werden?


  Ich war aus den Wolken gefallen und bat um Gottes willen, doch mir nun endlich dieses Räthsel zu lösen.


  Der Kapelldirector setzte sich neben mich und sagte mir nun, wie er Alles wisse, was mir begegnet sei. Bastian sei der alte pensionirte Leibdiener des seligen Fürsten, den aber der jetzt regierende hoch ehre, durch ihn unzählig Gutes im Stillen wirke und ihn bei allem Wichtigen zu Rathe ziehe. Dessenungeachtet habe der gute Alte in seinem Leben höchst traurige Erfahrungen gemacht, und insonderheit in seinen jungen Jahren ein treuloses Weib seine Liebe mit himmelschreiendem Undanke und Bosheit vergolten, und sein eigener ungerathener Sohn, der nun in fremdem Lande längst unter dem Beile der Gerechtigkeit gefallen, Hand an ihn gelegt.


  Dieß Alles habe sein Haar vor der Zeit gebleicht, seinen Nacken gekrümmt und ihm den Anstrich von Menschenhaß gegeben, von dem auch nicht eine Spur in seinem edlen Herzen sei. Doch habe er sich nun der Tugend und jeder sanften Rührung zu schämen angefangen. Daher komme es, daß, wenn Rührung sich seiner bemeistere, er, um die fallenden Thränen zu vertuschen, stark schnupfe, höhnisch lache und unschickliche Worte ausstoße. Dieß, so wie die tiefe Schramme, die in der Lebensrettung seines Herrn in Italien ein Räubersäbel ihm gehauen, und die sein Gesicht so entstelle, habe ihn aber hier herum bei Allen, die ihn nicht näher kennen, in ein zweideutiges Licht gesetzt, daß er meist ein Gegenstand des Mißtrauens, ja vielen sogar eine Art Popanz geworden.


  Als ich bei'm Meister Kürschner meine Leidensgeschichte erzählt, sei ihm ganz weich zu Muthe geworden und er habe sogleich auf Mittel gedacht, mir zu helfen. Wie ich nun gesagt, daß ich ein Schüler des großen Bach sei, als er meine Orgelvorspiele gesehen und mich spielen gehört, habe mit einem Male sich ein Plan zu meiner Versorgung in ihm gebildet, der aber auszuführen ganz unmöglich gewesen, wenn ich auf meinem Kopfe bestanden, die Residenz zu verlassen und nach Z*** zu wandern. Denn der Fürst — auf den hierbei das Meiste ankomme — sei so eben auf einem Jagdschlosse und komme erst in einigen Tagen zurück.


  Darum habe er meinem Vorsatze geflissentlich die entsetzlichsten Schwierigkeiten entgegengestellt, darum, um mich fester zu haben, meine Orgelvorspiele an sich gebracht, und darum, als er gesehen, daß dennoch Alles vergebens, und ich dennoch nach Z*** pilgern wollen, mich in dieses Haus bringen lassen, das ja gar im Geringsten — nicht die Büttelei, sondern das schöne Gartenhaus sei, welches der Fürst dem treuen Diener geschenkt.


  Und hier speise denn nun auch der Edle die alten wie die jungen Raben und habe vorläufig ausgewirkt, daß ich für guten Lohn den Prinzessinnen Unterricht im Clavierspielen ertheilen könne, bis das Bessere für mich zur Reife gediehen.


  Ich war bei dieser Erzählung wie vom Donner gerührt, und unwillkürlich streckte ich mit Margarethen die Hände nach der Thüre und rief: o du edler Bastian, vergieb uns unsere Schuld, wir wußten nicht, was wir thaten!


  Und Ihr wißt auch jetzt noch nicht — fuhr der Kapelldirector fort — was Bastian thut. Aber, Gott vertraut, Herr Cantor! Es wird Alles zu einem herrlichen Ende gelangen! Morgen um neun Uhr gehen die Stunden bei den Prinzessinnen an, und hier ist etwas Weniges zur Uebung, ein Fortepiano wird auch gleich da sein.


  Kaum hatte er dieß gesagt, da schob sich ein stattliches Instrument in's Zimmer und hinter demselben fragte wieder recht höhnisch der Bastian: wollen der Herr Cantor noch nach Z***?


  Nein! Nein! rief ich — hier bleiben will ich, edler Wohlthäter, hier bleiben, fleißig sein und Sie mit meinen unschuldigen Würmlein segnen!


  Hi, hi, hi, lachte der Alte, schnupfte ungebührlichst und sagte: so sind denn nun auch der Herr Cantor des Arrestes quitt und können gehen, wohin es beliebt. Wenn aber dieselben vielleicht nicht gesonnen sind, bei dem Vetter in der Vorstadt, oder bei'm Herrn Justizrathe einzusprechen, oder sich im rothen Kegel die Haut über die Ohren ziehen zu lassen, und es dem Herrn Cantor nebst Familie allhier in der Büttelei vielleicht besser gefällt, so mag derselbe auch gern bis auf Weiteres daselbst verbleiben.


  O Du edler, Du guter Bastian! o Du armer Verkannter! riefen wir hier Alle, den ehrwürdigen Hoforganisten unterbrechend.


  Her mit dem Bilde!


  Gib das Bild her, lieber Großvater! riefen die Enkelkinder und streckten die Aermchen danach. Gebt das Bild! riefen wir Alle, und der alte Bastian ging nun unter Segnen und Küssen rings um den Tisch und mit Blumen bekränzt wieder an seine Stelle.


  Kinder und Freunde! sprach nun der Hoforganist ernst und gerührt: Ihr habt sehr Recht! — Der Edle ist nun schon lange nicht mehr unter den Lebendigen! aber auch die Todten sollen leben! Unser Bastian soll leben im Himmel!


  Hoch! hoch! hoch! riefen wir Alle und leerten die vollen Gläser.


  Aber nun hört auch, fuhr der Hoforganist fort: was sich weiter begeben.


  Meine Stunden bei den Prinzessinnen hatten den allerbeßten Fortgang. An Essen und Trinken und aller Leibes Nothdurft für mich und die Meinen fehlte es nicht. Margaretha nähere und strickte. Bastian's belehrende und edle Gesellschaft verkürzte uns die Abende, wo ich dann gewöhnlich dem guten Alten wacker vorspielen mußte, und alle Sonnabende erhielt ich richtig meinen blanken Dukaten.


  Freunde! das war ein Leben wie im Himmel! Aber einst, als ich wieder bei den Prinzessinnen war und tapfer auf dem schönen Flügel phantasirte, stand auf einmal hinter uns — der Fürst!


  Ich dachte, der Schlag sollte mich rühren. Aber der Fürst klopfte mich auf die Schulter und — sagte: Brav, Herr Cantor! Sie mögen auch ein, mal die Orgel in der Jakobskirche spielen.


  Ach! das war schon lange mein sehnlichster Wunsch gewesen. Oft hatte ich des Sonntags neben der Orgelbank bescheiden gestanden, auf welcher der alte, zwei und siebenzigjährige Hoforganist gewaltig und mit Meisterkraft über das prachtvolle Werk herrschte, und wohl hatte ich mir schon die Behandlung und die Register gemerkt. Aber ich hatte noch nie den Muth gehabt, den grämlichen Hoforganisten um die Erlaubniß, ein Lied spielen zu dürfen, anzusprechen. Ich wußte es, Bastian hatte ihm meine Orgelvorspiele gegeben, aber dennoch war ich von dem Alten, den Gicht und Podagra hart peinigten, noch niemals auch nur eines freundlichen Blickes gewürdigt worden.


  Seit vierzehn Tagen hatte ihn nun schon das Chiragra völlig unfähig gemacht zu spielen, und Schulbuben pfuschten auf dieser majestätischen Orgel der ersten und Hauptkirche dieser Residenz.


  Da, mit einem Male ließ mir der Hoforganist sagen, ich möge kommenden Sonntag die Orgel spielen.


  Gott, wie war ich glücklich!


  Ich konnte den theuern Sonntag kaum erwarten.


  Es war gerade ein Festtag.


  Das Volk strömte, und ich wußte, daß auch der ganze Hof in der Kirche sei.


  O, mit welchen Empfindungen setzte ich mich auf die Orgelbank.


  Mit welchen Empfindungen sah ich vorn an der Brustlehne des Chors die ganze fürstliche Kapelle, an ihrer Spitze den Kapelldirector. Aber Grausen und Schreck ergriff mich, als nun auch der alte, strenge Meister, der Hoforganist, mir zur Seite trat, die rechte kranke Hand in Kissen eingebunden, und links der Bastian stand.


  Erst hielt ich den langen tiefen Ton im Pedale, hierauf griff ich volle Aceorde des ganzen gekoppelten Werkes. Wie Sturm fuhr ich dann die chromatische Tonleiter durch alle Oktaven auf und nieder, und trieb die Wellen bis auf die höchste Spitze des Grausens und Entsetzens. Jetzt plötzlich war's still. — — Jetzt ließ ich die Pauken wirbeln, ganz allein und ohne alle Begleitung. Nun dröhnten wieder die vollen Accorde, nun wieder die Solo-Pauken.


  Nun endlich vereinigte sich Alles in einem rauschenden Doppelsatze, der die ganze gewaltige Kirche mit einer Masse von Tönen erfüllte und das Lob und die Größe des Allerhöchsten mit Donner- und Engelstimmen verkündigte, und so das „Allein Gott in der Höh' sei Ehr'“ einleitete, das ich nun kräftig und bescheiden, aber ohne allen Flitterprunk und ohne alles burleske Vor- und Zwischengenudel spielte.


  Nun kam die Musik.


  Der Kapelldirector legte mir den Generalbaß hin.


  Es war ein großer, prachtvoller Psalm von Händel, der mit allem Pomp neuer Instrumentirung von einem höchst wackern Orchester aufgeführt wurde.


  Ich spielte meine Stimme mit Präzision und Discretion. Aber als ich im letzten langen und sehr brillanten Orgel-Solo nun meine ganze Kraft entfaltete und dazu ganz sonderbare Register gezogen hatte, auch künstlich darein das Thema des ersten Satzes verflocht, bemerkte ich, daß der Hoforganist, der schon lange mürrisch herumgeschlichen, sich plötzlich entfernte. —


  Die Musik war zu Ende, und nun kam das Hauptlied. O Gott, es war ja mein geliebtes: Befiehl du deine Wege.


  Vorher hatte mir der Kapelldirector eröffnet, es sei hier Sitte, daß diesem Hauptliede immer ein sehr langes, ausgeführtes Präludium vorangehe, wo der Organist sich zeigen und ich daher mich dabei wohl eine Viertelstunde und darüber aufhalten könne.


  Dieß ließ ich mir nicht zweimal gesagt sein, zog alle Trompeten- und Posaunenbässe und begann, als der Oberpfarr am Altare das letzte Wort des Evangelii gesprochen, mit einem majestätischen Adagio. Hierauf ließ ich mit dem linken Fuße im Pedale eine kräftige Fuge eintreten, die ich durch alle Stimmen und mit allen Chikanen nach Art meines großen Lehrers durcharbeitete und glücklich zu Ende führte.


  Plötzlich veränderte sich die Registratur. Sanfte, aber rauschende Töne, wie Meereswogen durchwallten den weiten Dom, grollend murmelte das Pedal drein, und die Seele, zagend und zitternd, von Angst und Zweifel ergriffen, wollte vergehen in den Tiefen des schäumenden — Ozeans! da — hoch in den sonnigen Wolken erscholl die tröstende Engelstimme: Befiehl du deine Wege. Es war ja die Vox humana, die ich gezogen, und wo ich nun auf dem obern Manuale mit der linken Hand die Melodie durchführte, indeß die rechte Hand und das Pedal figurirten.


  Und so schloß ich denn das Präludium, indem ich gerade bei dem letzten Satze der Melodie auf überraschende Weise das Glockenspiel eintreten ließ.


  Kein Athemzug regte sich in dem unermeßlichen Gebäude. Bastian hatte schon lange höhnisch gelacht und sehr geschnupft; da — eben als ich nun das Lied selbst beginnen wollte, — Gott im Himmel! — schoß auf einmal der Hoforganist hinter der Orgel hervor, auf mich zu, und rief mit donnernder Stimme:


  Herunter von der Bank! Er — zu einem Schüler sich wendend — Er spielt das Lied!


  Wie vom Blitz getroffen, verließ ich die Bank. Ich glaubte, Alles sehr gut gemacht zu haben und mußte dennoch nun mich fortjagen lassen von einem Sitze, dessen ich nicht würdig war, und hören, wie ein dummer Schulbube den herrlichen Choral versudeln durfte.


  Wie ein armer Sünder schlich ich auf einen Schemel, der an der Orgel stand, und setzte mich zitternd und zagend. Niemand sprach mit mir. Bastian stand still und verstockt an der Brustlehne, und die Andern vermieden mich alle, gingen weit vor mir vorbei und betrachteten mich mit scheuem Blicke.


  Kaum konnte ich die Predigt aushalten. Was gepredigt worden, davon wußte ich kein Wort. Es 3ar mir nichts gegenwärtig als das Gefühl meines Unglücks und das höchst niederschlagende Grübeln darüber, was ich denn eigentlich nicht recht gemacht, und wie ich doch sogar dumm sei, mein Spiel selbst wirklich noch immer für gut zu halten. An ein ferneres Orgeln aber war nun gar nicht mehr zu denken, und zerknirscht schlich ich nach Hause, wo ich mit Thränen im Auge meiner Margaretha erzählte, wie gräulich ich mich heute blamiret, und daß nun wahrscheinlich die Herrlichkeit hier bald ihr Ende haben werde.


  Kein Bissen schmeckte mir zu Mittag. Ich hatte keinen Trost, denn Bastian war noch nicht nach Hause gekommen.


  Da, um drei Uhr — nein, was sich nun — ereignet, meine lieben Freunde, das ist ganz unmöglich zu beschreiben! Um drei Uhr trat der Kapelldirector, der Hoforganist und Bastian in mein Zimmer.


  Nun — dachte ich — nun wird's drüber hergehen, nun werden sie dich schütteln und — wahrscheinlich fortjagen. Die Angst gab mir Kraft und Besonnenheit, und kecklich rief ich den Eintretenden entgegen: O, bemühen Sie sich nicht, meine Herren! Ich weiß es recht wohl, daß ich meine Sache miserabel gemacht und daß ich nun geriffelt werden soll! aber wenn Ihr mir das Leben nehmt, ich kann es nicht besser machen, weiß auch nicht, wie dieß möglich, und spiele doch immer noch gescheuter als Eure dummen Chorbuben.


  Ein entsetzliches Lachen von allen Dreien unterbrach mich, und der Kapelldirector drehte mich rund herum und rief: Cantor, seid Ihr denn wirklich toll! oder thut Ihr nur so? Ihr habt ja heut', ohne daß Ihr es selbst wußtet, Eure allerbravste Probe abgelegt.


  Cantor! — Ihr seid ja nun Hoforganist zu St. Jakob!


  Wie? — Was sagt Ihr! Probe? brav? — Hoforganist? — lallte ich und sank auf den Stuhl.


  Ei freilich — entgegnete Bastian und entfaltete das fürstliche Patent.


  Aber die Buchstaben tanzten vor meinen Augen, ich konnte kein Wort erkennen, und Margaretha stand sprachlos mit offenem Munde.


  Nun so bitt' ich Euch doch um Gottes willen, seufzte ich — Ihr gütigen Herren, thut mir doch den Gefallen und gebt mir etliche recht derbe Ohrfeigen, daß ich aufwache. Denn wahrlich, das ist doch nur ein Schabernack von Traum.


  Ei was Traum! entgegnete der Kapelldirector! Hört, wie Alles zugegangen, und dann mögt Ihr Euch die Ohrfeigen selber geben, daß Ihr gar so verblendet seid.


  Lange schon hatte Euch der Bastian unserm gnädigen Herrn zum Substituten unsers würdigen kranken Hoforganisten vorgeschlagen, und da dieser selbst längst gewünscht, sich zur Ruhe setzen zu dürfen, seinen Posten aber nur einem tüchtigen Meister übergeben wollte, so kam, da der Hoforganist Eure Orgelvorspiele geprüft und dem Fürsten höchlich gelobt hatte, Alles nur darauf an, zu erfahren, ob Ihr dem Werke auch praktisch gewachsen wäret. Darum — fuhr der alte Hofs organist fort — darum ließ ich Euch auch nicht gleich spielen, damit Ihr allererst das Werk und die Register kennen lernen solltet. Und darum wurde auf heut' Eure Probe anberaumet, ohne daß Ihr es wußtet, damit Euch die Hasenfurcht nicht die Knochen lähme.


  Und darum — nahm der Kapelldirector wieder das Wort — darum führte ich heut' den großen, schweren Händel'schen Psalm auf, der eine wahre Doctorprobe für einen Organisten ist. Was Ihr mit Eurem Spiele gewirkt, mögt Ihr am Beßten aus dem beurtheilen, was hier mit unserm würdigen Hoforganisten vorgegangen.


  Kaum waret Ihr herunter von der Orgelbank, so packte mich der mit der linken Hand und drängte mich, mit ihm nach Hause zu gehen und einer Exekution beizuwohnen.


  Ich wußte nicht, was er wollte, aber ich ging mit.


  Kaum eingetreten in sein Haus, rief er mit gräßlicher Stimme: Weib! Ein Beil her! —


  Ein Beil? — fragte die gute Frau erschrocken — ein Beil, Matheus? Was willst Du damit, was ist Dir?


  Ein Beil, sage ich! Ich will mir die unnützen Knochen weghauen. Weib, sag' ich Dir, Du hast noch in Deinem Leben nicht Orgelspielen gehört! Mein Genudel, — altväterisches, schales Zeug gegen den Andreas! Und eben darum will ich auch keine Taste mehr anrühren und thun, wie in der Bibel steht: ärgert dich die Hand, so haue sie ab und wirf sie von dir!


  Und hat mich nicht der Kerl ordentlich zum Kinderspotte gemacht? Hat nicht Dein alter Mann hinter der Orgel bei'm Balkentreter gesessen und geweint wie ein Narr, daß ihn der Bock gestoßen, als die schlechte Seele vorn auf der Bank den Choral mit der Vox humana figurirt?


  O Weib! hätte ich ihn auch das Lied noch spielen lassen, wer weiß, was er für Excesse begangen hätte, und ob ich ihm nicht dann vielleicht vor der ganzen Kapelle hätte um den Hals fallen und mich totaliter blamiren müssen. Aber so ließ ich den Habakuk spielen und gewann nach etlichen falschen Quinten und Oktaven Frist, mich möglichst zu fassen.


  Aber — wenn ich mit's genau überlege — hackte ich mir auch die Finger ab und würfe sie von mir, würde das dem braven Andreas was helfen? Darum — Kapelldirector — kommt nur flugs mit aufs Schloß. Die Kirche ist aus und die Sache muß in Richtigkeit!


  Du hast Recht, alter Freund, antwortete ich, und fort ging's zum Fürsten, bei dem wir, als wir gleich vorgelassen wurden, schon den Bastian trafen.


  Der Fürst war mit Eurem Spiele überaus wohl zufrieden und ließ Euch auch auf der Stelle hier das Patent als substituirter Hoforganist zu St. Jakob mit allem Gehalt und Emolumenten ausfertigen, Hier unsern alten Freund aber mit dem vollen Gehalte pensioniren.


  Wie Schuppen — Ihr lieben Freunde — fiel es bei dieser Relation des Kapelldirectors von meinen Augen.


  Ich war wirklich und wahrhaftig Hoforganist. Wie toll tanzte ich nun in der Stube herum und umarmte bald den Bastian, bald den Kapelldirector, bald die Margaretha, bald den Hoforganisten, bald den Ofen.


  Es wurde Wein gebracht und in der ganzen Residenz gab es keine glücklichern Menschen als uns. Wir waren so fröhlich, wie wir es heute sind.


  Aber alle jene guten Menschen fehlen heute.


  Ehe noch ein Jahr verging, begruben wir den ehrlichen Hoforganisten, und Bastian veranstaltete es wieder gar trefflich, daß ich gerade am siebenzehnten December, gerade ein Jahr darauf, als ich bei'm Meister Kilian mit ihm Bekanntschaft gemacht, förmlich in mein Amt installirt wurde. Da hättet Ihr mich erst hören sollen, wie ich das alte Werk zusammenarbeitete. War ich doch nun fest im Brode, hatt' ich doch überall Ansehen und Ehre. Wahrlich ich orgelte wie ein Löwe!


  Zwei Jahre d'rauf ging auch der edle Fürst zu seinen Vätern, und der gute Bastian folgte ihm, treu wie immer, bald auch im Tode.


  Auch der Kapelldirector ging heim, aber er hinterließ uns an seiner Stelle den wackern Sohn.


  Der Lederhändler verdarb, der Justizrath starb, wir aber — Freunde! — wir leben noch und wollen, wenn es Gott gefällt, das Leben erst recht genießen. Bin ich doch alleweile erst ein liebenswürdiger Junge von fünf und sechszig Jahren. Nicht wahr, Margaretha? Und unser Fürst, unser gnädiger Großherzog wird, wenn ich etwa ja —


  Zwei Bedienten in reicher Hoflivree unterbrachen hier den fröhlichen Alten. Sie trugen herein in's Zimmer einen schweren Korb, und der eine überreichte dem Hoforganisten ein Handbillet des Großherzogs, das der Alte mit zitternder Hand entfaltete und — indem wir Alle ehrerbietig aufstanden — uns Folgendes vorlas:


  Mein lieber Hoforganist!


  Es ist mir nicht unbekannt geblieben, welchen vergnügten Tag Sie heut' erlebet. Darum schicke ich Ihnen hierbei einen Korb von meinem guten Sillery, und wünsche uns Beiden das Glück, Ihr fünfzigjähriges Amtsjubiläum feiern zu können, wo Ihnen dann sprechendere Beweise der Zufriedenheit zu Theil werden sollen von Ihrem


  wohlaffectionirten ec.


  Und nun brach der ungebundene Ruf los: Es lebe Seine Königliche Hoheit, unser Großherzog, unser verehrter Landesvater! Hoch! hoch! hoch!


  Die Champagnerpfropfe flogen, und vor unendlichem Jubel vermochte Keiner sein eignes Wort zu hören. Zungen lallten, aber desto beredter sprachen die funkelnden Augen.


  Der gutmüthige Hofprediger glühte wie eine Pfingstrose und vermochte weiter nichts mehr, als zu lachen und sich zu wundern. Der Kapellmeister hatte den alten Gewürzkrämer um den Hals gefaßt und beide weinten vor Liebe und Güte.


  Da klopfte plötzlich der Hoforganist mit dem Messer an ein Glas und rief: Stille! Stille! meine Freunde! — Es fehlt noch Jemand in der Gesellschaft, und der muß nun auch herzu.


  Margaretha! — noch lebt ja die treue Pudelmütze!


  Herein! riefen wir Alle, herein mit der Pudelmütze! Da brachte die gerührte Hausmutter die Mütze auf einem Präsentirteller und setzte sie mitten auf den Tisch.


  Mit einem Male waren wir nüchtern und still, und ich erhob mich und begann feierlich!


  Heute vor sechs und zwanzig Jahren bist du — geboren, o Pudelmütze! Du bist zwar nur eine der geringsten aus Kilian Brustfleck's Kürschnerei, aber du warst das Werkzeug des himmlischen Vaters, der durch dich seine unglücklichen, zagenden Kinder zum Glücke führte, und wie weit hinter dir stehen deine ehemaligen Brüder und Schwestern, die Fee-, Zobel-, Fuchs- und Baranken-Mützen, die längst in's Reich der Vergangenheit versunken sind und deren Niemand mehr gedenket, ob sie gleich einst sich um gar Vieles besser dünkten. Klein und unbedeutend mochtest du scheinen, aber an kleine Ursachen knüpfen sich oft große Erfolge. Ist auch das Leben des Verehrten, dessen Haupt du einst wärmen solltest, keine Haupt- und Staatsaction, so war doch das, was durch dich herbei geführt worden, wunderbar und segenvoll. Darum lebe noch lange, o Pudelmütze! Fern sei im sichern Schranke von dir die verderbliche Motte und die nagende Maus, fern der spielende Mops und der pfötelnde Kater, und Enkel und Großenkel mögen noch in späten Jahren sich bei deinem Anblicke dessen dankend und liebend erinnern, der dich zuerst getragen!


  Amen! rief die ganze Gesellschaft. Vivat, es lebe die Pudelmütze! alle Mützen in der ganzen Welt sollen leben! der Großherzog soll leben! Bastian soll leben! der wackere Wirth und die Mutter sollen leben! die Orgel soll leben! Alles soll leben! schrieen wir im tollen Jubel durch einander, und tranken und lachten und sangen und waren selig, bis — — spät nach Mitternacht ein Jeglicher tanzte, sprang, schlich oder taumelte nach — Bethlehem.


  C. Krüger


  Von Levin Schücking


  Zur Einführung


  Levin Schücking wurde am 6. September 1814 zu Clemenswerth im nördlichen Westfalen geboren. Eine hochbegabte Mutter leitete seine Erziehung. Im Jahre 1830 kam er nach Münster, wo er das Gymnasium besuchte und seine berühmte Landsmännin Annette von Droste-Hülshoff kennen lernte, die ihm, so lange sie lebte, mit warmer Freundschaft zugethan blieb. Neunzehn Jahre alt, bezog er die Hochschule zu München, wo er juristischen Studien oblag. Nachdem er auch die Universitäten Heidelberg und Göttingen besucht hatte, siedelte er nach Münster über, wo er sich — namentlich von Gutzkow und Freiligrath angeregt — ausschließlich mit Schriftstellerei beschäftigte.


  Auf eine Stellung im Hannover'schen Staatsdienste, die er anfänglich im Auge gehabt, verzichtete er um so lieber, als sein Vater mit der Hannover'schen Bureaukratie vielfach in Conflikte gerathen war. Später nahm er eine Erzieherstelle in dem fürstlich Wrede'schen Hause an, woselbst er seine spätere Gattin, Louise Freiin von Gall, kennen lernte. Vorübergehend als Redakteur an der Augsburger „Allgemeinen” und der „Kölnischen Zeitung” thätig, wohnte Schücking seitdem abwechselnd in Münster und auf Schloß Sassenberg bei Warendorf. Drei oder vier größere Reisen nach Italien und England unterbrachen die Regelmäßigkeit seiner fleißigen Produktion.


  Levin Schücking ist vorzugsweise nationaler Romanschriftsteller. Seine Schöpfungen zeichnen sich durch packenden Realismus, hohe Eleganz der Form und echt deutschen Geist aus. Mit Vorliebe benutzt er seine engere Heimath als Hintergrund, ohne jedoch in provinzieller Einseitigkeit aufzugehen. Wir nennen von diesen meist vortrefflich gelungenen Romanschöpfungen nur Werke wie „Eine dunkle That” (1846), „Der Bauernfürst” (2 Bande, 1851), „Ein Staatsgeheimniß” (3 Bände, 1854), „Schloß Dornegge oder der Weg zum Glück” (4 Theile, 1868) und „Luther in Rom” (3 Bande, 1870).


  Auch das Gebiet der Novelle hat Schücking mit Glück betreten. Hier entwickelt er nicht selten einen zierlichen und liebenswürdigen Humor, von dem wir in der Erzählung „C. Krüger” — (aus der Sammlung „Filigran”, Hannover, C. Rümpler, 1870.) — eine reizende Probe geben. Mustergültig in der Composition, dramatisch im Aufbau und überaus fein in der Ausführung hat diese Novelle trotz der Anspruchslosigkeit ihres Vortrags einen wirklichen Kunstwerth. Ihre Lektüre erzeugt jenes Behagen, das uns aus dem Genuß alles Ganzen und in sich Vollendeten zu erwachsen pflegt.


  *


  I.


  Ein hübscher, noch ziemlich junger, aber ein wenig nachlässig gekleideter Mann stand mit dem Rücken an die Einfassung einer offenen Glasthüre gelehnt, welche aus einem wohnlich eingerichteten Salon eines Landhauses in die Gartenanlagen führte. Er war gestiefelt und gespornt, und ein Knecht führte vor dem Hause ein gesatteltes Pferd auf und ab; — daß es ihn drängte, in den Sattel zu kommen, bewies hinlänglich eine gewisse Miene der Ungeduld in seinem regelmäßig geschnittenen, männlich gebräunten und von einem dunklen Vollbart umrahmten Gesichte. Und doch war er zu gutmüthig, schien es, um sich allem dem zu entziehen, was ihm die mittelaltrige kleine Dame im bescheidenen dunklen Hausanzuge, die hinter ihm im Salon stand, und mit großer Zungengeläufigkeit auf ihn einsprach, zu sagen hatte.


  — Und da wir jetzt den neuen Bedienten haben … aber wollen Sie ihn denn gar nicht sehen? sagte sie eben.


  — Später, später, wenn ich zurück bin; Sie wissen, daß ein Geschäft mit dem Amtmann mich abruft — es ist ja genug, daß der Bediente Ihnen gefällt, liebe Walter.


  — Nun wohl, Herr von Heigendorf, aber nun lassen Sie sich auch sagen, daß Sie jetzt gar keine Ausflüchte mehr haben — es ist ja doch wahrhaft herzbrechend, zu sehen, wie alle meine Vorräthe, die ich angeschafft, alle meine Pasteten und Gelées, meine Confitüren und Crêmes, die ich mit solchem Eifer gemacht, zu Grunde gehen ... Sie müssen jetzt Ihren Hochzeitstag festsetzen ... ich lasse Sie jetzt nicht anders ...


  — O mein Gott, Sie sind schrecklich, Fräulein Walter!


  — Ich muß so sein, Sie kommen sonst wahrhaftig niemals zu einer Frau.


  — Das fürcht' ich ja eben auch!


  — Jetzt, nachdem Sie endlich, endlich den heroischen Anlauf genommen und sich erklärt und das Jawort erhalten und wir endlich glücklich eine Braut haben — jetzt sagen Sie das noch? Jetzt fürchten Sie sich so vor der Hochzeit ...?


  — Eine Hochzeit? Liebe Walter, eher in den Tod!


  — Grundgütiger Himmel ... wie wollen Sie denn zu einer Frau kommen?


  — O dafür ist gesorgt; ich habe mir von unserm gnädigsten Landesherrn ein Handbillet erwirkt, welches mich von dem üblichen Aufgebot dispensirt und mir erlaubt, mich trauen zu lassen, wo ich will. Man konnte sich also ganz still in einem Dorfe, wo man von Niemanden gekannt wird, trauen lassen — und dann einige Wochen in Gegenden, wo man ebenfalls von Niemanden gekannt wird, reisen ...


  und dann still heimkehren unter dies einsame Dach, unter Ihre sorgliche Pflege ...


  — Unter meine Pflege! Deren bedürfen Sie dann nicht mehr, Herr Landrath, und das ist's ja eben, daß ich alsdann zu meinem verwittweten Bruder, der meiner auch bedarf, heimkehren kann ...


  — Ach, ich fürchte, Ihr verwittweter Bruder wird noch lange Zeit Geduld haben müssen!


  — Geduld, ja ... Gott weiß es! Wie viel hat dazu gehört, bis ich Sie endlich zu dem Entschlusse gebracht hatte, sich ernstlich um eine Frau zu bewerben ...


  — Ach, liebe Walter, solch eine Dame wie Sie ahnt in ihrer bevorzugten Stellung gar nicht, wie sauer für uns arme Männer ein Heirathsantrag ist! Ist man verliebt, so raubt uns die Angst, sie möchte Nein sagen, den Muth — ist man es nicht, die Angst vor ihrem unwiderruflichen Ja!


  — So etwas, fiel spöttisch lächelnd Fräulein Walter ein, begreift freilich eine Frau in ihrer „bevorzugten Stellung” nicht! Sie sollten wahrhaftig ein Patent auf die neue Erfindung nehmen, daß die Frauen „eine bevorzugte Stellung” haben!


  — Das haben sie auch, und wenn auch nur deßhalb, weil man von ihnen keinen Heirathsantrag erwartet. Ueberall, wo Unsereins sich blicken läßt aber, erwartet man von ihm, daß er sich erkläre!


  — Nun, das alles ist ja jetzt von Ihnen überstanden, und nun sagen Sie mir, bester Landrath, wann soll Hochzeit sein? Es handelt sich nicht blos darum, daß ich die Geduld verliere — nein, auch Fräulein von Langenau wird sie verlieren!


  — Ach! sagte der Landrath von Heigendorf mit einem tiefen Seufzer — wenn Sie wüßten ...


  — Was denn?


  Der Landrath machte eine etwas verlegene Miene.


  — Man hat mir ja immer prophezeit, daß ich nie zu einer Frau kommen würde, sagte er gezwungen lächelnd.


  — Freilich, wer sich alle Büsche besieht, kommt selten zu Holz.


  — Mein Vetter Elsum hat sogar fünfzig Flaschen Champagner darauf gewettet, daß ich nie eine Frau bekommen würde, der boshafte Mensch!


  — Die er denn doch nun so gut wie verloren hat!


  — Verloren? Liebe Walter, versetzte seufzend der Landrath, er hat sie gewonnen!


  — Gewonnen?


  — Nun ja, da es doch einmal gestanden sein muß: Fräulein von Langenau hat mir abgeschrieben!


  — Abgeschrieben? Mich rührt der Schlag! rief Fräulein Walter aus. Wann denn?


  — Schon vor sechs Wochen!


  — Vor sechs Wochen? Und das haben Sie Niemanden gesagt?


  — Weil ich mich schämte, es irgend Jemanden zu sagen.


  — Und weßhalb denn, wie kam es?


  — Wie es kam? ... Wir liebten uns eben immer weniger. Das ungestörte Zusammensein erkältete uns für einander. Wenn ich ihr unser künftiges stilles Leben hier auf dem Lande schilderte, begann sie zu gähnen; und wenn sie mir von ihren Gesellschaften und Bällen erzählte, mag ich es vielleicht nicht besser gemacht haben.


  — Das ist sehr möglich, sagte Fräulein Walter achselzuckend.


  — Selbst unsere gegenseitigen Geschenke, fuhr der Landrath fort, bewiesen uns unsern Mangel an innerer Uebereinstimmung. Sie gab mir an meinem Geburtstage eine goldene, mit Türkisen besetzte Visitenkartentasche … mir, dem Visitenmachenmüssen den Alp seiner Nächte bildet, — eine Visitenkartentasche!


  — Aber sie war doch sehr schön!


  — Desto mehr Schade um das weggeworfene Geld. Ich schenkte dagegen Isidoren eine vortreffliche Uebersetzung von Plato ... mein liebster Freund sollte auch der Freund meiner Braut werden ...


  — Und was sagte sie zu diesem Freunde?


  — Sie fragte, den Titel auf der Rückseite lesend — sie hat die Bände nicht einmal aufgeschlagen — gedehnt: Lieben Sie diese alten Griechen? Und als ich bejahte und ihr sagte, ich würde auch sie sie lieben lehren, versetzte sie: Um Gotteswillen, wo sollt' ich die Zeit hernehmen, ich komme nicht einmal dazu, die neuen Bücher zu lesen, die doch viel interessanter sind! Man hat ja heut zu Tage zu nichts Zeit! Ich antwortete ihr: Aber in den letzten fünf Tagen fünf Bälle und zwei Diners zu besuchen, dazu hattest du doch Zeit, liebe Isidore! Das nahm sie nun übel ... und kurz, wir kamen täglich mehr auseinander ... und eines schönen Tages schrieb sie nur ab und reiste mit ihrer Mutter in ein französisches Seebad.


  — Und mir sagten Sie nichts, als: die Trauung ist aufgeschoben bis nach Isidoren's Rückkehr ...


  — Ja, seien Sie mir bös, liebe Walter ... verspotten Sie mich ... klagen Sie über die umsonst gemachten Vorbereitungen ... aber es ist nun einmal nicht anders.


  — O, ich verspotte Sie nicht, fiel Fräulein Walter mit einem zornigen Achselzucken ein, ich bewundere Sie als eine wahre Rarität. Wie viel Assessoren, Lieutenants und Candidaten laufen in der Welt herum und möchten heirathen, obwol sie von dem, was dazu gehört, gar nichts besitzen, als — eine Braut! Sie dagegen besitzen alles, alles, Haus, Amt, Vermögen — nur keine Braut!


  — Ach, entgegnete der Landrath lächelnd, es ist ja desto besser. Isidoren's Absagebrief, soll ich's Ihnen gestehen, wälzte mir einen Stein vom Herzen!


  — Wohl möglich ... ich kann es mir denken! sagte Fräulein Walter in mitleidigem Tone. Ich sehe, es ist nichts mit Ihnen anzufangen! setzte sie mit Resignation hinzu. So schreiben Sie's jetzt wenigstens Ihren nächsten Freunden. Die müssen Sie ja alle für längst verheirathet halten. Im Juni sollte die Hochzeit sein, jetzt haben wir Mitte Juli ...


  — Ja, ja, ja, erzählen Sie's nur vorläufig den Leuten im Hause, daß die Sache abgebrochen ist ... meinen Freunden schreib' ich's dann schon; als Siegel sollte ich eigentlich einen Bären nehmen, der mit seiner zerbrochenen Kette lustig wieder im Walde einherspaziert!


  — Das sollten Sie, Herr Landrath! erwiderte Fräulein Walter mit starker Betonung.


  — Aber jetzt muß ich fort, sagte der Landrath sich zum Gehen wendend; der Amtmann wird ungeduldig werden.


  Adieu, liebe Walter, ich komme vielleicht schon den Abend, wahrscheinlicher erst morgen zurück.


  — Halt, noch eins, fiel Fräulein Walter ein; Sie wollten mir ja den Brief von dem jungen Manne geben, den Sie heut' erwarten!


  — Ach ja, von dem Original. Da haben Sie ihn, versetzte der Landrath, einen geöffneten Brief aus der Brusttasche seines Rockes hervorziehend. Es scheint ein gewaltiger Pedant, aber sorgen Sie gut für ihn, wenn er während meiner Abwesenheit eintrifft ... Er ist der Bruder eines verstorbenen, theuren Universitätsfreundes, von dem ich gar nicht wußte, daß er einen Bruder hatte ... Also versorgen Sie den jungen Menschen gut; bis es mir gelungen ist, ihm eine Hofmeisterstelle zu verschaffen, wird er bei uns bleiben.


  Damit eilte der Landrath die Stufen, die in den Garten führten, hinab, schwang sich in den Sattel und trabte davon.


  — Ein Original ... als ob du nicht auch eins wärest! sagte Fräulein Walter, ihm nachblickend. Der Bruder eines theuren Freundes, von dem ich nicht wußte, daß er einen Bruder hatte … Er weiß gewiß wie viel Kinder Plato oder Sokrates hatte, aber um Kind und Kegel unserer nächsten Freunde kümmern wir uns nicht! Am Ende thut er recht, daß er keine Frau nimmt — was ist eine Frau für diese gelehrten Herren! Aber wie soll ich nur meinen armen Bruder beruhigen? Verlassen kann ich doch diesen herzensguten Mann, nachdem ich zwölf Jahre lang ihn an meine Pflege und Sorge gewöhnt habe, nicht! ... Doch sehen wir, was das Original schreibt!


  Hochgeborener Herr Baron!


  Hochzuverehrender Herr Landrath!


  Sie werden entschuldigen, daß ich mir die Freiheit nehme, mich ohne weitere Bekanntschaft an Dero Edelmuth zu wenden. Mein nun in Gott ruhender einziger Bruder, Bernhard Krüger, war der Freundschaft Ew. Hochwohlgeboren theilhaftig; auf die mir aus Dero Briefen an ihn bekannten edeln Gesinnungen hin wage ich mein ergebenstes Gesuch. Seit dem Tode meines Vaters, circa einem Jahre, befinde ich mich bei Verwandten, die über mich in einer Weise disponiren, welche durchaus nicht mit meinen Ansichten in Uebereinstimmung steht. Da ihnen gegenüber aber meine dringendsten Vorstellungen ohne Wirkung sind, so bleibt mir nichts übrig, als endlich, so schwer es mir auch fällt, mich zu einer heimlichen Abreise zu resolviren. Da es aber nicht wohl möglich, daß ich so ohne Weiteres in die Welt gehe, so wende ich mich an Ew. Hochwohlgeboren mit der Bitte um ein einstweiliges Obdach, da ich Sie nach Ihrer Verlobungsanzeige an meinen Bruder vermählt und häuslich eingerichtet weiß.


  Ich hoffe, Dero Güte nicht lange zu mißbrauchen, indem mich die Kenntniß der neuen und alten Sprachen, worin mein vortrefflicher Vater mich auf das Grunds lichste instruirt hat, sowie eine große Neigung zu der Jugend, besonders zum Unterrichten befähigen. Auch in die philologische Literatur bin ich bereits einigermaßen eingeführt, indem ich eine kritische Untersuchung über den Gebrauch des griechischen Accusativs bei den Lateinern geschrieben, deren Druck ich soeben revidire. Obgleich es mir nun zur größten Ehre gereichen würde, eine eigenhändige Antwort von Ew. Hochwohlgeboren zu erhalten, so muß ich davon zu abstrahiren ganz ergebenst ersuchen, da Dero Brief meinen Verwandten in die Hände fallen könnte, und ziehe ich deßhalb eine Anzeige in der Allgemeinen Zeitung einem Briefe vor. Die Antwort bitte ich im Falle, daß Ew. Hochwohlgeboren mein Gesuch gütig zu bescheiden gewillt sind, also zu fassen: „L. v. H. ist geneigt, auf die Proposition von C. K. einzugehen.”


  Finde ich kein solches Inserat, so bin ich überzeugt, daß Ew. Hochwohlgeboren meine freilich etwas zudringliche Bitte zu bewilligen durch wichtige Gründe verhindert sind und bitte dann recht sehr, mir ob der genommenen Freiheit nicht zu zürnen.


  In besonderer Ehrerbietung


  C. Krüger.


  Fräulein Walter schüttelte, nachdem sie den Brief gelesen, den Kopf. Es war ihr ordentlich sauer geworden, sich hindurch zu arbeiten. Der junge Mensch kam ihr wie ein furchtbar altfränkischer Pädagoge in steifleinenem Einband vor; aber seine Ankunft war ihr ganz willkommen; sie beschloß, ihm ihre Pasteten vorzusetzen und ihn darunter tüchtig aufräumen zu lassen. So junge Gelehrte, sagte sie sich, haben einen gottgesegneten Appetit!


  Sie ging dann, den neuen Bedienten aufzusuchen und ihn in sein Amt einzuführen.


  


  II.


  Einige Stunden später schritt ein zierlich gebautes, schlankes, junges Mädchen mit feinen, ein wenig blassen Gesichtszügen, auf denen ein gewisser Ausdruck vorzeitigen Ernstes lag, denn sie konnte kaum älter als neunzehn Jahre sein, durch die Gartenanlagen auf unser Landhaus zu, erstieg die Stufen vor der offenen Glasthür und trat in den Salon. Hier legte sie eine ziemlich schwere Tasche und einen Sonnenschirm auf den Tisch in der Mitte, sah sich rings um und setzte sich dann wie ermüdet still auf einen Stuhl in der Ecke, als ob sie erwarten wolle, daß Jemand komme.


  Für's Erste kam Niemand. Im ganzen Hause war es stille; draußen in den nächsten Gebüschen der Anlagen zwitscherte nur eine Schaar aufgeregter Spatzen; ein braungefleckter schöner Jagdhund kam die Gartentreppe herauf, blickte in den Salon hinein, sah eine Weile freundlich wedelnd die Fremde an und entfernte sich wieder. Die volle träumerische Ruhe eines Sommernachmittags, der eben in dämmernden Abend überzugehen begann, lag auf dem ganzen Landhause und seiner Umgebung.


  Der Fremden schien diese Ruhe wohl zu thun. Sie war auf ihrem Stuhl wie in sich zusammengesunken; die Hände in ihrem Schooße lagen gefaltet, die Augen auf den Boden geheftet. Nach einer Pause richtete sie sich auf. Sie zog aus den Falten ihres schlichten schwarzen Kleides ein Tuch hervor und drückte es an die Augen; dann hob sie das feine Gesicht mit den Zügen voll Ernst und voll rührender Kindlichkeit empor, warf die blonden Locken zurück und sagte leise die Worte des römischen Dichters: „Nicht für Thränen ist dies die Zeit, sprach die Saturnische Juno!” Zugleich stand sie auf, wie um weiter in das Gebäude einzudringen und einen der Bewohner aufzusuchen.


  In diesem Augenblicke öffnete sich ihr gegenüber eine Thür und Fräulein Walter trat in den Raum.


  Verwundert sah die kleine Dame die hübsche Fremde an.


  — Ich bin doch recht hier, im Hause des Herrn Landrath von Heigendorf? sagte diese mit einiger Verlegenheit.


  — Sie sind ganz recht; womit kann ich Ihnen dienen? Ich bin Fräulein Walter, die Wirthschafterin des Herrn.


  — Ich wünschte ihn zu sprechen.


  — Er ist nicht daheim und kehrt vielleicht erst morgen zurück.


  — Das trifft sich unglücklich ... Hat er nichts hinterlassen ... nicht gesagt, daß er Jemand erwarte?


  — Freilich hat er das, entgegnete Fräulein Walter betroffen, aber ...


  — Mein Name ist Krüger.


  — Krüger ... doch nicht C. Krüger?


  — Ja, C. Krüger! versetzte sie schüchtern.


  — Und das sind Sie? Dieser Brief also rührt von Ihnen her? fragte in höchster Ueberraschung Fräulein Walter, indem sie den Brief aus der Tasche hervorzog, den ihr der Landrath zum Lesen gegeben.


  — Von mir! sagte die Fremde.


  Fräulein Walter konnte sich von ihrem Erstaunen nicht erholen.


  Nein, das ist komisch, sagte sie sich, ein reizendes junges Mädchen statt eines steifen Hofmeisters! Dann aber, die wachsende Verlegenheit der Fremden bei diesem Ueberraschtsein gewahrend, fuhr sie laut fort: — So sehen Sie auch, daß wir auf Ihren Besuch vorbereitet sind. Der Landrath hat mit der größten Theilnahme von Ihnen gesprochen, er hat den Tod Ihres Bruders so innig bedauert.


  — Ich dachte es mir, sagte bewegt die Fremde, daß er gerührt ihm ein Have, pia anima nachsprechen würde. Er ist so gut, der Herr Landrath!


  — Kennen Sie ihn denn?


  — Ja, weil ich seine Briefe an meinen Bruder las, alle, alle ...


  — Und Sie reden sogar Latein?


  — Ach, das ist solch eine Unsitte, um derentwillen ich schon oft verspottet bin! Ich habe in meinem sechsten Jahre die Mutter verloren und bin ganz von meinem Vater erzogen worden, der ein gelehrter Mann von großem Rufe war.


  — Und mit dem sprachen Sie Latein?


  — Das just nicht, versetzte die Fremde lächelnd. Aber er lehrte es mich lesen, ich machte für ihn Auszüge aus den alten Schriftstellern, versuchte mich auch selbst in eigenen Arbeiten ...


  — Lateinisch natürlich?


  — Ja, lateinisch, versetzte das junge Mädchen unbefangen, als ob das Abfassen lateinischer Dissertationen die natürlichste und herkömmlichste Beschäftigung junger Damen sei, und fuhr dann fort — :


  Und so habe ich mir denn leider in weiblichen und häuslichen Arbeiten wenig Gewandtheit erwerben können. Wir hatten eine alte Magd, die das ganz allein besorgte, Freundinnen hatte ich auch nicht, denn mein Vater verachtete das Treiben der heutigen Frauenwelt und hielt mich fern davon ... daher denn auch das Drückende meiner augenblicklichen Lage ... Der Staat wird nicht darauf eingehen, mich als Lehrer etwa an einer unteren Klasse eines Gymnasiums anzustellen, obgleich mein Vater mich für vollkommen befähigt dazu erklärt hat ...


  — Freilich, sagte Fräulein Walter lachend, wenn schon die Herren Gymnasiasten mit Ihrem Vater vielleicht ganz einverstanden wären! Nun, für's Erste beruhigen Sie sich … der Landrath nimmt den herzlichsten Antheil an Ihnen, er hat mir aufgetragen, Sie in seiner Abwesenheit auf's Beste zu versorgen ...


  — Gott segne den guten Herrn dafür ... aber die junge gnädige Frau ... ist sie zu Hause, wollen Sie mich jetzt zu ihr bringen?


  — Die junge gnädige Frau? sagte Fräulein Walter ein wenig erschrocken.


  — Nun ja, er ist ja doch seit vier Wochen mit einem Fraulein von Langenau verheirathet!


  — Ja so, versetzte Fräulein Walter stockend, eine junge gnädige Frau ist aber dennoch nicht da ...


  — Nicht da? O, wie unglücklich sich das trifft! Dann muß ich ja wieder gehen, dann schickt es sich doch keinesfalls, daß ich bleibe!


  — Ich bitte Sie, welches Bedenken! Bin ich denn nicht da? Ich bin ja schon die Freundin der Mutter des Landraths gewesen und, ich meine, Schutz genug für Sie!


  — Gewiß, aber was wird die gnädige Frau sagen, wenn sie bei der Rückkehr eine ungebetene Fremde findet, die ohne ihre Erlaubniß Schutz bei den Penaten ihres Hauses gesucht!


  Wenn ich ihr sage, daß der Landrath ein Junggeselle ist, dachte Fräulein Walter im Stillen, läuft sie Mir noch den Abend davon ... ich kann das arme Geschöpf doch nicht in die Nacht hinein fortgehen lassen! — Seien Sie ganz ruhig, fuhr sie deßhalb laut fort, der Landrath hat Sie eingeladen und er ist der Herr in seinem Hause … morgen wird er mit Ihnen reden und Sie mit seiner Frau bekannt machen.


  — Nun, dann will ich geduldig abwarten, was der Herr Landrath über mich unglücklichen Blaustrumpf verfügen wird.


  — Ein Blaustrumpf, versetzte Fräulein Walter lächelnd, wird auch wohl der einzige Strumpf sein, dessen Bekanntschaft Sie je gemacht haben!


  — O nein, nein, entgegnete die Fremde lebhaft, das glauben Sie ja nicht: ich habe in dem Jahre, während dessen ich mich bei meiner Tante aufhielt, Stricken und Nähen gelernt.


  — Aber sehr behagt müssen Ihnen doch die Arbeiten bei der Tante nicht haben, sonst hätten Sie ihr Haus nicht um jeden Preis verlassen wollen?


  — O, nicht defzhalb ... aber die Tante wollte mich mit Gewalt mit ihrem Bruder, einem Cichorienfabrikanten, einem unausstehlichen Menschen, verheirathen.


  — Armes Kind!


  — Da sagte ich endlich entschlossen mit dem Lateiner: Fortunae suae quisque faber! und schrieb an den Herrn Landrath; an den Herrn Landrath als meine letzte Zuflucht hatte ich schon immer gedacht, seit mein Bruder starb; ich habe aus den Briefen des Landraths an meinen Bruder ein unbegrenztes Vertrauen für ihn geschöpft. Er ist so gut, es sprach sich so viel Gemüth darin aus ... o, seine Frau muß recht glücklich mit ihm sein!


  — Kommen Sie jetzt hier hinein, sagte Fräulein Walter, diese letzte Bemerkung unbeachtet lassend, und führte die Fremde in ein an den Salon stoßendes Zimmer.


  — Hier ist unser Fremdenzimmer, fuhr sie fort, Sie finden da alles, was Sie bedürfen. Wo sind Ihre Effecten?


  — Ich habe einen kleinen Koffer im Wirthshause in dem Dorfe gelassen, bis zu welchem ich mit der Post fahren konnte. Von da bin ich zu Fuß gegangen und habe nur das Nöthigste in der Tasche mit mir genommen.


  — Ach, wie ermüdet werden Sie dann sein! Ich will jetzt gehen und Ihnen das Abendessen in den Salon senden, sagte Fräulein Walter.


  — Soll ich denn allein essen? Werden Sie mir nicht Gesellschaft leisten?


  — Ich werde schon kommen, aber warten Sie nicht auf mich. Sie werden hungrig und durstig sein und ich habe noch allerlei im Hause zu thun.


  Fräulein Walter trat von der Schwelle des Fremdenzimmers in den Salon zurück, schloß, da es dunkel geworden war, die in den Garten führende Thür ab und entfernte sich.


  


  III.


  Fräulein C. Krüger legte ihre Tasche und ihren Sonnenschirm in dem Fremdenzimmer nieder, entledigte sich ihres Hutes, wusch sich den Staub aus den Augen und ordnete, so gut dies in der Dunkelheit gehen wollte, ihr Haar. Sie fühlte einen guten Theil der Beklommenheit und der traurigen Stimmung, in die sie gekommen war, von sich genommen; dieses Fräulein Walter, das so freundlich und gutmüthig schien, hatte ihr ganzes Herz erobert. Und der Landrath — o ganz gewiß nahm der sie auch so freundlich und wohlwollend auf; aber ein wenig klopfte ihr Herz doch, wenn sie daran dachte, wie er jeden Augenblick eintreten könne; und vor der jungen Frau — vor der ängstigte sie sich noch; wie würde die sie aufnehmen!


  Doch sie bedurfte der Erfrischung; sie war in der That müde und hungrig, und draußen im Salon hörte sie das Klappern von Tellern und Eßgeräth. Sie warf die Sorgen ab und indem sie sich den lateinischen Vers zuflüsterte: „das Schicksal weist uns die Wege”, trat sie in den Salon zurück.


  Ein schwarzgekleideter Bedienter war hier beschäftigt, auf dem eben gedeckten Tische in der Mitte, auf dem er Theezeug zwischen zwei Couverts aufgestellt, eine Mahlzeit von kalter Küche zu ordnen. Zwei Leuchter mit brennenden Wachslichtern standen daneben. Der Bediente schob einen Stuhl heran und lud Fräulein Krüger mit einer Verbeugung ein, sich zu setzen.


  Sie begann sich Thee zu bereiten; während der Bediente ihr dabei behiflich war, sah sie ihn prüfend an.


  Der Mann mochte etwa vierzig Jahre sein; er hatte ein ernstes, vertrauenerweckendes Gesicht; in seinem ganzen Wesen war etwas Lautloses, Ruhiges, was Fräulein Krüger in eigenthümlicher Weise für ihn einnahm. Die Umgebung, in welche sie so plötzlich versetzt war, wurde ihr mit jedem Augenblicke behaglicher und vertrauenerweckender. Der ernste schweigende Mann bediente sie als ob sie eine Gräfin sei … Sie fühlte sich immer beruhigter und sicherer, mit großer Freundlichkeit fragte sie ihn:


  — Sie sind wohl schon lange hier im Hause des Herrn Landrath?


  Der Bediente sah in ihre schönen, hellen und gewinnenden Züge; es war, als ob ein Gefühl tiefer Theilnahme für das junge Mädchen sich in seinem Gesichte spiegele.


  — Ich bin erst seit wenigen Stunden hier, ich bin erst am Nachmittage gekommen, sagte er.


  — Da sind wir ja gewissermaßen Schicksalsgenossen, antwortete Fräulein Krüger, und Sie sind gewiß recht froh, den Dienst in einem so guten Hause gefunden zu haben?


  — Ich glaubte, es sein zu dürfen.


  — Und Sie sind es nicht mehr?


  — Nein.


  — Das ist seltsam! Und was hat Ihre Ansicht so rasch geändert?


  — Ein Befehl, den das Fräulein Walter, die Wirtschafterin, uns soeben im Gesindezimmer ertheilt hat ...


  ein Befehl, den zu befolgen mir unmöglich ist, wenn ich Sie so heiter und unbefangen und so vertrauensvoll da sitzen sehe, mein junges Fräulein! Es ist ein Befehl, der Sie betrifft!


  — Der mich betrifft?


  — Ja, Sie. Ich bin zwar Bedienter und den Herrschaften, bei denen ich stand, habe ich mit Treue und Ergebenheit gedient. Aber eine Bedientenseele bin ich, Gott sei Dank, nicht darüber geworden ....


  — Aber ich bitte Sie, reden Sie .... Was hat man Ihnen befohlen?


  — Man hat mir und dem Stubenmädchen befohlen, Ihnen ja nicht zu verrathen, daß der Landrath ein unverheiratheter, lediger, junger Herr sei ...


  Fräulein Krüger fuhr von ihrem Stuhle in die Höhe.


  — Mein Gott, was sagen Sie da ... der Landrath ist unverheirathet?


  — Unverheirathet!


  — Und darüber belügt man mich, macht ein Complott mit den Dienstleuten, um mich zu täuschen? O, das ist ja schrecklich!


  Das junge Mädchen war in tiefster Seele erschrocken und verwundet.


  — Was soll ich nun beginnen? sagte sie in grenzenloser Niedergeschlagenheit die Hände faltend. Dann sich rasch..fassend, rief sie aus: — Ich will fort, ich muß fort von hier, wenn es so ist! Aber wohin, um des Himmels willen, wohin? Doch das ist einerlei, fügte sie entschlossen hinzu ... das ist erst die zweite Frage. Zuerst will ich fort! O mein Gott, sich so getäuscht zu sehen! Aber Ihnen, sagte sie, dem Bedienten die Hand reichend, Ihnen danke ich für das, was Sie mir gesagt haben! Und nun fort auf der Stelle.


  Sie nahm eines der Lichter vom Tisch und eilte damit in das Fremdenzimmer, um ihre Reisetasche und ihren Hut herauszuholen.


  Der Bediente sah ihr ein wenig erschrocken nach. Eine so plötzliche und so gewaltsame Wirkung seiner Worte hatte er nicht erwartet. Er dachte mit Schrecken daran, was er nun sagen, wie er der Fremden plötzliche Entfernung der Fräulein Walter erklären solle; er wollte dem jungen Mädchen nacheilen, um sie womöglich zu beruhigen; da schob sich unerwarteter Weise rasch ein Schlüssel von außen in die Salonthüre ein; sie öffnete sich und der Landrath trat in den Raum.


  Er blickte, während er Hut und Reitpeitsche auf einen Seitentisch warf, mit prüfendem Blick flüchtig den Bedienten an und dann auf den gedeckten Tisch in der Mitte.


  — Sie sind der neue Bediente? sagte er, sich freundlich zu diesem wendend. Hat denn Fräulein Walter mich so sicher zurückerwartet, daß sie schon für mich hat serviren lassen? Aber es ist desto besser — gehen Sie, Fräulein Walter zu sagen, daß ich zurück bin.


  Der Bediente machte eine kleine Verbeugung und entfernte sich.


  Im selben Augenblick öffnete sich die Thür des Fremdenzimmers und Fräulein Krüger trat mit dem Lichte in der Hand, ihre Reisetasche über den Arm geschoben, bewehrt mit Hut, Tuch und Sonnenschirm, über die Schwelle.


  Der Landrath, der sich eben hatte au dem gedeckten Tische niederlassen wollen, stand, die Hand auf die Lehne des Stuhls, den er erfaßt, gebannt, wie vollständig geblendet von diesem überraschenden Anblick.


  — Alle Wetter, sagte er sich, welche himmlische Erscheinung ... welch wunderbar schönes Geschöpf!


  Er hatte Recht! In der Erregung, welche ihre Züge belebte, in der warmen Beleuchtung des Lichtes, das sie in der Hand hielt, und so plötzlich in den Rahmen der Thür tretend, war die Fremde in der That eine ganz bezaubernde Erscheinung.


  Der Landrath trat auf sie zu ... Sie war auf's Heftigste erschrocken, diesen Mann, der niemand anders sein konnte als der Hausherr, vor sich zu sehen ... gerade in diesem Augenblicke, wie um ihre Flucht zu verhindern … ein böser Argwohn schoß ihr durch den Kopf ... war sie beobachtet? ... war er gekommen, um sie vom Fortgehen abzuhalten?


  Sie stand wie an den Boden gewurzelt; wenn es sich nur geschickt hätte, sie hatte am liebsten das Licht in ihrer Hand aus den Boden fallen lassen und wäre mit einem Angstschrei davongelaufen ... aber das ging doch nicht, sie mußte sich zusammen nehmen, sich fassen, etwas sagen, und so, in der äußersten Verlegenheit stammelte sie — Herr Baron ... ich kam in einer falschen Voraussetzung hierher und möchte mich jetzt wieder entfernen, da ...


  — In einer falschen Voraussetzung? fiel der Landrath, mit steigender Bewunderung in ihre Züge blickend, ein … das thut mir unendlich leid ... aber wie kann ich zugeben, daß Sie sich jetzt in der Nacht entfernen? Haben Sie einen Wagen, einen Begleiter ... sonst müßten Sie sich wenigstens meine Begleitung gefallen lassen ...


  — O, ich danke Ihnen! sagte das Fräulein mit wachsendem Argwohn fast heftig: ich bitte, daß Sie mich gehen lassen!


  — Wer sind Sie, Fräulein, das wenigstens müssen Sie mir sagen! rief jetzt der Landrath aus, von dem seltsamen Wesen der Fremden in hohem Grade betroffen.


  — Das wissen Sie doch, ohne daß ich's Ihnen sage, versetzte Fräulein Krüger mit einem Tone des Vorwurfs ... Sie haben mich ja heute erwartet und können also auch denken, wer ich bin ...


  — Ich Sie erwartet? Beim Himmel, nicht im mindesten! Wie kann man in einem eintönigen, vereinsamten Leben, wie ich es hier führe, erwarten, plötzlich eine so holde, so reizende, eine so bezaubernde Erscheinung vor sich stehen zu sehen!


  Diese mit aufrichtigster Wärme gesprochenen Worte des Landraths machten einen ganz andern Eindruck auf die Fremde, als Herr von Heigendorf ahnen konnte. Daß er jetzt that, als ob er sie gar nicht erwartet habe, nachdem doch Fräulein Walter ihr selbst gesagt, daß sie erwartet sei, empörte sie, und sein etwas starkes Compliment verdoppelte diese Entrüstung. Sie haßte nichts mehr als Unwahrheit. Sie hatte in ihrem Leben keine gesagt; kaum je eine Ausflucht gebraucht. Sie sah jetzt zum ersten Male frei in seine Züge und sagte kühl:


  — O, Sie haben mich doch erwartet. Die Dame, welche vorher hier war, hat es mir ja gesagt; aber sie hat mich täuschen wollen und das war unverzeihlich von ihr. Daß aber auch Sie, Sie, Herr Baron, mich täuschen konnten, oder täuschen wollten, das ist mir unendlich schmerzlicher; es gehört zu den bittersten, grausamsten Erfahrungen meines Lebens ...


  — Das verstehe ein Anderer! rief der Landrath ungeduldig aus. Wenn ich Sie versichere, daß Sie mir eine ganz unerwartete Erscheinung sind ... denn wahrhaftig, ich habe Niemand erwartet als einen jungen Menschen aus G.


  — Einen jungen Menschen?


  — Nun ja, den Bruder eines verstorbenen Freundes, der mich um eine Zuflucht bat ...


  — Ach! sagte Fräulein Krüger mit dem Tone größter Ueberraschung, indem sie zu dem Tische ging, um ihr Licht, das sie noch immer in der Hand gehalten, darauf zu stellen. Mit einem Gesichte, auf dem der halb zornige, halb traurige Ausdruck einem ganz anderen, viel helleren gewichen war, wandte sie sich dann wieder an den Landrath.


  — Einen jungen Mann haben Sie erwartet? Nun, das war's eben, sagte sie lächelnd. Um dieses jungen Menschen willen kam ich her!


  — Um des Herrn Krüger willen? O, um ihn machen Sie sich keine Sorge. Ich werde alles aufwenden, ihm recht bald eine gute Hofmeisterstelle zu verschaffen. Er scheint zwar etwas sehr altfränkisch und ein staubiger Bücherwurm; man kann die alten Klassiker lieben, aber doch dabei ein ordentliches Deutsch schreiben! Er muß ein gräßlicher Pedant sein — wenn Sie's nicht übel nehmen wollen, heißt das, denn Sie stehen ihm vielleicht als Verwandte nahe?


  — Ich bin seine nächste Verwandte, fiel heiter das junge Mädchen ein. In der That, sie fühlte eine große Freude an der Stelle des bitteren Kummers, den sie eben empfunden. Dieser Mann, der sie mit so theilnehmenden, ehrlichen Zügen anblickte, war plötzlich vollständig gerechtfertigt; sie hatte ihr Vertrauen keinem Unwürdigen zugewendet; er hatte sie für einen „jungen Menschen” gehalten und sie war daher auch ganz bereit zu glauben, daß der Diener vorhin sie getäuscht, ja, sie hatte wieder eine so gute Meinung von Herrn von Heigendorf, um beinahe zu glauben, daß er doch verheirathet sein könne!


  — Mich wundert nur, fuhr sie darum im heitersten Tone fort, daß Sie einen Menschen, den Sie nach seinen Briefen für einen unausstehlichen Pedanten hielten, so freundlich in Ihrem Hause aufnehmen wollten und so bereit waren, die Tessara mit ihm zu brechen!


  — Die Tessara? Kennen Sie den Ausdruck?


  — Ich bin die Tochter eines Philologen!


  — Ich bin entzückt davon, versetzte der Landrath. Ich liebe die Alten und habe die Marotte zu glauben, daß die Kenntniß derselben ein junges, rosiges Antlitz nur noch hübscher macht! Sie verstehen am Ende gar Latein?


  — Ein wenig Griechisch sogar! antwortete das junge Mädchen lachend.


  — Aber dann sind Sie ja ein wahrer Phönix von einer jungen Dame; ich muß Ihnen, Sie mögen mir darüber zürnen oder nicht, die grenzenloseste Bewunderung ausdrücken. Aber, bitte, lassen Sie sich doch diese schwere Tasche abnehmen ... er streifte dabei die Tasche von ihrem Arme ab und legte sie bei Seite, und dann setzen wir uns. Sie werden mir doch wenigstens nicht die Schmach authun, das Nachtessen, welches ich für Sie da aufgetragen sehe, unberührt zu lassen?


  — Herr Baron, sagte Fräulein Krüger jetzt ernst, ich weiß, daß es sich für ein junges Mädchen nicht schickt, im Hause eines unverheiratheten Mannes zu wohnen, und wenn dieser Mann mich der Freund ihres Bruders war. Sie sehen mich deßhalb bereit, das Haus wieder zu verlassen. Ihr Erscheinen jedoch hat den Verdacht, den ich gegen Sie hegte, beinahe wieder verscheucht und Ihr Wort wird über mein Bleiben oder Gehen entscheiden. Herr von Heigendorf! Fräulein Walter sagte mir, Sie seien verheirathet,


  und Ihr Bedienter sagte mir, Sie seien nicht verheirathet … wem soll ich glauben? Sind oder sind Sie nicht verheirathet? Herr von Heigendorf, beantworten Sie mir diese Frage!


  Der Landrath sah sie mit betroffener, verlegener Miene an. Das junge Mädchen schon wieder scheiden zu sehen war ihm ein unerträglicher Gedanke. Und doch, wenn er die Lage der Dinge eingestand, ging sie, obwohl es Nacht, obwohl das nächste Dorfwirthshaus eine kleine Stunde von seinem Hanse entfernt war.


  Mit bösem Gewissen und beklommener Stimme sagte er daher, indem er die Augen zu Boden schlug: — Nun, mein Fräulein, wenn Sie es denn einmal wollen — ja! ich bin verheirathet!


  Fräulein Krüger blickte noch ein wenig beunruhigt und fragend zu ihm auf, aber sie nahm halb unwillkürlich den Arm, den er ihr bot und ließ sich von ihm zu Tische führen.


  — Fräulein Walter wird doch mit uns speisen? sagte sie nur.


  Er klingelte, und dem Bedienten, der eintrat, befahl er, noch ein Couvert für Fräulein Walter aufzulegen; er lasse Fräulein Walter bitten, zum Essen zu kommen. Dann machte er sehr beflissen den Wirth und fragte das junge Mädchen mit offenbarer Spannung, wie sie es möglich gemacht, neben all der Masse weiblicher Beschäftigungen, als da seien Nähen, Stricken, Häkeln und wie das nützliche Zeug alle heißt und bei der Masse weiblicher Vergnügungen, als da seien Bälle, Concerte, Theater u.s.w. u.s.w., noch Latein und Griechisch zu lernen, was ja allein furchtbare Zeit in Anspruch nehme?


  — Wie werden Sie mich verachten, wenn Sie erfahren, fiel das junge Mädchen ein, daß ich von alledem nichts kenne! daß ich nie ein Theater, ein Concert, einen Ball besucht, ja daß ich gar nicht tanzen kann — hätte ich nicht hie und da aus Lustigkeit mich mit meinem Bruder im Zimmer herumgewirbelt, was mein armer, erschrockener Vater dann Walzen zu nennen beliebte, so würde mein Fuß nie einen Tanzschritt gemacht haben. Und ich muß zu meiner Schande gestehen, daß dies Walzen mir sehr viel Vergnügen bereitet hat. Aber wenn ich die Beschäftigungen eines Studenten trieb, so dürfte auch mein Humor ein wenig davon haben, nicht wahr?


  — Wie beschämen Sie unsere jungen Damen, entgegnete entzückt der Landrath, die können zwar sticken, stricken, nähen ...


  — Ach, Sie glauben also auch, unterbrach ihn eifrig das junge Mädchen, just wie Fräulein Walter, ich könne nicht stricken und nähen? Sehe ich denn so ungeschickt aus? Warten Sie bis morgen, da werde ich Ihnen Strickstrumpf und Nähzeug zeigen, daß Sie Respect bekommen sollen. Meine Tante sagte, es sei musterhaft, und ...


  — Wissen Sie, was ich sage? fiel der Landrath ein.


  — Nun?


  — Daß Sie ja selbst ein wahres Muster aller Vortrefflichkeiten sind!


  


  IV.


  Der Landrath von Heigendorf und Fräulein C. Krüger waren im besten Zuge, über diesem Plaudern, das auf sie gegenseitig eine ganz eigenthümliche Anziehungskraft übte, die Welt zu vergessen; der Landrath blickte immer begeisterter in die Züge seines reizenden Gegenüber, das junge Mädchen fand immermehr den Landrath dem Ideal ähnlich, das sie sich vom Freunde ihres Bruders gemacht, und empfand ein immer größeres Gefühl von Glück in seiner so offen ausgesprochenen Theilnahme ... als dies Glück in sehr ärgerlicher Weise gestört wurde.


  Sie mochten sich in der heitersten Weise etwa eine halbe Stunde lang unterhalten haben — da wurde die aus dem Innern des Hauses in den Raum führende Thüre rasch geöffnet, der Bediente meldete:


  — Herr Legationsrath von Elsum, und zugleich kam ein Mann in elegantem Reisecostüme, in seinem ganzen Wesen die behenden glatten Manieren des Salonmenschen verrathend, über die Schwelle geeilt. Er mochte vierzig Jahre sein, und diese Jahre hatten hingereicht, alle Zier seines Hauptes mit dahin zu nehmen, denn sein Schädel war kahl, und ein dünnes Toupé hob sich über dem Vorderkopf in künstlicher Kräuselung.


  — Herrlicher, reizender, entzückender Anblick! rief er das Lorgnon in den Augenwinkel kneifend aus, rührendes Bild des häuslichen Glückes ... Vetter Heigendorf, ich gratulire!


  — Du, Werner? sagte der Laudrath erschrocken aufspringend ... was um's Himmelswillen bringt dich hierher?


  — Seltsame Frage! Das Verlangen, dich in deinem Glücke zu sehen! Ich komme von meinem dreimonatlichen Aufenthalte in Nizza zurück, erst gestern ... heute Morgen schon habe ich mich aus der Stadt aufgemacht, um im Drang grenzenloser Ehrlichkeit dir meine Wette zu zahlen.


  — Welche Eile, sagte der Landrath in peinigendster Verlegenheit. Dieser unselige Vetter hätte in gar keiner übler gewählten Stunde kommen können! dachte er dabei.


  — Nun stelle mich aber deiner Frau vor, rief Herr von Elsum, vor Fräulein Krüger tretend.


  Der Landrath faßte ihn am Arme.


  — Tritt zuerst mit mir in mein Zimmer, sagte er; ich habe dir eine Mittheilung zu machen!


  — Was fällt dir ein, versetzte Herr von Elsum; ich will vor allen Dingen erst die Bekanntschaft meiner reizenden Cousine machen ... und wenn du nicht willst, kann ich mich selber vorstellen — meine gnädige Frau, Sie sehen in mir den Legationsrath Werner von Elsum, den getreuesten und ergebensten Ihrer Vettern, und das erste Opfer Ihres ehelichen Glücks!


  Der Landrath hatte geeilt, dem Vetter seinen Hut abzunehmen, dieser ging, den Dienst ablehnend, selbst zu einem Seitentisch, um den Hut darauf zu legen — der Landrath gewann dadurch Zeit, dem jungen Mädchen zuzuflüstern: — Ich bitte Sie um Gotteswillen, lassen Sie ihn bei seiner Idee, widersprechen Sie ihm nicht, wir werden ihn sonst nicht los; sobald als möglich befreie ich Sie von ihm!


  Fräulein Krüger sah ihn verwundert an, aber sie konnte auf die im stehendsten Tone geflüsterten Worte nicht antworten, denn schon war der Vetter wieder am Tisch und rief aus: — Ich glaube gar, du soufflirst deiner Frau, was sie mir antworten soll! Als ob ich diesen Augensternen nicht ansähe, daß sie allein zu reden wissen. Lassen Sie sich nicht tyrannisiren, meine gnädigste Cousine, sagen Sie mir ein Wort der Gnade!'


  — Und Ihr erstes Wort an mich, sagte das junge Mädchen verlegen, war doch ein Wort der Beschuldigung ...


  — Daß ich Ihr Opfer sei? Wahrhaftig, ich bin es auch. Ich habe nämlich mit meinem Vetter hier gewettet, daß er nie eine Frau bekommen werde! Ihr eheliches Glück kostet mich fünfzig Flaschen Veuve Cliquot!


  — Das bedauere ich. — wer weiß, ob mein eheliches Glück so viel werth ist! sagte lächelnd Fräulein Krüger.


  — Deine Frau ist göttlich! rief der Legationsrath entzückt aus, indem er sich an den Tisch setzte und das für Fräulein Walter aufgelegte Couvert in Beschlag nahm. Endlich ein Mal eine junge Frau, die ihren Mann nicht anbetet. Hörst Du's? Sie bezweifelt, ob du ihr fünfzig Flaschen Sekt werth bist!


  — Nicht ich, sondern ihr eheliches Glück! fiel der Landrath gezwungen lächelnd ein.


  — Silbenstecher! Als ob das nicht einerlei wäre!


  — Sie haben aber doch Recht, Herr von Heigendorf, sagte Fräulein Krüger; ich habe nicht von Ihnen, sondern von meinem ehelichen Glück geredet.


  — Aber sind Sie denn eine Französin, daß Sie Ihren Mann Sie und Herr von Heigendorf nennen? fiel der Legationsrath aufhorchend ein.


  — Herr von Heigendorf nennt mich auch nicht bei meinem Taufnamen, sagte Fraulein Krüger schelmisch.


  — Nicht? Nun das nenne ich vornehme Allüren, entgegnete der Legationsrath. Aber Sie haben im Grunde ganz recht, meine gnädige Cousine, wir Männer vertragen nicht zu viel Güte und Herablassung, wir müssen kurz gehalten werden, sonst werden wir unhöflich.


  — Und um nicht unhöflich zu werden, haben Sie nicht geheirathet? Du brauchst nicht eifersüchtig dabei zu werden, Karl, fuhr er in seinem Geplauder fort. Es ist blos eine Huldigung, die ich dem Geiste deiner Frau bringe. Alle anderen Frauen beschuldigen mich, weil ich nicht geheirathet habe, des Mangels an Bewunderung für das schöne Geschlecht, — nein, eben weil ich es bewundere, will ich es ewig bewundern dürfen — und das ist nur aus einer gewissen Entfernung möglich!


  — Jetzt werden Sie aber ungalant, fiel das junge Mädchen ergötzt von dem Geplauder des zungenfertigen Legationsraths ein.


  — Ungalant! Welcher Vorwurf, meine Gnädige. Sie haben mich ja vorhin so richtig und schnell begriffen! Ich will ja nur in der Ferne bleiben! Engel wie Sie, meine schöne Cousine, vertragen die tägliche und unablassende Beobachtung!


  Das Fräulein rief lachend aus: — Wie Sie zu plaudern wissen! Wahrhaftig, da darf man mit dem Dichter sagen: semper tibi copia fandi!


  — Sie reden Latein, meine Gnädige? O, Sie sind viel zu schön und jung, um das zu thun! Das gestatte ich nur einer Dame, die nach Lord Chesterfield nicht zum Frauengeschlechte gehört, das heißt: häßlich ist!


  — Jetzt nehme ich Revanche und schelte dich einen Pedanten, sagte der Landrath. Gerade eine junge und schöne Frau macht es unwiderstehlich.


  — Für dich Büchermenschen! Aber sag' nur ehrlich, Karl, fuhr der Legationsrath fort, in was an deiner Frau hast du dich zuerst verliebt?


  — Zuerst, rief der Landrath mit einer leidenschaftlichen Wärme und mit leuchtenden Augen in die Züge des jungen Mädchens ihm gegenüber sehend aus — zuerst in ihr himmlisches Gesicht natürlich — und dann, und zwar auf ewig, in ihre klassische Bildung!


  — Sie machen mir Complimente, versetzte das Fräulein die Farbe wechselnd und sehr kühl, die für unsere Ehe nicht passen.


  — Für eine so kurze Ehe ... weßhalb nicht? Wie sollte ich anders reden, als wie mir um's Herz ist? sagte der Landrath mit demselben Tone, mit denselben leuchtenden Blicken die Augen des jungen Mädchens suchend.


  — Wie lange seid ihr denn nun eigentlich verheirathet? tionsrath dazwischen.


  — Mir kommt es vor, als sei es erst eine halbe Stunde ... rief der Landrath aus.


  — Und Ihnen, meine gnädige Consine?


  — Ach, du wirst indiscret, fiel ihm der Landrath ins Wort; du solltest uns lieber von deiner Reise erzählen ...


  — Von meiner Reise ... befehlen Sie, daß ich Ihnen die neuesten Pariser Toiletten beschreibe, meine Cousine?


  — Ich fürchte, da würde meine Phantasie ihren Beschreibungen kaum folgen können, erwiderte gezwungen lächelnd das junge Mädchen, das offenbar plötzlich seine unbefangene Heiterkeit verloren hatte ... Pariser Toiletten sind mir so fremde und fernliegende Dinge ...


  — Toilettenangelegenheiten nennen Sie fernliegende Dinge ... aber wahrhaftig, ich weiß jetzt nicht mehr, soll ich Sie mehr bewundern oder mehr meinen Vetter beglückwünschen, zu einer solchen Frau, deren ganze Interessen nicht in Toilettenangelegenheiten aufgehen! Wahrhaftig Karl, du hast einen Phönix von Frau gefunden.


  — Einen Phönix habe ich gefunden! darin hast du Recht! sagte der Landrath seufzend und mit einem Blick zu dem jungen Mädchen hinübersehend, vor dem dieses mit plötzlichem Erröthen die Augen niederschlug.


  — Aber, fuhr der Legationsrath, ohne darauf zu achten fort — ich hoffe, Ihr Mangel an Interesse für Toilettenangelegenheiten wird nicht so weit gehen, um den kleinen Beitrag zu Ihrer Toilette zu verschmähen, den ich mir erlauben wollte, Ihnen als Hochzeitsgeschenk zu Füßen zu legen ... ein einfaches Korallenarmband, das ich, für die neue Cousine bestimmt, aus Nizza mitbrachte ... ich hole es gleich aus meinem Koffer herbei ... bleib nur, bleib nur, Karl, Fräulein Walter wird mir schon zeigen, wohin sie mein Gepäck hat bringen lassen — nur für einen Augenblick bitte ich um Entschuldigung!


  Der Legationsrath war schon aufgesprungen, und die Begleitung des Hausherrn zurückweisend, eilte er in seiner raschen Weise zum Salon hinaus.


  Fräulein Krüger stand jetzt ebenfalls auf.


  — Herr Baron, sagte sie streng und kalt, ich kann mich nicht länger zur Fortsetzung dieses Spiels hergeben — das geht zu weit!


  — Aber um Gotteswillen, Sie sehen wie er ist, dieser geschwätzige Vetter, Sie setzen mich seinem ganzen Spotte aus, er macht eine Geschichte daraus, die er in der Residenz colportirt und die nicht endet ... ich bitte Sie, ich flehe Sie an, nur heute Abend noch ...


  Der Landrath war in heller Verzweiflung. Aber diese Verzweiflung rührte das Fräulein nicht im mindesten mehr.


  — Sie begreifen wenigstens, sagte sie, daß ich ein Geschenk nicht annehmen kann, welches Ihrer Frau bestimmt ist.


  — Wäre doch der unselige Mensch nur nicht auf diesen Einfall gekommen ... aber was thut's denn, lassen Sie ihn immerhin meinen ...


  — Nein, nein, sagte das junge Mädchen sehr entschieden ... dies Spiel darf keinen Augenblick länger dauern!


  — Sie zürnen mir ... ich habe Sie verletzt!


  — Ich kann nicht anders als offen sein; ja, Sie haben mich verletzt!


  — Mein Gott ... ich bin außer mir ... haben Sie Mitleid mit mir ... Sie glauben nicht, wie grenzenlos mich Ihre Worte schmerzen!


  — Sie fahren fort, mich zu verletzen; indem Sie fortfahren, in diesem Tone zu mir zu reden. Er verträgt sich schlecht mit dem Vertrauen, das Sie mich zu Ihnen fassen hießen. Er beleidigt mich!


  — Er beleidigt Sie? Beleidigt es Sie, wenn ich Ihnen auszudrücken suche, daß Sie von meiner ganzen Seele Besitz genommen haben, daß ich nie, nie in meinem ganzen Leben ein so plötzliches, leidenschaftliches, mein ganzes Wesen durchglühendes Gefühl empfunden, als in dieser Stunde ...


  — Sie werden immer beleidigender, Herr Baron, sagte Fräulein Krüger, indem eine leise Falte des Zornes zwischen ihre feinen Brauen trat. Erlauben Sie mir, daß ich mich zurückziehe ... Sie werden nicht auch noch so unritterlich sein, das Gastrecht zu verletzen, das ich in Ihrem Hause habe; morgen, hoffe ich, werden Sie mich der gnädigen Frau vorstellen, und dann werde ich gehen dürfen!


  — Der gnädigen Frau! rief der Landrath erschrocken aus, und wurde noch tiefer erschrocken, als er wahrnahm, daß an den Wimpern des jungen Mädchens Thränen hingen.


  — Der gnädigen Frau! wiederholte er rathlos. Ach ja, die hatte ich vergessen — ganz vergessen — o verzeihen Sie mir ... Sie mußten meine Sprache gegen ein unbeschütztes junges Mädchen unter meinem Dach freilich unritterlich genug finden ... mein Gott, wie soll ich Ihnen sagen, daß ich unschuldiger bin als Sie glauben, indem ich mich dem mächtigen, leidenschaftlichen Gefühle hingab, welches mich für Sie erfüllte ... es ist nichts anderes zu thun, als die Wahrheit zu gestehen ... und wenn ich die Wahrheit gestehe, so drohen Sie, sofort, noch in dieser Stunde der Nacht das Haus zu verlassen ... was beginne ich also … ich muß eine gnädige Frau schaffen, um Sie zu halten und … ich habe doch keine ...


  — Sie haben keine?


  — Fräulein, sagte der Landrath, mit einem raschen Entschlusse die Hand des jungen Mädchens ergreifend, um Sie zu halten, da Sie gehen wollten, habe ich eine Lüge gesagt, die erste in meinem Leben, die ich nur gut machen kann, wenn Sie mir beistehen! Ich habe gesagt, ich sei verheirathet — ich bin es nicht, ich werde es nie sein, wenn Sie nicht helfen wollen! Ich habe noch keine gnädige Frau, aber ich habe ein Wesen gefunden, die es werden wird, werden muß, wenn ich nicht ein Lügner bleiben, wenn ich nicht gründlich elend werden soll ... o, dieser will ich Sie vorstellen, gleich, auf der Stelle, bevor dieser schreckliche Vetter mit seinem abscheulichen Armbande und seiner vermaledeiten Wette zurückkehrt und die Flut des Spottes über mich zusammenbricht! Sie waren so gut, ein solcher Engel bis zu diesem Augenblick ... o bleiben Sie es mir! Sehen Sie, hier ist meine gnädige Frau!


  Er zog sie an der Hand nach sich vor den großen Stehspiegel in der Ecke.


  Fräulein Krüger hatte ihn anfangs erstaunt über all dies aufgeregte Reden angeblickt; als sie plötzlich vor dem Spiegel stand und ihr Bild darin sah, stieß sie einen leisen Schrei aus und bedeckte ihr Gesicht mit beiden Händen.


  Der Landrath kniete vor ihr nieder.


  — Ein Wort der Gnade, ,gnädige Frau‌ʻ! flüsterte er, mit Mühe Athem holend.


  Sie stand unbeweglich; als er aufsprang, um eine ihrer Hände zu erfassen, entzog sie sich ihm und eilte ans andere Ende des Salons, um sich an eins der dunklen Fenster zu stellen und, die Stirn an die Scheibe gedrückt, in die Nacht hinauszublicken.


  — O mein Gott, sagte sich Heigendorf, was hast du gethan ... sie ist erzürnt, sie schlägt dich aus, sie will fort, in die dunkle Nacht hinaus!


  Er näherte sich ihr.


  — Ich habe Sie erzürnt, sagte er traurig, und jetzt haben Sie recht, mir zu zürnen ... ich war zu heftig, zu vorschnell in meiner Leidenschaft; ich hätte mir sagen sollen, daß ein Schatz, wie Ihr Herz, nur durch langes treues Werben gewonnen werden kann; daß der Mann, der so kühn ist, Ihnen seine Hand zu bieten, Ihnen erst Beweise seines Werthes, seiner Beständigkeit, seiner völligen Hingabe gegeben haben muß. Verzeihen Sie mir und ... stürzen Sie mich nicht in ein grenzenloses Unglück, indem Sie mir alle und jede Hoffnung rauben!


  Das junge Mädchen sah ihn an; sie sah ihn durch Thränen lächelnd an, mit einem Blick voll unbeschreiblicher Güte; sie öffnete die Lippen, um zu sprechen — da that sich die Thüre wieder auf und der Legationsrath stürmte in den Salon.


  Heigendorf stampfte vor Zorn über diese Störung in diesem Augenblicke mit dem Fuße auf den Boden.


  — Wenn dich doch nur der Henker mit deinen Cadeaux holte! rief er verzweiflungsvoll aus, du siehst ja, daß das Fraulein sich nicht darum kümmert und nichts davon will!


  — Das Fräulein! sagte Herr von Elsum, ihn mit Mund und Augen anstarrend.


  — Nun ja, ja, das Fräulein ... ich bin nicht verheirathet und ...


  Das junge Mädchen aber war unterdeß auf den Legationsrath zugetreten, und mit einer zitternden Stimme, worin doch etwas von hellem Jubelklang lag, rief sie aus: — Gebt mir den Helm, denn mir gehört er zu! und damit nahm sie Elsum das Etui, welches er hielt, aus der Hand, öffnete es, zog das schöne Korallenarmband, welches darin lag, heraus und indem sie es dem Landrath reichte und ihm zugleich ihren Arm hinhielt, sagte sie: — Was haben Sie gegen das schöne Geschmeide?


  Legen Sie es immerhin Ihrer ,gnädigen Frauʻ an!


  Sie sah ihm dabei mit einem unnachahmlichen, schelmischen Lächeln ins Gesicht.


  Der Landrath that es mit bebenden Händen, keines Wortes mächtig, mit stürmischem Auf- und Abwallen seiner Brust — der Legationsrath aber sah verblüfft zu.


  — Was ist denn nun eigentlich, sagte er, du sagst, du hast keine Frau, und meine gnädige Cousine hier versichert das Gegentheil ...


  — Ich will Dir's enträthseln, versetzte der Landrath, die Hand des jungen Mädchens an sein Herz legend: die Sache ist die, daß ich erst — eine Braut habe!


  — Aber weßhalb ..., fiel Herr von Elsum ein, sagtest du das nicht gleich?


  — Der Wette wegen, lieber Freund, der Wette wegen: ich fürchtete, du würdest Ausflüchte machen!


  — O Thorheit, fiel Herr von Elsum ein; ich bin bereit, aus lauter Entzücken über eine solche Braut, wie du sie gefunden, die Wette doppelt zu zahlen!


  


  V.


  Der Legationsrath mit seinem nicht endenden Geplauder war aber doch schrecklich. Wurde denn der Vetter heute gar nicht müde nach seinen Reisestrapazen, fragte sich im Stillen der Landrath, ohne daran zu denken, daß er selbst sowohl wie das junge Mädchen heute einen großen Weg zurückgelegt! Endlich verlangte Herr von Elsum nach Ruhe.


  — Endlich! rief Heigendorf aus, als sich die Thüre hinter ihm geschlossen hatte, und dann nahm er die beiden Hände des jungen Mädchens und, in ihr Auge blickend, fuhr er fort: — Ist es denn möglich — wirklich — ist es kein Traum?


  Sie war mit Purpurröthe übergossen.


  — Was müssen Sie von mir denken ... stammelte sie in größter Verlegenheit ... ich habe so rasch, so ohne Ueberlegung mich bestimmen, mich hinreißen lassen ... aber achten Sie mich nicht geringer darum ... ich habe immer Ihre Briefe an meinen Bruder gelesen, und deßhalb ... weil ich aus diesen Briefen lernte, Ihnen so recht von Herzen zu vertrauen ...


  Heigendorf küßte, von Freude überwältigt, ihre Hand, während sie fortfuhr:


  — Aber daß Sie mich täuschen wollten, Fräulein Walter sowohl als auch Sie — das war doch nicht recht von Ihnen ...


  — Es war ja nur, damit der Engel, der mir erschienen, nicht gleich wieder seine Flügel ausbreite und davon flöge ... das müssen Sie doch verzeihen!


  — Verzeihen — freilich, fiel sie ein; denn ich bin ja eigentlich nicht viel besser gewesen, und habe Sie auch getäuscht und kann mich an Ihnen rächen, indem ich Ihnen sage, wer ich bin ...


  — O, diese Rache will ich an mir vollziehen lassen!


  Ich bin, sagte das junge Mädchen mit komischem Pathos, ich bin C. Krüger!


  — Und welche Rache soll für mich darin liegen, daß Sie so heißen wie Ihr gelehrter Vetter?


  — So heißen? ... ich sage Ihnen ja, ich bin dieser schaurige Bücherwurm, dieser gräßliche Pedant ...


  — Um's Himmelswillen ...


  — Ich bin dies altfränkische Wesen, von dem Sie so grenzenlos wenig erwarteten ...


  — Sie? Sie selbst schrieben den Brief an mich? Das habe ich nicht erwartet ... in der That nicht. Ich mußte glauben, daß diese ein wenig altmodige Epistel von einem jungen Manne kam ... und weßhalb unterschrieben Sie denn auch nicht mit Ihrem Mädchennamen?


  — Weil ich daran gewohnt bin, C. Krüger zu schreiben, den Namen meines Vaters, dem ich so lange als Famulus und Copist gedient habe, und weil ich einen so häßlichen Namen habe, den ich gar nicht schreiben mag; und weil ich voraussetzte, Sie wüßten, daß mein armer verstorbener Bruder nur eine Schwester habe ...


  — Und welchen haßlichen Namen haben Sie denn?


  — Christiane! Können Sie einem jungen Geschöpf zumuthen, daß sie einen Brief an einen fremden Herrn: Christiane Krüger unterschreibe?!


  — Nein, nein, sagte lachend der Landrath, indem er sie an sich zog und ihr zuflüsterte, ich will es einräumen, wenn Sie mir verzeihen, daß ich mir eine so verkehrte Vorstellung von dem Schreiber jenes Briefes gemacht, und wenn du mir sagst, mein süßes Lieb, daß du dich desto lieber Christiane von Heigendorf unterschreiben wirst!


  Sie nickte ihm lächelnd zu und dann entzog sie sich ihm und sagte mit einem komischen Seufzer: — Aber es ist doch recht schlimm ... wir sind immer noch nicht über unsere erste Schwierigkeit fort ... wo soll ich denn bleiben über Nacht!


  — Ach, welche thörichten Skrupel, begann der Landrath, aber bevor er ausgesprochen, öffnete Fraulein Walter die Thüre und blieb verwundert über die Gruppe auf der Schwelle stehen.


  — O Fräulein Walter, meine gute alte Freundin, rief der Landrath aus, Sie kommen zur rechten Zeit; kommen Sie, kommen Sie, daß ich Ihnen meine Braut vorstelle!


  — Ihre Braut?!


  — Meine Braut, Fräulein C. Krüger, und bald, hoffentlich recht bald, da Sie sich so nach einer gnädigen Frau sehnen, Frau Christiane von Heigendorf!


  Fräulein Walter schlug vor Verwunderung die Hände zusammen.


  — Ich traue meinen Ohren nicht! sagte sie. Sie haben Jahre gebraucht und konnten nicht so viel Muth zusammenraffen ... und jetzt sind Sie mit einem einzigen kurzen Anlauf, wie ich sehe, auf den Gipfel des Glücks gekommen ...


  — Auf einen Chimborasso von Glück, liebe Walter! fiel der Landrath lachend ein.


  — Nun, dazu gebe Gott seinen Segen!


  Fraulein Walter schüttelte dem Landrath gerührt beide Hände und dann drückte sie das erröthende junge Mädchen innig an ihr Herz.


  — Ja, aber nun, fuhr der Landrath fort, hat meine Braut Skrupel wegen des Hierbleibens ... Sie kann doch heute nicht mehr fort, und wo soll sie bleiben bis zu unserer Verheirathung. Fräulein Walter, ich habe eine Idee … Sie wissen, wegen meines grausamen Abscheus wider alle Hochzeitsfeste und Weitläufigkeiten habe ich mir von unserm Fürsten jenes Handbillet erwirkt; was meinen Sie, wenn wir es benutzten und jetzt sogleich ins Dorf hinunterführen, den Pfarrer aus dem Schlafe klopften und uns copuliren ließen — Sie und Elsum könnten Zeugen sein oder meinethalb der Kutscher ...


  Fräulein Walter sah ihn mit großen Augen an, dann lachte sie plötzlich laut auf und sagte zu Fräulein Krüger gewendet: — Hören Sie, liebes Kind, Sie werden es gewiß nicht unschicklich finden, mit Ihrem Bräutigam unter einem Dache zu wohnen, wenn er krank ist und Sie deßhalb da bleiben. Nun aber sehen Sie's ja — der Mann ist krank, ist sehr krank! Nicht wahr?


  — Das scheint freilich! entgegnete Fräulein Krüger lachend.


  — Also, ich meine, Sie dürfen sich beruhigen! Kommen Sie mit mir, Sie sollen für die Nacht mein Gast sein, und morgen fahren wir fort, diesen Punkt zu erörtern.


  — Ja, rief der Landrath aus, aber dann fahren wir auch ins Dorf und zur Kirche!


  


  Die Wittwe von Pisa


  Von Paul Heyse


  Zur Einführung


  Paul Heyse, ein Sohn des bekannten Sprachgelehrten Karl Wilhelm Ludwig Heyse, wurde am 15. März 1830 in Berlin geboren, absolvirte mit siebzehn Jahren das Friedrich Wilhelms-Gymnasium und studirte zunächst unter Boeckh und Lachmann classische Philologie. Der Verkehr in dem Hause des geistvollen Kunstforschers Franz Kugler, dessen Tochter Margarethe später die Gemahlin des jungen Poeten ward, regte ihn zur Beschäftigung mit der Kunstgeschichte und verwandten Zweigen der Wissenschaft an. Sein eigentliches Fach schien jedoch die romanische und insbesondere die provençalische Philologie werden zu sollen, und schon hatte er sich auf der vatikanischen Bibliothek zu Rom eifrig in die Poesieen der Troubadoure hineingearbeitet, als ein geringfügiger Unfall diese Bestrebungen abschnitt. Heyse war nämlich mit den Statuten der Bibliothek in Conflikt gerathen. Ein Paragraph des amtlichen Reglements besagt ausdrücklich, das Abschreiben aus den Handschriften sei nicht gestattet. Heyse hatte dieser Bestimmung zuwider gehandelt, und so wurde ihm eines schönen Tages der fernere Besuch der Bibliothek rundweg verboten. Die Folge dieser albernen Maßnahme war eine nachhaltige Verstimmung. Der junge Gelehrte sah sich außer Stande, sein Projekt erfolgreich zu fördern: daher begann sein Interesse an der Sache selbst zu erkalten. Er gab die romanische Philologie nach und nach auf und widmete sich immer entschiedener der Dichtkunst.


  „Ohne jenen Zwischenfall,” so schreibt Karl Goedeke, „hätten wir in Paul Heyse vielleicht einen gelehrten Romanisten mehr gehabt neben Mahn, Mahner, Bartsch, Tobler und anderen, während wir nun diesem verstimmenden Erlebnis; eine Zierde unserer Literatur zu verdanken haben, einen Dichter, der sich aus allen Gebieten derselben, der Lyrik, der poetischen Erzählung, der Novelle, dem Roman und dem Drama, in Scherz und Ernst, und wenn auch nicht überall und immer mit gleichem Glück, doch stets in selbstständiger Weise gezeigt hat, ja als Dichter schon einen Namen besaß, als er, um sich unter den Gelehrten zu legitimiren, die italienische Reise unternahm.”


  Im Jahre 1854 siedelte Paul Heyse nach München über, wo er längere Zeit zu dem Dichterkreise des König Max gehörte. Hier bezog er einen Jahresgehalt, auf den er im Jahre 1868 Verzicht leistete, weil man seinem Freunde Emanuel Geibel in Folge des bekannten Gedichtes auf den König von Preußen die bairische Pension entzogen hatte.


  Paul Heyse gehört, wie gesagt, zu den vielseitigsten Dichtern unserer Epoche. Am holdesten ist ihm die Muse auf dem weiten Felde der Epik. Die poetische Erzählung gelingt ihm in gleicher Vollendung wie die Novelle; die idyllische Skizze wie das heroische Märchen. Ueberall fesselt uns die architektonische Feinheit der Composition, die interessante Zuspitzung der Probleme, die psychologische Tiefe der Charakteristik und die klare, ruhige Schönheit der Form.


  Der Humor Paul Heyse's beleuchtet in der Regel nur einzelne Gruppen; seltener das ganze Gemälde. Erzählungen, die man schlechthin als humoristisch bezeichnen könnte, hat unser Poet daher nur sehr wenige; während solche von durchaus tragischer Anlage oft in den Nebenmotiven das Humoristische zur reichsten Entfaltung bringen. In unser Programm würden derartige Dichtungen demungeachtet nicht passen.


  Unter den Prosaschöpfungen, die für den „Humoristischen Hausschatz” in Betracht kommen können, erschien uns „Die Wittwe von Pisa” — („Fünf neue Novellen”, Berlin, W. Hertz, 1866; 4. Aufl. 1873. Gesammelte Werke, Bd. VI., S. 206.) — als die geeignetste.


  Eine komische Fabel verbindet sich hier sehr glücklich mit der launigsten Darstellung. Die beiden Hauptcharaktere sind von erheiterndster Wirkung, und über dem Ganzen schwebt der Hauch einer vergoldenden Fröhlichkeit, der uns einzelne etwas bizarre Züge des Motivs völlig vergessen läßt.


  *


  Überhaupt scheint mir, daß Sie von den italienischen Frauen eine zu günstige Meinung haben.


  Wieso? fragte ich.


  Ich habe einige Ihrer Novellen gelesen. Nun, daß diese Arrabbiatas und Anninas doch auch im Süden etwas dünner gesäet sind, als der geneigte Leser sich einbildet, werden Sie selber zugeben. Beiläufig, und ganz unter uns: sind es Geschöpfe Ihrer Phantasie, oder Studien nach dem Leben?


  Frei nach dem lieben Herrgott, der schwerlich finden wird, daß seine Originale durch meine Bearbeitung gewonnen haben.


  Mag sein! Aber Sie leugnen doch nicht, daß Sie sich absichtlich immer die besten Exemplare ausgesucht haben? Da dürfen Sie sich denn nicht beklagen, wenn man Sie zu den Idealisten rechnet.


  Beklagen? Wie sollte ich wohl! Ich finde mich da in so guter Gesellschaft, daß ich froh bin, wenn ich darin geduldet werde. Ebenfalls im tiefsten Vertrauen, Verehrtester: Ich habe nie eine Figur zeichnen können, die nicht irgend etwas Liebenswürdiges gehabt hätte, vollends nie einen weiblichen Charakter, in den ich nicht bis zu einem gewissen Grade verliebt gewesen wäre. Was mir schon im Leben gleichgültig war, oder gar widerwärtig, warum sollte ich mich in der Poesie damit befassen? Es gibt genug andere, die es vorziehn, das Häßliche zu malen. Sehe jeder, wie er's treibe!


  Schön! und vielleicht sogar richtig! Ich verstehe diese Dinge nicht. Aber ich habe immer sagen hören, die Poesie solle das Leben widerspiegeln. Nun denn, das Leben hat doch auch seine Kehrseite. Und zur Wahrheit gehört Licht und Schatten. Glauben Sie nicht, daß Sie es der Wahrheit schuldig sind, auch von den minder liebenswürdigen Figuren, die zum Beispiel in Italien herumlaufen, Notiz zu nehmen ?


  Sobald ich ein Buch über den italienischen Volkscharakter ankündige – gewiß! Aber ich gebe Geschichten. Wenn ich lieber Gcschichten schreibe, die mir selbst gefallen, als Schattenrisse von der Kehrseite der Natur, wen betrüge ich, als solche, die ihr Interesse dabei finden, sich betrügen zu lassen? Aber Sie haben mich auf die vielberufene Kehrseite neugierig gemacht. Was verstehen Sie darunter ?


  Hin! Das ist leicht gesagt. Wenn ich nicht sehr irre, ist es die unverfälschte Naturkraft, die Sie an diesen Weibern anzieht, der Mangel der zahmen und lahmen Pensionats- und Institutserziehung, das Wildwüchsige mit einem Wort.


  Und die edle Rasse, nicht zu vergessen; eben jene reiche Anlage, die man viel getroster sich selbst überlassen darf als eine von Hause aus dürftigere Natur – schaltete ich ein.


  Einverstanden! Und ich gebe Ihnen auch das noch zu, daß die Leidenschaften unter diesem Himmel sich in einem gewissen großen Stil, in einer natürlichen Erhabenheit austoben, selbst die allerverrücktesten; daß sogar die Hauptleidenschaft des Geschlechts – diesseits wie Jenseits der Berge – bei aller Komik hier etwas Grandioses behält.


  Eine Hauptleidenschaft?


  Ich meine die Sucht, einen Mann zu bekommen. Sie lachen? Ich kann Ihnen sagen, daß mir die Sache außer Spaß ist, seit ich Gelegenheit gehabt habe, über diesen Punkt nähere Studien zu machen.


  Auf die ich begierig wäre.


  Ich will Ihnen das Abenteuer nicht vorenthalten, obwohl es für einen Idealisten, wie Sie sind, kein dankbarer Stoff sein wird. Nur soll mir unser Kondukteur erst etwas Feuer geben. Un po' di fuoco, s'il vous plaît, Monsieur? ––


  Dieses Gespräch wurde in einer schönen Sommernacht hoch oben in der Imperiale einer französischen Diligence geführt, die von zwei Pferden und vierzehn Maultieren in kurzem Trabe die breite Straße des Mont Cenis hinaufgeschleppt wurde. Obwohl der Himmel herrlich ausgestirnt war, lag doch nur ein schwacher Schein auf den Tälern zur Seite des Weges, aus denen die schweren Wipfel der Kastanien heraufragten, so daß man auf den Genuß der Aussicht verzichten mußte. Und da Peitschenknall, Zuruf der Maultiertreiber, die neben ihren langgespannten Tieren bergan liefen, und das hundertfache Schellengeläute auch einen gesunden Schlaf nicht aufkommen ließen, mußte ein deutscher Schriftsteller noch zufrieden sein, wenn er dreitausend Fuß über dem Meeresspiegel einen so wohlwollenden Rezensenten neben sich fand, wie mein Coupénachbar bei aller Meinungsverschiedenheit zu sein schien. Wir waren schon von Turm aus die Bahnstrecke bis ans Gebirge zusammen gefahren, schweigsam jeder in einen Winkel gedrückt. Erst der Namensaufruf bei der Verteilung der Plätze hatte das Eis gebrochen, da wir uns beide nicht ganz fremd waren.


  Kennen Sie Pisa? fragte er, nachdem er seine Zigarre an der Pfeife des Franzosen angezündet hatte.


  Ich erzählte ihm, daß ich erst vor kurzem volle vierzehn Tage in dieser stillsten aller Universitätsstädte der Welt Studierens halber zugebracht hätte.


  Nun, dann kennen Sie am Ende meine Witwe vom Sehen oder doch vom Hören. Sind Sie nie in der breiten Straße, die der Borgo heißt, an einem Hause mit grünen Jalousien vorbeigekommen und haben aus einem Fenster des ersten Stockwerkes eine schmetternde Sopranstimme jenes Duett aus der »Norma« singen hören: Ah sin' all' ore all' ore estreme–?


  Ich verneinte.


  Danken Sie Ihrem Schöpfer, sagte er mit einem Seufzer, der aus einer hartgeprüften Brust zu kommen schien. Sehen Sie, diese Stimme war mein Verderben. Ich bin leider ganz unmusikalisch, sonst hätte sie mich vielleicht gewarnt, statt mich ins Netz zu locken. Aber wenn man in ein paar Dutzend unsäuberlichen Studentenwohnungen herumgekrochen ist – die besseren möblierten Zimmer waren, mitten im Semester, schon längst vergeben–, und hört dann aus einem reinlichen Hause, an dem der Mietszettel hängt, eine Frauenstimme flöten, so werden Sie begreifen, daß man eine Stimme des Himmels zu vernehmen glaubt, auch wenn man ein besserer Musikus ist als ich. Ich muß aber erst voranschicken, was ich eigentlich in Pisa zu suchen hatte. Sehen Sie, das hängt so zusammen. Ich bin Architekt, wie Sie wissen. In dem kleinen deutschen Raubstaat, den ich als mein engeres, leider viel zu enges Vaterland pflichtschuldigst liebe und ehre, bin ich, ohne Ruhm zu melden, so ziemlich der einzige meines Faches, der etwas zu bauen versteht, was über die landläufigen Menschenställe von drei Stockwerken hinausgeht. Wenn Sie einmal durch N. kommen sollten, versäumen Sie nicht, unser neues Zeughaus anzusehen, worin die sieben Landeskanonen sorgfältig unter Schloß und Riegel gehalten werden, damit sie nicht über die Landesgrenze wegschießen. Dieses Arsenal habe ich gebaut und mir dadurch nicht nur den Dank des Vaterlandes, sondern auch die besondere Gunst unseres Serenissimus erworben. Wenn er noch einmal seinen Lieblingsplan ausführt, eine Mauer um sein Land aufführen zu lassen nach dem Muster der chinesischen, kann ich dieses ruhmreichen Auftrages sicher sein. Vorläufig hat er mir seine Huld auf eine unscheinbarere, aber mir angenehmere Weise bezeigt, indem er mich mit einem wissenschaftlichen Auftrage nach Italien schickte. Wir besitzen nämlich als eine der Hauptsehenswürdigkeiten unserer Residenz mitten im Schloßpark einen schiefen Turm. Böswillige, unpatriotische Menschen behaupten, es sei mit dieser künstlerischen Merkwürdigkeit sehr natürlich zugegangen, da ein später angelegter Karpfenteich in der Nähe dieses ehemaligen Wachttürmchens den Boden ringsumher aufgeweicht und so die Senkung verursacht habe. Man kann unseren Landesvater nicht stärker beleidigen, als wenn man diese hochverräterische Meinung äußert. Als er daher eines Tages auch mich um mein sachverständiges Urteil befragte, war ich Diplomat genug, zu antworten, ich sei, da ich Italien nicht kenne, außerstande, nachzuweisen, in welchem historischen Zusammenhange unser schiefer Turm mit den berühmteren von Pisa, Bologna, Modena u.s.w. stehen möchte. Nur ein umfassendes Studium des gesamten mittelalterlichen Schiefbaues könne zu einer gerechten Würdigung unserer heimatlichen monumentalen Romantik das Material liefern. Das wirkte. Schon Tags darauf erhielt ich durch Kabinettsschreiben den allerhöchsten Auftrag, eine Kunstreise nach Italien auf ein ganzes Jahr anzutreten, um auf Kosten der Kabinettskasse Studien zu einem umfassenden Werk über die schiefen Türme Italiens und Deutschlands zu machen. Ich ging um so freudiger darauf ein, weil ich mich vor kurzem verlobt hatte und ohne eine solche höhere Mission mich schwerlich so bald losgerissen hätte, das gelobte Land endlich mit Augen zu sehen, was ich doch meinem Beruf längst schuldig gewesen wäre.


  Erlauben Sie mir zu bemerken, sagte ich, daß nach diesen Mitteilungen Ihre Erfahrungen mit italienischen Mädchen und Frauen mir nicht mehr so beweiskräftig scheinen wie vorher. Ein deutscher Bräutigam, der besonders auf alles Schiefgewachsene sein Augenmerk zu richten hat–


  Im allerhöchsten Auftrage! fiel er mir lachend ins Wort. Aber ein Jahr ist lang, und sowohl der Herr des Landes als die Herrin meines Herzens werden es verzeihlich finden, daß ich mich in den Mußestunden auch mit geradegewachsenen Schönheiten beschäftigt habe. Nein, hören Sie erst meine Pisaner Fata. Diese Stadt hatte ich mir für den Rückweg aufgespart. Den Kampanile des Pisaner Doms–


  den hebt mir auf,

  Daß ich zuletzt ihn speise!–


  sagte ich bei mir selbst und dachte volle vier Wochen in Pisa meinen Messungen obzuliegen und vielleicht schon ein Stück meines Buches über den Schiefbau hier in der Stille niederzuschreiben, damit ich außer Rissen und Zeichnungen Serenissimo auch etwas zu lesen mitbringen könnte. Nun aber, wie gesagt, hatte ich es fast schon aufgegeben, eine anständige Privatwohnung zu finden, als ich todmüde am schwülen Mittag durch den Borgo schlendere und da auf einmal wie vom Himmel herab aus einem Fenster gerade über dem » Camere da affittare« den schmetternden Gesang höre. Hinaufstürzen, anpochen und dein Aschenputtel von Küchenmädchen meine obdachlose Lage schildern, war, wie geistreiche Erzähler sagen, das Werk eines Augenblicks. Das Ding musterte mich von der Hutkrempe bis zu den Schuhen. Dabei lachte sie und schüttelte den Kopf. Nein, nein, sagte sie, hier wird nichts vermietet. – Aber der Zettel ? sagt' ich. Und es steht doch deutlich darauf: Im ersten Stock! -ja, aber nicht per gli uomini! meinte sie und wollte schon die Türe wieder zuschlagen.–Was? rief ich, nicht für Menschen? Nun beim Himmel, so sollt ihr erleben, daß selbst ein geduldiger Deutscher zu einer Bestie werden kann, wenn nur die Bestien in Pisa ein menschliches Quartier finden! – Chè, chè sagte sie, und wollte sich ausschütten vor Lachen, so sei es nicht gemeint. Nur an männliche Menschen würden die Zimmer nicht vergeben. Ihre Herrin sei eine Witwe und beherberge nur Damen. Indessen wolle sie erst einmal anfragen; ich möchte nur eintreten.–So führte sie mich, immer lachend, durch die Küche in ein sehr sauberes Gemach, wo ein großes, vierschläfriges Himmelbett stand, eine alte Kommode und einige Rohrstühle, der Steinboden mit geflochtenen Matten sorgfältig belegt; aber was mir am meisten ins Auge stach: ein mächtiger viereckiger Tisch mitten im Zimmer, gerade so einer, wie er meine Sehnsucht war, um Reißbretter und Mappen bequem darauf ausbreiten zu können. Hier bleibst du! rief eine Stimme in mir, und wenn es um den Preis wäre, daß du dein Geschlecht verleugnen und am Rocken dieser Omphale Garn spinnen müßtest. Indem höre ich, wie nebenan der Gesang und das Klavierspiel plötzlich abgebrochen wird und Aschenputtel seine Botschaft unter beständigem Kichern ausrichtet. Ich hatte kaum Zeit, mir eine herzbewegende Rede einzustudieren, da geht die Türe auf und meine Witwe tritt herein, in einem Nachtgewande von verdächtiger Weiße, aber unzweifelhafter Sittsamkeit, die starken, schwarzen Haare in Papilloten, mit einer Haltung und Miene, daß ich sogleich wußte: die war schon einmal auf den Brettern! Aber sie war gar nicht übel, kann ich Ihnen sagen. Etwas Anlage zum Fettwerden, die Nase für meinen Geschmack vielleicht ein wenig zu stumpf, nicht mehr die allererste Frische, aber für eine Witwe äußerst wohlkonserviert, und ein Paar große, schwarze Augen im Kopf, wie – nun Sie können sich selbst ein passendes Gleichnis dazu suchen; wofür sind Sie Poet?


  Ich, als bildender Künstler, hatte auf den ersten Blick alle Vorzüge dieser Dame weg; aber selbst wenn sie zum Titelkupfer für mein Werk über den Schiefbau getaugt hätte: der schöne große Tisch hätte sie mir reizend erscheinen lassen. Ich glaube, ich habe in meinem Leben keine größere Beredsamkeit in einer fremden Sprache entwickelt als jetzt, wo es galt, ihre tugendhaften Vorurteile zu besiegen. Ich sei zwar, sagt' ich, allerdings eine Mannsperson ( persona maschia -ausgesuchtes Italienisch, nicht wahr?); aber von einer so weiblichen Gemütsart, daß ich sogar in meiner Jugend von einer schönen Frau das Filetstricken gelernt hätte. Niemand im ganzen Stadtviertel werde mich jemals betrunken nach Hause kommen sehn, und sittenlose Bekanntschaften hier in Pisa zu machen, liege mir fern. Sogar des Rauchens wolle ich mich enthalten, wenn es ihr unangenehm sei, und gern jeden Preis, den sie für das Quartier fordere, unbedenklich vorauszahlen.


  Sie hörte mich ruhig an, und meine rührende Beschwörung schien Eindruck auf sie zu machen. Wenigstens sagte sie endlich, sie selbst habe gar nichts dagegen, aber sie sei eine junge Witwe, und ihr Oheim, der Vormund ihrer Kinder, wünsche nicht, daß sie ihren Ruf in Gefahr bringe, indem sie die jetzt überflüssig gewordenen Zimmer an Herren vermiete. Ich fragte sogleich nach der Wohnung dieses klugen Mannes und hörte zu meinem Schrecken, daß ich nicht hoffen durfte, auch an ihm meine Überredungskünste zu versuchen, da er gerade nach Florenz gereist sei. – So muß ich denn wirklich verzweifeln? rief ich mit so unverstelltem Kummer (ich hatte eben wieder mit dem Tisch geliebäugelt), daß die gute, ohnehin nicht sehr steinerne Witwenseele zu schmelzen anfing. Kommen Sie nachmittags wieder, sagte sie; ich will sehen, ob es, zu machen ist. Erminia, begleite den Herrn hinaus! – Damit machte sie mir eine Reverenz wie eine Fürstin, die einen Ambassadeur empfangen hat, und ich war in Huld und Gnaden entlassen.


  Sie können sich denken, daß ich in einer nicht geringen Aufregung meinen Risotto in jener Mustertrattorie Italiens, dem »Nettuno« am Lungarno, verzehrte und gerade das Doppelte meiner gewöhnlichen Weinration dazu trank. Ich mußte mich stärken für den Fall, an den ich nur mit Schrecken denken konnte, daß ich einen solchen Tisch in Pisa wissen und mich doch wieder, wie schon so oft, jämmerlich mit einem aus Stühlen, Stock und Regenschirm gezimmerten Notgestell behelfen müßte.


  Und wie ich so gegen drei Uhr wieder die steinerne Treppe hinaufstieg, klopfte mir ordentlich das Herz, als ob es sich nicht um ein Stück Holz, sondern um die Besitzerin selbst handelte und ich sollte mir eben Bescheid auf einen viel bedenklicheren Antrag holen. Diesmal kam sie mir, schwarz angetan, in etwas gewählterer Haartracht entgegen und schien ebenfalls nicht ganz unbefangen. Ich legte mir das zu meinen Gunsten aus und erschrak nicht wenig, als sie mir ohne viel Vorreden eröffnete, sie habe in Abwesenheit des Onkels die Tante befragt, die ebenfalls meine, diesen Schritt nicht wohl verantworten zu können. Eine junge Witwe – und dabei senkte sie mit recht täuschender Verschämtheit ihre schwarzen Augen – noch dazu wenn sie Künstlerin war – und in den Jahren, wo man noch nicht auf ein neues Lebensglück verzichtet – Sie werden begreifen, daß es Rücksichten gibt, die man den Seinigen schuldig ist, und der Wunsch meines Oheims, mich wieder vermählt zu sehen – ein Galantuomo wie Sie, mein Herr, wird dem Glück einer einzelstehenden jungen Frau nichts in den Weg legen wollen.


  Ganz im Gegenteil, meine beste Dame, rief ich lebhaft aus – immer die Augen auf meinen schönen Tisch geheftet–, vielmehr würde ich überglücklich sein, Ihnen beweisen zu können, wie sehr ich Ihre Zurückhaltung schätze, wie sehr ich Sie wegen der Reize, Talente und Tugenden, die Ihre Person schmücken, bewundere und verehre. Ja, Sie haben recht, und Ihr würdiger Oheim hat recht: ein Wesen wie Sie ist geschaffen, glücklich zu sein und glücklich zu machen. Der Ärmste, der dieses Glück nur so kurze Zeit genossen hat! Wie lange ist er Ihnen schon entrissen?


  Zehn Monate, sagte sie, ohne daß die Erinnerung sie besonders anzugreifen schien. Er reiste nach Neapel, fiel unter die Briganten – und kam nicht wieder. Soll ich Ihnen seine Photographie zeigen?


  Damit ging sie mir voran in das Nebenzimmer, das etwas reichlicher möbliert war und offenbar als eine Art Salon benützt wurde. Hier stand der Flügel, ein eleganter Schreibtisch nahe am Fenster, einige bunte Vogelkäfige hingen von der Decke herab, und die Wände waren mit Porträts berühmter Theatergrößen bedeckt. Im unscheinbarsten Rahmen über dem Sofa, mit einem verstaubten Lorbeerkranz umgeben, sah ich das Bild eines ernsten Mannes in mittleren Jahren, den sie mir als ihren Seligen vorstellte. Auch jetzt konnte ich keine Spur einer Gemütsbewegung auf ihrem Gesicht entdecken. Die Kanarienvögel schrien, ein kleines Wachtelhündchen kroch unter dem Sofa hervor und fing an zu bellen, Aschenputtel hörte ich durchs Schlüsselloch hereinkichern, und mitten in diesem Tumult stand meine Schöne und sprach ganz gelassen von einem neuen Lebensglück, wobei sie mich einlud, auf dem Sofa neben ihr Platz zu nehmen.


  Ich äußerte ihr meine Verwunderung, daß sie schon zehn Monate allein stehe, ohne von allen Seiten umworben zu werden. – Ich bin wählerisch, sagte sie. Ich war zu glücklich mit meinem Carlo, um mich der Gefahr auszusetzen, mich an jemand zu binden, der mich weniger liebte als er. Mehrere haben um mich angehalten, noch erst vorgestern ein junger Graf; den hätte ich auch wohl genommen, aber er war zu jung für mich, erst neunzehn Jahre, und ich bin doch schon dreiundzwanzig. Der arme Mensch dauerte mich freilich; aber was wollen Sie? Man kann doch nicht alle heiraten, die vor Liebe zu einem den Verstand verlieren.


  Freilich nicht, erwiderte ich. Was wollten Sie auch mit einem solchen Kinde anfangen? Nur ein reiferer Mann, der das Leben schon kennt, würde Ihren Wert ganz zu schätzen wissen und Ihnen einigermaßen den Verlorenen ersetzen.


  Sie seufzte. O die Männer! sagte sie. Alle sind sie Egoisten! Nur die Jugend hat noch Hingebung und Begeisterung für das Schöne. Die Reiferen werden kalt und sind nicht mehr fähig, glücklich zu machen.


  Es käme auf den Versuch an, sagte ich, halb arglos, halb um sie zu versuchen; denn ich merkte nun wohl, wie die Dinge standen, und daß die Tante unter gewissen Voraussetzungen ihr Veto gern zurückziehen würde. Dabei kam mir das ganze Abenteuer so drollig vor, daß der Übermut sich in mir regte, die Posse noch etwas weiter zu spielen.


  Schöne Frau, sagte ich, wie heißen Sie eigentlich?


  Lucrezia, erwiderte sie und sah mich mit unbeweglichen Augen forschend an.


  Schöne Lucrezia, fuhr ich fort, vielleicht ist es ein Werk der Vorsehung, daß ich jetzt auf diesem Sofa sitze. Ich bin viel herumgeschweift (ich meinte: in Pisa, nach Wohnungen; sie verstand: in der Welt) und habe nirgends gefunden, was ich suchte. Erst in diesem Hause – und dabei schielte ich wieder durch die Türe nach dem schönen Zeichentisch – ja, Madonna Lucrezia, erst hier fühle ich den Drang, zu bleiben und Hütten zu bauen. Sie kennen mich nicht und ich kenne Sie nicht, und es wäre voreilig, heute schon über die Zukunft entscheiden zu wollen. Chi va piano, va sano.


  Aber auch lontano, schaltete sie ein. Sie reisen wieder nach Hause?


  Es kommt ganz auf Euch an, wie lange ich Pisas Lüfte atmen werde, sagte ich mit schamloser Doppelzüngigkeit und antwortete ebenso hinterhältig auf ihre Frage, ob ich schon eine Frau habe: nein, noch nicht, aber ich sei entschlossen, kein halbes Jahr mehr ein Junggeselle zu bleiben. – Da beschämte mich diese große Seele mit dem offenen Geständnis, sie habe vier Kinder; die zwei jüngsten seien über Tag meist bei der Tante, die beiden älteren, von fünf und vier Jahren, in Florenz bei der Mutter ihres Seligen. – Schön, sagte ich, ich hoffe, ich lerne die kleinen Engel bald kennen; ich habe eine wahre Passion für alle Haustiere, Kinder, Hunde und Kanarienvögel. – O Sie sind eine Ausnahme! rief sie schwärmerisch; mein Carlo wollte immer aus der Haut fahren, wenn die Kinder schrien und die Vögel zwitscherten und ich dazwischen Solfeggien sang. Sie sind gewiß ein Engländer, die haben immer so einen aparten Geschmack. – Nur ein Deutscher, sagte ich; aber auch bei uns gibt es Narren genug, die es entweder schon sind, oder doch für ein Paar schöne Augen sich nicht lange besinnen, es zu werden. Also meinen Koffer darf ich herbringen lassen?


  Ich begleitete diese Frage mit einem ehrerbietigen Handkuß, stand auf und empfahl mich so eilig, als ich höflicherweise konnte, um meinen Sieg nicht wieder aufs Spiel zu setzen. Denn wenn sie mir einen Mietsvertrag vorgelegt hätte, um mich in Paragraph Eins ausdrücklich zum Heiraten zu verpflichten, wäre meine ganze Doppelzüngigkeit zu Schanden geworden. – Ich drückte dem Aschenputtel Erminia ein paar Franken in die Hand, und schon eine Stunde nachher war ich mit Sack und Pack wieder vor der Tür und hielt triumphierend meinen Einzug.


  Auch hatte ich die ersten Tage keine weiteren Unbequemlichkeiten von meiner Kriegslist, keine Anfechtungen, weder in meinem Gewissen, noch in meinen vier Pfählen. Der überrumpelte schöne Feind begnügte sich offenbar damit, mich zu beobachten; denn bei der Kaltblütigkeit, mit der das »neue Lebensglück« betrieben wurde, konnte sie sich Zeit lassen, zu untersuchen, ob sie auch kein schlechtes Geschäft mache mit diesem wildfremden Zukünftigen. Leider schien das Ergebnis ihrer Forschungen täglich mehr zu meinen Gunsten auszufallen. Und ich machte es auch danach! Einen stilleren, geduldigeren, fleißigeren zweiten Mann, als ich in diesen Tagen darstellte, kann sich keine junge Witwe wünschen, und wenn ich im Punkte der Zärtlichkeit manches zu wünschen übrig ließ, so war dies mit der ritterlichen Diskretion zu entschuldigen, die unsere Zimmernachbarschaft mir zur Pflicht machte. Kam ich von meinen Vermessungsgeschäften am Kampanile nach Hause, so pflanzte ich mich sofort hinter den bewußten Tisch, um die Resultate in meine Zeichnung einzutragen. Währenddessen konnte sie nebenan ihr » Ah sin' all' ore all' ore estreme« oder eine andere schmelzende Kazitilene schmettern, so viel sie wollte: Ich pries, zum ersten Male im Leben, mein stumpfes Ohr, das mir half, dieser Lockung mannhaft zu widerstehen. Ein paarmal schickte sie mir die Kinder herein, die einen greulichen Unfug mit meinen Mappen und anderen Habseligkeiten anstellten, bis ich mit einigen Orangen den Frieden von ihnen erkaufte. Auch in dieser Prüfung benahm ich mich musterhaft. Ging ich darin in der Abendkühle am Lungarno spazieren unter dem Schwarm von Studenten, Pisaner Bürgern mit ihren Familien und einigen wenigen Stutzern, die auch hier nicht fehlten – nun Sie kennen ja das alles aus eigener Anschauung–, so begegnete ich regelmäßig einige Male meiner schönen Hauswirtin, die an der Seite einer Freundin mit züchtigen Witwenschritten dichtverschleiert lustwandelte und, wie ich merken konnte, viele Verehrer hatte. Mancher von diesen hätte mich wohl beneidet, wenn er gewußt hätte, wie bequem es mir gemacht wurde. Ich aber begnügte mich mit devotem Hutabziehen und kam regelmäßig erst nach Hause, wenn ich wußte, daß sie schon Nacht gemacht hatte. Das geschah sehr früh–, denn da sie, wie die meisten Italienerinnen, völlig ungebildet war und höchstens einen französischen Roman in der Übersetzung las, so langweilte sie sich entsetzlich, sobald es dunkel wurde und sie nicht mehr aus dem Fenster sehen und sich bewundern lassen konnte.


  Dieser friedfertige Zustand, der meinen Wünschen sehr entsprach – ein Leben wie im Paradiese, wo Wolf und Lamm in Unschuld nebeneinander hausten–, hatte etwa eine Woche gedauert, da merkte ich, daß das Lamm sich zu wundern anfing, wie zahm der Wolf sich betrage; ja es schien der armen Unschuld ordentlich gegen die Ehre zu gehen, daß sie noch immer ungefressen blieb, da sie sich selbst doch appetitlich genug vorkam. Nun kehrte sich der Naturzustand um, und das Lamm rüstete sich, den Wolf nach allen Regeln zu belagern. Einige Tage blieb es bei frischen Blumensträußen, mit denen ich meinen Zeichentisch geschmückt fand, wenn ich nach Hause kam. Dann fand ich, da meine Hausschuhe in ziemlich desolatem Zustande waren, abends ein paar warme türkische Pantoffeln vor meinem Bett, die offenbar dem Seligen, meinem Vor-Wolf, gehört hatten; übrigens waren sie noch so gut wie neu. Mittags mußte ich mit aller Gewalt ein Fritto von Artischocken und kleinen Kürbissen kosten, das Madonna Lucrezia selbst bereitet haben wollte, und ihr mit einem Glase Chianti Bescheid tun. Erminia, die mit am Tisch aß und die beiden Bimbi fütterte, hatte wieder genug zu kichern, und nur das Hündchen knurrte mich feindselig an, als einen Eindringling, der ihm seine Ration zu verkümmern drohte. Dabei führten wir tiefsinnige Gespräche über deutsche und toskanische Kochkunst, und ich abtrünniger Sohn meines Vaterlandes verleugnete sogar das deutsche Sauerkraut gegenüber den italienischen Artischocken. Das schien ihr bedeutsam genug, um andern Tags einen noch lebhafteren Sturm zu wagen. Denken Sie, was das verschmitzte Geschöpf sich einfallen ließ! Ich bin am Vormittag wie gewöhnlich auf meinem schiefen Turm, nun schon in den obersten Geschossen, und denke an nichts Arges, da höre ich unten aus der Tiefe zu mir heraufsingen das nur zu wohlbekannte: » Ah sin' all' ore all' ore estreme«, und richtig, meine schöne Freundin ersteigt herzhaft die langen Wendeltreppen, so daß an ein Entrinnen nicht zu denken war, ich hätte denn hinter den Pfeilergalerien Versteckens spielen müssen. Was sie eigentlich beabsichtigte, ist mir heute noch nicht recht klar; denn von der obersten Zinne sich, entweder allein, oder Arm in Arm mit mir hinabzustürzen, wenn ich ihr nicht endlich ein festes Heiratsversprechen gäbe, dazu war sie ein viel zu praktischer Charakter, viel zu sehr – Italienerin, hätt' ich beinahe gesagt. Aber ich will Ihren Idealismus nicht kränken. Am Ende war es auch bloß die Langeweile, die sie zu mir trieb. Ich natürlich stellte mich sehr erfreut, machte die Honneurs des Turnies aufs Liebenswürdigste, und da wir ganz allein waren, hielt ich es für angebracht, ihr wenigstens wieder einmal die Hand zu küssen. Sie hatte auch gerade ihren guten Tag. Vom Steigen war ihr wachsbleiches Gesicht etwas gerötet, und wie sie so die kohlschwarzen Augen über Dom und Baptisterium und Stadt und fernes Gebirge funkeln ließ, schien sie mir wirklich keine üble Partie. Notabene für einen Italiener, der keine Gemütsansprüche machte. Ich sagte ihr sehr viel schöne Dinge, die das arme Lamm, nach der langen schlechten Behandlung von meiner Seite, mit sichtlichem Behagen einschlürfte. Natürlich wurde ich durch einige zärtliche Anspielungen und sehr ermutigende Blicke belohnt. Aber ich hatte nicht nötig, durch Umdrehung meines Verlobungsringes einen guten Geist zu beschwören, daß er mich in dieser Versuchung beschütze, denn ich wußte es ganz deutlich, daß ich ihr bei all ihren kleinen schmachtenden Manövern im Grunde der Seele so gleichgültig war wie die Marmorstufe, auf der sie stand. Und so kamen wir denn nach Verlauf einer Stunde beide ganz wohlbehalten unten auf dem Domplatze wieder an.


  Sie aber mußte doch wohl glauben, das Eisen zum Glühen gebracht zu haben, denn sie verlor keine Zeit, es zu schmieden. Noch denselben Nachmittag schleppte sie mich in eines der offenen Theater, – ich glaubte, das sogenannte Politeama war's – Sie werden sich erinnern. Vergebens wandte ich ein, daß ich sie zu kompromittieren fürchte, wenn man uns zwei so öffentlich miteinander das Schauspiel besuchen sähe. – Die Sachen sind nun doch schon so weit gediehn, gab sie ganz gelassen zur Antwort, daß Sie mich viel stärker, als Sie schon getan, überhaupt nicht mehr kompromittieren können. Und wird nicht doch einmal der Schleier fallen müssen? – Jawohl, seufzte ich bei mir selbst, die Schuppen werden dir von den Augen fallen, armes Lamm! – und so begleitete ich sie mit heroischer Fassung ins Theater.


  Ich glaubte erst, sie habe dieses gemeinsame Vergnügen nur darum arrangiert, um sich wirklich recht geflissentlich vor aller Welt zu kompromittieren und mich dadurch moralisch zu binden. Aber sie hatte noch eine Nebenabsicht. In den Zwischenakten der ziemlich langweiligen modernen Tragödie, während deren Lucrezia beständig kandierte Früchte naschte, trat nämlich ein Sänger auf, den ich als eine ungewöhnliche Figur schon öfters auf den Straßen von Pisa studiert hatte. Er schlenderte gewöhnlich, in ein zimmetbraunes, malerisch geschnittenes Tuchwams und weite Hosen von derselben Farbe gekleidet, einen breiten, phantastischen Hut auf die dicken schwarzen Haare gedrückt, in Begleitung eines kleinen braunen Weibchens, das ihn führte, durch die Straßen, immer vor sich hin lächelnd mit einem halb gutmütigen, halb ironischen Ausdruck, während das feine scharfe Gesichtchen der Frau einen versteinerten Leidenszug hatte. Ich hatte mir sagen lassen, dies sei ein ehemals berühmter Sänger, Tobia Seresi, ein prachtvoller Bariton, der leider den Verstand verloren habe und darum als Opernsänger nicht mehr zu brauchen sei. Denn er habe zuweilen Anfälle von Tobsucht, wo dann nur seine kleine Frau, die er zärtlich liebe, ihn zu behandeln und wieder zahm zu machen verstehe. Zuweilen singe er auf den Theatern in den Zwischenakten, um sich etwas zu verdienen; dann stehe das kleine Weibchen immer hinter den Kulissen und beobachte ängstlich jede Miene in seinem Gesicht.


  Dieser Sor Tobia nun sang, wie gesagt, auch an jenem Nachmittage, und seinetwegen hatte meine Witwe mich hingeschleppt. Denn kaum hatte er die ersten Töne seiner Arie gesungen, so wandte sich Frau Lucrezia nach mir um, der ich hinter ihr in der Loge saß, und erzählte mir weitläufig, daß sie selbst eigentlich die Ursache dieses Unglücks sei. Vor sechs Jahren, mitten in einem verliebten Duett, das sie mit ihm gesungen – die Oper, die sie mir auch nannte, habe ich vergessen – sei der Wahnsinn bei ihm ausgebrochen. Er habe sie nämlich heftig an sich gezogen, wie es die Rolle mit sich brachte, und ihr mit rollenden Augen zugeflüstert, wenn sie ihn nicht erhöre, so werde er sie und sich mit einem vergifteten Kartoffelsalat umbringen. Was an dem Zeug wahr sein mochte, weiß ich nicht. Genug, sie schwatzte mir in diesem Stil noch eine Menge Abenteuer vor, damit ich recht einsehen solle, was sie damals für ein lebensgefährliches Frauenzimmer gewesen sei. Ich hörte nur halb zu, um nicht den Gesang ganz zu verlieren, der ihr, obwohl sie Sängerin war, sehr gleichgültig zu sein schien. Als es dann zu Ende war, warf sie ihren Strauß auf die Bühne und klatschte mit Ostentation. Einige Amateurs drängten sich aus dem Parterre ins Orchester und reichten dem Sor Tobia einen riesenhaften Strauß, wie ein Wagenrad, auf die Szene hinauf, den er mit seinem stillen ironischen Lachen annahm, unter wütendem Applaus. Das Volk war sehr liebenswürdig gegen den armen Irren, und ich hörte links und rechts Ausrufe des Bedauerns und der Teilnahme an seinem Geschicke. Nur meine Witwe ignorierte ihn ganz kaltblütig, fächerte sich beständig Kühlung zu und fing gleich wieder an, verzuckerte Orangenscheibchen zu essen.


  Ich gestehe Ihnen, es überlief mich eiskalt neben dieser meiner Eroberung; ich war froh, daß sie bald aufbrach, und wie sie meinen Arm nahm und wir nach Hause gingen, kam ich mir recht erbärmlich vor; ich fühlte mich in einer so schiefen Lage, daß ich längst zusammengestürzt wäre, wenn ich ein Glockenturm und nicht ein elastischer Organismus von Fleisch und Bein gewesen wäre. An diesen Tag werde ich denken! Denn glauben Sie nicht, daß es damit schon vorbei war. Meine Schöne hatte sich offenbar vorgenommen, heute noch die Sache zwischen uns ins reine zu bringen, unterhielt mich daher von ihren Vermögensumständen, die ganz annehmlich schienen, von dem Glück, das sie ihrem Seligen bereitet, der sie ihrer Schönheit wegen von der Bühne weggeheiratet habe, obwohl er selbst Komponist gewesen und ihren Gesang zu schätzen gewußt habe. Sehen Sie, sagte ich in meiner Herzensangst und versuchte dabei eine scherzhafte Miene zu machen, das würde nun doch ein Hindernis für uns bilden. Denn in Deutschland gehen alle südlichen Stimmen bei dem beständigen Schneewetter zu Grunde. – Sie erwiderte, daß sie dieses Opfer gern bringen würde. Die Ehe, setzte sie mit einem pathetischen Seufzer hinzu, die Ehe ist ja ein beständiges Opfer auf dem Altar der Liebe! – Aber, sagte ich, die lieben Kinder, wie werden die das rauhe Klima ertragen? – Auch das machte ihr keinen Kummer. Die Bimbi sind ja wohl aufgehoben, sagte sie. Die Tante übernimmt die beiden kleinsten, die ältesten bleiben in Florenz. – Schön! sagte ich und dachte bei mir selbst: O du Rabenmutter! Aber ich lächelte dabei so verbindlich, daß sie kein Arg hatte; denn das sah ich ihr an, daß sie zum Äußersten entschlossen war und sich nicht besonnen hätte, mir ebenfalls einen bitteren Kartoffelsalat anzurichten, wenn sie hinter meine wahre Stimmung gekommen wäre.


  Da kam mir eine Eingebung, die ich für sehr glücklich hielt. Schöne Frau, sagte ich, Ihr müßt mich erst über einen Punkt beruhigen. Ihr sagt, Euer Seliger sei unter die Briganten gefallen und nicht wiedergekommen. Wißt Ihr denn aber gewiß, daß er nicht mehr am Leben ist? Wenn er nun eines schönen Tages zurückkehrte und Euch reklamierte, oder gar mir einfach den Hals bräche, zum Dank dafür, daß ich ihm sein Eigentum inzwischen so gut aufgehoben hätte?


  Diese Frage tat ich, als wir schon wieder oben in ihrem Salon auf dem bewußten Sofa saßen, gerade unter dem Bilde des seligen Komponisten. Ich fügte noch einige weise Reden über die Zweckmäßigkeit offizieller Totenscheine hinzu und über den Greuel der Bigamie – Warten Sie! sagte sie ruhig, stand auf und schloß ein Fach ihres Schreibtisches auf. Was zog sie daraus hervor? Sie werden es kaum glauben, aber es ist so buchstäblich wahr wie diese ganze Historie: zwei Fläschchen, beide wohlverkorkt und mit einer Schweinsblase luftdicht zugeklebt, und in jedem ein natürliches Menschenohr, kunstreich mit einem reinlichen Schnitt vom Kopfe abgetrennt und hier in Spiritus aufbewahrt! Ecco! sagte sie und hielt mir die Fläschchen hin, die ich vor Grausen nicht in die Hand zu nehmen vermochte. Dies ist wohl besser als mancher Totenschein. Es sind Carlos Ohren, ich erkannte sie auf der Stelle. Erst kam das rechte; das schickte mir einer seiner Freunde aus Neapel, und ich mußte fünftausend Lire als Lösegeld schicken, was ich auch sogleich tat. Aber es kam doch zu spät an; denn bald darauf erhielt ich das zweite Fläschchen und einen zweiten Brief des Freundes, worin stand, die Mordgesellen hätten das Geld genommen, aber als Quittung darüber eben nur das zweite Ohr ausgeliefert; was aus dem Menschen geworden, der daran gesessen habe, sei gänzlich dunkel, und ich müsse mich in Geduld fassen. Was sagen Sie zu dieser Zumutung an eine zärtliche Gattin? Ich mich in Geduld fassen? Nein, bei mir stand es sogleich fest: mein Carlo ist nicht mehr! O er hatte so empfindliche Ohren – und nun wollte man mir einreden, er hätte ihren Verlust überleben können? Arme und Beine hätten sie ihm amputieren können, und er hätte weitergelebt! Aber mein Carlo ohne seine Ohren – nimmermehr!


  Ihr müßt das wissen, schöne Frau, sagte ich, und in der Tat, wenn diese traurigen Reliquien wirklich Eurem Seligen gehört haben–


  So gewiß wie dies mein kleiner Finger ist, sagte sie mit großer Überzeugung und betrachtete dabei die Fläschchen mit so wissenschaftlichem Ernst, wie etwa ein Naturforscher eine neue Amphibienspezies, die man ihm in Spiritus zugeschickt hat. Mich überlief eine Gänsehaut.


  Dennoch, sagte ich, reicht dieses Vermächtnis schwerlich hin, Euch ganz frei zu machen. Die Gerichte sind sehr eigensinnig. Sie verlangen ganz andere Beweise, ehe sie einen Menschen aus dem Register der Lebendigen streichen.


  Darum ist eben der Oheim nach Florenz, versetzte sie gelassen. Er kennt einige Minister und hofft, daß es ihm gelingen werde, die legalen Zeugnisse zu erhalten. Mein Mann ist nicht unbekannt, und sein plötzliches Verschwinden hat Aufsehen gemacht. Die Wahrheit muß endlich an den Tag kommen.


  Damit ging sie wieder an ihren Schreibtisch, verschloß die teuren Andenken an ihren Seligen und setzte sich ans Klavier, um nun noch durch den Zauber der Töne auf mich zu wirken. Aber ich konnte nicht mehr! Es war mir in der Nähe dieses entsetzlichen Frauenzimmers zu Mute, als hätte ich mich mit einer Wachsfigur eingelassen, in deren hohlem Innern eine Spieluhr angebracht sei. Die Haare standen mir zu Berge, als sie ihr beliebtes » Ah sin' all' ore« anstimmte; ich schützte Kopfweh vor und stürmte aus dem Hause ins Freie.


  Ich flüchtete zu meinem lieben »Nettuno«, aber ich konnte keinen Bissen hinunterbringen; alles widerstand mir, bis auf den Wein, dem es aber doch nicht gelang, mich ganz in Bewußtlosigkeit einzutauchen. Immer sah ich die beiden Fläschchen und die kaltblütigen schwarzen Augen darauf gerichtet und hörte den Klang der Spieluhr aus der hohlen Automatenbrust. Daß ich es unter diesem Dach nicht länger aushalten könne, stand bei mir fest. Aber wie sollte ich entrinnen, ohne daß dieses erbarmungslose Weib Himmel und Hölle in Bewegung setzte, um mich aus jedem Schlupfwinkel, den ich in der Stadt nur ersinnen könnte, wieder hervorzuziehen? Schade, daß Toskana keine Abruzzen hat! Wie gern wäre ich ebenfalls in die Hände der Briganten geraten, unter der Bedingung, daß sie mich um keinen Preis wieder auslösen dürften.


  Endlich brachte mir der treffliche rote Wein eine Erleuchtung. Ich mußte nicht nur das Haus, sondern die Stadt verlassen, wenn auch meine Studien am Kampanile noch sehr einer Revision bedurft hätten. Die Schwierigkeit bestand vor allem darin, wie ich, ohne Aufsehen zu erregen, meine Habseligkeiten an den Bahnhof schaffen sollte. Aber in der Desperation hatte ich einen Einfall, den ich Ihnen für künftige Notfälle empfehle, sei es im Leben, sei es in Novellen oder Lustspielen. Ich kaufte noch denselben Abend einen Koffer, den ich in den »Nettuno« tragen ließ und meinem getreuen Kellner überantwortete. Das weitere sollte der morgende Tag bringen.


  Erst aber brachte die Nacht noch eine letzte Gefahr, nicht die geringste von allen. Stellen Sie sich vor, was diese Lucrezia für einen Spuk arrangierte. Ich war zu Bett gegangen, wie gewöhnlich, ohne ihr noch eine gute Nacht gewünscht zu haben, und die Hoffnung auf ein glückliches Entkommen ließ mich rasch und sanft einschlafen. Da werde ich etwa um Mitternacht durch ein heftiges Bellen des Hündchens und einen plötzlichen Lichtschein aufgeweckt und sehe meine schöne Witwe vor meinem Bette stehen in einer sehr fragwürdigen Gestalt, nicht gerade unschicklich, aber immerhin das verfänglichste Kostüm, in dem sie mir noch erschienen war. Sie haben ja wohl die »Nachtwandlerin« gesehn und den »Fra Diavolo«? Aus einer dieser Opern mochte meine Primadonna das weiße gestickte Unterröckchen noch übrig behalten haben, in welchem sie sich zu mir flüchtete, die Haare aufgelöst über die schönen Schultern, das Gesicht tragisch verzerrt. Um Gottes willen, was ist geschehen? rief ich und stützte mich im Bette auf. – Er ist mir erschienen, wie er leibte und lebte, sagte sie; er steht noch drinnen an meinem Bette, ich bin halbtot vor Schrecken und getraue mich nicht wieder hinein! – Possen! sagte ich, ganz ärgerlich. Ihr habt geträumt, Lucrezia. Legt Euch wieder schlafen und laßt mich in Frieden, – Nein, nein, sagte sie; kommt und seht ihn selbst und sagt dann, ob ich träume. – Und dabei faßte sie meine Hand, wie beschwörend, mit ihren beiden Händen; es fehlte nur noch, daß sie wie auf dem Theater zu singen anfing. Da wurde mir die Sache doch zu toll. Gut, sagte ich, ich will jetzt aufstehen und mitkommen. Steht er wirklich als Geist an Eurem Bette, so daß ich ihn mit diesen meinen Augen sehe, so ist es meine Ritterpflicht, mir in Eurem Namen diese ganz zwecklosen und unbequemen Nachtbesuche zu verbitten. Ist aber von einem Gespenst nichts zu sehen, so tut es mir herzlich leid, aber ich muß auf Eure Hand verzichten, Lucrezia; denn ich habe einen angeborenen Abscheu vor Nachtwandlerinnen und bin fest entschlossen, lieber ledig zu bleiben, als eine Somnambule zu heiraten. – Indem ich dies sagte, machte ich Miene aufzustehen. Aber sie ließ es nicht so weit kommen. Sie schüttelte abwehrend ihre schwarzen Haare, winkte mir mit den schönen weißen Armen eine gute Nacht und verschwand ohne jede weitere Auseinandersetzung.


  Nun mußte ich trotz meines Ärgers aus vollem Halse lachen und schlief darüber friedlich wieder ein, wurde auch nicht zum zweiten Male gestört. Aber die ganze Affäre bestärkte mich natürlich in meinem Entschluß, mich heimlich davonzuschleichen. Denn der Oheim wurde täglich zurückerwartet, und wer konnte wissen, was sie dem bereits über mich geschrieben, und wie weit dieser Ehrenmann seine schöne Nichte durch mich »kompromittiert« glauben mochte. Ich ließ mir am Morgen nicht das geringste merken, zeichnete erst eine Weile, ging dann, als die Straße schon sehr belebt war, wie gewöhnlich aus, ein Päckchen unter dem Arm, das niemand auffiel und in dem ich einen Teil meiner Wäsche nach dein »Nettuno« transportierte, wo mein neuer Koffer übernachtet hatte. Auf die Art schaffte ich im Laufe des Vormittags nach und nach meine sämtliche Habe aus dein Hause, und als ich zuletzt die Risse und Zeichnungen in einen großen Blechzylinder verpackt den übrigen Sachen nachtrug, sah es doch in meinem Zimmer nicht anders aus als sonst, da ich den leeren Koffer, einige leere Mappen und mein Waschgerät dem Feind als Beute zurückgelassen hatte. Auch die türkischen Pantoffeln des Seligen standen mit der unschuldigsten Miene von der Welt unter dem Bette. Die Miete hatte ich auf einen Monat vorausbezahlt.


  Nun können Sie sich denken, mit welchem Hochgefühl der Befreiung und Errettung ich die schöne Straße nach La Spezia hinsauste, wie ein Verbrecher, der zu lebenslänglichem Ah sin' all' ore all' ore estreme verurteilt war und glücklich ausgebrochen ist. Die Gegend ist dort so schön, daß es mich zu jeder anderen Zeit gewiß verdrossen hätte, auf der Eisenbahn hindurchzufliegen. Aber wer eine zärtliche Witwe zurückläßt, kann nicht rasch genug von der Stelle kommen. Erst als ich spät abends in La Spezia ankam und in der Eroce di Malta abstieg, glaubte ich mich geborgen und aß, trank und schlief mit leichtem Herzen. In meinem Zimmerchen war nur ein ganz kleiner Tisch, auf dem man kaum einen Waschzettel schreiben konnte. Aber – so wandelbar ist das Gemüt des Menschen – er gefiel mir in seiner Zwerghaftigkeit ganz ausnehmend, und ich konnte nicht ohne stillen Schauder an jenen Riesen zurückdenken, der mich ins Netz meiner Armida gelockt hatte. – Seit Wochen war ich nicht so fröhlich aufgewacht wie am andern Morgen, und weil es ein wundervoller Tag war, die reinste Junisonne und das Meer spiegelglatt, beschloß ich, eine Fahrt auf dem Golf zu machen nach dem alten Fischer- und Piratennest Portovenere, von dem mir meine Freunde in Rom so viel erzählt hatten. Da der geringe Wind uns entgegenstand, mußte mein alter Schiffer zu den Rudern greifen, und zwei ganze Stunden brauchten wir, bis wir um das Vorgebirge bogen und nun der verwitterte Häuserhaufen, das malerische Kirchlein und die Insel Palmaria gegenüber in der vollen Sommersonne vor uns auftauchten. Sie werden diesen wundersamen Erdenwinkel ohne Zweifel auch besucht haben. Ist es nicht wirklich, als befände man sich da viele Meilen südlicher in einem jener Klippennester am Busen von Salern, wo noch Abkömmlinge der griechischen Kolonisten in homerischer Unbekümmertheit ihre Tage hinleben? Derselbe schöne Menschenwuchs, dieselbe vorsündflutliche Kochkunst und ein urweltlicher Schmutz, der in allen Ecken bergehoch versteinert. Ich traute meinen Augen nicht, als ich die einzige Hauptgasse hinaufschlenderte durch die Reihen der spinnenden, singenden und schwatzenden Weiber, die mit losen Haaren und halb im Hemde unter den Türen saßen und mich anstarrten wie ein Meerwunder, das die Wellen eben ausgespien. Ach, und die herrliche Vegetation, das beneidete Aloe-Unkraut auf den Mauertrümmern der verfallenen Festungswerke, Kaktus, Wein und Oliven bunt durcheinander in den Gärtchen hinter den grauen Häusern, und die kolossalen Feigenbäume, die sich vor Früchten nicht zu lassen wußten! Wenn man sich in der reinlichen Toskana einen Monat lang herumgetrieben hat, tut einem diese Rückkehr in das Paradies, das der Besen einer löblichen Polizei noch niemals ausgefegt hat, über alle Maßen wohl. Ich wurde nicht müde, die Gäßchen hinauf- und hinunterzuklettern, aus den leeren Fensterbögen des alten Kirchleins auf dem äußersten Felsenvorsprung in die schöne Brandung hinunterzustarren, und dann wieder im Schatten der Festungsmauer im dürren Grase zu liegen und über die weißen Dächer weg auf den blauen Golf hinabzusehen, wo die Schiffe kamen und gingen, alles ganz wie vor tausend Jahren, bis auf die Rauchwolken, die aus den Schornsteinen der Dampfer gen Himmel stiegen. Ich war so völlig der Gegenwart entrückt, daß ich auch meine jüngsten Abenteuer nur wie etwas längst Vergangenes bedachte und mich sogar auf den Namen meiner Witwe einen Augenblick nicht mehr besinnen konnte.


  Endlich trieb mich denn doch der Hunger wieder in das Nest zurück, und nachdem ich einige Male zwischen den beiden Häusern auf und ab gewandert war, über deren Türe albergo e trattoria geschrieben stand, entschied ich mich für das obere, vor dessen Tür ein paar piemontesische Soldaten Limonade gazeuse tranken und Karten spielten, während das andere von Matrosen wimmelte. Drinnen sah es freilich hier wie dort zigeunermäßig genug aus. Aber die gutmütige Wirtin wies mich eine Treppe hinauf in den »Salorie« und versprach, mir in fünf Minuten ein Mittagessen herzurichten. Während ich darauf wartete und die Tochter, ein stummes halbwüchsiges Mädchen, den Tisch deckte, sah ich mir die Bilder an, die eingerahmt an den Wänden hingen, einige französische Stahlstiche aus der Geschichte von Paul und Virginie, eine Madonna, mit goldenen Herzen beklebt, und die italienischen Nationalheiligen: Cavour, Garibaldi und der König-Ehrenmann. Der Saal hatte noch eine Tür zur Linken. Ohne mir was dabei zu denken, hatte ich schon die Klinke in der Hand, als die Wirtin eben hereintrat und mit einer halb erschrockenen, halb unwilligen Gebärde mir winkte, von dieser Türe zurückzubleiben. Ich entschuldigte mich, daß ich es ganz arglos getan, um zu sehn, ob sie nicht noch Zimmer hätten, wo man etwa übernachten könne. Nein, nein, gab die Frau hastig zur Antwort. Die übrigen Zimmer brauchen wir selbst. – Ich tröstete mich leicht hierüber. Denn der Gedanke, in dieser verräucherten Herberge hausen zu müssen, war nicht eben verführerisch. So setzte ich mich zu Tische und fand das Essen, mit Ausnahme einer fossilen Kotelette und des ranzigen Öles, das sie mir an die grünen Bohnen gegossen hatten, noch erträglicher, als ich gefürchtet. Sie trugen mir ein paar delikate gebackene Fischchen auf, und der Wein war sehr trinkbar, so daß ich, nach dem heißen Tage, mich in vollen Zügen daran labte und noch ehe sie mir die trockenen Feigen und die versteinerten Biskuits zum Nachtisch gebracht hatten, auf dem Stuhl, wo ich saß, in einen festen Nachmittagsschlaf versank.


  Ich mochte wohl ein paar Stunden in dem totenstillen Saal geschlummert haben, als mich plötzlich ein wunderliches Klingen ganz in meiner Nähe aufweckte. Ich öffnete die Augen, blieb aber ganz ruhig sitzen und horchte umher. Es klang, als würde auf einem uralten Klavezimbel gespielt, und die Töne kamen aus dem Zimmer nebenan, das zu betreten mir die Wirtin verboten hatte.


  Daß ich neugierig wurde und auf den Zehen an die Türe schlich, um durchs Schlüsselloch zu sehen, werden Sie mir nicht verdenken. Wenn bloß ihr Novellisten das Vorrecht hättet, in fremden Ländern eurer Neugier die Zügel schießen zu lassen, könnten wir andern ehrlichen Menschen nur lieber gleich zu Hause bleiben. Und welches Glück, daß ich mich hier aufs Horchen legte! Zwar die Musik verriet mir nicht viel. Eine heisere Männerstimme sang allerlei abgerissene Verse eines Operntextes, von denen ich nur die üblichen Naturlaute:


  Deh perfida! Ah barbaro!


  und:


  Cottie? Tiranna! O dio!

  Strappami il cor dal seno –


  verstand. Das alte Instrument stand an der Wand gegenüber, so daß der Sänger, der davor saß, mir den Rücken zugekehrt hatte. Aber jetzt drehte er sich nach der Seite, um in einem Haufen geschriebener Noten zu wühlen, die neben ihm auf dem Bette lagen. Und nun raten Sie einmal, wer es war?


  Doch nicht der verrückte Bariton, Tobia Seresi ?


  Noch toller! Noch erstaunlicher! So abenteuerlich, daß ich Ihnen nicht raten würde, dies zu erfinden, und nicht zumuten könnte, es zu glauben, wenn ich es nicht erlebt hätte: Sor Carlo, der Mann meiner Witwe!


  Das ist stark, sagte ich. Ich bin sehr geneigt zu glauben, daß der Wein von Portovenere Ihnen zu dieser Vision verhalf, oder daß alles nur ein Sommernachmittagstraum war.


  Sie irren sich sehr, fuhr er fort. Hören Sie nur weiter. Daß ich anfangs selbst zu träumen meinte, können Sie sich wohl denken. Aber es war Zug für Zug dasselbe Gesicht, das ich über dem Sofa der Frau Lucrezia unter Glas und Rahmen oft genug studiert hatte.


  Und die Ohren? fragte ich.


  Die konnte ich nicht sehen. Die Haare schienen schon seit Monaten nicht mehr geschnitten worden zu sein und hingen dicht um den Kopf bis auf die Schultern herab. In der Überraschung muß ich wohl an der Tür gerappelt haben. Denn plötzlich drehte er sich vollends herum und rief: Seid Ihr's, Frau Beatrice? – So hieß nämlich die Wirtin.


  Nun war ich doch einmal verraten und beschloß, mich lieber ganz und gar zu enthüllen. Ich rief ihm durchs Schlüsselloch zu, die Frau sei es nicht, aber ein Freund, der zwei Worte mit ihm zu sprechen wünsche. Dabei nannte ich seinen Namen und sah, wie er heftig erschrak und einen Augenblick zu überlegen schien, ob er sich nicht verleugnen solle. Aber was konnte das helfen, wenn er doch einmal von einem Fremden entdeckt war? So schloß er denn die Tür auf, und ich werde niemals den wunderlichen Blick vergessen, mit dem er mich musterte, etwa wie Lazarus, als er von den Toten auferweckt wurde. Lieber Sor Carlo, sagte ich, was zum Teufel haben Sie gemacht? Warum begraben Sie sich bei lebendigem Leibe in diesem elenden Fischernest, während ganz Pisa in Alarm ist um Ihr Verschwinden und Ihre trauernde Witwe Tag und Nacht keine Ruhe hat bis sie–


  Hier fiel er mir zum Glück in das Wort; ich hätte sonst am Ende die gute Lucrezia verleumderischerweise als ganz untröstlich geschildert.


  Was? sagte er. Meine Witwe? Weiß denn meine Frau nicht, daß ich wohl aufgehoben bin?


  Nun erzählte ich ihm, natürlich ohne meine eigenen zarten Beziehungen zu dieser liebevollen Seele zu verraten, wie ich die Dinge in Pisa gefunden, gestand ihm auch, daß ich in seinem Hause gewohnt und Zeuge von dem Kummer der einsamen Verlassenen gewesen sei. Wie ich aber auf die beiden Reliquienfläschchen zu reden kam, unterbrach er mich in heftiger Aufregung. Unerhört! rief er und zerwühlte sich das Haar, so daß ich nun das Vorhandensein eines ungestutzten Ohrenpaares konstatieren konnte. O ich bin schändlich betrogen worden! Man hat mir eine Rolle in einem Possenspiel zugeteilt, die mich bis an mein Lebensende lächerlich machen wird! – So schrie und tobte er in seinem kleinen Stübchen herum, und es dauerte lange, bis er sich so weit beruhigte, um sich aufs Bett zu setzen und mir den Zusammenhang dieser tragikomischen Geschichte zu enthüllen.


  Da er mich mit Recht wie einen Hausfreund betrachtete – ich war es gottlob nicht in der verwegensten Bedeutung – so suchte er durchaus nichts zu verstecken oder zu beschönigen, sondern erzählte mir von Anfang an seine Liebes-, Heirats- und Leidensgeschichte. Er hatte seine Frau auf der Bühne kennengelernt und sich ebenso heftig in ihre Schönheit verliebt, wie er ihren Gesang verabscheute. Denn sie habe so ganz unheilbar falsch gesungen, daß sie die Ohren ebenso gemartert habe, wie sie die Augen entzückte. Er gestand mir sogar, seiner festen Überzeugung nach sei der arme Tobia Seresi bloß dadurch um den Verstand gekommen, daß er genötigt gewesen sei, einen ganzen Winter hindurch Duette mit ihr zu singen. Unter solchen Umständen habe er, Sor Carlo, sich endlich nicht anders zu helfen gewußt, als indem er sie von der Bühne wegheiratete. Aber leider habe das häusliche Glück und ihre Hausfrauen- und Mutterpflichten das verhängnisvolle Talent nicht ersticken können. Dazu nun ihre Liebhaberei für geräuschvolle Haustiere, das unvermeidliche Kindergeschrei, der Lärm auf der Straße – kurz, seine Nerven hätten endlich so sehr gelitten, daß an Komponieren kein Gedanke mehr gewesen sei. Nun habe sie alles Mögliche ihm zuliebe getan. Aber sein Gehör sei jetzt schon so überreizt gewesen, daß er sich eingebildet habe, sie niese sogar falsch und ihre Schuhe knarrten um einen Viertelston zu hoch. Endlich habe er sich entschlossen, eine Erholungsreise nach Neapel anzutreten, und hier sei das Leiden auch bald milder geworden, zumal da er in dem stillen Landhause eines Schulfreundes, eines Arztes, ganz ungestört seinen Lieblingsarbeiten nachgehen konnte. Überdies fand er endlich hier unten einen jungen Poeten, der ihm einen Operntext ganz nach seinen Wünschen dichtete. Jetzt nur sechs Monate in ungestörter Arbeitsruhe, und er wollte ein Werk zustande bringen, das ihn auf einen Schlag in ganz Italien berühmt machen sollte. Aber schon kamen die ungeduldigsten, sehnsüchtigsten Briefe seiner jungen Frau. Wenn er nicht zurückkehre, werde sie alles, Haus und Kinder, im Stiche lassen und ihren heißgeliebten Carlo aufsuchen. Und sie wäre es imstande gewesen! seufzte der Gatte; denn sie konnte nicht ohne mich leben, und ihre Eifersucht war nicht die geringste meiner häuslichen Annehmlichkeiten. – In dieser Not fragte er seinen Freund um Rat, der ebenfalls nichts lebhafter wünschte als den Ruhm und das schöpferische Glück des Freundes. Laß du mich nur machen! habe jener gesagt. Ich verspreche dir, daß sie dich bis zur Vollendung deines Werks in Ruhe lassen soll. Nur mußt du mir dagegen geloben, in der ganzen Zeit weder an sie zu schreiben, noch dich vor irgend einem Menschen sehen zu lassen, der ihr mündlich Nachricht von dir bringen könnte. Im übrigen werde ich es so einrichten, wie es für alle Teile das zuträglichste ist. – Diesen Vertrag sei er unbedenklich eingegangen, da er schon ganz von seiner Arbeit erfüllt gewesen sei und ja auch gewußt habe, daß inzwischen zu Hause alles wohl stehe. Die ersten Monate des Winters habe er in einem stillen Hause nahe bei Amalfi zugebracht und hier die Skizze seiner Oper vollendet. Sein Freund, der Arzt, habe ihn mit Geld versehen und alle vier Wochen geschrieben, Frau und Kinder seien wohl und ließen ihn grüßen. Als er dann soweit war, daß die vollständige Partitur geschrieben werden mußte, was er ohne Instrument nicht gut zustande bringen konnte, habe er Amalfi verlassen und sich nach einem kurzen Besuch in Neapel nach Portovenere zurückgezogen, wohin von La Spezia aus ein altes Klavier leichter zu schaffen war. Hier hause er nun friedlich seit fünf Monaten. Nur noch eine Woche, so sei auch das Finale des letzten Aktes glücklich instrumentiert, und nun erfahre er zu seinem Entsetzen, daß sein Freund seine Arglosigkeit aufs Schnödeste mißbraucht und auf seine Kosten eine Farce in Szene gesetzt habe, die ihn, da er eben an die Schwelle des Ruhmes gelangt sei, ohne Erbarmen vor ganz Italien zum Gelächter machen müsse.


  Fassen Sie sich nur, sagte ich, während ich selbst Mühe hatte, mein Lachen zu unterdrücken. Es ist noch gar nichts verloren. Von den beiden herrenlosen Ohren, die Ihr zynischer Freund auf der Anatomie irgend einem stillen Mann abgeschnitten haben wird, wissen bis jetzt sehr wenige. Ihre trauernde Witwe hat sie nur den nächsten Teilnehmenden gezeigt. Im übrigen – was ist da zu lachen, wenn ein glücklicher Familienvater vor lärmenden Kindern und Haustieren die Flucht ergreift, um irgendwo in der Stille ein unsterbliches Werk zu schaffen? Freilich ist es nachgerade Zeit, daß Sie nach Hause kommen; denn Ihre schöne Frau wird natürlich umworben, wie weiland Penelope, und wenn Sie länger tot bleiben–


  Herr, sagte er und faßte mich erschrocken am Arm, Sie wollen doch nicht etwa sagen–


  Nicht das geringste, was Ihrer Ehre zu nahe treten könnte, fuhr ich eilig fort. In ganz Pisa kann niemand Ihrer Frau etwas Böses nachsagen, und daß sie mir eines ihrer überflüssigen Zimmer abgetreten, kann sie vor ihrem Gewissen verantworten. Ich habe eine Braut in Deutschland und gebe Ihnen meine heiligste Versicherung, daß mir in Pisa nichts ferner lag als Liebesaffären.


  Er sah mich mit einem forschenden Blicke an, der mich überzeugte, daß seine alte Leidenschaft für diese Frau durchaus noch nicht erloschen sei. Als ich ihm aber von meinem Werk über den Schiefbau erzählte, beruhigte er sich, da er mich nun für einen ausgemachten Narren hielt. Ich will Ihnen glauben, sagte er. Aber was soll ich jetzt beginnen? Raten Sie mir! Ich war mein Lebtag ein ganz unpraktischer Mensch und habe nur für meine Kunst gelebt.


  Wissen Sie was? sagte ich. Das beste wird sein, ich fahre sogleich nach Pisa zurück und bereite Ihre Frau auf Ihr Wiedererscheinen vor. Wenn Sie plötzlich unangemeldet ins Zimmer träten, könnte die zärtliche Seele den Tod vor Schrecken haben, oder doch zum wenigsten ein Nervenfieber. Sie packen indes Ihre Oper ein und folgen mir morgenden Tages nach.


  Das schien denn auch dem guten Mann, der ziemlich kopflos und tiefsinnig immer noch auf dem Bette saß, das zweckmäßigste, und so nahmen wir kurz Abschied voneinander; ich bezahlte mein Mittagessen und wanderte die schmale Gasse hinunter, die jetzt schon recht kühl und dämmrig war. Nun erst konnte ich stille für mich in Lachen ausbrechen und mich an dem tiefen Sinn in diesem kindischen Spiel ergötzen. Je mehr ich drüber nachdachte, je mehr mußte ich der Menschenkenntnis des Neapolitaners Gerechtigkeit widerfahren lassen. Denn daß Frau Lucrezia mit gelinderen Mitteln nicht zu bewegen gewesen wäre, auf ihren Carlo zehn Monate zu verzichten, stand auch mir felsenfest. Das Lustige an der ganzen Posse war mir aber der Vorgenuß der Schadenfreude, mit der ich in mein Zimmer in Pisa zu treten dachte, auf einmal wieder ein freier Mann und ohne Gefahr, » sin' all' ore, all' ore estreme« im Schatten des schiefen Turmes für das »zweite Lebensglück« meiner schönen Wirtin haften zu müssen.


  Was aber geschieht? Wie ich schon das verfallene Tor durchschritten habe und um die Ecke biege, um unten an dem Landungsplatz meinen alten Schiffer wieder aufzutreiben, sehe ich eine verschleierte Dame mir entgegenkommen, die eben aus einem Nachen gestiegen war und bei meinem Anblick einen unverständlichen Ausruf tut. Ich achte nicht weiter darauf, da ich immer nur Pisa im Kopfe habe, und will spornstreichs an ihr vorbei. Plötzlich ergreift sie mich beim Arm, schlägt den Schleier zurück und ruft mit dem Tone sittlicher Entrüstung: Ha, Verräter, meint Ihr mir auch hier zu entrinnen? – Meinen Schrecken können Sie sich denken. Lucrezia! rief ich und weiter konnte ich nichts sagen, denn ich überlegte im Nu, wie sehr sie ihre Lage durch diesen Geniestreich verschlimmerte. Was sagen Sie aber dazu? War mir dieses unentrinnbare Frauenzimmer richtig nachgereist und machte Miene, mich zu Lande und zu Wasser, lebend und tot, wieder einzufangen. Um des Himmels willen! rief ich und zog sie in der ersten Bestürzung in den dunklen Torbogen, was fällt Ihnen ein, Lucrezia? Wissen Sie denn – O Ferdinando, unterbrach sie mich mit sehr erhabener Gebärde, ich flüchte mich zu Euch vor der Bosheit der Menschen. Der Oheim ist aus Florenz zurück. Er ist wie rasend und hat geschworen, mich umzubringen, wenn der Fremde, der hinter seinem Rücken sich bei mir eingeschlichen habe, meine Ehre nicht wiederherstelle, wie es einem Galantuomo gezieme. Die Tante hat ihn vergebens zu besänftigen gesucht, er will von nichts hören; er sagt nur immer, daß er Euch nacheilen und Genugtuung von Euch verlangen oder Euch niederschießen wolle, wie einen Räuber und Mörder. Was sollte ich tun, ich Ärmste? Ich habe mit vielen Tränen und Bitten eine Frist von drei Tagen erlangt; eine innere Stimme sagte mir, daß ich Euch finden und das Schlimmste noch verhüten würde. Im »Nettuno«erfuhr ich, Ihr seiet nach La Spezia. Dort hatten sie Euch nach Portovenere fahren sehen. Und nun, Ferdinando–


  Ihr kommt wie gerufen, sagte ich. Ihr spart mir einen Weg. Denn ich war eben im Begriff, wieder umzukehren und Euch die Nachricht zu bringen, daß Eure Witwenschaft zu Ende ist.


  Wirklich? So ist es gut, so laßt uns eilig wieder in den Kahn steigen, sagte sie. Ich wußte es ja, Ihr würdet ein alleinstehendes Weib nicht so schwer kompromittieren, wenn Ihr es nicht gut und ehrlich mit ihr meintet.


  Halt! sagte ich. Ihr wißt noch nicht alles. Die Toten stehn wieder auf. Euer Seliger sitzt droben im Wirtshaus und läßt Euch grüßen. Er ist frisch und gesund und im Besitz seiner sämtlichen Ohren, die Ihr von jetzt an hoffentlich etwas schonender behandeln werdet.


  Nun war die Reihe zu versteinern an ihr. Während sie mich aber anstarrte, als ob ich ihr ein Märchen aus Tausend und einer Nacht erzählte, verlor ich keine Zeit, sondern berichtete ihr im Auszuge alles, was ich selber wußte. Und damit Ihr nun seht, schloß ich, daß ich es wirklich gut und ehrlich mit Euch meine, will ich Euch einen Rat geben, wie Ihr alles noch ganz herrlich wieder in Ordnung bringen könnt. Ihr geht jetzt auf der Stelle zu Eurem Seligen und erzählt ihm, daß ein unbestimmtes Gerücht, er halte sich hier in Portovenere versteckt, Euch von Pisa weggelockt habe. Der treffliche Mann, der Euch trotz mancher kleiner Schattenseiten noch immer blindlings zu lieben scheint, wird Euch nicht allzu scharf examinieren. Ein paar Zeilen, die Ihr an den Oheim vorausschickt, werden auch diesen Biedermann in die rechte Stimmung bringen, und wenn Ihr sonstiges Gerede der Nachbarn scheut, so macht eine kleine Hochzeitsreise längs der Riviera und kehrt erst heim, wenn die Schwätzer stille geworden sind. Auf meine Diskretion könnt Ihr Euch natürlich verlassen. Ich werde Euch ewig dankbar sein, daß Ihr mich nicht unwürdig gefunden habt, Euch ein zweites Lebensglück begründen zu helfen.


  Während ich ihr diesen langen Sermon hielt, belustigte es mich sehr, den Wechsel der Gemütsbewegungen auf ihrem Gesicht zu beobachten. Aber das Spaßhafteste war der Ausdruck von zeremonieller Kälte, den sie zum Schutz gegen mich annahm, als sie sich von der Furcht vor allen verdrießlichen Folgen dieses Abenteuers durch meine weisen Winke befreit sah. Va bene, sagte sie. Ich wünsche Ihnen eine glückliche Reise, mein Herr! – Damit nickte sie mir huldvoll wie einem völlig Fremden meine Entlassung zu, zog den Schleier wieder über das Gesicht und ging majestätisch, als hätte sie sich eben nur bei einem Vorübergehenden nach dem Wege erkundigt, die Gasse hinauf, dem Wiedersehen mit ihrem Carlo entgegen. Ich zweifle nicht, daß sie den Auferstandenen aufs zärtlichste begrüßt und aufs unbefangenste belogen haben wird. O die Weiber! Sie sind niemals größer, furchtbarer, erfinderischer und bezaubernder, als wenn sie ein schlechtes Gewissen haben!


  Dies ist mein Abenteuer mit der Witwe von Pisa, sagte mein Nachbar und zündete eine frische Zigarre an. Was sagen Sie dazu? Wollen Sie nicht eine Novelle daraus machen?


  Behüte mich der Himmel! rief ich. Ich würde mich schön damit »kompromittieren«. Welcher deutsche Leser glaubte mir diese tolle Geschichte?


  Mag sein, sagte er. Aber daran wären Sie selber schuld. Warum haben Sie die Meinung verbreitet, die Frauenzimmer jenseits der Alpen (wir waren nämlich schon über die Höhe des Mont Cenis gekommen und rollten nach Savoyen hinunter) seien aus ganz besonderem Stoff und von dem schönen Geschlecht in Deutschland grundverschieden? Könnte diese Geschichte nicht ebensogut in unserem teueren Vaterlande sich zugetragen haben?


  Was? rief ich erstaunt, Sie glauben im Ernst–


  Bis auf das Intermezzo mit den beiden Ohren, sagte er feierlich. Denn gottlob, wir leben in wohlpolizierten Verhältnissen, und die Spitzbuben schneiden höchstens Beutel und Zöpfe ab. Was aber die Witwen betrifft–


  Hier hielt die Diligence vor einem Stationshause, und eine Tasse Kaffee unterbrach unser Gespräch, da es eben drohte, eine sehr bedenkliche Wendung zu nehmen.


  Ein erster und ein letzter Ball


  Von F. W. Hackländer


  Zur Einführung


  Friedrich Wilhelm Hackländer, geboren am 1. November 1816 zu Burtscheid bei Aachen, wurde, nachdem er frühzeitig beide Eltern verloren, im Hause eines Verwandten ziemlich unsystematisch erzogen. Mit vierzehn Jahren trat er als Lehrling in ein Modewaarengeschäft zu Elberfeld. Das kaufmännische Treiben war für die lebhafte Phantasie des Knaben zu farblos. Er gab daher schon nach zwei Jahren die Stellung auf und ward preußischer Artillerist, hoffend, er werde es in Bälde zum Offizier bringen. Hierzu fehlten ihm jedoch die theoretischen Vorkenntnisse, so daß er nach einiger Zeit die unterbrochene kaufmännische Thätigkeit wieder aufnahm. Unterdessen hatte er sich bereits schriftstellerisch versucht.


  Im Stuttgarter „Morgenblatt” veröffentlichte er seine „Soldaten-Reminiscenzen”, die den würtembergischen Baron von Taubenheim so entzückten, daß er den jungen Autor zu einer gemeinschaftlichen Reise nach dem Orient einlud. Hackländer sagte mit Freuden Ja. Heimgekehrt, wurde er durch Vermittelung des Grafen Neipperg als Volontair auf der würtembergischen Hofkammer beschäftigt. Mit siebenundzwanzig Jahren war er würtembergischer Hofrath und Sekretär des Kronprinzen, bis er im Jahre 1849 in Folge höfischer Kabalen — allerdings mit vollem Gehalte — entlassen wurde. Nun erwachte wieder die alte Neigung zum Militärstande. Unter Radetzky machte Hackländer den italienischen Feldzug mit: im Hauptquartiere des Prinzen von Preußen wohnte er der Einnahme von Rastatt bei. Hiermit aber schloß die Aera des Wanderlebens.


  Noch in demselben Jahre verheiratet, nahm der Dichter seinen festen Wohnsitz in Stuttgart, wo er ganz der schriftstellerischen Production lebte und verschiedenen periodischen Unternehmungen den Glanz seines Namens lieh. Er starb, noch im kräftigsten Mannesalter, den 6. Juli 1877 in seiner Villa am Starnberger See.


  In Hackländer besitzt unsere Literatur einen Autor von eminent humoristischer Anlage. Man hat ihn den deutschen Dickens genannt, und dieser Vergleich ist insofern berechtigt, als Hackländer für die Schilderung der modernen deutschen Gesellschaft Aehnliches bedeutet wie Dickens für die der englischen. Auch läßt sich bei Hackländer hin und wieder ein direkter Einfluß des großen englischen Humoristen nachweisen. In den Grundzügen seiner Begabung ist unser Autor dagegen wesentlich originell, wesentlich deutsch. Am reichsten entfaltet sich sein Talent in der humoristischen Genremalerei. Hier verbindet er einen unnachahmlichen Realismus mit einer discreten aber unwiderstehlichen vis comica, eine liebenswürdige Anmuth und Frische mit der Wärme eines tiefen Gemüths; das echt Menschliche kommt überall zur sieghaften Geltung.


  Das Familienbild „Ein erster und ein letzter Ball” (mis: „Krieg und Frieden.” Erzählungen und Bilder. Stuttgart, A. Krabbe. 1859. Gesammelte Werke, Band XXXIX, Seite 1.) zeigt trotz der Unscheinbarkeit der Motive und trotz der Knappheit des Rahmens alle diese Vorzüge des Verfassers in voller Beleuchtung. Der Humor bewährt hier so recht seine verklärende Kraft: die alltäglichsten Dinge gewinnen unter seinem Zauberstab ein ungeahntes Interesse. Es wäre leicht, dies im Einzelnen nachzuweisen — aber wir wollen dem Leser nicht vorgreifen. Möge er sich unbeeinflußt an der packenden Wahrheit der kleinen Skizze erfreuen; möge er auch das tiefe Erbarmen des Humoristen mit dem Leiden der Welt und die leise Klage über die Vergänglichkeit alles Schönen ans den launigen Klängen des Uebermuthes heraus hören.


  *


  Es giebt wohl kein Wort in unserer so reichen Sprache, verehrte und sehr geneigte Leserinnen, welches, bedeutsam ausgesprochen, solche Wirkungen hervorzubringen vermag, als das kleine Wort: Ball; ja Wirkungen der verschiedensten Art. Es ist das ein Zauberwort, welches elektrisirt, erfreut, niederschlägt, glücklich und traurig macht, kurz, welches alle möglichen Empfindungen in einem menschlichen Herzen hervorzurufen im Stande ist. Ein Ball, sagt die Mutter, und denkt an Crêpe und Gaze der verschiedensten Farben, an bunte Bänder und künstliche Blumen, auch an den vergangenen Winter, wo Regierungsraths Gustele, deren Stumpfnäschen und schwarzes Haar viele Aehnlichkeit mit der eigenen Tochter hat, im gelben Barege roth aufgeputzt erschien, und, wie von sämmtlichen anwesenden Lieutenants drei Viertheile versicherten, deliciös war, — gelb mit roth!


  Diese beiden Farben gaukelten vor den Augen der Mutter umher; auch dem Vater, wenn er von einem Balle hört, wird es farbig vor seinen inneren Blicken, grün und gelb, wenn er an einen so gänzlich verlorenen Abend denkt. Adieu Club und Spiel; adieu stille Wirthshausfreuden! Das Wort Ball ragt in sein harmloses Leben, ein strenger Imperativ, der befiehlt, den schwarzen Frack anzuziehen, und die steife Halsbinde, die helle Weste und die weißen Glacéhandschuhe; der ihm zumuthet, sich um sieben Uhr in den theuern Wagen zu setzen, mit Frau und Tochter ins Museum zu fahren, und dort auszuhalten, bis die Lichter von Staub und Dunst verdunkelt sind, bis der Nachtwächter die dritte Morgenstunde ruft, bis einige vorlaute Hähne anfangen zu krähen, und bis der unternehmendste Lieutenant und selbst die tanzlustigste Schöne nicht mehr recht herum kommen können.


  Da wird er stehen als Wandtapete, neben fünfzig andern Schlachtopfern menschlicher Grausamkeit, mit dem würdevollen Blick der Befriedigung, wenn das Balltäfelchen der Tochter mit Namen angefüllt ist, dahingegen jedoch mit einem gewissen süßen, aber krampfhaften Lächeln, wenn die Engagements nicht recht kommen wollen, und mit einer gewissen Cordialität im Mundwinkel, behufs Heranziehung junger, tanzlustiger Individuen. Das Engagirtwerden auf einem Balle ist nicht nur für die betreffende Tochter oder sonstige Pflegebefohlene von großer Wichtigkeit, sondern das mehr oder minder besetzte Tanztafelchen ist auch ein Barometer für den Vater oder sonstigen Beschützer, wonach er bemessen kann, wie sich der Ballabend für ihn noch gestalten wird. Der Vater oder Ballführer von jungen Mädchen, die rasch vergriffen, d. h. zu allen Tänzen engagirt sind, kann sich nach der dritten oder vierten Nummer schon etwas herausnehmen. Er kann die Nebenzimmer betrachten, darf dort mit einem Leidensbruder ein interessantes Gespräch anknüpfen, ja darf sich sogar bis zum Buffet verirren, nm vor der Souperstunde ein wohlverdientes Glas Wein zu sich zu nehmen.


  Wahrhaft unglücklich und gefesselt dagegen ist der Beschützer junger oder ältlicher Damen, auf deren leeren Täfelchen nur hie und da der Name eines gutwilligen Hausfreundes sproßt; unglückliche Tänzerinnen, die sitzen bleiben, wenn die rauschende Musik beginnt, die nun verächtlich in das Gewühl der herumspringenden Gänschen scheinen, die es durchaus nicht begreifen können, wie man noch so jede Tour mittanzen mag, und die ein Gespräch vorziehen mit dem unglücklichen Vater, der nun einstimmen muß in Klagen über die Eitelkeit dieser Welt, über den Mangel an Geschmack bei den jetzigen guten Leuten, über ganz unpassende Toiletten und was dergleichen Sachen mehr sind, von denen der Unglückliche nicht das Geringste versteht.


  — Der Ball am Samstag wird famos, sagt der junge Referendar oder Lieutenant, indem er an der Halsbinde zupft, seinen Schnurrbart streicht und weiße Glacéhandschuhe No. 8 verlangt, die aber ungebührlich ausgedehnt werden müssen, und deren Knöpfchen doppelt angenäht werden, damit sie im Stande sind, allen harten Zumuthungen zu entsprechen.


  — Schon wieder ein Ball! sagt mit tiefem, unmuthigem Seufzer der ältere Commis eines sehr achtbaren Kaufmannshauses, das mit nicht zu vielem Gelde, aber mit vielen erwachsenen und tanzfähigen Töchtern gesegnet ist. — Diesen Winter hört das gar nicht mehr auf, brummte er in sich hinein, wenn ich auch mit jeder nur zweimal tanzen muß, so macht das von vierzehn Tänzen, die überhaupt getanzt werden, schon zehn ... fürchterlich!


  — Schon wieder ein Ball! sagt der Oberlieutenant, während er mit verschränkten Armen am Fenster steht und den herabstäubenden Schneeflocken zuschaut. Er hat schon viele Bälle mitgemacht und beinahe jeden um eine Hoffnung ärmer verlassen. — Schon wieder ein Ball. Er zuckt mit den Achseln und hat Seelenstärke genug, zu lächeln, als er sieht, wie sein Bursche die Handschuhe vom letzten Mal auf die Sperrhölzer spannt und eifrig mit Gummi elasticum und Salmiakgeist bearbeitet.


  — Schon wieder ein Ball, sagt die ältere Tochter des Kanzleirathes Schmerbelich mit einem verstohlenen Blick in den Spiegel, Mama, ich weiß wirklich nicht, setzte sie hinzu, ob ich Lust habe, hinzugehen. — Ach! ein Ball! seufzt die jüngere, ein Backfischchen von sechzehn Jahren, und blickte die Mutter mit einem unaussprechlich rührenden Ausdrucke an, wahrend der Vater Kanzleirath nach eingenommenem Kaffee mit der Pfeife im Munde dampfend auf und ab steigt. — Ach, ein Ball, Mama! Vor einem Jahre sagtest du, wenn ich sechzehn geworden sei, dürfte ich mitgehen. Dabei strahlen ihre Augen und sie athmet schwer und mühsam.


  — Ja, ja, wenn du einmal sechzehn bist, entgegnete die ältere Tochter; ich glaube, daß ich fast achtzehn war, als ich zum ersten Mal tanzen durfte.


  — Ich bin ja sechzehn, erwidert die jüngere.


  — Du wirst es erst den nächsten Monat, sagt die ältere, und Mama setzt hinzu: — Nun die paar Tage wären eigentlich gleichgültig, aber ich weiß nicht, ob Papa dir erlauben wird, so früh schon die Bälle zu besuchen. Die jüngere Tochter ist der Liebling der Mutter, und während letztere so spricht, blickt sie nach dem Kanzleirathe hin, der wie ein Dampfer rauchend im Zimmer umhergeht.


  — Die meisten meiner Gespielinnen, fährt das junge Mädchen fort, gehen auch dieses Jahr schon auf den Ball, Müller's Katharine und Steiner's Julie und Felder's Louise, und keine ist älter als ich. Das sagt sie anscheinend mit dem Tone der Gleichgültigkeit, aber ihre Augen glänzen bedeutsam und die Kaffeetasse zittert fast zwischen ihren kleinen Fingern.


  — Ja, ja, die Bälle werden nach und nach unausstehlich, sagt die ältere Schwester, nur Backfische und Handlungslehrlinge. Es ist Zeit, daß man wegbleibt.


  — Was meinst du, Kanzleirath? fragt die Mutter.


  Das Haupt der Familie bläst eine lange Rauchwolke von sich, wendet an der Thüre des Nebenzimmers um und sagt, indem es einen Augenblick stehen bleibt: — Wenn ich bedenke, wie das noch zu meiner Zeit gehalten wurde, so muß ich mich sehr gegen den Wunsch der Emilie erklären. Du lieber Gott! als ich anfing zu tanzen, da waren noch auf dem Museum lauter gesetzte Männer, die ihr sicheres Auskommen hatten und nur dorthin gingen, um sich unter den Töchtern des Landes nach einer Lebensgefährtin umzuschauen. Mädchen unter zwanzig waren damals gar nicht zu finden.


  — Aber die Zeiten haben sich geändert, meinte die Mutter.


  — Leider, seufzt die ältere Tochter.


  — Wenn ich freilich bedenke, fuhr der Kanzleirath fort, daß das Alles anders geworden ist, und daß junge Mädchen von sechzehn Jahren schon bei den Bällen zugelassen werden, so sehe ich auch nicht ein, warum wir mit Emilien eine Ausnahme machen sollen. Auf den Ball muß doch einmal gegangen werden, dessen bin ich sicher, setzte er mit einem Seufzer hinzu, der Wagen kostet das Gleiche zu drei oder vier Personen, und was das Souper anbelangt, so wird der Aufwand auch nicht viel größer sein.


  Emilie hält den Athem an und wagt vor Freude nicht zu sprechen.


  — Du hast Recht, Kanzleirath, sagte die Mutter, man muß mit dem Strome schwimmen. Wenn Müller's und Steiner's und Felder's ihre Mädchen mit sechzehn Jahren zeigen, so sehe ich gar nicht ein, warum wir unser Kind noch ein ganzes Jahr warten lassen sollten. Man kann ja nicht wissen, was sich da oben findet; und dann ist Emilie für ihr Alter so gesetzt, daß man sie für achtzehn oder neunzehn halten kann.


  — O Papa, wie bin ich so dankbar, sagt das junge Mädchen, heut ist Montag, am Samstag ist der Ball, da hab' ich gerade noch Zeit, mit meinem Anzuge fertig zu werden. Nicht wahr, Mama, wir denken gleich daran; und auch du, Elise, wirst mir helfen.


  Bei diesen Worten Emiliens bleibt der Kanzleirath einen Augenblick nachdenkend stehen, und erinnert er sich eines weißen Kleides, welches zur Confirmation vor zwei Jahren für Emilie gemacht wurde. Aber Mama ruft entschieden: — Wo denkst du hin, Mann? Das ist ganz unmöglich. Wenn du deine Töchter absolut auf Bälle führen willst, so mußt du auch etwas für die armen Mädchen thun.


  — Man könnte ja ein neues Leibchen machen lassen, meinte der Kanzleirath schüchtern, oder, setzte er hinzu, als er das Achselzucken seiner Frau gesehen, besser wäre es vielleicht, der Emilie das blaue Ballkleid Elisens zu geben, was mich sehr viel Geld gekostet.


  Bei diesen Aeußerungen hat die Kanzleiräthin ihre Haubenbänder glatt gestrichen, was ungefähr von derselben Bedeutung ist, als wenn an einem schwülen Sommertage sich fern am Horizont ein kleines graues Wölkchen zeigt. Der Kanzleirath übrigens, der diese Zeichen vollkommen kennt und selten zu beachten versäumt, verstummt mit einem Mal und sagt nur noch: — Nun ja, macht was ihr wollt. Dann klopft er seine Pfeife aus und verläßt das Zimmer, um auf sein Bureau zu gehen. Mutter und Töchter bleiben allein, und als erstere nach kurzer Berathung sich für ein neues Rosa-Crêpekleid entschieden, ist Emilie ganz entzückt und nimmt ihren Shawl und Hut, um zu Müller's, Steiner's und Felder's zu gehen, dort die Katharine, Julie und Louise von ihrem Glück in Kenntniß zu setzen, auch zu erzählen, daß sie auf dem Balle in Rosa-Crêpe erscheinen werde, wofür sie sich die Farben der Kleider und des Kopfputzes ihrer Freundinnen mittheilen läßt. Dann wird der neuesten Mode halber sowie wegen einer eleganten Haarfrisur die neueste Musterzeitung angesehen und hierauf sehr befriedigt nach Hause zurückgeeilt. Diese Eile ist aber nicht zu groß, um nicht unterwegs ein paar Mal anzuhalten, und mit einigen begegnenden Freundinnen von dem nächsten Balle zu sprechen.


  Es findet sich da eine artige Gruppe von drei hübschen Mädchen beisammen, und es ist nicht zu verwundern, daß diese durch ein paar Lieutenants vermehrt wird, die zufällig vorbeikommen und zufällig etwas Zeit übrig haben, um zum Plaudern stehen zu bleiben. Der Ball ist für drei junge Mädchen ein so wichtiges Ereigniß, daß es bald heraus ist, sie werden den vom nächsten Samstag besuchen. Die beiden Lieutnants sind entzückt darüber, und wenn jetzt schon Balltäfelchen zur Hand wären, so würde schon über mehrere Galoppaden, sogar über ein paar Cotillons verfügt werden.


  So aber bleibt es bei dem feierlichen Versprechen, ein paar Tänze übrig behalten zu wollen; und den Kopf voll davon, sowie von allem dem, was sie bei Müller's, Felder's und Steiner's gesehen und gehört, kommt Emilie wenige Zeit vor dem Mittagessen nach Hause, und erzählt von blauer Barège und weißen Tüllkleidern, von Tanzschuhen à la Goldkäfer, vom Lieutenant Schmidt und der ersten Galoppade, von einem Kopfputz aus Veilchen und Rosen, von weißen Atlasbändern, handbreit, mit einer immensen Schleife vornen, von einem Goldfadennetz hinten, und vom Lieutenant Starker, der sich den Cotillon in der Mitte ausgebeten.


  Die Mutter lächelt vergnügt über das Entzücken ihres Lieblings, der Kanzleirath findet, daß die Suppe zu wenig Salz, das Gemüse zu viel Mehl und der Braten zu wenig Fett erhalten hat, und Elise, welche die Küche besorgt, glaubt achselzuckend an sämmtlichen Gerichten gerade das Gegentheil zu verspüren, findet es aber im Gefühl gekränkter Unschuld unter ihrer Würde, lange darüber zu sprechen, und zieht sich noch vor Beendigung des Mittagessens auf ihr Schlafzimmer zurück. Hier wird sie einen Augenblick Ruhe finden. Der Papa trinkt mit Mama im Wohnzimmer seinen Kaffee, der unausstehliche Backfisch will fort und fort über Ballkleider, Kopfputz und Lieutenants reden, und sie — setzt sich ans Fenster, legt die Hände in den Schooß und blickt in die winterliche Landschaft hinaus, „das Auge vom Weinen getrübet”.


  Woran Elise denkt, ist nicht schwer zu errathen — an ihren ersten Ball; und wenn wir den geneigten Leserinnen einige Discretion zutrauen können, so wollen wir gestehen, daß zwischen dem Abende jenes ersten Balles und heute zwölf lange, lange Jahre dahin geschwunden sind, und daß hierdurch die ältere Tochter des Kanzleirathes ein wohlerworbenes Recht hat, schmerzlich an jenen ersten Ballabend zu denken. Ja, sie findet einen Trost darin, all die heitern und trüben Stunden, die in jenem Zeitraum für sie beisammen liegen, wieder einmal durchzukosten — in ihrem Schmerze zu wühlen. Doch bleibt sie dabei nicht einmal stehen, sondern nachdem sie sich überzeugt, daß ihre Schwester, das naseweise Ding, sie nicht überraschen wird, öffnete sie ein kleines Kästchen, das auf ihrer Komode steht, und fängt an, die eben gedachten zwölf Jahre zu illustriren.


  In dem Kästchen finden sich merkwürdige Sachen, ohne Sinn und Bedeutung für den Uneingeweihten, aber verständlich für ihr armes Herz. Die ersten Illustrationen eine bedeutsame Blumensprache, auch andere noch zierlichere, wohlgefällige Hieroglyphen, die letzten Jahre aber schon mit harter und schwerer Keilschrift redend. Da sind Balltäfelchen, vergilbt und zerknittert, und unter andern steht ein Name darauf, in erschreckender Anzahl. Hinter dem ersten Walzer und dem ersten Galopp, hinter der ersten Mazurka und der ersten Française, dann wieder hinter der zweiten Mazurka und dem zweiten Galopp, und sehr leserlich hinter sämmtlichen Cotillons. Das findet sich einige Mal so, und bei diesen Balltäfelchen liegen kleine, verwelkte Blumensträuße und Knallbonbonszettel mit allerlei rührenden Inschriften.


  „Darf ich hoffen?” aus Norma, oder: „Nein, nein, du liebst mich nicht, wie ich dich liebe!” aus Montecchi und Capuletti, oder:


  Schön wie der Mond, der einsam wallt,

  So schön bist du, doch auch so kalt —


  aus den Gedichten von Feodor Löwe. — Weiter, weiter. Die Balltäfelchen bleiben eng beschrieben, aber der gewisse Name wird seltener. Zuerst steht er nicht mehr hinter den Cotillons, dann auch nicht mehr hinter den stürmischen Galoppaden und den sich sanft wiegenden Mazurken; nach und nach sind nur noch ruhige Walzer mit ihm bezeichnet, und endlich finden wir ein Balltäfelchen, auf dem er nur noch einmal zu finden ist, und zwar hinter einer langweiligen Française, als trauriger Gedankenstrich — . Hierbei liegt auch eine Bandschleife, die sie damals während des Tanzens verloren, und die er ihr zurückgegeben. Das hatte ihr denn auch mit einem Male die Augen geöffnet, denn einer Dame eine Bandschleife zurückgaben, die man gefunden, ist der Beweis der größten Gleichgültigkeit, und bedeutet, wie die Herbstzeitlose in der Blumensprache: „Lebe wohl, wir haben uns mißverstanden!”


  Obgleich in dem Strudel des Ballsaales die Wogen des Tanzes auf- und niederrauschten, ohne den bewußten Jüngling wiederzubringen, so kamen doch andere an seine Stelle, und hinter den Tänzen auf den Täfelchen standen jahrelang manche stattliche Namen, manche auch wohl zwei- und dreimal, wenn auch keiner mehr erschien, der mit Elisen so ausschließlich monopolistisch walzte und polkte. Auch Blumensträußchen fanden sich hier noch vor, selbst noch Bonbonszettel; aber erstere und letztere sprachen sich nicht mehr ausschließlich und bestimmt aus, die Blumensträuße hatten ihre vielsagende, duftige Zierlichkeit verloren und waren groß und dickleibig geworden, auf den Zetteln dagegen war wenig mehr von Liebe die Rede, häufig dagegen Variationen über des großen Schiller's großes Wort:


  Und die Freundschaft, sie ist kein leerer Wahn!


  Weiter, weiter!


  Jahre sind vergangen, die Balltäfelchen weniger geworden, ja in einem gewissen Zeitraume finden sie sich nur einzeln verstreut, in einer zahlreichen Korrespondenz. Aber die äußere Form dieser Briefe ist nicht mehr jene der kleinen Billette, die sich in den ersten Jahren zwischen Blumen und Zetteln verstreut finden. Die kleinen, verrätherischen Couverts, mit zierlicher, etwas leichtsinniger Handschrift, sind groß und ehrbar geworden, die Schriftzüge auch fest und solid; auch sehen wir keine phantastischen Siegel mehr, zwei schnäbelnde Tauben, eine Wolke mit Blitzstrahl und dem Worte: ,,Durch!” ein Herz vom Pfeile getroffen, oder ein kleines zierliches Rosenknöspchen, ach! das letztere ist im Laufe der Zeiten erblüht, und auf den letzten Briefen zur großen rothen Klatschrose geworden mit R&C in römischen Charakteren.


  Ruspel und Compagnie, ein achtbares Handlungshaus, dessen Chef, wenn auch über die ersten Jugendthorheiten hinaus, doch noch thöricht genug war, einem Mädchen seine Hand bieten zu wollen, die fast zwanzig Jahre jünger war als er. Der alte Ruspel, ein Wittwer, war der Jugendfreund des Kanzleirathes, und bei einem Glase Wein, richtiger gesagt, nach mehreren Flaschen, hatte Herr Ruspel auf ein eheliches Verhältniß zwischen Elise Schmerbelich und sich angespielt. Es war das nur eine ganz leichte, vielleicht scherzhafte Anspielung, aber der Kanzleirath hatte sie augenblicklich sehr ernstlich aufgenommen, ebenso die Mutter und nicht minder Elise, welche die für ganz junge Mädchen so unbegreifliche Wahrheit, daß alles Irdische vergänglich sei, deutlich einzusehen begann. Ruspel und Compagnie besuchten ebenfalls die Museumsbälle; Ruspel selbst tanzte nicht mehr, höchstens einmal eine Extratour oder eine Française, die Compagnie dagegen hatte eine junge Frau und mußte im Schweiße seines Angesichtes sein bischen Souper, und am Schlusse des Balles sein Gläschen schlechten Punsches verdienen.


  Es war eigenthümlich, wie die Briefe mit dem Stempel R&C sich zeitweise häufig vorfanden, und dann wieder fast ganz aufhörten, eigenthümlich, aber wohl begreiflich, wenn wir sagen, daß Herr Ruspel die Reisen für sein Haus selbst besorgte und also nur in seiner Abwesenheit schrieb. Zwischen dieser Correspondenz fanden sich immer noch Balltäfelchen vor, auch noch mit Namen besetzt, die geschrieben sich gerade so gut ausnahmen, wie jene, die hinter den Tänzen der ersten drei, vier Jahre prangten.


  Und doch war ein großer Unterschied zwischen jenen und diesen. Wer war Herr A., Herr B., Herr C., Herr D.? Vielleicht jener junge Assessor oder dieser junge elegante Offizier? O nein! Herr A. war ein alter Hausfreund des Vaters, Herr B. hinkte ein bischen und wurde von den meisten Tänzerinnen gemieden, Herr C. war so klein, daß es bei einer mittelgroßen Tänzerin aussah, als walze sie mit einem Kinde, und Herr D. war ein bejahrter, schwatzhafter Handlungsreisender, der mit Elisen nur von längst vergangenen Zeiten sprach und die unangenehmen Worte: „Ja, mein Fräulein, wenn Sie sich erinnern, damals ...” oder „zu unserer Zeit ...” beständig und sehr unzart im Munde führte.


  Aber weßhalb musterte Elise traurig und verstimmt die verblichenen Schätze der ehemaligen Zeit? Vielleicht, weil Herr Ruspel auf Reisen war? Ja. Hauptsächlich aber, weil seit seiner vierwöchentlichen Abwesenheit nur zwei Briefe von ihm eingelaufen waren, und das noch dazu Briefe, welche er ebenso gut an einen Handlungsfreund hätte schreiben können, denn sie begannen mit „Werthgeschätzte” und hörten auf mit „Hochachtungsvollst und ganz ergebenst”. O Ruspel, Ruspel, wenn du absichtlich so schriebest! Wenn zu dem leisen Spott, dem höhnischen Achselzucken, überhaupt einen so alten Bräutigam zu besitzen, noch das Unglück käme, ihn in der That nicht zu besitzen! — Weiter, weiter!


  Blumen und Bonbonszettel finden sich keine mehr vor, ja selbst der Namen auf den Balltäfelchen wurden weniger und immer weniger. Eines legen wir schnell und schüchtern bei Seite; denn wir finden es entsetzlich öde und leer, auf ihm prangt nur ein einziger Name hinter einer stillen Française, ein: „mene mene tekel upharsin”, die letzte Schwalbe eines wegziehenden Sommers, ein melancholischer Rabe auf weitem, erstorbenem Schneefelde. Das war freilich bis jetzt nur ein einziges Mal vorgekommen, und Elise, die an jenem Abend mit Schrecken einsah, daß ihre Actien eine starke Neigung zum Sinken verspürten, schützte heftiges Kopfweh vor und schloß ihre Börse, auf günstigere Augenblicke wartend, die nun auch freilich wieder eintraten; denn auf den letzten Balltäfelchen, die sie träumerisch betrachtet, waren Françaisen stark begehrt, sogar Walzer und eine Polka im Preise gestiegen.


  Daß die Absicht der Eltern, Emilie auf den nächsten Ball mitzunehmen, die ältere Schwester wie ein Donnerschlag traf, ist selbstredend. Man giebt ein Monopol nicht gern aus der Hand, und von den Untergebenen des Kanzleirathes sahen es die höflichsten als eine Pflicht an, die Tochter ihres Chefs hie und da zu engagiren. Das ging nun auch auf Emilie über, und Ruspel war ferne und zweifelhaft. — —


  Langsamer ist wohl keinem Mädchen die Zeit vorübergegangen als Emilien Schmerbelich die Tage von Montag bis Samstag; es war nur ein Glück, daß sie Beschäftigung vollauf hatte, und eine angenehme Beschäftigung, die ihr beständig einen Festabend, dem sie entgegenging, lebhaft vor Augen führte. Da wurde mit Hülfe von ein paar Nähterinnen das Rosa-Crêpe-Kleid geschnitten und genäht, die Taille war glatt, vorn offen und der Volants so viele, daß das Kleid, als es nun endlich fertig war, wie eine von den Rosawolken aussah, auf denen im Theater die Feen und Genien auf- und niederzusteigen pflegen. Aufgeputzt war das Kleid mit röthlichen Atlasbändern, die sich hart und glänzend leicht kräuselten und dann bei jedem Luftzuge rauschten, wie Flittergold am Tannenbaum.


  Papa Schmerbelich's Tabakspfeife war während der ganzen Woche in das hintere Zimmer verwiesen worden; er hatte es einmal gewagt, dampfend zu erscheinen, und da hatte selbst die in ihrem Glücke zufriedene Emilie in so bedenklichem Tone ihren Unwillen an den Tag gelegt, daß der unglückliche Kanzleirath die vorderen Zimmer mied und das schon im Voraus zu den Ballabendfreuden rechnete.


  Elise hatte lange gewählt, ehe sie mit ihrem Anzuge im Reinen war. Sie besaß ein blaues, ein rothes, ein gelbes und ein weißes Ballkleid; aber sie wählte das letztere, nicht um jugendlicher auszusehen, sondern um farblos zu erscheinen, eine weiße, halbgeknickte Lilie, schon entkleidet von den lebhaften Nuancen der Jugend, an der Schwelle des Lebens stehend, an jenem Scheidewege, wo eine Haube mit bunten Bändern, die zu einem weißen Kleide vortrefflich paßt, zur Häuslichkeit der verheiratheten Frauen hinweist, und wo im andern Falle der Ballkranz aus dem glattgescheitelten Haare genommen, eine Entsagende anzeigt, die, mit sich im Reinen, von jetzt an Abschied nimmt von den eitlen Vergnügungen dieser Welt.


  So kam der wichtige Abend heran, und der arme Kanzleirath wurde gebeten, Nachmittags nicht nach Hause zu kommen, da man noch sein bescheidenes Hinterzimmer benöthigte, um gehörig auseinandergebreitet hinzulegen die unzähligen Stücke, welche zu einer Damenballgarderobe gehören; und hier waren drei dergleichen aufzulegen, weßhalb die ganze Wohnung aussah, wie ein weißes Waarenmagazin. Emilie fühlte etwas Fieberhaftes in sich und konnte nur mühsam Athem holen; doch ließ sie sich trotzdem und mit Freuden alle Fesseln des Herkommens anlegen, sie war ganz Schlachtopfer und lispelte: — Nur zu, die Kraft in der menschlichen Brust ist stark, und sie kann schon was aushalten. Und ihr Aushalten zeigte sich so stark, daß der erstaunte Kanzleirath später die Hände zusammenschlug und an die Wunder der Tausend und eine Nacht glaubte, wo junge Mädchen auf einmal in Wespen verwandelt erscheinen.


  Vor den Mutteraugen dagegen war der Anzug der Tochter vollkommen gelungen, und sie betrachtete dieselbe mit unverkennbarer Freude. Daß Emilie hübsch aussah, ist auch nicht zu leugnen, sie hatte ein feines, zierliches Figürchen, ein frisches, naseweißes Gesichtchen, worin große, glänzende Augen das kleine Stumpfnäschen vergessen machten und unter einer gutgewölbten Stirne lagen, die sich heute Abend in vollkommenem Glanze zeigte, denn Emilie trug das Haar à la Chinoise zurückgestrichen, leicht bedeckt mit einem Kranze von grünen Blättern und dunkelrothen Blüthen.


  Auch Elise war trotz ihrer — — Jahre noch ein Mädchen, die sich sehen lassen konnte, sie war größer und voller als ihre Schwester, hatte schönes, blondes Haar, das, in breite Bandeaux frisirt, von einem Kranze bedeckt war, der sowohl weiße Blätter als weiße Blüthen hatte, und von dem der Kanzleirath, dessen Witze nie sehr gewählt und zart waren, behauptete, er habe einen ähnlichen neulich auf dem Theater in „Zampa oder die Marmonenbraut” gesehen.


  Daß er aber überhaupt noch Witze machen konnte, der würdige Staatsbeamte, das zeugte von seiner Seelenstärke und seinem unerschütterlichen Humor. War er doch förmlich aus seinem Zimmer ausquartirt worden, und man hatte ihm zum Anziehen ein kleines Gelaß neben der Treppe angewiesen, wo er sich zuerst nothdürftig rasirte und dann seufzend in den schwarzen Anzug schlüpfte, der übrigens beständig ein unangenehmes Gefühl in ihm rege machte. Es war immer noch sein Hochzeitsfrack, der später nur bei feierlichen Gelegenheiten, als Tauffesten, Ballabenden oder dann angelegt wurde, wenn er zu einem Vorgesetzten mußte, welche Besuche auch nicht immer sehr angenehme Veranlassungen hatten.


  Jetzt war er gerüstet und kam ins Vorderzimmer in dem merkwürdigen und sehr schönen Augenblick, wo Bekannte unter den Hausbewohnern und jüngere Gespielinnen Emiliens gekommen waren, das festlich geputzte Mädchen anzuschauen und ex officio zu bewundern; ein Augenblick, der der glücklichen Mutter einen Vorgeschmack von jenem anderen größeren und seligeren gab, wo sie im Ballsaale erscheinen würde, empfangen und begrüßt von einem allgemeinen „Ah!” der Bewunderung.


  Nachdem ein kleines, sehr harmloses Souper eingenommen war, dessen derbe Bestandtheile seltsam contrastirten mit den duftigen Blumen und Spitzen, meldete Kanzleiraths Rike, daß der Wagen vorgefahren sei, der nun von Mutter und Töchtern vollständig eingenommen wurde. Der Kanzleirath war hier nur geduldet, und konnte sich bei der Hinfahrt zum Balle ganz genau die Gefühle eines Unglücklichen vergegenwärtigen, der zur Tortur des spanischen Bocks verurtheilt ist.


  Bälle haben die verehrten und geneigten Leserinnen schon so viele mitgemacht, daß wir über die gewöhnlichen Vorkommnisse des heutigen wenig Worte zu verlieren brauchen, besonders, da, wie die Aerzte sich auszudrücken pflegen, „das Uebel seinen gewöhnlichen und richtigen Verlauf nahm”.


  Der Kanzleirath durfte aus dem Wagen die Treppe hinauf drei Paar Ueberschuhe und drei Kapuzen tragen, nachdem er vorher ermahnt worden, nicht auf die Volants zu treten. Oben durfte er die Mäntel und Halstücher in Empfang nehmen und sich dafür eine Nummer einhändigen lassen, während Mama Schmerbelich die Anzüge ihrer Tochter musterte und von dem Gefühle hoher Selbstzufriedenheit beseelt war. Darauf nahmen Mutter Kanzleirath und Elise, die das Ding schon gewohnt waren, ihre Ballmienen an.


  Mama schloß ihre Augen zur Hälfte und verzog ihren Mund zu einem süßen und angenehmen Lächeln. Die ältere Tochter spielte die Unbefangene, wandte den Kopf etwas kokett und schwanenhaft hin und her und ging ans den Ballsaal los, wie ein Offizier, der schon viel Pulver gerochen, gegen eine feindliche Batterie. Der kleine Backfisch dagegen, der hinterdrein kam, fühlte jetzt zum ersten Male, daß die Taille seines Kleides doch um eine Nummer hätte weiter sein dürfen.


  Es war der Kleinen etwas beklommen zu Muth und sie athmete kürzer und mühsamer. Doch nahm sie sich auf einen aufmunternden Blick der Mutter zusammen, hob das Köpfchen lächelnd in die Höhe und schwänzelte zierlich und angenehm in den Ballsaal hinein. Von Vater Kanzleirath ist in diesem wichtigen Augenblick nur zu bemerken, daß er vor der Saalthür seine Uhr hervorzog, und, als sie auf acht zeigte, in der Geschwindigkeit als guter Kopfrechner überschlug, daß es bis morgen früh um drei Uhr sieben sehr lange Stunden seien.


  Doch nur einen Augenblick dachte er daran; sobald sich die Thüre hinter ihm schloß, war er wieder ganz Vater geworden, und spendete mit dem verbindlichsten Lächeln freundliche Mienen, herzliches Kopfnicken und feste Händedrücke an alle Lieutenants, Assessoren, Referendäre und Handlungs-Commis, die er nur eben zu erreichen im Stande war.


  Man fand einen guten Platz, und die Mutter setzte sich zwischen ihre beiden Töchter, dem Schicksale seinen Lauf lassend.


  Und das Schicksal kam, nicht roh und kalt, sondern warm und fühlend, und warf unterschiedliche glänzende Uniformen und simple schwarze Fräcke an die Bank, wo die Mutter mit ihren Töchtern thronte. Das Ankommen der Tänzer ist dem Ankreisen der Fische an die gefährliche Angel vergleichbar. Emilie war der Köder, und sie wurde zuerst neugierig und scheu von Weitem betrachtet, die Keckesten drängten sich vor, um sie näher zu besehen, schwammen aber auch zum ersten Mal vorbei, ohne anzubeißen. Bald aber kehrte einer allein wieder um, öffnete weit die Augen, spitzte das Maul, scherwenzelte mit den Frackschößen, schlurfte näher und näher, und saß dann ein paar Sekunden glücklich fest — der erste Walzer.


  Mama lächelte vergnügt, dem Vater rollte ein ganzer Aktenstoß vom Herzen. Es ist bei den Fischen, wie bei den Schafen und bei den Tänzern. Wenn erst Einer angebissen, über den Graben gesprungen oder engagirt hat, so folgt die ganze Heerde nach, und der Kapellmeister droben auf dem Orchester hatte sich noch nicht zum ersten Walzer zurecht gestellt, als Emilie schon ausverkauft war, und die stolz erhobene Nase der Mutter Kanzleirath, sowie ihr selbstzufriedenes aber doch würdevolles Lächeln für den Kenner so deutlich sprachen, wie die Fahne am Omnibus ankündigt: „Besetzt.”


  Und Elise — sie saß da und lächelte. Sie lächelte bei der Walzer-Introduction, sie lächelte, als die jungen Mädchen auf allen Seiten anfingen unruhig zu werden, sie lächelte, als die jungen Herren von allen Seiten herbeischossen: — Mein Fräulein, der Walzer beginnt. — Sie waren so gütig. — Erlauben Sie? — Darf ich bitten? — und sie lächelte, als sich nun das Chaos entwirrte, und die Paare glückselig, lustig, Arm in Arm dahin flogen. Mutter Kanzleirath hatte nur Augen für ihren Liebling, den sie mit den Blicken verfolgte, sich freuend, wenn das zierliche Figürchen hier und da zwischen den Tanzenden auftauchte. — Es ist doch ein wahres Vergnügen, so zusehen zu dürfen, sagte die Mutter zu Elise, und auch da lächelte die ältere Tochter, aber es war ein trübes, bitteres Lächeln.


  So ging es fort, man tanzte Walzer, Polka's, Françaises; Elise sah zu und lächelte. Daß sie sich dazwischen heftig auf die Lippen biß und ihr Taschentuch zusammenknitterte, und daß sie sehr bleich aussah, bemerkte so eigentlich Niemand. Wer achtet in einem Ballsaale auf dergleichen Gefühle der Nebensitzenden? Wer hat überhaupt eine Ahnung davon, daß hier unter den weißen Spitzen ein Herz schmerzlich zuckt in tiefem, schneidenden Weh! — Heillose Verblendung! Und doch habt ihr alle, die ihr euch heute zum ersten Male in den Wogen des Tanzes bewegt, auch euern letzten Ball!


  Hirtenknabe, Hirtenknabe,

  Dir auch singt man dort einmal.


  Wer weiß, vielleicht tretet ihr aber von frohen Wünschen umgeben, als glückliche Braute, vielleicht auch mit den Gefühlen Eilsens, müde getanzt, müde gelebt, — müde geliebt.


  Hätte nun die ältere Tochter des Kanzleirathes heute still und allein da sitzen können, das wäre nicht so schmerzlich gewesen, als die mancherlei Fragen zu beantworten, welche auf die harmloseste Art von der Welt, von den Tänzern ihrer Schwester an sie gethan wurden; die eigenthümlichen Fragen: — Sie tanzen nicht, mein Fräulein? — Ich bemerkte Sie nicht bei dem letzten Walzer. — Begreiflicher Weise hat Elise allen diesen Bemerkungen gegenüber rasendes Kopfweh, und selbst als ihr alter Freund, der Handlungsreisende, spät im Ballsaale erschien, und als die treue Seele sie um eine Française bat, schlug sie ihm diese ab, und daß sie ihm dies abschlagen konnte, war wenigstens ein ganz kleiner Tropfen Balsam für ihr gekränktes Herz. — So wollen wir denn plaudern von alten Zeiten, sagte der ehemalige Tänzer und setzte sich neben Elisen auf die Bank, und fing dann unbefangen zu plaudern an von früheren Bällen, wo es so schön gewesen sei, wo man nicht einen Augenblick geruht, und von längst vergangenen Tagen, die doch eigentlich ganz anders gewesen.


  So ging es der armen Elise, während sich der Backfisch auf's Göttlichste amüsirte. Dieser plagte sich im Schweiße seines Angesichts und glitt buchstäblich von einem Arm in den anderen. Die Engagements auf alle Tänze waren eigentlich das Wenigste, denn um eine Extratour zu bekommen, wurde hinter dem jungen, hübschen Mädchen förmlich Queue gemacht. Vergeblich winkte die Mutter zuweilen besorgt mit dem Finger, vergeblich schmiegte sich der alte Kanzleirath, den Hut auf den Bauch gedrückt, Stöße und Püffe aushaltend, durch die Reihen der Tanzenden zu seiner Tochter, um ihr eine schreckliche Geschichte zuzuflüstern, die er in seiner Jugend einmal gelesen, von jungen, unbesonnenen Tänzerinnen, die sich förmlich zu Tode geras't.


  Vergeblich, sagen wir; Emilie hob das erhitzte Gesichtchen so lieblich flehend zu dem Vater empor, ihre zuckenden Lippen bewegten sich so bittend, und ihre glänzenden, feuchten Augen baten so dringend, ihr Vergnügen nicht zu stören, daß der Papa davor eilig zurücktrat, mehr aber noch vor der determinirten Miene des nun vortretenden Officiers, der, ohne den Vater weiter zu beachten, sie mit den Worten: — Nun, mein Fräulein? in den Arm nahm und davon ras'te.


  Die große Pause auf einem Balle ist eine vortreffliche Erfindung. Tänzer und Tänzerinnen ruhen eines Theils aus, und finden sich anderntheils wieder zusammen, um ein interessantes Ballgespräch fortsetzen zu können. Die Mütter benützen die Zeit, um durch gelindes Zupfen die verschobene Toilette ihrer Töchter zu corrigiren, auch wohl eindringliche Ermahnungen über das künftige Verhalten mit einfließen zu lassen, die Väter dagegen benützen die Pause, wozu sie eigentlich da ist, um ein tüchtiges Souper zu sich zu nehmen, und sich für die nachfolgenden Strapazen durch mehrere gute Gläser Wein zu stärken. Diese Pause, sowie am Ende des Balles die alsdann erlaubte Cigarre sind ja die einzigen Lichtblicke für solche, die nicht mehr tanzen, an einem dieser dem Vergnügen gewidmeten Abenden.


  Daß sich der kleine Backfisch das Souper ebenfalls vortrefflich schmecken ließ, brauchen wir eigentlich nicht zu erwähnen, er hat sein Brot redlich verdient und bedarf der Stärkung für die nachfolgenden Tänze und den stundenlangen Cotillon. Elise dagegen aß nicht und trank nicht, ja sie befand sich während des Souper in einer fieberhaften Aufregung. Ruspel's Compagnon war etwas später erschienen, hatte ihr flüchtig und etwas verlegen guten Abend gesagt und sich darauf mit einer wahren Wuth in den Strudel des Tanzes gestürzt. Bis jetzt hatten die beiden Familien Kanzleiraths und Ruspel's Compagnon in der großen Pause mit einander soupirt, heute aber hatte sich der Letztere anderswohin gethan, was selbst dem sonst so arglosen Kanzleirathe auffiel.


  Elisen fiel das nicht mehr auf. Sie dachte der letzten Briefe mit „Werthgeschätzte” und „ganz ergebenst”, preßte die Lippen heftig aufeinander und drückte zuweilen ihre Hand auf das Herz. Der Compagnon, der nicht weit von der kanzleiräthlichen Familie placirt war, blickte öfters herüber und schien auch zuweilen Miene zu machen, als wolle er aufstehen und sich nähern, doch hatte die Kanzleiräthin mit ihrem scharfen Blick wohl bemerkt, wie ihn alsdann seine Frau am Frackschoß wieder niederzog. Madame Schmerbelich zuckte die Achseln darüber, ein solches Benehmen hatte sie von jener Frau wohl erwartet, denn sie hatte sich immer auf ihre Art hochmüthig und unausstehlich benommen. Nahm sie doch im Theater auf der zweiten Gallerie einen Vorderplatz ein, ließ sich mit einer Laterne der fünften Rangklasse noch Hause leuchten und hatte sich einen Pensée-Sammtmantel machen lassen.


  Nach solchen Vorgängen ließ sich freilich kein besseres Benehmen erwarten. Die Kanzleiräthin verbot sämmtlichen Ihrigen, nach dem Tisch hinüberzublicken, und es hätte später fast eine kleine pantomimische Scene gegeben, als der Kanzleirath sein Glas hob und aus der Entfernung dem Compagnon zutrank, der ihn aber dazu aufgefordert hatte, wobei er, der Compagnon nämlich, sein rechtes Auge auf eine ganz seltsame Art zusammenkniff.


  Unterdessen war die Pause zu Ende gegangen, der Tanzsaal füllte sich wieder, die Musik begann auf's Neue, und es war wieder die alte Geschichte. Strampfende und hüpfende Paare, erhitzte junge Herren, wildathmende Damen, Staub, Dunst und Hitze. Elise hatte abermals ihren Platz neben der Mutter eingenommen, doch wurde es ihr auf einmal ganz seltsam zu Muthe. Die Musik hatte für sie keinen rechten Takt mehr, über die Tanzenden schien sich ein Trauerschleier zu legen, der immer dichter und dichter wurde; endlich lehnte sie sich sanft gegen die Schulter der Mutter und sagte mit leiser Stimme: — Mama, mir wird ganz übel. —


  Glücklicherweise war in diesem Augenblick der Tanz zu Ende, der Vater Kanzleirath in der Nähe, und Elise fühlte noch so viel Kraft in sich, an seinem Arm ohne Aufsehen ins Nebenzimmer zu gelangen und von dort in die Garderobe, wo sie Mantel und Ueberschuhe anzog und ihren Vater bat, sie nach Hause zu begleiten.


  So leid dem Kanzleirath diese Unterbrechung um seiner Tochter willen that, die er recht herzlich liebte, so war er doch nicht unzufrieden, den Ball eine halbe Stunde verlassen zu können, um im Nachhausefahren eine Cigarre zu rauchen. Elise, der es in der kalten Nachtluft augenblicklich besser wurde, hatte ihn freundlich dazu aufgefordert, und so erreichten sie in kurzer Zeit die Wohnung. Dort angekommen, öffnete der Kanzleirath mit seinem Hausschlüssel die Thür, blickte seufzend nach seinem Schlafzimmer empor, und kletterte wieder in den Wagen, um auf den Ball zurückzukehren.


  Elise aber stieg allein die Treppe hinauf; mit jeder Stufe wurde es ihr leichter und wohler um das Herz. Bei der ersten hatten ihre Lippen wohl noch schmerzlich gezuckt, und ein eigenthümliches Gefühl im Herzen und in den Augen deutete auf hervorquellende Thränen. Auch rollten ein Paar davon ihre Wangen herab, aber, wie ein frischer Mairegen die Dünste des bedeckten Frühlingshimmels, so verjagten diese Thränen das finstere Gewölk, welches ihre Sinne befangen hielt. Die Einsamkeit und Stille des nächtlichen Hauses that ihr wohl. Sie war froh, daß keines der Dienstmädchen mehr auf war. Leise öffnete sie die Wohnung und ging in ihr Schlafzimmer, um das weiße Kleid und den weißen Kranz abzulegen, und auch damit schien sie abermals eine drückende Erinnerung zu verlassen.


  Ja, als sie jetzt ihr Hauskleid angezogen hatte, als sie das Feuer im Ofen des Wohnzimmers wieder angefacht, als dieser eine behagliche Wärme ausströmte, und sie alles hergerichtet hatte, um Mutter und Schwester, wenn sie vom Balle heimkehrten, mit einer wohlthuenden Tasse Thee empfangen zu können, da war ihr Gemüth so ruhig und still geworden, daß sie lächelnd zurückblicken konnte, nicht nur auf die vergangenen Stunden ihres heutigen letzten Balles, sondern auch auf die vielen ähnlichen Abende, deren wir früher erwähnt. Und als nun das Wasser im Kessel anfing zu singen, schüttelte sie den Kopf, wenn sie aller der Kämpfe und Schmerzen gedachte, die sie seit ihrem ersten Balle auf jenen heißen Brettern erlebt, und da wurde es ihr fast selig in ihrer Einsamkeit, und sie gedachte mitleidig der jungen, blühenden Schwester, die, ein gutes, frisches, junges Herz, wohl alles das und vielleicht noch Schlimmeres vor sich hatte.


  Da hörte sie einen Wagen durch die stillen Straßen rollen, der Ball konnte unmöglich schon zu Ende sein. Und doch hielt der Wagen vor ihrem Hause, und dann ertönte die Hausklingel. Elise eilte auf den Vorplatz der Wohnung und zog durch die Vorrichtung oben das Schloß der Thüre an, so daß sie sich öffnete. Es trat Jemand unten in den Gang, drückte die Hausthür hinter sich zu, und Elise hörte, nicht ohne leicht zu erschrecken, den Tritt eines Mannes auf der Treppe.


  Wer konnte das sein? Davon beschloß sie sich zu überzeugen, ehe sie die Glasthür öffnete. Sie schob deßhalb die Vorhänge etwas auseinander, und fast wäre das Licht ihrer Hand entfallen. — Herr Ruspel stand vor ihr im schwarzen Frack und äußerst freundlich lächelnd.


  Es ist nun für ein Mädchen, wenn es allein zu Hause ist, eine eigenthümliche Sache, einem solchen Besuch in der Mitternachtsstunde die Thüre zu öffnen, auch Elise zauderte dies zu thun, doch bat der da draußen so ehrerbietig und doch so flehend, und


  Ruspel war ein ehrenwerther Mann,


  dem man nicht das geringste Böse oder nur Zweideutige nachsagen konnte. Elise öffnete endlich die Glasthüre und die Stubenthüre, und Herr Ruspel trat schüchtern ein, und blickte alsdann erstaunt um sich, als er niemand anders im Zimmer sah.


  — Soeben von meiner Reise zurückgekehrt, sagte er nach einem augenblicklichen Stillschweigen, wollte ich den Ball besuchen, um Sie, meine sehr werthgeschätzte Fräulein Elise, dort zu überraschen. — Vielleicht nicht unangenehm überraschen, setzte er stockend hinzu; aber bei Ihrem Hause vorbeifahrend, sah ich hier oben Licht und dachte, die ganze Familie sei schon zu Hause.


  Jetzt war es begreiflicherweise an Elisen, zu erklären, warum sie allein den Ball verlassen. Das that sie denn auch, und obgleich mit dieser Erzählung bei der Wahrheit bleibend, hob sie es doch ziemlich scharf hervor, daß sie sich auf dem Balle sehr einsam gefühlt, und daß das Betragen des sonst so freundlichen Compagnons sie und die ganze Familie sehr schmerzlich berührt habe. Nach dieser Erzählung erzählte nun Herr Ruspel wieder, daß er sich wie ein Kind darauf gefreut, Elisen zu überraschen, und daß er deßhalb seinem Compagnon, der ein guter Mensch, aber eine Plaudertasche sei, ausdrücklich verboten habe, viel mit der Familie des Kanzleiraths zu verkehren. Was nun Elise weiter sprach, wissen wir nicht mehr genau, ist auch unnöthig, wörtlich wiederzugeben; nur soviel können wir sagen, daß nach einer Viertelstunde Herr Ruspel ganz ergebenst die beiden Hände des Mädchens nahm, sie zierlich küßte, und sie mit Weglassung des „Sehr Werthgeschätzte” „meine liebe Elise” nannte.


  Darauf ließen sich die Zwei an dem Tische nieder, aber an den beiden entgegengesetzten Enden, tranken eine Tasse Thee und lauschten auf die Straße, ob sich noch kein Wagen hören ließ. Endlich rollte es in der Ferne, dann näher, und hielt vor dem Hause still. Elise öffnete abermals die Thüre und trat auf den Wunsch des Herrn Ruspel ins Zimmer zurück, denn überrascht sollte am heutigen Abend doch nun einmal werden.


  Aber der Compagnon, der in der That eine Plaudertasche war, hatte nach beendigtem Balle beim Punsche doch nicht schweigen können und alles verrathen: Er war auch der Erste, der an der Treppe sichtbar wurde und laut und fröhlich ausrief: — Wenn der schlaue Ruspel nicht droben ist, lasse ich mich aufhängen! — Und Ruspel war, wie wir wissen, in der That wirklich droben und wurde auf's Gerührteste von der ganzen Familie bewillkommt. Mama schloß ihn feierlich an ihr Herz, und der alte Kanzleirath, der etwas zu viel Punsch getrunken hatte, sagte mit weinerlicher Stimme: — Ruspel, so einen Ball lass' ich mir noch gefallen. — Emilie aber warf sich an die Brust ihrer Schwester, küßte sie innig und herzlich und sagte, während Thränen ihren Augen entströmten: — Ich war recht froh heute auf meinem ersten Balle. Möge ich auch auf meinem letzten ebenso glücklich sein, wie du, meine gute, gute Schwester.


  Das, geneigte Leserinnen, ist die wahrhaftige und sehr glaubwürdige Geschichte von einem ersten und von einem letzten Balle.
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  Koxkox und Kikequetzal


  Von Christoph Martin Wieland


  Zur Einführung


  Christoph Martin Wieland wurde am 5. September 1733 zu Oberholzheim, unweit des schwäbischen Städtchens Biberach, geboren. Goethe hat in seiner „Rede zum Andenken des edlen Dichters, Bruders und Freundes Wieland” (1813) den Lebensgang des Poeten kurz und bündig geschildert. „Sein Vater, ein evangelischer Geistlicher” — so erzählt uns der Altmeister — „gab ihm eine sorgfältige Erziehung und legte bei ihm den ersten Grund der Schulkenntnisse. Hierauf ward er nach Kloster Bergen an der Elbe gesendet, wo eine Erziehungs- und Lehranstalt, unter der Aufsicht des wahrhaft frommen Abtes Steinmetz, in gutem Rufe stand.


  Von da begab er sich auf die Universität zu Tübingen, sodann lebte er einige Zeit als Hauslehrer in Bern, ward aber bald (1752) nach Zürich zu Bodmern gezogen, den man in Süddeutschland, wie Gleimen nachher in Norddeutschland, die Hebamme des Genies nennen konnte. Dort überließ er sich ganz der Lust, welche das Selbsthervorbringen der Jugend verschafft, wenn das Talent unter freundlicher Anleitung sich ausbildet, ohne daß die höheren Forderungen der Kritik dabei zur Sprache kommen. Doch entwuchs er bald jenen Verhältnissen, kehrte in seine Vaterstadt zurück und ward von nun an sein eigener Lehrer und Bildner, indem er auf das Rastloseste seine literarisch-poetische Neigung fortsetzte.


  Die mechanischen Amtsgeschäfte eines Vorstehers der Kanzlei raubten ihm zwar Zeit, aber nicht Lust und Muth, und damit ja sein Geist in so engen Verhältnissen nicht verkümmerte, wurde er dem in der Nähe begüterten Grafen Stadion, churfürstlich Mainzischem Minister, bekannt. In diesem angesehenen, wohleingerichteten Hause wehte ihn zuerst die Welt- und Hofluft an: innere und äußere Staatsverhältnisse blieben ihm nicht fremd, und ein Gönner für das ganze Leben ward ihm der Graf, Hierdurch blieb er dem Churfürsten von Mainz nicht unbekannt, und als unter Emmerich Joseph die Akademie zu Erfurt wieder belebt werden sollte, so berief man (1769) unsern Freund dahin, und bethätigte dadurch die duldsamen Gesinnungen, welche sich über alle christlichen Religionsverwandten, ja über die ganze Menschheit, vom Anfange des Jahrhunderts her verbreitet.


  Er konnte nicht lange in Erfurt wirken, ohne der Herzogin Regentin von Weimar bekannt zu werden, wo ihn der für alles Gute so thätige Karl von Dalberg einzuführen nicht ermangelte. Ein auslangend bildender Unterricht ihrer fürstlichen Söhne war das Hauptaugenmerk einer zärtlichen, selbst höchst gebildeten Mutter, und so ward er (im Jahre 1772 als Hofrath und Prinzenerzieher) herüber (nach Weimar) berufen, damit er seine literarischen Talente, seine sittlichen Vorzüge zum Besten des fürstlichen Hauses, zu unserm Wohle und zum Wohle des Ganzen verwendete.


  Die ihm nach Vollendung des Erziehungsgeschäftes zugesagte Ruhe wurde ihm sogleich gegeben, und als ihm eine mehr als zugesagte Erleichterung seiner häuslichen Umstände zu Theil ward, führte er seit beinahe vierzig Jahren ein seiner Natur und seinen Wünschen völlig gemäßes Leben.”


  Auch die Individualität des Wieland'schen Genius, die Eigenart seines Charakters und die Stellung des Autors in der deutschen Literatur hat Goethe in einer Weise gekennzeichnet, die wir noch heute, nach mehr als einem halben Jahrhundert, im Wesentlichen getrost unterschreiben können. Wenigstens scheint uns Gottschall's Behauptung, Wieland sei mehr der Vertreter einer geistigen Richtung als ein schöpferischer Poet gewesen, zumal er mit Glück nur Ein Gebiet, das der Erzählung in Versen und Prosa, angebaut habe, auf einer Unterschätzung sowohl des Genres als der Bedeutung des Dichters zu beruhen. Wer dieses Gebiet mit Glück anbaut und zwar mit so ungewöhnlichem Glücke wie Christoph Martin Wieland, der gehört eben zu den Auserkorenen der Muse.


  Eine vollständige Würdigung des Dichters und seiner zahlreichen Schöpfungen erscheint hier schon aus räumlichen Gründen unthunlich. Die Goethe'sche Denkrede entwirft uns in dieser Hinsicht ein gedrängtes, aber ziemlich erschöpfendes Bild; daher wir die Hauptmomente hier mittheilen wollen.


  „Die Wirkungen Wieland's auf das Publikum waren ununterbrochen und dauernd. Er hat sein Zeitalter sich zugebildet, dem Geschmack seiner Jahresgenossen so wie ihrem Urtheil eine entschiedene Richtung gegeben, dergestalt, daß seine Verdienste schon genugsam erkannt, geschätzt, ja geschildert sind. In manchem Werke über deutsche Literatur ist so ehrenvoll als sinnig über ihn gesprochen: ich gedenke nur dessen, was Küttner, Eschenburg, Manso, Eichhorn von ihm gerühmt haben.


  Und woher kam die große Wirkung, welche er ans die Deutschen ausübte? Sie war eine Folge der Tüchtigkeit und der Offenheit seines Wesens, Mensch und Schriftsteller hatten sich in ihm ganz durchdrungen; er dichtete als ein Lebender und lebte dichtend. In Versen und Prosa verhehlte er niemals, was ihm augenblicklich zu Sinne, wie es ihm jedesmal zu Muthe sei, und so schrieb er auch urtheilend und urtheilte schreibend. Aus der Fruchtbarkeit seines Geistes entquoll die Fruchtbarkeit seiner Feder.


  Ich bediene mich des Ausdrucks Feder nicht als einer rednerischen Phrase: er gilt hier ganz eigentlich, und wenn eine fromme Verehrung manchem Schriftsteller dadurch huldigte, daß sie sich eines Kiels, womit er seine Werke gebildet, zu bemächtigen suchte, so dürfte der Kiel, dessen sich Wieland bediente, gewiß vor vielen dieser Auszeichnung würdig sein. Denn daß er alles mit eigener Hand und sehr schön schrieb, zugleich mit Freiheit und Besonnenheit, daß er das Geschriebene immer vor Augen hatte, sorgfältig prüfte, veränderte, besserte, unverdrossen bildete und umbildete, ja nicht müde ward, Werke von Umfang wiederholt abzuschreiben, dieses gab seinen Productionen das Zarte, Zierliche, Faßliche, das Natürlichelegante, welches nicht durch Bemühung, sondern durch heitere, geniale Aufmerksamkeit auf ein schon fertiges Werk hervorgebracht werden kann.


  Diese sorgfältige Bearbeitung seiner Schriften entsprang aus einer frohen Ueberzeugung, welche zu Ende seines schweizerischen Aufenthalts in ihm mag hervorgetreten sein, als die Ungeduld des Hervorbringens sich in etwas legte, und der Wunsch, ein Vollendetes dem Gemeinwesen darzubringen, entschiedener und deutlicher rege ward.


  Da nun bei ihm der Mann und der Dichter Eine Person ausmachten, so werden wir, wenn wir von jenem reden, auch diesen zugleich schildern. Reizbarkeit und Beweglichkeit, Begleiterinnen dichterischer und rednerischer Talente, beherrschten ihn in einem hohen Grade? aber eine mehr ungebildete als angeborene Mäßigung hielt ihnen das Gleichgewicht. Unser Freund war des Enthusiasmus im höchsten Grade fähig, und in der Jugend gab er sich ihm ganz hin, und dieses um so lebhafter und anhaltender, als jene schöne Zeit, in welcher der Jüngling den Werth und die Würde des Vortrefflichsten, es sei erreichbar oder unerreichbar, in sich fühlt, für ihn sich durch mehrere Jahre verlängerte.


  Jene frohen, reinen Gefilde der goldenen Zeit, jene Paradiese der Unschuld, bewohnte er länger als andere. Sein Geburtshaus, wo ein gebildeter Geistlicher als Vater waltete, das uralte, an den Ufern der Elbe lindenumgebene Kloster Bergen, wo ein frommer Lehrer patriarchalisch wirkte, das in seinen Grundformen noch klösterliche Tübingen, jene einfachen Schweizerwohnungen, umrauscht von Bächen, bespült von Seen, umschlossen von Felsen — überall fand er sein Delphi wieder; überall die Haine, in denen er, als ein schon erwachsener, gebildeter Jüngling, noch immer schwelgte. Dort zogen ihn die Denkmale mächtig an, die uns von der männlichen Unschuld der Griechen hinterlassen sind. Cyrus, Araspes und Panthea und gleich hohe Gestalten lebten in ihm auf; er fühlte den Platonischen Geist in sich weben, er fühlte, daß er dessen bedurfte, um jene Bilder für sich und für andere wiederherzustellen, und dieses um so eher, als er nicht sowohl dichterische Schattenbilder hervorzurufen, sondern vielmehr wirklichen Wesen einen sittlichen Einfluß zu verschaffen hoffte.


  Aber gerade daß er so lange in diesen höheren Regionen zu verweilen das Glück hatte, daß er alles, was er dachte, fühlte, in sich bildete, träumte, wähnte, lange Zeit für die vollkommenste Wirklichkeit halten durfte, eben dieses verbitterte ihm die Frucht, die er von dem Baume des Erkenntnisses zu pflücken endlich genöthigt ward.


  Wer kann dem Conflikt mit der Außenwelt entgehen? Auch unser Freund wird in diesen Streit hineingezogen; ungern läßt er sich durch Erfahrung und Leben widersprechen, und da ihm nach langem Sträuben nicht gelingen will, jene herrlichen Gestalten mit denen der gemeinen Welt, jenes hohe Wollen mit den Bedürfnissen des Tages zu vereinigen, entschließt er sich, das Wirkliche für das Nothwendige gelten zu lassen, und erklärt das ihm bisher Wahrgeschienene für Phantasterei.


  Aber auch hier zeigt sich die Eigenthümlichkeit, die Energie seines Geistes bewundernswürdig. Bei aller Lebensfülle, bei so starker Lebenslust, bei herrlichen inneren Anlagen, bei redlichen geistigen Wünschen und Absichten fühlt er sich von der Welt verletzt und um seine größten Schatze bevortheilt. Nirgends kann er nun mehr in der Erfahrung wiederfinden, was so viele Jahre sein Glück gemacht hatte, ja der innigste Bestand seines Lebens gewesen war; aber er verzehrt sich nicht in eitlen Klagen, deren wir in Prosa und Versen von andern so viele kennen; sondern er entschließt sich zur Gegenwirkung, Er kündigt allem, was sich in der Wirklichkeit nicht immer nachweisen läßt, den Krieg an, zuvörderst also der Platonischen Liebe, sodann aller dogmatisirenden Philosophie, besonders den beiden Extremen, der Stoischen und Pythagorischen. Unversöhnlich arbeitet er ferner dem religiösen Fanatismus und allem, was dem Verstände excentrisch erscheint, entgegen.


  Aber sogleich überfällt ihn die Sorge, er möge zu weit gehen, er möge selbst phantastisch handeln, und nun beginnt er zugleich einen Kampf gegen die gemeine Wirklichkeit. Er lehnt sich aus gegen, alles, was wir unter dem Wort Philisterei zu begreifen gewohnt sind, gegen stockende Pedanterie, kleinstädtisches Wesen, kümmerliche äußere Sitte, beschränkte Kritik, falsche Sprödigkeit, platte Behaglichkeit, anmaßliche Würde und wie diese Ungeister, deren Namen eine Legion ist, nur alle zu bezeichnen sein mögen.”


  Diese Charakteristik scheint uns, wie gesagt, noch heute in allen Hauptpunkten vollgültig, Sie trägt zwar, stilistisch betrachtet, den Stempel jener vornehmen Gleichmüthigkeit, die den „Herrn Geheimbderath” in seinem späteren Alter von Jahr zu Jahr mehr in Beschlag nahm: allein der warme Herzschlag der Sympathie ist diesmal auch hinter den classisch drapirten Falten der Toga ersichtlich. Möchte die Nation sich an das Urtheil ihres größten Dichters erinnern lassen; möchte sie dem Sänger des „Oberon” nicht nur theoretisch, sondern mich praktisch eine erneute Theilnahme widmen.


  Das hier abgedruckte Capriccio: „Koxkox und Kikequetzal” bildet die Einleitung des gegenwärtig beinahe vergessenen Werkes: „Beiträge zur geheimen Geschichte des menschlichen Verstandes und Herzens”. Die überaus bewegliche und übermüthige Schilderung verfolgt eine sehr durchsichtige Tendenz, ohne daß die künstlerische Wirkung hierdurch zu Schaden käme. Aufdringlich wird die Tendenz, jedoch in den letzten Abschnitten, die zwar in dem ganzen Werke ihre vollberechtigte Stelle einnehmen, am Schluß der hier mitgetheilten Skizze jedoch mit Recht das Befremden des Lesers hervorrufen würden, daher wir die Reproduktion unterlassen haben.


  Ohne diese Verkürzung hätte der Leser hier ein Fragment vor sich, während wir ihm so ein in sich abgeschlossenes Phantasiebild vorführen, dessen heitere Laune ihn trotz der Gewagtheit mancher Situationen höchlich erbauen wird.


  *


  1.


  Vor undenklichen Jahren kam, nach einer alten mexicanischen Sage, ein großer Komet, auf seiner Reise um die Sonne, – man weiß nicht, aus welcher Veranlassung – dem Planeten, welchen unsre Vorfahren bewohnten, so nahe, daß beide Sterne, nach menschlicher Weise zu reden, handgemein mit einander werden mußten.


  Das Gefecht war eines der hartnäckigsten, welche seit langer Zeit in den Gefilden des Aethers vorgefallen waren. Die besondern Umstände davon sind, aus Mangel beglaubter Zeugnisse, unbekannt. Alles, was wir davon sagen können, ist: daß, nachdem der Mond seiner Schwester Erde zu Hülfe gekommen, der Komet sich endlich genöthiget fand, mit Zurücklassung des größten Theils von seinem Schweife die Flucht zu ergreifen und, es sey nun aus Feigheit oder Scham über seine mißlungene Unternehmung, sich im leeren Raume so weit zu verlaufen, daß er, nach der Meinung der besten sinesischen Sternseher, bis auf den heutigen Tag den Rückweg noch nicht hat finden können.


  Wie wichtig der Verlust seines Schweifs für ihn gewesen sey, können wir nicht bestimmen. Aber so viel ist gewiß, daß die Erde wenig Ursache hatte, sich dieses erfochtenen Siegeszeichens zu erfreuen. Denn unglücklicher Weise befanden sich in diesem Schweife (welcher nach der mäßigsten Berechnung eine Million dreimal hundert vier und vierzig tausend fünf hundert sechs und sechzig mexicanische Meilen lang und verhältnißmäßig breit und dick war) obenhin gerechnet wenigstens hunderttausend Millionen Tonnen Wassers, welches in erschrecklichen Güssen auf die arme Erde herunterstürzte und in wenigen Stunden eine solche Ueberschwemmung verursachte, daß alle Menschen und Thiere des ganzen mittlern Theils der Halbkugel, von Luisiana und Californien an bis zu der Erdenge Panama, dadurch zu Grunde gingen; wenige einzelne ausgenommen, die so unglücklich waren, in den Klüften der höchsten Gebirge einem feuchten Tode zu entrinnen, um aus Mangel an Lebensmitteln von einem trocknen, aber unendliche Mal grausamern aufgerieben zu werden.


  Huet und seines gleichenwürden kein Bedenken tragen, uns zu versichern, daß diese alte mexicanische Sage nichts Anderes, als eine durch die Länge der Zeit abgenutzte und (nach Gewohnheit der blinden Heiden) mit Fabeln wieder unterlegte und ausgeflickte Nachricht von der mosaischen allgemeinen Sündflut sey. [Huet und seines gleichen – Peter Daniel Huet, geb. 1630, Bischof zu Apranches, nebst Bossuet Instructor des Dauphins, nachmaligen Ludwigs XV., und Veranstalter der Ausgaben in usum Delphini, war einer der gelehrtesten Männer seiner Zeit, aber nicht in gleichem Grade philosophischer Kopf. Wieland spielt auf seine demonstratio evangelica an. Die Behauptung, daß alle von der Geschichte nahmhaft gemachte Ueberschwemmungen der Urwelt die Sündflut gewesen, ist nach ihm von vielen Geologen gemacht worden, weil sie sich an die Genesis binden zu müssen glaubten.]


  Ich bin nicht belesen genug, mit einem so belesenen Manne, wie Huet, zu haberechten. Es kann seyn! – Aber, da es eben so möglich ist, daß diese mexicanische Ueberschwemmung nur particular gewesen und später erfolgt ist, als jene; und da, aus Mangel zuverlässiger chronologischer Nachrichten, sich in dieser Sache nichts bestimmen läßt: so – überlasse ich diese Frage unberührt einem Jeden, der sich ihrer annehmen will, – um zu derjenigen interessanten Begebenheit fortzueilen, welche der Leser, wofern er über diesem Anfang noch nicht eingeschlafen ist, im zweiten Capitel dieses rhapsodischen Werkes, mit allen Grazien der Neuheit, deren eine so alte Geschichte nur immer fähig ist, beschrieben finden wird.


  


  2.


  Ein junger Mensch – der jedoch alt genug war, um zu wissen, daß man ihn Koxkox zu nennen pflegte, ehe dieses entsetzliche Schicksal sein Vaterland befiel, – hatte das Glück, der allgemeinen Zerstörung zu entrinnen, und das Unglück, allem Ansehen nach das einzige menschliche Wesen zu seyn, dem dieses Glück zu Theil geworden war.


  Koxkox glaubte sich zu erinnern, daß der Frühling, welcher, sobald als das Gewässer von den höher liegenden Orten abgeflossen war, wieder aufzublühen anfing, wenigstens der zehnte sey, den er erlebt hätte; – ein Umstand, der zur Ehre seines Verstandes wenigstens so viel beweist, daß er drei und ein drittel Mal besser zählen konnte, als die armen Einwohner von Neuholland, welche es bis auf diesen Tag noch nicht weiter als bis zur pythagorischen Drei haben bringen können; – wenn wir so gut seyn wollen, es den Reisebeschreibern zu glauben. – Und in der That wär' es, das Wenigste zu sagen, sehr unfreundlich, wenn wir Leuten, welche sich so vielen Gefahren und Beschwerden unterzogen haben, um uns andern glebae addictis [Der Erdscholle Zugesprochene, hießen eigentlich eine Classe von Leibeigenen, die ohne Erlaubniß des Gutsherrn das Gut nicht verlassen konnten.] – Wunderdinge nach Hause zu bringen, eine so wenig kostende Kleinigkeit, als ein Bißchen Glauben ist, versagen wollten.


  Zufolge der besagten Rechnung also mochte Koxkox, wofern er sich anders nicht überzählt hatte, – welches größern Chronologen, als er, begegnet ist und noch täglich begegnet – ungefähr vierzehn bis fünfzehn Jahre alt seyn; vorausgesetzt, daß er sich wenigstens bis auf sein fünftes Jahr habe zurückerinnern können, welches von einem Jüngling von erträglicher Fähigkeit nicht zu viel gefordert scheint.


  Man weiß nicht, wie es zugegangen, daß er während der Ueberschwemmung und eine geraume Zeit hernach sich bei Leben erhalten konnte. Was seyn soll, muß sich schicken, sagten unsre Alten, – die mit ihren Sprichwörtern gemeiniglich mehr sagten, als manche Leute zu verstehen fähig sind. – Im Nothfall sehe ich nicht, warum wir nicht unendliche Mal befugter seyn sollten, ihn durch ein Wunder zu retten, als die Chronikschreiber des achten und etlicher folgender Jahrhunderte es waren, Wunder auf einander zu häufen, wo man nicht begreifen kann, wozu sie dienen sollen; – denn die Rettung eines Menschen, in einem Falle wie dieser, scheint doch wohl ein vindice nodus [Ein Knoten, würdig, daß ein Gott ihn löse.] zu seyn.


  Wofern aber der eine oder andere von unsern Lesern kein Liebhaber dieser Art von Entwicklung – welche, genau zu reden, in der That keine Entwicklung ist – seyn sollte: so däucht uns, könnte man sich billig daran begnügen lassen, daß Koxkox, besage seiner ganzen Geschichte, da war. Denn, war er da, so ist die Möglichkeit seines Daseyns außer allem Zweifel; wie Jedermann zugeben wird, der seinen Aristoteles oder Baumeister nicht ganz vergessen hat. [Ein vor einem halben Jahrhundert sehr berühmter Schulmann, der mehrere Lehrbücher über philosophische Wissenschaften nach Wolffs Methode herausgegeben hat.]


  3.


  Das Land, worauf sich Koxkox befand, war durch die besagte Ueberschwemmung zu einer Insel geworden. Nach einiger Zeit hatte die Erde wieder angefangen, eine lachende Gestalt zu gewinnen; junge Haine kränzten wieder die Stirne der Berge, und diese Haine wimmelten in kurzer Zeit wieder von Papageien und Kolibri's; die Fluren, die Thäler waren voll Blumen und fruchttragender Gewächse; – kurz, da er nun immer weniger Schwierigkeiten fand, sich fortzubringen, würde sich sein Herz der Freude wieder haben öffnen können: wenn die Einsamkeit, welche keinem Menschen gut ist, für einen Menschen von sechzehn oder siebzehn Jahren nicht beinahe eben so entsetzlich wäre, als für den einsiedlerischen Talapoin – welcher, um desto ruhiger der Betrachtung des geheimnißvollen Nichts (des Ursprungs und Abgrunds aller Dinge, nach Fohi's Grundsätzen) obzuliegen, sich dreißig ganzer Jahre aus aller männlichen und weiblichen Gesellschaft freiwillig verbannt hatte, – der beleidigende Anblick eines nymphenähnlichen Mädchens, das sich in seine Wildniß verirret hätte.


  Die Einsamkeit – ich meine hier eine solche, welche nicht von unserm Willen abhängt und in einer gänzlichen Beraubungaller menschlichen Gesellschaft besteht – muß für Menschen, die an die Vortheile und Annehmlichkeiten des gesellschaftlichen Lebens gewöhnt sind, ein unerträgliches Uebel seyn. Freilich nicht für alle in gleichem Grade. – Der Dichter, der Platonist, der schwärmerische Liebhaber, es sey nun, daß er in eine materielle oder unsichtbare Schönheit verliebt ist, kurz, die Penserosi aller Gattungen und Arten entreißen sich oft freiwillig dem Getümmel der Städte, fliehen aufs Land, in einsame Schatten, in wilde Gegenden, wo überhangende Felsen, finstre Wälder, fern her schallende Wasserfälle die süße Schwermuth unterhalten, welche das Element einer begeisterten Einbildung ist. Solche Leute würden sich's, wenigstens eine Zeit lang, auf einer einsamen Insel gefallen lassen können. Wenn sie anfingen, das Leere ihres Zustandes zu fühlen, wie viele Hülfsmittel würde ihnen ihre Einbildungskraft darbieten? Sie würden Berge und Haine und Thäler mit eingebildeten Wesen anfüllen; sie würden mit den Nymphen der Bäche, mit den Dryaden der Bäume Liebesverständnisse unterhalten; und wenn auch dieses Mittel nicht immer hinlänglich wäre, die Forderungen der Natur und des Herzens zu befriedigen, so würde es doch genug seyn, um sie zuweilen einzuschläfern und durch angenehme Träume zu täuschen;– und alle Bonzen und Bonzinnen auf beiden Seiten des Ganges wissen, »daß angenehme Träume sehr viel sind, wenn man nichts Substantielleres haben kann.«


  Aber der arme Koxkox hatte keinen Begriff von diesen Mitteln, sich die Einsamkeit zu versüßen. Das Volk, welches in den Gewässern des Kometenschweifes ersäuft worden war,hatte sich noch in den ersten Anfangsgründen des geselligen Standes befunden. Zufrieden mit den freiwilligen Geschenken der Natur, hatten sie noch wenig Gelegenheit gehabt, ihre Fähigkeiten zur Kunst zu entwickeln. Ihre Einbildungskraft schlummerte noch, und ihre Sprache war nur sehr wenig reicher und wohlklingender, als die Sprache der wilden Truthühner, womit ihre Wälder angefüllt waren. Die Erziehung, welche Koxkox unter einem solchen Völkchen genossen hatte, konnte ihm also wenig oder gar nichts helfen, die Beschwerlichkeiten des verlassenen Zustandes, worin er sich befand, zu erleichtern. Hingegen ersetzte sie ihm auf einer andern Seite wieder, was auf dieser abging; sie verhinderte ihn, das Elend seines Zustandes zu fühlen.
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  Indessen erinnerte er sich doch ganz lebhaft, daß er in seinem vorigen Zustande unter andern Kindern gewesen war, daß sie mit einander gespielt hatten, und daß unter diesen Spielen ein Tag nach dem andern wie ein Augenblick vorbeigeschlüpft war. Er merkte, daß ihm jetzt die Tage länger vorkamen; öfters so lang, daß es nicht auszustehen gewesen wäre, wenn er sich nicht damit geholfen hätte, sich in irgend ein dickes Gebüsche hinzulegen und den ganzen langen Tag so gut hinwegzuschlafen, als ob es nur eine einzelne Stunde gewesen wäre. Lebhafte Träume versetzten ihn dann in die Tage seiner Kindheit; er jagte sich mit seinen Gespielen durchGebüsche herum, sie plätscherten mit einander in kühlen Bächen oder kletterten an jungen Palmbäumen hinauf. Keuchend erwachte er darüber und wurde nun so traurig über seine Einsamkeit, daß er sich wieder hinlegte zu träumen. Aber weder Schlaf noch Traum war so gefällig, wieder zu kommen. In dem schwermüthigen staunenden Zustande, worein ihn diese Lage setzte, blieb ihm nichts Anderes übrig, als mit sich selbst zu reden, – welches sich gemeiniglich damit endigte, daß er unwillig darüber wurde, keine Antwort zu bekommen, – oder mit etlichen Papageien zu spielen, aus welchen er sich, in Ermanglung einer bessern, eine Art von Gesellschaft gemacht hatte.


  Die Papageien hatten die schönsten Federn von der Welt, – aber eine so dumme, gleichgültige, gedankenlose Miene, so wenig Fähigkeit, zu ergetzen oder sich ergetzen zu lassen, daß sogar Koxkox bei aller seiner eigenen Einfalt verlegen war, was er mit ihnen anfangen sollte.


  Ein einziger aschgrauer, den er anfangs wegen seiner unscheinbaren Gestalt wenig geachtet hatte, entdeckte ihm endlich ein Talent, welches ihm eine Art von Zeitvertreib gab, ohne daß er sogleich merkte, wie viel Vortheil er davon ziehen könnte. Der graue Papagei gab allerlei Töne von sich, welche einige Aehnlichkeit mit gewissen Worten hatten, die er aus den Selbstgesprächen des Koxkox aufgefangen haben mochte. Koxkox merkte dieß kaum, so machte er sich schon ein sehr angelegenes Geschäft daraus, der Sprachmeister seines Papageien zu werden; welcher, bei seiner Lernbegierde und Fähigkeit, die ganze Kunst seines Lehrers ziemlich bald erschöpfte.


  Unvermerkt sprach der Papagei so gut mexicanisch, als Koxkox selbst. Wahr ist's, ein strenger Dialektiker würde oft sehr viel gegen seine Wortverbindungen einzuwenden gehabt haben. Hingegen gelangen ihm auch nicht selten die witzigsten Einfälle; und wenn er zuweilen baren Unsinn sagte, so kam es bloß daher, weil er keine Begriffe, sondern bloße Wörter zusammenstellte; – ein Zufall, wovon, wie man glaubt, die weisesten Männer, ja sogar ganze ehrwürdige Versammlungen von weisen Männern nicht allezeit frei gewesen sind.


  Koxkox und sein Papagei waren nunmehr im Stande, Gespräche mit einander zu führen, die zum wenigsten so witzig und interessant waren, als es die Unterhaltung in den meisten heutigen Gesellschaften ist, wo derjenige sehr wenig Lebensart verrathen würde, welcher mehr Zusammenhang und Sinn darein bringen wollte, als in der Unterhaltung mit einem Papagei ordentlicher Weise zu herrschen pflegt.


  Tlantlaquakapatli, ein angesehener mexicanischer Philosoph, trägt kein Bedenken, den Anfang des gesellschaftlichen Lebens unter seiner Nation von dieser Vertraulichkeit Koxkoxens mit seinem Papagei abzuleiten.


  Die Dichter des Landes gingen noch weiter. Sie versicherten, – mit einer Freiheit, deren sich diese Zunft bei allen Völkern des Erdbodens zu allen Zeiten mit sehr wenig Mäßigung bedient hat, – »daß irgend eine mitleidige Gottheit sich den Zustand des einsamen Koxkox zu Herzen gehen lassen und den oft besagten Papagei in das schönste Mädchen, das jemals von der Sonne beschienen worden sey, verwandelt habe.« Und damit die Weiber (sagen sie) einimmerwährendes Merkmal ihres Ursprungs an sich trügen, habe dieser Gott dem neuen Mädchen und allen seinen Töchtern die Schwatzhaftigkeit gelassen, welche ihm in seinem Papagaienstand eigen gewesen.


  Wenn man (sagt der vorbenannte Philosoph) dieses Mährchen behandelt, wie alle Mährchen, welche von Anbeginn der Welt bis auf diesen Tag in Prosa oder in Versen oder in beiden zugleich erzählt worden sind, ohne Ausnahme behandelt werden sollten, – d.i. wenn man (durch eine so leichte Operation, daß eine jede Amme Verstand genug dazu hat) das Wunderbare darin vom Natürlichen scheidet; so wird man finden: »daß gerade so viel Wahres daran ist, als am Boden sitzen bleibt, nachdem das Wunderbare im Rauch aufgegangen ist.« Nämlich––
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  Koxkox gerieth einst, indem er, mit seinem Papagai auf der Hand, spaziren ging, in eine Gegend, wohin er noch nie gekommen war, – und da fand er unter einem Rosenstrauche – ein Mädchen schlafen, von dessen Anblick er auf der Stelle so entzückt wurde, daß er eine gute Weile nicht im Stande gewesen wäre, zu sagen, ob er wache oder träume.


  Den Rosenstrauch ausgenommen, – denn ich sehe nicht, warum es nicht eben sowohl ein Balsamstrauch oder ein Rosinenstrauch oder ein Cocospflaumenstrauch hätte gewesen seyn mögen – scheint in dieser Geschichte, wenigstens bis hieher, nichts zu seyn, was der Wahrheit der Natur nicht vollkommen gemäß wäre.


  Die Entzückung des armen Koxkox endigte sich mit einem Schauer, der alle seine Glieder durchfuhr, und auf welchen eben so schnell ein Strom von geistigem Feuer folgte, der aus seinem Herzen sich in einem Augenblick durch sein ganzes Wesen ergoß und jedes unsichtbare Fäserchen davon elektrisch machte. Das Mädchen däuchte ihm das lieblichste unter allen Dingen, die jemals bei Tageslicht oder Mondschein vor seine Augen gekommen waren.


  Die ernsthaften Leute, welche ihm dieses übel nehmen, sollten (wie Tlantlaquakapatli sagt) bedenken, daß er seit mehr als sechs und dreißig Monden nichts als Papagaien, Truthühner, Schlangen, Affen und Ameisenbären gesehen hatte.


  Diese Entschuldigung (wofern es einer Entschuldigung bedurfte) scheint sehr gründlich zu seyn. Gleichwohl aber erklären wir hiermit und kraft dieses, daß wir, aus billiger Rücksicht auf unsre schönen Leserinnen, an derselben keinen Antheil nehmen.
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  Es mag nun aus Vorurtheil oder aus Aberglauben oder aus wirklicher Ueberzeugung, daß es so und nicht anders gewesen, hergekommen seyn, – so viel ist gewiß, daß die mexicanischen Tiziane, wenn sie die Göttin der Schönheit oder, prosaischer zu reden, eine vollkommene Schöne malenwollten, sich dazu durch die Idee der schönen Kikequetzel (so nennen sie die Nymphe, von welcher hier die Rede ist) zu begeistern pflegten.


  Sie war, sagen sie, gerade und lang wie ein Palmbaum, und frisch und saftvoll wie seine Frucht. Ihre Gestalt war nach den feinsten Verhältnissen gebildet; vom Wirbel ihres Hauptes bis zu den Knöcheln ihrer schönen Füße war nichts Eckiges zu sehen noch zu fühlen. Rabenschwarze Haare flossen ihr in natürlichen Locken um den erhabenen Busen. Sie hatte große schwarze Augen, eine kleine Stirne, hochrothe, etwas aufgeworfene Lippen, eine Gesichtsfarbe, die ins Jonquille fiel, eine flache aufgestülpte Nase – mit einem Worte, niemals (sagen sie) hat die Natur etwas Vollkommeneres hervorgebracht.


  Ein junger Sineser rümpfte die Nase bei diesem Gemälde. – Eine Schöne, rief er, mit großen Augen! mit einer kleinen Stirne! mit aufgestülpten Nüstern! – Ha!ha!ha!


  Sie mag, beim Goldkäfer! so übel nicht gewesen seyn, schnatterte ein Hottentott – und, beim Goldkäfer! wenn sie zu ihren großen Augen und dicken Lippen noch kurze dicke Beine und nicht so langes Haar gehabt hätte, ich bin euch nicht gut dafür, daß ich mich nicht selbst in sie verliebt haben könnte.


  Der Grieche – Aber, ach! es gibt keine Griechen mehr, welche wissen, was die gnidische Venus war!


  Wir wollen nicht streiten, lieben Leute! – Der Himmel weiß, was für Drachen es in andern Planeten gibt, die sich selbst für schön und alle unsre Liebesgöttinnen und Grazien für – Drachen halten!


  Genug, die Nymphe Kikequetzel machte auf Koxkoxen denselben Eindruck, welchen Juno mit Hülfe des Gürtels der Venus auf den Vater der Götter, und die schöne Phryne ohne Gürtel auf hundert tausend tapfre Griechen mit einem Male machte; – und darum allein ist es zu thun.


  Uebrigens hätte ich wohl selbst wünschen mögen, daß die schöne Kikequetzel einen andern Namen geführt hätte. Unsre höchst verfeinerten Ohren sind durch die musikalischen Namen unsrer Cefisen und Cidalisen, Adelaiden und Zoraiden, Nadinen und Aminen, Belinden und Rosalinden so verwöhnt, daß wir uns keine liebenswürdige Person ohne einen schönen Namen denken können. Es ist ein bloßes Vorurtheil. Aber was für eine Wirkung würde Kikequetzel in einer Tragödie oder in einem Heldengedicht oder nur in einer kleinen Novelle thun? – Koxkox und Kikequetzel! – Wehe dem Dichter, der den Einfall hätte, diese Namen über das mühvolle Werk seiner Nachtwachen zu setzen! Alle Grazien und Liebesgötter könnten ihn nicht gegen das Lächerliche und Indecente in dem Namen Kikequetzel schützen. – Ich wiederhole es, ich hätte ihr einen andern wünschen mögen; – und, in der That, warum hätte sie nicht eben so gut Zilia oder Alzire heißen können?


  Ein bloßer Zufall war Schuld daran. Als sie mit Koxkoxen bekannt wurde, hatte sie noch gar keinen Namen, und sie lebten eine geraume Zeit mit einander, ohne daß es ihm einfiel, ihr einen zu geben.


  Die Wahrheit von der Sache ist: Kikequetzel (welches in Koxkoxens Sprache ungefähr so viel als Freude des Lebens bedeutet) war der Name, den er ehemals seinem grauen Papagai gegeben hatte. Einige Sommer nach dem Tage, da er das Mädchen unter dem besagten Rosenstrauche gefunden hatte, befiel den armen Kikequetzel das Unglück, von einer Schlange gegessen zu werden. Koxkox war etliche Tage untröstbar über diesen Verlust. Endlich fiel ihm, um das Andenken seines geliebten Papagaien zu erhalten, nichts Besseres ein, als seinen Namen auf dasjenige überzutragen, was ihm das Liebste in der Welt war: und so hieß das Mädchen Kikequetzel; – und so hat schon tausendmal ein eben so zufälliger Umstand Dinge von unendliche Mal größerer Wichtigkeit entschieden.


  Der Umstand ist an sich so gering, daß wir ihn nicht berührt hätten, wenn er nicht dem Herzen des guten Koxkox Ehre machte.
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  Sich hinsetzen und aussinnen, wie dem jungen Mexicaner in dem Augenblicke, worin wir ihn zu Anfang des vorhergehenden Capitels verlassen haben, zu Muthe gewesen seyn müsse, ist wahrlich keine so leichte Sache, als sich diejenigen vielleicht einbilden, die es nicht versucht haben.


  Es ist noch lange nicht damit ausgerichtet, daß man sich etwa frage: Wie würde mir an einem solchen Platze gewesen seyn? – Nichts betrügt mehr, als diese Operation; ob wir gleich gestehen müssen, daß sie, mit gehöriger Vorsichtigkeit und zu rechter Zeit gemacht, allen Arten von Dichtern und Schauspielern – auf allen Arten von Schaubühnen gute Dienste thun kann.


  Hundert verschiedene Personen würden an Koxkoxens Platze auf hunderterlei verschiedene Weise empfunden und gehandelt haben. Zum Beispiel:


  Ein Maler würde mit dem kältesten Blute einen haarscharfen Umriß von der schlafenden Mexicanerin genommen haben.


  Ein inquisitiver Reisender hätte die ganze Scene in sein Tagebuch abgezeichnet, – wenn er hätte zeichnen können: wo nicht, so hätte er wenigstens eine so genaue Beschreibung davon gemacht, als ihm seine Eilfertigkeit gestattet hätte.


  Ein Alterthumsforscher würde alle alten Dichter und Prosaschreiber, Münzen, Aufschriften und geschnittene Steine in seinem Kopfe gemustert haben, um etwas darunter zu suchen, wodurch er diese Begebenheit erläutern könne.


  Ein Poet hätte sich gegenüber gesetzt und indessen, bis sie erwacht wäre, ein Liedchen oder wenigstens ein kleines Madrigal gedichtet.


  Ein platonischer Philosoph hätte untersucht, wie viel ihr noch fehle, um dem Ideal eines schlafenden Mädchens gleich zu kommen?


  Ein Pythagoräer, – was ihre Seele in diesem Augenblicke für Visionen habe?


  Ein Hedoniker, – ob und wie es thunlich seyn möchte, ihren Schlummer durch eine angenehme Ueberraschung zu unterbrechen? [Hedoniker – (von Hedone, Wollust) hießen die Anhänger Aristipps.]


  Ein Faun würde bei der Ausführung angefangen haben, ohne zu untersuchen.


  Ein Stoiker hätte sich selbst bewiesen, daß er keine Begierde habe, weil – der Weise keine Begierden hat.


  Ein echter Epikuräer hätt' es, nach einer kurzen Ueberlegung, nicht der Mühe werth gefunden, die Sache in längere Ueberlegung zu nehmen.


  Ein Skeptiker hätte die Gründe für so lange gegen die Gründe wider abgewogen, bis sie erwacht wäre.


  Ein Sklavenhändler hätte sie taxirt und nach Berechnung der Unkosten und des Profits auf Mittel gedacht, sie sicher nach Jamaica zu bringen.


  Ein Missionär hätte sich in die Verfassung gesetzt, sie, sobald sie erwachen würde, auf der Stelle zu bekehren.


  Robert von Arbrissewürde sich so nahe als möglich zu ihr hingelegt und sie so lange unverwandt betrachtet haben, bis er, dem Satan zum Trotz, gefühlt hätte, daß sie ihm nicht mehr Emotion mache, als ein Flaschenkürbis.


  Sanct Hilarionwäre seines Weges fortgegangen und hätte sie gar nicht angesehen. [St. Hilarion – hatte sich eine Zelle gebaut, nur 4 Fuß breit und 5 Fuß hoch; in dieser, versicherte er, besuchten ihn die schönsten Weiber und legten sich nackt zu ihm. Er war, wie der heil. Hieronymus erzählt, dabei nicht ohne Anfechtungen des Teufels, half sich aber dagegen mit Schlägen, Hunger und Arbeit.]


  Und so weiter – – –


  Aber Koxkox – was Koxkox empfand und dachte, das verdient ein besonderes Capitel.
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  Koxkox war, nach der gelehrten Zeitrechnung des Philosophen Tlantlaquakapatli, – gegen welche sich vielleicht Einwendungen machen ließen, ohne daß den Wissenschaften ein merklicher Nutzen aus der ganzen Erörterung zugehen würde – Koxkox, sage ich, war, in dem wichtigen Augenblicke, wovon die Rede ist, achtzehn Jahre, drei Monate und einige Tage, Stunden, Minuten und Secunden alt.


  Er war fünf Fuß und einen halben Palm hoch, stark von Gliedmaßen und von einer so guten Leibesbeschaffenheit, daß er niemals in seinem Leben weder Husten, noch Schnupfen, noch Magendrücken, noch irgend eine andre Unpäßlichkeit gehabt hatte; – welchen Umstand der weise und vorsichtige Cornaro, in seinem bekannten Buche von den Mitteln, alt zu werden, seiner Mäßigkeit und einfältigen Lebensart zuschreibt. [Cornaro – Ein italienischer Arzt, schrieb vor Hufeland eine Kunst, das menschliche Leben zu verlängern, wovon wir jetzt auch eine Uebersetzung haben.]


  Die Absonderung seiner Säfte ging also vortrefflich von Statten, und die flüssigen Theile befanden sich bei ihm mit den festen in diesem glücklichen Gleichmaße, welches, nach dem göttlichen Hippokrates, die Bedingung einer vollkommenen Gesundheit ist.


  Alle seine Sinne und sinnlichen Werkzeuge befanden sich in derjenigen Verfassung, welche – in allen Handbüchern der Wolfischen Metaphysik – zum Empfinden erfordert wird. Die Canäle seiner Lebensgeister waren nirgends verstopft, und die Fortpflanzung der äußern Eindrücke in den Sitz der Seele (welcher, im Vorbeigehen zu sagen, ihm so bekannt war, als irgend einem Psychologen unserer Zeit), nebst der Absendung der Volitionen und Nolitionen aus dem Cabinet der Seele in die äußersten Fäserchen derjenigen Werkzeuge, welche bei Ausführung derselben unmittelbar interessirt waren, ging mit der größten Leichtigkeit und Behendigkeit von Statten. [Volitionen und Nolitionen – Scholastische Ausdrücke für Wollen und Nichtwollen.]


  Er hatte ungefähr vor zwei Stunden eine starke Mahlzeit von Früchten und geröstetem Malz gethan und ungefähr drei Nößel von einem Trank aus Wasser, Kakaomehl und Honig zu sich genommen, von welchen beiden Ingredienzien das erste bekannter Maßen sehr nährend, und das andere, nach Boerhaave und Allen, die er abgeschrieben hat, und die ihn abgeschrieben haben, ein vortreffliches Confortativ [Stärkungsmittel] ist, dessen Koxkox weniger als irgend einer von unsern angeblichen Mädchenfressern nöthig gehabt zu haben scheint.


  Es war ungefähr um vier Uhr Nachmittags, in dem Monat, worin ein allgemeiner Geist der Liebe die ganze Natur neu belebt, alle Pflanzen blühen, tausend Arten von bunten Fliegen und Schmetterlingen, aus ihren selbstgesponnenen Gräbern aufgestanden, ihre feuchten Flügel in der Sonne versuchen, und zehntausend vielfarbige Wizizilis auf jungen Zweigen aus ihrem langen Winterschlummer erwachen, um unter Rosen und Orangenblüthen zu schwärmen und ihr wollüstiges Leben, welches mit der Blumenzeit anfängt, zugleich mit ihr zu beschließen.


  Es ist sehr zu bedauern, daß Tlantlaquakapatli, aus Mangel eines Reaumur'schen oder irgend eines andern Thermometers, nicht im Stande war, den Grad der Wärme zu bestimmen, auf welchem sich damals die Luft befand.


  Es war ein schöner, warmer Tag, sagt er, die Luft rein, und der oberste Theil derselben lasurblau; und es wehte ein angenehmer Wind von Nord-West-West, welcher die Sonnenhitze so gut mäßigte, daß das Roth auf Koxkoxens Wangen, etliche Augenblicke zuvor, eh' er das schlafende Mädchen erblickte, nicht höher war, als es auf den innersten Blättern einer neu aufgehenden Rose zu seyn pflegt.


  Unser Philosoph – welcher glaubt, daß alle diese Umstände bei Berechnung der Ursachen und Wirkungen der menschlichen Leidenschaften mit in die Rechnung gebracht werden müssen – ist eben so genau in Angebung aller der kleinen Bestimmungen, unter welchen die schöne Kikequetzel dem jungen Mexicaner in die Augen stach.


  Seiner Beschreibung nach war sie gerade so gekleidet, wie die Grazien der Griechen oder die Töchter der Caraiben auf den Antillen, das ist, in derjenigen Kleidung, wegen welcher der ältere Plinius – vermuthlich in einem Anstoß von schlimmer Laune – mit der Natur einen Zank anfängt, der uns (Alles wohl überlegt) der unbilligste unter allen scheint, welche jemals ein mißmuthiger Philosoph mit ihr angefangen hat. [Plinius – Zank mit der Natur – Plin. Histor. Natural. L. VII. in prooemio. W.]


  Sie lag auf einem grünen Rasen, dessen dichtes, blumenvolles Gras sie (wie Homer von seiner bekannten Göttergruppe auf dem Ida sagt) sanft empor zu heben schien. Ihr Haupt ruhte auf einem Haufen der schönsten Blumen, welche sie vermuthlich selbst (es wäre denn, daß man glauben wollte, daß Zephyr oder irgend ein andrer Sylphe ihr diese Galanterie gemacht habe) zu diesem Gebrauch zusammen getragen hatte. Ihr rechter Arm – dessen schöne Form unser Philosoph nicht unbemerkt läßt – verbarg einen Theil ihres Gesichts und bekam durch die Verkürzung und den sanften Druck, den er von seiner Lage litt, einen Reiz, der – wie alle Grazien – sich besser fühlen als zeichnen und beßer zeichnen als beschreiben läßt. – Das leichte Gesträuch, welches eine Art von Sonnenschirm um sie zog, warf kleine bewegliche Schatten auf sie hin, welche die pittoreske Schönheit des Gemäldes – denn noch war es nichts mehr für unsern Mann – erheben helfen.
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  Tlantlaquakapatli untersteht sich aus verschiedenen Ursachen nicht, zu bestimmen, wie schön das Mädchen gewesen sey; – denn


  Erstlich (sagt er) fehlen mir dazu die nöthigen Originalgemälde, Zeichnungen, Abdrücke u.s.w.


  Zweites haben wir kein allgemein angenommenes Maß der Schönheit, und


  Drittens ist auch keines möglich, – bis alle Menschen, an allen Orten und zu allen Zeiten, aus einerlei Augen sehen und den Eindruck mit einerlei Gehirn auffassen werden; – und das, spricht er, hoffe ich nicht zu erleben.


  Indessen getraut er sich so viel zu behaupten, daß sie, so wie sie gewesen, dem ehrlichen Koxkox das schönste und lieblichste Ding in der ganzen Natur geschienen habe; – und wir zweifeln, ob es möglich sey, ihm das Gegentheil zu beweisen.


  Die Wahrheit zu sagen, bei einem Dinge, welches das einzige in seiner Art ist, hat weder Vergleichung, noch Uebertreibung Statt. Koxkox konnte keine Idee von etwas Besserem haben, als er vor sich sah. Seine Einbildungskraft hatte gar nichts bei der Sache zu thun; seine Sinne und sein Herz thaten Alles. Kikequetzel hätte so schön seyn mögen, als Kleopatra, Poppäa, Roxelane oder Frau von Montespan, oder, wenn ihr lieber wollt, so schön als Oriane, Magellone, Frau Conduramur und die Prinzessin Dulcinea selbst, ohne daß sie ihm um ein Haar schöner vorgekommen wäre oder um den hundertsten Theil des Drucks eines Blutkügelchens mehr Eindruck auf ihn gemacht hätte, als so, wie sie vor ihm lag.


  »Das ist wunderlich.« – Es ist nicht anders, mein Herr.


  Unser Autor – dessen verloren gegangene Schriften der geneigte Leser um so mehr mit mir bedauern wird, als uns diese Probe von seinem Beobachtungsgeiste keine schlechte Meinung gibt – geht noch weiter, indem er sich sogar getraut, die eigensten Empfindungen von Augenblick zu Augenblick zu bestimmen, welche Koxkox, einem so unverhofften Gegenstand gegenüber, habe erfahren müssen.


  Beim ersten Anblick, spricht er, schauerte der Jüngling, in einer Art von angenehmem Schrecken, zwei und einen halben Schritt zurück.


  Im zweiten Momente guckte er, mit aller Begierde eines Menschen, der sich betrogen zu haben fürchtet, wieder nach ihr hin. Der Durchmesser seines Augapfels wurde um eine halbe Linie größer; er hielt die linke Hand etwas eingebogen vor seine Stirne, so daß der Daumen an den linken Schlaf zu liegen kam, und schlich sich allgemach mit zurück gehaltenem Athem näher, um sie desto besser betrachten zu können.


  Im dritten Momente glaubte er einen kleinen Unterschied zwischen ihrer Figur und der seinigen wahrzunehmen, und eine Bestürzung von der angenehmsten Art, welche ihn bei dieser Entdeckung befiel, nahm


  Im vierten und


  Fünften dergestalt zu, daß er im


  Sechsten eine Art von Beklemmung ums Herz fühlte, welche sich ungefähr im


  Neunten oder zehnten mit der oben besagten Ergießung des subtilen elektrischen Feuers aus seinem Herzen durch alle Adern, Canäle und Fasern seines ganzen Wesens endigte.


  Dieser letzte Augenblick ist, nach der Meinung unsers Autors, der angenehmste in dem ganzen Leben eines Menschen; und dasjenige, was er darüber philosophirt, scheint uns nicht unwürdig zu seyn, in einem kleinen Auszug zu einem eigenen Capitel gemacht zu werden.
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  Die ganze Natur, spricht er, zeugt von der Güte und Weisheit ihres Urhebers.


  Aber in der ganzen Natur überzeugt mich, – Tlantlaquakapatli, Mirquitlipikotsohoitl's Sohn, nichts vollkommner und inniger von dieser größten und besten aller Wahrheiten, als die Beobachtung der besondern Aufmerksamkeit, welche dieser unsichtbare Geist der Natur darauf gewandt hat, – den höchsten Grad des Vergnügens, dessen der Mensch fähig ist, mit denjenigen Empfindungen unauflöslich zu verbinden, welche den großen Endzweck seines Daseyns unmittelbar befördern.


  Glaub' ich, am Ende einer feurigern Bestrebung meines Geistes durch die krummen Irrgänge der Einbildung, eine schon lange vor mir fliehende Wahrheit erhascht zu haben;


  Oder, unterhalt' ich mich, einsam und in mich selbst gesammelt, mit dem Anschauen eines tugendhaften Charakters; – ich seh' ihn in Handlung gesetzt, in Versuchungen verwickelt, mit Schwierigkeiten umringt; – ich zittre für ihn; – und nun, in dem großen Augenblicke der Entscheidung, seh' ich ihn seiner würdig handeln und meine schüchterne Hoffnung durch die schönste der Thaten überraschen;


  Oder, mein besseres Selbst hat in diesem Augenblick einen Sieg über das unedlere erhalten; – ich habe eine eigennützige Bewegung unterdrückt, welche mich verhindern wollte, etwas Gutes zu thun, da ich einen Wink dazu bekam; – oder eine übelthätige, welche mich aufwiegelte, eine Beleidigung zu rächen, weil ich es, ohne Besorgniß mir selbst dadurch zu schaden, hätte thun können;


  Oder, ich habe dem süßen Zug der Menschlichkeit gefolget und mit sanfter, mitleidiger Hand die Thränen des Unglücklichen abgewischt, die Freude ins bleiche Gesicht des Bekümmerten zurück gerufen:


  In allen diesen und in allen ähnlichen Fällen fühle ich, in dem entscheidenden Augenblick, diese göttliche Flamme sich mit einer unaussprechlichen geistigen Wollust durch mein ganzes Wesen ergießen und den sittlichen Menschen mit dem animalischen wie in Eins zusammen schmelzen; – und ich sage und schwöre, daß keine andre Wollust so süß, so befriedigend und – wenn ihr mir diesen Ausdruck gestatten wollt – so vergötternd ist, als diese.


  Ich habe, fährt er fort, auch unter Rosen gelegen, o Motezuma! Ich habe mich auch in den Düften des Rosenstrauchs, im säuerlichsüßen Nektar des Palmbaums und in den süßern Küssen des Mädchens berauscht. – Hab' ich nicht den Becher der Freude rein ausgetrunken und den letzten Tropfen von meinem Nagel abgezogen? – Aber ich behaupte dir und schwöre, daß die Wollust, eine gute That zu thun – die größte aller Wollüste ist!


  Sanft ruhe deine Asche, weiser und empfindungsvoller Tlantlaquakapatli! Und Friede sey mit deinem Schatten, wo er auch irren mag! Wenn schon dein Name in keinem Gelehrtenregister prangt, und kein hohlaugiger Commentator, in eine Wolke von Lampendampf (das Sinnbild seiner viel wissenden Dummheit) eingehüllt, polyglottische Noten mit schwerer Arbeit zu deinen Werken zusammen getragen hat: so soll dennoch – oder mein weissagender Genius müßte mich gänzlich betrügen – dein Gedächtniß noch dauern, wenn ich lange, wie du selbst, Staub bin, und von dem Menschenfreunde gesegnet werden, dessen klopfendes Herz dir die große Wahrheit beschwören hilft: daß die Wollust, eine gute That zu thun, die größte aller Wollüste ist.


  Wenn der Urheber des Menschen (so beschließt mein Freund Tlantlaquakapatli seine Betrachtung) den Trieben, von welchen die Vermehrung unsrer Gattung die Folge ist, einen Theil dieser göttlichen Wollust, von welcher ich rede, eingesenkt hat: so kann ich nichts Anderes vermuthen, als daß es darum geschehen sey, weil dieses Geschäft, wiewohl an sich selbst bloß animalisch, für das menschliche Geschlecht von solcher Wichtigkeit ist, daß er es in dieser Betrachtung würdig fand, die Menschen durch dieselbe Belohnung, die er mit den edelsten Handlungen verbunden hat, dazu einzuladen.
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  Die Empfindungen des jungen Mexicaners waren so heftig, daß er sich an einen Baum, der Schlafenden gegenüber, lehnen mußte, um nicht unter ihrer Gewalt einzusinken.


  Die Freude, eine Gesellschaft zu finden, von welcher er sich mehr Vergnügen und Vortheil versprach, als von seinen Papagaien,


  Die Anmuthung, welche ihm ihre Aehnlichkeit mit ihm einflößte,


  Eine andere unbekannte Regung, die gerade aus dem Gegentheil entsprang,


  Das Vergnügen an ihrem bloßen Anschauen und die dunkle Ahnung, welche seine Brust mit noch süßern Erwartungen schwellte–


  Alle diese Regungen, welche ihm so fremd und doch so natürlich, so angenehm und doch so unverständlich waren, – konnten (wie Tlantlaquakapatli meint), wenn wir auch alles dasjenige, was die Umstände des Subjects, der Zeit, des Orts u.s.w. dazu beitragen mochten, abziehen, nicht weniger als die angegebene Wirkung hervorbringen.


  Es ist in der menschlichen Natur, daß wir uns das wirkliche Vorhandenseyn eines Gegenstandes, den uns die Augen bekannt gemacht haben, durch einen andern Sinn zu beweisen suchen, welcher (wie alle Ammen und Kinderwärterinnen zehntausendmal zu beobachten Gelegenheit haben) der erste ist, durch den wir unser eigenes Daseyn fühlen, und der eben dadurch zum Werkzeug wird, womit wir, von der Natur selbst dazu angewiesen, die Wirklichkeit der Phänomene, die uns umgeben, auf die Probe setzen.


  Nichts war demnach natürlicher, als der Zweifel, der nach einer kleinen Weile in Koxkoxen aufstieg, »ob das, was er sah, auch wirklich sey?«


  Eben so natürlich war, daß er diesen Zweifel kaum empfand, als er sich schon der schlafenden Nymphe näherte, um sich durch den vorbesagten Sinn zu erkundigen, was er von der Sache zu glauben hätte.


  Er streckte schon seine rechte Hand aus, – als ein abermaliger Schauder sein Blut aus allen Adern gegen die Brust zurück drückte; und – wie ein Pfeil, der unmittelbar am Ziele alle seine Kraft verloren hat – sank der nervenlose Arm zurück.


  Er betrachtete das Mädchen von neuem: und da sich mit jedem Augenblicke seine Furcht verlor, und die Begierde, sich ihrer Körperlichkeit zu versichern, zunahm; so streckte er noch einmal seine rechte Hand aus, bückte sich mit halbem Leib über sie hin und legte, so sacht es ihm möglich war, die zitternde Hand auf ihre linke Hüfte.


  Man müßte gar nichts von der menschlichen Natur verstehen, sagt der mexicanische Philosoph, wenn man sich einbilden wollte, daß er es bei diesem ersten Versuch habe bewenden lassen können. Die Wichtigkeit der Wahrheit, von der er sich versichern wollte, und das Vergnügen, welches mit der Untersuchung unmittelbar verbunden war, vereinigten sich mit einander, ihn zu vermögen, das Experiment fortzusetzen.


  Unvermerkt und mehr durch einen mechanischen Instinct als mit Vorsatz schweifte die forschende Hand von dem Orte, den sie zuerst berührt hatte, zum sanft gebogenen Knie herab.


  Was in diesen Augenblicken in ihm vorging, läßt sich nicht beschreiben. Die Wahrheit ist, daß er selbst unfähig gewesen wäre, Rechenschaft davon zu geben. Denn (um den Leser nicht unnöthig aufzuhalten) seine Augen fingen an trüb zu werden, und vor lauter Empfindung sank er ohne Empfindung neben die schöne Kikequetzel hin, so daß die Hälfte seines Gesichts ungefähr eine Spanne und anderthalb Daumen über ihrem besagten linken Knie aufzuliegen kam.


  Das Mädchen erwachte in diesem nämlichen Augenblicke.
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  Tlantlaquakapatli findet, eh' er weiter geht, vor allen Dingen nöthig, uns zu berichten, daß die schöne Kikequetzel, zu der Zeit, da Mexico in den Wassern des oben besagten Kometenschwanzes unterging, ein Kind von eilf bis zwölf Jahren gewesen sey. Mit diesem armen Kinde auf dem Rücken habe sich ihre Mutter auf einen hohen Berg geflüchtet, wo sie sich, bis das Gewässer wieder abgeflossen, in einer Höhle aufgehalten und von den Eiern einiger Vögel, die in dem Felsen nisteten, gelebt hätten.


  Da diese unglückliche Mutter, auf allen ihren Herumschweifungen in dem neuen Lande, welches aus dem Wasser wieder hervorgegangen war, keine Spur von Menschen gefunden hatte: so blieb ihr nichts Anderes übrig, als sich an den trostlosen Gedanken zu gewöhnen, daß sie und ihre kleine Tochter die einzigen Geretteten seyen.


  Sie waren also eines dem andern die ganze Welt. Alle ihre Empfindungen concentrirten sich in ihre gegenseitige Liebe. Das kleine Mädchen kannte kein größeres Vergnügen, als ihrer Mutter die Sorge für ihre Erhaltung, so gut sie konnte, zu erleichtern, ihr die schönsten Blumen zu bringen, die sie auf ihren kleinen Wanderungen fand, und die Thränen, die oft wider ihren Willen dem geheimen Kummer ihres Herzens Luft machten, von ihren Wangen und von ihrem Busen wegzuküssen.


  Drei Sommer hatten sie auf diese Weise mit einander verlebt, als die gute Mutter einsmals das Unglück hatte, durch einen Fall von einem Cocosbaum, auf den sie sich, um die Früchte zu pflücken, gewagt hatte, das Leben einzubüßen.


  Das trostlose Mädchen, nachdem sie etliche Tage lang alles Mögliche versucht hatte, die Todte wieder zu beleben, sah sich endlich gezwungen, ihre Hoffnung aufzugeben, und entfernte sich von dem traurigen Orte. Sie gerieth in unbekannte Gegenden, deren natürliche Fruchtbarkeit ihr allenthalben anbot, was sie zu Erhaltung ihres Daseyns nöthig hatte.


  Ihre Mutter hatte ihr einige unvollkommene Begriffe von dem vorigen Zustand ihres Volkes gegeben. Sie hatte sich so viel daraus gemerkt, daß es eine Art von Menschen gegeben habe, welche nicht völlig so gewesen, wie sie selbst. Sich deutlicher zu erklären hatte die Mutter für unnöthig gefunden, da das Mädchen noch ein Kind war und bestimmtere Kenntnisse ihr ohnehin, in dem einsamen Zustande, wozu sie verurtheilt schien, zu nichts dienen konnten. Indessen wußte das Mädchen schon genug, um ein sehr lebhaftes Verlangen in sich zu fühlen, einen von diesen Menschen zu finden; wenn es auch nur gewesen wäre, um zu wissen, wie sie aussähen.


  Sie war in der vollen Blüthe der Jugend, als Koxkox sie zuerst antraf; und außer der besagten Neugier, welche täglich wuchs, hatte ihr Herz, durch die Liebe zu ihrer Mutter und die Gewohnheit, in den melancholischen Stunden der guten Frau ihr trauern und weinen zu helfen, eine stärkere Anlage zu zärtlichen Empfindungen bekommen, als die bloße Natur den meisten ihres Geschlechts zu geben pflegt.


  Sie mußte also entsetzlich zärtlich seyn, sagt Tlantlaquakapatli.


  Der Abkürzer dieser anekdotischen Geschichte hält es für seine Schuldigkeit, eh' er zu demjenigen fortschreitet, was auf das Erwachen der schönen und zärtlichen Kikequetzel folgte, seine auf europäische Manier schönen und zärtlichen Leserinnen zu ersuchen, es – nicht einer vorsätzlichen Absicht, die Delicatesse ihrer Empfindungen zu beleidigen oder der Würde ihres Geschlechtes (dessen Verehrer er allezeit zu bleiben hofft) zu nahe zu treten, – sondern lediglich der Verbindlichkeit, den Pflichten eines getreuen Copisten der Natur genug zu thun, beizumessen, wenn er sich in dem folgenden Capitel genöthigt sehen wird, das Betragen dieser jungen Mexicanerin unverschönert, so wie es war, darzustellen; ein Betragen, von welchem er besorgen muß, daß es, ungeachtet aller seiner Bemühungen, das Ausfallende darin zu mildern, der besagten Delicatesse seiner schönen Gönnerinnen anstößig werden dürfte.


  Er bittet sie indessen zu bedenken, ob es nicht gleichwohl zu einer Entschuldigung der jungen Mexicanerin diene, daß sie – in den Umständen, worin sie sich ohne ihr Verschulden befand, und bei dem gänzlichen Mangel aller Vortheile der Ausbildung und Politur, welche nur Erziehung und Welt geben können – nichts Besseres seyn konnte, als ein Werk der rohen Natur; oder, mit andern Worten, daß es unbillig wäre, den wilden Gesang einer ungelehrten Nachtigall zu verachten, weil eine ihrer Schwestern das Glück gehabt hat, in einem Käfich erzogen zu werden und nach den Noten eines Hiller oder Naumann singen zu lernen.
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  Wie sich die Crebillonische Fee Tout ou Rien – oder die Fee Concombre – oder die sehr decente Dame Zulica – oder wie sich irgend eine von den Zelimenen, Julien, Belisen, Araminten und Cidalisen des besagten französischen Sittenmalers – in einem ähnlichen Falle, aber bei veränderten Umständen, es sey nun in irgend einem anmuthigen Bosquet oder in einem wollüstigen Cabinet auf einem rosenfarbnen Lotterbette mit silbernen Blumen betragen hätte, – ließe sich, wenn es nöthig wäre, mit der größten moralischen Gewißheit bestimmen, ohne daß man dazu eben ein Crebillon seyn müßte. [Lotterbette – Um dem Hrn. Campe die Verantwortung dieser Verdeutschung des Worts Sofa nicht allein aufzubürden, gestehe ich, daß es mir hier an seinem rechten Orte zu stehen scheine. W.]


  Und wie sich unsre vorbesagten Leserinnen selbst sammt und sonders in solchen Umständen betragen würden, ist eine Sache, welche wir ihnen zu gelassener Ueberlegung in einer ernsthaften einsamen Stunde überlassen; mit der beigefügten freundschaftlichen Verwarnung, daß diejenigen unter ihnen, welche ihr großes Stufenjahr noch nicht zurückgelegt haben, oder (was auf Eines hinaus kommt) welche sich noch den Nachstellungen unternehmender Liebhaber ausgesetzt sehen, – ehe sie diese Selbstprüfung anstellen – sich in ihr Cabinet einschließen und Befehl ertheilen möchten, daß sie nicht zu Hause wären, wenn sich auch der ehrerbietigste unter allen Liebhabern an der Pforte melden sollte.


  Was indessen aber auch das Betragen irgend einer erdichteten oder unerdichteten heutigen Dame in dergleichen Fällen seyn möchte – so kann es, wie gesagt, nicht zur Richtschnur für die liebenswürdige Kikequetzel genommen werden, welche (um ihr nicht zu schmeicheln) im Grunde weder mehr noch weniger als eine Wilde war und – was einen wesentlichen Umstand in der Sache ausmacht – Ursache hatte, sich für das einzige Mädchen in der Welt zu halten.


  Ich – der ich es, ohne eine außerordentliche Reizung oder eine gräßliche Verstimmung des Instruments meiner Seele, nicht über mein Herz bringen kann, einen Wurm unter meinen Füßen zu zertreten – verabscheue nichts so sehr, als den bloßen Schatten des Gedankens, auch nur zufälliger Weise eines von den schwachen Geschöpfen zu ärgern, deren kakochymische Seele nichts als Molken und leichte Hühnerbrühen verdauen kann und jede stärkere Speise, so gesund sie auch für gesunde Leute seyn mag, mit Ekel und Beschwerung ανω και κατω wieder von sich gibt. Sollte also, wider alles bessere Verhoffen, dieses unschuldige Buch – welches (wie ich schon erklärt zu haben glaube) keine Nahrung für blöde Magen ist – von ungefähr einem solchen schwachen Bruder in die Hände fallen: so ersuche ich ihn hiermit dienstlichen Fleißes – und nehme darüber alle meine werthen Leser zu Zeugen, daß ich es gethan habe – das Buch ohne Weiteres, wenigstens beim Schlusse dieses Capitels, wegzulegen und, es sey nun durch Aufsagung des griechischen Alphabets (wie dem Kaiser August in einem ähnlichen Falle gerathen wurde) oder durch jedes andere Mittel, welches er aus Erfahrung am bewährtesten gefunden hat, alle Gedanken, weiter fortzulesen, sich aus dem Sinne zu schlagen. Widrigen Falls und dafern ein solcher oder eine solche, dieser meiner ernstlichen Warnung ungeachtet, mit Lesen weiterfortfahren und dadurch auf irgend eine Weise zu Schaden kommen oder durch ekelhaftes Aufstoßen oder Erbrechen dessen, was er solcher Gestalt, naschhafter Weise, zu sich genommen hätte, andern ehrlichen Leuten, oder auch mir selbst, beschwerlich fallen sollte; ich mich hiermit ein für alle Mal gegen alle daher entspringen mögende Verantwortung zierlichst verwahrt und den besagten Leser (oder Leserin) selbst, für alles sich und Andern dadurch zuziehende Uebel, für jetzt und alle Zeit verantwortlich gemacht haben will.
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  In dem Augenblicke, da sie erwachte, lag (wie wir wissen, – sie aber nicht wissen konnte, bis sie es sah) ein Jüngling, der erste, den sie in ihrem Leben sah, und der, nach unsrer Art zu reden, mehr dem jungen Hercules, als dem jungen Bacchus glich, in einem dem Tod ähnlichen Zustand zu ihren Füßen, mit der Hälfte seines Gesichts eine Spanne und anderthalb Daumen über ihrem linken Knie aufgestützt.


  Damen können sich's leichter vorstellen, als ich's beschreiben könnte, wie sehr sie über diesen Anblick erschrak.


  Durch die Bewegung, welche sie in der ersten Bestürzung machte, veränderte das Gesicht des armen Koxkox seine Lage ein wenig, ohne den Vortheil derselben zu verlieren – wofern es nicht gar dabei gewann; wie sich genauer bestimmen ließe, wenn der Philosoph Tlantlaquakapatli seiner zwar sehr umständlichen, aber etwas undeutlichen Beschreibung eine genaue Zeichnung beizufügen nicht vergeßen hätte; – eine Unterlassung, um derentwillen eine Menge gelehrter und mühsamer Beschreibungen des Aristoteles, Theophrast, Plinius, Avicenna und andrer Naturforscher der Welt unbrauchbar geworden sind.


  Der erste Schrecken des Mädchens verlor sich im dritten oder vierten Augenblicke, da sie ihn betrachtete, und verwandelte sich in das lebhafteste Vergnügen, das sie jemals empfunden hatte, – und welches sie natürlicher Weise beim Anblick eines Wesens fühlen mußte, das ihr zu ähnlich war, um kein Mensch, und nicht ähnlich genug, um ein Mensch von ihrer Art zu seyn. Sollte es wohl, dachte sie, einer von den Männern seyn, von denen mir meine Mutter sprach, ohne daß ich sie recht verstehen konnte?


  Unfehlbar ist es einer, flüsterte ihr etwas in ihrem Busen auf diese Frage zur Antwort.


  Des Menschen Herz hat seine eigene Logik, und – mit Erlaubniß des ehrw. P. Malebranche, eine sehr gute – Dank sey dir dafür, liebe Mutter Natur! Sie thut uns unaussprechliche Dienste. Was wir wünschen, ist uns wahr, solang es nur immer möglich ist, daß wir das Gegentheil unsern eignen Sinnen abdisputiren können.


  »Wie kam er hierher? Wo war er zuvor? Warum liegt er hier zu meinen Füßen? Warum liegt sein Gesicht eine Spanne und anderthalb Daumen über meinem linken Knie?


  »Schläft er? Wie mag er wohl aussehen, wenn er wacht?


  »Wie wird er sich wohl geberden, wenn er mich erblickt?


  »Wird er mich auch so lieb haben, wie meine Mutter mich lieb hatte?«


  Dergleichen leise Stimmen ließen sich noch mehr in ihrem Busen hören; aber es würde kaum möglich seyn, sie in irgend eine exoterische Sprache zu übersetzen.


  Aber noch gab der Schlafende kein Zeichen des Lebens von sich. Ach! rief sie mit einem ängstlichen Seufzer, sollte er todt seyn?–


  Sie konnte diesen Zweifel nicht ertragen. Sie legte zitternd ihre blasse Hand auf sein Herz–


  Er war nicht todt – denn in diesem Augenblick erwachte er!


  Sie fuhr zusammen und zog mit einem Schrei des Schreckens und der Freude ihre Hand zurück.


  Koxkox kam zu sich selbst, ehe sie sich ganz von ihrem angenehmen Schrecken erholt hatte.


  Er hob seine Augen auf und sah sie – mit einem so freudigen Erstaunen, mit einem so lebhaften Ausdruck von Liebe und Verlangen an, und seine Augen baten so brünstig um Gegenliebe, – daß sie – die keinen Begriff davon hatte, daß man anders aussehen könne, als es einem ums Herz ist – sich nicht anders zu helfen wußte, als ihn – wieder so freundlich anzusehen, als sie nur immer konnte.


  Die Wahrheit ist, daß sie ihn so zärtlich ansah, als die feurigste Liebhaberin einen Geliebten ansehen könnte, der nach sieben langen Jahren Abwesenheit und nach so vielen Abenteuern, als Ulysses auf seiner zehnjährigen Wanderung bestand, wohlbehalten und getreu in ihre Umarmungen zurückgeflogen wäre. – Aber, was das Sonderbarste dabei war, ist daß sie weder wußte noch wissen konnte, warum sie ihn so zärtlich ansah. In der That wußte sie gar nicht, wie ihr geschah; genug, es war ihr so wohl bei diesen Blicken und Gegenblicken, daß ihr däuchte, sie fange eben jetzt zu leben an.
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  Die Weisen haben längst bemerkt, daß etwas Magisches in dem menschlichen Auge sey; und bekannter Maßen hat man die Sache weit genug getrieben, zu glauben, es gebe Leute, welche mit einem bloßen Blicke vergiften könnten;– ein Glaube, der zu allen Zeiten unter den Philosophen wenig Beifall gefunden hat.


  Aber, daß ein bloßer Blick zuweilen hinlänglich sey, aus einem weisen Mann einen Gecken, aus einem Masülhim einen Mann und aus einem Bruder Lutze einen Pr**p zu machen, – das sind bekannte Wahrheiten.


  Koxkox sah die schöne Kikequetzel immer feuriger an.


  Sie Koxkoxen immer zärtlicher.


  »O! wie lieb hab' ich dich! – sagten ihr seine Augen.


  »O! wie angenehm ist mir das!« – antworteten die ihrigen.


  »Ich möchte dich auf einen Blick aufessen,« sagten jene.


  »Ich sterbe vor Vergnügen, wenn du mich länger so ansiehst,« sagten diese.


  Diese Augensprache dauerte, nach unserm Autor, ungefähr eine Minute, weniger etliche Secunden, als Koxkox, der noch immer zu ihren Füßen lag, – nicht, als ob er einen bestimmten Vorsatz dabei gehabt hätte, sondern in der That aus bloßem Instinct, – seine beiden Arme um ihren Leib schlug.


  Kikequetzel, die sich einbildete, daß sie ihm keine Antwort schuldig bleiben dürfe, legte ganz langsam und leise ihre rechte Hand auf seine linke Schulter – und erröthete bis an die Fingerspitzen, indem sie es that.


  Koxkox drückte sein Gesicht an ihren Busen.


  Das Mädchen fuhr sanft streichelnd an seiner linken Schulter bis zur Brust herab und schien sich sehr am Pochen seines Herzens zu ergetzen.


  Tlantlaquakapatli, dessen Fehler überhaupt zu wenig Umständlichkeit nicht ist, fährt hier fort, uns von Umstand zu Umstand zu berichten, wie die Natur mit diesen ihren Kindern gespielt habe. Keine falsche Bescheidenheit – denn Natur ist uns in allen ihren Wirkungen ehrwürdig – sondern bloß unser Unvermögen, die Zartheit der Sprache des mexicanischen Philosophen in die unsrige übertragen zu können, verbietet uns, ihm weiter zu folgen.


  Die guten Kinder wußten nichts Anderes.


  »Sie machten also nicht mehr Umstände, als dieß?« fragt Araminte.–


  Keinen einzigen!


  Wilhelmine


  Von Moritz August von Thümmel


  Zur Einführung


  Moritz August von Thümmel wurde am 27. Mai 1738 auf dem Gute Schönefeld bei Leipzig als der Sohn eines kursächsischen Landkammerraths geboren. Die Annalen der Literatur melden uns von diesem Autor überraschende Züge einer frühen geistigen Entwickelung, So verfaßte er als Knabe von zwölf Jahren seinem Hauslehrer, dem die Krähen das Manuscript der Probepredigt zerstört hatten, in kurzer Frist eine neue Predigt. Der Informator hielt sie auch richtig vor der höchlich erbauten Gemeinde und wurde in Anerkennung seiner oratorischen Leistung mit der erledigten Pfarre belohnt. —


  Nach einem zweijährigen Cursus in der Klosterschule zu Rohleben bezog Thümmel im Jahre 1756 die Universität Leipzig, wo er sich der Jurisprudenz widmete. Gleichzeitig betrieb er jedoch mit großem Eifer literarische und ästhetische Studien, hörte die Vorlesungen Gellert's und pflog einen regen Verkehr mit Männern wie Kleist, Weiße und Rabener. Im Jahre 1761 ward er Kammerjunker beim Erbprinzen Ernst Friedrich von Sachsen-Coburg.


  Später, als der Prinz die Regierung angetreten (1768), avancirte der Dichter zum Wirklichen Geheimen Rath und Minister. In dieser Stellung wirkte er eifrig für die Hebung des Gemeinwohls und förderte insbesondere die Industrie und Künste und Wissenschaften. Mehrere große Reisen gaben seiner beweglichen Phantasie befruchtende Anregungen. Er verstarb zu Coburg am 16. October 1817.


  Die erste und als humoristisches Werk wohl bedeutendste Schöpfung Thümmel's ist die hier mitgetheilte Erzählung. Sie erschien im Jahre 1764 zu Leipzig unter dem Titel: „Wilhelmine oder der vermählte Pedant”, Schon im Jahre 1766 war ein Neudruck erforderlich. Diese zweite Auflage trug den veränderten Titel: „Wilhelmine, ein prosaisch-komisches Heldengedicht” — eine Bezeichnung, die insofern berechtigt war, als der Poet trotz der ungebundenen Rede vielfältig die Formeln und den Apparat der klassischen Epik in fein parodistischer Weise handhabte. Eine kurze, dem Neudruck beigegebene Vorrede verwahrt sich gegen den albernen Vorwurf, als ob der Verfasser „mit dieser Kleinigkeit etwas Böses wider die Religion und ihre Diener im Sinne führe”.


  Den thörichten Kritikastern gegenüber, die eine solche Behauptung gewagt haben, sieht sich Thümmel zu der Erklärung genöthigt, „daß keiner von ihnen vielleicht selbst mehr Ehrerbietung gegen die Religion und Hochachtung gegen vernünftige Geistliche haben könne als er”. Er meint, die „zu ernsthaften” Herren Kunstrichter würden sich wundern, „wenn der Verfasser hier die ehrwürdigen Namen einiger großer Geistlichen hersetzen wollte, die dieses Gedicht bei allen seinen ersten Fehlern mit Vergnügen gelesen und kein Geheimniß daraus gemacht haben”. Es ist eben die alte Geschichte, die sich stets wiederholt: die kleinen Seelen wittern Verhöhnung und Demoralisation, wo das freie Gemüth des Tüchtigen sich ergötzt.


  Als Hofmann, zumal in einem Staate von so geringer Ausdehnung wie das sächsische Herzogthum Coburg, hielt Thümmel es für gerathen, den Intriguen der Flachköpfe durch einige Milderungen, die er der zweiten Ausgabe angedeihen ließ, vorzubeugen. So bedauerlich diese Concessionen des Talents an die Dummheit immerhin sein mögen: wir müssen uns fügen und die Willensmeinung des Dichters, gleichviel durch welche Umstände sie beeinflußt worden ist, anerkennen. Unser Abdruck lehnt sich daher nicht an die erste, sondern an die zweite Auflage an.


  Seit dem Ende des achtzehnten Jahrhunderts gerieth die Erzählung beinahe in Vergessenheit. Eine dritte Auflage, die im Jahre 1811 veranstaltet wurde, fand angesichts der völlig veränderten Literaturverhältnisse nur wenig Anklang. Wir glauben, daß der feine Humor und der reizende Uebermuth der Thümmel'schen „Wilhelmine” ein besseres Schicksal verdient; jedenfalls aber gebührt ihr schon aus literarhistorischen Gründen ein Platz im „Humoristischen Hausschatz”, denn sie gehört zu den ersten und erfolgreichsten Versuchen auf dem Gebiete der modernen humoristischen Prosa.


  *


  1.


  Einen seltenen Sieg der Liebe sing' ich, den ein armer Dorfprediger über einen vornehmen Hofmarschall erhielt, der ihm seine Geliebte vier lange Jahre entfernte, doch endlich durch das Schicksal gezwungen wurde, sie ihm geputzt und artig wieder zurück zu bringen.


  Der große Gedanke, der sonst die deutschen Dichter erhitzt, daß sie die Freuden des Tages und die Erquickung der Nacht – daß sie die Peiniger der menschlichen Natur, Hunger und Durst, und die größeren Qualen der Dichter, den Spott der Satyre und die Faust des Kunstrichters verachten – dieser große Gedanke: Einst wird die Nachwelt mich lesen – hat keinen Antheil an meinen Gesängen. Dein belohnendes Lächeln allein, komische Muse! reizt mich an, diesen neuen Sieg der Liebe zu singen; und will ja die Göttin des Ruhms der süßen Bemühung des Dichters noch eine Belohnung hinzuthun, so sey es der theure Beifall meiner Caroline! Sie lese dies Lied, das ich, entfernt von ihr, aus Einsamkeit sang, meinen Geist zu ermuntern! Ihr harmonisches Herz schwell' auf; unwillig über den Einfluß des glücklichen Dichters, in ihr jugendlich wallendes Blut, verschluckte Sie dann eine doppelte Dosis Bezoarpulver, und seufzte nach meiner Zurückkunft!


  Nah an der glänzenden Residenz eines glücklichen Fürsten, nicht fern von der schiffbaren Elbe, verbreiteten sich in dem anmuthigsten Thale zwanzig kleine Wohnungen fröhlicher Landleute. Junge Haselstauden und wohlriechende Birken verbauten dieß Landgut in Schatten, und versüßten dem fleißigen Bauer die entkräftende Arbeit, wenn der Hundsstern wüthete; und, entblättert vom Boreas, flammte dies nutzbare Gebüsch in wohlthätigen Oefen, wenn der Winter das Thal mit Schnee füllte, und nun ein Nachbar zum andern schlich, um die langen müßigen Stunden durch schlaue Gespräche zu verkürzen, bald auf den Durchmarsch der Preußen zu schmählen, bald die bessern Besuche eines freigebigen Kobolds zu erheben, oder auch über die Polizeibefehle der Regierung zu spotten. So lebten diese Hüttenbewohner ruhig und mit jeder Jahreszeit zufrieden.


  Nur der Pastor des Dorfes allein, der gelehrte Sebaldus, hatte seit vier unglücklichen Jahren die ländliche Munterkeit verloren, die auch sonst auf seiner offenen Stirn gezeichnet war. Ein geheimer Kummer peinigte sein Herz. Wenn er die ganze Woche hindurch in der Einsamkeit seiner verrußten Klause getrauert hatte, dann winselte er am Sonntage der schlafenden Gemeinde unleidliche Reden vor, und selbst bei dem theuer bezahlten Leichensermon verließ ihn seine sonst männliche Stimme. Die Klügsten der Gemeinde marterten sich umsonst, die Ursache seines Leidens zu entwickeln. Was fehlt unserm Magister? fragte einer den andern: Wir lieben ihn ja, er ist der Vornehmste im Dorf, und er wird auch nicht etwan, wie dieser und jener – von einem hochmüthigen Junker geplagt, denn der unsere lebt, Gott sey es gedankt, ferne von uns, und verbraust seine Renten in Frankreich. So klagten die Bauern den Kummer ihres Magisters! Aber umsonst blieb ihr mitleidiges Nachforschen; der tiefsinnige Pastor verbarg seine Sorgen der Neugier, und außer Sonntags, wo sein Amt ihm gebot, schien seine Sprache verloren. Vier Jahrgänge finsterer Predigten hatt' er also geendiget: mit zitternden Händen geschrieben und auf einen Haufen gesammlet, lagen sie in einem verriegelten Schranke, oft von andächtigen Würmern besucht, die alle Buchstaben zerfraßen, und höflicher für die dankbare Nachwelt sorgten, als der betrogene Buchhändler, der so oft mit drolligsten Postillen den einfältigen Freygeist belustigt. Aber die komische Muse hüpft ängstlich über den heiligen Staub und über die traurigen Scheduln des Pastors; sie beschäftige sich nur mit seinem Glücke – und erzähle den wunderbaren Traum, der ihm, bewillkommend an der letzten Stufe des Jahres, mit dem Ende seines schwindsüchtigen Kummers schmeichelte:


  In der zwölften Stunde der Nacht, damals, als sich das zweiundsechzigste blutige Jahr des achtzehnten Jahrhunderts von wenigen Minuten loszuarbeiten suchte, um sich an die Reihe so vieler vergangenen Jahrtausende zu hängen; so wie der fruchtbare Nachtvogel [S. Rösels Insektenbelustigungen.] auf dessen Rücken die Natur einen Todtenkopf gebildet, sich mühsam aus dem Gefängnisse seiner Puppe herauswindet, seine schweren Flügel versucht – und verschwinden würde, wenn nicht ein naturforschender Rösel sein Leben verfolgte – Der pfählt ihn mit einem glühenden Pfriemen gleich nach seiner Geburt, und setzt diesen gräulichen Vogel in die bunte Gesellschaft der Schmetterlinge, Heuschrecken und Käfer. Da erschien Amor dem eingeschlummerten Priester, der über das Zudrängen dieses kleinen Unbekannten heftig erschrak, denn bisher hatt' Er ihn nur aus dem großen Rufe seiner Verwüstungen gekannt – wie etwan den Beelzebub oder den General Meyer; doch der freundliche Amor ließ ihn nicht lange in seinem ungewissen Erstaunen, schüttelte seinen Köcher und sprach also zu ihm: Entschuldige den Amor, theurer Sebaldus! wenn er bisher wider seinen Willen dein Feind gewesen ist, und erschrick nicht über seine Erscheinung, die dir ein Glück verkündigt, das dir wenigstens vormals nicht gleichgültig war. Wilhelmine – bei diesem Namen durchströmte ein leuchtendes Roth die verfallnen Wangen des Pastors – und Amor fuhr lächelnd fort: Ich sehe, du erinnerst dich noch dieser lebhaften Schöne, die einst, in diesen Fluren geboren, nur von der unschuldigen Natur erzogen ward, die dir oft in der feurigsten Predigt, durch einen einzigen Blick ihrer hellblauen Augen, ein langes, verhaßtes Stottern – und wenn du allein warst, manchen lauten Seufzer erregte – Ach sie hätte dich gewiß zum Glücklichsten deines Standes erhoben, wenn nicht die Intrigue eines neidischen Hofes sie deinem Kirchspiel entführet, und unter die fürstlichen Zofen versetzt hätte. O wie traurig hast du diese Zeit ihres Hofdienstes hinschleichen lassen!


  Vergib es mir, liebster Magister, daß ich hier deiner Unthätigkeit spotte! Hast du denn nie gehört und gelesen, wie oft die entschlossene und geschäftige Liebe Klöster gestürmt, Mauern erstiegen und sich nachgiebige Nonnen unterthan gemacht hat, die zu einem ewigen frommen Müßiggange verdammt waren; und du! du verzagtest, dem Hofe ein Mädchen zu entziehen, das von keiner eisernen Thüre verschlossen, von keiner Aebtissin bewacht, und von dem Klostergelübde weit entfernt ist, eine ewige Jungfer zu bleiben? Doch ich komme nicht her, dich mit Vorwürfen zu kränken – Das Ende deiner Leiden ist da! Wie leicht wird dir es werden in Wilhelminens tröstenden Armen, oder an ihrem wallenden Busen der vergangenen traurigen Tage zu vergessen; der Aufschub deines Verlangens – ja – er ward dir schwer zu ertragen. Doch jetzt vermehrt er dein Glück! Denn siehe! Mit munterm Gesichte erwartet dich die jüngste feurigste Liebe! Sie würde kraftlos – schläfrig, ja wohl gar erloschen seyn, wenn Wilhelminens Besitz dich schon vor vier Jahren beglückt hätte – Ermuntere dich also und höre meinen liebreichen Rath: morgen wird die reizende Wilhelmine, den graubärtigen Verwalter, ihren Vater, besuchen – von keinem Höfling begleitet, wird sie des Mittags zu ihm fahren. Welch ein bedeutender Wink, den das Schicksal dir gibt! Folge ihm – suche Wilhelminens Gesellschaft und eröffne ihr, so rührend als du vermagst, deine brennende Neigung! Sie – die gleich einem leichten Federballe von Hand in Hand geworfen, in der Höhe des Hofes flatterte – oft mit Schwindel herabfiel und wieder in die Höhe gejagt ward – sie, die jetzt mit ernsthaftem Nachdenken der Ruh entgegen seufzt – sie – ich schmeichle dir nicht, wird froh seyn, an deiner ehrwürdigen Hand den Verläumdungen der großen Welt zu entwischen, und ehe diese Neujahrswoche verläuft, kannst du für deine treue Liebe belohnt seyn.


  So sprach der philosophische Amor, glaubte genug gesagt zu haben, und wollte verschwinden, als ihm noch eine wichtige Erinnerung einfiel – Mit der lächerlichen Miene eines jungen Officiers, der zum erstenmal einen armseligen Posten zu verteidigen bekömmt, und bei aller seiner Geschäftigkeit bald den kleinen Umstand vergessen hätte, die Parole zu geben – rief Amor: Bald hätt' ich nicht an das Wichtigste gedacht – Wär' es auch ein Wunder? und hab' ich nicht immer meinen Kopf so voll? Merke also noch dieses, lieber Magister! Laß ja nicht die unwiederbringliche Zeit vorbeistreichen, damit nicht die Tage herannahen, wo der galante Hofmarschall seine Ptisanenkur schließt und die Schönheiten wieder aufsucht, die jetzt sein durchwässertes Herz medicinisch verachtet – Und morgen sey bedacht, dich reinlich zu waschen! Pudre deine beste Perrücke, dein schwarzer Rock soll dir nicht schaden: nur sey so dreist und munter wie ein Kammerjunker; dieser siegt oft auch in der Trauer des Hofs, nicht immer im fröhlichen Jagdkleide. Und nun verschwand Amor – Das Rauschen seiner Flügel erweckte auf einige Augenblicke den Pastor; schwerfällig sammelte er seine Gedanken – rieb sich gähnend die Augen, und seine rohe Stimme erklang durch die Stille der Nacht: Welch ein Traum! Sollte es möglich seyn, daß er wahr wäre – o so wäre kein König glücklicher als der arme Pastor Sebaldus – Doch eitle Hoffnung – die schönsten Träume betrügen! Hab ich vier Jahre bei dem eifrigsten Wünschen hinschmachten müssen – warum sollte denn jetzt die Liebe einen Elenden aufsuchen, der zu abgehärmt ist, ihren Diensten Ehre zu machen – Doch der morgende Tag wird mir dieses Geheimniß erklären – Mit Geduld will ich seiner erwarten – Schon schlägt es zwei – Ach Wilhelmine! Angenehmer Schlaf – so murmelte der Pastor und schnarchte.


  Was könnten wir bessers vornehmen, komische Muse, um nicht selber zu schlafen, als wenn wir in die vergangenen Zeiten blicken, Wilhelminen in ländlicher Unschuld betrachten und erforschen, wie des Magisters Liebe und sein Unglück entstand, dessen Ende ihm Amor in dieser merkwürdigen Nacht verkündigt hat.


  Schon der sechzehnte Frühling hatte Wilhelminens Wangen mit einer höhern Röthe gemalt, ihre Augen funkelnder gemacht, und ihr Haar schwärzer gefärbt. Ihr nesseltuchnes Halstuch hob und senkte sich schon, aber keiner – ists möglich? – keiner von den hartherzigen Bauern gab Achtung darauf. Sie selbst wußte noch nicht über süße Gedanken der Liebe zu erröthen, ihr Herz klopfte in immer ruhigen Pulsen, wenn sie einsam das verdeckte Veilchen aus dem hohen Riethgrase hervorpflückte, ein wahres Bildniß ihres eigenen jungfräulichen Schicksals, oder wenn sie an dem Ufer des rieselnden Bachs sitzend, die bunte Forelle mit geschwinden Augen verfolgte, und indeß den schönern Gegenstand der Natur – ihr wiederscheinendes Gesicht aus der Acht ließ. Spottet nicht ihrer Unschuld, ihr freundlichen Nymphen, die ihr so oft das mächtige Vergnügen eures eignen Anschauens genossen habt. Denn niemand hatte noch bisher Wilhelminen gelehrt, wie reizend sie sey, und niemand, ich sag' es mit Jammer, niemand als ein frommer schüchterner Mann, der Magister, hatte selbst bis hieher den feinen Verstand gehabt, ihre Vorzüge zu bemerken, und nur von ihm allein ward sie heimlich geliebet. Mit welchem zitternden Vergnügen schlich er ihr nicht auf jedem kleinen Spaziergange nach, und hielt sich doch immer in einer ehrerbietigen Entfernung, und mit welcher süßen Betäubung unterschied er nicht ihre liebliche Stimme, wenn das andächtige Geschrei der Gemeinde durch die Sakristei in sein lauschendes Ohr drang!


  Schon sann die Liebe ernsthaft darauf ihn glücklich zu machen. Aber zwei andere Leidenschaften, fast ebenso mächtig als jene, stritten heftig in seiner theologischen Seele, jagten die Liebe heraus und legten den Grund zu dem grausamen Schicksale des Pastors. Der Stolz war es und die Begierde nach einem bequemlichen Leben! Denn wenn ihn auf der einen Seite seines hinfälligen Herzens die Tochter des vornehmen Kirchenraths mit ihrer Neigung verfolgte, so bestritt es auf der andern die Ausgeberin des Präsidenten. Ihre Wahl war der gewisse Beruf zum Vorsteher der Kirche. Als Superintendent konnt' er alsdann eines langen ruhigen Lebens genießen, von den Truthähnen seiner freigebigen Diöces und den Komplimenten gemeiner Pfarrherren gemästet. So wird oft ein Knabe geängstet, wenn ihm sein lachender Vater ein Stück kräftiges Brot und eine einzelne wohlriechende Erdbeere vorlegt. Was soll er wählen? Sein Gaum verwirft, was sein hungriger Magen verlangt, doch seine Minuten lange Näscherei verachtet das Elend des ganzen Tages – Kurz entschlossen verschluckt er die Erdbeere und übertäubt das Murren seines Magens durch erzwungene Gesänge. Eben so gewiß würde auch endlich der verliebte Magister seine kleine Wilhelmine gewählt haben, wenn nicht das feindliche Ungefähr und der hämische Neid den Unentschlossenen überrascht und vier lange Jahre seine Liebe getäuscht hätten.


  Ein Spürhund der Liebe, ein leichtfertiger Page, der einst in seinem Müßiggange diese ländliche Venus erblickte, prahlte so laut mit seiner Entdeckung, daß sein verliebtes Geschwätz durch funfzig Thüren in die Ohren des aufmerksamen Hofmarschalls erklang, der sogleich den sultanischen Entschluß faßte, mit den Reizungen der holden Wilhelmine den Hofstaat zu verschönern und sie dem unsaubern Dorfe und der List eines Pagen zu entziehen. Wenn die weibliche Elster in der Mitte des Weinbergs eine volle Traube entdeckt, die von hundert Blättern beschützt die letzte Zeit ihrer Reife erlangt hat: so erweckt oft dieß prophetische Geschrei bei dem reisenden Handwerksmann ein durstiges Nachdenken – Er ersteigt den Weinberg und entzieht dem Stocke und der verjagten Schwätzerin die vortrefflichsten Beeren.


  Der entschlossene Hofmarschall fuhr, von der Kabale, seiner beständigen Schutzgöttin, begleitet, in hoher Person zu Nicklas dem Verwalter, übersah mit geschwind forschenden Blicken die Schönheit des verschämten Landmädchens, und es währte nicht lange, so hatte er seine großmüthige Absicht eröffnet. »Ich will,« sagte er freundlich zu dem Alten, »eure schöne Tochter in den glänzenden Posten einer fürstlichen Kammerjungfer erheben: dieß ist die Ursache meines Besuchs.«


  Betäubt von den höflichen Reden des vornehmen Herrn stand der alte Verwalter vor ihm, strich ungeschickt mit dem Fuß aus und fühlte ängstlich seine Verwirrung. Der feine Hofmarschall ließ ihm Zeit, Athem zu holen und versuchte indeß mit Wilhelminen zu sprechen: aber die Schöne verstummte, blinzte mit den Augen, und ihr Blödsinn zeigte ihm eine so weiße Reihe von Zähnen, die ihm noch nie die vornehme Sucht zu gefallen, in dem langen Laufe seines Lebens verrieth. Die Verlegenheit der Tochter weckte zuletzt den Alten aus seiner Betäubung. Er nahm stotternd das Wort und als Vater gebot er der Schönen, sie sollte, weil einmal ihr gutes Glück es verlangte, zur Reise nach Hofe sich geschickt machen; und über den gütigen Herrn schüttete seine schwere Zunge tausend unvollendete Wünsche und abgebrochene Danksagungen aus, und beredtere Thränen strömten von seinen bleichen Wangen herunter. Damals waren noch zwanzig Minuten genug, die Schöne in ihren besten Putz zu kleiden; alsdann hob sie der vergoldete Herr in seinen glänzenden Wagen, setzte sich neben ihr und ließ die seidenen Vorhänge herunter. Darauf jagten sechs wiehernde Hengste durch die Reihe unzähliger Bauern, denen das starre Erstaunen die weiten Mäuler geöffnet. Und seit dieser trüben Stunde ward das welkende Herz des Pastors von keinem Strahle der Freude erwärmt, und nur in der letzten Nacht dieses kritischen Jahres erblickt' Er zum erstenmal wieder die tröstende Hoffnung.


  


  2.


  Die neue Sonne rollte den jungen Tag des Jahres herauf. Ihr ungewohnter Blick übersah schüchtern die Planeten, die sie bescheinen sollte, und nun wandte sie auch ihr unschuldiges Gesicht zu unserer Erdkugel. Ein Heer vorausbezahlter Gratulanten jauchzt' ihr entgegen, andre – unglücklicher, zerrissen das Neujahrsgedicht, seit dem frostigen September geschmiedet; denn ihr alter Mäcen ist den heiligen Abend vorher gestorben, und hinterläßt geizige Erben, die den Apoll samt den Musen verachten und ungeheißene Arbeiten niemals großmüthig belohnen. Verjährte Rechte, drohende Wechselbriefe, erfüllte Hoffnungen und erseufzte Majorennitäten drängten sich auf den Strahlen des neuen Lichts in das beunruhigte Herz der erwachten Sterblichen. Aber friedliebend und sanft wirkt sie, die mächtige Sonne, auf die Felsenherzen der Großen und in die morschen Gebeine der Helden, die jetzt, voller Neigung zur Ruhe, sich beschwerlich von ihren Lagern erheben, um ihre Wunden verbinden und die Merkmale ihrer Tapferkeit vernähen zu lassen. Stolz auf ihr Elend behängen sie den krüpplichen Körper mit den bunten Zeichen des gnädigen Spottes der Fürsten, mit dem theuern Spielwerke von Kreuzen und Bändern; und die Empfindung ihres Heldenlebens wüthet in jeglicher Nerve. Betäubt von den murrenden Wünschen der Thorheit und von den lauten Seufzern des Unglücks, stand die Sonne in wehmüthiger Schönheit am Himmel, fürchtete sich, länger herabzuschauen, und versteckte sich oft hinter ein trübes Gewölke. So steht ein blühendes unschuldiges Mädchen, zu arm ihr junges Leben zu erhalten, vor der versammelten Schule der Maler, und verräth die geheimsten Schönheiten der Natur, für einen geringen unbilligen Preis, der Betrachtung der Kunst. In schamhafter Einfalt versteckt sie ihre mächtigen Augen hinter einer ihrer jungfräulichen Hände, indem sie mit der andern das letzte neidische Gewand von sich legt, das ihre Reize verbarg, und nun – ängstlich erwartet sie nun den Verlauf der verkauften Stunde. Die geschicktesten Jünglinge zittern bei dem Anblicke der unverhüllten schönen Natur, und ihre sonst gewisse Hand zeichnet Fehler auf das gespannte Papier. Der minderjährige Knabe allein übertrifft hier seinen Meister; denn in seinem kleinen noch fühllosen Herzen liegen jene sympathetischen Triebe unentwickelt, und seine Hand lernt' eher der Kunst, als jenes der Liebe gehorchen.


  Und der voll Hoffnung erwachte Pfarrherr ging in der Frühe zu Nicklas, dem Verwalter, wünschte ihm ein fröhliches neues Jahr und ließ sich wieder eins wünschen; dann erzählte er ihm seinen nächtlichen Traum bündig und kurz – denn die gebietenden Glocken hatten schon zum drittenmale geläutet, und die geputzte Gemeinde sah sehnlich ihrem Herrn Pastor mit seinem Neujahrswunsche entgegen. Ach wie fröhlich klopfte nicht Nicklas dem Herrn Magister die Achsel, und zweifelte gar nicht an der Erfüllung des Traums. Hurtig bestellt' er die Küche, damit sie, zur Ehre eines so lieben Besuchs, viele schmackhafte Gerichte den Mittag zu liefern vermöchte. Er bat auch den werthesten Träumer zur Tafel, und ging an seiner rechten Seite mit ihm vertraulich zur Kirche. Der künftige Herr Schwiegersohn hielt eine erbauliche Predigt, bis unter Singen und Beten die Mittagssonne hervortrat. Schon eilte die buntschäckige Gemeinde mit gesättigter Seele und hungrigem Magen nach Hause, als der erwartete Wagen zur Höhe des Dorfs hereinschimmerte. Mit weiten Schritten und fliegendem Mantel eilte der hagere Magister den sechs Schimmeln vorzukommen, um seine Schöne aus dem Wagen zu heben. Keichend schmählt er auf sich, daß er so lange gepredigt, aber dennoch überholt' er die rollende Kutsche, und empfing die holde Wilhelmine an der Thüre ihrer vormaligen Wohnung. Von dem Zuruf ihrer herzugelaufenen Bekannten begrüßt, reichte sie, nicht mehr als eine Nymphe des Dorfs, ihrem unerkannten Liebhaber die Hand mit kostbaren Ringen geziert, und sagte höflich zu ihm: Wie geht es, werther Herr Pastor?


  Darauf umarmte sie ihren alten weinenden Vater, der vor der Hofstimme der Tochter erschrak, und nicht wußte, ob er mit seiner bäurischen Sprache ihre Ohren beleidigen dürfte. Noch scheuer und in einem unaufhörlichen Bücklinge stand ihr Liebhaber vor ihr, und hustete immer und sprach – nichts. Lange getraute er sich auch nicht, sie anzublicken; denn ihr hüpfender Busen, von keinem ländlichen Halstuche bedeckt, war ein zu ungewöhnlicher Anblick für ihn, und setzte seine Nerven in ein fieberhaftes Erzittern. Mit zufriednem Mitleiden beobachtete Wilhelmine den Einfluß ihrer Person, und riß endlich Vater und Liebhaber aus ihrer Betäubung. Ihre harmonische Stimme bildete manche vertraute Erzählung, bald von den Freuden des Hofs, von englischen Tänzen und überirdischen Opern und von den unnützen Verfolgungen ihrer lächerlichen Amanten; bald aber auch bejammerte sie mit nachdenkender Stimme den steten Wechsel des Hofs und den Ekel, der, ein unermüdeter Verfolger aller rauschenden Ergötzungen, hinterlistig dem taumelnden Höflinge nachschleicht – und da wünschte sie sich – welch ein Vergnügen für den horchenden Priester – einst wieder mit Ehren zur glücklichen Stille des Landes zurück. Unter diesen anmuthigen Gesprächen, wovon meine Muse nicht die Hälfte verräth, setzte sich diese liebe Gesellschaft vertraulich und ohne Gebet zu Tische. Erschrocken dachte zwar der Magister daran, doch durft' er es jetzo nicht wagen, sich wider die Gewohnheiten des Hofs zu empören. Um das Mittagsmahl zu verherrlichen, hatte die schöne Tochter des Hauses vier Flaschen köstlichen Weins mitgebracht – Sie öffnete eine davon, und schenkte mit wohlthätigen Händen ihrem Liebhaber und Vater schäumende Gläser ein. Lange besah der Magister das unbekannte Getränke, kostete es mit der Miene des Kenners und ließ doch sein Feuer verrauchen!


  Endlich fragt' er pedantisch – Liebe Mamsell, für was kann ich das eigentlich trinken? Lächelnd antwortete sie: Es ist von unserm Burgunder. Nach ihm setzte man auch eine langhälsichte Flasche des stillscheinenden bleichen Champagners auf die Tafel. Schon ganz freundlich durch den Burgunder, reichte sie der Magister den befehlenden Händen der Schönen: aber er wäre bald vor Schrecken versunken, als der betrügerische Wein den Stöpsel an die Wand schmiß, und wie der vogelfreie Spion, der sich einsam und sicher in dem Walde geglaubt hat, durch den Mörser eines feindlichen Hinterhalts aus seiner Ruhe geschreckt wird – so betäubte der schreckliche Knall die Ohren des zitternden Pastors. Erst auf langes Zureden und hundert Betheuerungen der Schönen, trank er den tückischen Wein und empfand bald dessen feurige Wirkung; denn nun öffnete der laute Scherz und der wiederkehrende Witz seine geistigen Lippen – Antithesen und Wortspiele jagten einander, und da gewann er auf einmal den ganzen Beifall der artigen Wilhelmine, wie ihm sein wahrhafter Traum vorher verkündigt hatte. Jetzt erschrak er nicht mehr vor dem erhabenen Busen, den er selbst belebender fand, als den brausenden Champagner – Dreimal hatt' er mit lüsternen Augen hingeschielt, da ward er so dreist und wagte es, von dem alten Verwalter unterstützt, das Herz der englischen Kammerjungfer zu bestürmen. So viel Waffen der Liebe als nur seine unerfahrene Hand regieren konnte; so viel zärtliche Blicke, so ein gefälliges Lächeln, als ihm nur zu Gebote stehen wollte, verwendete er auf die Hoffnung einer geschwinden Eroberung. Welch eine Verschwendung von süßen rührenden Worten! Erstaunt sah Wilhelmine ihren dringenden Feind an, und dreimal wankte sie – aber ein geheimer Stolz und die Rücksicht auf den prächtigen Hof erhielt sie noch, bis ihr endlich Vater und Liebhaber, immer einander unterbrechend, das Wunder des Traums entdeckten – denn da erkannte sie selbst in allen die sichtbaren Wege des Himmels und ihren Beruf, und durch die Beredsamkeit des Pastors bekehrt, entfernte sie allen Zwang des Hofs von ihren offenherzigen Lippen: »Wohlan!« sagte sie, nachdem sie in einer kleinen freundlichen Pause die Beschwerden und die Vortheile des Hymen gegen einander gehalten, und noch die reife Ueberlegung auf ihrer hohen Stirne saß –


  »Wohlan! ich unterwerfe mich den Befehlen meines Schicksals; ja, ich will selbst das Vergnügen das unruhige Leben des Hofs mit den stillen Freuden meines Geburtsorts vertauschen, und da Sie mich einmal lieben, Herr Pastor, so würd' es unzeitig seyn, spröde zu thun – ich sehe die Ungeduld Ihrer Neigung auf Ihrem Gesichte! Kommen Sie her, mein Geliebter, und –« welch' ein Triumph für einen Unerfahrnen, der nie den Ovid und das System einer versuchten klugen Lenclos gelesen – »küssen Sie mich, und nehmen Sie zum Zeichen unserer Versprechung diesen Ring an!« Und mit unaussprechlichem Vergnügen kam der schwerfällige Liebhaber gestolpert – küßte sie dreimal, und macht' es zur Probe recht artig. Sie steckt' ihm einen Demant, in Form eines flammenden Herzens, an das kleinste Glied seines Fingers, und Er, – welcher Tausch! hätt' ihn nicht die duldende Liebe gerechtfertigt – überreichte Ihr einen ziegelfarbenen Carniol, worein ein Anker gegraben war. Nun brachte jede Minute neuen Zuwachs von Liebe und Vertrauen in ihre verbundene Gesellschaft, und frohe Gespräche von ihrer baldigen Hochzeit beschäftigten ihre unermüdeten Lippen – Da sagte Wilhelmine diese merkwürdigen Worte: »Morgen, wenn die Göttin der Kabale auf den feuchten, balsamischen Wolken des dampfenden Thee's, nachdenkend an den kostbaren Plafonds herumzieht und ihre Anbeter ermuntert, und wenn die eigensinnige Göttin der Mode ihren Liebling, den Schneider, zu wichtigen Konferenzen der Staatsräthe geleitet, oder damit Sie mich deutlich verstehen: Morgen, wenn es früh Zehne geschlagen, so rüsten Sie Sich, mein Geliebter, und machen Sie Ihre schuldige Aufwartung bei unserm Hofmarschall; bitten Sie ihn in demüthiger Stellung um die Erlaubnis zu meiner baldigen Heirath! Ich selbst will ihn noch heute zu diesem Ihrem Besuch bereiten, und so werden Sie dann Morgen gar keine Schwierigkeit finden. Er ist der beste Herr von der Welt; und wenn meine Bitten, wie ich aus guten Gründen mir schmeichle, etwas bei ihm vermögen, so geben Sie Acht! – so soll er selbst bei unserer Hochzeit erscheinen, und durch seine ehrende Gegenwart unser Fest glänzender machen: Jetzt aber theilen Sie, ohne Komplimente, den Platz in meinem zweisitzigen Wagen, damit Ihnen der Weg nach einem fürstlichen Hofe nicht eben so sauer ankommen möge, als der benebelte Steinweg zu Ihrem Filiale!« Zärtlich und süß versprach der gehorsame Liebhaber ihr in allem zu folgen, und an der Hand seiner Geliebten verließ er jetzt sein trauriges Kirchspiel.


  Noch halb berauscht von dem Besuche seiner Tochter und dem seltenen Weine, den er bei vollen Gläsern getrunken, ging nun der alte Verwalter aus, sein häusliches Glück den Gevattern und der Versammlung der Schenke zu verkündigen. Wie schien sich doch alles zur Feier dieses seines glücklichen Tages zu verbinden! Er hörte schon von weitem den Schall einer muthigen Fiedel. In der Freude seines Herzens vergaß er sein Alter und tanzte mit Jauchzen der harmonischen Schenke entgegen. Ein ungewöhnlicher Schimmer umleuchtete heute ihre rostigen Wände – denn das Schicksal vergönnte diesen Abend den fröhlichen Bauern ein seltenes Vergnügen. Die Schauspielkunst war vor kurzem mit allem dem Pomp ihrer ersten Erfindung eingezogen. Welch ein frohes Getümmel! Welch eine Lust! Ein vielstimmiger Mann schwebte wie Jupiter unsichtbar über einer lärmenden thörichten Welt, lenkte mit seiner Rechten ganze tragische Jahrhunderte und regierte mit gegenwärtigem Geiste die schrecklichsten Begebenheiten und Veränderungen der Dinge, über welche die weisesten Menschen erstaunen. Jetzt sah man hochmüthige Städte, wie sie sich über Dörfer erheben – und augenblicklich darauf eingeäschert oder in einem Erdbeben versunken; Rom und Carthago, Troja und Lissabon wurden zerstört, und der Hellespont schlug über ihre stolzen Thürme seine Wellen zusammen. Was hilft es euch, ihr Tyrannen, daß ihr über Länder geherrscht, arme Bauern gedrückt, und Nationen elend gemacht habt? denkt ihr wohl der Strafe des Zeus zu entfliehen? Ja, da sieht mans – Hier liegt nun der grausame Nero in seinem Blute und wird von seinen eigenen Grenadieren zertreten!


  Bald wird es auch an dich kommen, du übermüthiger Mann! Heliogabalus! Pompejus! oder wie du sonst heißen magst – Seht nur, wie stolz er einhergeht und alle Leute verachtet, aber Jupiter winkt – und nun wird er unter Donner und Blitzen von den Sarazenen ermordet. Doch wer kann sie alle zählen – die Wüthriche, die hier fallen; und wo wollt' ich Worte hernehmen, die blutigen Scenen zu beschreiben, die die gerührten Zuschauer mit lautem Lachen beehren? Jetzt sah man auch das bedrängte Friedrichshall von Karl dem Zwölften belagert! Schon war die Pistole gespannt, die diesem schrecklichen Helden das Leben endigen sollte – und schon wurden die Laufgräben geöffnet und alles war voller Erwartung, als – der alte Verwalter herein trat. Bei seiner längst gewünschten Ankunft verstummte die Fiedel – Die große Versammlung der Zuschauer hob sich von ihrem Sitze – schmiß eine allgemeine Bank um und grüßte freundlich den Alten – eine Ehre, die vor ihm noch kein Sterblicher genoß – als nur der ehrwürdige Kato – und die vielleicht nach ihm keiner wieder genießen wird! Dieser Zufall schob die Belagerung auf – eine glückliche Pause für Karln! und selbst der Regierer der Welt stieg jetzt in seinen Cothurnen von dem hohen Sitze des Olymps herunter, und ein ernsthaftes Stillschweigen der ganzen Natur forderte den Alten auf, seine glückliche Geschichte zu erzählen. Er that es mit vertraulicher Beredsamkeit, und man hörte ihm zu mit sichtbarem Erstaunen und stämmte die Hände in die Seiten und schüttelte mit bedenklichen Mienen die Köpfe.


  Indessen waren die beiden Verliebten nach drei kurzen hinweg geplauderten Stunden in den Mauern der Residenz. Der ehrwürdige Fremde begab sich unter den Schutz des wirthbaren Hirsches, und Braut und Bräutigam trennten sich hier bis auf ein glückliches Wiedersehn, mit höchst zärtlichen Küssen. Welche triumphierende Freude durchströmte nicht jetzt das Herz des verliebten Magisters, als er sich, seinen Betrachtungen überlassen, in dem weiten Zimmer des Gasthofs allein sah! – Eine ganz andre Empfindung seines Glücks, als er selbst an dem vergnügten Tage seines überstandenen Examens nicht gefühlt hatte! Denn damals machte der Präsident seinem stotternden Geschwätze, durch ein ungehofftes Bene, ein freudiges Ende, und die gelehrten Herren Beisitzer widersprachen ihm nicht. Sollten sie etwa durch lange Untersuchungen sich um die kurzen Lustbarkeiten der Messe und den schwitzenden Kandidaten um's Amt bringen? O nein! Aus Menschenliebe hofften sie, er würde es schon löblich verwalten, und sie überließen die Seelen der Bauern seiner Treue und Gottes Barmherzigkeit. Mit mehrerm Recht freute er sich jetzt, und schmeichelhaft fragt' er sich: Ist es nicht dein eigenes Verdienst, das sprödeste Mädchen in einem Nachmittage besiegt zu haben? Wie wohl that ich, daß ich meinem prophetischen Traume folgte, mich so dreist und munter bezeigte, wie die vornehme Welt es verlangt. Ach welch eine Liebe für mich muß nicht in der Brust meiner Wilhelmine erwacht sein, da sie sich so heilig entschließt, den prächtigen Hof zu verlassen, um einem armen Dorfprediger zu folgen, dessen altfränkische Wohnung – wer weiß wie manche Reformation überlebt hat.


  Schon tönte der Wächter seinen letzten Nachtgesang in einem tiefen verunglückten Baß – hüllte sich in seinen Schafpelz und beurlaubte sich von der Stadt. In gehöriger Entfernung schlichen die Spötter seiner Aufsicht, die glücklichen Diebe, ihm nach, weckten den Thorschreiber auf, und erreichten bald das sichere Gehölze: und am Horizont fing schon der Tag an zu grauen, eh' unser Verliebter einschlafen konnte. Wie war es auch möglich? Auf allen Seiten verfolgten ihn Unruh und Schrecken. Gleich höllischen Gespenstern rasselt' unter ihm mit Ketten der böhmische Fuhrmann: doch Gedanken der Liebe machten noch einen größern Tumult in seinem zerrütteten Herzen. Aus Mattigkeit fiel er endlich in die Arme des Schlafs – Doch auch der Schlaf eines Verliebten ist Unruh – Denn sobald er das Bellen der Hunde und das Rasen des Windes nicht mehr deutlich vernahm, so bemächtigten ängstliche Ahnungen sich seines Gefühls. Bald träumt' er – seine berauschte Seele erhöhe sich über die Sonne und begrüße unbekannte Gefilde – Dann glaubte er wieder in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen, schrie – sträubte sich – stieß sich an den unruhigen Kopf, und erwachte in einem plötzlichen Schrecken. So steigt ein lustiger Schwärmer durch die dunkle Nacht in einem Wirbel empor – wirft freundliche Sternchen von sich, und brauset unter den Wolken; bald darauf sinkt er – nun sinkt er – endet sein kurzes Geräusch, und zerplatzt mit einem lächerlichen Knall.
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  In einer prächtigen Wintertracht war heute die Sonne dem Erdball erschienen; ihr Einfluß hatte die lebenden Geschöpfe der Welt schon alle aus dem Schlafe geweckt, wenn ich in Savoyen die Murmeltiere, und in Deutschland die Mädchen ausnehme, welche die Mode erzieht; sogar die berühmten Schläfer der Residenz, alle Hofjunker und Staatsräthe waren erwacht, hatten nun ausgegähnt und fingen an ihren erhabenen Trieb nach Geschäften zu fühlen; denn einige verschluckten schon levantischen Kaffee und blätterten im Herrn und Diener [Eine bekannte Schrift des Herrn von Moser.], oder bezeichneten, um nach vollbrachtem Tage weiter zu lesen, dankbar die rührende Stelle, bei der ihnen den Abend vorher – die Gedanken in Schlaf übergingen. Mit edlem Eifer übten sich andere im Stillen die Zahlen der Würfel zu lenken, oder durch geschwinde Volten (ein mystisches Wort) sich über allen Wechsel des Glücks zu erheben. Die von flüchtigerm Geblüte flatterten schon über das Pflaster, um die blassen Fräulein an der Toilette zu besuchen, und ihnen durch mächtige Scherze rothe Wangen zu schaffen. Aber noch immer schnarchte der müde Magister; ja! er würde gewiß den Endzweck seiner Reise, den so wichtigen Besuch bei dem Hofmarschall, verschlafen haben, hätte ihn nicht die käufische Stimme eines bärtigen Juden erschreckt, der dreimal schon vergebens an die Stubenthüre klopfte.


  Haben Sie etwas zu schachern? schrie der Ebräer gewaltig hinein, daß die Fenster erklangen, und der betäubte Magister in die Höhe fuhr. Der Ungläubige floh – erschrocken sah der schläfrige Christ nach seiner tombacknen Uhr, erstaunte, daß es so spät war, und warf sich schleunig in seinen bepuderten Schwarzrock. Halb träumend lief er über die Gassen, und ohne Vorbereitung den Komplimenten des Hofmarschalls entgegen. Aber welche Muse beschreibt mir den Einzug des frommen Pedanten in das vergoldete Zimmer des glänzenden Weltmanns? In einem Schlafrock von Stoffe empfing er den Pastor mit offener Stirne und satyrischer Miene, die sein schlauer Diener verstand, der hinter dem Rücken des armen Magisters die galante Falschheit widerlächelnd bewunderte. Mit Husten und Scharrfüßen suchte der Supplikant den Eingang zur Rede; aber als Ceremonienmeister trat der bellende Melampus ihm entgegen – nöthigte ihn stille zu stehen, und zerstreuete die hervorquellenden Worte, daß sie ungehört vom Hofmarschall sich an den Spiegeln zerstießen, und ihr Widerhall den betenden Pfarrherrn in Angst und Schrecken versetzte. Endlich legte des Hofmanns mächtige Stimme dem ergrimmten Cerberus Stillschweigen auf – Gehorsam kroch er zu den Füßen seines Herrn, und leckte schmeichelnd den saffianen Pantoffel.


  Darauf wandte sich die Rede zu dem immer sich bückenden Verliebten: »Ich weiß schon Ihr Anbringen, lieber Herr Pastor, ist es nicht wahr? Sie wollen uns unsere Wilhelmine entziehen? das schönste und ehrlichste Mädchen in diesem ganzen Gebiete! Habe ich es nicht errathen, Herr Pastor? Schon gestern hat sie mir selbst Ihre Lieb' eröffnet, und mit verschämtem Gesichte um den glücklichen Abschied gebeten. Wohlan! Ich werde kein Hinderniß Ihrer Neigung und bescheidenen Bitte in den Weg legen, wenn Sie mir anders eine kleine Bedingung versprechen – werden Sie nicht unruhig, Herr Pastor! Es hat mich unsre Wilhelmine gebeten, morgen selbst bei Ihrer Hochzeit zu erscheinen – Mit Vergnügen will ich auch kommen, und will selbst eine Gesellschaft versammeln, die Ihren Ehrentag glänzender machen wird, als eine Kirchmeß – eine Gesellschaft, die meinem Stande gemäß ist – wenn Sie – denn dies sey die Bedingung – wenn Sie die Tochter des alten Grafen von Nimmer vermögen, dieses Fest zu beleben. Er – der Ihr Nachbar ist, und oft vor Ihrer Kanzel erscheinet, wird sich nicht weigern, seine holde Klarisse auf die Hochzeit eines erbaulichen Predigers fahren zu lassen. – Der Komtesse aber sagen Sie heimlich: Ich würde dabei seyn. Auf meinen Befehl, der über die fürstliche Küche gebietet, sollen alsdann hundert fette Gerichte Ihre hochzeitliche Tafel schmücken, und Madera – Rheinwein – Champagner und ächte Heremitage sollen in solchem Ueberfluß fließen, wie an dem Hofe eines geistlichen Fürsten.«


  Wie vergnügt hörte nicht der Verliebte diese freundlichen Reden – Gern und ohne Anstand versprach er, diesen leichten Befehlen zu folgen, um sich der hohen Ehre und Gnade würdig zu machen. Darauf nahm er Abschied und schnappte nach dem Zipfel des Schlafrocks: aber mit höflichen geübten Händen schlug der Hofmarschall beide Theile zurück, strich mit dem Fuße aus, und empfahl sich dem Pastor Sebaldus. Bald nach ihm trat Wilhelmine herein, und brachte ihrem gnädigen Gönner Chokolade mit perlendem Schaume; da gab ihr der Marschall das Dokument ihrer Tugend, den ehrlichsten Abschied, sauber auf Pergament geschrieben, und siehe da! welche großmüthige Gnade! Er umarmte sie mit gefälligen Händen, und küßte sie zärtlich. Eine ganz sapphische Empfindung strömte durch ihr dankbares Herz, und trieb ihren wallenden Busen empor, daß der blaßrothe Atlas zu knistern anfing, der ihn weit unter der Hälfte umspannte. Ach welch ein reizender Busen! o scherzhafte Muse beschreib ihn! Auf seiner linken Erhöhung lag ein mondförmiges Schönfleckchen aufgeheftet durch Gummi, von dem ein kleiner Liebesgott immer mit drolligsten Reverenzen die Blicke der Grafen und Läufer – Laquaien und Freiherren auf sich zog. Aber jetzt erhob sich dreimal die warme bebende Brust, und trennte die gedörrte Musche vom Gummi. Der kleine Liebesgott – mit sammt seinem Gerüste, fiel – zwischen der Schnürbrust – unaufhaltsam hinunter, daß die Schöne schrie, und der ernsthafte Hofmarschall wirklich zu lachen anfing. So fällt ein prahlender Zahnarzt unter die morschen Trümmer seines Theaters, indem er mit stampfender Beredsamkeit dem Pöbel winkt, sein Rattenpulver zu kaufen. Sein erbärmlich Geschrei und das laute Lachen des Volkes betäuben den Jahrmarkt, wenn ihn nun aus dem theuern Schutte sein buntscheckiger Diener hervorzieht.


  Mit einer bedeutenden Röthe rauschte bald die schöne Verlobte in die Versammlung der übrigen Zofen des Hofs, die schon ihre glühenden Wangen beneiden, aber Wilhelmine vollendet ihrer aller Verzweiflung, als sie ihnen den papiernen Triumph zeigt, den sie jetzt vom Hofmarschall erhalten. Aeußerlich klagen sie zwar ihre verkaufte Gespielin: »Ach du armes verblendetes Mädchen! So willst du denn fern von deinem verbrämten Amanten, in der Einöde des Landes dein junges Leben verseufzen – und nur von Bauern bewundert, den stolzen Busen erheben? So willst du denn in einer dunkeln geistlichen Hütte als Frau Magisterin wirthschaften? Ach du armes verblendetes Mädchen!«


  So klagten alle die Zofen den Abschied der erweichten Wilhelmine, aber heimlich wünschte sich jede, bald auch so beweint zu werden, und in den sichern Armen des weiblichen Schutzgottes, des Hymen, den Wechsel des falschen Hofes zu verlachen.
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  Auf den Uhren war schon der Mittag vorüber, aber in den Häusern der Großen brach er erst mit festlichem Pomp aus der Küche hervor – Hekatomben rauchten ihm – denn die mittägliche Sonne hat noch nicht ihre Anbeter verloren – Mit mehrerm Eifer als wohl jemals ein ägyptischer Priester gehabt, feiern sie täglich ihr Fest, mit sonnenrothen Gesichtern, bis das wohlthätige Licht den Kreis verläßt, und nun die stille Venus vom nächtlichen Himmel herabblinkt. Da erhub der gesättigte Pfarrherr seine gestiefelten Beine, und trat mit zerstreuten Gedanken seinen bestimmten zwei Meilen langen Weg an. Die alles vermögende Liebe hatt' jetzt den gelehrten Magister zu einem gemeinen Botenläufer erniedrigt, und er mußte, welche sonderbare Bedingung – als sein eigner Hochzeitbitter, noch ein zweites Jawort erbetteln, ehe sie ihn glücklich zu machen versprach. Der hochbeschneite Weg ermüdete sein Knie, und die duftende Kälte kandirte seinen schwarzen Bart, und bracht' ihm Zahnweh. Aber noch ein größeres Uebel, als Zahnweh und Müdigkeit, lauerte in dem nahen Walde auf ihn. Welcher boshafte Genius war es, der in Gestalt eines Holzhackers dem Priester entgegen kam? Ein unschuldiges, unbekümmertes Gesicht, die Larve der Heuchelei, betrogen den heiligen Wanderer.


  »Guter Freund,« redete er ihn vertraulich an, »sagt mir doch, ist dieses die rechte Straße nach Rennsdorf, dem Rittersitze des alten Grafen von Nimmer?« Ehrerbietig nahm jetzt der Boshafte vor dem Pastor den Hut ab und sagte: »Wer Sie auch sind – ehrwürdiger lieber Herr, so beklage ich Sie doch herzlich; denn dieser falsche Holzweg, auf welchem Sie wandeln, wird Sie weit von Rennsdorf ablocken; und wenn endlich sich die Schrecknisse der Nacht über diese Heide verbreiten, so müssen Sie Ihren ermüdeten Körper einer abgelegenen Schenke – einer Spitzbubenherberge vertrauen.« Da schlug der erschrockene Magister seine haarichten Fäuste zusammen. Lieber würd' er auf einem Ameisenhaufen geschlafen, oder wie ein Zigeuner, den Anbruch seines Hochzeitsfestes in einer hohlen Weide erwartet haben, als daß er einer Schenke das Vorrecht gegönnt hätte, seine geweiheten Glieder zu bedecken. »O mein Freund,« rief er, »den mir noch zu rechter Zeit ein guter Engel entgegen schickt, ach entfernt mich doch eilig von diesem Fußsteige, der meine Gebeine umsonst ermüdet, und zeigt mir den richtigen Weg, und nehmt im voraus für eure Bemühung ein dankbares Trinkgeld an.«


  Hier zog er – gleich einer alchymistischen Phiole, einen langen Beutel heraus, der in der Farbe der Hoffnung künstlich gestrickt war. Ein billiger Zwischenraum scheidete dreißig Ephraimiten von einer güldenen Madonna. Ihres innern Werthes gewiß, erwartete sie ruhig ihr verzögerndes Schicksal, da sich indeß der jüdische Haufe mit Geräusche bis an die Mündung des Beutels drängte, um bald erlöset zu werden, und in einem ungewissen Kurse betrügerisch zu wuchern. Doch – indem noch der Pastor die großmüthige Belohnung und das Verdienst eines Wegweisers berechnet, so verschwindet Barschaft – Tagelöhner und Beutel, und der Gott der Kaufleute und Diebe verbirgt den Raub und den hurtigen Räuber in den Finsternissen des Waldes. Nun erfüllte eine lange unharmonische Klage des armen Magisters die Lüfte: »O du treuloser Verräther,« so schrie er, »wenn du auch – der du einen Priester beraubet, dem Dreiangel des Galgens, der Kühhaut und den glühenden Zangen entfliehst – so wird dich doch dein böses Gewissen und mein Fluch verfolgen, daß, wenn das eiskalte Fieber deine Glieder zerrüttet, dir keine bittere Essenz und kein Kirchengebet helfen soll, wenn du es auch mit einem Gulden bezahltest. Ohne Ernst und Andacht und in dem gleichgültigen Tone gesprochen, in dem wir oft für den Römischen Kaiser und alle weltliche Obrigkeiten beten, wird es in der Atmosphäre der Kanzel zerflattern.« –


  So schrie er und erholte sich langsam unter einer überhangenden Eiche. Ungewiß durch die Lügen des Räubers, ob dieß der rechte Weg sey, überließ er sich mit nagender Furcht seinem Verhängniß: doch die tröstende Liebe leitete seine zweifelhaften Füße durch die finstere Nacht glücklich in das labyrinthische Schloß des Grafen. Der zeitige Schlaf, und ein süßer Traum von einem Kapaune mit Austern, beherrscht schon den alten Gerichtsherrn, und es schliefen auch schon seine alten Bedienten, ob es gleich erst Neune geschlagen. Des ankommenden Fremdlings ehrwürdige Krause flößte dem Wächter des Hofs die schuldige Achtung ein, daß er ihn, nachdem er sein Verlangen erforscht, bis an die Stube der jungen Gräfin begleitete. Mit ihrer vertrauten Zofe, Sibylle genannt, saß die muntere Komtesse, den einen ihrer niedlichen Arme auf ihre verschobene Toilette gelehnt, und hielt in der andern einen vergoldeten zärtlichen Brief, den sie erst jetzt an den Hofmarschall, ihren Geliebten, geschrieben. Sie las ihn mit gedämpfter Stimme ihrer kritischen Freundin vor, die aufmerksam zuzuhören schien, und unmerklich nur gähnte. Aber wer kann das Schrecken beschreiben, das diese zwei weiblichen Seelen ergriff, als der gekrümmte Zeigefinger des verspäteten Pastors an die Stubenthüre donnerte.


  Sie glaubten gewiß, ein prophetischer Verdacht habe die zänkische Gouvernante erweckt, die wie ein Polizeiverwalter alles Unrecht entdeckte, und dem alten Grafen verrieth. Mit angenommener Freimüthigkeit gebot die betroffene Komtesse ihrer Zofe, die verschlossene Kammerthüre hurtig zu öffnen: doch ihr furchtsamer Wink widersprach ihrem Befehle – Die kluge Sibylle verstand ihn, ging langsam zu Werke, klapperte scheinbar an der Thüre, und schmählte entsetzlich auf das strenge verrostete Schloß, da indeß ihre Gebieterin die nöthige Zeit gewann, mit Eau de Levante ihre Hände zu waschen, die hier und da von der verrätherischen Dinte noch glänzten, und auch den anklagenden Brief aus dem Wege zu schaffen. Mit gegenwärtigem Geiste, o wie liebenswürdig! ergriff sie ihn, zerquetschte seinen durchsichtigen Kavalier und das Posthorn [Welches die Zeichen des sogenannten Kavalier-oder Postpapiers sind.], und warf ihn klein gedrückt, hurtig unter das Bette; aber wie dauerte sie nicht der wohlgeschriebene Brief, als nur der nachbarliche Herr Pastor zur Kammerthüre hereintrat. Einen solchen Wechsel von heftigem Schrecken und stiller Betrübniß empfand einst der freigeistige Desbarraux, als er sich zur Fastenzeit einen Eierkuchen erlaubte. Schon hatte sein erzkatholischer Diener, blaß wie der Tod, das verbotene Gericht auf die einsame Tafel gesetzt, als ein geschwindes Gewitter am Himmel heraufzog, ein schrecklicher Schlag die näschichte Seele betäubte, und ihm den ersten Bissen im Munde zu Galle verwandelte. Was das für ein Lärmen um einen Eierkuchen ist! schrie er halb unwillig, halb furchtsam; ergriff das rauchende Essen, und warf es im Eifer auf die beregnete Gasse; aber wie dauerte ihn nicht das verlorne gute Gericht, als das Gewitter vorüber ging! Beschämt warf er sich seine zaghafte Eilfertigkeit vor, und quälte aufs neue den abergläubischen Koch, ihm ein andres zu backen.


  Kaum hatte der kriechende Pfarrherr seine ermüdeten Füße von dem niedrigen Armstuhle gestreckt, und mit gnädiger Erlaubniß die beklemmende Weste geöffnet, so verrichtete er seinen Antrag mit der unnöthigen Vorsicht eines Pedanten. Er lispelte heimlich der Gräfin und ihrer Vertrauten dieß anbefohlne Geheimniß ins Ohr: Der gnädige Herr Hofmarschall werde dabei seyn – und keine, nein keine, als die gegenwärtigen Seelen konnten diese mystischen Worte vernehmen.


  Welch ein Tiefsinn bedeckt' jetzt mit den Fittigen der Mitternacht das Kabinet der schönen Klarisse! Ihre erfindungsreiche Liebe stritt immer mit der schwerfälligen Einsicht des Magisters: doch beide mußten sich der Erfahrung eines grauen Kammermädchens unterwerfen. Anschläge wurden gefaßt, untersucht, und durch neue verdrängt! Lange ging das wichtige Projekt wie ein Würfel im Kreislaufe herum, ehe die ältliche Zofe mit der verschmitzten hohen Miene eines versuchten Ministers, ihre Gedanken in folgenden klugen Worten entdeckte: »Jetzt, ehrwürdiger Herr, da sich Ihre Augen nach Ruhe sehnen, so hören Sie kürzlich meinen unmaßgeblichen Vorschlag: meine willige Stimme soll jetzt dem Wächter des Hofes befehlen, daß sein sicheres Geleite Sie, den Windhunden vorbei, in die Stube führe, die unser Haushofmeister bewohnet. Dieser wird gern eine Nacht sein Bette mit Ihnen theilen, und morgen meldet er Sie bei dem gnädigen Grafen. Dann gehen Sie nur unerschrocken zu dem alten Papa; er wird Sie gewiß Ihrer Bitte gewähren; denn er liebet Sie von Herzen, und Ihre klagenden Jahrgänge haben seine hypochondrische Brust mit Ehrfurcht für Sie, Herr Pastor, erfüllet. Also schlafen Sie sanft! bis die Morgenröthe Ihre gestärkten Glieder zum fröhlichen Hochzeitfeste erweckt!« Ein gütiger Lobspruch aus dem rosenfarbenen Munde der Gräfin belohnte die Einsicht der Zofe – auch der Magister wollte ihr gern seinen Beifall darüber bezeigen, aber seine Worte verwandelten sich in gähnenden Mißlaut, daß er zu Hilfe ein beredtes Kopfnicken rief. In wenig Minuten war jeder wichtige Umstand nach Sibyllens Sinne geendet. Der Haushofmeister beherbergte den schnarchenden Magister, und die dunkelbraune Nacht verbarg seine heimliche Ankunft unter ihrem Schleier vor der mißtrauischen Gouvernante und vor dem murrenden Hofhunde.


  Der volle Morgen hatte den hochgebornen Gerichtsherrn erweckt. Jetzt überdenkt er noch im Bette den Zustand seines Magens und fordert mit schwelgerischer Neugier den frühen Küchenzettel – Da tritt der Haushofmeister herein, und meldet ihm die Beherbergung des verspäteten Pfarrherrn, und wie er jetzt voller Verlangen Ihro Gräfliche Gnaden zu sprechen, vor der Kammerthüre lauschte. »Je, willkommen, werther Herr Pastor, willkommen!« schrie der Graf dem Verliebten entgegen. Bückend trat dieser vor das Vorhangbette des Grafen, und sein schwerer Athem blies sogleich die hochzeitliche Bitte hervor, die er mit einer Menge von Wünschen beschloß, wozu ihm der Wechsel der Zeit die beste Gelegenheit darbot. Bei starkem ungeduldigem Herzklopfen wartete er nun, bis der Morgenhusten des stotternden Grafen sich legte – als er auf einmal diese deutliche Antwort vernahm: »O sehr gern will ich meiner Tochter das Vergnügen erlauben, an Ihrem Ehrentage, lieber Herr Pastor, im schönsten Putze zu glänzen. Der priesterlichen Aufsicht überlassen, ist ihre Tugend sicherer, als unter meinem eignen Dache. Ja, mein Freund, verlassen Sie Sich darauf, sie soll Nachmittags mit sechs rüstigen Pferden vor Ihrer Hausthüre erscheinen, und das Hochzeitgeschenk will ich selber besorgen. Damit aber auch Sie, mein Lieber, Sich nicht vor Ihrer nahen Hochzeit ermüden, oder wieder beraubt werden, und sich im Walde verirren, so soll meine geschwinde Jagdchaise Sie jetzt Ihren erwartenden Geschäften zurück führen, und meine aufrichtigen Wünsche sollen Ihnen folgen.«


  Da ergriff der entzückte Magister die schwere Hand des Grafen von Nimmer, küßte sie hundertmal, und benetzte sie mit Thränen der Freude, die über seinen stachlichten Bart herunter rollten, wie ein plötzlicher Sommerregen über die glänzenden Stoppeln der Felder. Wie rechtmäßig war diese Freude; denn nach diesem Orakelspruche endigte sich alle sein Leiden. Halb war nun schon die Bedingung des Hofmarschalls erfüllt, und für die andere Hälfte wird die schöne Klarisse schon sorgen. Mit einem segnenden Komplimente verließ er die Stube des Grafen. An der Treppe lauerte die verschmitzte Sibylle auf ihn, und erforschte den Ausgang der Sache. Mit zwei kurzen Worten entdeckt' er ihr die gnädige Erlaubniß seines Patrons; und indem er sich in die Chaise warf, flog die erfreute Zofe zu ihrer Gebieterin. Nun beschäftigte die Wahl eines reizenden Putzes den ganzen Vormittag beide weibliche Herzen, und alles lag schon in der schönsten Ordnung, ehe der langsame Alte seiner Tochter die Bitte des Bräutigams, und seine eigene väterliche Erlaubniß anzukündigen glaubte. Sie hörte ihn an, als ob sie von nichts wüßte, und bedankte sich gleichgültig für die vergönnte Spazierfahrt – und leichtfertig erkundigte sie sich nach den übrigen Gästen der priesterlichen Hochzeit: doch der gute Alte wußte ihr keine Nachricht zu geben. »Wer wird dabei seyn,« sprach er, »als seine Confraters vom Lande.« Indessen klopfte das Herz der jungen Gräfin ungeduldig nach ihrem lieben Hofmarschalle, bis der geschäftige Putz die langen Minuten vertrieb, und ein sanfter Wagen die freundliche Göttin, nebst ihrer vielfarbigen Iris aufnahm, und zu dem Hofe des traurigen Schlosses hinaus flog.


  


  5.


  Der glücklich angelangte Magister fand seine verrostete Pfarre zu einem Palaste verwandelt, als er hinein trat. Ein Dutzend Bediente seines gnädigen Gönners hatten in seiner Abwesenheit die herkulische Arbeit unternommen, Stuben und Kammern zu säubern, und in der Küche herrschte ein ansehnlicher Koch, dessen eigensinnige Befehle tausend Geräthe verlangten, deren Namen noch nie in diesem Dorfe waren gehört worden. Seine donnernden Flüche flogen in der Küche herum, daß der erschrockene Pfarrherr mit einem Schauer vorbei ging, sich in sein ruhiges Museum setzte, und das Gesangbuch zur Hand nahm. Als ein Fremdling in einer eigenen Behausung, getrauete er sich nicht, jetzt von dem vornehmen Koche etwas zu essen zu fordern; lieber versäumte er das Mittagsmahl, und tröstete sich politisch mit dem fröhlichen Soupé.


  Die dritte kritische Stunde des Nachmittags brach an, und lud durch ihren Glanz den Neid des ungebetenen Superintendenten und aller Amtsbrüder auf den Hals des armen Verlobten. Strenge dich an, Muse! und hilf mir das Gewühl der Vornehmen beschreiben, die sich jetzt in das Haus des Pfarrherrn sammelten. Zuerst erschien der lackirte Schlitten des Hofmarschalls an der Spitze vieler andern. Vier deutsche Hengste, chinesisch geschmückt, zogen ihn, und ein vergoldeter Jupiter regierte den schnurrbärtigen Kutscher – Ein musikalisches Silbergeläute hüpfte auf den Rücken der Pferde, indem unter ihren stampfenden Füßen die fröhliche Erde davon flog. Schon von ferne erkannte der zitternde Pfarrherr seinen Gönner, und an seiner Rechten die geputzte Braut. Mit unbedachtsamer Höflichkeit ging er dem fliegenden Schlitten entgegen – aber sein wilder Führer schwang die knallende Peitsche und wendete mit seinen vier Schimmeln im vollen Trabe um, daß der Magister, mit verzerrtem Gesichte, eilig wieder zurück sprang.


  Mit majestätischem Anstande stieg nun die einnehmende Wilhelmine von dem sammtenen Sitze, und da verrieth sich zugleich auf einige süße Augenblicke für den entzückten Bräutigam, ihr kleiner vorgestreckter Fuß bis an die Höhe des seidenen Strumpfbands, auf welchem mit Pünktchen von Silber ein zärtlicher Vers des Voltaire gestickt war. Ach wohin weiß doch nicht ein französischer Dichter zu schleichen! Gesteht es nur, ihr Deutschen! bis dahin ist noch keiner von Euern größten Geistern gedrungen. So bald sie ausgestiegen war, umrauschte ein buntfarbiger Stoff diese verdeckten Schönheiten. Eine schneeweiße türkische Feder blähete sich auf ihrem gekräuselten Haare, und bog sich neugierig über ihren wallenden Busen, der unter den feinen Spitzen aus Brabant hervorblickte, wie der volle Mond hinter den Sprößlingen eines jungen Orangenwäldchens. Nach ihr sprang der ansehnliche Hofmarschall unter die Menge der erstaunten Bauern, die heute Arbeit und Tagelohn vergaßen, um das Fest ihres Hirten zu begaffen. Ein gewässertes Band hing schief über dem lazurblauen Sammte seines Kleides; und der milde Einfluß seines Gestirns zeigte sich auf allen Gesichtern, und nöthigte dem unhöflichsten Drescher den Hut ab. Alle Blicke wandten sich jetzt einzig auf den gestempelten Herrn – nicht einer fiel mehr auf Wilhelminen. Diese werden wir noch oft, dachten die Bauern, als Frau Magisterin bewundern, aber einen Hofmarschall sieht man nicht alle Tage. So vergißt man das alles bescheinende Licht des Olymps, wenn eine seltene Nebensonne erscheint, die plötzlich entsteht und verschwindet.


  Ein anderer Schlitten, unter dem Zeichen des Mars, der – eine seltsame Erfindung des witzigen Bildhauers – auf einem Ladestock ritt, lieferte zwei aufgedünstete Müßiggänger am Hofe, Kammerherren genannt. Einst hatten sie in ihrer Jugend als hitzige Krieger einen einzelnen furchtsamen Räuber verjagt, und sich und dem geängsteten Prinzen das Leben gerettet. Zur Belohnung hatten sie sich dieses unthätige Leben erwählt, genossen einer feistmachenden Pension, erzählten immer die große That ihres Soldatenstandes – und gönnten gern ihre lärmende Gegenwart einem jeglichen Schmause. So lebten einst die Erhalter des Kapitols, jene berühmten Gänse, von den Wohlthaten der dankbaren Römer; ohne Furcht, geschlachtet zu werden, fraßen sie den ausgesuchtesten Weizen von Latiums Feldern, für einen wichtigen Dienst, den eine jede andere schnatternde Gans mit eben der Treue verrichtet hätte.


  Der flüchtige Merkur und vier schnaubende Rappen brachten die pigmäische Figur eines affektirten Kammerjunkers gefahren. Stolz auf einen eingebildeten guten Geschmack, ersetzten seine reichen Kleider den Mangel seines Verstandes. Zuversichtlich besah er heut' eine glänzende Weste, die, wie die weiße Wamme eines drollichten Eichhörnchens, unter seinem rothplüschnen Rocke hervorleuchtete; und fröhlich dacht' er an die Verdienste der weit kostbarern zurück, die sich noch in seiner Garderobe befanden. Ein paar blitzende Steinschnallen, und eine Dose von Saint-Martin erschaffen, waren ihm das, was einem rechtschaffenen Manne ein gutes Gewissen ist – sie machten ihn zufrieden mit sich selbst, und dreist in jeder Gesellschaft. Jetzt lief er gebückt in die Pfarre hinein; gebückt, als ob sein kleiner Körper befürchtete, an die altväterische Hausthüre zu stoßen, die gothisches Schnitzwerk verbrämte. Nun aber kam unter der Anführung einer gefälligen Minerva ein einzelner vernünftiger Mann gefahren, der, wenig geachtet von den Weisen des Hofs, den Befehlen seines Herzens mit strengem Eigensinne folgte. Nie erniedrigte er sich zu der Schmeichelei, und nie folgte er der Mode des Hofes, die das Hauptlaster des Fürsten zu einer Tugend erhebt, und durch Nachahmung billigt. Vergebens – (konnt' es wohl anders seyn?) hofft' er in diesem Getümmel ein nahes Glück, hier wo man nur durch feine Ränke gewinnt, und wo die Blicke der Großen mehr gelten, als ein richtiger Verstand und Tugend und Wahrheit.


  Er war es, der Wilhelminen zuerst mit glimpflichen Worten vor der weiten Gefahr warnte, in die ihr Leichtsinn, und die verjährte List eines wollüstigen Hofs ihre Jugend verwickelte, der ihr zuerst den Gedanken erträglich und wünschenswerth machte, wiederum die heitere gesundere Luft ihres Geburtsorts zu athmen. Mit innerer Befriedigung sah er, daß der heutige Tag seine Bemühung krönte, und dieses frohe Gefühl beschäftigte ihn einzig in dem Taumel einer thörichten Gesellschaft. Ungern sah ihn der Hofmarschall in dem Kreise seiner Lust – Er aber ertrug ungekränkt diese ehrende Verachtung und gab sich gern einem unruhigen Tage preis, um ein verirrtes Mädchen in einer glücklich entschlossenen Tugend zu stärken. Zischt ihn aus – ihr Lieblinge und Weisen des Hofs! Was helfen ihm alle seine Verdienste? Daß sie einst vielleicht in Stein gehauen, auf seinem Grabmale sitzen und weinen? O wie thöricht! den Geboten des Himmels zu gehorchen, wo ein Fürst befiehlt, und auf dem einsamen Wege der Tugend zu wandeln, wo noch kein Hofmann eine fette Pfründe erreicht hat. Wenn eine falsche wankende Uhr des Stadthauses den Vorurtheilen der Bürger gebietet, so betriegt uns oft unsere wahre Kenntniß der Zeit um ihren Gebrauch; denn hier, wo ein jedes dem allgemeinen Irrthume folget, den eine summende Glocke ausbreitet, und die entfernte Sonne für nichts achtet, was hilft es hier dem gewissen Sternseher, daß er sich alleine nach ihren Befehlen richtet – und den Wahn der Stadt verlachet – und seine Stunden nach der Natur mißt? Mit allen seinen Kalendern wird er bald sein Mittagsmahl – bald den Besuch bei seiner Geliebten und den Thorschluß versäumen.


  Zwei würdige Gesellschafter beschlossen den Einzug in einem alten Schlitten, den ein unscheinbares Bildniß beschwerte – Ob es einen nervigten Vulkan oder einen aufgeblähten Midas vorstellte, war für die Kunstrichter ein Räthsel. Ein halbgelehrter Patricius, ehemaliger Hofmeister des Marschalls, an Stande, so wie an Wissenschaft, weder Pferd noch Esel – nahm die eine Hälfte des bretternen Sitzes ein, und auf der andern saß ein graugewordener Hofnarr, der mühsam den ganzen Weg hindurch auf Einfälle dachte, in Versen und Prosa, die hohe Gesellschaft zu erlustigen: aber sein leerer Kopf blieb ohne Erfindung. Oft weinte der Arme, daß sein Alter ihm das Ruder aus den Händen wand, das er so lange glücklich regieret, und um welches sich jetzt der fürstliche Läufer, der Oberschenk und eine dicke Tyrolerin rissen.


  Niemand ward mehr erwartet, als die junge Komtesse. Der Hofmarschall stand unbeweglich an dem offenen Fenster, und seine feurigen Blicke fuhren, durch ein ungeduldiges Fernglas, auf den Weg hin, woher die schöne Klarisse kommen sollte. Wimmernd rang der angstvolle Magister die Hände, und versicherte ohn' Aufhören dem argwöhnischen Hofmann: »die junge Dame werde gewiß kommen. Ach! sagte er, sie hat mir ja mit der aufrichtigsten Miene versprochen, meine schwere Bedingung erfüllen zu helfen, und sie wird mich gewiß nicht in meinen Nöthen verlassen.« Unterdessen war auch schon der theure Mann angelangt, der dieß Brautpaar fester verbinden sollte. Auf dem benachbarten Dorfe, wo niemand die Reizungen einer Wilhelmine kannte, hatt' er von den drei Seiten seiner hölzernen Kanzel trotzig gefragt: ob jemand wider das Aufgebot seines Freundes etwas einzuwenden hätte? Und dreimal hatt' er die Verleumdung mit diesen mächtigen Worten gebannt: der schweige nachmals stille! Sein frommfarbichter Mantel bedeckt' ein wildes Herz; ohne Neigung war er ein Geistlicher, und in diesem gezwungenen Stande ward er selbst in einem Amte mager, das seit dreihundert Jahren die Schwindsüchtigen fett gemacht hat. Mosheim und Gramern kannt' er nicht: er sprach aber gern von dem General Ziethen und von dem lustigen Treffen bei Roßbach. Seine Bauern, wild wie er selbst, konnt' er lange nicht durch die Bibel bezähmen – aber es glückte ihm nach einer neuen Methode.


  Denn eh' er seinen Rednerstuhl bestieg, besah er sein florentinisches Wetterglas, und rief prophetisch alle die Veränderungen von seiner Kanzel, die es ihm ankündigte. Bald wahrsagt' er der ungezogenen Gemeinde Regen und Wind in der Heuernte: bald aber beglückt' er sie, zum Trost, mit einem warmen Sonnenschein in der Weinlese. Die gerührten Bauern bewunderten den neuen Propheten, besserten ihr Leben, und besetzten seitdem alle Stühle der Kirche. Nach einer lange gefeierten Pause – erschien endlich die erseufzte Göttin, köstlich in ihrem Schmucke, und wunderschön von Natur: und welch ein Glück für den Hofmarschall! ohne Gouvernantin erschien sie. Die Furcht vor einem Hochzeitgeschenke hatte diese geizige Seele zurückgehalten; und die sonst nie von der Seite ihrer jungen Dame wich, überließ heute zum erstenmale den langbewahrten Schatz einem listigen Geliebten, der die Zeit zu gebrauchen wußte. Mit funkelnden Augen empfing er die Schöne, auf deren Wangen sich eine warme Röthe verbreitete, da sie ihm die glassirte Hand reichte, die auch in dem Augenblicke zärtlich gedrückt war. Und nun war die ganze Bedingung erfüllt, die das Schicksal des armen Dorfpfarrers bestimmte. Die vornehme Versammlung begleitete ihn zur vollen Kirche, wo er durch ein vielbedeutendes Ja! vor der ganzen Gemeinde gesprochen, von seiner reizenden Braut alle die mystischen Rechte der Ehe, und das beschlossene Glück und Unglück seines gefesselten Lebens mit Freuden empfing.


  Mit einer zurückhaltenden bescheidenen Miene empfing auch sie von seinen Lippen das Blanket der Liebe, worauf die eigensinnige Zeit ihre Befehle schreiben wird, die kein Thränenguß auslöscht. Ein geheimer Neid saß in den glatten Stirnen und in den Runzeln der weiblichen Gemeinde: aber die Männer blickten ihren beweibten Hirten mit lächelndem Mitleid an; denn die Erinnerung ihres ehemaligen glücklichen Traums, der heut' auch über ihrem Pfarrherrn schwebte – und das wache Bewußtseyn ihres jetzigen Schicksals bracht' ein ernsthaftes Nachdenken in ihre Gemüther. Und nun besaß der Beglückte seine Braut, die ihm kein Sterblicher wieder entreißen konnte. Nun hab' ich sie endlich erhascht, die fröhlichen Minuten, dacht' er, die mir vier Jahre lang entwischt waren; und voll Empfindung seines Glücks drückt' er oft seiner angetrauten Wilhelmine die kleine Hand, und führte sie mit triumphierender Nase nach Hause. Aber ein wunderlicher unversehener Gedanke, der sich wider alles Vergnügen auflehnte, stieg jetzt aus dem klopfenden Herzen der armen Verlobten empor – Ist dieß nicht, seufzte sie bei sich selbst, das Leichengepränge deiner Schönheit? Klägliches Geschenk der Natur, das keinem weniger hilft, als der es besitzt! Was für unruhige Tage hast du mir nicht verursacht! und jetzt begräbst du mich sogar in einer schmutzigen Pfarre! Aber ihr weiser Freund und Rathgeber entdeckte kaum diesen unzufriedenen Gedanken in ihrem bekümmerten Gesicht, als er durch einen ernsthaften Blick gen Himmel geschlagen, ihr denselben verwies, sie mit ihrem Schicksal versöhnte, und ihr eine kleine tugendhafte Thräne ablockte.


  Ein mathematischer Fourier hatt' indeß die hochzeitliche Tafel geordnet. Ehe man sich setzte, bewunderte man seinen Geschmack in einer minutenlangen Stille, und faltete dabei die Hände. Schimmernder Wein, der, wie die Begeisterung der Liebe, nicht beschrieben, nur empfunden werden muß, blickte durch den geruchvollen Dampf der theuren Gerichte, wie das Abendroth unter dem aufsteigenden Nebel hervor.


  Jetzt ergriff der schimmernde Hofmarschall die warme, weiche Hand der blauäugichten Wilhelmine, führte sie an die oberste Stelle der Tafel, und bat den dankbaren Magister, sich neben seine Göttin zu setzen, und nicht durch den Zwang eines Neuvermählten die Freuden der Tafel zu stören. Ach! wie gibt hier die veränderliche Zeit ihr Recht zu erkennen! Er – der ehemals dem weinenden Pfarrherrn seine Geliebte entzog, giebt sie ihm jetzt bei einem freigebigen Gastmahle geputzt und artig wieder zurück, und macht ihm alle sein ausgestandenes Leiden vergessen. So überschickt' einst der große Agamemnon seine Briseis dem belorberten Priester des Apoll, die der königliche Liebhaber der väterlichen Sehnsucht lange Zeit vorenthielt. Prächtige Geschenke, und eine Hekatombe mußten den Alten trösten, und seinen Gott versöhnen, und in hohen Tönen besang der Dichter der Ilias die Geschichte, wie ich jetzt die Hochzeit eines Magisters besinge.


  Der Schmaus ging an! Ein köstliches Gericht verdrängte das andere, und Bacchus und Ceres tanzten um den Tisch her. Der freimüthige Scherz, die feine Spötterei, und das fröhliche Lächeln, vertrieben unbemerkt die taumelnden Stunden des Nachmittags, und der Geist der Komtesse und des Champagners durchbrauste die fühlbaren Herzen der Gäste. Alles war munter und fröhlichen Muths. Nur der Magister und der Hofnarr – immer in sich gekehrt, saßen unruhig an der frohen Tafel. Den einen überfiel bald ein theologischer Scrupel, bald ein Gedanke seiner künftigen Liebe; und der andere ängstete sich heimlich, daß es in seinem Gehirne so finster, wie eine durchnebelte Winternacht, aussah. Wie oft buhlt' er vergebens um das belohnende Lächeln des Marschalls, und wie oft verfolgte sein schwerer Witz die flüchtigen Reden des lustigen Kammerjunkers! aber eh' er sie erreichte, waren sie von der Gesellschaft und von dem Redner selber vergessen, und mit Verdrusse nahm er wahr, daß niemand seine Einfälle begriff, und alle seine witzige Mühe verloren ging. Ein alter hungriger Wolf schleicht so dem Fuchse nach, der unbekümmert durchs Gras scherzt, den verdrießlichen Räuber bald nach dieser bald nach jener Seite hinlockte, und endlich doch seiner groben Tatze entwischt.


  Zur Erholung der gesättigten Gäste, deren immer sich anstrengender Witz manchmal schlaff zu werden begonnte, rief der kluge Hofmarschall den Verstand des sinnreichen Konditors zu Hülfe, der so oft seine Wirkung zeigt, wenn die langweiligen Reden des Fürsten seinen Hof einzuwiegen drohen – Und – auf einmal reizt eine überzuckerte Welt die weiten Augen der Gäste. Faunen und Liebesgötter und nackende Mädchen, in einem poetischen Brennofen gebildet, scherzten ohn' Aufhören im funkelnden Grase. In der Mitte entdeckte sich eine lachende Scene unter einer hohen arkadischen Laube, von ewigem Wintergrün: die porzelane Zeit war es, die mit einer furchtbaren Hippe den zerbrechlichen Amor in der Laube herumjagte – O wie wird es ihm gehen, wenn er sich einholen läßt! denn der kleine lose Dieb hat der Zeit ihr Stundenglas listig entwendet, und schüttelt den Sand darinnen unter einander, worüber die hohe Gesellschaft sich innerlich freute. Ein voller Teller lustiger Einfälle, in buntem Kraftmehle gebacken, streute neues Vergnügen über die Tafel. Welche Vermischung von Dingen! Stiefel und Unterröcke, Ferngläser und Schnürbrüste, Kürass' und Palatins, Spiegel und Larven klapperten unter einander. Jedes öffnet' eine Figur, die ihm das Ungefähr oder seine Neigung in die Hand gab; und die ausgewickelten Orakelsprüche wurden laut gelesen.


  Ein Putzkopf lieferte dem Hofmarschall eine feurige Liebeserklärung – Lächelnd sah er seine gräfliche Nachbarin an, und überreicht' ihr die bunten Loose. Sie ergriff einen Federhut, und las stotternd eine prophetische Beschreibung des verliebten Meineids ab. Furchtsam gab sie den Teller von sich – Ein ungesalznes Epigramm auf den Hymen lag in einen Strohhut gehüllt, und ward von dem Kammerjunker aus seinem Staube gezogen, und mit lautem Lachen ausposaunt – Die lose Wilhelmine zerrieb eine Knotenperücke, die in Knittelversen den Kammerjunker würdig widerlegte – Nach ihr ergriff, aus verliebter Ahndung, der Magister ein schneeweißes Herz, worein eine witzige 3 geätzt war. Bedächtig öffnet' er es und fand diese wenigen Worte: ich liebe einen um den andern. – Wer hätt' es diesem falschen Herzen ansehn sollen, rief er voller Verwunderung, und klebte mühsam die beiden Hälften wieder zusammen. Alle noch übrige Devisen wurden von den beiden Kammerherren und dem Hofnarren zerknickt, die ganz still die noch verborgenen Schätze des Witzes für sich einsammelten, wie der Geizhals das wohlfeile Korn auf die theuern Zeiten der Zukunft.


  Die verdrießliche Langeweile fing wieder an, den angenehmen Lärm der Gesellschaft zu unterdrücken, als der schlaue Hofmarschall es zeitig bemerkte, und ein frohmachendes Hochzeitgeschenk aus seiner Tasche hervorzog. Er wickelt' es aus dem umhüllten Papier, und ermunterte die übrigen Gäste, seinem Beispiele zu folgen. Ungezwungen stellt' er sich hinter den Stuhl der angenehmen Braut, und hing ihr ein demantnes Kreuz um, das an einem schwarzmoornen Bande zwischen dem schönen Busen hinunter rollte – O was für ein Bewußtsein durchströmt' jetzt die blutvollen Wangen der Schönen! Mit ungewisser Stimme dankte sie dem galanten Herrn. Lange konnte sie nicht ihre widerstrebenden Augen in die Höhe schlagen, und die unzeitige Scham brachte sie in eine kleine Verwirrung. Ein solches Gefühl durchdringt oft die treulose Brust eines Hofmanns, wenn sie nun zum erstenmale unter dem ertheilten Ordenssterne klopfet. Furchtsam glaubt' er, die Gemahlin des Fürsten möchte das Verdienst errathen, das ihm dies Ehrenzeichen erwarb. Selbst den ihm unbekannten lakonischen Worten des Sterns trauet er nicht, und er wird es nicht eher wagen, sich unter seinen Neidern zu brüsten, bis ihm sein trostreicher Schreiber die goldenen Buchstaben verständlich gemacht hat.


  Was für köstliche Geschenke häuften sich nicht in dem Schooße der glücklichen Wilhelmine – Spitzen und Ringe und Dosen und künstliche Blumen – Ach! dachte der Pastor – ach! so viel Reichthum habe ich ja nicht in meinem zehnjährigen beschwerlichen Amte gesammelt – und wie wunderbar! als Herr seines Weibes dankt' Er – auch Er! seinen großmüthigen Gönnern für diese Geschenke. Man sah es an dem satyrischen Lächeln der Gäste, wie gut seine fröhlichen Danksagungen angebracht waren.


  


  6.


  So endigte sich das fröhliche Hochzeitmahl. Die trunkenen Gäste taumelten in dem kleinen Raume des Zimmers immer wider einander. Ein Evan Evoe umschallte die Wände; Leuchter und Stühle drehten sich in einem Kreis herum, und unvollendete Lieder und halbgestohlne Küsse erfüllten die Luft. Die zerstreuten Kammerherren, ohne Gedanken, in welchem frommen Hause sie lebten, riefen nach einer Karte zum Pharao – die junge Komtesse, ihres jungfräulichen Zwanges, und ihrer Gouvernante uneingedenk, stellte sich mit dem freundschaftlichen Hofmarschall in den einsamen Bogen des Fensters, und dieser genoß der süßen Betäubung der Schönen, so gut als er vermochte. Der kindische Kammerjunker versuchte seinen Witz an dem schläfrigen Hofnarren, und alle Vortheile, die er über ihn erhielt, erzählt' er mit lautem Triumphe der unaufmerksamen Gesellschaft – Aber alle verachteten die harmonische Erinnerung des Nachtwächters, und übersahen das politische Gähnen des Neuvermählten, und lachten alle den Mond an. So taumeln oft die vermummten Geschöpfe einer Maskerade widersinnig unter einander, vergessen ihre Verkleidung, um nach dem Trieb' ihrer Sinne zu handeln – Rabbi Moses zieht die verkappte Nonne zum schwäbischen Tanz auf, oder fordert ein Stück schmackhafte Cervelatwurst. Der lange Türke trinkt im falben Burgunder die Gesundheit des allerchristlichsten Königs, und die stroherne Pyramide fängt an, Knaster zu rauchen.


  Jetzt ging der ungeduldige Ehemann in seine einsame Studierstube – verwünschte seine lärmenden Gäste, und rief also zum Amor: »O du mächtiger Sohn der Cythere! hast du mir deinen Schutz nur darum angeboten, und mich deines Rathes gewürdiget, um mich jetzt desto mehr zu kränken, und mein dankbares Herz wider dich zu empören? Was hilft es, daß du mich nach den Reizungen meiner Wilhelmine hast schmachten gelehrt, und daß du mich durch ihr melodisches Jawort beglückt hast – Was hilft es, daß mir dieser Tag in der schönsten Feier entflohen ist, wenn meine erste Brautnacht langweilig und ungefeiert davon zieht? Die lächelnde Morgenröthe wird mich spottend an die neue Bekanntschaft einer Freud' erinnern, die wider mein Verschulden mir fremd geblieben ist, und Wilhelmine wird mir mit ernsthaftem Lächeln in das Gesicht sehn, wenn sie die glückwünschenden Bauern Frau Magisterin grüßen. Diese Nacht, o Sohn der Venus, nur diese einzige Nacht beherrschest du noch mit dem Hymen in gemeinschaftlicher Ehre – So laß mir doch nicht durch das wilde Getöse der geputzten Höflinge, und durch das Wiehern ihrer Pferde, diese glücklichen Stunden entziehen, die keine Macht vermögend ist, mir wieder zurück zu führen, sollten sie einmal davon seyn!« Diese Seufzer des unruhigen Magisters brachten den Stolz des kleinen Gottes in Bewegung. Er freute sich, daß der dankbare Vermählte, nicht trotzig auf die dienstbare Hilfe des Hymen, des Amors Freundschaft noch suchte. Gütig entschloß er sich, dem Verliebten zu helfen, und den Jupiter und des Pantheons verirrte Bewohner und Ritter und Pferde hinaus zum Dorfe zu jagen. Welch ein heroisch Unternehmen – Welch eine That!


  Recht zu gelegner Zeit fiel dem kleinen Helden der Trojanische Brand ein, der die trotzige Garnison der Griechen nöthigte, den flammenden Platz zu verlassen, und diese so oft besungene schreckliche Geschichte gab ihm eine sinnreiche Kriegslist an die Hand, die er mit Glück und Tapferkeit ausführte. Er drehet' aus den Händen des gefesselten Hymen die hochzeitliche Fackel, die lichterloh brannte, und stahl sich unvermerkt in die Küche des Pfarrherrn. Von der edlen Kochkunst verlassen, die vor kurzem zwanzig schöpferische Hände darinnen beschäftigte, ruht' jetzt eine finstere Traurigkeit unter ihren Gewölben. Auf dem warmen Herde lag eine ungebrauchte Speckseite in der aufgehäuften Asche verborgen, woran die ganze große geschwänzte Armee des scherzhaften Mäonides sich hätte sättigen können. Dieses ungeheure Magazin steckte der freibeutische Amor mit abwärts gesenkter Fackel in Brand. Auf einmal floh es, durch die fettige Flamme belebt, in die schwarze Esse, die sich rauschend entzündete – und ihr blutrothes Feuer dem Firmamente zuwälzte – Es war geschehen – Amor schüttelte seine Flügel und floh, und stellte sich auf die knarrende Fahne des Kirchthurms.


  Hier stand er, wie Nero, als er mit grausamer Wollust seine Residenz brennen sah, freute sich seines gelungenen Anschlags, und erwartete den erschrecklichen Ausgang – Und nun – o Muse! hilf mir das Getümmel beschreiben, das in dem Hause des Magisters entstand, als die gräßliche feuerschreiende Stimme sich über das aufgeschreckte Dorf ausbreitete. Das hohle, furchtbare Getöne der stürmenden Glocken, die ein angstvoller Cantor unermüdet läutete, verkündigte den verzagten Matronen ihren Untergang, und das Geschrei der Kinder, und das Pochen der Nachbarn und das Bellen der Hunde, machte eine finstere unglückliche Nacht noch schrecklicher. Von dem stummen Entsetzen geführt, kam die verlorene Nüchternheit jetzt wieder in die Versammlung der Hochzeitsgäste zurück. Doch kaum begriffen sie das drohende Unglück ihres betrübten Wirths, so flohen sie ihn, als wahre Hofleute, mit eilenden Füßen, und nach einem kurzen, gleichgültigen Lebewohl! verließen sie alle das neue Ehepaar in Thränen. Aber, wie ehemals der junge Aeneas seinen alten frommen Vater aus dem flammenden Troja trug, so umfaßt' jetzt der getreue Hofmarschall seine weinende Klarisse, und durch die Liebe gestärkt, verachtet' er alle Gefahren.


  Das Feuer prasselt' über sein Haupt, und die Wellen des Fischbeinrocks schlugen über seine zerrissenen Haarlocken zusammen – dennoch bracht' er sie glücklich an ihre sichere Karosse, und übergab sie den Händen ihrer schützenden Zofe. Und wie der unerschrockne Weise, gegenwärtig in den größten Bedrängnissen, sich noch um Kleinigkeiten des Lebens bekümmert, oder so, wie der große Lips Tullian auf dem Richtplatze, da schon der Stab gebrochen ist, noch für seine Nase besorgt, um eine Prise Rappé bat – noch schnupft' er ihn mit süßer Empfindung in dieser entscheidenden furchtbaren Minute – reckte darauf mit einem Seufzer den Hals dar, und befand sich in der andern Welt, eh' er – niesen konnte – eben so nahm noch jetzt der Hofmarschall drei verliebte Küsse von seiner beängstigten Schönen, und warf sich mit unterdrückter Sehnsucht in seinen fortschallenden Schlitten. Das Zeichen war gegeben, und nun flogen alle die unbändigen Pferde mit ihren Rittern davon, die mit stillem Vergnügen über ihre Sicherheit, oft nach der brennenden Pfarre zurück sahn.


  Kaum war die lärmende Versammlung der Götter-und Menschengestalten zum Dorfe hinaus, so gebot Amor: das Feuer sollte verlöschen – und es verlosch. Zwar verkannte der blinde Pöbel die Hilfe des Amors, und jauchzend dankten die Bauern ihre Rettung einem schwarzen Dämon, der es gewagt hatte, auf's priesterliche Dach zu steigen, wo er, dem Feuer zum Opfer, eine arme geraubte Najade der Elbe in den schwarzen Abgrund hinunter stieß, daß ihre zerschmetterten Glieder in einer schmutzigen Küche ein unbekanntes Grabmal bedeckte.


  Nun brachte der Gott der Liebe dem Hymen die hochzeitliche Lunte wieder zurück; darauf ging er Hand in Hand mit ihm zu dem getrösteten Verliebten, und sammelte seine entzückten Danksagungen in den leeren Köcher; denn der kleine Held hatte den Tag über alle seine Pfeile verschossen. Die noch übrige Nacht hindurch wacht' er an dem rauschenden Brautbett', und da der Morgen anbrach, erhob er sich fröhlich in den Olymp auf den Strahlen der Sonne, die zuerst dem frohen Magister die Mischung von Schaam und gedemüthigter Sprödigkeit auf den Wangen seiner zufriedenen Schönen sichtbar machten, und ihn zu neuen Morgenküssen erweckten. Wie reizend blickte nicht die vollendete Braut ihrem glücklichen Sieger in das männliche Gesicht! Gleich einer jungen Rose, die sich unter dem schwarzen Gefieder einer einzigen balsamischen Nacht entfaltet. Der überhangende Phöbus trifft sie in ihrem vollen Schmucke an, und vergebens bemühen sich seine brennenden Strahlen, sie noch mehr zu entwickeln.


  Jetzt stand der kleine Amor vor seiner freundlichen Mutter, und erzählt' ihr in scherzhafter Prahlerei seine Kriegslist und seinen Triumph, daß seine Stimme durch den Olymp schallte, und selbst die bescheidenen Musen ihm Beifall zuwinkten. Ihr Lächeln löste sich in einem sanften geistigen Sonnenschein auf, wovon ein goldener Blick in die Welt drang, und unter so vielen tausend poetischen Seelen die meinige allein begeisterte. Ich hab' alles gethan, was meine Muse befahl; ich habe das Elend des verliebten Magisters, und seine fröhliche Hochzeit besungen, und hab' ein Werk verrichtet, das durch eine schöne Druckerpresse vervielfältigt, der Vergänglichkeit trotzen kann.


  Phantasten im Bremer Rathskeller


  Ein Herbstgeschenk für Freunde des Weines


  Von Wilhelm Hauff


  Zur Einführung


  Wilhelm Hauff, eines der größten Erzählertalente deutscher Nation, das leider nicht zur vollen Blüthe gedieh, ward am 19. September 1802 zu Stuttgart geboren. Schon frühzeitig verlor er den Vater. Im Hause seines mütterlichen Großvaters, des Obertribunalraths Elsässer zu Tübingen erzogen, trat er im Jahre 1820 in das dortige Seminar, wo er, den Lieblingswunsch seiner Mutter erfüllend, dem Studium der Theologie oblag. Nach bestandenem Examen ward er Hauslehrer in der Familie des Würtembergischen Kriegsrathpräsidenten Freiherrn von Hügel zu Stuttgart.


  Inmitten seiner anstrengenden Thätigkeit als Informator fand er Muße zur Abfassung seiner köstlichen Märchen und anderer Schriften, unter denen namentlich die unter dem Titel „Der Mann im Monde” herausgegebene Parodie auf die geschmacklose Manier des damals allbeliebten Clauren Aufsehen erregte. Hauff ließ die Parodie unter dem Namen des Verspotteten drucken, hatte jedoch die Farben nicht stark genug aufgetragen, so daß die große Masse des Publikums die parodistische Absicht mißverstand und das Buch als eine vermeintliche Schöpfung seines Lieblingsautors gierig verschlang. Die Angelegenheit zog dem jungen Dichter einen unangenehmen Proceß zu, der zu Gunsten Clauren's entschieden wurde. In der kurz darauf erschienenen „ Controverspredigt” legte nun Hauff die Schäden der Clauren'schen Manier in wirklich vernichtender Weise blos und gab somit die erste Veranlassung zu dem raschen Erbleichen des einst so hell leuchtenden Meteors.


  Nach einer im Jahre 1826 unternommenen Reise durch Frankreich, Holland und Norddeutschland übernahm Hauff die Redaktion des Stuttgarter „Morgenblattes”. Da raffte ihn ein jäher Tod in der kaum erschlossenen Blüthe der Jugend hinweg. Er starb, eben erst mit der Geliebten seines Herzens vermählt und noch nicht fünfundzwanzig Jahre alt, am 18. November 1827.


  Trotz der kurzen Zeit seines literarischen Schaffens hat Wilhelm Hauff eine stattliche Reihe werthvoller Dichtungen hinterlassen, deren große Verbreitung wohl in erster Linie dem frühen Dahinscheiden des Verfassers, daneben aber unstreitig ihrem poetischen Werth zuzuschreiben ist. In seinem historischen Roman „Lichtenstein” bekundet Hauff trotz der Schwächen, die namentlich in der Charakteristik zu Tage treten, eine Begabung ersten Ranges, die bei normaler Entwickelung uns zweifellos einen deutschen Scott geschenkt haben würde.


  Die „Phantasien im Bremer Rathskeller” (des Dichters letzte Schöpfung, deren Erscheinen er nur wenige Wochen überlebte) athmen einen bacchantisch-jugendlichen Humor, eine poesievolle Trunkenheit, ohne dabei jene realistische Plastik vermissen zu lassen, die dem geringeren Talent bei Visionen so häufig abhanden kommt.


  *


  Guter Wein ist ein gutes, geselliges Ding,

  und jeder Mensch kann sich wohl einmal

  davon begeistern lassen.


  
    Shakespeare.

  


  »Mit dem Menschen ist nicht auszukommen«, sagten sie, als sie in meinem Gasthof die Treppe hinabstiegen, und ich konnte es noch deutlich hören. »Jetzt will er wieder schlafen von neun Uhr an, und leben wie ein Murmeltier; wer hätte das gedacht vor vier Jahren!«


  Sie hatten nicht unrecht, die Freunde, daß sie mich in Unmut verließen. Gab es ja doch heute abend eines der glänzendsten, musikalischen, tanzenden und deklamierenden Butterbrote in der Stadt und hatten sie sich nicht alle mögliche Mühe gegeben, mir, dem Landfremden, einen angenehmen Abend dort zu verschaffen? Aber es war wahrhaftig unmöglich; ich konnte nicht gehen. Warum sollte ich einen tanzenden Tee besuchen, wo sie nicht tanzte, warum ein singendes Butterbrot, wo ich (ich wußte es zum voraus) hätte singen müssen, ohne von ihr gehört zu werden; warum einen trauten Kreis von Freunden durch Trübsinn und finsteres Wesen stören, das ich nun heute nicht verbannen konnte. O Gott! ich wollte ja lieber, daß sie mir auf der Treppe einige Sekunden fluchten, als daß sie sich von 9 Uhr bis 1 Uhr langweilten, wenn sie nur mit meinem Körper sich unterhielten und bei der Seele umsonst anfragten, die einige Straßen weiter auf Unserer Lieben Frauen Kirchhof nachtwandelte.


  Aber das tat mir wehe, daß mich die guten Gesellen für ein Murmeltier hielten und dem Drang nach Schlafe zuschrieben, was aus Freude am Wachen geschah. O nur du, ehrlicher Hermann, wußtest es mehr zu würdigen. Hörte ich denn nicht, wie du unten auf dem Domhof sagtest: »Schlaf ist es nicht, denn seine Augen leuchten. Aber entweder hat er wieder zu viel oder zu wenig Wein getrunken, das heißt, er trinkt noch welchen und – alleine.«


  Wer verlieh dir denn diese prophetische Kraft? oder konntest du ahnen, daß meine Augen wacker waren, weil sie heute nacht alten Rheinwein schauen sollten, konntest du wissen, daß ich gerade heute von dem Patent und Erlaubnisschein, vom Rate auf meine Person ausgestellt, Gebrauch machen werde, um die Rose und eure zwölf Apostel zu begrüßen? Und überdies, war denn heute nicht mein Schalttag?


  Meines Erachtens ist es keine üble Gewohnheit, die ich von meinem Großvater angenommen, nämlich hie und da Einschnitte zu machen in den Baum des Jahres und sinnend dabei zu verweilen. Wenn der Mensch nur Neujahr und Ostern, nur Christfest oder Pfingsten feiert, so kommen ihm endlich diese Ruhepunkte in der Geschichte seines Lebens so alltäglich vor, daß er darüber hinweggleitet ohne Erinnerung. Und doch ist es gut, wenn die Seele, sonst immer nach außen gerichtet, auch einmal auf ein paar Stunden einkehrt im eigenen Gasthof ihrer Brust, sich bewirtet an der langen Table d’hôte der Erinnerung und nachher gewissenhaft die Rechnung ad notam schreibt, wie Frau Hurtig dem Ritter. Der Großvater nannte solche Tage seine Schalttage. Nicht daß er etwa ein Bankett veranstaltete mit seinen Freunden, oder den Tag lustig und in Freuden lebte, in Saus und Braus; nein, er kehrte ein bei sich, und seine Seele schmauste in der Kammer, die sie seit fünfundsiebzig Jahren kannte. Noch jetzt, da er längst im kühlen Friedhof ruht, noch jetzt kann ich es seinem holländischen Horaz ansehen, welche Stellen er an solchen Tagen gelesen; noch jetzt, als wäre es gestern geschehen, sehe ich sein großes blaues Auge sinnend auf den vergelbten Blättern seines Stammbuchs weilen; und wie deutlich sehe ich, wie dieses Auge nach und nach sich füllt, wie eine Träne in den grauen Wimpern zittert, wie der gebietende Mund sich zusammenpreßt, wie der alte Herr langsam und zögernd die Feder ergreift und »einem seiner Brüder, der geschieden«, das schwarze Kreuz unter den Namen malt.


  »Der Herr hält seinen Schalttag«, pflegten die Diener uns zuzuwispern, wenn wir Enkel laut und fröhlich wie gewöhnlich die Treppe hinanstürmten; »Der Großvater hält seinen Schalttag«, flüsterten wir uns zu, und glaubten nicht anders, als er beschere sich selbst den heiligen Christ, weil er ja doch niemand habe, der ihm den Christbaum anzünde. Und war es nicht so, wie wir in kindischer Einfalt glaubten? Zündete er nicht den Christbaum seiner Erinnerung an, flammten nicht tausend flimmernde Kerzen auf, die Lieblingsstunden eines langen Lebens, und schien er nicht, wenn er am Abend des Schalttags still und ruhig im Sessel saß, sich kindlich zu freuen an den Gaben der Vergangenheit?


  Es war sein Schalttag wieder eingetreten, als sie ihn hinaustrugen. Ich mußte weinen, als ich dachte, daß der alte Mann seit langer Zeit zum erstenmal wieder in die freie Luft komme. Sie führten ihn den Weg, auf dem ich so oft an seiner Seite gegangen war. Aber nicht lange, so beugten sie über die schwarze Brücke, und legten ihn tief in die Erde. Nun hält er seinen rechten Schalttag, dachte ich, aber wundern soll es mich doch, wie der alte Herr wieder da heraufkommen will, denn sie haben doch viele Steine und Rasen auf ihn hinabgeworfen. Er kam nicht wieder. Aber sein Bild blieb in meinem Gedächtnis, und als ich herangewachsen war, gehörte es zu meinen liebsten Beschäftigungen, seine feine, offene Stirne, das klare Auge, den gebietenden und doch so freundlichen Mund mir vorzumalen. Mit seinem Bilde stiegen tausend Erinnerungen auf, und seine Schalttage waren mir die Lieblingsstücke in der langen Bildergalerie.


  Und ist denn heute nicht der erste September, den auch ich mir zum Schalttag erwählte? Und ich sollte Butterbrot verzehren in feiner Gesellschaft und allerlei Arien absingen hören mit beigefügtem Applaus und Gezwitscher? Nein! Heraus mit dir, köstliches Rezept, das kein Arzt der Erde so köstlich mischt! Hinab zu dir, alte, wahrhaftige Apotheke, um »nach Vorschrift, jedesmal einen Römer voll zu nehmen«.


  Es schlug 10 Uhr, als ich die breiten Stufen des Ratskellers hinabstieg; ich durfte hoffen, keinen Zecher mehr zu finden, denn es war Werktag bei andern Leuten und draußen heulte der Sturm, die Windfahnen stimmten sonderbare Weisen an und der Regen rauschte auf das Pflaster des Domhofs. Aber der Ratsdiener maß mich mit fragenden Blicken vom Kopf bis zum Fuß, als ich ihm die Anweisung auf einigen Wein darreichte.


  »So spät noch, und heute, in dieser Nacht« rief er.


  »Mir ist es vor zwölf Uhr nie zu spät«, entgegnete ich, »und nachher ist es wohl frühe genug am Tage.«


  »Aber muß es denn –« wollte er eben fragen, doch Sigill und Handschrift seiner Obern fiel ihm wieder ins Auge, und schweigend, aber nicht ohne Zögern schritt er voraus durch die Hallen. Welch herzerquickender Anblick, wenn sein Windlicht über die lange Reihe der Fässer hinstreifte, welch sonderbare Formen und Schatten, wenn es an den Schwibbogen des Kellers zitterte und die Säulen im dunkeln Hintergrunde wie geschäftige Küper um die Fässer schwebten! Er wollte mir eines jener kleineren Gemächer aufschließen, wo höchstens 6–8 Freunde, eng zusammengerückt, den Becher kreisen lassen können. Doch, mit trauten Gesellen liebe ich ein solches heimliches Plätzchen; der enge Raum drängt Mann an Mann, und die Töne, die hier nicht verhallen können, klingen traulicher; aber allein und einsam liebe ich freiere Räume, wo der Gedanke, gleich den Atemzügen, sich freier ausdehnt. Ich wählte einen alten gewölbten Saal, den größten in diesen unterirdischen Räumen zu meinem einsamen Gelage.


  »Erwarten Sie Gesellschaft?« fragte der Mann an meiner Seite.


  »Ich bin allein.«


  »Sie könnten ungebeten welche haben«, setzte er hinzu, indem er sich scheu nach den Schatten umsah, die seine Lampe warf.


  »Wie meint Ihr das?« fragte ich verwundert.


  »Ich meinte nur so«, antwortete er, indem er einige Kerzen anzündete und einen großen Römer vor mich hinsetzte. »Man spricht mancherlei vom ersten September, der Herr Senator D. waren übrigens schon vor zwei Stunden da und ich erwartete Sie nicht mehr.«


  »Der Herr Senator D.? warum? fragte er nach mir?«


  »Nein, er hieß mich nur die Proben herausnehmen.«


  »Welche Proben, mein Freund?«


  »Nun die von den Zwölfen und der Rose«, erwiderte der alte Mann, indem er anfing, einige niedliche Fläschchen mit langen Papierstreifen an den Hälsen hervorzuziehen.


  »Wie!« rief ich, »man sagte mir ja, ich könnte den Wein von den Fässern selbst trinken.«


  »Ja, aber nur im Beisein eines Herrn vom Senat. Darum hieß mich der Herr Doktor die Zungenpröbchen herausnehmen und so will ich sie Ihnen einschenken, wenn’s gefällig.«


  »Nicht einen Tropfen«, unterbrach ich ihn, »hier kein Glas voll; nein, das ist der echte Genuß vom Faß zu trinken, und ist es mir nicht mehr möglich, so will ich doch am Fasse trinken. Kommt Alter, nehmet die Proben mit, ich will das Licht tragen.«


  Ich stand schon einige Minuten und sah dem wunderlichen Treiben des alten Dieners zu. Bald stand er still, sah auf mich und räusperte sich, als wollt’ er sprechen, bald nahm er die Proben vom Tische und packte sie in seine weiten Taschen, bald nahm er sie zögernd wieder heraus um sie auf den Tisch zu setzen. Es ermüdete mich. »Nun, sollen wir bald gehen?« rief ich voll Sehnsucht nach dem Apostelkeller; »wie lange wollt Ihr noch an Euren Gläschen hier aus- und einpacken?«


  Der ernste Ton, in welchem ich dies sagte, schien ihm Mut zu machen. Ziemlich bestimmt antwortete er: »Es geht nicht – nein! heute geht es nicht mehr, Herr!«


  Ich glaubte hierin einen jener gewöhnlichen Kniffe zu sehen, womit Hausverwalter, Kastellane oder Kellermeister dem Fremden Geld abzuzwacken suchen, drückte ihm ein hinlängliches Geldstück in die Hand, und nahm ihn beim Arm, ihn fortzuziehen.


  »Nein, so war es nicht gemeint«, entgegnete er, indem er das Geldstück zurückzuschieben suchte; »so nicht, fremder Herr! ich will es nur gerade heraus sagen; mich bringt man nicht mehr in den Apostelkeller in dieser Nacht, denn wir schreiben heute den ersten September.«


  »Und welche Torheit wollt Ihr daraus folgern?«


  »Nun, in Gottes Namen, Sie können denken davon was Sie wollen; es ist dort nicht geheuer in dieser Nacht, das macht, es ist der Jahrestag der Rose.«


  Ich lachte, daß die Halle dröhnte. »Nein! in meinem Leben habe ich doch so manchen Spuk erzählen gehört, aber einen Weinspuk nie! Schämt Ihr Euch nicht mit Euern weißen Haaren, noch solches Zeug zu schwatzen? Doch hier ist nicht lange zu spaßen. Hier ist die Vollmacht des Senats; im Keller darf ich trinken heute nacht, ohne nach Zeit und Raum zu fragen. Darum im Namen des Rates heiß ich Euch folgen. Schließe den Keller des Bacchus auf.«


  Dies wirkte; unwillig, aber ohne etwas zu entgegnen nahm er die Kerzen und winkte mir zu folgen. Es ging zuerst wieder durch den großen Keller, dann durch kleinere, bis der Weg in einem engern schmalen Gang zusammenlief. Dumpf tönten unsere Schritte in diesem Hohlweg, und unsere Atemzüge tönten, wenn sie an den Mauern sich brachen, wie fernes Geflüster. Endlich standen wir vor einer Türe, die Schlüssel rasselten, sie gähnte ächzend auf, der Schein der Lichter fiel in das Gewölbe, mir gegenüber saß Freund Bacchus auf einem mächtigen Weinfaß. Erquickender Anblick! Sie hatten ihn nicht zart und fein dargestellt, die alten Bremer Künstler, nicht zierlich als einen griechischen Jüngling; sie hatten ihn nicht alt und trunken sich gedacht, mit gräßlichem Bauch, verdrehten Augen und hängender Zunge, wie ihn die gemein gewordene Mythe hin und wieder gotteslästerlich abkonterfeit. Schmählicher Anthropomorphismus; blinde Torheit des Menschen! weil einige seiner, im Dienst ergrauten Priester also einhergehen, weil ihnen voll guten Mutes der Leib anschwoll, die Nase von dem brennenden Widerschein der dunkelroten Flut sich färbte, das in stummer Wonne aufwärts gerichtete Auge stehenblieb – so legten sie dem Gott bei, was seine Diener schmückt!


  Anders die Männer von Bremen. Wie fröhlich und munter reitet der alte Knabe auf dem Faß! das runde, blühende Gesicht, die kleinen muntern Weinäuglein, die so klug und neckend herabsehen, der breite, lächelnde Mund, der sich an mancher Kanne schon versuchte; der kurze kräftige Hals, das ganze Körperchen von behaglichem, gutem Leben strotzend! Ganz besondere Kunst hat aber der Meister, der dich geschaffen, auf Arme und Beinchen gelegt. Meint man nicht, dein kräftiges Ärmlein werde sich bewegen, du werdest mit den runden Fingerchen ein Schnippchen schlagen, und der breite, lächelnde Mund werde sich auftun zu einem munteren »Juheisa, heisa, he!« Ist man nicht versucht zu glauben, du werdest im tollen Weinmut die runden Knie beugen, den Waden anlegen, mit dem Fersen stauchen und das alte Mutterfaß in Galopp setzen, daß alle Rosen, Apostel und andere gemeinere Fässer mit Hussa und Hallo dir nachjagen durch den Keller?


  »Herr des Himmels!« rief der Ratsdiener, indem er sich an mir festklammerte, »seht Ihr nicht wie er die Augen verdreht und mit dem Füßchen baumelt?«


  »Alter, Ihr seid verrückt!« sagte ich, einen scheuen Blick nach dem hölzernen Weingott werfend, »es ist der Schein der Kerzen, der an ihm hin und her flackert.« Dennoch war mir wunderlich zumute, ich folgte dem Alten aus dem Bacchuskeller. Und war es denn auch der Schein der Kerzen, war es auch Täuschung, als ich mich umsah? Nickte er mir nicht mit dem runden Köpfchen, streckte er mir nicht das eine seiner Beinchen nach und schüttelte und krümmte sich vor heimlichem Lachen? Ich rannte unwillkürlich dem Alten nach und schloß mich dicht hinter ihm an.


  »Jetzt zu den zwölf Aposteln«, sprach ich zu ihm, »wie sollen uns dort die Proben munden!«


  Er antwortete nichts; kopfschüttelnd ging er weiter. Man steigt vom Keller einige Stufen aufwärts, zum kleinen Kellerlein, zum unterirdischen Himmelsgewölbe, zum Sitz der Seligkeit, wo die Zwölfe hausen. Was seid ihr Trauergewölbe und Grüfte alter Königshäuser gegen diese Katakomben! Pflanzet Särge neben Särge, rühmet auf schwarzem Marmor die Verdienste des Mannes, der hier einer »fröhlichen Urständ« entgegenschläft, stellt einen schwatzhaften Cicerone an, in Trauermantel und florumhängtem Hute, laßt ihn die absonderliche Herrlichkeit dieses oder jenes Staubes rühmen, laßt ihn erzählen von den trefflichen Tugenden eines Prinzen, der in der Bataille soundso gefallen, von der holden Schönheit einer Fürstin, auf deren Sarge die jungfräuliche Myrte sich um die kaum erblühte Rosenknospe schlingt – es wird euch an die Sterblichkeit mahnen, es wird euch vielleicht eine Träne kosten; aber kann es euch also rühren, wie der Anblick dieser Schlafkammer eines Jahrhunderts, dieser Ruhestätte eines herrlichen Geschlechtes? Da liegen sie in ihren dunkelbraunen Särgen, schmucklos, ohne Glanz und Flitter. Kein Marmor rühmt ihr stilles Verdienst, ihre anspruchlose Tugend, ihren vortrefflichen Charakter; aber welcher Mann von einigem Gefühl für Tugenden dieser Art fühlt sich nicht innig bewegt, wenn der alte Ratsdiener, dieser Aufwärter in den Katakomben, dieser Küster der unterirdischen Kirche, die Kerzen auf die Särge stellt, wenn dann das Licht auf die erhabenen Namen der großen Toten fällt! Wie regierende Häupter führen auch sie keine langen Titel und Zunamen; einfach und groß stehen die Namen auf ihren braunen Särgen geschrieben. Dort Andreas, hier Johannes, in jener Ecke Judas, in dieser Petrus. Wen rührt es nicht, wenn er dann hört: dort liegt der Edle von Nierenstein, geboren 1718, hier der von Rüdesheim, geboren 1726. Rechts Paulus, links Jakob, der gute Jakob!


  Und ihre Verdienste? Ihr fraget? Seht ihr denn nicht, wie er eingießt in den grünen Römer, wie er das herrliche Blut des Apostels mir darreicht? Gleich dunkelrotem Golde blinkt es im Glase. Als ihn die Sonne aufzog auf den Hügeln von St. Johannes, da war er blond und helle; ein Jahrhundert hat ihn gefärbt. Welche Würze des Geruches! welche Namen leg ich dir bei, du lieblicher Duft, der aus dem Römer aufsteigt? Nehmet alle Blüten von den Bäumen, pflücket alle Blumen in den Fluren, führt Indiens Gewürz herbei, besprengt mit Ambra diese kühlen Keller, löset den Bernstein in bläuliche Wölkchen auf – mischet aus ihnen alle die feinsten Düfte, wie die Biene ihren Honig aus den Blüten saugt, wie schlecht, wie gemein, wie unwürdig gegen die zarte Blume deines Kelches, mein Bingen und Laubenheim, gegen deine Düfte Johannes und Nierenstein von 1718!


  »Ihr schüttelt den Kopf, Alter? tadelt Ihr meine Freude an euren alten Gesellen? Da, nimm diesen Römer, alter Mensch, trink auf das Wohlsein dieser Zwölfe! Komm, stoß an, sie sollen leben!«


  »Gott soll mich bewahren, daß ich einen Tropfen trinke in dieser Nacht«, erwiderte er, »man soll mit dem Teufel kein Spiel treiben. Aber wenn Ihr sie alle durchgekostet, wollen wir weitergehen. Mir graut in diesem Keller.«


  »Gute Nacht denn, ihr alten Herren vom Rheine, gute Nacht und herzlichen Dank für euer Labsal. Und wenn ich dir, mein ernster feuriger Judas, wenn ich dir, mein sanfter, lieblicher Andreas, dir, mein Johannes, dienen kann, so kommt, kommt zu mir.«


  »Herr des Himmels!« unterbrach mich der Alte, und schlug die Türe zu und drehte hastig die Schlüssel um, »seid Ihr von den paar Tropfen schon betrunken, daß Ihr den Teufel heraufschwört? Wißt Ihr denn nicht, daß die Weingeister aufstehen diese Nacht und einander besuchen, wie immer am ersten September? Und sollt’ ich meinen Dienst verlieren, ich laufe davon, wenn Ihr noch solche Worte sprecht. Noch ist es nicht zwölf Uhr, aber kann denn nicht alle Augenblicke einer aus dem Faß kriechen mit greulichem Gesicht und uns zu Tode erschrecken?«


  »Alter, du faselst! Doch sei ruhig; ich will kein Wort mehr sprechen, daß deine Weingespenster nicht wach werden. Doch jetzt führe mich zur Rose.« Wir gingen weiter, wir traten ein in das Gewölbe, in das Rosengärtlein von Bremen. Da lag sie, die alte Rose; groß, ungeheuer, mit einer Art von gebietender Hoheit. Welch ungeheures Faß; und jeder Römer ein Stück Goldes wert! Anno 1615! wo sind die Hände, die dich pflanzten! wo die Augen, die sich an deiner Blüte erfreuten? wo die fröhlichen Menschen alle, die dir zujauchzten, edle Traube, als man dich abschnitt auf den Höhen des Rheingaus, als man deine Hüllen abstreifte und du als goldener Born in die Kufe strömtest? Sie sind dahin, wie die Wellen des Stromes, der an deinem Rebenhügel hinabzog. Wo sind sie, jene alten Herren der Hansa, jene würdigen Senatoren dieser alten Stadt, die dich pflückten, duftende Rose, dich verpflanzten in diese kühlen Räume zum Labsal ihrer Enkel? Gehet hinaus auf Angarii Friedhof, gehet hinauf zur Kirche Unserer Lieben Frauen, und gießet Wein auf ihre Grabsteine! Sie sind hinunter, und zwei Jahrhunderte mit ihnen!


  Nun, auf euer Wohlsein, alte Herren von Anno 1615, und auf das Wohl eurer würdigen Enkel, die so gastfreundlich dem Fremdling die Hand und dieses Labsal boten!


  »So! Und jetzt gute Nacht, Frau Rose«, setzte der alte Diener freundlicher hinzu, indem er sein Körbchen zusammenräumte; »jetzt gute Nacht und Gott befohlen; hier heraus, nicht dort um die Ecke, hier heraus geht der Weg aus dem Keller, wertgeschätzter Herr. Kommt, stoßet Euch nicht hier an die Fässer, ich will Euch leuchten.«


  »Mitnichten, Alter«, erwiderte ich, »jetzt geht das Leben erst recht an. Das alles war nur der Vorschmack. Gib mir zweiundzwanz’ger Ausstich, so etwa zwei bis drei Flaschen, in das große Gemach dort hinten. Ich hab ihn grünen sehen diesen Wein, und war dabei als sie ihn kelterten; hab ich das Alter bewundert, so muß ich meiner Zeit nicht minder ihr Recht antun.«


  Er stand da mit weit geöffneten Augen, der Jammermensch; er schien seinen Ohren nicht zu trauen. »Herr«, sprach er dann feierlich, »sprechet nicht solch gottlosen Scherz. Heute nacht wird nun und nimmermehr was daraus; ich bleibe um keine Seligkeit.«


  »Und wer sagt denn, daß du bleiben sollst? Dort setze den Wein hinein und dann mach in Gottes Namen, daß du fortkömmst; ich will nun einmal diese Gedächtnisnacht hier feiern und habe mir deinen Keller ausersehen; dich habe ich nicht vonnöten.«


  »Aber ich darf Euch nicht allein im Keller lassen«, entgegnete er, »ich weiß wohl, nehmt mir nicht ungütig, daß Ihr den Keller nicht bestehlet, aber es ist einmal gegen die Ordnung.«


  »Nun, so schließe mich ein in jenes Gemach; hänge ein Schloß davor, so schwer als du willst, daß ich nimmer herauskann, und morgen früh um sechs Uhr kannst du mich aufwecken und dein Schlafgeld holen.«


  Der Mann des Kellers versuchte noch mancherlei Einreden, doch umsonst; er setzte endlich drei Flaschen und neun Kerzen vor mich hin, wischte den Römer aus, schenkte mir den zweiundzwanziger Ausstich ein und wünschte mir, wie es schien mit schwerem Herzen, gute Nacht. Richtig schloß er auch die Türe zweimal ab, und hängte, wie es mir schien, mehr aus zärtlicher Angst für mich als aus Vorliebe für seine Keller noch ein Hängeschloß vor. Eben schlug die Glocke halb zwölf. Ich hörte ihn ein Gebet sprechen und davoneilen. Seine Schritte hallten immer ferner und ferner im Gewölbe; doch als er oben das Außentor des Kellers zuschlug, hallte es wie Kanonendonner durch die Gänge und Hallen.


  So wäre ich denn allein mit dir, meine Seele, tief unten im Schoße der Erde. Oben auf der Erde schlafen sie jetzt und träumen, und auch hier unten, rings um mich her, schlummern sie in ihren Särgen, die Geister des Weines. Ob sie wohl träumen, von ihrer kurzen Kindheit träumen, und der fernen Berge, der Heimat, gedenken, wo sie groß wurden, und des Stromes, des alten Vaters Rhein, der ihnen allnächtlich freundlich ein Wiegenlied murmelte?


  Gedenket ihr der wonnigen Tage, da die milde Mutter, die Sonne, euch aus dem Schlummer küßte, da ihr in klarer Frühlingsluft die Äuglein öffnetet zum erstenmal, und hinabschautet ins herrliche Rheingau? Und als der Mai einzog in sein deutsches Paradies, gedenket ihr noch wie euch die Mutter antat mit grünen Kleidchen von Laubwerk, und wie der alte Vater baß sich dessen freute, herauflugte aus seinem grünen Bette und euch zuwinkte und munter rauschte am Lurlei?


  Und gedenkst denn auch du der Rosentage deiner Jugend, o Seele? der sanften Rebenhügel der Heimat, des blauen Stromes und der blühenden Täler des Schwabenlandes? O Wonnezeit voll holder Träume! wie reich bist du behängt mit Bilderbüchern, Christbäumen, Mutterliebe, Osterwochen und Ostereiern, mit Blumen und Vögeln, Armeen aus Blei und Papier und den ersten Höschen und Kollettchen, in welche sich deine kleine sterbliche Hülle, stolz auf ihre Größe, kleiden ließ. Und wie dich der selige Vater auf den Knieen schaukelte, und dir der Großvater gerne das lange Meerrohr mit dem goldenen Knopf abtrat, um es dir als Reitpferd zu leihen!


  Und rücke mit dem nächsten Glase um einige Jahre vorwärts! Erinnerst du dich des Morgens, als sie dich hineinführten zu einem wohlbekannten Mann, dessen Gesicht so blaß geworden war, dessen Hand du weinend küßtest, weinend ohne zu wissen warum? denn konntest du glauben, daß die harten Männer, die ihn in einen Schrank legten und mit schwarzen Tüchern zudeckten, konntest du glauben, daß sie ihn nicht mehr zurückbringen würden? Sei ruhig, auch er schlummert nur ein Weilchen. – Und gedenkst du des geheimnisvollen Freudelebens in Großvaters Büchersaal? Ach, damals kanntest du noch keine Bücher als den schnöden kleinen Bröder, deinen ärgsten Feind; wußtest nicht, daß jene Folianten noch zu etwas anderem in Leder gebunden seien, als um Hütten und Ställe daraus zu erbauen für dich und dein Vieh?


  Gedenkst du noch des Frevels, wie roh du mit der deutschen Literatur, in kleinerem Format, umgingst? Hast du nicht deinem Bruder den Lessing an den Kopf geworfen, wofür er dich freilich mit »Sophiens Reisen von Memel nach Sachsen« erbärmlich zudeckte? Damals dachtest du freilich nicht daran, daß du einst selbst Bücher machen werdest!


  Tauchet auch ihr auf, aus dem Nebel verschwundener Jahre, ihr Mauern des alten Schlosses; wie oft dienten deine halbverfallenen Gänge, dein Keller, dein Zwinger, deine Verliese der fröhlichen Schar zum Tummelplatz ihrer Spiele! Soldaten und Räuber, Nomaden und Karawanen! Wie wohl war uns oft in der untergeordneten Rolle eines Kosaken, während andere – Generale, Platows, Blüchers, Napoleon und dergleichen vorstellten und sich prügelten? Ja, waren wir nicht zuzeiten sogar ein Pferd, dem Freunde zu gefallen? O Himmel, wie schön ließ es sich dort spielen!


  Wo sind sie hin, die Gespielen deiner Kindheit, die Genossen jener goldenen Tage, wo kein Rang, kein Stand, kein Ansehn gilt; Grafen und Barone machen jetzt wohl die große Tour, oder dienen an Höfen als Kammerherren; arme Teufel pilgern als Handwerksbursche durchs Reich, den schweren Bündel auf dem Rücken, ohne Schuhe an den Füßen, haschen nach Pfennigen aus dem Kutschenschlag, die sie mit dem vom Regen gebräunten Hut künstlich aufzufassen wissen; und die Liebe drückt sie oft noch schwerer als das Bündel auf dem Rücken. Andere Kameraden, Seelen, die sich in der Schule durch geordneten Fleiß in humanioribus hervorgetan, sitzen jetzt schon auf einer Pfarre, im Schlaf- oder Chorrock bei der Frau Liebsten. Andere sind Amtleute, wieder andere Apotheker, einige Referendäre und dergleichen, und nur wir beide, ausschweifend aus dem gewöhnlichen Gang der Dinge, sitzen hier im Bremer Ratskeller und tun uns gütlich im Weine. Und was sind denn wir Absonderliches geworden? Doktor? Das kann jeder werden, der vernünftig genug ist eine Dissertation zu schreiben.


  Doch ich trinke das vierte Glas, Seele. Das vierte! Fühlst du nicht einen gewissen Nexus zwischen dem Wein und der Zunge? zwischen der Zunge und dem Gaumen? hier, behaupte ich, ist ein Scheideweg und daran ein Wegezeiger aufgestellt. Nämlich auf der einen Seite steht »Weg nach dem Magen«. Eine breite fahrbare Straße; es geht so schnell, so glitschend bergab! daher auch der gemeinere Stoff gewöhnlich diesen Weg nimmt. Der andere Arm des Zeigers heißt: »In den Kopf.« Dahin ziehen die Geister, die sich schon im Faß lange genug bei dem schnöden gemeineren Stoff gelangweilt haben, und jetzt, da sie freien Lauf nehmen können, schielen sie nach dem Wegezeiger rechts hinauf. Während die Masse links hinabströmt, steigen sie aufwärts und finden sich im Wirtshaus zur Zirbeldrüse wieder zusammen. Es sind friedliche, verständige Leute, diese Geister. Sie erhellen dein Haus, o Seele, solang ihrer vier oder fünf beisammen sind, nachher möchte ich wohl für nichts stehen, denn sie raufen sich dann und treiben allerhand Unfug im Gehirn.


  Wie schön ist die vierte Lebensperiode, die wir mit dem vierten Glas beginnen wollen! Du bist vierzehn Jahre alt, o Seele! Aber was ist mit dir vorgegangen in der kurzen Zeit? Du spielst keine Knabenspiele mehr, Soldaten und alles dieses Gezeuge liegt hinter dir, und du scheinst mir viel zu lesen. Du bist hinter Goethe und Schiller geraten und verschlingst sie, ohne alles zu verstehen; oder wie? du verstehst jetzt schon alles? du willst meinen, du könnest Liebe verstehen, weil du im letzten Sonntagsklub Elvire hinter der Kommode im Dunkeln geküßt, und Emmas Zärtlichkeit zurückgewiesen hast? Barbar! ahnest du nicht, daß dieses dreizehenjährige Herz auch den »Werther« und sogar etwas von Clauren gelesen haben kann, und Liebe für dich fühlt? Aber die Szene ändert sich. Sei mir gegrüßt, du Felsental der Alb! Du blauer Strom, an welchem ich drei lange Jahre hauste. Die Jahre lebte, die den Knaben zum Jüngling machen. Sei mir gegrüßt, du klösterliches Dach, du Kreuzgang mit den Bildern verstorbener Äbte, du Kirche mit dem wundervollen Hochaltar, ihr Bilder alle in schönes Gold des Morgenrots getaucht! Seid mir gegrüßt, ihr Schlösser auf den Felsen, ihr Höhlen, ihr Täler, ihr grünen Wälder. Jene Täler, jene Klostermauern waren das enge Nest, das uns aufzog, bis wir flügge waren, und ihrer rauhen Albluft danken wir es, daß wir nicht verweichlichten.


  Ich komme ans fünfte Glas, ins fünfte Säkulum unseres Lebens. Ich schlürfe euch ein, lieblichen Erinnerungen, wie ich dies Glas edeln Rheinweins schlürfe; ihr duftet auf in herrlicher Schöne, Jahre meiner Jugend, wie das Aroma aufsteigt aus dem Römer, mein Auge wird wacker, o Seele, denn sie sind um mich, die Freunde meiner Jugend! Wie soll ich dich nennen, du hohes, edles, rohes, barbarisches, liebliches, unharmonisches, gesangvolles, zurückstoßendes und doch so mild erquickendes Leben der Burschenjahre? Wie soll ich euch beschreiben, ihr goldenen Stunden, ihr Feierklänge der Bruderliebe? Welche Töne soll ich euch geben, um mich verständlich zu machen? welche Farben dir, du nie begriffenes Chaos! Ich soll dich beschreiben? Nie! Deine lächerliche Außenseite liegt offen, die sieht der Laie, die kann man ihm beschreiben, aber deinen innern, lieblichen Schmelz kennt nur der Bergmann, der singend mit seinen Brüdern hinabfuhr in den tiefen Schacht. Gold bringt er herauf, reines, lauteres Gold, viel oder wenig, gilt gleich viel. Aber dies ist nicht seine ganze Ausbeute. Was er geschaut, mag er dem Laien nicht beschreiben, es wäre allzu sonderbar und doch zu köstlich für sein Ohr. Es leben Geister in der Tiefe, die sonst kein Ohr erfaßt, kein Auge schaut. Musik ertönt in jenen Hallen, die jedem nüchternen Ohr leer und bedeutungslos ertönt. Doch dem, der mit gefühlt und mit gesungen, gibt sie eine eigene Weihe, wenn er auch über das Loch in seiner Mütze lächelt, das er als Symbolum zurückgebracht. Alter Großvater! jetzt weiß ich, was du vornahmst, wenn »der Herr seinen Schalttag feierte«. Auch du hattest deine trauten Gesellen seit den Tagen deiner Jugend, und das Wasser stand dir in den grauen Wimpern, wenn du einen beisetztest im Stammbuch. Sie leben!


  Wirf die Flasche weg, Mensch, stich eine neue an zu neuer Freude. Das sechste! Wer kann dich berechnen, o Liebe?


  Es ging uns, wie es so manchem Erdensohn ergeht. Wir lasen von Liebe und glaubten zu lieben. Das Wunderbarste und doch Natürlichste an der Sache war, daß die Perioden oder Grade dieser Art Liebe sich nach unserer Lektüre richteten. Haben wir nicht Vergißmeinnicht und Ranunkeln gebrochen, und des Doktors Tochter in G. verschämt überreicht, und uns einige Tränen ausgepreßt, weil wir lasen: »Das Schönste sucht er auf den Fluren, womit er seine Liebe schmückt« – »aus seinen Augen brechen Tränen«? haben wir nicht à la Wilhelm Meister geliebt, d.h. wir wußten nicht mehr, war es Emmeline oder Kamilla, die Zarte, oder gar Ottilie? Haben nicht alle drei in zierlichen Schlafmützen hinter den Jalousien hervorgeschaut, wenn wir Ständchen brachten im Winter, und die Gitarre weidlich schlugen, obgleich uns der Frost die Finger krumm bog? Und nachher, als es sich zeigte, wie sie alle nur schnöde Koketten seien, haben wir da nicht die Liebe törichterweise verschworen, und uns vorgenommen, erst dann zu heiraten, wenn die Schwaben klug werden, d.h. im vierzigsten?


  Wer kann dich berechnen, verschwören, o Liebe? Du tauchst nieder aus dem Auge der Geliebten und schlüpfst durch unser Auge verstohlen in das Herz. Und dennoch so kalt konntest du bleiben, wenn ich meine Lieder sang, wolltest den Blick nicht erwidern, den ich so oft nach dir aussandte? Ich möchte ein General sein, nur daß sie meinen Namen in der Zeitung läse, daß es ihr bange würde, wenn sie läse: »Der General Hauff hat sich in der letzten Schlacht bedeutend hervorgetan, und acht Kugeln ins Herz bekommen – woran er aber nicht gestorben.« Ich möchte ein Tambour sein, nur daß ich vor ihrem Haus meinen Schmerz auslassen und fürchterlich trommeln könnte, und fährt sie dann erschrocken mit dem Köpfchen durchs Fenster, so will ich gerade das Gegenteil russischer Fellraßler machen und vom Fortissimo abwärts trommeln und piano und im leisen Adagiowirbel ihr zuflüstern: »Ich liebe dich.« Ein berühmter Mensch möchte ich sein, nur daß sie von mir hörte und stolz zu sich sagte: »Der hat dich einst geliebt«; aber leider reden die Leute nicht von mir, höchstens wird man ihr morgen sagen: »Gestern nacht ist er auch wieder bis Mitternacht im Weinkeller gelegen!« Und wenn ich vollends ein Schuster oder Schneider wäre! doch dies ist ein gemeiner Gedanke und deiner unwürdig, Adelgunde!


  Jetzt wacht wohl keiner mehr, als der Höchste und Niedrigste dieser Stadt, nämlich der Turmwächter hoch oben auf der Domkirche und ich tief unten im Ratskeller. Wär ich doch der auf dem Turme! in jeder Stunde wollte ich das Sprachrohr ansetzen und dir ein Lied hinabsingen ins Schlafkämmerlein; doch nein! das würde ja den süßen Engel aus seinem Schlummer wecken, aus seinen holden, lieblichen Träumen. Doch hier unten hört mich niemand, da will ich eines singen. Seele! komme ich mir denn nicht gerade vor, wie ein Soldat auf dem Posten, dem das Heimweh recht schwer und tief im Herzen liegt? Und hat nicht einer meiner Freunde dies Lied gedichtet?


  »Steh ich in finstrer Mitternacht

  So einsam auf der fernen Wacht,

  Dann denk ich an mein fernes Lieb,

  Ob es mir treu und hold verblieb.


  Als ich zur Fahne fortgemüßt,

  Hat sie so herzlich mich geküßt,

  Mit Bändern meinen Hut geschmückt,

  Und weinend mich ans Herz gedrückt.


  Sie liebt mich noch, sie ist mir gut,

  Drum bin ich froh und wohlgemut,

  Mein Herz schlägt warm in kalter Nacht,

  Wenn es ans ferne Lieb gedacht.


  Jetzt bei der Lampe mildem Schein

  Gehst du wohl in dein Kämmerlein,

  Und schickst dein Nachtgebet zum Herrn

  Auch für den Liebsten in der Fern.


  Doch wenn du traurig bist und weinst,

  Mich von Gefahr umrungen meinst;

  Sei ruhig; steh in Gottes Hut,

  Er liebt ein treu Soldatenblut.


  Die Glocke schlägt, bald naht die Rund,

  Und löst mich ab zu dieser Stund:

  Schlaf wohl im fernen Kämmerlein

  Und denk in deinen Träumen mein!«


  Und denkt sie auch wohl meiner in ihren Träumen? Die Glocken summten dumpf auf den Türmen, sie begleiteten meinen Gesang. Schon Mitternacht? Diese Stunde trägt eigenen, geheimnisvollen Schauer in sich; es ist, als zittere die Erde leise, wenn sich die schlummernden Menschen unter ihr auf die andere Seite legen, die schwere Decke schütteln und den Nachbar im Kämmerlein nebenan fragen: »Ist’s noch nicht Morgen?« Wie so ganz anders zittert der Ton dieser Mitternachtsglocke zu mir hernieder, als wenn er am Mittag durch die hellen klaren Lüfte schallt. Horch! ging da nicht im Keller eine Türe? Sonderbar; wenn ich nicht so ganz allein hier unten wäre, wenn ich nicht wüßte, daß die Menschen nur oben wandeln, ich würde glauben, es tönen Schritte durch diese Hallen. – Ha! es ist so; es kommt näher; es tastet an der Türe hin und her, es faßt und schüttelt die Klinge; doch die Türe ist verschlossen und mit Riegeln verhängt; mich stört heute nacht kein Sterblicher mehr. Ha, was ist das? die Türe springt auf! Entsetzen! – Vor der Türe standen zwei Männer, und machten gegenseitig Komplimente über den Vortritt; der eine war ein langer, hagerer Mann, trug eine große, schwarze Lockenperücke, einen dunkelroten Rock nach altfränkischem Schnitt, überall mit goldenen Tressen und goldgesponnenen Knöpfen besetzt; seine ungeheuer langen und dünnen Beine staken in engen Beinkleidern von schwarzem Samt mit goldenen Schnallen am Knie; daran schlossen sich rote Strümpfe und auf den Schuhen trug er goldene Schnallen. Den Degen mit einem Griff von Porzellain hatte er durch die Hosentasche gesteckt; er schwenkte, wenn er ein Kompliment machte, einen dreispitzigen kleinen Hut von Seide, und die Lockenschwänze seiner Perücke rauschten dann wie Wasserfälle über die Schultern herab. Der Mann hatte ein bleiches, abgehärmtes Gesicht, tiefliegende Augen und eine große feuerrote Nase. Ganz anders war der kleinere Geselle anzuschauen, dem jener den Vortritt gönnen wollte. Seine Haare waren fest an den Kopf geklebt mit Eiweiß und nur an den Seiten waren sie in zwei Rollen gleich Pistolenhalftern gewickelt; ein ellenlanger Zopf schlängelte sich über seinen Rücken; er trug ein stahlgraues Röcklein, rot aufgeschlagen, stak unten in großen Reiterstiefeln und oben in einer reichgestickten Bratenweste, die über sein wohlgenährtes Bäuchlein bis auf die Knie herabfiel, und hatte einen ungeheuern Raufdegen umgeschnallt. Er hatte etwas Gutmütiges in seinem feisten Gesichte, besonders in den Äuglein, die ihm wie einem Hummer hervorstanden. Seine Manoeuvres führte er mit einem ungeheuern Filzhut aus, der auf zwei Seiten aufgeklappt war.


  Ich hatte, nachdem ich mich von dem ersten Schrecken erholt, Zeit genug, diese Bemerkungen zu machen, denn die beiden Herren machten wohl mehrere Minuten lang vor der Schwelle die zierlichsten Pas. Endlich riß der Lange auch den zweiten Flügel der Türe auf, nahm den Kleinen unter dem Arm und führte ihn in mein Gemach. Sie hingen ihre Hüte an die Wand, schnallten die Degen ab, und setzten sich, ohne mich zu beachten, stillschweigend an den Tisch. »Ist denn heute Fastnacht in Bremen?« sprach ich zu mir, indem ich über die sonderbaren Gäste nachdachte; und doch kam mir ihre ganze Erscheinung so unheimlich vor, besonders wußte ich mich in ihre starren Blicke, in ihr Schweigen nicht zu finden; ich wollte mir eben ein Herz fassen und sie anreden, als ein neues Geräusch im Keller entstand. Schritte tönten näher, die Türe ging auf und vier andere Herren, nach derselben alten Mode wie die ersten gekleidet, traten ein. Mir fiel besonders der eine auf, der wie ein Jäger gekleidet war, denn er trug Hetzpeitsche und Jagdhorn, und schaute ungemein fröhlich um sich.


  »Gott grüß euch, ihr Herren vom Rheine!« sprach der Lange im roten Rocke im tiefen Baß, indem er aufstand und sich verbeugte. »Gott grüß Euch«, quiekte der Kleine dazu, »haben uns lange nicht gesehen, Herr Jakobus!«


  »Frischauf! holla und guten Morgen, Herr Matthäus«, rief der Jäger dem Kleinen zu, »und auch Euch guten Morgen, Herr Judas! Aber was ist das? wo sind die Römer, wo Pfeifen und Tabak? ist der alte Maueresel noch nicht wach aus seinem Sündenschlaf?«


  »Die Schlafmütze!« erwiderte der Kleine, »der schläferige Bengel, droben liegt er noch in Unser Lieben Frauen Kirchhof, aber das Donnerwetter, ich will ihn herausschellen!« Dabei ergriff er eine große Glocke, die auf dem Tische stand, und klingelte und lachte in grellen, schneidenden Tönen. Auch die drei andern Herren hatten Hüte, Stock und Degen in die Ecken gestellt, sich gegenseitig gegrüßt und an den Tisch gesetzt. Zwischen dem Jäger und dem roten Judas saß einer, den sie Andreas nannten. Es war ein überaus zierlicher und feiner Herr, auf seinen schönen, noch jugendlichen Zügen lag ein wehmütiger Ernst und um die zarten Lippen schwebte ein mildes Lächeln; er trug eine blonde Perücke mit vielen Locken, was mit seinen großen braunen Augen einen auffallenden, aber angenehmen Kontrast bildete. Dem Jäger gegenüber saß ein großer wohlgemästeter Mann, mit rotausgeschlagenem Gesicht und einer Purpurnase. Er hatte die Unterlippe weit herabhängen und trommelte mit den Fingern auf seinem dicken Bauch, sie hießen ihn Philippus.


  Ein starkknochiger Mann, fast wie ein Krieger anzuschauen, saß neben ihm; ein mutiges Feuer brannte in seinen dunkeln Augen, ein kräftiges Rot schmückte seine Wangen und ein dichter Bart umschattete den Mund. Er hieß Herr Petrus.


  Wie unter echten alten Trinkern, so wollte unter diesen Gästen das Gespräch nicht recht fortgehen ohne Wein; da erschien eine neue Gestalt in der Türe. Es war ein kleines, altes Männlein mit schlotternden Beinen und grauem Haar; sein Kopf sah aus wie ein Totenkopf, über den man eine dünne Haut gespannt, und seine Augen lagen trübe in den tiefen Höhlen; er schleppte keuchend einen großen Korb herbei, und grüßte die Gäste demütig.


  »Ha! siehe da, der alte Kellermeister Balthasar«, riefen die Gäste ihm entgegen; »frisch heran, Alter, setz die Römer auf und bring uns Pfeifen! Wo steckst du nur so lang, es ist längst zwölf vorüber.«


  Der alte Mann gähnte einigemal etwas unanständig und sah überhaupt aus wie einer, der zu lange geschlafen. »Hätte beinahe den ersten September verschlafen«, krächzte er, »ich schlief so hart, und seitdem sie den Kirchhof gepflastert haben, höre ich auch ziemlich schlecht. Wo sind denn aber die andern Herren?« fuhr er fort, indem er Pokale von wunderlicher Form und ansehnlicher Größe aus dem Korb nahm und auf den Tisch setzte, »wo sind denn die andern? Ihr seid erst eurer sechs und die alte Rose fehlt auch noch.«


  »Setze nur die Flaschen her«, rief Judas, »daß wir endlich was zu trinken bekommen; und dann gehe hinüber, sie liegen noch im Faß, poch an mit deinen dürren Knochen und heiße sie aufstehen, sage, wir sitzen schon alle hier.«


  Aber kaum hatte Herr Judas also gesprochen, als ein großes Geräusch und Gelächter vor der Türe entstand. »Jungfer Rose hoch, hussa, hoch! und ihr Schatz, der Bacchus hoch!« hörte man von mehreren Stimmen rufen; die Türe flog auf, die gespenstigen Gesellen am Tische sprangen in die Höhe und schrieen: »Sie ist’s, sie ist’s, Jungfer Rose und Bacchus und die andern, holla! jetzt geht das Freudenleben erst recht an«; und dabei stießen sie die Römer zusammen, lachten, und der Dicke schlug sich auf den Bauch und der blasse Kellermeister warf die Mütze geschickt zwischen den Beinen durch an die Decke und stimmte ein in das »Jucheisa, heisa he!« daß mir die Ohren gellten. Welch ein Anblick! der hölzerne Bacchus, so auf dem Faß im Keller geritten, war herabgestiegen, nackt, wie er war; mit seinem breiten freundlichen Gesicht, mit den klaren Äuglein grüßte er das Volk und trippelte auf kleinen Füßchen in das Zimmer; an seiner Hand führte er ganz ehrbarlich wie seine Braut eine alte Matrone von hoher Gestalt und weidlicher Dicke. Noch weiß ich nicht bis dato, wie es möglich war, daß dies alles so geschehen, aber damals war es mir sogleich klar, daß diese Dame niemand anders sei, als die alte Rose, das ungeheure Faß im Rosenkeller.


  Und wie hatte sie sich köstlich aufgeputzt, die alte Rheinländerin! Sie mußte in der Jugend einmal recht schön gewesen sein, denn wenn auch die Zeit einige Runzeln um Stirne und Mund gelegt hatte, wenn auch das frische Rot der Jugend von ihren Wangen verschwunden war, zwei Jahrhunderte konnten die edlen Züge des feinen Gesichtes nicht völlig verwischen. Ihre Augbraunen waren grau geworden, und einige unziemliche graue Barthaare wuchsen auf ihrem spitzigen Kinn, aber die Haare, die um die Stirne schön geglättet lagen, waren nußbraun und nur etwas weniges mit Silbergrau gemischt. Auf dem Kopf trug sie eine schwarze Samtmütze, die sich enge an die Schläfe anschloß; dazu hatte sie ein Wams vom feinsten schwarzen Tuche an und das Mieder von rotem Samt, das darunter hervorschaute, war mit silbernen Haken und Ketten geschnürt. Um den Hals trug sie ein breites Halsband von blitzenden Granaten, woran eine goldene Schaumünze befestigt; ein weiter faltenreicher Rock von braunem Tuch fiel um ihre wohlbeleibte Gestalt, und ein kleines weißes Schürzchen mit feinen Spitzen besetzt, wollte sich recht schalkhaft ausnehmen. An der einen Seite hing ihr eine große lederne Tasche von Leder, an der andern ein Bündel gewaltiger Schlüssel – kurz, sie war eine so ehrbare Frau, als je eine Anno 1618 in Köln oder Mainz über die Straße ging.


  Aber hinter der Frau Rose kamen noch sechs jubelnde Gesellen, die Dreispitzenhüte schwingend, die Perücken schief auf den Kopf gesetzt, mit weitschößigen Röcken und langen, reichgestickten Westen angetan.


  Ehrbarlich und sittsam führte unter dem allgemeinen Jubel Bacchus seine Rose oben an die Tafel; sie verbeugte sich mit großem Anstand gegen die Gesellschaft und ließ sich nieder, an ihrer Seite nahm der hölzerne Bacchus Platz, und Balthasar, der Kellermeister, hatte ihm ein tüchtiges Polster untergeschoben, weil er sonst gar klein und niedrig dagesessen hätte. Auch die andern sechs Gesellen nahmen Platz, und ich merkte jetzt, daß es wohl die zwölf Apostel vom Rheine seien, die hier um die Tafel saßen, sonst aber im Apostelkeller in Bremen liegen.


  »Da wären wir ja«, sagte Petrus, nachdem der Jubel etwas nachgelassen, »da wären wir ja, wir junges munteres Volk von 1700, und alle wohlbehalten wie sonst. Nun auf gutes Wohlsein, Jungfer Rose, auch Sie hat gar nicht gealtert und ist noch so stattlich und hübsch wie vor fünfzig Jahren, gutes Wohlsein, Sie soll leben und Ihr Liebster Herr Bacchus daneben.«


  »Soll leben, die alte Rose soll leben!« riefen sie und stießen an und tranken; Herr Bacchus aber, der aus einem großen silbernen Humpen trank, schluckte zwei Maß rheinisch ohne viele Beschwerden hinunter, und er ward zusehends dicker davon und größer, wie eine Schweinsblase, die man mit Luft füllt.


  »Mich gehorsamst zu bedanken, wertgeschätzte Herrn Apostel und Vettern«, antwortete Frau Rosalia, indem sie sich freundlich verneigte; »seid Ihr noch immer solch ein loser Schäker, Herr Petrus? ich weiß von keinem Schatz nicht, und Ihr müßt ein sittsam Mägdlein nicht so in Verlegenheit setzen.« Sie schlug die Augen nieder als sie dies sagte, und trank ein mächtiges Paßglas aus.


  »Schatz«, erwiderte ihr Bacchus, indem er sie aus seinen Äuglein zärtlich anblickte und ihre Hand faßte, »Schatz, ziere dich doch nicht so; du weißt ja wohl, daß dir mein Herz zugetan schon seit zweihundert Herbsten, und daß ich dich karessiere vor allen andern. Sag an, wann wollen wir endlich feiern das Beilager?«


  »Ach, Ihr loser Schalk«, antwortete die alte Jungfrau und wandte sich errötend von ihm ab. »Man kann ja nicht neben Euch sitzen eine Viertelstunde, ohne daß Ihr anfanget mit Euren Karessen. Und ein ehrbares Mädchen muß sich ja schämen, wenn man Euch nur ansieht. Was laufet Ihr denn fast nackt im Keller? Hättet wohl ein Paar Beinkleider entlehnen können auf heute. Da Balthasar«, rief sie, indem sie ihre weiße Schürze abband, »lege dem Herrn diese Schürze um, es ist gar zu unanständig!«


  »Wenn du mir einen Kuß gibst, Röschen«, rief Bacchus in verliebter Laune, »so laß ich mir den Fetzen um den Leib binden, obgleich es ein schlimmer Verstoß gegen mein Kostüm ist; aber was läßt man sich nicht gefallen schöner Frauen wegen?«


  Balthasar hatte ihm die Schürze umgebunden und er neigte sich zärtlich gegen die Rose. »Wenn nur das junge Volk hier nicht dabei wäre«, flüsterte sie beschämt, indem sie sich halb zu ihm neigte; – aber unter dem Jubeln und Jauchzen der Zwölfe hatte der Weingott sein Schürzenstipendium nebst Zinsen eingenommen. Dann leerte er seinen Humpen wieder, und ward um zwei Fäuste breiter und größer, und hub an mit einer rauhen Weinstimme zu singen:


  »Vor allen Schlössern dieser Zeit

  Lob ich ein Schloß zu Bremen,

  An seinen Hallen hoch und weit

  Darf sich kein Kaiser schämen;

  Gar seltsam ist es ausstaffiert,

  Mit schmuckem Hausrat ausgeziert,

  Doch hat daselbst vor allen

  Eine Jungfrau mir gefallen.


  Ihr Auge blinkt wie klarer Wein,

  Ihre Wangen sind nicht bleiche,

  Wie prächtig ihre Kleider sein,

  Von lauter schwerem Zeuche;

  Von Eichenholz ist ihr Gewand

  Von Birkenreifen ihre Band’,

  Das Mieder, das sie zieret,

  Mit Eisen ist geschnüret.


  Doch ach, man hat ihr Schlafklosett

  Mit Riegeln wohl versehen,

  Dort schlummert sie im Rosenbett,

  Und ich muß draußen stehen;

  Drum poch ich an die Kammertür:

  ›Steh auf mein Schatz und komm herfür,

  Damit ich mit dir kose,

  Mach auf herzliebe Rose.‹


  So steig ich jede Mitternacht

  Zu ihrer Kammer nieder;

  Nur einmal hat sie aufgemacht

  Jetzt will sie nimmer wieder;

  Und seit ich einmal sie geküßt

  Mein Herz von Sehnsucht trunken ist,

  Nur einmal Rosamunde

  Küß mich, daß es gesunde.«


  »Ihr seid ein Schäker, Herr Bacchus«, sagte Rosa, als er mit einem zärtlichen Triller geendet hatte. »Ihr wißt wohl, daß mich Bürgermeister und Rat unter gar strenger Klausur halten und nicht erlauben, daß ich mit jedwedem mich einlasse.«


  »Aber mir könntest du doch zuweilen das Kämmerlein öffnen, lieb Röschen!« flüsterte Bacchus; »mich gelüstet nach der süßen Speise deines Mundes.«


  »Ihr seid ein Schelm«, rief sie lachend, »Ihr seid ein Türke und habt es mit vielen zugleich; meinet Ihr ich wisse nicht, wie Ihr mit der leichtfertigen Französin scharmiert, mit dem Fräulein von Bordeaux, und mit dem Kreidengesicht, der Campagnerin; geht, geht, Ihr habt einen schlechten Charakter und verstehet Euch nicht auf treue deutsche Minne.«


  »Ja, das sag ich auch!« rief Judas, und fuhr mit der langen knöchernen Hand nach der Hand der Jungfer Rose, »das sag ich auch; drum nehmet mich zu Eurem Galan, liebwerteste Jungfer, und lasset den kleinen, nackten Kerl seiner Französin nachziehen.«


  »Was?« schrie der Hölzerne und trank im Zorn einige Maß Wein, »was? mit dem jungen Fant von 1726 willst du dich abgeben, Röschen? Pfui, schäme dich; was mein nacktes Kostüm betrifft, Herr Naseweis, so kann ich ebensogut, wie Er, eine Perücke aufsetzen, einen Rock umhängen und einen Degen an die Seite stecken; aber ich trage mich so, weil ich Feuer im Leibe habe und mich nicht friert im Keller. Und was Sie da sagt, Jungfer Rose, mit den Französinnen, so ist das gänzlich erlogen. Besucht habe ich sie zuweilen und mich an ihrem Geiste erlustiert, aber weiter gar nichts; dir bin ich treu, liebster Schatz, und dir gehört mein Herz.«


  »Eine schöne Treue, Gott erbarm’s!« erwiderte die Dame; »was hört man nur aus Spanien, wie Ihr es dort mit dem Frauenzimmer habt. Von der süßlichen Metze der Xeres will ich gar nichts sagen, das ist eine bekannte Geschichte, aber wie ist es denn mit der Jungfer Dentilla di Rota, und mit der von San Lucas? Und dann mit der Señora Pietro Ximenes?«


  »Alle Teufel, Ihr treibt die Eifersucht auch gar zu weit«, rief er ärgerlich, »man kann doch alte Verbindungen nicht ganz aufgeben. Und was die Señora Pietro Ximenes betrifft, so seid Ihr sehr ungerecht, ich besuche sie ja nur aus Freundschaft für Euch, weil sie Eure Verwandte ist.«


  »Was macht Ihr da für Fabeln? unsere Verwandte?« murmelten Rose und die Zwölfe untereinander, »wie das?«


  »Wißt Ihr denn nicht«, fuhr er fort, »daß diese Señora eigentlich eine Rheinländerin ist? Der ehrsame Don Pietro Ximenes hat sie heimgeführt als blutjunges Rebstöcklein aus dem Rheingau nach seiner Heimat Spanien, und dort hat sie sich angesiedelt und seinen Familiennamen angenommen. Noch jetzt, obwohl sie den süßen, spanischen Charakter angenommen, noch jetzt hat sie große Ähnlichkeit mit Euch, wie die Grundzüge des Gesichtes sich in der Familie nicht ganz verlieren. Dieselbe Farbe und jener süße Duft, jenes feine Aroma ist ihr eigen und macht sie zu Eurer würdigen Base, wertgeschätzte Jungfer Rose.«


  »Sie soll leben, soll leben!« riefen die Apostel und stießen an, »Base Ximenes in Hispanien soll leben!«


  Jungfer Rose mochte ihrem Galan nicht ganz trauen und stieß mit bittersüßer Miene an; doch schien sie nicht ferner mit ihm hadern zu wollen, sondern sprach weiter:


  »Und auch ihr, meine lieben Vettern vom Rhein, seid ihr alle hier? Ja, da ist ja mein zarter, feiner Andreas, mein mutiger Judas, mein feuriger Petrus. Guten Abend, Johannes, wische dir den Schlaf fein aus den Äuglein, du siehst noch ganz trübselig aus. Bartholomäus, du bist unmäßig dick geworden und scheinst träge zu sein. Ha, mein munterer Paulus, und wie fröhlich Jakobus um sich schaut, noch immer der alte. Aber wie, ihr seid ja zu dreizehn am Tische, wer ist denn der dort in fremder Kleidung, wer hat ihn hieher gebracht?«


  Gott, wie erschrak ich! Sie schauten alle verwundert auf mich und schienen mit meiner Anwesenheit nicht ganz zufrieden. Aber ich faßte mir ein Herz und sagte: »Mich gehorsamst der werten Gesellschaft zu empfehlen. Ich bin eigentlich nichts weiter als ein zum Doktor der Philosophie graduierter Mensch, und halte mich gegenwärtig hiesigen Orts in dem Wirtshause zur Stadt Frankfurt auf.«


  »Wie wagst du es aber, hieher zu kommen in dieser Stunde, graduiertes Menschenkind?« sprach Petrus sehr ernst, indem er Blitze aus seinen Feueraugen auf mich sprühte. »Du hättest wohl denken können, daß du nicht in diese noble Sozietät gehörst.«


  »Herr Apostel«, antwortete ich, und weiß noch heute nicht, woher ich den Mut bekam, wahrscheinlich aus dem Wein; »Herr Apostel, das Du verbitte ich mir vors erste, bis wir weiter bekannt sind. Und was die noble Sozietät betrifft, in die ich gekommen sein soll, so kam sie zu mir, nicht ich zu ihr, denn ich sitze schon seit drei Stunden in diesem Gemach, Herr!«


  »Was tut Ihr aber so spät noch im Ratskeller, Herr Doktor«, fragte Bacchus etwas sanfter als der Apostel, »um diese Zeit pflegt sonst das Erdenvolk zu schlafen.«


  »Euer Exzellenz«, erwiderte ich, »das hat seinen guten Grund. Ich bin ein portierter Freund des edlen Getränkes, das man hier unten verzapft, habe auch durch die Vergünstigung eines wohledlen Senats die Permission erhalten, denen Herren Aposteln und der Jungfrau Rose meinen Besuch abzustatten, was ich auch geziemendst getan.«


  »Also Ihr trinkt gerne Rheinwein?« fuhr Bacchus fort; »nun das ist eine gute Eigenschaft und sehr zu loben in dieser Zeit, wo die Menschen so kalt geworden sind gegen diese goldene Quelle.«


  »Ja, der Teufel hole sie all!« rief Judas, »keiner will mehr einige Maß Rheinwein trinken, außer hie und da solch ein fahrender Doktor oder vazierender Magister, und diese Hungerleider lassen sich ihn erst noch aufwichsen.«


  »Muß ganz gehorsamst deprezieren, Herr von Judas«, unterbrach ich den schrecklichen Rotrock. »Nur einige kleine Versuche habe ich getan mit dero Rebenblut von 1700 und etlichen Jahren, und den hat mir allerdings der wackere Bürgermeister einschenken lassen; was Sie aber hier sehen, ist etwas neuer und in barer Münze von mir bezahlt.«


  »Doktor, ereifert Euch nicht«, sagte Frau Rose, »er meint’s nicht so böse, der Judas, und er ärgert sich nur und mit Recht, daß die Zeiten so lau geworden.«


  »Ja!« rief Andreas, der feine, schöne Andreas, »ich glaube, dieses Geschlecht fühlt, daß es keines edlen Trankes mehr wert ist, drum sollen sie hier ein Gesöff von allerlei Schnaps und Sirup brauen, heißen es Château Marget, Sillery, St. Julien und sonst nach allerlei pompösen Namen, und kredenzen es bei ihren Gastmahlen, und wenn sie es saufen, bekommen sie rote Ringe um den Mund, dieweil der Wein gefärbt war, und Kopfweh den andern Tag, weil sie schnöden Schnaps getrunken.«


  »Ha, was war das für ein anderes Leben«, führte Johannes die Rede fort, »als wir noch junge, blutjunge Gesellen waren, Anno 19 und 26. Auch Anno 50 ging es noch hoch her in diesen schönen Hallen. Jeden Abend, es mochte die Sonne scheinen in hellem Frühling, oder schneien und regnen im Winter, jeden Abend waren die Stübchen dort gefüllt mit frohen Gästen. Hier, wo wir jetzt sitzen, saß in Würde und Hoheit der Senat von Bremen. Stattliche Perücken auf dem Haupt, die Wehre an der Seite, Mut im Herzen und jeder einen Römer vor sich.


  Hier, hier, nicht oben auf der Erde, hier war ihr Rathaus, hier die Halle des Senats; denn hier beim kühlen Weine berieten sie sich über das Wohl der Stadt, über ihre Nachbarn und dergleichen. Wenn sie uneinig in der Meinung waren, so stritten sie sich nicht mit bösen Worten, sondern tranken einander wacker zu, und wenn der Wein ihre Herzen erwärmt hatte, wenn er fröhlich durch ihre Adern hüpfte, da war der Beschluß schnell zur Reife gediehen, sie drückten sich die Hände, sie waren und blieben immer Freunde, weil sie Freunde waren des edlen Weines. Am andern Morgen aber war ihnen ihr Wort heilig, und was sie abends ausgemacht im Keller, das führten sie oben im Gerichtssaal aus.«


  »Schöne, alte Zeiten!« rief Paulus; »daher kömmt es auch, daß noch heutzutage jeder vom Rat ein eigenes Trinkbüchlein, eine jährliche Weinrechnung hat. Den Herren, die alle Abende hier saßen und tranken, war es nicht genehm, allemal in die Tasche zu fahren und ihr Geldsäckelein herauszukriegen. Aufs Kerbholz ließen sie es schreiben und am Neujahr ward Abrechnung gehalten, und es gibt einige wackere Herren, die noch jetzt oft Gebrauch davon machen, aber es sind deren wenige.«


  »Ja, ja, Kinder«, sprach die alte Rose, »sonst war es anders, so vor fünfzig, hundert, zweihundert Jahren. Da brachten sie abends ihre Weiber und Mädchen mit in den Keller, und die schönen Bremerkinder tranken Rheinwein oder von unserem Nachbar Moseler, und waren weit und breit berühmt durch ihre blühenden Wangen, durch ihre purpurroten Lippen, durch ihre herrlichen blitzenden Augen; jetzt trinken sie allerlei miserables Zeug, als Tee und dergleichen, was weit von hier bei den Chinesen wachsen soll und was zu meiner Zeit die Frauen tranken, wenn sie ein Hüstlein oder sonstige Beschwer hatten. Rheinwein, echten gerechten Rheinwein können sie gar nicht mehr vertragen; denkt euch ums Himmels willen, sie gießen spanischen Süßen darunter, daß er ihnen munde, sie sagen, er sei zu sauer.«


  Die Apostel schlugen ein großes Gelächter auf, in das ich unwillkürlich einstimmen mußte, und Bacchus lachte so gräßlich, daß ihn der alte Balthasar halten mußte.


  »Ja die guten alten Zeiten!« rief der dicke Bartholomäus; »sonst trank ein Bürger seine zwei Maß, und es war als hätt er Wasser getrunken, so nüchtern blieb er, jetzt wirft sie ein Römer um. Sie sind aus der Übung gekommen.«


  »Da trug sich vor vielen Jahren eine schöne Geschichte zu«, sagte Fräulein Rose und lächelte vor sich hin.


  »Erzähle, erzähle, Jungfer Rose, die Geschichte!« baten alle; sie aber trank bedeutend viel Wein, damit sie eine glatte Kehle bekam, und hub an:


  »Anno 1600 und einige zwanzig, dreißig Jahre war ein großer Krieg in deutschen Landen von wegen des Glaubens; die einen wollten so und die andern anders, und statt daß sie bei einem Glase Wein die Sache vernünftig besprochen hätten, schlugen sie sich die Schädel ein. Albrecht von Wallenstein, des Kaisers Generalfeldmarschall, hauste schrecklich in protestantischen Landen. Des erbarmte sich der Schweden König, Gustav Adolf, und kam mit vieler Mannschaft zu Roß und zu Fuß. Es wurden viele Bataillen geliefert, sie hetzten sich herum am Rhein und an der Donau, geschah aber weiter nicht viel, weder vor-noch rückwärts. Zu der Zeit war Bremen und die andern Hansestädte neutral, und wollten es mit keiner Partei verderben. Dem Schweden lag aber daran, durch ihr Gebiet zu ziehen und sich freundlich mit ihnen einzulassen, darum wollte er einen Gesandten an sie schicken. Weil aber im Reich bekannt war, daß man in Bremen alles im Weinkeller verhandle, und die Ratsherren und Bürgermeister einen guten Schluck hätten, so fürchtete sich der Schwedenkönig, sie möchten seinem Gesandten gar sehr zusetzen mit Wein, daß er endlich betrunken würde und schlechte Bedingungen einginge für die Schweden.


  Nun befand sich aber im schwedischen Lager ein Hauptmann vom gelben Regiment, der ganz erschrecklich trinken konnte. Zwei, drei Maß zum Frühstück war ihm ein kleines, und oft hat er abends zum Zuspitzen ein halb Imi getrunken und nachher gut geschlafen. Als nun der König voll Besorgnis war, sie möchten im Bremer Ratskeller seinem Gesandten allzusehr zusetzen, so erzählte ihm der Kanzler Oxenstierna von dem Hauptmann, Gutkunst hieß er, der so viel trinken könne. Des freute sich der König und ließ ihn vor sich kommen.


  Da brachten sie einen kleinen, hageren Mann, der war ganz bleich im Gesicht, hatte aber eine große, kupferrote Nase und hellblaue Lippen, was ganz wunderlich anzusehen war. Der König fragte ihn, wieviel er sich wohl zu trinken getraue, wenn es recht ernstlich zuginge. ›O Herr und König‹, antwortete er, ›so ernstlich bin ich noch nie darangekommen, habe mich bis dato auch noch nicht geeicht; der Wein ist nicht wohlfeil, und man kann täglich nicht über sieben, acht Maß trinken, ohne in Schulden zu geraten.‹ – ›Nun, wieviel meinst du denn führen zu können?‹ fragte der König weiter. Er aber antwortete unerschrocken: ›Wenn Euer Majestät bezahlen wollen, möchte ich wohl einmal zwölf Mäßchen trinken, mein Reitknecht, der Balthasar Ohnegrund, kann es aber noch besser.‹ Da schickte der König auch nach Balthasar Ohnegrund, dem Knecht des Hauptmann Gutkunst, und war der Herr schon blaß gewesen und mager, so war es der Diener noch mehr, der ganz aschenfarb aussah, als hätt er sein Leben lang Wasser getrunken.


  Da ließ nun der König den Hauptmann und Ohnegrund, den Reitknecht, in ein Zelt setzen und einige Fäßlein alten Hochheimer und Nierensteiner anfahren, und wollte haben, die beiden sollten sich eichen lassen. Sie tranken von morgens eilf Uhr bis abends vier Uhr ein Imi Hochheimer und anderthalb Imi Nierensteiner, und der König ging voll Verwunderung zu ihnen ins Zelt, um zu sehen, wie es mit ihnen stehe. Die beiden Gesellen waren aber wohlauf und der Hauptmann sagte: ›So, jetzt will ich einmal die Degenkuppel abschnallen, dann geht’s besser‹; Ohnegrund machte aber drei Knöpfe an seinem Koller auf.


  Da entsetzten sich alle, die dies sahen, der König aber sprach: ›Kann ich bessere Gesandte finden nach der fröhlichen Stadt Bremen als diese?‹ Und alsobald ließ er dem Hauptmann prächtige Kleider und Waffen geben, wie auch Ohnegrund, dem Reitknecht, denn dieser sollte den Schreiber des Gesandten vorstellen. Der König und der Kanzler unterrichteten den Hauptmann, was er zu sagen hätte bei der Unterhandlung, und nahm beiden das Versprechen ab, daß sie auf der ganzen Reise nur Wasser trinken sollten, damit nachher das Treffen im Keller um so glorreicher würde; Gutkunst aber, der Hauptmann, mußte seine rote Nase mit einer künstlichen Salbe anstreichen, auf daß sie weiß aussah, damit man nicht merke, welch ein Kunde er sei.


  Ganz elendiglich vom vielen Wassertrinken kamen die beiden nach der Stadt Bremen, und nachdem sie bei dem Bürgermeister gewesen, sagte dieser zum Senat: ›Oh! was hat uns der Schwede für zwei bleiche, magere Gesellen geschickt; heute abend wollen wir sie in den Ratskeller führen und zudecken. Ich nehme den Gesandten auf mich ganz allein, und der Doktor Schnellpfeffer muß auf den Schreiber.‹ So wurden sie denn abends nach der Betglocke feierlichst in den Ratskeller geführt, der Bürgermeister führte Gutkunsten, den Hauptmann, der Doktor Schnellpfeffer, was auch ein guter Trinker war, führte den Reitknecht am Arm, der als Schreiber angetan sich recht züchtiglich gebärdete; hinter ihnen gingen viele Ratsherren, die zur Verhandlung geladen waren. Hier in diesem Gemach setzten sie sich um den Tisch und verspeisten zuerst Hasenbraten und Schinken und Heringe, um sich zum Trinken zu rüsten. Dann wollte der Gesandte ganz ehrbar mit der Verhandlung anfangen und sein Schreiber zog Pergament und Feder aus der Tasche; aber der Bürgermeister sprach: ›Mitnichten also ihr edlen Herren; so ist es nicht Gebrauch in Bremen, daß man die Sache also trocken abmacht; wollen einander vorerst auch zutrinken nach Sitte unserer Väter und Großväter.‹ ›Kann eigentlich nicht viel vertragen‹, antwortete der Hauptmann, ›dieweil es aber Seiner Magnifizenz also gefällig, will ich ein Schlücklein zu mir nehmen.‹ Nun tranken sie sich zu und hielten ein Gespräch über Krieg und Frieden und über die Schlachten, so geliefert worden; die Ratsherren aber, um den Fremden mit gutem Beispiel voranzugehen, tranken sich weidlich zu und bekamen rote Köpfe. Bei jeder neuen Flasche entschuldigten sich die Fremden, wie sie gar den Wein nicht gewohnt wären und er ihnen zu Kopf steige; des freute sich der Bürgermeister, trank in seiner Herzenslust ein Paßglas um das andere, so daß er nicht mehr recht wußte was zu beginnen. Aber, wie es zu gehen pflegt in diesem wunderbaren Zustand, er dachte: jetzt ist er betrunken, der Gesandte, und auch dem Schreiber hat der Doktor tüchtig zugesetzt; und sprach daher: ›Nun wollen wir anfangen mit unserem Geschäft.‹ Das waren die Fremden zufrieden, taten, wie wenn sie voll Weines wären und tranken auf ihrer Seite den Herren weidlich zu.


  Da wurde nun gesprochen und getrunken, gehandelt und wieder getrunken, bis der Bürgermeister mitten im Satz einschlief und der Doktor Schnellpfeffer unter dem Tische lag. Da kamen denn die anderen Ratsherren und tranken den Fremden zu und führten die Verhandlung fort; aber trank der Hauptmann lästerlich, so machte es sein Reitknecht nicht schlimmer; fünf Küper mußten immer hin und her laufen und einschenken, denn der Wein verschwand von dem Tisch als wäre er in den Sand gegossen worden. So geschah es, daß die Gäste nacheinander den ganzen Rat unter den Tisch tranken bis auf einen.


  Dieser eine aber war ein großer starker Mann, mit Namens Walther, von welchem man allerlei sprach in Bremen, und wäre er nicht im Rat gesessen, man hätte ihn längst böser Künste und Zauberei angeklagt. Herr Walther war seines Zeichens eigentlich ein Zirkelschmidt gewesen, hatte sich aber hervorgetan in seiner Gilde, war unter die Ältermänner gekommen und nachher in den Senat. Dieser hielt aus bei den Gästen, trank zweimal soviel als beide, so daß ihnen ganz unheimlich wurde, denn er war so verständig, wie zuvor, während der Hauptmann schon trübe Augen bekam und glaubte, es gehe ihm ein Rad im Kopf herum. Sooft der Senator Walther ein Paßglas getrunken, fuhr er mit der Hand unter den Hut, und dem Reitknecht kam es vor, als sehe er ein bläuliches Wölkchen, ganz fein wie Nebel, aus seinem rabenschwarzen Haar hervorsteigen. Er trank wacker darauf los, bis der Hauptmann Gutkunst selig entschlief und sein Haupt ganz weich auf des Bürgermeisters Bauch legte.


  Da sprach der Senator Walther mit sonderbarem Lächeln zu dem Schreiber des Gesandten: ›Lieber Geselle, du führst einen mächtigen Zug, ich vermeine aber, daß du mit dem Roßstriegel besser fortkommst als mit der Feder.‹ Da erschrak der Schreiber und sprach: ›Wie meinet Ihr dies, Herr! ich will nicht hoffen, daß Ihr mir Hohn sprechen wollt; bedenket, daß ich Seiner Majestät Gesandtschaftsschreiber bin.‹


  ›Hoho!‹ rief der andere mit schrecklichem Lachen, ›seit wann haben denn ordentliche Gesandtschaftsschreiber solche Kittel an und führen solche Federn bei der Sitzung?‹ Da sah der Reitknecht auf sein Kleid und bemerkte mit großem Schrecken, daß er seinen gewöhnlichen Stallkittel anhabe, er sah auf seine Hand, und siehe da, statt der Feder hielt er eine ganz gemeine Kratzbürste. Da entsetzte er sich und sah sich verraten, und wußte nicht wie ihm geschah. Herr Walther aber lächelte seltsam und höhnisch, und trank ihm einen Humpen von anderthalb Maß zu auf einen Zug, fuhr dann mit der Hand hinter die Ohren, und der Reitknecht sah ganz deutlich, wie ein feiner Nebel aus seinem Kopf kam. ›Gott soll mich bewahren, Herr! daß ich fürder mit Euch trinke‹, rief er; ›Ihr seid ein Schwarzkünstler, wie ich nun vermute, und könnt mehr als Brot essen.‹


  ›Darüber wäre noch vielerlei zu sagen‹, antwortete Walther ganz ruhig und freundlich, ›aber es würde dir auch nicht viel helfen, wertgeschätzter Stallknecht und Roßkamm, wenn du mir fürder zusetztest mit Trinken, mich trinkst du nicht unter den Tisch, was maßen ich einen kleinen Hahnen in mein Gehirn geschraubt habe, durch welchen der Weindunst wieder herausfährt. Schau zu!‹ Dabei trank er ein großes Paßglas aus, wandte seinen Kopf herüber zu dem Reitknecht Ohnegrund, strich sein Haar zurück, und siehe da, in seinem Kopf steckte ein kleiner silberner Hahn, wie an einem Faß; da drehte er den Zapfen um und ein bläulicher Dunst strömete hervor, so daß ihm der Weingeist keine Beschwerden machte in der Hirnkammer.


  Da schlug der Reitknecht vor Verwunderung die Hände zusammen und rief: ›Das ist einmal eine schöne Erfindung, Herr Zauberer! könnet Ihr mir nicht auch so ein Ding an den Kopf schrauben, um Geld und gute Worte?‹ ›Nein, das geht nicht‹, antwortete jener bedächtig; ›da seid Ihr nicht erfahren genug in geheimer Wissenschaft; aber ich habe Euch liebgewonnen wegen Eurer absonderlichen Kunst im Trinken, darum möchte ich Euch gerne dienen, wo ich kann. Zum Beispiel, es ist gegenwärtig die Stelle des Kellermeisters vakant allhier. Balthasar Ohnegrund! verlaß den Dienst dieser Schweden, wo es doch mehr Wasser als Wein gibt, und diene dem wohledlen Rat dieser Stadt; wenn wir auch einige Lasten Wein mehr brauchen des Jahrs, die du heimlich saufest, das tut nichts, ein solcher Kapitalkerl hat uns längst gefehlt; Balthasar Ohnegrund! ich mach dich morgen zum Kellermeister, wenn du willst. Willst du nicht, so ist’s auch gut; dann weiß aber morgen die ganze Stadt, daß uns der Schwede einen Reitknecht als Schreiber geschickt.‹ Dieser Vorschlag mundete dem Balthasar wie edler Wein; er tat einen Blick in dieses unermeßliche Weinreich, schlug sich auf den Magen und sagte: ›Ich will’s tun.‹ Nachher machten sie noch allerhand Punkte aus, wie es gehalten werden soll nach Ohnegrunds zeitlichem Hinscheiden mit seiner armen Seele. Er wurde Kellermeister, der Hauptmann Gutkunst aber zog mit zweideutigen Bedingungen ab ins schwedische Lager, und als nachher die Kaiserlichen in die Stadt kamen, war der Bürgermeister und Senat froh, daß sie sich mit dem Schweden nicht zu tief eingelassen, obgleich keiner recht wußte, wie es so gekommen war.«


  So erzählte die Rose, die Apostel und ich dankten ihr und lachten sehr über die beiden Gesandten, Paulus aber fragte: »Und Balthasar Ohnegrund, der wackere Kunde, was ist aus ihm geworden? blieb er Kellermeister?« Die Rose aber wandte sich um mit Lächeln, deutete auf eine Ecke des Gemachs und sagte: »Dort sitzt er ja noch, wie vor zweihundert Jahren, der wackere Zecher.« Mir graute, als ich hinsah; eine bleiche abgehärmte Gestalt saß in der Ecke, schluchzte und weinte sehr und trank dazu sehr viel Rheinwein; aber es war niemand anders, als eben der Kellermeister Balthasar, der aus Unser Lieben Frauen Kirchhof herabgekommen war, nachdem ihn Matthäus aus dem Schlaf geschellt.


  »Nun alter Balthasar«, rief ihm Jakobus zu, »du hast also als Reitknecht gedient beim Hauptmann Gutkunst und warst sogar Gesandtschaftsschreiber oder Sekretär, ehe du Kellermeister wurdest? was machte denn der Herr, so den Hahnen im Hirnkasten hatte, für Bedingnisse?«


  »O Herr!« stöhnte der alte Kellermeister aus tiefer Seele, und es war, als ob ihn der ewige Tod auf dem Fagott begleitete, so greulich tönte es aus seiner Brust, »o Herr! fordert nicht von mir, daß ich es sage.«


  »Heraus damit«, schrieen die Apostel, »was wollte der mit dem Spiritusableiter? der Weingeistschröpfer, was wollte er?«


  » Meine Seele.«


  »Armer Kerl«, sagte Petrus sehr ernst; »und um was wollte er deine arme Seele?«


  »Um Wein«, murmelte er dumpf, und mir war es, als ob eine Stimme ohne Hoffnung spräche.


  »Rede deutlicher, Alter, wie hat er es gemacht mit deiner Seele?« Er schwieg lange; endlich sprach er: »Warum dies erzählen, ihr Herren? Es ist grausig, und ihr versteht doch nicht, was es heißt, eine Seele verlieren.«


  »Wohl wahr«, sprach Paulus, »wir sind fröhliche Geister und schlummern im Weine, und freuen uns ewiger ungetrübter Herrlichkeit und Freude; darum kann uns aber auch kein Grauen anwandlen, denn wer hat Macht über uns, daß er uns elend mache oder uns schrecke? darum erzähle!«


  »Aber es sitzt ein Mensch am Tisch, der kann es nicht vertragen«, sprach der Tote, »vor ihm darf ich es nicht sagen.«


  »Nur zu, immer zu«, erwiderte ich, an allen Gliedern schauernd, »ich kann eine hinlängliche Dosis Schauerliches ertragen, und was ist es am Ende, als daß Euch der Teufel geholt?«


  »Herr, es wäre Euch besser, Ihr betetet«, murmelte der Alte, »aber Ihr wollt es so haben, so höret: der Mensch, der in jener Nacht in diesem Zimmer bei mir saß – es war ein böses Ding mit ihm. Der hatte seine Seele dem Bösen verhandelt, und es war dabei bedingt, daß er sich loskaufen könnte durch eine andere Seele. Schon viele hatte er auf dem Korn gehabt, aber allemal waren sie ihm wieder entgangen. Mich faßte er besser. Ich war wild aufgewachsen ohne Unterricht, und das Leben im Kriege ließ mich nicht viel nachdenken; wenn ich so über ein Schlachtfeld ritt, und der Mondschein fiel herab, und Freund und Feind niedergemähet dalagen, da dachte ich: sie sind jetzt halt tot und leben nicht mehr; von der Seele hielt ich nicht viel und von Himmel und Hölle noch weniger. Aber weil man so kurz lebt, wollt ich’s Leben recht genießen, und Wein und Spiel war mein Element. Das hatte mir der Höllenknecht abgemerkt und sprach zu mir in jener Nacht: ›So zwanzig, dreißig Jahr zu leben in diesem Kellerreich, in diesem Weinhimmel zu trinken nach Herzenslust, nicht wahr, Balthasar, das müßt ein Leben sein?‹ ›Ja, Herr‹, sprach ich, ›aber wie könnte ich dies verdienen?‹ ›An was liegt dir mehr‹, fuhr er fort, ›hier recht zu leben nach Herzenslust auf der Erde, hier im Keller, oder an den Geschichten, die sich nachher begeben, wo man gar nicht weiß, ob man nur noch lebt und Wein trinkt?‹ Ich tat einen gräßlichen Schwur und sagte: ›Meine Gebeine werden dahin fahren, wo die Gebeine meiner Gesellen liegen; ist der Mensch tot, so fühlt er nicht und denkt nicht; hab es an manchem Kameraden erlebt, dem die Kugel das Hirn zerschmetterte, darum will ich leben und lustig sein.‹ Er aber sprach zu mir: ›Wenn du Verzicht leisten willst auf das, was nachher kömmt, so ist es ein leichtes, dich hier zum Kellermeister zu machen, schreib nur deinen Namen in dies Büchlein und tue einen recht tüchtigen Schwur dazu.‹ ›Was nachher mit mir geschieht, das kümmert mich nicht‹, sprach ich; ›Kellermeister will ich hier sein immerdar und ewiglich, solang ich bin, und der Teufel oder wer will kann das andere haben alles, wenn sie mich einst einscharren.‹


  Als ich so gesprochen, waren wir nicht mehr zu zwei, sondern ein Dritter saß neben mir, und hielt mir das Büchlein hin zum Unterschreiben; der aber, der dies tat, war nicht der Zirkelschmidt, sondern ein anderer.«


  »Wer war es denn? sag an!« riefen die Apostel ungeduldig.


  Die Augen des alten Kellermeisters funkelten greulich und seine bleichen Lippen bebten; er setzte mehreremal an, um zu sprechen, aber ein Krampf schien ihm die Kehle zuzuschnüren. Da blickte er auf einmal fest und mutig in eine dunkle Ecke, trank sein Glas aus und warf es an die Erde: »Was hilft alle Reue, alter Balthasar«, sprach er, indem große Tränen in seinen Wimpern hingen; »der bei mir saß – war der Teufel.«


  Es war bei diesen Worten unheimlich, bis zur Verzweiflung unheimlich in dem Gemach; die Apostel schauten ernst und schweigend in ihre Römer, Bacchus hatte das Gesicht in die Hände gedrückt, und die Rose war bleich und stille. Kein Atemzug rührte sich, man hörte nur, wie in dem Totenkopf des Alten die Zähne schaudernd aneinander klapperten.


  »Mein Vater hatte mich gelehrt, meinen Namen zu schreiben, als ich noch ein kleiner, frommer Knabe war; ich unterschrieb ihn ins Buch, das mir der andere mit seinen Krallen vorhielt. Von da an ging mir ein Leben auf in Saus und Braus; in ganz Bremen gab es keinen Mann so fröhlich als den Kellermeister Balthasar, und getrunken hab ich, was der Keller Gutes und Köstliches hatte. Zur Kirche ging ich nie, sondern wenn sie zusammenläuteten, schritt ich hinab zum besten Faß und schenkte mir ein nach Herzenslust. Als ich alt wurde, kam oft ein Grauen über mich und es fröstelte mir durch die Glieder, wenn ich ans Sterben dachte; hatte zwar kein Weib, das um mich jammerte, aber auch keine Kinder, die mich trösteten, da trank ich denn, wenn die Todesgedanken über mich kamen, bis ich von Sinnen war und schlief. So trieb ich’s lange Jahre, mein Haar ward grau, meine Glieder schwach, und ich sehnte mich, zu schlafen im Grabe. Da war mir eines Tages, als sei ich erwacht und könne doch nicht recht erwachen; die Augen wollten sich nicht auftun, die Finger waren steif, als ich mich aus dem Bette heben wollte, und die Beine lagen starr wie ein Stück Holz. An mein Bett aber traten Leute, betasteten mich und sprachen: ›Der alte Balthasar ist tot.‹


  Tot, dachte ich und erschrak, tot und nicht schlafen? tot bin ich und denke? Mich erfaßte eine unnennbare Angst, ich fühlte, wie mein Herz stillestand, und wie sich doch etwas in mir regte und in sich zusammenzog und bange, bange war; das war mein Körper nicht, denn der lag steif und tot, was war es denn?«


  »Deine Seele!« sprach Petrus dumpf; »deine Seele!« flüsterten die andern ihm nach.


  »Da maßen sie meine Länge und Breite, um die sechs Brettlein fertig zu machen, und legten mich hinein und ein hartes Kissen von Hobelspänen unter meinen Schädel, und nagelten die Bahre zu, und meine Seele wurde immer ängstlicher, weil sie nicht schlafen konnte. Dann hörte ich die Totenglocke läuten auf der Domkirche, sie hoben mich auf und kein Auge weinte um mich. Sie trugen mich auf Unser Lieben Frauen Kirchhof, dort hatten sie mein Grab gegraben, noch höre ich die Seile schwirren, die sie heraufzogen, als ich unten lag; dann warfen sie Steine und Erde herab und es ward stille um mich her.


  Aber meine Seele zitterte heftiger, als es Abend wurde, als es zehn Uhr, eilf Uhr schlug auf allen Glocken. Wie wird es dir gehen, wie wird es dir gehen? dachte ich bei mir. Ich wußte noch ein Gebetlein aus alter Zeit, das wollte ich sprechen, aber meine Lippen standen still. – Da schlug es zwölf Uhr, und mit einem Ruck ward die schwere Grabesdecke abgerissen und auf meinen Sarg geschah ein schrecklicher Schlag.« –


  Ein Schlag, daß die Hallen dröhnten, sprengte jetzt eben die Türe des Gemaches auf, und eine große weiße Gestalt erschien auf der Schwelle. Ich war durch Wein und die Schrecknisse dieser Nacht so exaltiert und außer mir selbst gebracht, daß ich nicht aufschrie, nicht aufsprang, wie wohl sonst geschehen wäre, sondern geduldig das Schreckliche anstarrte, das jetzt kommen sollte; mein erster Gedanke war nämlich: jetzt kommt der Teufel.


  Habt ihr je im »Don Juan« jenen bangen Moment geschaut, wo Tritte dumpf und immer näher tönen, wo Leporello schreiend zurückkommt und die Statue des Gouverneurs, ihrem Streitroß auf dem Monument entstiegen, zum Gastmahl kömmt? Riesengroß, mit abgemessenem dröhnendem Schritt, ein ungeheures Schwert in der Hand, gepanzert, aber ohne Helm, trat die Gestalt ins Gemach. Sie war von Stein, das Gesicht steif und seelenlos; aber dennoch tat sich der steinerne Mund auf und sprach: »Gott grüß euch, vielliebe Reben vom Rheine; muß doch das schöne Nachbarskind besuchen an ihrem Jahrestag. Gott grüß Euch, Jungfrau Rose. Darf ich auch Platz nehmen in eurem Gelaggaden?«


  Sie schauten alle verwundert nach der riesigen Statue, Frau Rose aber brach das Stillschweigen, schlug vor Freude die Hände zusammen und schrie: »Ei, du meine Güte! ’s ist ja der Steinerne Roland, so seit vielen hundert Jahren auf dem Domhofe in der lieben Stadt Bremen steht. Ei, das ist schön, daß Ihr uns die Ehre antut, Herr Ritter; leget doch Schild und Schwert ab, und machet es Euch bequem; wollet Ihr Euch nicht obenan setzen an meine Seite? O Gott, wie mich das freut!«


  Der hölzerne Weingott, so indessen wieder um ein Erkleckliches gewachsen, warf mürrische Blicke bald auf den Steinernen Roland, bald auf die naive Dame seines Herzens, die ihre Freude so laut und unverhohlen ausgelassen. Er murmelte etwas von ungebetenen Gästen, und strampelte ungeduldig mit den Beinen. Aber Rose drückte ihm unter dem Tische die Hand und beschwichtigte ihn durch süße Blicke. Die Apostel waren näher zusammengerückt und hatten dem steinernen Gast einen Stuhl neben dem alten Fräulein eingeräumt. Er legte Schwert und Schild in die Ecke, und setzte sich ziemlich ungelenk auf das Stühllein, aber ach, dies war für ehrsame Bremer Stadtkinder und nicht für einen steinernen Riesen gemacht, es knackte, als er sich setzte, morsch zusammen, und so lang er war, lag er im Gemach.


  »Schnödes Geschlecht, das solche Hitschen zimmert, worauf zu meiner Zeit nicht einmal ein zartes Fräulein hätte sitzen können ohne mit dem Sitz durchzubrechen«, sagte der Heros und stand langsam auf; der Kellermeister Balthasar aber rollte ein Halbeimerfaß herbei an den Tisch, und lud den Ritter ein Platz zu nehmen. Es knackten nur ein paar Dauben als er sich setzte, aber das Faß hielt aus. Dann bot ihm der Kellermeister ein großes Römerglas mit Wein, er faßte es mit der breiten steinernen Faust, aber krach! war es entzwei, daß ihm der Wein über die Finger lief. »Ei, Ihr hättet auch die Handschuh von Stein füglich ablegen können«, sprach Balthasar ärgerlich, und kredenzte ihm einen silbernen Becher, so ein Maß hielt, und in früherer Zeit Tummler genannt wurde. Der Ritter faßte ihn, drückte nur einige unbedeutende Buckeln in den Becher, sperrte das steinerne Maul auf und goß den Wein hinab.


  »Wie mundet Euch der Wein?« fragte Bacchus den Gast; »Ihr habt wohl lange keinen getrunken?«


  »Er ist gut, bei meinem Schwert! sehr gut! was ist es für Gewächs?«


  »Roter Engelheimer, gestrenger Herr!« antwortete der Kellermeister.


  Das steinerne Auge des Ritters bekam Leben und Glanz, als er dies hörte, die gemeißelten Züge verschönerte ein sanftes Lächeln, und vergnüglich schaute er in den Becher.


  »Engelheim! du süßer, trauter Name!« sprach er, »Du edle Burg meines ritterlichen Kaisers; so nennt man also noch in dieser Zeit deinen Namen und die Reben blühen noch, die Karl einst pflanzte in seinem Engelheim? Weiß man denn auch von Roland noch etwas auf der Welt, und von dem großen Karolus, seinem Meister?«


  »Das müßt Ihr den Menschen dort fragen«, erwiderte Judas, »wir geben uns mit der Erde nicht mehr ab. Er nennt sich Doktor und Magister, und muß Euch Bescheid geben können über sein Geschlecht.«


  Der Riese richtete sein Auge fragend auf mich und ich antwortete: »Edler Paladin! Zwar ist die Menschheit in dieser Zeit lau und schlecht geworden, ist mit dem hohlen Schädel an die Gegenwart genagelt und blickt nicht vor-, nicht rückwärts, aber so elend sind wir doch nicht geworden, daß wir nicht der großen, herrlichen Gestalten gedächten, die einst über unsere Vatererde gingen und ihren Schatten werfen noch bis zu uns. Noch gibt es Herzen, die sich hinüberretten in die Vergangenheit, wenn die Gegenwart zu schal und trübe wird, die höher schlagen bei dem Klang großer Namen und mit Achtung durch die Ruinen wandlen, wo einst der große Kaiser saß in seiner Zelle, wo seine Ritter um ihn standen, wo Eginhard bedeutungsvolle Worte sprach und die traute Emma dem treusten seiner Paladine den Becher kredenzte. Wo man den Namen Eures großen Kaisers ausspricht, da ist auch Roland unvergessen, und wie Ihr ihm nahestandet im Leben, so enge seid Ihr mit ihm verbunden in Lied und Sage und in den Bildern der Erinnerung. Der letzte Ton Eures Hifthorns tönt noch immer aus dem Tal von Ronceval durch die Erde und wird tönen, bis er sich in die Klänge der letzten Posaune mischt.«


  »So haben wir nicht vergebens gelebt, alter Karl!« sprach der Ritter, »die Nachwelt feiert unsere Namen.«


  »Ha!« rief Johannes feurigen Mutes; »diese Menschen wären auch wert Wasser aus dem Rhein zu saufen statt des Rebenblutes seiner Hügel, wenn sie den Namen des Mannes vergessen hätten, der zuerst die Reben pflanzte im Rheingau. Auf, ihr trauten Gesellen und Apostel, stoßet an, unser herrlicher Stammvater lebe, es lebe Kaiser Karl der Große!«


  Die Römer klangen, aber Bacchus sprach: »Ja, es war eine schöne, herrliche Zeit, und ich freue mich ihrer wie vor tausend Jahren. Wo jetzt die wundervollen Weingärten stehen vom Ufer bis hinauf an die Rücken der Berge, und hinauf und hinab im Rheintal Traube an Traube sich schlingt, da lag sonst wüster, düsterer Wald. Da schaute einst Kaiser Karl aus seiner Burg in Engelheim an den Bergen hin, er sah, wie die Sonne schon im März so warm diesen Hügel begieße und den Schnee hinabrolle in den Rhein, wie so frühe die Bäume dort sich belauben und das junge Gras dem Frühling voraneile aus der Erde. Da erwachte in ihm der Gedanke Wein zu pflanzen, wo sonst der Wald lag.


  Und ein geschäftiges Leben regte sich im Rheingau bei Engelheim, der Wald verschwand, und die Erde war bereit den Weinstock aufzunehmen. Da schickte er Männer nach Ungarn und Spanien, nach Italia und Burgund, nach der Champagne und nach Lothringen, und ließ Reben herbeibringen und senkte die Reiser in der Erde Schoß.


  Da freute sich mein Herz, daß er mein Reich ausbreite im deutschen Lande, und als dort die ersten Reben blühten, zog ich ein im Rheingau mit glänzendem Gefolge; wir lagerten auf den Hügeln, und schafften in der Erde und schafften in den Lüften, und meine Diener breiteten die zarten Netze aus und fingen den Frühlingstau auf, daß er den Reben nicht schade; sie stiegen hinauf und brachten warme Sonnenstrahlen nieder, die sie sorgsam um die kleinen Beerlein gossen, schöpften Wasser im grünen Rhein und tränkten die zarten Wurzeln und Blätter. Und als im Herbst das erste zarte Kind des Rheingaues in der Wiege lag, da hielten wir ein großes Fest, und luden alle Elemente zur Feier ein. Und sie brachten köstliche Geschenke und legten sie dem Kindlein als Angebinde in die Wiege. Das Feuer legte seine Hand auf des Kindes Augen und sprach: ›Du sollst mein Zeichen an dir tragen ewiglich; ein reines, mildes Feuer soll in dir wohnen und dich wert machen vor allen andern.‹ Und die Luft in zartem, goldenem Gewande kam heran, legte ihre Hand auf des Kindes Haupt und sprach: ›Zart und licht sei deine Farbe, wie der goldene Saum des Morgens auf den Hügeln, wie das goldene Haar der schönen Frauen im Rheingau.‹ Und das Wasser rauschte heran in silbernen Kleidern, bückte sich auf das Kind und sprach: ›Ich will deinen Wurzeln immer nahe sein, daß dein Geschlecht ewig grüne und blühe und sich ausbreite, so weit mein Rheinstrom reicht.‹ Aber die Erde kam und küßte das Kindlein auf den Mund und wehte es an mit süßem Atem. ›Die Wohlgerüche meiner Kräuter‹, sprach sie, ›die herrlichsten Düfte meiner Blumen habe ich für dich gesammelt zum Angebinde. Die köstlichsten Salben aus Ambra und Myrrhen werden gering sein gegen deine Düfte, und deine lieblichsten Töchter wird man nach der Königin der Blumen heißen – die Rosen.‹


  So sprachen die Elemente; wir aber jubelten über die herrlichen Gaben, schmückten das Kindlein mit frischem Weinlaub und schickten es dem Kaiser in die Burg. Und er erstaunte über die Herrlichkeit des Rebenkindes, hat es fortan gehegt und gepflegt, und die Rebe am Rhein seinen herrlichsten Schätzen gleich geachtet.«


  »Andreas!« rief Jungfrau Rose, »lieber Vetter, du hast solch eine schöne zarte Stimme, willst du nicht singen zum Ruhme des Rheingaues und seiner Weine?«


  »Wenn es Euch erheitert, edle Jungfrau, und Euch nicht Beschwerde macht, edler Bacchus, wie auch Euch nicht unangenehm ist, mein Herr und Ritter Roland, so will ich eins singen.« Und er sang eine schöne Weise voll zarter Töne und Worte, klangvoll und zierlich gefüget, so, daß man wohl merken konnte, es sei ein Lied eines alten Meisters von 1400 oder 1500. Verflogen sind seine Worte aus meinem Gedächtnis, aber seine Weise möchte ich doch wohl finden, denn sie war einfach und schön, und Petrus begleitete ihn mit einem sonoren, herrlichen Sekund. Die Lust des Gesanges schien über alle herabzukommen, denn als Andreas geendet, sang Judas unaufgefordert ein Lied, und ihm folgten die übrigen. Selbst Rose, sosehr sie sich zierte, mußte ein Lied von 1615 singen, was sie mit angenehmer, etwas zitternder Stimme vortrug. Mit dröhnendem Baß sang Roland eine Kriegshymne der Franken, von welcher ich nur einige Worte verstand, und endlich, als sie alle gesungen, schauten sie auf mich, und Rose nickte mir zu etwas zu singen. Da hub ich denn an:


  »Am Rhein, am Rhein, da wachsen unsre Reben,

  Da wächst ein deutscher Wein,

  Da wachsen sie am Ufer hin und geben

  Uns diesen Labewein.«


  Sie lauschten, als sie diese Worte hörten, sie nickten sich zu und rückten näher zusammen, und die Entfernteren streckten die Köpfe vor, als wollten sie kein Wort verlieren. Mutiger erhob ich meine Stimme, lauter und immer lauter war mein Gesang, denn es wogte in mir wie Begeisterung, vor solchem Publikum zu singen. Die alte Rose nickte den Text mit dem Kopfe und summte den Chorus leise, leise mit, und Freude und Stolz blickte aus den Augen der Apostel. Und als ich geendet, drängten sie sich zu, drückten mir die Hände, und Andreas hauchte einen Kuß auf meine Lippen.


  »Doktor«, rief Bacchus, »Doktor, welch ein Lied! wie geht einem da das Herz auf. Herzensdoktor hast du das Lied gedichtet in deinem eigenen graduierten Gehirn?«


  »Nein, Euer Exzellenz! solch ein Meister des Gesanges bin ich nicht. Aber den, der es gedichtet, haben sie längst begraben; er hieß Matthias Claudius!«


  »Sie haben – einen guten Mann begraben«, sagte Paulus. »Wie klar und munter ist dies Lied, so klar und helle wie echter Wein, so mutig und munter wie der Geist, der im Weine wohnet und gewürzt mit Scherz und Laune, die wie ein würziger Duft aus dem Römer steigen; der Mann hat gewiß verstanden, welch gutes Ding es um ein Glas lautern Weines ist.«


  »Herr, er ist lange tot, das weiß ich, aber ein anderer großer Sterblicher hat gesagt: ›Guter Wein ist ein gutes, geselliges Ding, und jeder Mensch kann sich wohl einmal von ihm begeistern lassen!‹ Und ich denke, der alte Matthias hat auch so gedacht unter guten Freunden, hätte ja sonst solch ein schönes Lied nicht machen können, das noch heute alle fröhlichen Menschen singen, die im Rheingau wandeln oder edeln Rheinwein trinken.«


  »Singen sie das?« rief Bacchus, »nun seht, Doktor, das freut mich, und so gar miserabel muß euer Geschlecht doch nicht geworden sein, wenn sie so klare, schöne Lieder haben und singen.«


  »Ach, Herr!« sprach ich bekümmert; »es gibt der Überschwenglichen gar viele, das sind die Pietisten in der Poesie, und wollen solch Lied gar nicht für ein Gedicht gelten lassen, wie manchen Frömmlern das Vaterunser nicht mystisch genug zum Beten ist.«


  »Es hat zu jeder Zeit Narren gegeben, Herr!« erwiderte mir Petrus, »und jeder fegt am besten vor seiner eigenen Türe. Aber weil wir gerade bei Seinem Geschlecht sind, erzähl Er uns doch, wie es auf der Erde ging im letzten Jahr?«


  »Wenn es die Herren und Damen interessiert« – sprach ich zögernd.


  »Immer zu«, rief Roland, »wegen meiner könntet Ihr die letzten fünfhundert Jahre erzählen, denn auf meinem Domhof sehe ich nichts als Zigarrenmacher, Weinbrauer, Pfarrer und alte Weiber.« Auch die übrigen stimmten mit ein, ich hub also an:


  »Was zuerst die deutsche Literatur betrifft –«


  »Halt, manum de tabula!« rief Paulus; »was scheren wir uns um euer miserables Geschmier, um eure kleinlichen, ekelhaften Gassenstreite und Kneipenraufereien, um eure Poetaster, Afterpropheten und –«


  Ich erschrak; wenn diesen Leuten nicht einmal unsere wunderherrliche, magnifique Literatur interessant war, was konnte ich ihnen denn sagen? Ich besann mich und fuhr fort: »Offenbar hat Joco im letzten Jahre, was das Theater anbelangt –«


  »Theater? geht mir weg!« unterbrach Andreas, »was sollen wir von euren Puppenspielen, Marionettenkomödien und sonstigen Torheiten hören! Meinet Ihr etwa, uns komme viel darauf an, ob einer eurer Lustspieldichter ausgepfiffen wurde oder nicht? Habt Ihr denn dermalen gar nichts Interessantes, nichts Welthistorisches, das Ihr etwa erzählen könntet?«


  »Ach, daß Gott erbarm«, erwiderte ich, »bei uns ist die Welthistorie ausgegangen, wir haben in diesem Fach nur noch den Bundestag in Frankfurt. Bei unsern Nachbarn höchstens gibt es noch hin und wieder etwas; zum Beispiel in Frankreich haben die Jesuiten wieder Macht gewonnen und das Zepter an sich gerissen, und in Rußland sollte es eine Revolution geben.«


  »Ihr verwechselt die Namen, Freund!« sagte Judas, »Ihr wolltet sagen, in Rußland sind die Jesuiten wieder eingezogen, und in Frankreich sollte es eine Revolution geben?«


  »Mitnichten, Herr Judas von Ischariot«, antwortete ich, »so ist es, wie ich gesagt.«


  »Ei der Tausend!« murmelten sie nachdenklich, »das ist ja ganz sonderbar und verkehrt!« »Und«, fragte Petrus, »keinen Krieg gibt es nicht?«


  »Ein klein wenig, wird aber bald vollends zu Ende sein, in Griechenland, gegen die Türken.«


  »Ha! das ist schön«, rief der Paladin, und schlug mit der steinernen Faust auf den Tisch; »hat mich schon vor vielen Jahren geärgert, daß die Christenheit so schnöde zuschaute, wie der Muselmann dies herrliche Volk in Banden hielt; das ist schön, wahrlich! Ihr lebet in einer schönen Zeit und euer Geschlecht ist edler, als ich dachte. Also die Ritter von Deutschland und Frankreich, von Italien, Spanien und England sind ausgezogen, wie einst unter Richard Löwenherz, die Ungläubigen zu bekämpfen? Die Genueser Flotte schifft im Archipel, die Tausende der Streiter übersetzen, die Oriflamme naht sich Stambuls Küsten und Österreichs Banner weht im ersten Reihen? Ha! zu solchem Kampfe möchte ich selbst noch einmal mein Roß besteigen, mein gutes Schwert Durande ziehen und in mein Hifthorn stoßen, daß alle Helden, die da schlafen, aufstünden aus den Gräbern, und mit mir zögen in die Türkenschlacht.«


  »Edler Ritter«, antwortete ich und errötete vor meiner Zeit, »die Zeiten haben sich geändert. Ihr würdet wahrscheinlich als Demagoge verhaftet werden bei sotanen Umständen und Verhältnissen, denn weder Habsburgs Banner noch die Oriflamme, weder Englands Harfe noch Hispaniens Löwen sieht man in jenen Gefechten.«


  »Wer ist es denn, der gegen den Halbmond schlägt, wenn es nicht diese sind?«


  »Die Griechen selbst.«


  »Die Griechen? ist es möglich?« rief Johannes; »und die andern Staaten, wo sind denn diese beschäftigt?«


  »Noch haben sie Gesandte bei der Pforte.«


  »Mensch, was sagst du«, sprach Roland starr vor Staunen, »kann man es ignorieren, wenn ein Volk um seine Freiheit kämpft? Heilige Jungfrau, was ist dies für eine Welt! Wahrlich, das möchte einen Stein erbarmen!« Er quetschte im Zorn, während er die letzten Worte sprach, den silbernen Becher wie dünnes Zinn zusammen, daß der Wein darin hoch an die Decke spritzte, fuhr rasselnd auf vom Tisch, nahm seine Tartsche und sein langes Schwert, und schritt düster mit dröhnenden Schritten aus dem Gemach.


  »Ei, was ist der steinerne Roland für ein zorniger Kumpan«, murmelte Rose, nachdem er die Pforte klirrend zugeworfen, indem sie etliche Weintropfen, die sie benetzten, vom Busentuch abschüttelte; »will der steinerne Narr auf seine alten Tage noch zu Felde ziehen! wenn er sich sehen ließe, sie steckten ihn gleich ohne Barmherzigkeit als Flügelmann unter die Brandenburger Grenadiere, denn die Größe hat er.«


  »Jungfer Rose«, erwiderte ihr Petrus, »zornig ist er, das ist wahr, und er hätte können auf andere Weise davongehen; aber bedenket, daß er einst, furioso, wahnsinnig war und noch ganz andere Sachen getan, als silberne Becher zerquetscht und Frauenzimmer mit Wein besudelt. Und genau beim Lichte besehen, kann ich ihm seinen Unmut auch nicht verdenken; war er doch auch einmal ein Mensch und dazu ein herrlicher Paladin des großen Kaisers, ein tapferer Ritter, der, wenn es Karl gewollt hätte, allein gegen tausend Muselmannen zu Felde gezogen wäre. Da hat er sich denn geschämt und ist unmutig geworden.«


  »Laßt ihn laufen, den steinernen Recken!« rief Bacchus, »hat mich geniert, der Bursche, hat mich geniert. Er paßt nicht unter uns, der Lümmel von zehen Schuh, er sah immer höhnisch auf mich herab. Die ganze Freudigkeit und mein Vergnügen hätt er gestört. Wir wären nicht zum Tanzen gekommen, nur weil er mit seinen steifen steinernen Beinen keinen tüchtigen Hopser hätte riskieren können, ohne elend umzustülpen.«


  »Ja tanzen, heisa, tanzen!« riefen die Apostel; »Balthasar spiel auf, spiel auf!«


  Judas stand auf, zog ungeheure Stülphandschuhe an, die ihm beinahe bis zum Ellbogen reichten, trat zierlich an die Jungfrau heran und sagte: »Ehrenfeste und allerschönste Jungfer Rose; dürfte ich mir die absonderliche Ehre ausbitten mit Ihr den ersten –«


  »Manum de!« – unterbrach ihn Bacchus pathetisch. »Ich bin es, der den Ball arrangiert hat, und ich muß ihn eröffnen. Tanze Er, mit wem Er will, Meister Judas, mein Röschen tanzt mit mir. Nicht wahr, Schätzerl?«


  Sie machte errötend einen Knicks zur Bejahung, und die Apostel lachten den Judas aus und verhöhnten ihn. Mir aber winkte der Weingott heroisch zu: »Versteht Er Musik, Doktor?« fragte er.


  »Ein wenig.«


  »Taktfest?«


  »O ja, taktfest wohl.«


  »Nun so nehme Er dies Fäßlein da, setze Er sich neben Balthasar Ohnegrund unseren Kellermeister und Zinkenisten, nehme Er diese hölzernen Küperhämmer zur Hand und begleite jenen mit der Trommel.«


  Ich staunte und bequemte mich; war aber schon meine Trommel etwas außergewöhnlich, so war Balthasars Instrument noch auffallender. Er hielt nämlich einen eisernen Hahnen von einem achtfuderigen Faß am Mund, wie ein Klarinett. Neben mich setzten sich noch Bartholomäus und Jakobus mit ungeheuern Weintrichtern, die sie als Trompeten handhabten und warteten des Zeichens, der Tisch wurde auf die Seite gerückt, Rose und Bacchus stellten sich zum Tanze. Er winkte und eine schreckliche, quiekende, mißtönende Janitscharenmusik brach los, zu der ich im Sechsachteltakt auf mein Faß als Tambour aufschlegelte. Der Hahn, den Balthasar blies, tönte wie eine Nachtwächtertute und wechselte nur zwischen zwei Tönen, Grundton und abscheulich hohem Falsett, die beiden Trichtertrompeter bliesen die Backen auf und lockten aus ihren Instrumenten Angst- und Klagelaute so herzdurchschneidend, wie die Töne der Tritonen, wenn sie die Meermuscheln blasen.


  Der Tanz, den die beiden aufführten, mochte wohl vor ein paar hundert Jahren üblich gewesen sein. Jungfer Rose hatte mit beiden Händen ihren Rock ergriffen und solchen an den Seiten weit ausgespannt, daß sie anzusehen war, wie ein großes weites Faß. Sie bewegte sich nicht sehr weit von der Stelle, sondern trippelte hin und her, indem sie bald auf-, bald niedertauchte und knickste. Lebendiger war dagegen ihr Tänzer, der wie ein Kreisel um sie herfuhr, allerlei kühne Sprünge machte, mit den Fingern knallte und Heisa, Juhe! schrie. Wunderlich war es anzusehen, wie das kleine Schürzlein der Jungfer Rose, das ihm Balthasar umgetan, hin und her flatterte in der Luft, wie seine Beinchen umherbaumelten, wie sein dickes Gesicht lächelte vor inniger Herzenslust und Freude.


  Endlich schien er ermüdet, er winkte Judas und Paulus herbei, und flüsterte ihnen etwas zu; sie banden ihm die Schürze ab, faßten solche an beiden Enden und zogen und zogen, so daß sie plötzlich so groß wurde, wie ein Bettuch; dann riefen sie die anderen herbei, stellten sie rings um das Tuch und ließen es anfassen. Ha, dachte ich, jetzt wird wahrscheinlich der alte Balthasar ein wenig geprellt, zu allgemeiner Ergötzung; wenn nur das Gewölbe nicht so nieder wäre, da kann er leicht den Schädel einstoßen. Da kam Judas und der starke Bartholomäus auf uns zu und faßten – mich; Balthasar Ohnegrund lachte hämisch; ich bebte, ich wehrte mich; es half nichts, Judas faßte mich fest an der Kehle und drohte mich zu erwürgen, wenn ich mich ferner sträube. Die Sinne wollten mir vergehen, als sie mich unter allgemeinem Jauchzen und Geschrei auf das Tuch legten; noch einmal raffte ich mich zusammen: »Nur nicht zu hoch, meine werten Gönner, ich renne mir sonst das Hirn ein am Gewölbe«, rief ich in der Angst des Herzens, aber sie lachten und überschrien mich. Jetzt fingen sie an, das Tuch hin und her zu wiegen, Balthasar blies den Trichter dazu; jetzt ging es auf- und abwärts, zuerst drei, vier, fünf Schuh hoch, auf einmal schnellten sie stärker, ich flog hinauf und – wie eine Wolke tat sich die Decke des Gewölbes auseinander, ich flog immer aufwärts zum Rathausdach hinaus, höher, höher als der Turm der Domkirche. Ha, dachte ich im Fliegen, jetzt ist es um dich geschehen, wenn du jetzt wieder fällst, brichst du das Genick oder zum allerwenigsten ein Paar Arme oder Beine! o Himmel, und ich weiß ja, was sie von einem Mann mit gebrochenen Gliedmaßen denkt! Ade, ade! mein Leben, meine Liebe!


  Jetzt hatte ich den höchsten Punkt meines Steigens erreicht, und ebenso pfeilschnell fiel ich abwärts; krach! ging es durchs Rathausdach und hinab durch die Decke des Gewölbes, aber ich fiel nicht auf das Tuch zurück, sondern gerade auf einen Stuhl, mit dem ich rücklings über auf den Boden schlug.


  Ich lag einige Zeit betäubt vom Fall. Ein Schmerz am Kopfe und die Kälte des Bodens weckten mich endlich. Ich wußte anfangs nicht, war ich zu Hause aus dem Bette gefallen oder lag ich sonstwo? Endlich besann ich mich, daß ich irgendwo weit herabgestürzt sei. Ich untersuchte ängstlich meine Glieder, es war nichts gebrochen, nur das Haupt tat mir weh vom Fall. Ich raffte mich auf, sah um mich; da war ich in einem gewölbten Zimmer, der Tag schien matt durch ein Kellerloch herab, auf dem Tische sprühte ein Licht in seinem letzten Leben, umher standen Gläser und Flaschen, und rings um die Tafel vor jedem Stuhl ein kleines Fläschchen mit langem Zettel am Halse; – ha, jetzt fiel mir nach und nach alles wieder ein; ich war zu Bremen im Ratskeller; gestern nacht war ich hereingegangen, hatte getrunken, hatte mich einschließen lassen, da war –; voll Grauen schaute ich um mich, denn alle, alle Erinnerungen erwachten mit einemmal. Wenn der gespenstige Balthasar noch in der Ecke säße, wenn die Weingeister noch um mich schwebten?! Ich wagte verstohlene Blicke in die Ecken des düsteren Zimmers, es war leer. Oder wie? hätte mir dies alles nur geträumt?


  Sinnend ging ich um die lange Tafel; die Probefläschchen standen wie jeder gesessen hatte; obenan die Rose, dann Judas, Jakobus – Johannes, sie alle an der Stelle, wo ich sie leiblich geschaut hatte diese Nacht. »Nein so lebhaft träumt man nicht«, sprach ich zu mir, »dies alles, was ich gehört, geschaut, ist wirklich geschehen!« Doch nicht lange hatte ich Zeit zu diesen Reflexionen; ich hörte Schlüssel rasseln an der Türe, sie ging langsam auf und der alte Ratsdiener trat grüßend ein.


  »Sechs Uhr hat es eben geschlagen«, sprach er, »und wie Sie befohlen, bin ich da, Sie herauszulassen. Nun –« fuhr er fort, als ich mich schweigend anschickte, ihm zu folgen, »nun und wie haben Sie geschlafen diese Nacht?«


  »So gut es sich auf einem Stuhl tun läßt, ziemlich gut.«


  »Herr«, rief er ängstlich und betrachtete mich genauer, »Ihnen ist etwas Unheimliches passiert diese Nacht. Sie sehen so verstört und bleich aus und Ihre Stimme zittert!«


  »Alter, was wird mir passiert sein!« erwiderte ich, mich zum Lachen zwingend; »wenn ich bleich aussehe und verstört, so kömmt es vom langen Wachen und weil ich nicht im Bette geschlafen.« –


  »Ich sehe, was ich sehe«, sagte er kopfschüttelnd; »und der Nachtwächter war heute frühe auch schon bei mir und erzählte, wie er am Kellerloch vorübergegangen zwischen 12 und 1 Uhr habe er allerlei Gesang und Gemurmel vieler Stimmen vernommen aus dem Keller.«


  »Einbildungen, Possen! ich habe ein wenig für mich gesungen zur Unterhaltung und vielleicht im Schlaf gesprochen, das ist alles.«


  »Diesmal einen im Keller gelassen in solcher Nacht und von nun an nie wieder«, murmelte er, indem er mich die Treppe hinauf begleitete; »Gott weiß, was der Herr Greuliches hat hören und schauen müssen! Wünsche gehorsamst guten Morgen.«


  »Doch hat daselbst vor allen

  Eine Jungfrau mir gefallen.«


  Der Worte des fröhlichen Bacchus eingedenk und von Sehnsucht der Liebe getrieben, ging ich, nachdem ich einige Stunden geschlummert, der Holden guten Morgen zu sagen. Aber kalt und zurückhaltend empfing sie mich, und als ich ihr einige innige Worte zuflüsterte, wandte sie mir laut lachend den Rücken zu und sprach: »Gehen Sie und schlafen Sie erst fein aus, mein Herr.«


  Ich nahm den Hut und ging, denn so schnöde war sie nie gewesen. Ein Freund, der in einer andern Ecke des Zimmers am Klavier gesessen, ging mir nach und sagte, indem er wehmütig meine Hand ergriff: »Herzensbruder, mit deiner Liebe ist es rein aus auf immerdar, schlage dir nur gleich alle Gedanken aus dem Sinne.«


  »So viel ungefähr konnte ich selbst merken«, antwortete ich; »der Teufel hole alle schöne Augen, jeden rosigen Mund und den törichten Glauben an das, was Blicke sagen, was Mädchenlippen aussprechen.«


  »Tobe nicht so arg, sie hören es oben«, flüsterte er; »aber sag mir um Gottes willen, ist es denn wahr, daß du heute die ganze Nacht im Weinkeller gelegen und getrunken hast?«


  »Nun ja und wen kümmert es denn?«


  »Weiß der Himmel, wie sie es gleich erfahren hat, sie hat den ganzen Morgen geweint und nachher gesagt, vor einem solchen Trunkenbold, der ganze Nächte beim Wein sitze und aus schnöder Trinklust ganz allein trinke, solle sie Gott behüten; du seist ein ganz gemeiner Mensch, von dem sie nichts mehr hören wolle.«


  »So?« erwiderte ich ganz gelassen und hatte einiges Mitleiden mit mir selbst. »Nun gut, geliebt hat sie mich nie, sonst würde sie auch mich darüber hören; ich lasse sie schön grüßen. Lebe wohl.«


  Ich rannte nach Hause und packte schnell zusammen und fuhr noch denselben Abend von dannen. Als ich an der Rolandsäule vorüberkam, grüßte ich den alten Recken recht freundlich und zum Entsetzen meines Postillons nickte er mir mit dem steinernen Haupt einen Abschiedsgruß. Dem alten Rathaus und seinen Kellerhallen warf ich noch einen Kuß zu, drückte mich dann in die Ecke meines Wagens und ließ die Phantasien dieser Nacht noch einmal vor meinem Auge vorübergleiten.


  Aus dem Postwagen


  Von Wilhelm von Merckel


  Zur Einführung


  Wilhelm von Merckel wurde im Jahre 1803 zu Friedland, einem kleinen Städtchen bei Waldenburg in Schlesien, geboren. Seine erste Jugend verfloß ziemlich trübe und ohne Anregung. Der Vater, ein angesehener Kaufmann, hatte sich nach den Kriegszeiten in Breslau angesiedelt, wo er mit Rücksicht auf seine Kränklichkeit ein stilles und eingezogenes Leben führte. Streng von Grundsätzen und, wie es scheint, mehr ein Mann des Verstandes als des Gefühls, hielt er den Knaben in freudloser Zucht. Geschwister besaß Wilhelm keine; die Mutter hatte er frühzeitig verloren. Erst im Jahre 1815, als der zwölfjährige Knabe das Magdalenen-Gymnasium zu Breslau bezog, fiel ein Lichtstrahl in dieses eng umschriebene Dasein, dessen Blüthe sich auf der Universität zu Heidelberg reicher entfaltete. Dem Gebote des Vaters Folge leistend, studirte Wilhelm von Merckel ohne wahrhafte Neigung Jurisprudenz.


  Nach Breslau zurückgekehrt, lernte er in den Kreisen eines Verwandten, des Oberpräsidenten von Merckel, seine spätere Gemahlin kennen, mit der er im Jahre 1839 nach Berlin übersiedelte. Dort erst fand sich allmählich die Sphäre, in der sein Talent ausreifen konnte. Besonders förderlich war ihm der Eintritt in den Dichterverein „Tunnel”, der damals in voller Blüthe stand und Männer, wie Strachwitz, Scherenberg, Kugler, Paul Heyse, Theodor Fontane etc. zu seinen Mitgliedern zählte. Mit dem ganzen Eifer eines still beglückenden Cultus widmete Merckel die kargen Stunden, die er seiner richterlichen Tätigkeit abgewann, dem poetischen Produciren. So entstand eine Reihe kleinerer und größerer Novellen, Skizzen und Dichtungen, die zum Theil erst nach dem Tode des Autors veröffentlicht wurden. Wenn wir nicht irren, enthalten gerade diese posthumen Publikationen das Beste und Eigenartigste, was Merckel geschaffen hat.


  Die hier mitgetheilte Humoreske „Aus dem Postwagen” erschien zuerst im Jahrgange 1859 der „Argo” (Breslau, Eduard Trewendt) und ward später, als der feinsinnige Theodor Fontane die Novellen und Skizzen seines verstorbenen Freundes zusammenstellte, in die „Kleinen Studien” (Berlin, Th. Enslin, 1863) aufgenommen.


  Während Merckel's Novellistik sonst mit Vorliebe einer launigen Satire huldigt, begegnen wir hier dem vollen, warmen Herzschlage des Humoristen, dem jede Tendenz ferne liegt. Das Colorit erinnert hin und wieder an Weisflog; die Begabung, das Kleine und Kleinste zu schauen und im Komischen das Erhabene durchklingen zu lassen, an Jean Paul; dabei erübrigt indeß ein gutes Theil Merckel'scher Eigenart. Die Wirkungen, die der Autor erzielt, sind nicht blendend, sondern erwärmend; nicht stürmisch erobernd, sondern gewinnend. Vielleicht aber tönt das Ganze mit seiner wehmüthig heitern Weltanschauung gerade deshalb um so länger in der Tiefe unseres Gemüthes nach. Mit einem Worte: es strömt hier das Fluidum des feinen Humors, ein Imponderabile, das sich, aller Bemühungen unserer Theoretiker ungeachtet, mehr empfinden als definiren läßt.


  *


  Vor dem „Rothen Kameel” auf dem Marktplatze der getreuen Stadt Pritzow, sieben Meilen von der Residenz, hielt die Personenpost, welche, die Nacht durch, noch andere sieben Meilen bis zur Kreisstadt Stöbern zu fahren hatte.


  Es war Ende März und bereits mehr Nacht als Abend. Straßenbeleuchtung war dem Pritzower Kämmerei-Etat unbekannt, und die Bürger hielten auf ihr gutes, altes, deutsches Recht, nur bei schweren Gewittern ihre Hauslaterne bereit zu halten. Aus dem Parterrefenster der Post-Expedition versandte die Amtslampe einen durch ihren grünen Augenschirm noch gedämpften Lichtstreif hinaus in die Communalschatten und ließ nothdürftig unterscheiden, was in nächster Umgebung passirte.


  Seitwärts vom Wagen stehend, blies der Postillon eben zum dritten Male den gleichgültig ragenden Häusern das Signal zu, daß, wer nun nicht bald komme, ganz daheim bleiben könne.


  Drei Passagiere gab's heute nur. Der Erste war eine durchgehende Nummer aus der Residenz; der Andere mit exemplarischer Pünktlichkeit schon, seit die Post hier hielt, im Wagen! der Dritte kam jetzt eben, durch die drohende Fanfare in rascheres Tempo gebracht, über den Markt heran. Als er in Sicht kam, wickelte der Schwager seine Trompete auf den Rücken, schob demnächst den Mann sammt Reisesack in den Wagen, warf die Thüre ins Schloß, steckte den Begleitzettel, den ihm der Expedient durch's Schiebfensterchen reichte, ins Hutfutter, kletterte zu Bock, verabfolgte seinem in tiefes Nachsinnen versunkenen Dreigespann mit kaltblütiger Gründlichkeit die officiellen Ermunterungshiebe, und rasselte, ohne den Frieden der Bürgerstunde durch weitere Musik zu stören, von dannen. Fünf Minuten später drückte die für heute außer Dienst tretende Postlampe ihr Auge zu, und die gute Stadt war stiller und finstrer, denn je.


  Eben so finster und still war's in dem Postwagen, der jetzt auf kreisständischer Lehm-Chaussee die unter dem grauschwarzen Nachthimmel in schlaftrunkener Oede ruhende Landschaft dumpf und einsam durchrollte. Das reglementsmäßige Nachtlicht, welches an der Fronte des Wagens leuchten sollte, hatte mit dem durch eine geplatzte Laternenscheibe eindringenden Zugwinde gekämpft und längst das Zeitliche gesegnet.


  Von den vier Menschen, welche der Wagen trug, schlief derjenige am ersten, dem es am letzten zukam, der Postillon. Wie wenn er vom Kutschieren nur träumte, zog er dann und wann probeweise ein Augenlid halb auf, schüttelte die schlaffhängenden Zügel, streifte mit der Peitsche über die Hintertheile der Gäule weg und nickte sofort wieder ein.


  Das Passagier-Kleeblatt dagegen, wiewohl es bei der absoluten Achtlosigkeit seines Behältnisses recht eigentlich auf's Schlafen angewiesen war, befand sich noch in schlafloser Verfassung; wenigstens konnte Jeder das Wachsein der Andern an den wiederholten Bestrebungen erkennen, denjenigen Zustand ausfindig zu machen, den man selbst in unseren veredelten Post-Chaisen zu vermissen nicht außer Stand gesetzt ist, nämlich eine Nichts zu wünschen übrig lassende Bequemlichkeit.


  Am ehesten war die durchgehende Nummer dahin gelangt, ihre Situation leidlich zu begründen.


  Dieser Passagier war offenbar unter den Dreien am meisten auf Nachtfahrten eingerichtet. Ueber einem wärmenden seidenen Steppwamse trug er einen wohlverwahrenden doppelten Büffelpaletot; die weiche, flockhaarige Felbelmütze war über die Ohren und bis an die Augenbrauen gezogen; das Pedal steckte in einem geräumigen Fußsacke, dessen Deckel die Weihnachtsstickerei seiner jüngsten Tochter trug; Stock und Regenschirm lagen brüderlich in einer Lederhülse auf dem leeren Rückplatze gegenüber; und mit langsam behaglichen Zügen eine wohlkonditionirte Cigarre genießend, lehnte der Besitzer von Nr. 1 in geheimnißvoller Zurückgezogenheit und diagonaler Verlängerung in seiner Ecke, von wo aus nichts von ihm sichtbar war und sein Dasein signalisirte, als das wechselnde Leuchtfeuer seines Glimmstengels.


  Aus dieser seiner gemüthlichen Einsiedelei in glücklicher Unanfechtbarkeit in die mitternächtigen Finsternisse der Umgebung blickend, überließ er sich dem Vortheil seiner Lage und widmete seine unfreiwillige Muße der stillen Beobachtung seiner wenigstens hörbaren Reisegefährten.


  Er war weder Tourist, noch Weinreisender; wenn er vom Reisen Profession machte, geschah es von Amtswegen. Als Schulrath war er die ambulante Vorsehung und der periodische Heimsucher der Gymnasien und Seminarien der Provinz. Sein auch ohne Brille stets bewaffnetes Auge war gewohnt und geübt, in die Herzen der Lehrenden und in die Köpfe der Lernenden zu schauen; er prüfte die Nieren der Trutzigen und wog die Gedanken der Zagenden; er wußte von den Einen so gut, was sie wußten, als von den Andern, was sie nicht wußten; er kannte seine Leute, wie ein richtiger Hirt seine Heerde, und dieser langjährige Beruf der Geister-Rubricirung und Capacitäten-Catastrirung war ihm nachgerade zum Privatvergnügen geworden.


  Die obligate Langeweile dieser seiner Dienstausflüge verkürzte er sich zwar, wie andere vernünftige Leute, durch Lectüre von Büchern, für die er zu Hause keine Zeit fand; aber nur, so lange er allein fuhr. Sobald Gesellschaft kam, war diese sein Zeitvertreib, nicht sowohl durch Gespräche, die oft nur eine andere Art von Langeweile erzeugen, als vielmehr, indem er sich die Aufgabe stellte, methodisch zu errathen, in was für Gesellschaft er sich befinde. Bei Tage wurde ihm dies zuweilen nur allzu leicht gemacht; bei nächtlicher Weile wuchs der Reiz mit der Schwierigkeit; und zu einem solchen Exercitium angewandter Pädagogik (denn er that's nicht aus Neugierde, sondern aus Lust an psychologischen und physiognomischen Experimenten) hatte er jetzt sich zurückgesetzt.


  Ein Menschenforscher, wie er brauchte die beiden Reisegefährten nur nach einander einsteigen zu sehen, um wahrzunehmen, daß ihre Naturen einander ebenso entgegengesetzt seien, als die Plätze, auf denen sie einander gegenüber zu sitzen kamen.


  Als der jetzige Inhaber von Nr. 2 vor dem Rothen Kameele in Pritzow den ersten Fuß auf die unterste Sprosse des Postkutschen-Fallreeps gesetzt hatte und ehe er weiter klomm, bot er schon von unten zum Wagen hinaus der unbekannten Menschheit darinnen im Voraus einen Gesammt-Gutenabend; und als er dann bei dem einsamen Schulrath im Dunkel vorsichtig vorbeistieg, begrüßte er diesen nochmals besonders, höflich, als einen achtungswürdigen Fremden, und zugleich traulich, als einen willkommenen Partner für die ungewissen Schicksale der Nachtfahrt. Sobald er die Nummer seines Platzes ausfindig gemacht hatte, verhehlte er seinem unbekannten Genossen nicht, wie glücklich er sei, sich im Fond des Wagens ansässig zu wissen, denn in seiner Familie sei es bis ins dritte und vierte Glied Erbübel gewesen, nicht rückwärts fahren zu können, weil Fahren überhaupt nicht zu ihren Gewohnheiten gehört habe.


  Inzwischen probirte er für ein kleines, pralles Bündel bald diesen, bald jenen schicklichsten und zuverlässigsten Verwahrungsort aus, dessen Vortheile oder Bedenken er gewissenhaft commentirte; und nachdem er endlich auseinandergesetzt hatte, wie es am zweckmäßigsten sei, das „Omnia mea mecum” durch Niederlegung hinter die eigenen Fersen zu sichern, füllte er die nunmehr erlangte Muße mit gespannter Aufmerksamkeit auf jede Bewegung des Postpersonals, jedes Rütteln der Pferde, und mit Hypothesen über baldige Abfertigung oder längern Aufenthalt aus, ohne sich beirren oder ermüden zu lassen, daß derjenige, an dessen Adresse alle diese Aphorismen gingen, ihm nach flüchtiger Erwiderung des ersten Grußes lediglich die Mühe und Freiheit des Selbstgesprächs überließ und es vorzog, das Signalement dieses kleinen, hagern, unruhigen Männchens in schwarzem, knappem Mäntelchen, weißer steifleinener Zipfelhalsbinde und schwarzer Mütze mit kolossalem Tellerdeckel, sich in die Seele hinein zu daguerrotypiren.


  Nummer 3 dagegen, der zuletzt Gekommene, eine untersetzte Figur handfesten Schlages mit rothbraunem Angesicht, fuhr, weil er sich beim hastigen Einsteigen die Hutkappe beinahe einstieß, statt des Grußes mit einem Fluche durch die Wagenthüre, trat beide Insassen nach einander ohne Entschuldigung auf die Füße, warf sich mit einem Stoßseufzer, der wie das Pusten einer Lokomotive klang, neben seinen Reisesack in die Ecke seines Rückplatzes, stemmte seinen Stock zwischen die Beine, die Hände auf den Stockknopf, das Kinn auf die Hände und stierte links durch's Fenster ins Weite, bis die Post abfuhr.


  Vor diesem anscheinend tiefgrimmigen Vis-à-vis und gefährlichen Gegenfüßler war die Redseligkeit des Andern augenblicklich verstummt. Der Schulrath füllte diese Pause damit aus, vorläufig im Geiste festzustellen, daß der magere Schwarze entweder ein kunstreisender Klavierstimmer oder ein vagirender Winkel-Consulent sei, und der röthliche Dicke eben so gut ein Schmiedemeister wie ein Bierbrauer sein könne.


  Kaum hatte indessen der Postwagen das dem Trommelfelle und dem Zwerchfelle gleich verderbliche Steinpflaster des Pritzower Weichbildes hinter sich, und das leise Klirren und Knattern der Ketten und Räder machte die Möglichkeit artikulirter Töne wiederum wahrscheinlich, so kehrte dem Eingeschüchterten auch der alte Drang und neuer Muth zurück, und sein Versuch, das Bedürfniß nach Unterhaltung zu befriedigen, streckte, wie eine in ihr Haus retirirte Schnecke, langsam leise die Fühlhörner wieder ins Freie.


  Seine nächste Andeutung, daß die Nacht ziemlich finster sei, verfing nichts; der Untersetzte hielt offenbar diese Wahrheit für zu handgreiflich, als daß es ihm der Mühe lohnte, darüber ein Wort zu verlieren.


  Controverser und darum zur Entzündung eines Discurses durch Meinungsfriction tauglicher, konnte die nach einer Pause hingeworfene Bemerkung erscheinen, daß wiewohl das Frühlings-Aequinoctium vorüber, die Nächte doch noch merklich frisch seien. Aber auch hierauf erfolgte nichts als Schweigen ringsum. Vergebens hatte er sich dabei die Hände herzhaft gerieben und den kleinen Stehkragen seines Mäntelchens noch etwas aufrechter gezupft. Vergebens half er seiner Thesis dadurch nach, daß er das Wagenthürfenster halb in die Höhe zog. Er erreichte nichts, als daß der Andere, der alle fünf Minuten sich furchtbar räusperte und seine chronische Verschleimung periodisch mit einem scharfen Schusse in die freie Natur erleichterte, in der nächsten Minute behufs dieser Abfeuerung dasselbe Fenster wieder herab, und zu seiner Bequemlichkeit oder aus Vergeßlichkeit offen ließ.


  Der abermals Abgeblitzte wartete abermals eine Weile; dann zog er seine schwarze Schnupftabaksdose hervor, schnalzte mit dem Mittel- und Zeigefinger, wie zur Ankündigung seines Vorhabens, zweimal auf den runden Holzdeckel, öffnete und präsentirte die Dose dem Schweigsamen mit der erwartungsvollen Frage: „ob er ihm dienen könne?” Dieser aber vereitelte den Anschlag, ihm wenigstens einen ablehnenden Dank abzunöthigen, einfach dadurch, daß er die Prise, ohne zu danken, nahm und verbrauchte, ohne auch nur zu niesen und dadurch wenigstens Gelegenheit zu einem Glückwunsche zu geben. Er hatte auch bereits in der triumphirenden Ueberzeugung, daß hierauf jedenfalls mit Ja oder Nein, also doch überhaupt geantwortet werden müsse, die Frage auf der Zunge: „ob der Herr rauche?”


  Aber in diesem Augenblicke des Ansatzes zur Attake fuhr ihn, durch das offene Fenster, das er nochmals zu schließen nicht riskirte, die Märzluft so unlenzig ins Gesicht, daß er unwillkürlich eines wollenen Shawls gedachte, den er in unvorsichtiger Zerstreutheit, statt an seiner Person, in seinem Bündel untergebracht hatte.


  Unter dem Eindrucke und in Folge dieses Bedrängnisses gerieth er in eine eben so aufregende, als für die Andern unverständliche Thätigkeit. Denn er, der bis dahin äußerst geräuschlos und ehrbar gesessen hatte, tastete plötzlich unter sich, über sich, neben sich; aber überall griff er in ein horribile vacuum, mit der Zahl seiner vergeblichen Versuche wuchs die Hast derselben, und jede dieser Evolutionen begleitete er mit einem immer athemloseren und lautloseren: „Hm! hm! Ei daß dich — ” u.s.w.


  Der Schweigsame, der bisher unbeweglich auf seinem Stocke gelehnt und durch's Fenster gestiert, beziehungsweise gespuckt hatte, schielte bei diesem ungewohnten Rappeln, Rücken und Rutschen, Suchen, Tappen und Fühlen, wie der Leu auf die raschelnde Maus, seitwärts auf den Beweglichen und sah ihm eine Weile zu, was er wohl treibe. Endlich mit einem Tone, der aus einem Theil Neugier, zwei Theilen Ungeduld und drei Theilen Ironie zusammenklang, fragte er, ohne seine Position zu ändern, den Schatzgräber: — Haben Sie Schneiden im Leibe? oder Wanzen im Polster?


  — Nein! erwiderte dieser in aufrichtigstem Ernst. Denn die Plötzlichkeit der Frage und der Grundbaß des Fragers setzten ihn sogar außer Stand, die Ursache seiner Rührigkeit zu entwickeln; er gab auf der Stelle seine Forschungen auf, beruhigte den Beunruhigten schleunigst durch erzwungene Ruhe, und versäumte in seiner Verblüffung selbst die unerwartet günstige Gelegenheit, die Unterhaltung anzuknüpfen.


  Auf die Dauer war jedoch diese Abstinenz unmöglich. So lange sein Gegenmann unbeweglich blieb, rührte auch er sich nicht. Sobald Jener aber, worauf er mit listiger Berechnung lauerte, Einen seiner periodischen Kernschüsse abfeuerte, tauchte er, den unbeobachteten Moment nutzend, mit der Verzweiflung des letzten Entschlusses gleichsam unter sich selbst unter und sondirte mit gewaltsamer Angst den Grund der Kutsche, dem er seine Habe anvertraut hatte. Mit glücklichem Griffe faßte er jetzt auch das Gut in der Tiefe; aber, o Tücke! es lag verzaubert fest, wie angenagelt. Er faßte wiederholt an, lüftete, rückte, zog und zerrte, als sei er im Begriffe, den Fischzug Petri zu heben.


  — Was Sakerment arbeiten Sie denn da unten zusammen? Sie stoßen mir ja die Zähne in den Hals! fuhr der Andere, dessen auf den Stockknopfe ruhender Unterkiefer ruckweise erschüttert wurde, plötzlich auf und mit dem Stocke bei Seite. Im selbigen Augenblicke war der Zauber gelös't und das Bündel schnellte mit dem Taucher empor.


  — Entschuldigen Sie, sprach dieser mit aller versöhnlichen Heiterkeit, deren er habhaft werden konnte, während er an seinem Bündel eine verhängnißvolle Vertiefung befühlte. Entschuldigen Sie, wenn dieses Päckchen gerade dahin zu liegen gekommen ist, wo Sie die Stockzwinge aufzusetzen die natürliche Veranlassung hatten, und zwar, wie ich besorge, so lange, als wir unterweges sind.


  — Na! Wenn Sie nur keinen Kuchen drin haben! mit diesem trockenen Troste machte der Stockbesitzer, indem er seine vorige Positur wieder einnahm, seine Mitschuld an etwaiger Havarie des angebohrten Bündelbesitzers etwas kurz ab. Dieser aber, während er seinem Schaden resignirt nachgrub, und sich glücklicherweise getäuscht fand, warf dem Troste die etwas zugespitzte Antwort nach: — Danke für freundliche Theilnahme! Der Kuchenzahn ist Unsereinem längst ausgezogen!


  Diesen Streifschuß hielt der Fensterschütze zwar, ohne die kleine Blessur merken zu lassen, auf seinem Stockknopfe aus, und es trat so zu sagen, eine Pause gegenseitiger Verdauung ein, welche der Schulrath zu der Ueberlegung benutzte, ob mit größerem Rechte der Tröster grob oder der Getröstete friedfertig zu nennen sei.


  Aber harpunirt von dem wehmüthigen Humor war der Wallfisch doch. Er mochte wohl fühlen, daß der den Kuchenbesitz ablehnende kleine Mann die Bemerkung geringschätziger gefunden habe, als sie gemeint gewesen war. Denn nachdem man etwa eine Viertelmeile weiter gefahren war, begab sich das Wunderbare, daß, während der Redselige sich hartnäckigen Schweigens befliß, der Schweigsame, wie zur Satisfaction, die zwar immer noch etwas barsche, aber doch einlenkende Frage an den Andern vom Zaune brach:


  — Aus Pritzow sind Sie wohl nicht?


  — Nicht ganz! Aber aus Spindelwitz! war die blitzschnelle Antwort; mein Name ist Wolff.


  — Der Schullehrer?


  — Emeritus, zu dienen! Und Sie, wenn man fragen darf?


  — Rentmeister Bär!


  — Gehorsamer Diener! Leben also seit zehn Jahren auf drei Meilen Nähe und müssen uns hier im Finstern zum ersten Male sehen!


  — Oder auch nicht sehen!


  Der Emeritus trat diesem Witze des Pritzower Rentamtes kichernd bei, und bot ein Paroli, indem er in stiller Hoffnung zugleich die Gelegenheit ergriff, das Gespräch allgemein zu machen, durch die Bemerkung: — Ha, ha! Bär und Wolff! Fast möchte sich ja der Herr dort fürchten ob solcher Gesellschaft!


  Mein Name ist Löwe! klang es aus der Ecke des unsichtbaren Schulraths, der dieser Versuchung nicht zu widerstehen vermochte, mit gelassener Würde, wie eine sonore Geisterstimme, so daß der Schullehrer halb erschreckt, halb verlegen über seinen Vorwitz und dessen schnelle Wirkung, nichts fand als ein unsicheres: — Ah so!


  Als indessen der Löwe es dabei bewenden ließ, auf diese Weise bei Bär und Wolff seine Karte abgegeben zu haben, knüpfte Letzterer wieder beim Bären an:


  — Fahren der Herr Rentmeister in Geschäften?


  — Denken Sie, daß ich zum Vergnügen hier herausrumple? Meine Schwiegertochter liegt im Sterben!


  — O! du mein Himmel! Und ich reise erst nach Stöbern, um meinen ältesten Enkel, den Seminaristen, examiniren zu hören, und dann nach Ruhmsfelde, um seine jüngste Schwester taufen zu sehen!


  — Na! Sehn Sie wohl, daß es zuweilen einem Schulmeister besser gehen kann, als einem Rentmeister? Mit dem Kuchen wird's also wohl auch nicht so knapp sein!


  — Je nun! stammelte der enthüllte Großvater.


  — Darum nichts für ungut.


  In diesem Augenblicke blies der Postillon die Zwischenstation an. Der Rentmeister schoß zum Schlusse erst noch einmal hinaus, griff dann nach seinem Reisesacke, und kletterte höflicher, als er gekommen war, mit einem: „Gottbefohlen!” aus der inzwischen geöffneten Kutsche hinab auf die Straße.


  Ein auf ihn wartender etwa zwölfjähriger Knabe begrüßte ihn. — Wie geht's der Mutter? frug der Rentmeister rasch und weich.


  — Todt! schluchzte das Kind, und beide verschwanden still in der Nacht.


  Die Post rasselte mit frischen Pferden weiter.


  *


  Dem Schulrathe war sein projectirtes Experiment eigentlich verunglückt; einmal war es ihm überhaupt nicht recht, daß nicht seine Kunst, sondern der voreilige Zufall, ihm den Schullehrer als solchen demaskirt hatte; und zum andern störte ihn das Bewußtsein, bezüglich beider Reisegefährten mehr oder minder mit seiner Kabbala auf Holzwegen gewesen zu sein. Aber er war nicht der Mann, durch solche kleine Mißgriffe sich den Spaß verderben zu lassen. Hatte doch die verfrühte Entdeckung auch ihren Nutzen. Denn als Schulrath incognito war er jetzt, seinem verrathenen Nachbar gegenüber, im Vortheil. Er setzte daher eine Cigarre, gleichsam als Wachtfeuer und Bivouacsignal für den Rest der Nacht, in Brand, und zog mit der möglichst harmlos hingeworfenen Frage: — Wie weit haben Sie von Stöbern nach Ruhmsfelde, Herr Wolff? dem vereinsamt Sitzenden die Schleusen der Rede auf.


  — Drei Meilen, Herr — Löwe! Entschuldigen Sie, daß ich mir da vorhin einen kleinen Scherz erlaubte — —


  — Bitte! Haben Sie Post dorthin?


  — Ach nein! Es ist schon so theuer genug, und wenn man mit Fahren nicht verwöhnt ist, nimmt man gut und gern sein Bündel wieder unter'n Arm, und verläßt sich auf seine eigene Apostel-Gelegenheit, wie der Lateiner sagt.


  — Was ist Ihr Sohn?


  — Was ich war! Was hätt' er Mehr werden sollen!


  — Meinen Sie, es sei zu Wenig?


  — Je nachdem! Schlecht ist auch das Geringe nicht; aber — Wenig bleibt's.


  — Sie lieben doch gewiß Ihren Berns?


  — Geschätzter Herr — — Löwe! Entschuldigen Sie, daß ich Ihnen nicht geben kann, was Ihnen gebühren mag! — also titulis debitis!


  — Bitte, Sie wollen sagen —


  — Das läßt sich nicht so kurzweg auseinandersetzen.


  — Wir haben noch gute Zeit!


  — Ja, sehen Sie! Vater, Großvater und Urgroßvater — und wer weiß, wieviel höher hinauf noch — Alle sind Dorfschulmeister gewesen; ich hab's über fünfzig Jahr getrieben. Vor zwei Jahren hab' ich jubilirt; da kam erst das Ehrenzeichen und hinterdrein die Emeritirung. Daß man sich dabei nicht verbessert, werden Sie wohl wissen. Wenn man soviel Appetit weniger hätte, als man Muße mehr kriegt, wär's gut. Aber das gehört nicht hierher; haec incidenter! Bekommen ist es mir so weit; und ich hab' es trotzdem auf Zweiundsiebenzig gebracht.


  — Und marschiren noch drei Meilen mit dem Bündel unter'm Arm?


  — O! mit meinem Jungen — das ist nota bene ein Vierziger — um die Wette!


  — Sie sind zu beneiden!


  — Leider Gott sei Dank! wie man zu sagen pflegt. Noth macht mobil, und Gewohnheit erhält geschmeidig. Aber Sie frugen, ob mir meine Schulmeisterei lieb gewesen sei. Das kann ich Ihnen wirklich nicht sagen; ich selber habe die ganzen fünfzig Jahre lang daran nicht gedacht; und Sie sind wahrhaftig der Erste, der mich darnach fragt. Ich habe eben meinen Jungens und Mädels beigebracht, was mir und ihnen möglich war, alle Jahre wieder von vorne an; die Spindelwitzer Menschheit ist unter meinen Händen, so zu sagen, ein Paar Mal groß geworden. Geärgert hab ich mich dabei auch zur Genüge, aber ich hatte einen glücklichen Schlaf und ein gesundes Temperament, und andern Tags war's immer wieder eine frische Schulstube. Schwer ist mir's also eigentlich nicht geworden und langweilig auch nicht; denn mit dem Kindervolke ist's eine eigene Sache: ein gescheidter Junge und ein flinkes Mädel überträgt zehn dumme und faule. Keins ist dem Andern gleich; man keift und wettert, und hat doch seine Freude dran, ob sie Einem auch das Leben sauer machen. Und finaliter kann ich wohl, ohne ruhmredig zu sein, sagen: Spindelwitz hat sein Deputat Kultur und macht mir keine Schande!


  — Sie halten da Ihrem Berufe unwillkürlich eine Lobrede, welche die beste Antwort auf meine Frage ist.


  — Cum grano salis! lieber Herr! Man thut seine Schuldigkeit; und wer über seine Pflicht seufzt, der macht sich das Pfund zum Centner. Die Medicin ist im Löffel zehnmal bitterer als im Schlunde! Aber man hat so seine stille Stunden, wo es Einen anwandelt; wie wenn man immer von Italien, von den Alpen und vom Meere und von den Pyramiden und Tempeln und von den Palmen und Cedern liest, und weiß doch, daß man wird begraben werden, ohne von Gottes prächtiger Schöpfung und von der Menschen Herrlichkeiten etwas Anderes gesehen zu haben, als die Spindelwitzer Flur mit dem Buttermilchthurme, wie die Leute sagen. Der Dümmste ist mitunter der Glücklichste! Wem's aber nicht gegeben ist, sich, wie die meisten Collegen wohl thun, in den Freistunden gedankenlos auf die Bärenhaut zu legen, sondern wer dann die Nase in Bücher steckt, worin Mehr steht, als ein Spindelwitzer Schullehrer gebraucht, dem kommt das Bischen Extra-Gelehrsamkeit nicht viel wohlfeiler zu stehen, als Adam und Eva ihr Naschen vom Baume der Erkenntniß!


  — Das könnte soviel heißen, als, Sie hätten das Paradies Ihrer früheren Zufriedenheit verloren.


  — Das will ich nicht geradezu sagen! Für meine Person hab' ich's nicht schlimmer gehabt, als meine Altvordern, und so gut als es für mich paßte; aber doch kümmerlich genug, um meinem Sohne etwas Besseres zu wünschen. Schon bei mir war's einmal nahe daran, daß mich mein Alter auf eine gelehrte Schule gebracht hätte; denn ein Vetter von ihm war Armencommissionsvorsteher in der Stadt und ein guter Kerl, der mir durchhelfen wollte; aber er hatte eine geizige Frau, die es hintertrieb, weil sie Hungers zu sterben fürchtete, wenn ich bei ihnen Leibesnahrung und Nothdurft hätte finden sollen. Da blieb's denn beim Dorfbakel!


  Wie ich nun aber meinen eigenen Jungen hatte — denselben, der in diesen Tagen taufen läßt — da gedacht' ich an meines Vaters Enkel nachzuholen, was seines Großvaters Sohn sich hatte müssen vergehen lassen. Sie müssen mir das nicht übel deuten. Ich selber kann es nicht leiden, wenn heut zu Tage die Bauern ihre Töchter in die Pension schicken und an ihren Söhnen große Herren verderben. Aber wenn ich so vor meinem Schulhause unter der Hollunderlaube saß und auf's Pfarrgebäude hinüber sah, kam mir's doch nicht wie eitel Ueberhebung oder Ungenügsamkeit vor, daß ich wohl wünschte, mein Aeltester möchte dereinst lieber alle Sonntage die Kanzel zieren, als sechs Wochentage hindurch meinen Drehschemmel reiten! Der Mensch denkt, Gott lenkt! Vorläufig ist der fromme Wunsch wieder um eine Generation verschoben; und mein Stammhalter mag zusehen, was er nun mit seinem Aeltesten zu Stande bringt.


  — Wie geht's Ihrem Sohne in Ruhmsfelde?


  — Leidlich, wenn man gerecht sein will! Er konnte mit fünfundzwanzig Jahren heirathen, ich mußte bis ins Dreißigste warten. Eine Vacanz und die Liebschaft mit seiner jetzigen Frau, die ihm ein Viertelbauerngut zubrachte, trafen zu rechter Zeit zusammen; sie können, wenn sie ihre Sache zu Rathe halten, ohne sonderliche Noth bestehen; und ich haspele meinen Abend, ohne ihnen zur Last zu fallen, vollends ab, wie's einem Emeritus eben zugemessen ist.


  — Sie haben also Ihr Auskommen?


  — Knapp, lieber Herr, wie das Einkommen! Mit sechzig Thalern, einer halben Klafter, und sechs Scheffeln macht man keine Sprünge vor Uebermuth; aber Gesundheit im Leibe, ein gutes Gewissen und Frieden im Hause sind die Hauptsache.


  — Vertragen Sie sich mit Ihrem Nachfolger?


  — Nicht, daß ich zu klagen hätte! Er haust unten, ich residire im Dachstübchen. Er pflegt seine Seidenwürmer, wie ich meine Bienen; rechts im Garten gedeihen seine Rüben und Gurken, links meine Nelken, und zwischen seinem Dachse und meinem Kater besteht eine nachbarliche Achtung, wie manche Menschen sie nicht aufbringen! Wenn man sich von Haus aus nichts vergiebt, und gleichwohl immer dran denkt, daß der absterbende Baum dem neugepflanzten natürlicher Weise als ein überflüssiger Mitzehrer vorkommt, so läßt sich Vieles ausgleichen, was grobe Sitten und scharfe Worte verderben.


  — Das macht Ihnen Beiden Ehre!


  — Dafür erkennt er an, daß er mit seiner Erfahrung da anfängt, wo ich aufgehört habe. Er ist auch ein belesener Mann, und an manchem unwirthlichen Winterabende, wenn der Schnee gegen die Fenster fegt und die Dorfhunde in den verwehten Gehöften hin und wieder bellen, steig' ich im Schlafrock mit der Pfeife aus meiner stillen Kammer zur Familie hinab, und bei einer guten Schrift oder einem gemüthlichen Discurse schlägt der Zeiger wohl Zehn, auch Eilf, ehe ich meine Nachtruhe suche. Wie lange der liebe Gott das so weiter gehen lassen will, ich nehm's mit Dank hin!


  Der Schulrath war gerade im Begriff, durch diesen idyllischen Schluß der Erzählung des Schulmeisters gerührt zu werden, und etwas Schönes, wie einen Kranz auf ein Bild, drauf zu setzen; aber die Post gerieth plötzlich auf das städtische Pflaster von Stöbern und ihr rollender Spektakel mit seinem Echo zwischen den nachtschlafenden Häusern der schmalen Thorstraße machte Allem ein Ende.


  Wenige Minuten später wünschten Wolff und Löwe einander im Hausflur des „Wilden Mannes” eine angenehmes Ruh'; und während der Hausknecht mit seiner Hornlaterne den Schulmeister über den Hof ins bescheidene Kämmerlein dirigirte, leuchtete der Wirth dem ihm wohlbekannten Herrn Schulrath persönlich mit der Stearinkerze die Vordertreppe hinauf in das herkömmliche, komfortable Gemach. Hier erfolgte, während der Wirth seinem Gaste und Gönner die Reisehüllen ablegen half und die Fenstervorhänge zusammenzog, zunächst zwischen Beiden jener summarische Austausch, mittelst dessen, so oft dies Wiedersehen stattfand, der Hotelbesitzer das Wissenswürdigste aus der Residenz ergatterte und dafür das Interessanteste aus der Chronik von Stöbern unterbreitete. Inzwischen hatte die Hebe des Hauses (denn Ganymede servirten im wilden Manne nicht) den dampfenden Frühkaffee auf den Tisch gesetzt und war enteilt, um nachträglich vollends auszuschlafen.


  Ein Gleiches beabsichtigte nunmehr auch der Schulrath; aber es lag ihm erst noch ein gutes Werk auf dem Herzen. — Lieber Hinzelmeyer, sprach er zum Wirthe, der schon die Hand auf der Thürklinke hatte; wenn der Schullehrer Wolff, der mit mir zugleich ankam, seine Zeche bezahlen will, sagen Sie ihm doch, er sei gar nichts schuldig, und setzen Sie mir den Betrag auf die Rechnung; lassen Sie ihm nichts abgehen; aber es bleibt streng unter uns! — Verlassen sich der Schulrath ganz auf meine Discretion! schmunzelte Hinzelmeyer und verschwand lautlos wie ein Nebelbild durch die Thür.


  Als der Schulrath im Bette sich auf die rechte Seite gelegt und die Augen geschlossen hatte, fuhr er mit dem Schulmeister weiter; aber nicht im Postwagen, sondern im Traume; und Beide — schnarchten!


  *


  Das Examen in Stöbern und das Taufen in Ruhmsfelde waren gleich glücklich verlaufen. Der alte Wolff hatte dem jungen Wolff den jüngeren Wolff als wohlbestandenen Candidaten heimgebracht, die jüngste Wölffinn über die Taufe gehalten, und „Freude war in Troja's Hallen” gewesen.


  Der Schulrath war während dessen auf seiner verhängnißreichen Kometenbahn dem Aphelium weiter entgegengerollt; die Schafe und Böcke waren gesondert; hier war Heulen und Zähneklappen entsetzter „Durchgefallener” hinter ihm geblieben, dort war er unter den Segenswünschen „glücklich Entwischter” durch die Ehrenspaliere „wohl Bestandener” von dannen gefahren.


  Endlich war er rückläufig geworden. Nicht ohne menschliches Sehnen nach dem Perihelium seines Studirzimmers, gehorchte er, wie ein immer schneller fallender Körper, der Attractionskraft seiner heimischen Erde; und mit dem festen Vorsatze, nur im unausweichlichsten Falle noch einmal unterwegs auszusteigen, saß er, acht Tage später, wieder allein und bequem in dem nämlichen Postwagen, der, diesmal die Deichsel residenzwärts gewendet, um Mitternacht auf Stöbern losfuhr.


  Die Natur überhob ihn der Versuchung, seinem Vorsatze untreu zu werden. In tiefem Schlummer dem Wechsel irdischer Dinge entrückt, und über alle Störung erhaben, hielt er unwissenderweise während des Umspannens wieder vor dem Wilden Manne; aber sie gingen einander diesmal nichts an. Nur im Traume verspürte er den Ruck, als die Pferde von Neuem anzogen, und schlafend, wie er zu einem Thore hereingekommen, fuhr er zum andern wieder hinaus, dem Morgengrauen und einer ihm inzwischen vorbereiteten Ueberraschung entgegen.


  Als er beim schwachen Lichte des jungen Tages die Augen aufschlug und um sich blickte, fand er sich nicht mehr allein. Es war ihm, als führe er noch immer zum Examen nach Stöbern. Auf dem Eckplatze seitwärts saß, wie damals, aufrecht und ehrbar, wach und das Wort auf den Lippen, im schwarzen, knappen Mäntelchen, nur den wollenen Shawl jetzt um den unzulänglichen Stehkragen gewickelt, aber behaglich ob des ganz vorgezogenen Fensters, der fast vergessene Spindelwitzer Schulveteran.


  Was hatte dieser gute Mann für einen elektrischen Schlag durch alle seine Extremitäten gefühlt, als er am andern Morgen nach jener Nachtfahrt im Examensaale des Seminars, mitten in Furcht und Warten der Dinge, die da kommen sollten, die pädagogische Prüfungsjunta hereinziehen sah, und als, an der Spitze dieses leibhaft wandelnden Fatums, in voller Wucht der Staatsautorität der selbige Löwe schritt, mit dem er vor wenigen Stunden in argloser Unkunde, wie mit Seinesgleichen, von der Leber weg geschwatzt hatte.


  Wenn auf der Bühne Fürsten oder Excellenzen plötzlich, den Ueberrock lüftend, das Siderallicht auf ihrer Brust strahlen lassen, und der Geblendete, dem sie sich enthüllen, vor Schreck in die Knie sinkt, — ein schwacher Knalleffect war das zu nennen gegen den Donner, welcher an dem Emeritus niederfuhr.


  Mit Haarsträuben recavitulirte er sich das gestern im Postwagen aufgeführte Frage- und Antwort-Spiel; die Versammlung um ihn her hüllte sich in Nebel, und das Examen war fast zur Hälfte vorbei, bevor er sich vergewissert hatte, daß ihm Nichts entfahren sei, was irgendwie seinem Enkel, dem Examinanden, — an sich dacht' er zuletzt oder gar nicht, — nachtheilig werden könnte. Jetzt sah er sich den Schulrath noch einmal an, und athmete auf; es war ja derselbe freundlich-ernste, zugänglich-mittheilsame Mann, nur mit übergezogener Amtsmiene und vorgeknüpftem Ordenskreuze; und, wenn der Junge dort auf der Bank (denn während sein Auge am Schulrathe hing, war sein Ohr für die Hauptsache taub) irgend seine Gedanken zusammen und im Feuer Stand hielt, konnte vor solcher humanen Gerechtigkeit Nichts schief gehn. Als er mit diesem Glauben bis zur Unerschütterlichkeit gelangte, war die Prüfung zu Ende.


  Wem hatte er sagen können, wie er aus dem Saale gekommen sei? Seine ganze Erinnerung bestand in einem tiefen Bücklinge, den er dem an ihm vorübergehenden Schulrathe gewidmet, und in der Hand, die dieser ihm dafür flüchtig mit wohlwollendem Zunicken gedrückt hatte.


  Und neben diesen Mann hatte ihn jetzt die wunderbare Vorsehung, welche der große Haufen gedankenlos Zufall schilt, wiederum in den Postwagen gesetzt.


  War ihm nicht zu Sinne, als habe er nun das Höchste erlebt, und könne sein stilles Dasein selig beschließen?


  Der Schulrath hörte dem Gefährten, der ihm dies Alles ebenso redselig als glückselig schilderte, mit ebenso viel Geduld als Wohlgefallen zu. Er wartete gleichsam mit dem Interesse eines Gemäldesammlers die Vollendung des Porträts ab, welches der kleine, ehrliche Mann, ein unbewußter Naturmaler, von sich selber für die Gedächtnißgalerie seines Gönners lieferte.


  Die Unterhaltung gerieth eine Weile ins Stocken, während ans der Zwischenstation, wo damals der Rentmeister von ihnen schied, die Pferde gewechselt wurden.


  Der Schulrath hatte inzwischen das fertige Konterfei des Schulmeisters, als ein Kabinetsstück in dem Boudoir seiner Phantasie, in seinem Herzen aufgehängt, und je mehr er sich der eigenthümlichen Ausbeute dieser seiner Amtsfahrt freute, je näher die Trennung von dem lebendigen Originale heranrückte, dem er wahrscheinlich im Diesseits nicht wieder begegnete, empfand er in einer Art von dankbar wehmüthiger Anwandlung das Bedürfniß des Versuchs, auf dieses unscheinbare Stillleben noch irgend einen Abendsonnenstrahl fallen zu lassen.


  Als sie eine Strecke weiter gefahren waren, nahm er daher das Gespräch wieder auf.


  — Sie haben mich, so redete er den still durch's Fenster schauenden Emeritus an, einen so tiefen Blick in Ihre Vergangenheit und Gegenwart thun lassen, daß ich eine Frage nicht unterdrücken kann, die sich auf Ihre Zukunft bezieht.


  Der Emeritus sah den Sprecher mit ruhigem Erstaunen an; ihm war an seiner Zukunft ja nichts mehr fraglich, als ihre Dauer.


  Der Schulrath that einige Züge aus seiner Cigarre, und fuhr dann fort:


  — Sie haben Ihr Tagewerk geschlossen; Ihre Pflicht ist erfüllt; Sie leben nur noch sich selbst und den Ihrigen; Sie sind, wie ich höre, eben so zufrieden mit Ihrer Lage, als diese in enge Grenzen beschränkt ist. Sie haben nur wenig Bedürfnisse noch und keine Sorge mehr; Ihre Freude trägt nur noch das Gepräge der Ruhe; Sie haben ein respectables Alter erstiegen, aber — wenn ich Sie so betrachte — sind Sie nicht doch noch jung genug, um noch irgend einen Wunsch zu haben?


  Der Alte sah dem Schulrath mit heiterem Gleichmuth ins Gesicht und sagte: — Daß ich nicht wüßte!


  Beide schwiegen.


  Allmählich aber stieg dem Emeritus ein mildes Funkeln in die kleinen, grauen Augen; ein mühsam, aber vergeblich bekämpftes Lächeln phosphorescirte um seinen Mund, und das auflebende Mienenspiel seines leicht erröthenden Angesichts fing an zu verrathen, daß die Frage des Schulraths, wie ein Druck auf eine verborgene Feder, das lange stillgestandene Räderwerk der Seele in Bewegung gesetzt hatte, und daß aus verschwiegener Tiefe allgemach ein befreites Geheimniß an die Oberfläche zu steigen begann.


  Der Schulrath sah mit vergnüglichem Beobachten dem Brodeln zu, mit welchem das kommende Geständniß sich ankündigte.


  Endlich gab der Emeritus, den Blick vor sich hin gerichtet und mit den Fingern spielend, Folgendes von sich:


  — Ja! Hochverehrter Herr! Ueber's Streben und Begehren — Sie sagten's eben selbst — bin ich weg; wo die Genügsamkeit anfängt, hört das Entbehren auf; und gegen das Darben ist gesorgt. Also — was nennen Sie Wunsch?


  — Ich meine, ob Sie Nichts vermissen oder auf Nichts verzichtet haben, das Sie zwar für leicht entbehrlich achten, dessen Besitz oder Erfüllung Ihnen aber gleichwohl, wie man zu sagen pflegt, Spaß machen würde. Wenn ich zum Exempel für mich auf eine solche Frage zu antworten hätte, ich würde bei aller Bescheidenheit nicht in Verlegenheit sein.


  — Nun! so brauch' ich mich auch nicht zu zieren! sagte der Schulmeister, und, indem er seinen Mund absonderlich zuspitzte, faßte er sich ein Herz und erklärte: Wollen Sie's nun einmal hören, ei ja! Etwas wüßt' ich wohl, wonach ich in meinen alten Tagen, als wär' ich sechzig Jahr jünger, so ein rechtes Gelüst spüren könnte!


  — Und das wäre?


  Der Emeritus sah den Schulrath mit einem Anfluge von Leidenschaft und Schelmerei seitwärts an und flüsterte:


  — Eine Königin!


  — Eine Königin? fragte der Schulrath, der sich eher des Himmels Einsturzes, als dieser Antwort versehen hätte und den Andern forschend fixirte.


  — Eine Königin! wiederholte dieser mit bestätigendem Kopfnicken; ich meine nämlich: eine italienische Königin!


  Dieses Prädikat, weit entfernt, den Schulrath über den Sinn der Antwort aufzuklären, verdoppelte vielmehr seinen plötzlich erwachten Argwohn, daß der Schulmeister irgend einen Raptus habe; indessen wenn einmal eine fixe Idee unvorsichtiger Weise angestoßen war, so blieb augenblicklich nichts übrig, als sie durch kluge Behandlung möglichst unschädlich zu machen. Er entschloß sich daher kurz und erwiderte mit erheuchelter Neugierde:


  — Wer ist diese Dame, wenn man fragen darf?


  Der Emeritus, der nichts weniger als ahnte, daß sein Gönner ihn für halbverrückt halte, war durch diese wenig zutreffende Frage wiederum seinerseits einige Secunden lang befremdet. Seine Ehrerbietung jedoch, die ihn keinen Augenblick an der Vernünftigkeit seines Gönners irre werden ließ, machte sich nur in einem fröhlichen Lächeln über den gütigen Scherz desselben Luft, der ein Mißverständniß vorzuschützen beliebe; und er gestattete sich daher die entschuldigende Gegenbemerkung:


  — Ah so! Sie sind kein Bienenvater!


  — Nein! athmete der Schulrath auf, dem mit dieser Vaterschaft ein Alpdruck vom Herzen fiel. Aber ich erinnere mich nun, daß Sie neulich Ihrer Bienenzucht erwähnten. Es handelt sich also um eine Bienenkönigin, wiewohl mir noch unklar bleibt, was Sie unter einer italienischen verstehen.


  — Es ist dies eine fremde, bei uns noch wenig eingebürgerte Sorte, welche verschiedene Vorzüge vor unsern deutschen hat und manche Vortheile bietet, was Sie nicht weiter interessiren kann, für unser Einen aber, der sich (weniger um des Erwerbs willen als aus Liebhaberei) damit abgiebt, besonderen Reiz hat. Ich will nur beispielsweise anführen, daß diese Ausländer unsere deutsche Flora weit mehr ausbeuten, als unsere Landsleute und daher auch reichlicheren Honig zusammenbringen. Wir Deutsche sind einmal überhaupt unpraktischer als andere Leute; man kann's unsern Bienen nicht so ganz allein nachsagen! Item! Wenn ich Etwas für solche Allotria übrig hätte, so würd' ich mir eine dergleichen Königin zur Zucht beilegen.


  — In welcher Gegend von Italien sind sie zu Hause?


  — Damit kann ich Ihnen nicht dienen; aber zu haben sind sie in Carlsmarkt in Schlesien.


  — Ist denn so eine Königin theuer?


  — Eigentlich nicht! Aber mich würde sie doch wohl ein Zehntheil meiner Pension kosten! Also verbietet sich's!


  Diese Resignation hätte den Schulrath um eine Wendung zum Abbruch des Thema's verlegen machen können, wenn nicht die Post unerwartet still gehalten hätte.


  Der Schullehrer hatte den Postillon gebeten, ihn vor der Stadt Pritzow, wo der Weg nach Spindelwitz von der Chaussee abbog, aussteigen zu lassen.


  Dieser Punkt war gekommen und mit ihm die Zeit des Abschiedes; die Frist reichte eben nur zu einem herzlichen Händedruck, zu wenigen aufrichtigen Worten aus.


  Der Emeritus stand mit seinem Bündel bereits unten, und die Wagenthür wollte hinter ihm zufallen; da wandte er sich noch einmal um, und rief dem Schulrathe mit bewegter Stimme zu:


  — Noch eins, mit Ihrer Erlaubniß! Als ich neulich im Wilden Manne meine Rechnung bezahlen wollte, sagte mir Herr Hinzelmeyer, es sei bereits Alles richtig! Ich weiß nicht, wem ich's zuschreiben soll. Sollten Sie es erfahren, und der unbekannte Wohlthäter käme Ihnen zu Gesicht — das kann sich ja doch fügen! — vergessen Sie meine Bitte nicht, sagen Sie dem edlen Manne von dem alten Emeritus Wolff aus Spindelwitz tausend Dank!


  Der Alte sah, während der Postillon wieder aufsaß, gerührt zum Wagen hinauf; als die Pferde anzogen, winkte er den letzten Gruß und war verschwunden.


  *


  Der Emeritus hatte, während er nun nach der Heimath zurückwanderte, auf seinem stillen Wege nur des freundlichen Schulrathes gedacht und die italienische Königin längst wieder vergessen. Eines Tages erhielt er einen beschwerten Brief aus der Residenz mit einer Summe, welche den Preis der welschen Majestät überstieg; und eine Woche später lag auf dem Schreibtische des Schulraths die dankbare Rückschrift des Siebzigers, der mit jugendlichem Feuer die Begeisterung schilderte, mit der er dem glücklichen Einzuge seiner Herzenskönigin entgegensah.


  *


  Als der Schulrath im nächsten Jahre wieder des Weges kam, zog es ihn zu einem Abstecher nach Spindelwitz.


  Das Dachstübchen des Emeritus stand leer. Nur um sein mit Nelken und Levkoyen besetztes Grab summten seine Bienen ihren Honiggesang.


  


  Der Vergnügungskommissar


  Von Friedrich Spielhagen


  Zur Einführung


  Friedrich Spielhagen wurde am 20. Februar 1829 zu Magdeburg als der Sohn eines Regierungs- und Bauraths geboren. Die „Stadt seiner Jugend” ist jedoch Stralsund, wohin sein Vater im Jahre 1835 versetzt wurde. „In diese Stadt”, so erzählt er im „Skizzenbuch”, „kam ich als ein Bürschchen von sechs Jahren und blieb da in ununterbrochener Folge, bis ich in meinem achtzehnten die Universität bezog. Dann bin ich abwechselnd bis zum vierundzwanzigsten dort aus und eingegangen und dann in die Welt gewandert.” Das pommersche Meer, die Düne und der sagenumsponnene Inselstrand waren also der Hintergrund, auf welchem sich die empfänglichste Lebensperiode des Jünglings abspielte. Der Hauch nordischer Seeluft weht denn auch durch mehr als einen Roman unseres Autors und verleiht diesen Schöpfungen eine Stimmung, die etwas mit der unmittelbaren Wirkung der Natureindrücke gemein hat.


  Nach umfassenden Studien in Berlin, Greifswalde und Bonn ward Friedrich Spielhagen in Leipzig als Gymnasiallehrer angestellt: Pegasus im Joche. Wohl hatte er sich längst mit dichterischen Entwürfen getragen: aber unter dem hemmenden Druck seines bürgerlichen Berufs reiften sie nur langsam heran. Endlich erschien 1857 „Clara Vere” und 1858 „Auf der Düne”, zwei Novellen, von denen sich namentlich die letztere durch meisterhafte Behandlung des Stimmungsbilds auszeichnete. In Frankreich würde ein Werk wie „Auf der Düne” den Autor mit einem Schlage berühmt gemacht haben: das Volk der Dichter und Denker blieb so gleichgültig, daß Spielhagen fast an sich irre wurde. Erst mit dem großen Roman „Problematische Naturen” (1860) drang er siegreich „durch Nacht zum Licht”, und seitdem hat er sich, trotz einzelner minder glücklichen Würfe, auf der Höhe seines Ruhmes glänzend zu behaupten gewußt. Als Dramatiker errang Spielhagen nur Achtungserfolge: sein ausgesprochener Beruf ist die Epik.


  Die humorvolle Erzählung „Der Vergnügungskommissar” entlehnen wir dem Novellenbuche „Unter Tannen” (Berlin, Otto Janke, 1868, — Gesammtausgabe, 2. Auflage, Band VIII). Der geistige Strom des Zeitalters, der durch Spielhagen's größere Schöpfungen so gewaltig einherfluthet, schlägt hier nur kleine Wellen und Wellchen; sein Rauschen ist jedoch für ein feineres Ohr wohl vernehmbar. Der müde, überdrüssige Held, der so ganz im Sinne des Schopenhauer'schen Quietivismus höchstens noch am Busen der Natur eine Beschwichtigung seines Weltekels findet, hat eine Ader jenes problematischen Wesens, das uns der Dichter in seinem ersten Romane geschildert. Hier allerdings waltet ein milderes Geschick. Die Art und Weise, wie der Zauberer Amor den Kranken heilt, hat etwas schalkhaft Reizendes; die psychologische Situation ist reich an feinkomischen Zügen. Unter den Charakteren möchte die Heldin (eine Geistesverwandte der „klugen Hedda”) den Kranz verdienen. Schließlich bleibe nicht unerwähnt, daß die Composition, trotz der an sich ungünstigen und antiquirten Form des Briefes, keinerlei Mängel aufweist.


  *


  Carl St. an Fritz S.


  Tannenburg, 29. Juni 186*.


  Du bist es gewohnt, lieber Freund, meine Briefe in sehr unregelmäßigen Zwischenräumen und aus sehr verschiedenen Orten zu erhalten; so darf es Dich nicht Wunder nehmen, wenn ich zur Abwechselung einmal aus einem Kaltwasserbade an Dich schreibe. Erschrick nicht; es steht nicht schlimmer mit mir als sonst, oder doch nicht viel; das heißt: es ist die alte Leier, in deren verstimmte Saiten nun schon so viel kunstverständige Hände gegriffen haben, ohne einen reinen Accord herauslocken zu können, trotzdem die Kunstverständigen durchaus nicht begreifen, wie denn das nur eigentlich zugeht. Denn ich habe eine normale, sogar vortreffliche Constitution! So sagen sie ja Alle, wenn auch der Eine die Irritabilität des Herzens zu groß, und der Andere die Absonderung der Galle zu klein findet, und nur Dr. Kühleborn hier behauptet, daß mein Fall eigentlich hoffnungslos sei. Dafür ist Dr. Kühleborn aber auch ein Original, oder prätendirt wenigstens, eins zu sein; ich habe in der halbstündigen Unterredung, die ich heut Nachmittag mit ihm gehabt habe, nicht recht daraus klug werden können.


  Denke Dir eine kleine hagere Persönlichkeit mit zierlichen Händen und Füßen und einem Kopf, der offenbar für eine größere Figur bestimmt war: breite Stirn, spärliches, etwas lockiges Haar, große dunkle Augen, die forschend über eine stattliche Adlernase auf den Ankömmling blicken. Ich hatte mich Dr. Kühleborn — er heißt wirklich so und behauptet deshalb, zu seinem Berufe prädestinirt zu sein — natürlich angemeldet und eine kurze Schilderung meines Zustandes, wie ich denselben auffasse, sowie ein paar nichtssagende Berichte von Aerzten, die mich in den letzten Jahren behandelt haben, beigefügt.


  Auf diese letzteren schien mein neuester Prophet durchaus gar kein Gewicht zu legen; etwas länger verweilte er bei meinem „kleinen Aufsatz”, wie er es nannte; aber nur, um mir über meine Handschrift einige wunderliche Bemerkungen und über meinen Stil einige Complimente zu machen, die er sich füglich hätte sparen können. Dann kam er auf meine Verhältnisse zu sprechen, wobei er mit einer wahrhaft bewundernswürdigen Ruhe eine Menge jener Fragen that, die in dem Munde jedes Anderen einfach unverschämt sein würden, und bei denen man, selbst wenn sie aus dem eines Arztes kommen, manchmal nicht weiß, ob man sie beantworten soll oder nicht. Zuletzt stellte er eine eigentliche Untersuchung mit mir an, nach deren Beendigung er mit beleidigender Gelassenheit die großen Worte aussprach: — Ihr Fall ist eigentlich hoffnungslos.


  Ich mochte wohl ein sonderbares Gesicht zu dieser brüsken Erklärung gemacht haben, denn Dr. Kühleborn beeilte sich, indem er sein Stethoskop auf den Tisch legte, hinzuzufügen: — Das heißt, genauer gesprochen, Werthgeschätzter; würde hoffnungslos sein, wenn sie Ihr guter Stern nicht noch zur rechten Zeit hierher geführt hätte. Hier, aber auch nur hier können Sie genesen, und hier werden Sie genesen, vorausgesetzt, daß Sie mir nicht, wie leider nur so Viele, zu früh aus der Schule laufen. Ließe ich Sie unter acht Wochen fort, so würde das ein Unrecht gegen Sie und gegen die Badegesellschaft sein, der ich im Voraus zu einer so liebenswürdigen Requisition gratulire.


  Damit machte mir Dr. Kühleborn eine zierliche Verbeugung, die Unterredung war zu Ende und — ich jedenfalls nicht klüger, als zuvor. Aber bin ich denn hierher gekommen, um einen Halbwisser mehr kennen zu lernen? Habe ich es denn nicht schon längst aufgegeben, über „mein geheimnißvolles Inneres”, wie Onkel Bräsig in unseres halben Landsmannes herrlichstem Werke sagt, aufgeklärt zu werden? Vielleicht haben die Herren recht: ich bin gar nicht krank. Vielleicht fehlt mir nur, was jedem edleren Menschen, der einen Blick in die Tiefen des Lebens geworfen hat, fehlt: die Freude am Leben, an einem Dasein, das nichts weiter als eine unheimliche Dämmerung ist, in welcher wir nichts, am wenigsten uns selbst in seiner Wesenheit zu erkennen vermögen! Ach, lieber Freund! Glaub' mir: es sind Betrüger oder Betrogene, die diese Welt für eine beste Welt ausgeben, Sie haben entweder nie etwas verloren, oder hatten nie etwas zu verlieren.


  Ich war, seitdem ich aus Interlaken an Dich schrieb, in unserer meerumflossenen Heimath — zum ersten Mal seit dem Tode meiner Eltern. Ich glaubte, es wagen zu können; ich wähnte, die tiefe Wunde ^sei wenigstens vernarbt. Wie sehr hatte ich mich getäuscht! Jetzt erst, jetzt, wo ich sie wieder sah, die theure Umgebung, die mir durch so viele liebe und traurige Erinnerungen geheiligt ist: das Haus mit seinen grauen, ehrwürdigen Mauern, die alten Linden in der Allee, die mir zum Willkomm würzige Düfte spendeten, den ragenden Park mit den stillen Wiesengründen, den träumerischen Garten, in welchem die Vögel wie vor Alters sangen — als ich das Alles sah, und sie nicht mehr fand, deren Angedenken für mich mit jedem Baum, jedem Strauch verwebt war — da erst brach der Schmerz in seiner Vollgewalt hervor — da erst fühlte ich, daß ich sie verloren hatte! Da erst wußte ich, daß ich allein war in der Welt — allein und einsam.


  Dir gegenüber schäme ich mich nicht zu gestehen: ich fürchtete mich in dieser Einsamkeit vor mir selbst. Mein nur allzu geschäftiges Hirn ließ mir keine Ruhe; ich träumte am Tage inmitten sehr ernsthafter und schwieriger Geschäfte, welche die Regulirung der Grenzen meines Gutes mir aufbürdete, und habe es in der That nur der aufopfernden Hilfe und der praktischen Umsicht meines Nachbars, unsers guten Egbert — der Dich bestens grüßen läßt — zu verdanken, wenn sich Alles noch so schnell und glücklich arrangirt hat. Des Nachts, nach einem so verträumten Tage, schreckten mich phantastische Wahngebilde aus meinem unruhigen Schlaf. Dann lag ich da und sah die Mondesstreifen langsam an den hohen Wänden über die alten Bilder weiter rücken, oder ich stand auf und lauschte am geöffneten Fenster dem Rauschen und Raunen des Nachtwindes in den Bäumen.


  Der Morgen fand mich müde, angegriffen, muthlos, untüchtig zu raschen Entschlüssen, raschem Handeln — ich trieb auf einem dunklen Strome schnell und schneller an jene gefährliche Stelle, wo schon so manchem unglücklichen Schiffer für immer das Ruder aus den Händen geglitten ist. So weit durfte es nicht kommen. Ich ließ die Koffer wieder packen, übergab Haus und Hof dem treuen Hermann, bat zum Ueberfluß Freund Egbert, von Zeit zu Zeit nach dem Rechten zu sehen; schrieb an Dr. Kühleborn, der mir früher von ich weiß nicht wem sehr gerühmt worden war, und reiste hierher, indem ich mir unterwegs einzureden suchte, daß das gepriesene Wasser und die milde Luft dieses Bergwaldes ganz besonders wohlthatig auf meinen Zustand wirken müßten.


  Natürlich glaubte ich von dem Allen keine Silbe; aber irgend wohin mußte ich doch, und da war Tannenburg so gut wie ein anderer Ort. Es ist wirklich ganz gleich, wo ich mich befinde; ich kann mich selbst nirgend los werden, d. h. ich muß eben überall durch meine Augen sehen, und da kann ich freilich nicht verhindern, daß mir der berühmte Dr. Kühleborn wie die anderen Aeskulapssöhne des neunzehnten Jahrhunderts und das nicht minder berühmte Tannenburger Schloß wie andere gut conservirte Raubnester aus dem Mittelalter erscheinen.


  Ich bin nämlich, da das am Fuße des Schloßberges belegene große Kurhaus mit Gästen bereits überfüllt ist, in dem Schlosse einquartirt, in einem großen, niedrigen Gemach mit ungeheuer dicken Mauern und tiefen Nischen vor den vier nach zwei Seiten hin gehenden Fenstern, das man mir unter dem pompösen Titel des Rittersaales vorgestellt hat. Ich weiß nicht, wie das Gemach vor vier- oder fünfhundert Jahren, als noch der Wärtel lustig sein Liedel vom Thurme blies, ausgesehen haben mag — jetzt ist es ein Bild anständiger Dürftigkeit: weißübertünchte, jedes Schmuckes baare Wände, gutgescheuerte Dielen, ein schmales Bett, ein ziemlich hartes Sopha, ein Tisch, ein paar Stühle — Alles aus groblackirtem Tannenholz — das ist die ganze Ausstattung. Vor den Fenstern sind weder Rouleaux noch Gardinen, — es kann Ihnen Niemand hineinsehen — , meinte der rührige Inspector, der mich hinaufgeführt hat. Ich habe mich überzeugt, daß dem also ist. Man blickt auf der einen Seite in die Berge, nach der andern über das Dorf weg in die Ebene. — Es ist eine prachtvolle Aussicht, meinte der Herr Inspector, und setzte dann etwas kleinlaut hinzu: natürlich darf es nicht regnen.


  Natürlich darf es nicht regnen! Ich mußte lächeln, als der gute Mann das sagte. Die Bedingung klingt so einfach, so bescheiden, so selbstverständlich, und doch wäscht ihre Nichterfüllung die ganze schöne Welt mit nassem Schwamme von der Tafel unseres Lebens. Was liegt nicht alles hinter diesem Regenschleier? Das traumhafte Glück der Kinderjahre, die stolzen Pläne unserer Jünglingszeit, hochsinnige Freundschaft, erste Liebe und die Gräber der theuren Eltern! Es liegt da Alles, was wir sein könnten — und nicht sind; was wir haben müßten — und nicht haben! Und doch kommen so viele Menschen so leicht darüber weg! Beneidenswerthe Genügsamkeit, die fort und fort, angesichts der trübsten Gegenwart, angesichts einer mindestens sehr fraglichen Zukunft, an dem Dogma von dem Werth des Lebens festhält, und auf jeden Zweifel achselzuckend antwortet: natürlich darf es nicht regnen!


  Nun wohl! Ich werde mir das eine Lehre sein lassen. Ich werde in Tannenburg ein ungemein behagliches Dasein führen, alle grauen Teufel mit dem Morgenthau in blaue Lüfte steigen lassen auf Nimmerwiederkehr, werde mit Appetit essen, ohne böse Träume schlafen, fett werden, und Dir, alter treuer Freund, die lustigsten Briefe schreiben — natürlich darf es nicht regnen!


  


  Den 30. Juni, Vormittags.


  Ich habe vorläufig die Ausführung meines Programms bis auf weiteres verschieben müssen. Es regnet, regnet beinahe ohne auszusetzen; die Berge haben sich in triefende Mäntel gehüllt und ihre grauen Nebelkappen bis auf die Schultern herabzogen; ich muß mehr als je an die schöne Aussicht aus den westlichen Fenstern des Rittersaales glauben. Von dem Dorf herauf, das in dieser Beleuchtung äußerst kläglich aussieht, tönt unaufhörlich das mißtönende Geschrei von, wie es scheint, unzähligen Gänsen. Sie sind wahrscheinlich die einzigen Geschöpfe, die sich bei dieser Sündfluth behaglich fühlen, leider nicht die einzigen, welche der atmosphärische Einfluß veranlaßt, sich vocalisch zu äußern.


  Gestern Abend war es im alten Schlosse so still gewesen — man hörte deutlich das Gurgeln des Regenwassers in den steinernen Rinnen und das Klopfen der Tropfen auf den Scheiben; ich hatte mich dieser lauschigen Stille sehr gefreut und nicht bedacht, daß, wenn nach dem Ausspruche des englischen Dichters Ruhe Glück ist, dieses Glück, wie jedes andere, vergänglich sein müsse. Heute in aller Frühe schon wurde ich auf eigenthümliche Weise daran erinnert. Ein tiefes, gleichmäßiges Dröhnen, das meine Fensterscheiben klirren machte, ließ sich vernehmen. Es dauerte einige Zeit, bis ich mich überzeugte, daß dieser seltsame, auf- und absteigende, ober immer gleich mächtige Ton von einer Menschenstimme, oder besser Riesenstimme herrührte, die in tiefster Baßlage Skala sang. Das Zimmer des Sängers lag, wie ich bald herausgebracht hatte, in gleicher Höhe mit dem meinigen, in einem Flügel des Schlosses, der rechtwinklig an den Theil desselben stößt, in welchem der Rittersaal liegt.


  Ich dachte darüber nach, von welcher Wirkung diese Riesenstimme sein müßte, wenn erst die Fenster geöffnet sein würden. Plötzlich, in dem ersten Stockwerk unmittelbar unter mir, singt ein sehr heller Ton eine Passage, die in einem langgezogenen, vortrefflich executirten Triller endigt. In mir wurde es stumm, und ich konnte nur noch ironisch lächeln, als nun auch ein Violoncell irgendwo in nächster Nähe zu tremuliren begann. In welches musikalische Babel war ich hier gerathen! Ja wahrlich, der alte Kant hat Recht, wenn er einmal bemerkt, daß alle übrigen Künste ihr Wesen in bescheidener Stille trieben, und nur die Musik mit frecher Aufdringlichkeit sich eine Theilnehmerschaft erzwinge!


  Was, nützt es mir, wenn ich ungestört sein will, daß die Musik, die mich stört, gut ist? daß die musikbeflissenen Herren wirkliche Künstler, Sänger und Virtuosen eines unserer ersten Residenztheater sind? Und ist das eine „Eintracht süßer Töne”, wenn sie in drei verschiedenen Tonarten durcheinander lärmen, tremuliren und quinquiliren? Ein Tollhaus von Tönen ist's, und ich verstehe jetzt erst den Humor von Gulliver's Reise in das Land der Pferde, wo er die menschenähnlichen und doch nicht menschlichen Geschöpfe antraf, die er Jahoo's nennt, und von denen er behauptet, daß sie ihm die Menschheit auf immer verleideten. Ich erinnere mich nicht, ob in der curiosen Erzählung auch musikalische Jahoo's vorkommen. Sollte es nicht der Fall sein, so ist es nur ein Beweis dafür, daß der bissige Satiriker niemals an einem regnerischen Morgen in einer Kaltwasserheilanstalt zwischen einem Bassisten, einem Tenoristen und einem Violoncellisten des königlichen Hoftheaters von X. eingeklemmt gewesen ist.


  


  Abends.


  Swift hat wirklich Recht; jetzt, nachdem ich an der Mittags- und Abendtafel die Gesellschaft zusammen gesehen habe, und gesehen habe, wie das durcheinander treibt, und plärrt und lacht, und sich auf jeden Fall amüsiren will, weiß ich, daß er Recht hat. Lieber Freund! Es gibt nur zwei Arten von Menschen, diejenigen nämlich, für die der Dichter das Wort gesprochen hat: ein edler Mensch muß fern von Menschen sein; und die andern, die sich nur in Gesellschaft von ihres Gleichen wohl fühlen, und die ich zum Unterschied von jenen die gewöhnlichen oder Heerdemenschen nennen möchte. Die letztere Species füllt die öffentlichen Promenaden, Gärten, Wein- und Bierhäuser, die Bäder wimmeln von ihr. Denn sie besteht nicht etwa allein oder auch nur vorzugsweise aus den niedern Ständen! Bewahre der Himmel! Ich kenne Geheimräthe, Generäle, Barone und Grafen, die nichts weiter als die ordinärsten Heerdemenschen sind. Ja selbst die als einsam verschrieene Höhe der Throne ist vor dem Heerdemenschen keineswegs sicher, wie das aus der Geschichte alter, neuer und neuester Zeit leicht zu beweisen ist.


  Nun und aus dieser Sorte von Leuten scheint die Tannenburger Badegesellschaft zum größten Theil, wenn nicht ganz und gar zusammengesetzt. Mit welchen Physiognomien und Gestalten habe ich heute Bekanntschaft machen müssen! Ich sage müssen, denn bei der Einrichtung des Bades, wo Frühstück, Mittag- und Abendbrod von der ganzen repräsentablen Kurgesellschaft gemeinschaftlich in dem großen Saale eingenommen wird, ist ein Entrinnen kaum möglich, und der abscheuliche Dr. Kühleborn scheint ein satanisches Vergnügen zu empfinden, wenn er zwei Menschen, die absolut nichts mit einander gemein haben, zusammengebracht hat. Er reibt sich dann die feinen Händchen, lächelt sarkastisch und läßt die Unglücklichen in irgend einer Ecke, aus der sie nicht wohl fort können, allein.


  — Was wollen Sie? sagte er zu mir, als ich ihn bat, mich in gesellschaftlicher Beziehung als nicht vorhanden zu betrachten: Sie sind doch nun einmal hier, und hier ist Einer auf den Andern angewiesen. Der moralische Zwang, den Sie sich anthun müssen, wird Ihnen in jeder Hinsicht vortheilhaft sein. Sie werden es mir noch Dank wissen, daß ich Sie nicht Ihrem krankhaften Triebe, sich zu absentiren und zu isoliren, überlassen habe. Erlauben die Herren, Sie mit einander — , und wieder war die Liste meiner neuen Bekanntschaften um einen graubärtigen Hauptmann a. D., oder biedern Gutsbesitzer oder trocknen Kaufmann ans der Provinz vermehrt!


  Es sind über hundert Kurgäste hier, von denen, mit Ausnahme einiger Weniger, Alle in dem Kurhaus und auf dem Schlosse, das als Dependance des Kurhauses zu betrachten ist, wohnen. Du kannst Dir denken, daß diese Menschen auf einander angewiesen sind — besonders an einem Regentage. In den ungemüthlichen Zimmern können sie es vor langer Weile nicht aushalten, so kommen denn die Herren in der Kegelbahn, dem Billardzimmer, dem Lesezimmer, die Damen in ihrem Salon zusammen und langweilen sich gemeinschaftlich. Die Anstrengungen, die man hier macht, sich trotz alledem und alledem zu amüsiren, sind zum Theil unglaublich. In dem Garten ist eine lange, nach einer Seite offene Halle, ich vermuthe zum Spazierengehen bei schlechtem Wetter. Hier saß heute Nachmittag die ganze Gesellschaft und ließ sich von der Badekapelle, die allwöchentlich zweimal aus einem benachbarten Städtchen requirirt wird, Musik machen.


  Es war wunderlich anzusehen und anzuhören. Hier die Gesellschaft in ihrer windigen Halle, kaffeetrinkend, kuchenessend, plaudernd; dort auf der anderen Seite des Gartens in ihrer überdachten Holzlaube das Orchester, Potpourris executirend, und dazwischen der plätschernde Regen und die sausenden Bäume! Ich weiß nicht, soll man weinen oder lachen über einen so abscheulichen Geschmack. Freilich, die Gesellschaft hat ganz Recht. Ist sie doch selbst nichts Anderes als ein ungenießbarer Mischmasch! Weshalb sollte sie denn nicht an einem elenden Potpourri mit obligatem Tassengeklapper größeres Gefallen finden, als an der Musik eines Regensturmes!


  Und doch sind hübsche Frauen und Mädchen in der Gesellschaft, poetische Erscheinungen, von denen man nicht wohl begreifen kann, was sie mit dieser unschönen Prosa des Badelebens zu thun haben; blühende Rosengesichter, bei deren Anblick einem das Herz aufgehen würde, wenn der Gedanke, daß es eben nur schöne Masken sind, die Seele nicht mit Bitterkeit erfüllte. Ich mag zu streng in dieser Hinsicht sein, aber ich will der Prosa keine Concessionen machen, auch nicht, wenn sie in so lieblich trügerischer Gestalt an mich herantritt.


  Heute Abend — vor einer Stunde kaum — hatte ich Gelegenheit, die Festigkeit meiner Grundsätze auf die Probe zu stellen. Die Gesellschaft hatte zu Abend gespeist; nach der Tafel wurde in dem großen Saale getanzt. Ich hatte in einem Nebenzimmer über den eben angekommenen Zeitungen gesessen, und die diplomatischen Noten zwischen Oesterreich und Preußen im Walzer- und Polkatakte, so gut es gehen wollte, zu lesen versucht. Endlich konnte ich es nicht mehr aushalten, und ich stand auf, mich aus dem lärmenden Kurhause in die Einsamkeit meines Schlosses zu begeben.


  Ich mußte zu diesem Zweck den Tanzsaal passiren. Als ich eintrat, rangirte man sich gerade zu einer Française. Unwillkürlich, oder ich weiß nicht durch welches Hinderniß aufgehalten, blieb ich stehen — vielleicht durch die Erinnerung an unsere Studentenjahre — Du weißt, daß ich damals den Tanz, vor allen die Française, leidenschaftlich liebte.


  Wie ganz anders war das jetzt! Mit welcher Gleichgiltigkeit sah ich die Herrlein und Dämchen sich abmühen; mit welcher Ruhe bemerkte ich, daß ein Paar, oder vielmehr noch ein Herr fehlte. Denn die Dame war da, und merkwürdigerweise die entschieden hübscheste des ganzen Kreises, ein schlankes Mädchen von etwa achtzehn Jahren, deren blauen, übermüthigen Augen ich auch schon sonst im Laufe des Tages ein paar Mal begegnet war. Vermuthlich hatte jeder der Herren die junge Schöne schon für versprochen gehalten — jedenfalls hatte sie in diesem Augenblicke keinen Tänzer.


  Und doch mußte sie einen Tänzer haben, nicht blos, damit das fehlende Paar eintreten könnte, sondern auch damit sie tanzen könne. Denn sie wollte tanzen. Das sah man deutlich genug an ihren Blicken, die ungeduldig über die zuschauenden Herren flogen und endlich auf mir haften blieben. Ich konnte mir darauf nicht eben viel zu gute thun, denn unter den würdigen Männern, die da standen, war ich der Einzige, der einem erfahrenen Auge ungefähr tanzfähig erscheinen mochte. Ob die suchende Schöne dem Dr. Kühleborn in diesem Momente einen Wink gegeben hatte, ob der Doctor zu gleicher Zeit auf den Gedanken gekommen war — ich lasse es unentschieden; ich weiß nur, daß der Doctor sich in einer unverkennbaren Absicht quer durch den Saal auf mich zu bewegte. Die Situation war zu klar; die Gefahr im Verzuge zu offenbar; ich ließ den Blick nach der Decke schweifen, fingirte ein leises Gähnen, wandte mich und schritt in dem Tempo, in welchem der Doctor auf mich zukam, nach der Thür.


  Als ich langsam im Dunkeln den Schloßberg hinaufstieg, schlugen die ersten Töne der Française an mein Ohr. Ich will es Dir gestehen, Bernhard: auf ein paar Augenblicke empfand ich Gewissensbisse. Das schöne Mädchen mit den großen, strahlenden, blauen Augen that mir leid; sie hätte so gerne getanzt, und es wäre für mich eine so kleine Unbequemlichkeit gewesen. Vielleicht nicht einmal das; wenigstens erinnere ich mich der Zeit, wo ich, um einen einzigen Tanz mit einem weit weniger schönen Mädchen zu tanzen, acht Meilen in einer Winternacht geritten bin. Aber freilich, das ist zehn Jahre — eine Ewigkeit her, und weshalb hatte sie heute Nachmittag in der abscheulichen Halle gesessen und die abscheulichen Potpourris mit angehört!


  Jetzt, wo ich dies schreibe, schweigt die Musik, und es ist, wie gestern Abend, still auf dem alten Schlosse; die Sänger schlafen wahrscheinlich schon und der Cellist hat sein Instrument in den Kasten gelegt. Von dem Dorfe herauf tönt dann und wann das dumpfe Gebell eines Hundes. Sonst hört man nichts, nichts als das Gurgeln des Wassers in den Rinnen und das Pochen und Hämmern der Regentropfen auf den Scheiben und das Rauschen des Windes in den uralten Linden, die zwischen dem Trümmergestein des Schloßberges unter meinen Fenstern stehen. An dem Himmel schwankt die Mondessichel durch jagende schwarze Wolken. Es ist eine Nacht, wie ich sie liebe — eine Nacht, in welcher man Zwiesprach halten kann mit seinem Genius, eine Nacht, die für viele Tage entschädigt und uns mit den Menschen aussöhnt, indem sie uns lehrt, sie zu entbehren. Leb wohl, Du mein einziger Freund!


  


  Tannenburg, den 3. Juli.


  Ich habe Deinen Brief vom 1. erhalten und danke Dir herzlich für all' das Gute und Liebe, das er mir sagt. Du bist besorgt um mich; Du beklagst meine Schwermuth, wenn Du mich auch von der Schuld, diese traurigen Gefühle in mir geflissentlich zu nähren, nicht freisprechen kannst.


  Du tadelst meinen Hang zur Einsamkeit, meine Menschenscheu, meine Menschenverachtung; erinnerst mich an das Wort des großen Meisters von der schlechtesten Gesellschaft, die uns noch immer fühlen mache, daß wir Mensch mit Menschen sind. Ich glaube, daß Du Recht hast, lieber Freund; und das Schicksal oder irgend ein neckischer Puck hat dafür gesorgt, daß ich Deine guten Lehren alsobald in Anwendung bringen kann, ja bringen muß.


  Es ist eine gar wunderliche Geschichte, und ich will sie Dir mit allen Details erzählen.


  Der Tag, an welchem ich meinen Brief abgeschickt, der dritte Tag meines hiesigen Aufenthalts, verging so ziemlich wie der zweite. Des Morgens combinirtes Concert der Gänse unten im Dorfe und meiner musikbeflissenen Nachbarn oben auf dem Schlosse; Mittags die langweilige Tafel in dem menschenüberfüllten, lauten Speisesaale; Nachmittags Pfänderspiele der Gesellschaft, die der Regen noch immer in dem Hause gebannt hielt. Die junge Dame mit den blauen Augen, die ich gestern um die Franchçaise gebracht hatte, präsidirte dem lärmenden Kreise und war die übermüthigste von Allen, wie sie auch offenbar die geistvollste, wenigstens die am meisten erfinderische war.


  Mich strafte sie — wie ich denn das reichlich verdient hatte — durch gänzliches Ignoriren; ich bemerkte deutlich, wie ihr ausdrucksvoller Blick ein paar Mal über mich hinstreifte, als ob ich ein Stück von der Wand gewesen wäre, an die ich, dem Spiele zuschauend, mich lehnte. Uebrigens hielt ich mich nicht lange auf, sondern entwich, nachdem Dr. Kühleborn mir zu dem Glück der Bekanntschaft mit sechs neu-angekommenen Kurgästen verholfen hatte und eben im Begriff stand, mich zum Ueberfluß noch einer älteren, spüräugigen Dame mit Locken vorzustellen, die durch vier gleichgekleidete Töchter, an deren Spitze sie marschirte, für mich um nichts anziehender wurde.


  Ich ging, trotz des Regens, in die Berge und hatte ein paar entzückende Stunden. In den Schluchten brauten die Nebel und stiegen an den Bergwänden hinauf — geisterhafte Gebilde, die in der Höhe zerflatterten oder sich mit den schwer- und tiefziehenden Wolken vermischten. In den Spitzen der großen Bäume rauschte der Wind; still, aber unaufhörlich tropfte es von den kleinen Tannen in das struppige Heidelbeerkraut, das den felsigen Boden überall dicht bedeckte. An den Wegseiten und oft genug quer über den Weg kamen die Wasser herab, in dünnen Rinnsalen, manchmal in plätschernden Bächen. Keines Menschen Stimme, nur hier und da ein klagender Vogellaut — es war unsäglich schön und einsam in dem weiten, duftenden Revier.


  Daß ich mir die Nachfeier dieses herrlichen Spazierganges durch die plärrende Gesellschaft im Kursaale, aus dessen hohen Fenstern mir, als ich zurückkam, das starke Licht der Kronleuchter bereits entgegenschimmerte, nicht verkümmern lassen wollte, wirst Du verzeihlich finden. Ich stieg deshalb sogleich nach meinem Schlosse hinauf und las bis tief in die Nacht in Fritz Reuter — den dritten Theil von „Mine Stromtid” — in immer tieferer Bewunderung dieses in all' seiner Einfachheit wahrhaft genialen Werkes. Hier war auch Natur!


  Ich war, aufgeregt durch die Lektüre, spät eingeschlafen und erwachte spät — diesmal von dem Gesange der Vögel, die in den dichten Kronen der hohen Bäume unter meinem Fenster lustig zwitscherten und sangen. Denn in der Nacht hatte der Himmel seine Fenster geschlossen; die Sonne strahlte aus einem wolkenlosen Aether; es war ein entzückender Morgen. Ich sah das mehr, als ich es fühlte. Meine Sinne waren stumpf, mein Kopf nach der halb schlaflosen Nacht wie zerstückt; ich war ärgerlich auf meinen alten Badewärter, der mich aus Gutmüthigkeit hatte schlafen lassen, ärgerlich auf mich selbst, weil ich ärgerlich war — kurz, ich war in einer unleidlichen Verfassung, und — wie ein Kranker, der sich ungeduldig von einer auf die andere Seite wirft — beschloß ich, sobald als möglich wieder abzureisen. Ich glaubte gefunden zu haben, daß mir die Tannenburger Luft und vorzüglich die Tannenburger Gesellschaft, Alles in Allem, nur schlecht bekomme — trotz Dr. Kühleborn's Versicherung vom Gegentheil.


  In dieser Stimmung und mit dem Entschlusse, Dr. Kühleborn nach Tische von meiner Absicht zu unterrichten, begab ich mich in den Speisesaal und setzte mich still an meinen Platz an dem Ende der mittelsten der drei langen Tafeln, meine Augen nicht von dem Teller erhebend, um meinen Nachbarn, einem alten hagern Hauptmann a. D. und einem corpulenten Commerzienrath aus der Residenz keine Aufmunterung zur Anknüpfung einer Unterhaltung zu geben.


  Dennoch konnte ich nicht umhin, zu bemerken, daß heute ein ganz besonders munteres Treiben in dem Saale herrschte, vorzüglich an der ersten Tafel, an welcher die älteren Kurgäste saßen, unter anderen die Dame mit den blauen Augen, die heute unendlich viel zu thun und zu reden hatte, und in ihrer Geschäftigkeit, wie ich glaubte, ganz vergaß, daß sie mich nicht ansehen dürfe. Endlich erfuhr ich denn aus dem Gespräche meiner Nachbarn, um was es sich handelte: um die Wahl „des Vergnügungscomité's”.


  — Verzeihung, was ist das: Vergnügungscomité? fragte der dürre Hauptmann, welcher an einem Tage mit mir gekommen war, den dicken Commerzienrath, der schon etwas länger da war. Dieser belehrte nun den Frager und auch mich, der ich schweigend zuhörte: das Vergnügungscomité sei ein aus drei Herren bestehender, aus dem Schooße der Gesellschaft hervorgehender, alle vier Wochen zu erneuernder Ausschuß, dessen Pflicht und Aufgabe es sei, gemeinschaftliche Spaziergänge und Fahrten, Tänze und Spiele zu arrangiren, mit einem Worte: für das Vergnügen der Gesellschaft in schicklicher Weise Sorge zu tragen.


  Der Commerzienrath wußte weiter zu erzählen, daß zu diesem Ehrenamte wo möglich nur solche Männer erwählt würden, die sich, außer durch ihre gesellschaftlichen Talente, auf die freilich hauptsächlich gesehen werde, auch durch ihre Stellung im Leben, jedenfalls durch würdige Haltung auszeichneten, denn das Comité habe gelegentlich die Gesellschaft zu repräsentiren, sei das vermittelnde Element bei allen Streitigkeiten und Ehrenhändeln, und überhaupt so zu sagen die Seele der Gesellschaft.


  — Aber wie ist, fragte der Hauptmann, in einer Gesellschaft, von der sich ein nicht geringer Theil erst wenige Tage hier befindet, eine solche Wahl möglich? Ich würde mich doch offenbar der Wahl enthalten müssen; und ich glaube, daß Sie, mein Herr, derselben Ansicht sind? fuhr er, sich zu mir wendend, fort. — Ohne Zweifel, erwiderte ich.


  — Beruhigen Sie sich, meine Herren, sagte der Commerzienrath; die älteren Mitglieder der Gesellschaft machen das immer unter sich ab; sie stellen die Wahlliste auf und sorgen dafür, daß dieselbe in möglichst viele Hände kommt. Uebrigens höre ich, daß diesmal das alte Comité wieder gewählt werden soll, mit Ausnahme eines der Herren, der durch Kränklichkeit genöthigt ist, sein Amt niederzulegen. Ah! da sind ja schon die Zettel!


  In der That wurden jetzt von den Kellnern Zettel herumpräsentirt, auf die jeder der Gäste seine Candidaten zu schreiben hatte. Der Hauptmann und ich ließen die Zettel unbeschrieben in die Urne fallen, während der Commerzienrath mit einem sonderbaren Lächeln, das sich geheimnißvoll in den Falten seines Doppelkinns verlor, einen Zettel abschrieb, der ihm soeben von dem ersten Tisch her, ich weiß nicht wie, in die Hände gespielt war.


  Die Aufregung in dem Saale, die von Minute zu Minute sich gesteigert hatte, erreichte den höchsten Grad, als nun Dr. Kühleborn sich erhob und der Gesellschaft mittheilte, daß der neben ihm stehende Herr S. — mein Bassist vom Schlosse — die Güte haben werde, die Namen auf den eingelaufenen Zetteln vorzulesen, während Herr C. — der Tenorist — das Protokoll übernommen habe.


  Ich war eben im Begriff, mich von diesem Wahlact, der nicht das mindeste Interesse für mich hatte, zu absentiren, als — zu meinem wahren Schrecken — unter den drei ersten Namen, die von der tiefen Riesenstimme mitgetheilt wurden — mein Name an mein Ohr schlug. Ich glaubte mich verhört zu haben; aber noch ehe ich darüber im Klaren war — erscholl abermals mein Name, und abermals, und abermals — auf beinahe jedem der abgegebenen Zettel, in Verbindung mit zwei anderen, die ebenfalls immer wiederkehrten, mein Name! Dies war selbstverständlich kein Zufall, dies war ein reiflich geplantes, fein abgekartetes, consequent durchgeführtes Spiel; und ich zerbrach mir, während mir das Blut in die Schläfen und Wangen schoß, den Kopf, wem in aller Welt ich diese Ehre, die einer Verhöhnung so merkwürdig ähnlich sah, zu verdanken haben möchte.


  Ich brauchte nicht lange zu grübeln. Als ich meine Augen, gleichsam instinktmäßig, nach der ersten Tafel wandte, begegneten sie den Augen jener jungen Dame, und diese blauen Augen blitzten mit einem solchen Uebermuth zu mir herüber, und dabei war das junge, rosige Gesicht von einer so lebhaften Röthe übergossen — wie ein Blitz fuhr es mir durch die Seele: sie und sie allein ist die Anstifterin; sie und sie allein hat dir dies zu Wege gebracht! Und nun ging urplötzlich eine wunderliche Umwandlung in mir vor; noch vor einer Minute war ich entschlossen gewesen, die mir widerfahrene Ehre mit ein paar ernsten Worten abzulehnen; jetzt stand es in mir fest, daß ich dieselbe annehmen müsse, aus — nun ja! aus keinem andern Grunde, als dem neckischen Kobold da drüben sein keckes Spiel recht gründlich zu verderben. Ich blickte die junge Uebermüthige an; sie erröthete noch tiefer als vorher und senkte die langen Wimpern. Ich hatte genug gesehen.


  Dr. Kühleborn erhob sich, das Resultat des Scrutiniums zu verkündigen. Die beiden Herren vom alten Comité und ich waren — wie der Doctor sich ausdrückte — mit an Einstimmigkeit grenzender Majorität gewählt; er (der Doctor) hoffe, daß die genannten Herren die auf sie gefallene Wahl annehmen würden, und er bäte sie, dies durch ein beredtes Schweigen zu erkennen zu geben. Dann, als wollte er mir nicht Zeit zu einer Erwiderung lassen, hob er eilends die Tafel aus und drängte sich, während der darauf folgenden Verwirrung, zu mir.


  — Ich bin nicht schuld daran; auf Ehre, ich habe nicht das Mindeste gewußt. — Ich weiß es, entgegnete ich ihm lachend; ich muß meinen Dank nach einer andern Seite richten. — Gut, daß Sie's so nehmen! sagte er. — Aber wie sollte ich es anders nehmen? erwiderte ich mit möglichster Unbefangenheit. Der Doctor sah mich etwas verwundert an. — Nun, meinte er ernst, auf alle Fälle kann es Ihnen nur nützen, denn, und hier lachte ihm wieder der Schelm aus den klugen Augen, es wächst der Mensch mit seinen größern Zwecken.


  Ich widmete mich also meinen größern Zwecken. Zuerst galt es, mich mit meinen neuen Collegen, die ich bis dahin gar nicht beachtet hatte, in Rapport zu setzen. Es war mir Freude und Ehre, die Herren — ein paar würdige Kaufleute aus benachbarten Städten — kennen zu lernen, und ein paar Wochen hindurch gemeinschaftlich mit ihnen nach einem Ziele zu streben. Ich fürchtete freilich, daß mein guter Wille das Einzige sei, das ich zu dem schwierigen und ehrenvollen Amt mitbringe, indessen hoffte ich von ihrer langjährigen Erfahrung (die Herren waren bereits zum zehnten oder zwölften Male in Tannenburg) zu profitiren.


  Die trefflichen Männer nahmen meine Versicherungen freundlich und dankbar entgegen. Sie seien freilich mit allen Verhältnissen vollständig vertraut, aber hätten schon längst das Bedürfniß gefühlt, sich mit einer jüngeren, rüstigeren Kraft zu associiren. Die Aufstellung der Kosten, das Rechnungswesen, mit einem Worte die innere Verwaltung würden sie in alter Weise gewissenhaft weiter führen; dafür sollte ich das Aeußere übernehmen, und, wie sich der Eine ausdrückte, einmal einen ordentlichen Zug in die Gesellschaft bringen.


  Ich dürstete nach großen Thaten, und der Zufall kam mir gefällig entgegen. Es war Concerttag; man hatte sich vorgenommen gehabt, den Garten am Abend mit bunten Lampen zu erleuchten, die Sache aber des schlechten Wetters wegen aufgegeben. Ich fragte, ob man in der benachbarten Stadt das Nöthige kaufen könne. Man bejahte es, hielt es aber bei der vorgeschrittenen Zeit nicht für möglich, rechtzeitig fertig zu werden. Ich erklärte mich, um allen Aufenthalt unmöglich zu machen, bereit, selbst in die Stadt zu fahren. Man möge unterdessen Leute bestellen und noch einige nöthige Vorbereitungen treffen; über Alles aber das tiefste Schweigen beobachten. Man versprach das; ich fuhr in die Stadt.


  Ich fand wirklich, was ich brauchte, sogar ein paar bengalische Flammen, denn es war mir unterwegs eingefallen, daß sich das alte düstere Schloß in dieser Beleuchtung gar herrlich ausnehmen müsse. Glücklich im Besitz meiner Schätze, kehrte ich was die Pferde laufen wollten zurück, und kam hier wieder an, als die Sonne eben untersank.


  Es war kein Augenblick zu verlieren. Die Illumination des Gartens mußte vor sich gehen, während die Gesellschaft von einer gewissen Stelle des Dorfes aus, am Rande eines großen Teiches, der als herrlichster Reflector sich darbot, dem Schauspiel des beleuchteten Schlosses zuschaute. Es waren noch manche Vorbereitungen zu treffen; da war Arbeit die Hülle und Fülle.


  Dank unseren vereinigten Bemühungen konnte das Programm vollständig innegehalten werden. Zur bestimmten Stunde trat ich in den Garten und bat die Gesellschaft, welche das Gerücht von den bevorstehenden Unterhaltungen dort festgehalten hatte, der voraufziehenden Musik paarweise zu einem Spaziergang in das Dorf zu folgen. Zugleich bot ich einer älteren Dame von Ansehen und Einfluß meinen Arm.


  Es ging Alles nach Wunsch. Der Hornist, den ich mitgenommen, gab zur rechten Zeit das Signal; das Licht oben flammte zur rechten Zeit auf, und die Gesellschaft brach zur rechten Zeit in das obligate bewundernde Ah! aus. Aber es war auch wunderschön. Wie mit einem Zauberschlage trat plötzlich der alte Bau mit seinen Thürmen und Erkern aus dem Dunkel hervor, als ob die schweren Massen des Mauerwerkes von innen heraus glühten, als ob die alten, vielhundertjährigen Bäume von der Wurzel bis in die äußersten Spitzen der Wipfel auf einmal in Flammen gesetzt wären. Und das Alles von der dunklen Fläche des Teiches, an deren Rande wir standen, wie von einem Spiegel aufgefangen und zurückgeworfen, und darüber der milde Sommerabendhimmel, in dessen reinem Aether die schmale Sichel des zunehmenden Mondes golden schwamm — mit einem Worte, Bernhard, es war sehr, sehr schön; ich durfte stolz auf meine Improvisation sein.


  Unterdessen waren meine beiden zurückgebliebenen Collegen nicht müßig gewesen. Die langsam unter dem Schalle einer sanften Musik Zurückkehrenden empfing der mit bunten Laternen geschmückte Kurgarten. Neues Staunen, neue Freude, neue Danksagungen, die ich mit verstellter Bescheidenheit auf die anderen Herren vom Comite abzulenken suchte. Man wollte das nicht gelten lassen; man hatte erfahren, wo und wie ich meinen Nachmittag zugebracht. Die jüngeren Herren wandten sich an mich: ich solle nun den schönen Abend durch einen Bal champêtre krönen, der sich auf dem runden, mit festem Sand ausgestreuten Platze in der Mitte des Gartens gar leicht arrangiren lasse. Besonders war ein junger Mann, der mir als ein Banquier Marcus aus Hamburg vorgestellt wurde, sehr dringend. Er vertraute mir in aller Eile, daß er vollkommen unglücklich sein würde, wenn die Sache nicht zu Stande käme; er habe bereits Fräulein Toni G. engagirt — zur Française, denn andere Tänze würden wir doch wohl nicht tanzen — er könne auch keine anderen Tänze — aber diese eine Française müsse zu Stande kommen.


  — Und wer ist Fräulein Toni G., Herr Marcus?


  — Sie kennen sie nicht? Noch nicht? Unsere Perle, den schönsten Stein in unserer Krone? Sie, die — dort ist sie!


  Es war die Dame mit den blauen Augen.


  — Herr Marcus, sagte ich, ich will Ihrem Glück nicht im Wege stehen. Die Française soll zu Stande kommen. Noch mehr: ich selbst werde sie commandiren, und Sie sollen mir vis-à-vis tanzen. Haben Sie die Güte, mich Fräulein Toni G. vorzustellen.


  Das Licht im Garten war hell genug, daß ich deutlich sehen konnte, wie das junge Mädchen wiederum tief erröthete, als ich mich vor ihr verbeugte und einige gleichgiltige Worte mit ihr wechselte, während Herr Marcus dabei stand und vor Ungeduld von einem seiner nicht kleinen Füße auf den andern hüpfte.


  Wir haben unserer Zeit viele Françaisen zusammen getanzt, lieber Bernhard, und Du weißt, was man einmal gründlich gekonnt hat, verlernt man so leicht nicht wieder. Der Tanz ging vortrefflich, nur daß der Herr Marcus regelmäßig die rechte und linke Hand verwechselte, oder sonst eine Verwirrung anrichtete, zur höchsten Verlegenheit seiner Tänzerin, welche die Augen kaum vom Boden hob, und zu meinem Ergötzen, der ich schlecht genug war, mich an der Niedergeschlagenheit der übermüthigen Schönen zu weiden. Ja, ich war so boshaft, ihr zu ihrem Partner, der so viel drolliges Leben in den monotonen Tanz bringe, zu gratuliren.


  Daß es nicht bei der einen Française blieb, kannst Du Dir denken. Endlich mußte Dr. Kühleborn seine Autorität geltend machen. Er nahm diese Gelegenheit wahr, in einer launigen Rede die Gesellschaft vor dem neuen Vergnügungs-Comité zu warnen, das offenbar nach Neuerungen strebe, die alte solide Hausordnung umstoße und sich irgendwie in den Besitz der Pfeife des bekannten Rattenfängers gesetzt zu haben scheine.


  Man lachte, scherzte, bedauerte sich trennen zu müssen, und trennte sich endlich doch. Die Lichter wurden ausgelöscht — der Nachtwind rauschte in den Wipfeln — Alles war schlafen gegangen; ich lag noch lange oben auf meinem Rittersaal im Fenster und ergötzte mich an der herrlichen Nacht, bis die Mondsichel hinter die dunkle Bergwand tauchte. Dann legte ich mich zu Bett, schlief bald ein und träumte von herrlichen Palästen, die auf goldenen Abendwolken ruhten, von unzähligen farbigen Laternen, die wie Sterne hoch am Himmel standen — und, ich will es nur gestehen, von einem rosigen Gesicht, das mich schelmisch und spöttisch aus den blauen Augen anlachte.


  Und nun lieber Freund, muß ich abbrechen.


  Ich habe keine Zeit und auch nicht Lust, den wunderlichen Eindruck, den dieser Brief auf Dich machen wird, abzuschwächen. Wenn Du über mein Treiben den Kopf schüttelst — tröste Dich! Es geht mir ebenso!


  


  Tannenburg, 8. Juli.


  Dein Brief, mein kluger Freund, trifft mich keineswegs, wie Du voraussetzest, in einer „sehr gedrückten Stimmung, wie sie die Folge eines kurzen und heftigen Rausches zu sein pflegt”. Ich kann mir deshalb auch nicht „auf meinem Rittersaal bei verschlossenen Thüren Deine Predigt gegen meine sündhafte Eitelkeit mit reuigem Herzen laut vorlesen”. Nein, nicht mit reuigem Herzen! Sie hat es verdient! Weshalb soll ich mir nicht das Vergnügen machen, einmal gegen eine Uebermüthige den noch Uebermüthigeren zu spielen? Ich bin so viel, zu viel! in meinem Leben ernst gewesen; Du selbst hast mich so oft deshalb gescholten, und nun mißgönnst Du mir, daß ich einmal spiele, daß ich mich einmal in ein Fastnachtskleid hülle und vor mein wahres Antlitz eine Maske nehme, die allerdings selbst so kluge Leute täuscht, wie den Dr. Kühleborn, der mich für genesen hält, wie den Banquier Marcus, der nicht begreifen kann, wo er, wo die ganze Gesellschaft an den ersten Tagen ihre Augen gehabt habe, als sie mich für einen Duckmäuser, einen Wärwolf — ich weiß nicht, für was Alles hielt.


  Und dann, lieber Freund, ich habe mich keineswegs geirrt. Dr. Kühleborn hat wirklich nichts davon gewußt; sie ist die Anstifterin. Ich weiß Alles von Marcus.


  Herr Marcus und ich sind seit einigen Tagen große Freunde. Unsere Freundschaft ist, so zu sagen, ein Geschäft, das auf Gegenseitigkeit gegründet ist. Er ist noch sehr jung, sehr gutmüthig und plaudert mit einer Naivetät ohne Gleichen aus der Schule. Sie hat sich gleich am ersten Tage über meine Schweigsamkeit und mein verschlossenes Wesen aufgehalten; Marcus giebt zu: aus Aerger darüber, daß ich mich ihr nicht genähert habe. — Denn sie ist es gewohnt, setzte er entschuldigend hinzu, überall als die erste gefeiert zu werden. Auch hier beeifert sich Jeder, ihr zu dienen; sie ist unsere Perle, der schönste Stein in unserer Krone. O, ihr sieben Himmel, wie schön sie ist! Am zweiten Tage hatte sie bereits einen Namen für Sie: le noir fainéant, der schwarze Faullenzer! Geistreiche Anknüpfung an den Scott'schen Roman und Anspielung auf Ihren dunklen Teint! Ist sie nicht geistreich?


  Dann kam der Abend, wo Sie sich entfernten in dem Augenblicke, als wir die Française tanzen wollten und sie noch keinen Tänzer hatte. Gestehen Sie: das war schlecht von Ihnen, jetzt da wir wissen, wie gut Sie tanzen! Ihr Benehmen war aufgefallen, ja hatte Anstoß erregt — ich meine bei den specielleren Verehrern von Fräulein Toni, zu denen ich allerdings auch gehöre; aber wer kann ihr widerstehen! Genug, wir saßen am nächsten Morgen im Kurgarten und sprachen von Ihnen. Es giebt nur eine Strafe für ihn, sagte Fräulein Toni plötzlich; wir müssen ihn ironisch für Talente und Verdienste ehren, die er nicht hat. Er muß in die Vergnügungscommission! Man warf ein, daß man nicht wissen könnte, wie Sie die Sache aufnehmen würden, daß der Scherz leicht in sein Gegentheil umschlagen könnte — sie beharrte auf ihrem Wunsch — ihr Wunsch ist für uns Befehl. Wir versprachen, Sie zu wählen und dafür zu sorgen, daß die Neu-Angekommenen, denen jeder Name recht ist, Sie ebenfalls wählten. Ich allein habe dreißig Zettel vertheilt, die auch alle richtig abgegeben sind. —


  Du siehst, es verlohnt sich, Herrn Marcus zum Freunde zu haben; ich pflege diese zarte Verbindung auf alle Weise; und glücklicher Weise bedarf er meiner, wie ich seiner. Das feurige Herz des jungen Millionärs ist bis zum Ueberquellen mit Anbetung der schönen Uebermüthigen gefüllt. Er ist nur glücklich, wenn er von ihr sprechen kann; er macht auf sie Verse, die nicht das Glück haben, auf so sicheren Füßen zu stehen, wie der Dichter selbst, und die ich ihm corrigiren muß. Ich bin der Vertraute seiner Freuden, seiner Schmerzen, welche letzteren sich vor allem in dem Umstand gipfeln, daß an einem der nächsten Tage eine Cousine von ihm hier eintreffen wird, mit der er halb und halb verlobt, oder die ihm wenigstens von den Eltern, welche wünschen, daß die Millionen der Familie Marcus hübsch beisammen bleiben, zur Frau bestimmt ist. Er denkt mit Schaudern an die Hindernisse, die sich ihm entgegenthürmen, und erklärt sich für den Unglücklichsten der Menschen. Ich suche ihm seine Bedenken auszureden; ich erinnere ihn an Hero und Leander, Theseus und Ariadne und andere heroische Liebespaare.


  Ob er nicht den Muth habe, das Meer des Wahnes, das ihn von der Geliebten trenne, zu durchschwimmen? Ob er nicht die Macht besitze, die Ketten des Vorurtheils, mit dem seine Schöne an den Felsen des Unsinns gefesselt sei, zu zerbrechen? Er schwört, daß er zu Allem bereit sei; ich schüre das gewaltige Feuer, von dem ich überzeugt bin, daß sich Niemand auch nur die Fingerspitzen daran verbrennen wird. Herr Marcus ist viel zu klug, um eine romantische Grille mit ein paar sehr reellen Millionen zu bezahlen, und was Fräulein Toni betrifft, so kommt es ihr, wie allen koketten jungen Damen, viel mehr darauf an, Bewunderung zu erregen, als ihre Bewunderer festzuhalten — besonders wenn die Auswahl so groß ist. Ich gebe mir deshalb auch die ernstlichste Mühe, von der Bewunderung, die ich selbst für das holde Geschöpf empfinde, durchaus nichts merken zu lassen.


  Ich habe mir Sinn für die Gesellschaft, der sie mich zugewiesen hat, gehe ganz in der Erfüllung meiner Pflichten auf, arrangire unermüdlich Pfänderspiele, Lotterien, Spaziergänge, Spazierfahrten, und unterhalte mich, wenn ich ja in ihre Nähe komme, viel mehr mit ihrer Tante, als mit ihr. Die Tante ist eine behäbige Matrone im Anfang der Fünfziger, die von einer kleinen Rente lebt, und dieses ihr Adoptivkind — die Eltern sind früh gestorben — vergöttert, d. h. auf die entsetzlichste Weise verzieht. Uebrigens ist die gute Dame weder eine Gelehrte, noch ein Genie, und es kommt mir vor, als ob Fräulein Toni das manchmal ziemlich schmerzlich empfinde.


  Eine Lieblingsidee der würdigen Tante ist, daß ihr Töchterlein ebenso gut wie die verschiedenen Marien, Elisen, Cilli's, Fanny's, und wie sie Alle heißen, denen hier ringsum in den Bergen Quellen, Aussichten, Ruheplätze geweiht sind, eine „Quelle”, eine „Aussicht”, eine „Ruhe” haben dürfe, ja haben müsse. Herr Marcus war mit Lebhaftigkeit auf einen so herrlichen Gedanken eingegangen, und so hatten denn die Beiden unter sich beschlossen, einen hübschen, von hohen Bäumen überschatteten Platz an dem Bergesabhang, von dem man einen schönen Blick auf Schloß und Dorf hat, und den das Fräulein oft zum Zielpunkt ihrer einsamen Promenaden macht, an dem bevorstehenden Geburtstage der jungen Dame durch Aufrichtung eines Steines mit der betreffenden Inschrift feierlich einzuweihen. Der junge Mann theilte mir heute Nachmittag, als wir auf einem Spaziergange an dem Platz vorbeikamen, das Geheimniß mit.


  Ich fand den Einfall charmant, erlaubte mir aber zu bemerken, daß die Sache mit der kahlen Aufrichtung des Steines nicht gethan sei. Es müsse zu der Gelegenheit ein wirkliches Fest arrangirt werden; der Königin der Gesellschaft zieme eine größere, eine allgemeine Huldigung. Ich schlüge also vor, das Musikchor aus der Stadt kommen zu lassen, und unter Vortritt desselben gegen Sonnenuntergang nach dem Platze zu marschiren, dann unter den Klängen der Musik die an dem Felsen angebrachte Tafel zu enthüllen, hierauf Abendbrot im Freien, schließlich ein kleines Feuerwerk unten im Thale, etwa auch Beleuchtung des Schlosses, die sich von dem Festplatze über das Thal und das Dorf weg ganz vorzüglich schön ausnehmen werde ... Herr Marcus umarmte mich beinahe vor Freude über diese glänzenden Gedanken. Plötzlich schlug er sich vor den Kopf und rief: — Ich Unglücklicher, daran habe ich ja gar nicht gedacht! Sie heißt ja auch Toni! Meine Cousine heißt auch Toni! Meine Cousine, die in spätestens drei Tagen kommt. Ich Unglücklicher! Was ist da zu thun?


  — Nur Eines, erwiderte ich, indem ich meinen Ernst, so gut es gehen wollte, behauptete; die Sache muß, wie bisher, Geheimniß bleiben. Ist die Tafel mit der Inschrift bestellt?


  Die Tafel war bestellt. Herr Marcus hatte sie selbst bei einem ihm bekannten Bildhauer bestellt, aus Marmor, wunderschön; kostete über hundert Thaler, ohne den Transport.


  — Nun gut, sagte ich, das ist die Hauptsache. Das Andere kann ich in meiner Eigenschaft als Vergnügungskommissar leicht arrangiren. Niemand braucht bis zum letzten Augenblicke zu erfahren, um was es sich handelt. Die Ueberraschung ist dann um so größer.


  So ist es denn nun beschlossen und so wird es sein — am 31., dem letzten Tage meines Kommissariats. Kann ich mein Amt besser beschließen, als mit einer Feier der jungen Dame, deren boshaftem Uebermuth ich es verdanke? Du meinst, es mische sich auch von meiner Seite etwas Bosheit in die Sache? Mag sein; aber die Rache ist süß. Hat sie die ganze Gesellschaft in Bewegung gebracht, mir ein Amt aufzubürden, von dem sie annehmen mußte, daß es mich in die größte Verlegenheit setzen werde, so darf ich auch mit der Gesellschaft ihr eine Huldigung bereiten, ohne vorher um ihre Erlaubniß anzufragen. Und dann: sie ist es ja gewohnt, gefeiert zu werden. Habe ich nicht Recht?


  


  10. Juli.


  Ich weiß doch nicht, ob ich ganz Recht habe. Je länger ich Toni betrachte, um so weniger erscheint sie mir als das leichte, kokette Mädchen, für das ich sie anfänglich hielt. Sie hat bei aller Lebhaftigkeit und Schalkheit etwas so Treuherziges, ja manchmal Tiefernstes in ihrem Wesen; ich begreife nicht, wie ich das im Anfang habe übersehen können. Es scheinen zwei Seelen in ihrer Brust zu wohnen, und ich sollte es ihr eigentlich Dank wissen, daß sie wenigstens mir gegenüber manchmal die neckische Koboldsnatur verbirgt und auch die schöne, ernste Psyche blicken läßt.


  So heute Abend, als wir auf dem Spaziergange von den Andern abgekommen waren und allein durch den dunkelnden Wald dahinschritten. Ich erinnere mich nicht, wie meine Heimath und das Meer in das Gespräch verflochten wurde. Ich schilderte ihr mit dem Entzücken, das ich jedesmal empfinde, sobald ich dies Thema berühre, die Schönheit des Sonnenaufgangs und Sonnenuntergangs an der See, das Spiel und die Musik der still am glatten Strand verrinnenden Wellen, die grandiose Gewalt einer Sturmfluth an der Felsenküste, Sie war lange, ohne ein Wort zu sprechen, lautlos neben mir hergegangen; plötzlich hörte ich sie schluchzen. Ich blieb betroffen stehen und fragte, was ihr fehle; ob ich etwa, ohne es zu wissen, traurige Erinnerungen in ihr wach gerufen habe. Sie trocknete sich schnell die Thränen, die ihr über die Wangen liefen, und sagte lächelnd: — Nein, durchaus nicht! Aber es überkommt mich immer eine wunderliche, mir selbst unerklärliche Rührung, sobald ich von großen Dingen sprechen höre; das heißt: einfach und wahr sprechen höre, wie Sie eben von dem Meere sprachen. — War das nicht eine liebe Antwort, Bernhard?


  


  15. Juli.


  Nun ist die zweite Toni auch angekommen — die unechte, wie Herr Marcus sagt — ein prachtvolles, dunkeläugiges, schwarzhaariges Geschöpf, dessen Erscheinung nicht verfehlt hat, die größte Sensation in der Gesellschaft hervorzubringen, und die mir ganz so aussieht, als ob sie ihrer blauäugigen Namensschwester den Rang streitig machen werde. Bei Jupiter! Welche Figur und welche Toilette! Armer Marcus, wie wird es dir ergehen! Es sieht mir ganz so aus, als ob deine Verwandten recht gut wüßten, daß du ein kleiner Schwärmer bist und daß man dich nicht lange allein lassen dürfe. Undankbarer Marcus! Diese kostbare Perle wagtest du zu vergessen! Wagst du noch jetzt „unecht” zu nennen!


  Gestehe es, dein edles Herz ist zwiefach getheilt: hier eine volle rothe Rose, die nichts inniger wünscht, als mit ihrer ganzen Million an deinen treulosen Busen zu sinken; dort eine weiße Knospe hinter grimmigen Dornen, durch die du dir einen mühsamen Weg bahnen sollst! Aber du bist ein wahrer Ritter! „Getreu der Dame, der ich zugeschworen!” So ist es recht; nicht gewankt! Nur die freie Liebe ist die wahre Liebe. Zeige, daß du ein Mann bist; aber zeige der „unechten Toni” lieber nicht die Gedichte, die du der „echten” gesungen hast! Es könnte doch ein Tag kommen, wo es dich gereute.


  Im Ernst, Bernhard, es ist sehr spaßhaft, unsern Millionär als Schmetterling zu sehen, wie er von dieser Blume zu jener flattert und nirgends Ruhe findet. Er scheut offenbar die Controle, welche von Seiten der corpulenten Mama seiner Cousine über ihn ausgeübt wird; er fühlt sich auch durch die Bewunderung, die man hier der üppigen Schönheit zollt, geschmeichelt, wahrscheinlich auch durch die Eilfertigkeit, mit welcher man ihm hierher gefolgt ist — aber dann kommen Stunden, wo er dies Alles als eine lästige Fessel empfindet. Dann betreibt er die projectirte Feier des Geburtstages der „echten Toni” mit neuem Eifer, fährt in die Stadt, sich des Musikchors zu versichern, einen Pyrotechniker für das Feuerwerk zu engagiren. Ich helfe ihm in diesen Bemühungen, aber auch nur mit getheiltem Herzen ...


  


  Tannenburg, 20, Juli.


  Du antwortest mir nicht. Bist Du krank? Bist Du unzufrieden mit mir? Das fehlte noch, um das unbehagliche Gefühl, unter dem ich schon alle diese letzten Tage gelitten habe, zu vermehren. Lieber Freund, wo habe ich meine Augen gehabt? Wenn man zweifelt, ob ein echter Diamant auch wirklich echt sei, braucht man nur böhmisches Glas dagegen zu halten — so weiß man es gewiß. Ja wahrlich, Marcus hat, freilich in einem andern Sinne, Recht: dies ist die unechte Toni! Man muß sie im Kreise ihrer Verehrer, der mit jedem Tage größer wird, beobachten: dieses Spiel der großen schwarzen Augen, dieses Hinüber und Herüber der Bewegungen, dieses Lachen, diese berechnete Kindlichkeit, diese affectirte Anmuth, diese wohlpräparirte Unmittelbarkeit. Nein, wahrlich, das ist die echte Toni nicht! Wenn die echte Toni lacht, lacht sie ein ehrliches Lachen; wenn sie witzig ist, ist sie es sich selbst, und nicht, damit Andere ihren Geist und ihre Schlagfertigkeit bewundern.


  Und es ist mir — und nicht nur mir — aufgefallen, daß sie seit einiger Zeit nicht mehr das heitere, sorglose, übermüthige Wesen ist, als welches sie uns anfänglich erschien. Sie ist stiller, nachdenklicher geworden; ja ich meine die Rosen auf ihren Wangen blühen nicht mehr so frisch; das Blau ihrer schönen Augen hat nicht mehr den alten herrlichen Glanz. Heute wurde sogar auf der Kegelbahn darüber gesprochen; ein Witzling meinte, die Lorbeeren, die sich Fräulein Toni Marcus durch ihre dunklen Locken flechte, ließen Fräulein Toni G. nicht schlafen.


  Ich suchte einem Gespräch, das mir weh that, eine andere Richtung zu geben, und es gelang mir bald; denn ich bin den Herren, die ich hier gefunden habe, die Erklärung schuldig, daß es, mit ganz wenigen Ausnahmen, anständige, gebildete Männer sind, die einen Scherz, wenn er zu weit zu gehen droht, abzubrechen wissen. Nichtsdestoweniger schmerzte mich die harmlose Rede. Ich stellte mir einen Augenblick vor: sie wäre wirklich kleinlich genug, sich die Erfolge ihrer Rivalin zu Herzen zu nehmen; aber ich konnte den Gedanken nicht ertragen; ich empfand ihn wie einen häßlichen Flecken auf einem schönen, saubern Bilde. Aber daß die unechte Toni es darauf anlegt, die allgemein Bewunderte zu sein, das ist freilich klar genug. Ob dieses Haschen nach Volksgunst ein Köder ist, den treulosen Goldfisch zurückzuangeln — ich weiß es nicht; soviel ist gewiß: jedes Fischlein, das in ihren Netzen hängen bleibt, ist der schönen Fischerin willkommen.


  Sie musicirt mit den Virtuosen, sie conversirt mit den Schwerfälligen, sie spielt Reif mit den Leichtfüßigen; und ich bin nicht der am wenigsten von ihr Begünstigte. Sie hat mich alle Augenblicke in meiner Eigenschaft als Vergnügungskommissar zu interpelliren: ob morgen eine Partie gemacht wird? warum keine? warum nicht eine da oder dort oder nach einem dritten Orte hin? Auf den Spaziergängen ist sie, ehe ich es mir versehe, plötzlich neben mir und fragt im Flüsterton: ob ich denn den neuesten Roman von der Mühlbach schon gelesen habe? ob die Mühlbach nicht brillant schreibe? was ich von der Bewohnbarkeit der Himmelskörper denke?


  Und sie sollte auf dies Musterexemplar modernster Oberflächlichkeit, auf diese kettenbehängte, ringbesteckte, lockenumflatterte, krinolinumbauschte, seide-umrauschte Modepuppe wirklich eifersüchtig sein? Das soll man mich nimmermehr glauben machen, wenn ich mir auch so wenig wie Andere ihr verändertes Wesen zu deuten weiß. Manchmal ist es mir, als ob sie in meiner Nähe noch besonders beklommen wäre, als ob sie mir etwas zu sagen wünschte und sich es auszusprechen scheute. Ich weiß nicht, was es ist; ich grüble darüber nach und schließlich reden wir doch über andere Dinge. Ich höre sie so gern sprechen; ihre Stimme ist sanft und etwas tief, und sie hat oft so hübsche, kluge Worte.


  So sagte sie heute über Fritz Reuter: — Er ist kein bloßer Spaßmacher, wie sich Manche einbilden, die ihn nur oberflächlich kennen. Oft, wo er uns mit den heitersten Nichtigkeiten ganz ernstlich unterhalten zu wollen scheint, zittert ein tiefer, schwermuthsvoller Ton durch das heitere Schellengeklingel seines Humors. Er ist eben ein wahrer Dichter.


  Nach einer kleinen Weile fügte sie hinzu: — Ich begreife nicht, wie den Leuten, und besonders unsern Damen, die nie ein Wort plattdeutsch gehört, die nie auf dem Lande gelebt haben, so gleichsam über Nacht das Verständniß seiner Schriften aufgeht. Ich meine: sie machen sich und Andern das nur weiß. Ich gestehe, daß ich Vieles nicht verstanden habe, daß mir der feinste Duft seiner Poesie noch nicht erschlossen ist. Wenn ich eine Zeit lang in jenen Gegenden leben und seine Menschen in ihrem Reden und Handeln beobachten könnte, so wäre das anders.


  Sie sagte das ganz achtlos, mir aber schwoll das Herz. Ich wollte ihr sagen, daß man auch bei mir zu Hause plattdeutsch spreche, daß über meine Heimathsflur derselbe Seewind wehe, der so oft vernehmlich durch Fritz Reuter's Geschichten rauscht; aber ich schwieg, schwieg verlegen und machte sie mit verlegen. Und hatte mir doch vorgenommen, so recht heiter und unbefangen zu sein!


  


  Tannenburg, 24. Juli.


  Ja, mein Freund, Du hast Recht: ich liebe sie — was soll ich es leugnen! Warum soll ich mit einem Geständniß zurückhalten, das, wie Du ganz richtig herausfühlst, die Erklärung und zum Theil Entschuldigung der Thorheiten in sich schließt, die ich in dieser Zeit begangen! Ja, ja: ich liebe sie, liebte sie schon in dem Augenblicke, als ich sah, daß sie es eigentlich war, die mich gewählt hatte. Es war der Trotz einer aufkeimenden Leidenschaft, der mich die Wahl annehmen, mich diese Wochen hindurch die Stelle eines Lustigmachers für eine Gesellschaft, die mich nichts angeht, spielen ließ. Es war vielleicht der letzte Versuch, mich aus den Banden, die sich auf mich legten, zu befreien, daß ich das Strohfeuer in dem Herzen des jungen Millionärs schürte, daß ich das Bild meiner eigenen Leidenschaft in dem verzerrenden Hohlspiegel des Humors auffing. Der Versuch ist mißglückt; ich gebe mich gefangen, wenn man Gefangensein heißen kann, was doch im Grunde die Vollendung unseres Wesens, also die höchste Freiheit ist.


  Ja, mein Freund, es fällt mir wie Schuppen von den Augen. Es ist mir, als ob ich neu geboren wäre, mit neuen Sinnen und Organen, die Welt zu verstehen, zu erfassen. Jetzt weiß ich, was mir bis jetzt gefehlt hat und weshalb ich mich immerdar unglücklich fühlte. Ich bin nicht, wie Du, eine heroische Natur; ich kann nicht, wie Du, in dem politischen Kampfe, in der rigorosen Erfüllung der staatsbürgerlichen Pflichten meine Befriedigung finden; nicht, wie Du, selbstlos, in dem großen Ganzen aufgehen. Ich muß mein kleines Glück für mich haben, meine Hütte, an die der Zeitstrom nicht heranspült, weil jeder mit Liebe erfüllte Augenblick in sich selbst eine Ewigkeit ist. Ich brauchte Liebe und hatte sie nicht, die Liebe nicht, die ich brauchte.


  So war ein Widerspruch in meinem Leben, den meine Philosophie nicht aufzulösen vermochte. Ich hatte den Mangel nie gekannt, und fühlte mich doch so arm; ich schmachtete nach Theilnahme und war ungesellig bis zur Grausamkeit, herb im Urtheile, zurückstoßend in meinem Betragen. Was soll ich Dir die Liste meiner Fehler vorführen, die Du so gut kennst, von denen Du mich vergeblich zu heilen versucht hast! Nur so konnte ich genesen? nur so! Und das Alles danke ich ihr, ihr allein!


  Ich habe oft mit dem spanischen Dichter das Leben einen Traum genannt; jetzt, wo ich zum erstenmale wirklich zu leben glaube, frage ich mich oft, ob denn die Liebe, die mir dies Leben gab, nicht ein Traum im Traume ist. Und doch — das kann nicht sein; ich fühle ja deutlich, daß ich wirklich lebe, fühle es an dem rascheren Schlage meines Herzens, an der Seligkeit, die meine Brust erfüllt. Ich lebe, denn ich liebe!


  Aber, mein Freund, nimmt sie Theil an diesem Leben? Immer wieder lege ich mir diese Frage vor, von deren Beantwortung Alles abhängt. Was habe ich gethan, ihre Liebe zu verdienen? Ja, habe ich sie nicht in kindischer Laune vielfach verletzt und beleidigt? Und doch! Warum ist die Heiterste der Heiteren jetzt so still geworden? Warum flieht sie jetzt offenbar die Gesellschaft, die sie früher belebte? Warum ist der helle Glanz ihrer schönen Augen jetzt so oft umflort? Warum wechselt ihre Farbe, wenn sie mit mir spricht? ...


  Diese Fragen verfolgen mich, wie die Sorge den schnellen Reiter, während ich eine Ausgelassenheit zur Schau trage, von der ich nichts empfinde, während ich unermüdlich Feste arrangire, die mir ein Gräuel sind, und überaus lustige Tage verlebe, die ich mit schlaflosen Fiebernächten bezahle.


  


  29. Juli, Nachts.


  Uebermorgen ist ihr Geburtstag. Vor einigen Wochen konnte ich wagen, ihr an diesem Tage mit einer Feier aufwarten zu wollen, durch die sie die Ironie herausfühlen sollte. Heute erscheint mir dieser Gedanke geradezu wahnsinnig. Was habe ich gethan? Die gutmüthige Beschränktheit entschuldigt die Tante; seine harmlose Flatterhaftigkeit den jungen Dandy — aber was entschuldigt mich? Wo war mein Zartgefühl, um von Liebe ganz zu schweigen?


  Irgendwo eine Bank hinstellen lassen und darüber einen Namen mit goldenen Buchstaben an den Felsen schreiben, wie eitel, wie kindisch, wie geschmacklos! Und wenn dies nun gar der Name einer geliebten Frau ist! Der Name der Frau, die man im innersten Herzen trägt ... Heißt es nicht in der Bibel: Wenn Du aber beten willst, so gehe in Dein Kämmerlein! Und nun gar jetzt, wo sie das Ganze von meiner Seite für puren Hohn halten muß; wo sie nicht anders denken kann, als daß ich sie zum Gegenstande des Gespöttes machen will — in dem Augenblicke, wo ich Alles darum gäbe, dürfte ich ihr sagen, daß ich sie liebe; in dem Augenblicke, wo ich vielleicht — vielleicht! — angefangen habe, ihr nicht mehr gleichgültig zu sein.


  Nein, das geht nicht! Nimmermehr! Ich gehe morgen zu ihrer Tante. Sie soll ihr Alles sagen. Wenn sie dann ihre Einwilligung giebt, mag Alles seinen Gang gehen: die Musik soll Tusch blasen, die Raketen sollen knattern, das Schloß soll in bengalischem Feuer leuchten. Ich will mich in die Menge mischen und mit Hurrah schreien. Ach! Mir thut das Herz weh, wenn ich daran denke …


  


  Den 30., Mittags.


  Sie ist mit ihrer Tante und einer andern Dame ausgefahren; man weiß nicht wohin, man weiß nur, daß sie heute Abend erst zurückkommen wird. — Das hörte ich soeben, als ich — es war bereits gegen elf Uhr — nach der Tante frug. — Ich suche Herrn Marcus, ihm zu sagen, daß ich, bevor ich die Erlaubniß Toni's habe, nichts von dem Feste wissen will ... Herr Marcus sind nebst Frau Tante und Fräulein Cousine soeben in einem Zweispänner nach Fichtenau aufgebrochen und werden vor Ankunft der Nacht nicht zurückerwartet, antwortete mir der Bediente.


  Was soll ich thun, Bernhard? Ich würde auf der Stelle abreisen, wenn ich mir nicht sagte, daß ich nicht darf, ohne vorher mit Toni gesprochen, mich ihr gegenüber gerechtfertigt zu haben. Aber dazu bin ich entschlossen; wenn sie es will, so unterbleibt das Fest, trotzdem Alles vorbereitet ist, trotzdem alle Welt sich auf morgen freut und sich bereits ein dumpfes Gerücht von einer besonderen Bedeutung des Tages verbreitet hat. Mag Marcus sehen, was er mit seiner Gedenktafel anfängt.


  


  Nachmittags.


  Mir ist so unheimlich, als müßte mir diese drückende Schwüle etwas Schlimmes bringen. Der ganze Kurort ist wie ausgestorben; Jeder hat sich auf sein Zimmer zurückgezogen. Der Violoncellist spielt eine melancholische Weise — leise, klagend, daß es die Stille nur noch stiller macht.


  Heute bei Tische wollte man von mir die Einzelheiten des morgenden Festes wissen. „Es sei recht, daß ich den letzten Tag meines Kommissariats zu dem glänzendsten mache; dafür könne ich aber auch sicher sein, wieder gewählt zu werden.” — Ich lächelte und erwiderte, daß ich schwerlich in der Lage sein würde, das unverdiente Vertrauen der Gesellschaft noch einmal auf die Probe zu stellen, da ich Nachrichten erhalten hätte; die mich in den nächsten Tagen abzureisen zwängen. — Hernach beklagte man die Abwesenheit der beiden „Schönheiten” und konnte sich nicht darüber einigen, welcher der beiden Damen der erste Preis gebühre. Und das Alles über dem Kalbsbraten in dem schwülen, schläfrigen Speisesaal! Aber ich reise ab! — Könnte ich es nur erst mit reinem Gewissen!


  *


  Ich bin entschlossen zu reisen! Du erhältst meinen nächsten Brief von X., wohin ich hoffentlich morgen schon gehe. Daß sie nicht hier sein muß! Nur eine Minute allein mit ihr! Ich wollte Alles in die eine Minute drängen!


  *


  Abends, spät.


  Triumph! Triumph! Nein, nicht Triumph! Demüthiges Schweigen, wie es dem Glücklichen, dem Ueberbeglückten ziemt. Wie habe ich dies verdient! — Träume ich? Ist es Wirklichkeit? Ich muß es niederschreiben, damit ich es glaube. Und ich will ganz ruhig schreiben; ich will mich selbst überzeugen, daß Alles so ist, wie es mir in der Erinnerung das Herz zum Ueberfließen füllt.


  Meine quälende Unruhe wuchs mit dem hereinbrechenden Abend. Ich hatte schon zehnmal gefragt, ob die Damen zurückgekommen. Endlich konnte ich es nicht länger ertragen und lief in die Berge, ohne zu wissen wohin, immer hinauf, hinauf, bis ich aus dem Walde heraus auf einem Platze ankam, der mir bekannt war. In einer halben Stunde hatte ich einen Weg gemacht, den ich sonst Mühe habe, in anderthalb zurückzulegen. Ich warf mich an der Quelle in das Gras und starrte düster in die prächtige Gebirgslandschaft. Es war eine Herrlichkeit der rochen Abendlichter, die auf den Höhen lagen, und der blauen Schatten, die aus den Tiefen langsam an den Wänden hinausstiegen. Darüber der wolkenlose, glanzdurchleuchtete Aether, und ringsumher der smaragdne Teppich der Wiese, auf der die Insekten schwirrten, und der düstere Wald, durch den in der Ferne der Kuhhirte seine Heerde nach Hause trieb. — Aber ich hatte nicht Ruh noch Rast. Ich sprang auf und schlug mich wieder in den Wald auf einem schmalen Pfade, der sich bald in dem dichten Heidelbeerkraut verlor. Was war mir daran gelegen?


  Plötzlich fiel mir ein, daß ich, wenn ich zu spät zurückkäme, die Gelegenheit, sie heute Abend noch zu sprechen, versäumen könnte. Ich suchte eifrig einen Ausweg aus der Wildniß; ich erreichte einen Pfad, der bergab führte; aber ich mußte zweifeln, daß es der rechte sei. Ich lief wieder querwaldein, bergab, bergauf, die Dunkelheit wurde zwischen den hohen Tannen von Minute zu Minute dichter; ich vermochte mich nicht mehr zu orientiren; ich mußte es dem Zufall überlassen, mich zu führen, wohin es ihm beliebte.


  Und der Zufall war mir nie ein gnädigerer Gott! Es ging steiler bergab; durch die weniger dicht stehenden Bäume konnte ich dann und wann die Ebene tief unter mir erblicken.


  Endlich trat ich heraus, auf einen Vorsprung der Berglehne — denselben von hohen Bäumen überschatteten Platz mit der Aussicht auf das dicht darunter liegende Schloß und Dorf, den sie sich zum Lieblingsplatz erkoren und den wir morgen durch Aufrichtung einer profanen Steinplatte mit ihrem Namen entweihen wollten. Ich bemerkte sofort, daß man schon beschäftigt gewesen war, die Stelle am Felsen, wo die Tafel angebracht werden sollte, zuzubereiten; denn Steintrümmer bedeckten den Boden, Werkzeug der Arbeiter, die Feierabend gemacht hatten, lag umher.


  Plötzlich sah ich, daß ich nicht allein auf dem Platze war. In dem tiefen Schatten von Baum und Fels auf einem Stein saß eine weibliche Gestalt — unbeweglich, den Kopf, wie es mir schien, in die Hand gestützt. Offenbar hatte sie mein Kommen auf dem tiefen Haidekraut, in welches der Fuß lautlos versank, nicht gehört. Mein Herz fing heftig an zu schlagen. Eine Ahnung sagte mir, daß sie es sei — und die Ahnung hatte mich nicht betrogen.


  — Sie sind es, Fräulein G.? stammelte ich. Wie kommen Sie hierher, zu dieser Stunde, allein?


  Sie trat ein paar Schritte vor in das Abendlicht, so daß ich ihre blassen Züge mit den Spuren ebengeweinter Thränen deutlich erkennen konnte. Sie heftete die großen Augen starr auf mich und sagte mit einem Ton, dessen milde Festigkeit mich wunderbar rührte: — Ich wollte mich überzeugen, ob es wahr sei, was meine nur allzu schwache Tante mir erst vor einer Stunde mitgetheilt hat; ob es wahr sei, daß Sie und ich glaube noch ein paar andere Herren der Gesellschaft mich morgen zum Gegenstand eines Scherzes machen wollen, der unschicklich sein würde, selbst in dem Falle, daß er gut gemeint wäre, der aber jetzt, wo die Motive so ganz anderer Art sind, eine Färbung annimmt, für deren Bezeichnung mir die schicklichen Ausdrücke fehlen.


  Ich war nicht im Stande, sogleich zu antworten. Die Kehle war mir wie zugeschnürt, mein Herz klopfte zum Zerspringen. Sie wartete eine Antwort nicht ab, sondern fuhr in demselben Tone fort:


  — Ich weiß es wohl, daß ich mir Ihnen gegenüber viel vergeben, daß ich Ihnen das Recht eingeräumt habe, unzart gegen mich zu sein, wie ich es in einer übermüthigen Stunde gegen Sie gewesen bin. Aber ich glaube nicht, daß Sie von einem so traurigen Rechte Gebrauch machen würden, nachdem ich Ihnen gezeigt zu haben glaubte, wie tief ich mein Unrecht bereute, und daß ich nicht das eitle, frivole Geschöpf bin, für das Sie mich anfänglich zu halten Ursache hatten. Ich habe mich geirrt. Meine Reue hat Ihnen nicht genügt; meine schutzlose Lage ist für Sie kein Grund gewesen, mich zu schonen. Anstatt einen flatterhaften jungen Menschen mit seinen wenig ernst gemeinten Galanterien in die gebührenden Schranken zurückzuweisen, haben Sie ihn noch ermuthigt. Ich —


  Sie konnte nicht weiter sprechen; Thränen erstickten ihre Stimme; sie wandte sich ab und wollte gehen.


  Ich trat ihr in den Weg und sagte, indem ich gewaltsam meine Erregung niederkämpfte: —


  Verdammen Sie mich nicht ganz, ohne mich gehört zu haben. Ich bin schuldig und bin es auch wieder nicht. Ich schwöre es Ihnen bei der Ehre eines Mannes, der sein Wort noch niemals leichtsinnig verpfändet hat, daß ich nie und in keinem Augenblicke daran gedacht habe, Sie wirklich kränken zu wollen; daß ich auf den Plan, der nicht in meinem Kopfe entsprungen war, eingegangen bin, als ich Sie noch nicht kannte, noch keine Ahnung von Ihrem wahren Wesen, von Ihrem wahren Werthe hatte. Und selbst damals hatte ich schon das Gefühl, daß ich unrecht handelte. Wenn ich Ihnen schildern wollte, wie schnell diese dunkle Empfindung bei mir zur Gewißheit wurde; wenn ich Ihnen sagen dürfte, daß Sie mich nicht vergebens gelehrt haben, anders über Sie zu denken — Sie würden mir nicht glauben, Sie würden dies vielleicht abermals für Spott und Hohn halten ...


  Meine Erregtheit war zu unverkennbar, als daß meine wirren Worte keinen Eindruck auf das liebe Mädchen hätten machen sollen.


  — Und doch, sagte sie mit sanfter Stimme, haben Sie das Alles zugegeben?


  — Ich weiß nicht, was Ihre Frau Tante Ihnen mitgetheilt hat, erwiderte ich lebhaft. Aber das kann ich Sie versichern, wenn ich es nun auch nicht mehr hindern kann, daß morgen eine Festlichkeit stattfindet, so sollen Sie aus dem Spiele bleiben.


  — Es wird Ihnen um so leichter werden, das neue Programm auszuführen, als ich morgen früh mit meiner Tante Tannenburg verlasse.


  Sie sagte das mit einem Versuch, ihren alten heitern Ton anzuschlagen, aber es gelang ihr nicht; ihre Stimme zitterte, als sie die letzten Worte sagte.


  Ich stand wie vom Blitz getroffen. Und jetzt, mein Freund, versuche ich vergeblich, in meiner Erinnerung wach zu rufen, was ich sagte, was ich that. Ich weiß nur noch, daß wir uns an den Händen gefaßt hielten, daß ihr theures Haupt an meiner Brust lag, daß ich ihr sagte, daß ich sie liebe, vom ersten Augenblicke an sie geliebt habe, daß sie mir zuflüsterte: — Und ich Dich! — daß wir Beide weinten und lachten — und glücklich waren, unendlich glücklich!


  Dann sind wir Hand in Hand den Berg hinabgestiegen. Die Cicaden schwirrten und die Leuchtkäferchen zogen ihre glänzenden Bahnen durch die dunkle Luft ...


  Und sie reist morgen nicht! Ich soll es einrichten, wie ich will; sie ist Alles zufrieden. Sie soll mit mir zufrieden sein. Der Anstifter, der böse Marcus, soll die Zeche bezahlen. Er mag seiner schwarzlockigen Schönen das Denkmal weihen, das er für mein blauäugiges Mädchen bestellt hat.


  


  Eine Stunde später.


  Soeben geht Marcus von mir. Höre, was er von mir wollte, und lache, wenn Du es hörst!


  Die letzten Worte waren noch nicht trocken, als er plötzlich, wie ein Deus ex machina, vor meinem Schreibtisch stand.


  — Ich komme, um Sie um eine Gefälligkeit zu bitten, lieber Freund, sagte er, indem er sich unruhig auf seinem Stuhl hin und her bewegte.


  — Sprechen Sie, erwiderte ich; ich bin in der Stimmung, Alles zu gewähren.


  — Nun denn, fuhr er fort, um es kurz zu sagen: ich bin in der grausamsten Verlegenheit. Man hat meiner Cousine mitgetheilt, daß ich Fräulein G. etwas den Hof gemacht habe. Nun, Sie wissen, lieber Freund, daß an diesem Gerede gar nichts ist; daß meine Huldigungen so harmlos waren, wie nur was, und gewiß ebenso harmlos aufgenommen sind. Wer machte nicht einmal Gedichte, wenn er nichts weiter zu thun hat! Ueberdies die Verschiedenheit unserer religiösen Ueberzeugungen — mit einem Worte: es ist ja eine reine Fiction, eine Seifenblase — gar nicht der Rede werth. Aber der Schein ist gegen mich. Meine Cousine ist etwas eifersüchtig, und Eifersüchtige lassen sich leicht durch den Schein blenden. Wenn nun das Fest morgen dazu kommt, so weiß ich wirklich nicht, ob es nicht für mich von Folgen sein könnte, die mir doch — gelinde gesagt — nicht angenehm wären.


  — Ich bin ganz Ihrer Meinung, Herr Marcus, erwiderte ich, so sehr, daß ich mit Schmerz Ihre Rückkehr erwartet habe, um Ihnen zu sagen, daß aus dem Feste, so weit es Fräulein G. betrifft, und vor Allem aus der Aufrichtung des Steines ein für alle Mal nichts werden kann.


  Herr Marcus fuhr sich mit der Hand durch sein reiches Haar und sagte verlegen:


  — Ganz wohl, ganz richtig; aber die Sache ist die, der Stein ist, wie Sie wissen, gestern Abend angekommen; ich hatte ihn mit Hülfe meines Bedienten ausgepackt und vorläufig, damit er nicht beschädigt werde, in meinem Zimmer auf das Sopha gestellt. Ich hatte dem Kerl die strengste Verschwiegenheit zur Pflicht gemacht; die größte Vorsicht. Was aber thut er? Er führt heute Morgen, während ich ausgegangen war, den Wagen zu bestellen, die Damen, meine Tante und meine Cousine, heimlich auf mein Zimmer. Ich hatte keine Ahnung davon, bis unterwegs erst meine Tante, dann meine Cousine Anspielungen machten, die ich anfänglich gar nicht, hernach aber leider zu gut verstand. Meine Toni war die Liebenswürdigkeit selbst: es war eine so zarte Aufmerksamkeit von meiner Seite; sie bäte mich um Verzeihung, daß sie jemals an meiner Neigung, an meiner Liebe gezweifelt habe. Denken Sie sich meine Verlegenheit! Ich sage Ihnen, ich habe Folterqualen ausgestanden. Wenn sie erfährt, daß der Stein nicht für sie ist, daß er für eine andere bestimmt ist —


  Ich konnte nicht länger an mich halten, sondern sprang auf, umarmte den guten Menschen und rief: — Nehmen Sie den Stein! Nehmen Sie Ihre Toni, Ihre echte Toni; ich gönne Ihnen Beide von ganzem Herzen.


  Er glaubte, ich sei toll geworden; ich versicherte ihn, daß ich ganz ernsthaft sei, daß der morgende Tag seiner Toni geweiht sein solle, daß ich Alles, was in meinen Kräften stehe, thun wolle, die Huldigung, die er seiner Toni, seiner echten Toni zugedacht habe, so glänzend als möglich zu machen.


  Und nun, mein Freund, wer will noch Angesichts des Herrn Adolf Marcus und seiner echten Toni behaupten, daß Amor kein Schalk sei!


  Ach! Wie kann ich scherzen, während mein Herz von heiliger Rührung voll ist! Aber dann bin ich ja auch wieder so glücklich. Ich möchte Dich umarmen, mich selbst umarmen — die ganze Welt ...


  


  Carl St. an Fritz S.


  Buchenhagen, December 186*.


  Du mußt zum Fest zu uns kommen! Wir erwarten Dich mit Bestimmtheit. Toni will durchaus meinen besten Freund kennen lernen. Du mußt kommen, und wäre es auch nur den herrlichen Portwein zu kosten, den Freund Marcus mir zu Weihnachten geschickt hat, als Dank, wie er schreibt, für meinen Beistand bei dem Feste, „das ihm das Herz seiner angebeteten Gattin für immer gewann”.


  Der gute Junge! Ich bin überzeugt, er hat sich mittlerweile alles Ernstes eingeredet, daß die Inschrift auf der famosen Marmortafel (das Ding hatte zum Ueberfluß noch ein flammendes Herz!) nie einen andern Sinn hatte, als den er jetzt damit verbindet. Nun, wir haben auch unser „Toni's Ruh” — den traulichen Platz am Kamin in der großen eichengetäfelten Stube, wo sie am Abend gern von ihrem Tagewerk in der Wirthschaft ausruht. Dort wollen wir sitzen und uns beim flackernden Winterfeuer hübsche Geschichten erzählen von der schönen Sommerzeit, wo der närrische Vergnügungskommissar Dir so viel Sorgen machte, als er rathlos in den Bergen von Tannenburg umherirrte und zuletzt doch die blaue Blume fand, nach der er sich sein Lebelang vergebens gesehnt hatte.


  


  Keltische Knochen


  Von Wilhelm Raabe


  Zur Einführung


  Wilhelm Raube, geboren am 8. September 1831 zu Eschershausen im Herzogthum Braunschweig, erhielt seine Ausbildung in Holzminden und Wolfenbüttel, und trat im Jahre 1849 zu Magdeburg bei einem Buchhändler in die Lehre, Da dieser Beruf ihm nicht zusagte, kehrte er im Jahre 1853 nach Wolfenbüttel zurück und bereitete sich zum Universitätsstudium vor, das er um's Jahr 1855 zu Berlin mit großem Eifer begann. Von 1862 bis 1870 in Stuttgart ansässig, wohnt er gegenwärtig in Braunschweig.


  Wilhelm Raabe ist ein Humorist im Sinne Jean Paul's. Auch steht er direkt unter Jean Paul'schem Einfluß, was durchaus nicht verhindert, daß er zur Eigenart vorgedrungen. Schon sein erstes Werk, die „Chronik der Sperlingsgasse”, schlug die ganze Skala jener reichen humoristischen Töne an, die uns aus den späteren Schriften des Dichters so mächtig entgegenrauschen. Von der erhabenen Schwermuth des Weltweisen, der über die Thorheit und das Elend des Menschenseins lachen möchte und doch die Thräne im Auge fühlt, — bis zur ausgelassensten Keckheit, die selbst drastische Zerrbilder für ihre Zwecke verwerthet, beherrscht Raabe alle Nüancen.


  Doch ist namentlich in seinen größeren Dichtungen eine sanft elegische Grundstimmung vorwiegend. Mit Jean Paul hat er hin und wieder die humoristische Redseligkeit und die Neigung zum Weithergeholten und Bizarren gemein; daher sein Vortrag sich mitunter ins Arabeskenhafte verliert, was die architektonische Gleichmäßigkeit der Komposition beeinträchtigt. Für diese Mängel werden mir durch die Tiefe der Weltanschauung und die meisterhafte Charakteristik vollauf entschädigt. Auch besitzt Raabe das Geheimniß jener stimmungsvollen Beleuchtung, die wie der Abglanz einer bessern Welt auf seinen Schöpfungen liegt und so dem Geringfügigsten eine dichterische Weihe verleiht. Die höchste Wirkung erzielt unser Dichter, wie dies bei den Grundzügen seines Talentes begreiflich ist, auf dem breiten Terrain des Romans, da hier die Composition und die Darstellungsweise größere Freiheit gewähren als in der strenger geschlossenen Novelle.


  Die Erzählung: „Keltische Knochen” — (aus dem zweiten Bande der bei Eduard Hallberger in Stuttgart erschienenen Sammlung „Der Regenbogen”, 2. Auslage, 1871) — bestätigt das Gesagte in vollem Maße. Die Charakteristik und die Stimmung präponderiren. Es sind urkomische und äußerst humorvoll gezeichnete Käuze, die sich hier von dem regnerischen Hintergrunde des See-Ufers abheben; das Gemälde ist bis in die kleinsten Züge von packender Wahrheit, — natürlich im Sinne der komischen Dichtung, die berechtigt ist, hier und da eine Linie etwas stärker zu ziehen und dort und hier einen Farbenton gesättigter aufzutragen als der pathetische Ernst —; die Composition dagegen macht von den Privilegien des Humors vielleicht allzu reichlich Gebrauch; sie läßt das Beiwerk stark überwuchern.


  *


  Festgeregnet! … Wem und Welcher steigt nicht bei diesem Worte eine gespenstische Erinnerung in der Seele auf? eine Erinnerung an eine Stunde – zwei Stunden – einen Tag – zwei, drei, vier – acht Tage, wo sie ebenfalls festgeregnet waren – festgeregnet an einer Straßenecke, unter einem Thorwege, bei einem Freunde oder einer Freundin, in einer Dorfkneipe, auf dem Brocken, dem Inselsberge, dem Rigi oder dem Schafberge?


  Es ist eine leidige Vorstellung – festgeregnet! Grau, greinend und griesgrämlich kriecht sie heran, streckt hundert fröstelndkalte, feuchte Fangarme nach dem warmen Herzen aus und ist so schwer los zu werden, wie alles andere Unbehagliche, Unbequeme, Ungelegene in der Welt.


  In Ischl spazierten die schönen Damen auf der Esplanade im glänzendsten Sonnenschein, als wir ausfuhren, und sämmtliche arme Hämorrhoidarier, Drüsen- und Scrophel-Kranke hatten ihren Jammer in die freie Luft getragen: auch die königlich-kaiserliche Familie fuhr spazieren.


  In der Nähe von Laufen, im heiligen Bezirk der schönen, holdseligsten Maria im Schatten zog die allerschönste aber auch allereigensinnigste Dame Natur den Nebelschleier über das Gesicht, und als wir auf dem See schifften, wurde dieser Schleier und unsere Hoffnung auf einen schönen Tag vollständig zu Wasser. Es scheint eben in den angenehmsten Gegenden am liebsten zu regnen; aber vielleicht war auch der fromme Dichter, welchen wir mit uns führten, und welcher jedenfalls unter dem Zeichen des Wassermannes geboren war, Schuld daran.


  Wir waren unserer Drei, und trotz allem, war der Dichter der Edelste von uns; er hieß leider Krautworst und war aus Hannover, sagte natürlich beides nicht gern; sondern stellte sich meistens als den Verfasser der Lebensblüthen vor und dar, sonst nannte er sich auch wohl, glänzenden aber auch von der Prosa ihres Namens oder Geburtsortes erdrückten Beispielen folgend, Roderich von der Leine. Er hatte uns in Linz im Erzherzog Karl aufgegabelt, hielt krampfhaft wenigstens an mir fest, schwärmte für Linz und ließ nicht selten geheimnißvolle Andeutungen fallen, daß er daselbst etwas erlebt habe. Seine öftere Geistesabwesenheit und Zerstreutheit gab Anlaß zur Vermuthung, daß er dieses Erlebte poetisch zu verwerthen im Begriff sei; seine lyrischen Wehen hatten oft etwas Beängstigendes für mich; afficirten jedoch den Dritten in unserem Bunde weniger. Dieser Dritte war, ohne sich dafür zu geben, ein Geheimniß, und eben so verschlossen, als der Poet offenherzig und mittheilungswüthig war. In die Fremdenbücher zeichnete er sich kurz als Zuckriegel; ich hegte aber einigen Zweifel, ob dies wirklich sein Name sei; bis er in Wien in den drei Raben höchst unmotivirter Weise in einen Streit gerieth, der ihn und mich vor die königlich-kaiserliche Polizei führte und ihn zwang, mit seinem Paß herauszurücken. Er hieß in der That Zuckriegel, ohne sich dessen zu schämen, und war Prosector an einer kleinen norddeutschen Universität, hatte jedoch in seinem Aeußern sowohl als in seinem Innern sehr viel vom Scharfrichter. Nur ein schlechter Charakter gleich dem seinigen, konnte es über sich gewinnen, einen so guten Menschen wie den Dichter durch ein ewig wiederholtes Auftischen des gehaßten Familiennamens Krautworst an allen Nervenenden zu zupfen und zu kitzeln.


  Zuckriegel's Reisezweck war, die Knochen des unbekannten Volkes am Rudolfsthurm über Hallstadt zu besuchen, und womöglich einen Schädel und einige sonst überflüssige Gebeine für seine osteologische Sammlung zu stehlen oder, wie er sich euphemistisch auszudrücken beliebte, an sich zu nehmen.


  Er liebte es, irgend etwas an sich zu nehmen, wie zum Beispiel den besten Platz im Wagen, die besten Stücke an der Wirthstafel, sämmtliche Zeitungen nach Tisch, und so weiter. Auf der Fahrt über den Hallstädter See hatte er im »Einbaum« die Bank dicht hinter dem breiten Rücken und den Röcken des lieblichen Schiffermädchens eingenommen und saß sehr geschützt gegen den Regen, welchen der Wind uns in's Gesicht trieb.


  Unser Kleeblatt hatte in Ischl trotz dem prächtigen Sommerwetter arg gelitten: der fromme Dichter an den reizenden Toiletten der Damen; Zuckriegel an sich selber und an einem amerikanischen Reverend nebst Familie, welche, nur durch eine dünne Wand von ihm getrennt, ihn durch nächtliche unendliche Gebete und näselnden Lobgesang sehr erbost hatten; ich hatte mich durch die Inschrift am Kurhause: In sale et in sole omina consistunt verleiten lassen, das entsetzlich salzige Gesöff und seine Wirkung auf meine gottlob gute Constitution zu versuchen, und hatte mich nicht vergeblich in die Gefahr begeben.


  Die Inschrift an der Hygeia:


  »Man nennt als größtes Glück auf Erden

  Gesund zu sein –

  Ich sage nein!

  Ein größres ist, gesund zu werden;«


  gab mir nur einen mittelmäßigen Trost; das »Gesundwerden« nach diesem höllischen Schoppen war längst nicht so angenehm als der behagliche Zustand vor meinem fürwitzigen Anlecken an den Becher der Hekate. Wir mietheten den Einspänner, setzten Roderich von der Leine neben den Kutscher auf den Bock, fuhren wie gesagt an der holdseligen Jungfrau Maria im Schatten und – Regen vorüber und durch Goisern und Sanct Agatha zur Gosaumühle, wo wir feucht abstiegen, und wo Zuckriegel sich in einen Wortwechsel mit dem Kutscher verwickelte, in welchen wir beiden Andern uns nicht einmischten, weil wir dem Rosselenker Recht geben mußten, und dieser sich selber zu helfen wußte.


  Wir mietheten den Einbaum, das heißt einen Kahn mit einer dicken Jungfrau und einem Jungen, und wurden von jener Schifferin, welche der Dichter der Lebensblüthen »sich poetischer gedacht« hatte, über den See gerudert, und ich für mein armes Theil bedauerte in diesem Augenblick nicht mehr, daß der Tag dunkel war, denn er paßte zu der Gegend. Wären meine beiden Begleiter, der Junge und das Schiffermädchen nicht gewesen, so würde höchst wahrscheinlich der Schatten Virgil's aus den schwarzen Wassern emporgestiegen sein, um sich mir als Führer auf dem fernern Wege gegen die gebräuchliche Taxe anzubieten.


  Ja, das Wasser des Sees war schwarz; schwarz waren die steilrechten Felsen, die sich im schwarzen Gewölk verloren; es konnte Niemand von uns drei Touristen wissen, ob nicht hinter dem düstern Nebelvorhang die erweiterte Hölle mit allen seit dem vierzehnten September Dreizehnhunderteinundzwanzig hinzugekommenen großen und kleinen Missethätern ihren Anfang nehme und in Roderich von der Leine ihren neuen Schilderer erwarte. Der Name des Menschen, Krautworst, konnte dabei nicht hinderlich sein; denn Dante bedeutet in deutscher Zunge auch nichts weiter als »Hirschleder;« aber Krautworst selber war hinderlich; denn die wunderlich ergreifende Scenerie machte nicht den geringsten Eindruck auf ihn; ihn fror, er sprach vom Wechseln der Strümpfe, von rheumatischem Zahnschmerz und jammerte nach einer Tasse heißen Kaffees.


  Zuckriegel war schon ein anderer Mann; die Nähe der keltischen oder sonstigen Gebeine, und der Sitz hinter dem walfischhaften Rücken unseres weiblichen Charons stimmten ihn milde; er glich in diesem Augenblicke weniger einem Scharfrichter als einem vacirenden Metzger; ob sein Sitz ihn auch erotisch stimmte, kann ich nicht bestimmt behaupten, stellenweise schien es so.


  Nach einer Fahrt von zwei Stunden gewannen wir die Ueberzeugung, daß hinter dem Nebel- und Regen-Vorhang nicht l'inferno seinen Anfang nehme und seinen Eingang habe; sondern daß daselbst Hallstadt liege oder vielmehr klebe, und daß die Taxe für die Fahrt nicht unbillig zu nennen sei. Der Einbaum schoß beim Seeauer an's Land; und wie erotisch Zuckriegel durch unsere solide Schifferin gestimmt sein mochte, er fühlte sich keineswegs dadurch gehindert, beim Zahlen mit ihr in Conflict zu gerathen.


  Von einem weiblichen Kellner geleitet, stiefelten wir durch den triefenden Garten selber triefend in das gastliche Haus, und Roderich bestellte zähneklappernd eine Tasse heißester Kraftbrühe. Hinter ihm rauschte der See, jedoch ohne ihn als Opfer haben zu wollen; im Gegentheil schien er herzlich froh, ihn los geworden zu sein. Auch ich trank Bouillon, Zuckriegel aber entschloß sich zu einem starken Grog, dessen Bereitung er dann in der Küche selbst überwachte, da er diesen abgelegenen Erdenwinkel nicht mit Unrecht der richtigen Mischung dieses angenehmen Getränkes nicht gewachsen glaubte. Seinen Anzug wechselte er nicht; er blieb, wie er war, und fing nur in der Atmosphäre der geheizten Gaststube an, leise zu dampfen. Der Poet erschien nach einer Pause, während welcher man ihn nicht vermißte, wie ausgewechselt. In blendendem Weiß von Kopf bis zu den Füßen war er von Ischl ausgefahren, jetzt stellte er sich von den Füßen bis zum Kopfe carrirt dar, und wenn es seine Absicht war, in Hallstadt Aufsehen zu machen, so war dieses Costüm wahrlich geeignet, ihn seinen Zweck erreichen zu lassen; auf einem nach der Kirchthurmspitze ausgespannten Seile würde es das natürlichste von der Welt gewesen sein. Sämmtliche in der Gaststube anwesende Augen sprangen fast aus ihren Höhlungen, und die Kellnerin sprang mit einem recht uncivilisirten Aufkreisch in die Küche, worauf einen Moment später ein seltsames Gedränge von plattgedrückten Nasen an den Scheiben des dunklen Schiebfensters neben dem Ofen zu sehen war. Der Poet konnte mit dem Eindruck, welchen er hervorbrachte, zufrieden sein. Er war es auch, und setzte die Gaststube zum zweiten Male dadurch in Verwunderung, daß er seine Bouillon wie jeder andere, gewöhnliche, nicht carrirte Mensch trank; Jedermann schien das Gegentheil erwartet zu haben.


  Der Himmel zeigte jetzt, daß er es gut mit uns gemeint habe; wenn er während der Fahrt nur leise auf uns herabtröpfelte, so that er jetzt, da er uns unter Dach und Fach wußte, seinen Gefühlen keinen Zwang mehr an und zog seine Reserveschleusen. Es war zwei Uhr und es regnete entsetzlich; der Wirth freute sich unseres Daseins in seinem Etablissement, und ein Autochthone tröstete uns aus einem fernen Winkel, daß wir nicht die Ersten seien, welche bei solchem Wetter in Hallstadt anlangten, und daß wir wahrscheinlich auch nicht die Letzten sein würden, welche bei eben solchem Wetter es wieder verließen. Den Faust kannte der Eingeborene nicht und verwunderte sich deshalb zum dritten Mal über den carrirten Dichter, welcher hohläugig und mit hohler Stimme recitirte:


  »Jammer! Jammer! von keiner Menschenseele zu fassen, daß mehr als ein Geschöpf in die Tiefe dieses Elends versank, daß nicht das Erste genug that für die Schuld aller übrigen.«


  Frech setzte der Prosector das Geschäft fort und fragte mit den Worten Mephisto's:


  »Warum machst Du Gemeinschaft mit uns, wenn Du sie nicht durchführen kannst? ... drangen wir uns Dir auf oder Du Dich uns? Fahren Sie fort, Herr Krautworst, und sehen Sie nicht so mürrisch aus? ich habe Sie doch nicht contrecarrirt?«


  Herr Krautworst fuhr nicht fort, er ärgerte sich sehr über das Citat Zuckriegel's, konnte jedoch nichts dagegen machen und besann sich erst fünf Minuten später, als der Prosector dem Wirth das Küchenbulletin abverlangte, auf den empörten Ausruf Faust's: »Fletsche Deine gefräßigen Zähne mir nicht so entgegen! mir eckelt's!«


  Es war zu spät, auch dieses Citat noch anzubringen; – wir speisten zu Mittag und es gelang mir, einen mit Messer und Gabel bewaffneten Frieden zwischen dem Manne der Wissenschaft und dem Manne der Poesie herzustellen. Als aber nach Tisch der Prosector bemerkte:


  »Wahrhaftig, es regnet wahrhaft musenalmanachartig: das ist ein Wetter für einen Dichter, Herr Krautworst! wenn es mir nur nicht meine Knochen fortschwemmt!« da schob der Poet den Stuhl zurück, griff nach dem Regenschirm, hing das Plaid über die Schultern und schritt mit einem vernichtenden Blick auf den Spötter aus der Thür. Es war, als ob Prometheus dem Geier mit titanenhafter Verachtung den Rücken zeige. »Um Gotteswillen, halten Sie ihn fest!« rief mir Zuckriegel zu. »Jetzt habe ich ihn in die rechte Stimmung versetzt; in einer halben Stunde ist er mit seinen gereimten Linzer Erlebnissen wieder da. Geben Sie Achtung, ob er sich nicht rächt; halten Sie ihn, bringen Sie ihn zurück, ich will Abbitte thun.«


  »Sie lobe ich mir als Reisegefährten,« sprach ich und ging dem guten Roderich nach. Solus cum solo war der Prosector bei solchem Wetter doch nicht zu ertragen, die Last war zu schwer für die Schultern eines einzelnen Menschen. Von der Thür aus sah ich noch, wie er sich so gleichmüthig als lang auf drei Stühlen ausstreckte und seine Reiselectüre, einen Band von Avé-Lallemant's Geschichte des deutschen Gaunerthums, durch deren Studium er sich mit Eifer auf sein großes Unternehmen vorbereitete, hervorzog; – durch einen dunkeln niedern Gang gelangte ich in's Freie, oder das, was man in Hallstadt das Freie nennen kann, und traf am Ausgang auf den Hospes, welchen ich fragte, was man bei solchem Regen »am Hallstädter See sehen« könne?


  »Hallstadt!« sagte der Wirth, und er hatte Recht, dreifach Recht; Hallstadt ist bei jedem Wetter eine Merkwürdigkeit. Nirgends in der Welt vielleicht gibt es so viel Treppen auf so engem Raume als hier. Der Flecken macht den Eindruck, als sei er von einer Riesenhand, tüchtig durcheinander gerüttelt und geschüttelt, an den lothrecht aus dem schwarzen See aufsteigenden Felsen geworfen und kleben geblieben. Zwei Monate im Jahre soll ihn die Sonne nicht erreichen, und ich glaube es gern. Wo die Dächer aufhören, fangen die Straßen an; in keiner Stadt der Erde muß es so gefährlich sein, sich einen Rausch zu trinken, als hier. Man schwindelt, wenn man empor- und man schwindelt, wenn man hinuntergeht; – man fühlt sich selbst ohne Rausch keineswegs sicher auf seinen Füßen, und das Entzücken, mit welchem man zwischen zwei grauen Hauswänden, oder sonst eine Lücke in dem Mauer- und Felsenwerk auf den Spiegel des See's und die steier'schen Alpen am jenseitigen Ufer sieht, ist stets von einer gewissen Beklemmung, einer nahen Cousine des Alpdrückens begleitet. Die Häuser haben in Hallstadt das Recht, betrunken zu sein; die Vorsehung wacht über sie und behütet sie an den unmöglichsten Orten vor Schaden; wenn aber, was ebengenannte Vorsehung jedenfalls verhüten wird, einmal eins von diesen Häusern einfallen sollte, so wird es unzweifelhaft seine sämmtlichen Genossen mit sich in den Abgrund reißen, und das ganze Nest wird zusammenfallen wie ein Gartenhaus, jedoch mit mehr Gepolter. Sehr richtig bemerkt Bädeker, daß in Hallstadt weder Pferd noch Wagen zu finden ist, und es kann Einen nur wundern, daß der große Tourist hiesigen Orts danach gesucht hat. Ich erblickte nicht einmal einen Esel; als ich aber, vom Hospes auf den Mühlbach des Ortes aufmerksam gemacht, von zarter Hand zurecht gewiesen, an das romantische Wasser gelangte, stand Roderich von der Leine mit der Brieftasche in der Hand und dem Silberstift an den melodischen Lippen in einem dunkeln Thorbogen neben dem Gesprüh und Geplätscher, umgeben von einem achtungsvollen aber erstaunten Kreis älterer und jüngerer Hallstädter von beiden Geschlechtern. Da ich weder ihm noch mir die Stimmung verderben wollte, so verschob ich die Besichtigung dieses berühmten Mühlbaches auf eine andere Stunde und ließ den Dichter für jetzt im unbestrittenen Besitz des Wasserlaufes; – man soll weder Diana, noch den Poeten im Bade stören, so verlockend die Gelegenheit dazu sein mag.


  Scheu wich ich zurück und gerieth auf Umwegen zu der neuerbauten Kirche der Protestanten, welche ihren Zweck erfüllte und deren Erstehung nach langem Kampfe mich sehr befriedigen mußte, welche ich jedoch, da sie verschlossen war, links liegen ließ, um mich zu der katholischen Kirche zu wenden.


  Die katholischen Kirchen sind immer geöffnet, und den Weg zu ihnen findet man auch, wenn man ihn recht sucht, wozu Roderich von der Leine, oder wie ich ihn hier nennen darf, Krautworst aus Hannover, merkwürdige Belege auf seinem Erfahrungskreise liefern konnte.


  Treppen, Treppen, Treppen! Hinauf, hinunter, hinauf! Feuchte, mit üppigen, sehr gesunden Mauerpflanzen bedeckte Mauern, tröpfelndes überhängendes Gebüsch aller Art – ein Kirchhof mit prächtigem, beperltem Grün, alten und neuen Denksteinen, Kreuzen, verregneten natürlichen und künstlichen Blumen, Goldflittern und Bändern, ein Kirchhof mit Aussicht über eine niedere Mauer, ein Kirchhof mit einer Aussicht über den wunderbarsten See auf das »todte Gebirge!« – ich freute mich, daß ich kein Gedicht zu machen brauchte und keinen Ruf aufrecht zu erhalten hatte, wie der Verfasser der Lebensblüthen; sondern nach einem trunkenen Blick auf all die keusch vom Regen verschleierte Schönheit ruhig meinen Regenschirm und meine ästhetischen Fühlhörner einziehen konnte, um auch das Innere des trefflichen alten Kirchleins zu besichtigen. In welchem Jahre, und von welchem Künstler der Altarschrein geschnitzt ist, weiß ich nicht, und es geht mich auch gar nichts an, und das alte Weib, welches davor kniete, ging's ebenfalls nichts an. Ich setzte mich in einen dämmerigen Kirchstuhl und hörte dem Murmeln der Alten und dem Klingen der Tropfen draußen vor den Spitzbogenfenstern und dem Rauschen des Regens in den Bäumen zu und duldete es ohne Widerstreben, daß Zuckriegel und Krautworst in meiner Seele allmälig immer mehr zu mythischen Personen wurden, und ich selber ein Ding ohne Bedeutung für das reale Leben, die Geschäftswelt und die Schreibstube. Ich entschwand mir selber in dieser märchenhaften Minute, verwahre mich übrigens ernstlich gegen jeden Gedanken an Einschlafen; ganz genau und ohne jedes schreckhafte Auffahren wußte ich, was es bedeuten sollte, als die Alte nach beendigtem Gebet auf mich zu humpelte und mir die offene knöcherne Pfote unter die Nase hielt. Ich habe es nicht geträumt, daß sie Dominica Schönrammer hieß und ihr Sohn Seppel Schönrammer, und daß sie mir zur Begründung ihres Anspruchs an mein gutes Herz und meinen Geldbeutel die ängstliche und thränenvolle Mittheilung machte, wie genannter Seppel augenblicklich nicht daheim, sondern drüben – hinter den Bergen, – drunten – in Italien sei, um dem Kaiser das Land zu vertheidigen.


  Nun wußte ich auf einmal wieder, daß wir Achtzehnhundertneunundfünfzig schrieben, und daß ich nur deshalb Wien verlassen und mich in die Berge geflüchtet hatte, um den Jammer wenigstens stundenlang von der Seele los zu werden. Dies liederliche Wien! bei allem Elend konnte es Einem doch noch Spaß machen durch die Art, wie es sich unter den sich häufenden Kalamitäten zu trösten suchte. Während das junge kräftige Kind Italia seine Windeln sprengte und der alten grämlichen Wartefrau Austria das Saugfläschchen an die Nase warf, studirte Wien, bekanntlich die sittenloseste Stadt der Welt, die statistisch-moralischen Tabellen Frankreichs, zog Trost aus der Auflockerung aller sittlichen Bande in der gallischen Nation, und erwartete sein Heil von der Abnahme der Bevölkerung, welche unausbleiblich die Folge solcher gräulichen Verderbniß war. Was für einen Orden jener kluge Mann erhalten hat, der zuerst dem denkenden Oesterreicherthum dieses treffliche und einleuchtende Theorem in die Hände gespielt hat, kann ich leider nicht sagen. Verdient hat er einen.


  Aber Seppel? Seppel Schönrammer?! Können wir uns diesen Joseph Schönrammer entgehen lassen? Ein Kirchhof mit der Aussicht auf den Hallstädter See, eine arme, alte Mutter unter dem weinenden Himmel – eine bleiche, liebliche, ländliche Braut, welche die Stufen zur Kirche emporsteigt, um der Jungfrau Maria eine geweihte Kerze zu bringen und der alten Mutter für das Leben des Sohnes bitten zu helfen, drei Seiten Manuscript, welche, die pekuniären Vortheile ganz bei Seite gelassen, die Actien unseres schriftstellerischen Verdienstes in jeder milden Frauenbrust hochsteigen lassen würden, – – o Roderich von der Leine, o Rodrigo, Rodrigo!


  Es ist traurig, nicht nur für die Damen, sondern auch für mich: eine novellistische Rührung kann an dieser Stelle nicht statuirt werden. Seppel schien den schmelzenden Gefühlen der Liebe bis dato gänzlich fremd geblieben zu sein; auf diesem »unberührten Clavier« war der »erste einweihende Silberton« noch nicht erklungen. Seppel Schönrammer ließ keine in Angst und Schmerz vergehende Braut hinter sich zurück; aber sakrisch geflucht hatte er, als er mit Knappsack, Kuhfuß und Feldkessel ausziehen mußte, um das zu schützen, was Andere zusammengeheirathet hatten. Böse Ahnungen in Betreff des Feldkessels bewegten seine sonst sehr ahnungslose Brust; ach sie erfüllten sich, der Blechtopf sollte leer bleiben wie Seppel's Herz und Schädel und nur durch hohles Geklapper auf dem Tornister seine Unentbehrlichkeit zur Kriegsausrüstung des tapfern österreichischen miles impeditus auf dem Marsche wie in der Feldschlacht darthun.


  Wenn ich nun auch nicht hoffen darf, durch diese Episode meines Hallstädter Aufenthalts meine Leser und Leserinnen zu rühren, so rührte mich selber doch die Erzählung der Alten tief, und ich schenkte ihr einen von jenen Guldenzetteln, welche die Regierung, wenn auch nicht über den Bedarf, so doch über die Verabredung hatte drucken lassen.


  Mit den besten Wünschen für einander und den Joseph in der Lombardei nahmen wir Abschied; nach einem letzten Blick über die Mauer des Kirchhofs verließ ich ihn und stieg wieder abwärts dem Seeauer zu, getrieben von dem Bedürfniß, mich zu erkundigen, wie Zuckriegel während meiner Abwesenheit seines Daseins Last ertragen habe. Es regnete selbstverständlich ruhig weiter.


  Mein trefflicher Ortssinn, der mir nirgend so sehr zu statten kam wie in Hallstadt am Hallstädter See, führte mich ohne viele Umwege zum Wirthshaus zurück, und durch die bereits erwähnte Hinterpforte und den dunkeln Gang gelangte ich wohlbehalten zur Thür der Gaststube. Aber lauschend stand ich still; – Zuckriegel hatte drinnen die höchsten Register seiner Stimme gezogen, und eine andere Stimme sang die Antistrophe mit ihm zu gleicher Zeit, was von ausgezeichnet unharmonischer Wirkung war. Das Küchenpersonal drängte sich verschüchtert exaltirt auf dem Gange; ich aber, der ich bereits wußte, daß unser Reisegenosse sehr gern und sehr leicht in einen Wortwechsel gerieth, öffnete die Stubenthür und trat ein. Starr, zweifelnd blieb ich auf der Schwelle stehen und sperrte den Mund auf, ohne die Thüre zu schließen.


  Ich habe im Wiener Prater einen Tausendkünstler gesehen, welcher ein lebendiges Kaninchen an den Hinterbeinen packte, es in der Mitte durchriß und dem erstaunten und begeisterten Publico nunmehr in jeder Hand ein lustig zappelndes Thierchen präsentirte. Ein ganz ähnliches Experiment schien mit dem Prosector Zuckriegel vorgenommen worden zu sein; – er war zum zweitenmal in der Gaststube beim Seeauer vorhanden und – zankte sich bereits auf's heftigste mit seinem Seitenstücke. Das Buch vom deutschen Gaunerthum war verächtlich zu Boden geworfen, ebenso zwei von den Stühlen, auf welchen der nicht nur große sondern auch lange Mann seine Mittagsruhe gehalten hatte. Mit ihren Brieftafeln in den Händen gesticulirten beide streitende, hagere, lederfarbene, grau in grau colorirte Gesellen aufeinander ein und suchten sich gegenseitig zu überschreien. Der Fremde dampfte, wie Zuckriegel gedampft hatte, – ein Beweis, daß er vor noch nicht langer Zeit eingetroffen sein konnte.


  »Um Gotteswillen, Herr Prosector! meine Herren! meine Herren!« rief ich beschwörend zwischen die beiden erhitzten Kämpfer springend. »Mäßigen Sie sich doch, Herr Zuckriegel! Was gibt es denn? was ist denn vorgefallen?«


  »Und ich sage Ihnen, Sie irren sich durchgängig!« schrie Zuckriegel. »Ich widerlege Ihre Aufstellung Punkt für Punkt; – – wollen Sie mich endlich ruhig anhören?«


  »Nein!« krächzte sein ihm so ähnliches Gegenpart. »Weshalb sollte ich Sie ruhig anhören, da Sie mich nicht aussprechen lassen wollen? Beharren Sie nur auf Ihrer Meinung; ich werde gegen Sie schreiben; – – ich werde der Welt Ihre Hypothesen vorlegen und in der rechten Beleuchtung zeigen!«


  Zuckriegel schoß auf und nieder, wie der Kerl mit dem langen Halse im Puppenkasten. Sein Hals entwickelte eine grauenerregende Dehnbarkeit; er mußte jedenfalls aus einem elastischeren Stoffe als Gummielasticum bestehen. »Schreiben Sie, schmieren Sie! Ich werde Sie niederschreiben, ich werde Sie platt schreiben wie eine Bettwanze. Ich werde Ihren crassen Ignorantismus vor der Welt ausklopfen, daß die Motten herausfliegen sollen; ich werde –«


  Ich faßte den empörten Reisegenossen um den Hals und schob ihn zurück; ich schob auch den nachrückenden grauen Fremdling zurück und hielt die beiden Streithähne mit meinem triefenden Regenschirm auseinander.


  »Herr Prosector«, sagte ich, »ich bitte jetzt höflichst, mir diesen Herrn vorzustellen – Herr Prosector, ich bitte Sie, sich zu beruhigen – mein Herr, lassen Sie mich den Neutralen spielen, lassen Sie mich den Friedenscongreß eröffnen –«


  »Ich bin der Professor Steinbüchse aus Berlin,« sprach der Fremdling. »Professor der Alterthumskunde Steinbüchse, auf einer wissenschaftlichen Reise zu den neuentdeckten Leichenfeldern am Hallstädter See im Salzkammergut begriffen.«


  »Ah!« sagte ich, aber Zuckriegel schrie:


  »Er behauptet, es seien keltische Knochen; jedes Kind sieht –«


  »Ein Kind sieht hier germanisches Gebein,« schrie Steinbüchse, »aber jeder unver–«


  »Halt, halt, halt, meine Herren!« schrie auch ich jetzt mit aller Kraft meiner Lungen. »Keinen neuen Friedensbruch! keine unnöthigen Anzüglichkeiten! keine gelehrten Redeblumen! Bitte, Herr Professor, kommen Sie so eben von diesen fraglichen Knochen zurück?«


  »Ich bin auf der Reise dorthin begriffen.«


  »Also haben Sie eben diese Knochen noch gar nicht gesehen?«


  »Nur durch das Medium der öffentlichen Blätter.«


  »Und Sie sind auch noch gar nicht oben am Rudolfsthurm gewesen, Zuckriegel?«


  »Bei diesem Wetter! Müßte doch ein Narr sein! Die Knochen schwimmen nicht fort, und ich kann warten. Lag ruhig auf dem Rücken und las den Avé-Lallemant, als ich überfallen wurde von diesem – – –«


  Der Rest der Rede ging in einem undeutlichen Gemurmel verloren, ich glaube etwas von »böotischem Hochstapler« vernommen zu haben; heiser wie ein vermittelnder neutraler Gesandter auf einer Friedensconferenz rief ich:


  »Reichen Sie sich die Hände, meine hochverehrten Herren. Ohne Umstände – seien Sie Brüder, wie Sie Collegen sind. Die Wissenschaft schreitet am besten durch das heitere Bündniß aller Kräfte fort. Lassen Sie uns friedfertig zusammen zu Abend essen und morgen früh frisch, fromm, froh empor steigen zu diesen geheimnißvollen Gebeinen, und den Streit an Ort und Stelle zum Austrag bringen.«


  Durch mehrere verhängnißvolle Augenblicke sahen sich die beiden Gelehrten grimmig an; dann aber zeigte Steinbüchse, daß er noch nicht ganz dem Prosector ähnlich sei; er erklärte sich bereit, Frieden und den Mund zu halten bis morgen früh; setzte jedoch hinzu, daß er morgen früh bei jedem Wetter zum Rudolfsthurm hinaufklettern werde.


  Knurrend nahm Zuckriegel sein Gaunerbuch wieder vom Boden auf, zu einem weitern Zugeständniß in Bezug auf diese so mühsam errichtete treuga Dei ließ er sich nicht herab. Daß der fromme Dichter in diesem Augenblick in's Zimmer hüpfte, trug mehr als alles Uebrige dazu bei, die Gemüther zur Ruhe zu bringen, der besänftigende Zauber der Poesie trat einmal wieder so recht klar zu Tage.


  Roderich von der Leine war sehr naß, so naß, daß er sich am besten selbst auf die Leine zum Trocknen gehängt hätte. Aber er dachte nicht daran. Seine Sehorgane rollten in dem bekannten schönen Wahnsinn; auch er hielt seine Brieftasche in der Hand und es tröpfelte aus ihr. Die Geburt war vollendet, der Verfasser der Lebensblüthen hatte seine Linzer Erlebnisse, unter dem Einfluß des erfrischenden Gestäubes des Hallstädter Mühlbachs in Reime gebracht; Zuckriegel stöhnte schwer.


  Ich stellte den Professor Steinbüchse und den Dichter einander vor, und der Professor offenbarte eine neue Unähnlichkeit mit dem Prosector; er war höflich, er war duldsam, ja er war sogar zuvorkommend gegen den Poeten, und bat ihn herzlich, sich doch ja nicht durch seine Gegenwart abhalten zu lassen, sein Gedicht vorzutragen. Vielleicht war und that er das Alles nur, weil er die Grimassen, das Schnauben, Achselzucken, all die kläglichen Windungen Zuckriegel's bemerkte und deutete.


  »Ja lesen Sie, tragen Sie vor,« sagte ich, nicht ohne den Spuren des Professor's zu folgen.


  »Würde es nicht besser sein, wenn Sie erst den Anzug wechselten?« seufzte Zuckriegel. »Sie können sich leicht sehr arg erkälten, Herr Krautworst. Es wäre doch recht Schade, wenn Sie durch jugendliche Unbesonnenheit sich selbst um, und die Nachwelt um Ihre noch unerschaffenen unsterblichen Werke brächten.«


  Da die weißen Gewänder noch immer naß in der Küche am Herde hingen, so hätte Rodrigo sich nur in das Costüm Adams werfen können, wenn er den zärtlichen, besorglichen Rathschlägen Zuckriegel's hätte Folge geben wollen. Die innere Aufregung hob ihn übrigens über alle rheumatischen, katarrhalischen Befürchtungen hinweg:


  »Den hohen Göttern war eigen,

  Ihm durft' nichts Irdisches sich nahn.«


  »Wollen Sie nicht wenigstens andere Strümpfe anziehen? ich würde sehr dazu rathen. Junge Dichter sind so schon sehr zu Congestionen nach dem Cerebralsystem geneigt,« sagte Zuckriegel in wahren Flötentönen.


  Der Dichter schüttelte nur zerstreut das Haupt; er blätterte heftig in seinem Notizbuche.


  »Nun denn, in drei Teufels Namen, so lassen Sie's laufen!« schnauzte Zuckriegel, zum Aeußersten und um seine Kosten in Hinsicht auf die vorige Höflichkeit und Milde gebracht.


  Roderich von der Leine wendete sich zu uns:


  »Haben Sie bereits den Mühlbach gesehen, meine Herren?«


  »Nein,« sagte ich, und auch Steinbüchse hatte noch nicht das Vergnügen gehabt.


  »Sie müssen ihn sehen!« rief emphatisch der Poet. »Originell, – romantisch im höchsten Grade. Da ist ein alter dunkler Bogen mit einer Nische und einem Bild, einem Bild des heiligen – wenn ich nicht irre, des heilgen Sebastian drin; ich habe über zwei Stunden dort gestanden.«


  »Den Mühlbach sah ich nicht; Sie aber sah ich, liebster Freund, wollte Sie jedoch nicht stören.«


  Dankend neigte Roderich das Haupt gegen mich, dann aber fuhr er mit der Brieftafel ruckartig gegen die Nase und begann, anfangs schüchtern, dann aber immer muthiger, mit den bekannten Seitenblicken auf die Zuhörerschaft:


  »Grau verschleiert schau'n die Berge

  Auf die fremde Stadt herein,

  Unablässig rieselt's nieder,

  Und ich gähne kläglich drein.«


  »Grade wie ich!« knurrte Zuckriegel, der die verdrießliche Nase wieder in seinen Avé-Lallemant gesteckt hatte.


  »Gott, o Gott, ach woll' es wenden,

  Gott, Erbarmen habe Du!

  Sende mir in dieser Trübsal

  Einen Deiner Engel zu!«


  »Mir auch! ich bitte dringend!« seufzte Zuckriegel.


  »Goldgelockt, mit blauen Augen,

  Schlank, und weiß von Angesicht

  Laß ihn sein, um mich zu trösten; –

  Flügel, – Flügel braucht er nicht.«


  »Ich aber könnte sie gebrauchen!« seufzte Zuckriegel.


  »Von dem Dome summt die Glocke,

  Und die frommen Christen schleichen

  Durch den Schmutz der Stadt zur Messe

  Gott, o Gott laß Dich erweichen.«


  »Was solch' ein Mensch doch Alles verlangt. Selber kennt er kein Mitleid,« brummte Zuckriegel.


  »Einen Engel send' hernieder

  Oder einen Sonnenstrahl,

  Lasse mich nicht untergehen

  Hier in dieser Jammerqual.«


  »Auch mich nicht; ich flehe inständigst darum!« sagte Zuckriegel; der Dichter aber machte uns darauf aufmerksam, daß sein Gedicht durch feine Einschnitte gegliedert sei, daß nunmehr eine neue Bilderreihe anhebe. Er fuhr fort:


  »Bläulich ringelnd, sanft verwehend

  Schwindet der Cigarre Duft;

  Unablässig rieselt's nieder,

  Und ich schnappe wild nach Luft.«


  Zuckriegel ächzte: »Ich nicht weniger.«


  »Aus dem Fenster, halben Leibes

  Häng ich jetzt und hör' die Tropfen

  Drunten in der engen Gasse

  Auf die Regenschirme klopfen.«


  Zuckriegel wußte ganz genau, auf was er am liebsten klopfen würde.


  »Und das Auge schläfrig müde,

  An dem Hause gegenüber

  Von dem Keller bis zum Dache

  Kriecht's hinauf und senkt sich wieder.«


  Zuckriegel's Auge kroch auch unheilverkündend an dem Poeten in die Höhe und senkte sich erst wieder, als Jener weiter sprach:


  »An des Metzger's Thür dem Hammel

  Ausgeweidet, halbzerfetzt,

  Ach wie gleicht ihm schauderhaftig

  Meine arme Seele jetzt!«


  Zuckriegel brummte: »Ein schauderhaftiger Vers, sonst aber der einzige, der bis jetzt meine ganze Billigung hat.« Laut rief er: »Herr Krautworst, ich mache Ihnen mein Compliment über Ihre Kenntniß des menschlichen Innern. Bitte, tragen Sie die letzten Reime noch einmal vor; – wem glich Ihre arme Seele in jenem denkwürdigen Moment und Seelenzustande?«


  »Abtheilung drei!« sagte Roderich von der Leine, den Prosector verachtend.


  »Hinter hohen Spiegelscheiben

  In dem blanken Messingbauer

  Kreischt ein grüner Papageie

  Und erweckt mir neue Schauer.«


  »Aber es scheint doch eine gute Schule gewesen zu sein!« accompagnirte Zuckriegel.


  »Eine Dam' in rothem Sammet

  Füttert ihn mit Zuckerbrocken

  Merci! kreischt er, klettert, flattert: –

  Alle meine Pulse stocken;


  Denn ein neues Bild ist er mir

  Aus dem wildbewegten Leben;

  Denn mit Flattern, Mercisagen

  Hab auch ich mich abgegeben.«


  Die Verachtung Zuckriegel's stieg zu einem solchen Grade, daß er sie während der folgenden Verse nur noch durch Gesten, die nahe an Verrenkungen grenzten, auszudrücken vermochte.


  »Und 'ne Dam' in rothem Sammet

  Reicht' auch mir einst Süßigkeiten;

  Merci! merci! rasend werd' ich,

  Denk' ich heute jener Zeiten.


  O Du grüner Papagoye

  In dem blanken Silberringe,

  Häng Dich auf an Deiner Kette:

  Sauer werden süße Dinge.«


  »Sehr!« seufzte Zuckriegel und fügte mit wahrhaft secirenden Blicken hinzu: »Ja, wenn er sich nur hängen wollte!«


  »Vierte Abtheilung!« sagte der Dichter.


  »Und von Neuem schläfrig gähnend,

  Heb ich jetzt die Augenlider;

  Hoch und höher schweift das Auge,

  Nah dem Dache haftet's wieder.


  Nah dem Dache – Gott, was seh ich?

  Gott, o Gott, kann's möglich sein?

  In des Regens trostlos Plätschern

  Schießt ein Sonnenstrahl herein!


  Nah dem Dach ein offen Fenster,

  Ganz von Bohnenblüth umwoben!

  Gott, o Gott, Du hast gerettet!

  Dank Dir Dichtergott dort oben!«


  »Meine Complimente an ihn,« grunzte Zuckriegel, »aber er hätte etwas Besseres thun können.«


  »Nah dem Dach ein offen Fenster,

  Und darin ein Engelsköpfchen, –

  Blaue Augen, weiße Arme,

  Rosig Mündlein, goldne Zöpfchen!


  Nah dem Dach der ganze Himmel;

  O wie fern dem Erdenschmutz!

  Nah dem Dach die ew'ge Wonne!

  Schöne Heil'ge, Deinen Schutz,


  Deinen süßen Schutz erfleh' ich, –

  Nicht mit Winken – kaum mit Blicken!

  Schöne Heil'ge, schöne Sel'ge,

  Willst Du nicht hernieder nicken?«


  »Sie wäre doch rein verrückt, wenn sie dem Narren den Gefallen thäte!« grunzte Zuckriegel, sich ganz in die Situation versetzend.


  »Ach sie hebt sich von dem Sitze;

  Elfenhaft, im Blüthenkranz,

  Um den Mund ein Engellächeln

  Steht sie hold im Sonnenglanz.


  Alle Teufel! Tod und Hölle!

  Gott, o Gott, was soll das wieder?

  Schönster Engel! Süße Heilige!

  Gott, sie läßt den Vorhang nieder.«


  »Brava! Brava!« schrie Zuckriegel grinsend in die Hände klatschend; doch mit einem triumphirenden Blick auf ihn sprach Roderich von der Leine:


  »Abtheilung fünf!« und der Prosector versank wieder hinter dem deutschen Gaunerthum.


  »Unablässig rauscht's herunter.

  Und ich seufze klagend drein!

  Grau verschleiert sehn die Berge

  Auf die fremde Stadt herein.


  Und das rothe Reisehandbuch

  Greif ich auf und sink zurück,

  Schwer und mit gelösten Gliedern

  In den Sessel, und der Blick


  Sucht die Stelle, wo es lautet:

  »Linz ist eine schöne Stadt,

  Die kein Pflaster, einige Menschen

  Und auch ein Theater hat.«


  Linz, o Linz am Donaustrande.

  Ewig, Linz, gedenk' ich Dein;

  Deinem Ruhme und Theater

  Will ich diese Verse weih'n.


  Linz, o Linz am Donaustrande,

  Linz in Oberösterreich,

  Denk' ich Deiner, wird das Auge

  Feucht, und wird das Herze weich.


  Jener weiße, kleine Vorhang

  Vor dem Fenster nah dem Dach, –

  Denk ich sein, was wird da Alles

  In dem dummen Herzen wach!


  Alle Götter und Göttinnen

  Sind dem Dichter stets zur Seit,

  Geben ihm durch Blut und Flammen,

  Durch den Regen das Geleit.


  Jenen weißen, kleinen Vorhang,

  Liebchen, Liebchen, laß ihn zu;

  In der holden Götterdämmrung,

  Liebchen, lieblicher bist Du!«


  Bedeutungsvoll klappte der Dichter seine feuchte Brieftasche zusammen, und es begab sich etwas, das einem Wunder glich. Zuckriegel warf das Buch vom deutschen Gaunerthum zum zweiten Mal auf den Boden, doch diesmal nicht im Zorn. Er erhob sich, schritt auf den Poeten los, drückte ihm mit verdächtiger Zärtlichkeit die Hand und sagte nun wiederum mit seinem Flötenton:


  »Herr Krautworst, ist dieses Poem wirklich von Ihnen? Haben Sie wirklich das selbst gemacht, Sie jugendlicher Heinrich Heine, oder wie der Mensch heißt?! In der That, wenn Ihre bis jetzt mir gänzlich unbekannten Kneipenblüth– nein, Lebensblüthen, sämmtlich aus ähnlichem Stoff zugeschnitten und verarbeitet sind, so bitte ich Sie höflichst, mir ein Freiexemplar derselben zu schicken. Hier ist meine genauere Adresse – portofrei, wenn ich so frei sein darf, Sie darum zu ersuchen. Wenn später einmal die Rückenmarksdürre –«


  »Herr,« schrie Roderich jetzt außer sich vor Zorn, »Herr, ich bin so frei, Sie zu ersuchen, mich ungeschoren zu lassen; Ihre Unverschämtheit überschreitet allmälig alle Grenzen!«


  »Ruhig, ruhig, mein junger Freund,« lächelte Zuckriegel. »Sie haben freilich ein treffliches Gedicht hervorgebracht. Genial! Ein funkensprühendes kleines Meisterwerk! Unser Lob muß Ihnen sehr schmeichelhaft sein; aber ich bitte, sehen Sie nicht zu verachtend von der Höhe, auf welche unsere Bewunderung Sie erhebt. Ich weiß, daß dem furor poeticus etwas zu gut zu halten ist; in unserer Abtheilung für Geistesabwesende hatten wir –«


  Professor Steinbüchse und ich erkannten zu gleicher Zeit, daß es die höchste Zeit sei, einzuschreiten. Wir überhäuften den Dichter mit ernstgemeinten und eben so ernst ausgesprochenen Lobeserhebungen. Ich machte ihn außerdem noch darauf aufmerksam, wie der Poet im schönen kalten Egoismus die Menschen nur als einen Thon, der für ihn zum Kneten und Formen geschaffen sei, ansehen müsse. Ich überzeugte ihn, daß der Prosector nur als »Stoff«, niemals als »beleidigen könnendes« Wesen für ihn Bedeutung und Inhalt haben könne; – Roderich von der Leine maß seinen Werth an Zuckriegel's Unwerth, und in erträglicher Harmonie aßen wir vier für einander geschaffene Charaktere zu Nacht. Aber nach Tisch erhob sich eine ungeheuerliche Schwierigkeit.


  Als wir uns nämlich nach unsern Schlafgemächern erkundigten, verkündigte der Hospes, daß er uns nur zwei Kammern zur Verfügung stellen könne, und daß die Herren sich drein finden müßten, zu zwei und zwei in einem Zimmer zu schlafen; die Betten aber seien ausgezeichnet und ließen nichts zu wünschen übrig; beide Kammern seien auch nur durch eine Wand von einander getrennt und hätten beide die Aussicht auf den See.


  »Worauf ich huste!« sagte Zuckriegel. »Herr Krautworst, wir Beide schlafen zusammen, – und am liebsten unter einer Decke. Wir haben uns noch nicht völlig gegen einander ausgesprochen, und werden nunmehr die angenehmste Gelegenheit dazu haben; ich pflege gewöhnlich erst gegen Morgen einzuschlafen.«


  Roderich sah auf den Prosector, wie die böse Stiefmutter auf das Faß voll scharfer Nägel und Ottern, in welches sie gesteckt werden sollte. Entsetzen, Abscheu, Ekel und Angst malten sich in seinen weichen Zügen.


  »Wir übernachten natürlich zusammen,« flüsterte ich ihm zu. »Sie sollen gerächt werden, wie Sie es nur wünschen können; Steinbüchse und Zuckriegel werden zusammengepackt.«


  Der Dichter drückte mir gerührt unter dem Tische die Hand und verließ ihn – nämlich den Tisch – so eilig als möglich, um für mich und sich unter dem Vorleuchten des Wirthes Besitz von dem einen Schlafgemach zu ergreifen.


  »Na, Professor, so müssen wir Beiden doch wohl zusammenkriechen, ich rieche es,« sagte Zuckriegel, einen hohnlächelnden Blick auf mich schießend. »Wir wollen aber die süßen Hoffnungen dieser beiden jungen Männer zu Schanden machen; wir wollen den abgeschlossenen Waffenstillstand nicht brechen; schnarchen wollen wir.«


  »Versteht sich,« sprach Steinbüchse, vollkommen von der Festigkeit seines Willens und Charakters überzeugt. »Ich denke einen guten Schlaf zu thun,« setzte er mit Wallenstein'schem Glauben an die Sterne hinzu, und ich gestehe, daß ich mit Bedauern anfing, an den Vorsatz der zwei Gelehrten zu glauben.


  Wir wünschten uns gegenseitig eine angenehme Nachtruhe, und als ich mein Schlafgemach erreichte, fand ich den Verfasser der Lebensblüthen bereits behaglich in seinem Federbett eingekapselt. Nur sein mit einem rothen seidenen Tuch umwickeltes unsterbliches Haupt sah aus dem Kissen hervor.


  »Was beginnen sie? Sind sie zu Bett?« fragte er.


  »Jeder hat noch ein Glas Punsch bestellt. Ich fürchte, die Nacht wird ruhiger vergehen, als wir hoffen.«


  »Ich glaube an das Gegentheil; – schlafen Sie wohl, liebster Freund; ich will Sie wecken, wenn's Zeit ist.«


  »Meinen besten Dank im Voraus. Gute Nacht.«


  Dumpf hörte ich noch im ersten Schlummer den Dichter citiren:


  Quam juvat immittes ventos audire cubantem,

  Et dominam tenero detinuisse sinu; –


  aber ich ruhte, »vom Geplätscher in den Schlaf gerauscht,« zu sicher, um die üppigen lateinischen Schulreminiscenzen Roderichs noch weiter zu verfolgen; der See und der Regen übten denselben beruhigenden Einfluß auf mich wie der letztere einst auf den Elegiker Albius Tibullus.


  Wie lange ich geschlafen hatte, weiß ich nicht; aber mir hatte schon längere Zeit geträumt wie dem Ritter Don Quixote, daß ich mich im Lager des Agramant befinde und gleich dem König Sobrino berufen sei, die ausgebrochene Verwirrung zu lösen, als ich plötzlich durch das Geflüster Roderich's von der Leine geweckt wurde:


  »Liebster Freund! bester Freund! Sie haben sich! Sie liegen sich in de n Haaren! Horchen Sie! Hören Sie! ah!«


  Eben noch hörte ich Messer Ludovico Ariosto beim Schreiben seines rasenden Roland's lachen und sah ihn sich den wohlgepflegten Bart streichen; nun lag ich wieder beim Seeauer am Hallstädter See im warmen Bett, eine Stunde nach Mitternacht, hörte den Regen vor dem Fenster, sah beim trüben Schimmer des Nachtlichts den hannoveranischen Dichter aufrecht auf seinem Lager sitzen und vernahm hinter der dünnen Bretterwand der Kammer ein Kampfgetöse, welches nur von dem Aufeinanderfahren der Geister Steinbüchse's und Zuckriegel's herrühren konnte.


  Wie viele Gläser Punsch die beiden Trefflichen noch getrunken hatten, mußte die Rechnung des folgenden Tages ausweisen; jedenfalls hatten sie genug, und warfen sich die Knochen der Kelten und Germanen in einer Weise an die Köpfe, welche den unbefangenen Lauscher ergötzen, aber den befangenen, wie Roderich von der Leine, auf's Höchste entzücken mußte.


  Ob die beiden Helden bereits im Zank die Kammer beschritten hatten, oder ob der gelehrte Zwist sich erst von den Betten aus angesponnen hatte, weiß ich nicht; Rodrigo behauptete das Erstere; ich jedoch kann nicht recht daran glauben; denn Zuckriegel war nicht der Mann, der sich ruhig auf den Rücken legte, ehe er den Gegner darauf hingestreckt hatte, und Steinbüchse, wenn auch in andern Dingen etwas weicher, milder, menschlicher, gab dem anatomischen Vorschneider auf dem Felde der Wissenschaft an hartnäckiger Behauptung seiner Meinungen wenig oder nichts nach.


  Jetzt fühlte ich mich nicht mehr berufen, als Vermittler einzuschreiten; sondern vergnügte mich königlich, und das Gesicht des Verfassers der Lebensblüthen in der gedämpften Beleuchtung des Nachtlichtes war auch der Betrachtung werth.


  Diesmal vernahmen die Horcher hinter der Wand nicht ihre eigene Schande: die beiden bepunschten Mitglieder der universitas literarum sagten sich die entsetzlichsten Grobheiten mit wahrhaft classischer Naivetät. Je schwieriger es für sie wurde, sich gegenseitig zu überbieten, desto genialer wurden ihre Eräußerungen, und kein Wort des Einen war so hoch, daß nicht der Andere ein noch höheres darauf setzte. Sie spuckten sich moralisch in's Gesicht, und ich bin überzeugt, daß Zuckriegel mehrmals nur um die Breite eines Haares von dem Schicksal, auf Jahrmärkten vor einem morithätlichen Orgelbilde abgesungen zu werden, entfernt war.


  »Jetzt beißt er in den Bettpfosten! So wahr ich lebe, bester Freund, er beißt vor Wuth in den Bettpfosten!« jauchzte der fromme Dichter in verhaltener Lust.


  »Und der Andere hat sich die Decke in den Mund gestopft. Wahrhaftig, lieber Freund, sie werden Beide morgen am Gallenfieber krank liegen, wenn wir nicht mit dem Stiefelknecht an die Wand klopfen!«


  »Um Alles in der Welt nicht!« bat der Poet. »Stören Sie ihre Kreise nicht! Gallenfieber? Bah, sehen Sie nur in die Jahrbücher für Philologie, in ihre medicinischen Zeitschriften. Sie können viel vertragen, ohne Schaden an ihrer Gesundheit zu leiden. Hören Sie nur, da geht der Berliner wieder in's Zeug. So ist's Recht! Faß' ihn, Professor – drauf! drauf! Hurrah, der Hieb saß! Das nenne ich ausgeschmiert!«


  Ein Gepolter hinter der Wand folgte auf und unterbrach den Jubel des Dichters; auf das Gepolter erscholl ein dumpf dröhnender Fall, mit beiden Füßen fuhren Roderich und ich diesseits des Verschlages aus unseren Betten; denn nun schien es doch wieder Menschen- und Christenpflicht geworden zu sein, das Blutvergießen zu verhindern. Aber eine höhere Macht war bereits eingeschritten.


  Wohl sang Professor Steinbüchse aus Berlin Io triumpho; doch Prosector Zuckriegel faßte ihn nicht mit seinem guten Gebiß an der Kehle. Wohl war Prosector Zuckriegel vom Lager aufgesprungen, um den Gegner zu packen; doch der Geist besiegte den Geist, der wackere Anatom hatte viel zu viel Punsch getrunken; er maß den Boden seiner ganzen Länge nach und schnarchte wie ein Kind an der Brust der Mutter, nur etwas lauter.


  Noch fünf Minuten gluckste der Professor triumphirend, dann entschlummerte auch er, alle Register seines Nasen-, Kehlkopf- und Gaumen-Systems ziehend. Nun hielten die beiden Würdigen doch das sich selber und mir gegebene Versprechen: sie schnarchten, allein erst nach dem Kampfe.


  Diesseits der Wand horchten wir noch eine Weile, aber da das Sägen, Blasen und Raspeln immer regelmäßiger, wenn auch nicht melodischer wurde, so überließen auch wir uns dem balsamischen Schlaf. Roderich entschlief mit einem Ach der unsäglichsten Befriedigung. So ward Zeus' Wille für heute vollendet; wie sich aber die Dinge am nächsten Morgen gestalten sollten, das lag ebenfalls auf dem Schooß des Wolkenversammlers. Warum regnete er uns fest am Hallstädter See? –


  Ich hatte mir vorgenommen, früh wieder aufzuwachen, um beim ersten Erscheinen Zuckriegel's und Steinbüchse's zugegen zu sein und pflichtmäßig als höflicher und auch jüngerer Mann mich nach der Nachtruhe der beiden Herren zu erkundigen. Als ich aber die Augen aufschlug, merkte ich, daß auch ich meine moralischen Kräfte gleich den beiden Gelehrten ein wenig überschätzt habe, und als ich halbbekleidet zum Fenster eilte, um mich auch durch den Augenschein zu überzeugen, daß der Regen noch nicht zu Ende sei, erblickte ich zu meinem höchsten Erstaunen unter zwei Regenschirmen vier graue Beine, welche einander entgegen vor dem Gartenpavillon auf und ab liefen. Und als der Wind zu gleicher Zeit aus den beiden Regenschirmen zwei Tulpen bildete, da sah ich mit zweifelnder Verwunderung, daß sie es waren – sie – Zuckriegel und Professor Steinbüchse.


  Der Dichter suchte höchst wahrscheinlich in seinem tiefen Morgenschlummer einen Reim auf Mensch; denn er stöhnte fürchterlich und griff ängstlich mit krampfhaftem Zucken der Hände auf der Bettdecke umher. Ich fühlte mich nicht berufen, ihm aus dem Dilemma zu helfen; in beflügelter Eile machte ich Toilette, um mich den beiden grauen Lustwandlern im Garten anzuschließen und zu erkunden, welch' ein Geist diese Peripatetiker nach solcher stürmischen Nacht in solcher Weise neben und gegen einander am nebelverhangenen Ufer des Hallstädter See's auf und abführte.


  Ich eilte die Treppe hinab, rief nach dem morgendlichen Kaffee, trat dann, ebenfalls unter aufgespanntem Regenschirm, in den Garten und schloß mich mit unbefangenster Miene den zwei Weltweisen an, um ihnen das, was ich ihnen freilich nicht geben konnte, zu bieten, nämlich einen guten Morgen.


  Sie sahen verstört, übernächtig und verdrießlich genug aus; aber bewundern mußte sie jeder denkende Mensch; und ich, der ich für jedes geniale Sich finden in die Stunde und ihre Verhältnisse einen feinen und freien Blick habe, ich fühlte plötzlich eine Achtung für sie, von welcher ich bis dahin keinen Begriff gehabt hatte.


  Wie sank Roderich's von der Leine kleinliche, aber unversöhnliche Gereiztheit vor der wahrhaft großartigen Charakterentfaltung dieser beiden Männer der Wissenschaft auf ihr rechtes Maß herab! Zuckriegel und Steinbüchse hatten sich auch gegenseitig gereizt, hatten sich schöne Dinge gesagt; aber was war ihre Persönlichkeit gegenüber den hohen Zwecken ihres Daseins am Hallstädter See? Die gelehrten Leidenschaften, welche nächtlicherweile die Seelen der zwei streitbaren Helden so furchtbar gegeneinander empört hatten, lagen geduckt, so weit es möglich war, am Boden. Die spirituosen Wolken, welche das Gehirn der Männer füllten, hatten sich bis auf einen leichten, schleierartigen Duft verzogen; Zuckriegel war zu groß, die Brausche seiner Stirn an dem Professor zu rächen, und Steinbüchse aus Berlin war zu geistig klar, um sich zu erinnern, daß er um Mitternacht ein »blödsinniger Esel« genannt worden sei. Von den Erinnerungen des letzten Tages und der vergangenen Nacht waren nur die vertraulichen Mittheilungen der behaglichen Abendstunden, als der Punsch noch nicht gewirkt hatte, übrig geblieben: Steinbüchse hatte Zuckriegeln in's Ohr geflüstert, daß auch er gekommen sei, um auf dem Leichenacker des unbekannten Volkes am Rudolfsthurm sich nach »etwas Brauchbarem umzusehen,« und im Fall man es nicht willig, billig oder gegen gute Worte ablassen würde, sich »seines gelehrten Rechtes« zu bedienen. Da nun des Professors Blick mehr auf bronzene Fibulae, Nadeln, Schwertgriffe und Pfeilspitzen gerichtet war; der Prosector aber nur Knochen, Knochen, Knochen für seine Sammlung gebrauchen konnte, so kamen die beiden lüsternen Gemüther einander hier in keiner Weise in's Gehege. Sie hatten sich also über ihren dampfenden Gläsern innigst die Hände geschüttelt, und, um einander die Jagd nicht zu verderben, gegenseitig geschworen, nur in Gemeinschaft darauf ausgehen zu wollen, und sich in allen Fährlichkeiten des Unternehmens mit Beredtsamkeit, List, ja mit Gewalt gegenseitig beizustehen. Die Vorgänge der Nacht konnten an diesem Feldzugsplane nichts ändern, und so liefen die gelehrten Verschwörer nach eingenommenem Kaffee im Garten am See auf und ab, und sahen sich bei jedem neuen Vorüberstreifen mit finstern Blicken und Widerwillen, aber doch ohne Mordlust an.


  Um neun Uhr wollte man aufbrechen zu diesem neuen Argonautenzug, Raub der Helena oder Raubzug ohne Umschweife. Es schlug eben Acht, ich hatte also vollkommen Zeit, in Behaglichkeit ebenfalls Kaffee zu trinken und das Erwachen des Poeten zu erwarten.


  Gegen halb neun Uhr erschien Roderich von der Leine, diesesmal wieder in seinem weißen Costüm. Jetzt hing der carrirte Anzug auf der Leine am Küchenherde, und wurde von vielen Gebirgsbewohnern, die in ebengenannter Küche sonst nichts zu suchen hatten, angestarrt, betastet und grinsend bewundert.


  Die Begrüßung zwischen dem Dichter und den beiden andern Herren hatte ihre Reize für den aufmerksamen Beobachter; aber Zuckriegel hatte seine Galle und Bosheit in der Nacht so reichlich ausgeströmt, daß er am frühen Morgen verhältnißmäßig matt war; seine Stimmung war ungefähr die einer Brillenschlange, welcher der fromme aber schlaue Hindu einen Flanelllappen vor die Zähne geworfen hat, und welche ihr Gift daran losgeworden ist. Als ich jedoch dem trefflichen Jüngling Hannovers meine Absicht, die beiden Gelehrten auf ihrem gefahrvollen, aber ruhmreichen Wege zu begleiten, mittheilte, da fuhr er, ohne der Zuckriegel'schen Mildigkeit zu trauen, erschreckt vom Stuhle auf, warf ihn und den Milchtopf um, zog mich in einen Winkel und flüsterte:


  »Ich bitte, ich beschwöre Sie! Was wollen Sie thun? Bleiben Sie bei mir, gehen Sie nicht mit diesen zwei seelenlosen Ungeheuern. Ich habe es mir überlegt, man kann Hallstadt nicht verlassen, ohne den Schleierfall, den Sprattenfall, den Waldbachstrub gesehen und einen entzückten Blick auf den Dachstein und das Karlseisfeld geworfen zu haben. Man würde uns auslachen, wenn wir ohne diese Erinnerung heimkehrten; – ich flehe Sie an, rennen Sie nicht in ihr Verderben, gehen Sie mit mir; ich habe Ihnen noch so Vieles zu sagen, wir sympathisiren so trefflich miteinander. Auf dem Wege nach dem Rudolfsthurm regnet es eben so sehr wie im Echernthal, o kommen Sie mit mir!«


  Wenn mich etwas hätte dazu bringen können, den glänzenden Fußstapfen des göttlichen Sängers zu folgen, so wäre es die letzte so unbeschreiblich wahre Bemerkung gewesen. Aber mein Entschluß stand fest; ich wollte mich lieber auf dem Wege nach den unbekannten Knochen als nach dem Waldbachstrub auswaschen lassen. Ich ziehe überhaupt der schönen Natur eine schöne Menschenseele weit vor, und um Zuckriegel's und Steinbüchse's Gesellschaft an diesem Morgen hätte ich alle landschaftlichen Herrlichkeiten des Salzkammergutes sammt dem himmlischsten Sonnenscheine mit tausend Freuden fahren lassen, und alle Singvögel und frommen Thiere des Waldes gratis zugegeben.


  Ich entzog mich also mit bedächtigem Hauptschütteln den umschlingenden Armen des Verfassers der Lebensblüthen und sagte:


  »Theuerster Freund, ich kann Sie nicht zwingen, uns zu folgen; aber ich wollte, ich könnte es. Wann wird Ihnen ein besserer Stoff zu einem Lustspiel wieder vor die Füße laufen?«


  Roderich von der Leine stutzte, sah auf, sah auf mich, sah auf die beiden Gelehrten, welche eben in grimmiger Entschlossenheit ihre Reisetaschen packten und Platz für ihre Beute darin ließen; – einen Augenblick glaubte ich, sein Schicksal an das unsrige gebunden zu haben; aber im nächsten Moment sank er wieder in sich zusammen und seufzte:


  »Ich kann es nicht! Ich vermag es nicht! Ich kann diesen Menschen nicht länger ertragen. Heute beim Erwachen nach dem Triumph der Nacht glaubte ich fest, daß es mir möglich sein würde; aber ich habe mich getäuscht; ich bin der Vogel und er ist die Schlange, welche mich mit ihren giftigen Blicken verzaubert. Ich kann den Kerl nicht einmal mehr von hinten ansehen.«


  Da ich sah, daß alle weitern Ueberredungsversuche vergeblich sein würden, überließ ich den nervenschwachen Dichter seinen einsamen Wegen und wandte mich zu den beiden wissenschaftlichen Abenteurern; ihre wahrhaft antike Ruhe erfüllte mich mit neuer Bewunderung.


  Niemals hatten zwei determinirtere Strauchdiebe sich die Korbflaschen vom Hospes mit Rum füllen lassen, als diese beiden akademischen Raubgenossen. Leonidas in den Thermopylen, Curtius, als er in den Schlund sah, ehe er hinabsprang, und aus neuerer Zeit Blücher, als er auf dem Wege von Ligny nach Waterloo sagte: »Es ginge eigentlich nicht, aber es muß gehen!« mochten ähnlich geblickt haben als Zuckriegel und Steinbüchse in diesem feierlichen Moment. Auch ich reichte meine Reiseflasche dem Wirthe, und dann – dann brachen wir im ahnungsgrauen Morgennebel und hartnäckigsten Platzregen todesmuthig auf, und Roderich von der Leine sah uns fröstelnd in unwillkürlicher widerwilliger Bewunderung nach. Vielleicht war er in seiner Hinfälligkeit einen Augenblick lang sogar neidisch auf den gehaßten, aber stahlherzigen anatomischen Reisegegner.


  Da Zuckriegel und Steinbüchse jetzt die ersten Schritte in die wunderlichen Gassen Hallstadts thaten (sie hatten es bis jetzt nicht der Mühe werth gehalten, die Nase aus dem Gasthaus herauszustrecken), so äußerten sie ebenfalls einiges Erstaunen über die Treppen, und Steinbüchse versicherte, so etwas kenne man gottlob in Berlin nicht. Im steilen Zickzack lief aber die Treppe von den letzten Häusern aus weiter den Berg hinan, bis sie nach einer Viertelstunde in einen ebenfalls im Zickzack laufenden dichtbeschatteten Fußweg überging. Der Pfad nach dem Rudolfsthurm ist schwer zu verfehlen, selbst für zwei Gelehrte, deren Gedanken außerhalb ihres Pfades laufen.


  Munter aber stumm stapften Steinbüchse und Zuckriegel zu; unterhaltend war ihre Gesellschaft bis jetzt noch nicht. Beide hatten die Hüte so tief als möglich auf die Nasen herabgezogen, Beide hatten die Regenschirme so dicht als möglich auf die Filzdeckel herabgezogen, Beide thaten nicht einen einzigen Fehltritt, obgleich der Weg sehr aufgeweicht und schlüpfrig vom Regen war. – Beide sahen aber auch nichts von dem, was man durch die Lücken und Einschnitte in der triefenden Waldung erblicken konnte, nämlich den großartigsten Theil des Seekessels mit allen kochenden, wallenden Nebeln und Dünsten. Ihre Gedanken waren bei den Knochen, und jeder überdachte bei sich die verschiedenen Stratageme großer Feldherren, die auch ausgezogen, um etwas »an sich zu nehmen« oder sich »ihres Rechtes zu bedienen.«


  So eilte ich denn den beiden wundervollen Burschen von Zeit zu Zeit ein wenig voraus, um dann das Recht zu haben, an der passenden Stelle stehen zu bleiben und die sich immer mehr erweiternde Aussicht zu genießen. Wenn die beiden Regenschirme dann allmählich sich zu mir emporarbeiteten, stieg auch ich weiter. Plötzlich fiel auf halbem Weg nicht des Menschenlebens, sondern des Saumpfades, mein Blick auf eine sehr nasse Bank, über welcher eine, wie es schien, nicht neue Inschrift zum Lesen und Nachdenken aufforderte; – die beiden Regenschirme waren wieder ganz in meiner Nähe, und ich stand und las:


  »Hier hat gesessen der hochlöbliche römische König Maximilian, als er gangen ist, die Salzperg zu besehen, am fünften Tage Januarii Anno Fünfzehnhundertundvier.«


  »Wer hat hier gesessen? Wo hat wer gesessen? Wann hat wer hier gesessen?« schrie in demselben Augenblicke Professor Steinbüchse aus Berlin, tigerhaft heranspringend und mich ohne weitere Umstände bei Seite schiebend, ehe ich antworten konnte:


  »Kaiser Maximilian der Erste, sonst auch der letzte Ritter von Anastasius Grün in Wien.«


  Professor Steinbüchse überzeugte sich von der Wirklichkeit des Factums, notirte die Inschrift in seinem Taschenbuch, und setzte sich auf die nasse Bank, um auch diesen Eindruck an und in sich aufzunehmen. Zuckriegel aber schritt verachtungsvoll vorüber, ohne einen Blick auf die ewig denkwürdige historische Stelle zu werfen.


  »Mir ganz einerlei, wer da gesessen hat, ob Sie, College, oder der König Maximilianus; wenn ich nur meinen Schädel bekomme,« sagte er.


  Diese Bemerkung trieb auch den Professor frisch wieder vorwärts, und nach einer halben Stunde weitern Kletterns erreichten wir den Rudolfsthurm und damit den Schauplatz der größten Abenteuer.


  An die Rippen pochte das Männerherz, als wir vor dem vom Kaiser Albrecht errichteten Gemäuer standen und die Glocke des jetzt darin hausenden königlich-kaiserlichen Salzinspectors zogen, um zuerst in das in dem Thurm angelegte kleine Museum von aufgefundenen Alterthümern, Ammoniten und sonstigen Merkwürdigkeiten eingelassen zu werden. Eine Maid beaufsichtigte uns dabei, und es interessirten mich vorzüglich in dieser Sammlung die keltischen oder urgermanischen Punschbowlen, welche mit vielem Geschick und Geschmack gearbeitet, aber leider sehr verrostet waren. Hier versuchten wir noch nicht zu stehlen, denn es wäre doch zu gewagt gewesen; aber Zuckriegel benutzte den Moment, in welchem die Aufmerksamkeit der Gebirgsmaid ganz von dem Vergnügen an dem, über ein grün angelaufenes priapisches Scheusal in Entzücken gerathenen Steinbüchse in Anspruch genommen war, um mich am Knopf zu fassen und mir zuzuzischeln:


  »Mein Bester, von Ihnen allein hängt's jetzt ab, ob ich den Zweck meiner Reise erreichen soll. Jedenfalls wird uns dieses Frauenzimmer zu der Gräberstätte führen; – Sie sind ein hübscher, gewandter Mensch – merken Sie auf – Sie sind mein Freund, Sie sind – die Person guckt her! – kurz, führen Sie sie ab – halten Sie ihre Aufmerksamkeit nur einen kurzen Augenblick fest – ich werde Ihnen ewig dankbar sein; – das Mädchen ist gar nicht übel; lassen Sie sich einen Kuß, nur einen einzigen Kuß geben, wenn wir an den Knochen der Vorwelt stehen. Auf einen Kuß kann es Ihnen doch nicht ankommen, wenn es einen so erhabenen Zweck wie die Osteologie gilt.«


  »Man sieht doch, daß Sie aus Ihrer Reiselecture etwas gelernt haben; aber wollen Sie mich denn ohne alle Gewissensbisse Ihrem wissenschaftlichen Drange, Ihren wüsten Begierden opfern?« fragte ich vorwurfsvoll.


  »Keineswegs, Verehrtester! Was riskiren Sie? Ich reiße mit meinem Schädel aus; Steinbüchse mag für sich selber sorgen, und es würde weder Sie noch mich kränken, wenn man ihn am Kragen nähme. Sie selber, Bester, kommen als unbetheiligter, harmloser Tourist, unschuldig, kühl und langsam nach. Am Seeufer, beim Seeauer treffen wir wieder zusammen und feiern den Sieg, und zu allem Uebrigen schicke ich Ihnen auch gleich nach meiner Heimkehr meine Abhandlung über die Schädelbildung der ältesten, alten, neuen und neuesten Völkerstämme. Was sagen Sie dazu? Können Sie noch widerstehen?«


  »Nein!« sagte ich. »Hier haben Sie meine Hand darauf; an mir soll's nicht liegen, wenn Sie Ihres Herzens Wunsch nicht durchsetzen. Lassen Sie uns denn gehen.«


  »Nun mein reizendes Kind,« sagte Zuckerriegel kosend, indem er leise wie eine Blindschleiche zu der bergbewohnenden Schönen schlüpfte, »nun mein Engel, diese angenehmen Kleinigkeiten haben wir jetzt zur Genüge betrachtet; wie wär's denn nunmehr mit den Gräbern, meine Rose an den Gräbern.«


  Er wollte, um sich mehr einzuschmeicheln, der Holden die Wangen streicheln, doch sie wich böse vor seiner Prosectorhand zurück und suchte aus ihrer unter der Schürze hängenden Ledertasche einen verrosteten Schlüssel hervor, indem sie mit einem Trinkgelderblick uns aufforderte, ihr zu folgen.


  »Eine wirklich allerliebste Thürhüterin an der Pforte der Unterwelt, Herr College!« sagte Zuckriegel sehr laut zu dem Gelehrten aus Berlin; aber Steinbüchse flüsterte nur:


  »Jetzt gilt es! Versäumen Sie ja den günstigen Augenblick nicht. Können Sie laufen?«


  »Mit meinem Schädel wie eine telegraphische Depesche.«


  »Ich auch! Das Uebrige liegt in der Hand der Götter,« sagte Steinbüchse selbstbewußt, und durch Sumpf und Moos, tropfende Brombeerstauden und sonstige Hindernisse wanden wir uns dem Leichenacker zu.


  Man hat eine eigenthümliche Vorrichtung getroffen, um die aufgedeckten Gräber mit ihren Gerippen zu conserviren und sie dem neu- oder wißbegierigen Publicum gegen eine Gratification vorweisen zu können. Ueber das vorsichtig aufgegrabene und in seiner Lage unverrückt erhaltene Skelett ist ein hölzerner Kasten in die Erde gesenkt, ein sargähnlicher Kasten mit einer Klappe und einem großen Vorlegeschloß. Publicus versammelt sich um diesen Kasten, die Gebirgsmaid versucht längere Zeit vergeblich, den rostigen Schlüssel in das Schloß zu zwingen: endlich springt der Deckel auf, Publicus reckt den Hals, stellt sich auf die Zehen und giebt seine Befriedigung, sein Interesse, seinen Abscheu und selten sein Mitleid in Worten und Gesten kund. Publica kreischt natürlich auf weil sie keine Gerippe sehen kann.


  Diese armen todten Krieger, Weiber, Jünglinge und Jungfrauen! Es ist nicht angenehm, sich nach so vielen Jahrhunderten ruhigen, ungestörten Schlafes von einem so verzerrten, verkümmerten, närrischen Geschlecht wecken und angaffen lassen zu müssen. Wie wäre es, wenn plötzlich solch ein tausendjähriges zerfallendes Gebein sich rasselnd zusammenraffte, aufrichtete, den Schlaf aus den hohlen Augenhöhlen riebe und ärgerlich nach dem Bronzeschwert griffe, um unter die Hämorrhoidarier, die Crinolinen, Professoren und gähnenden Reisebummler zu fahren?


  Das würde ein lustiges Laufen und Springen bergab werden; was würde das neunzehnte Jahrhundert Alles verlieren auf dem Schlangenwege nach Hallstadt hinunter! Was würde der alte Kelte oder Germane Alles aufraffen können an Brillen, falschen Locken, Schnupftabacksdosen, Sonnen- und Regenschirmen, Gummischuhen, Plaids, Lorgnetten! Hussah, was für eine Reiseerinnerung würde das sein, meine Herren und Damen, wenn man wieder sicher auf der Eisenbahn oder zu Hause säße und des vorweltlichen Spukes gedächte!


  Aber ich schweife ab; ich habe ja auch noch von einem Bergunterlaufen und Springen zu erzählen, bei welchem ebenfalls Mancherlei auf dem Wege verloren wurde, welches der verfolgende Rächer der Todten von Rechtswegen für gute Beute erklärte. –


  Das Mädchen vom Rudolfsthurm kniete neben ihrem Kasten und mühte sich mit steigendem Verdruß an dem widerspenstigen Schloß.


  Zuckriegel griff nach der Hand Steinbüchse's, drückte sie bedeutsam und ermuthigend, ließ sie fahren und flüsterte:


  »Bruder! College! Jetzt gilt's! Muth, Muth! Jeder greift nach dem, was er packen kann – ohne Unterschied der Wissenschaft! Bruder, unten am Berg sortiren und theilen wir brüderlich!«


  Mir rief er laut zu:


  » Memento! Cedo tibi puellam!« zu deutsch: »Achtung, mein Bester! führen Sie die Jungfrau abseits!« –


  Mit einem Krach öffnete sich jetzt das Schloß; die Maid schlug den Deckel des Kastens zurück, mit gierig funkelnden Blicken schossen die zwei Gelehrten vor, – da lag der Kelte oder Urgermane wohlerhalten, ruhig und behaglich auf der linken Seite, das Schwert zur Seite, auf der Brust eine grüne Spange, die einer plattgesessenen Sophasprungfeder ungeheuer ähnlich sah. Es war, als spiele ein schlaues Lächeln um das entblößte Gebiß des Skelets, ein Ausdruck wie: Komm und küß mich! und Zuckriegel hätte Letzteres mit Wonne gethan.


  Nun aber geschah es wieder einmal, daß ein wohlerdachter, fein zurecht gelegter Angriffsplan von der Hast und Gewalt des Augenblicks über den Haufen geworfen wurde. Die Gier der beiden wissenschaftlichen Leichenräuber litt es nicht, daß ich meinem Versprechen, die Aufmerksamkeit der Jungfrau durch Liebenswürdigkeit zu fesseln, nachkommen konnte.


  Mit einem Schrei, der aus dem Thierreich zu stammen schien, stürzten sich Zuckriegel und Steinbüchse auf den Kelten und griffen zu. Einen Schrei stieß aber auch das Mädchen vom Rudolfsthurm aus:


  »Hilfe! Räuber! Diebe! Heilige Jungfrau! Maria und Joseph! Maxerl! Herr Inspector! Franzel! Hilfe um Gott und Jesu, s' gehet mit's G'ripp durch!«


  Und aus dem Loche sprangen Steinbüchse und Zuckriegel, der Erste nach des Geschickes Willen mit dem Schädel des Kelten in der einen Hand und mit zwei riesigen Armknochen und einem Rippenstück im andern Arm! der Zweite hatte das Bronzeschwert, die Brustspange und verschiedene sonstige antiquarische Kleinigkeiten gegriffen. Ueber Moos, Gestein und Gestrüpp flogen sie, die Regenschirme zurücklassend und die Hüte verlierend. Ich sank, halb ohnmächtig vor Entzücken, auf den nächsten Baumstumpf.


  Aber ringsumher regte es sich. Von allen Seiten strömten auf den Hilferuf der Jungfrau rüstige Nachkommen des fraglichen Kelten oder Germanen herzu, einige mit Aexten, andere mit mächtigen Knüppeln. Einige athemlose Worte der Maid genügten, um sie den Spuren der Räuber, deren flatternde Rockschöße eben in der Tiefe des Waldes verschwanden, nachzusenden. Fern verhallte der Lärm der Flucht und Verfolgung, und ich ließ mich, ohne Widerstand zu leisten, als verdächtigen Spießgesellen der Knochendiebe durch den Regen vor den erstaunten Salzinspector führen.


  Nicht leicht wurde es mir, meine Unschuld an dem unglaublichen Vorfall zu beweisen. Man sprach davon, mich in Eisen nach Salzburg transportiren lassen zu wollen; man sprach in immer höherem und schärferem Ton, doch ich hielt gut, blieb kühl und gelassen und verwies auf meine Papiere, welche mich als einen anständigen Menschen und harmlosen Touristen und keineswegs als einen Gelehrten oder Leichenräuber darstellten. Es wäre auch sehr merkwürdig gewesen, wenn sich vor der hohen sittlichen Entrüstung, die auch ich über den schändlichen Vorgang an den Tag legte, die Zorneswogen des verständigen Mannes und Beamten, der mich verhörte, nicht gesänftigt hätten. Auch die zurückgelassenen Regenschirme und Hüte, sowie das seidene Taschentuch Steinbüchse's, welches von einem loyal gesinnten Dornstrauch festgehalten war, trösteten. »Verehrter Herr,« sagte ich, »Ihr antediluvianischer Leichenacker scheint sehr ausgedehnt zu sein; lassen Sie einen andern Urgermanen bloßlegen und Ihren Kasten mit Klappe, Schloß und Riegel darauf setzen. Was liegt Ihnen an dem einen Kelten? Daß Sie durch ruhiges Nachsehen der Wissenschaft, der Osteologie und Alterthumskunde vielleicht einen unendlichen Dienst leisten, muß sie außerdem warm anmuthen.«


  »Wir wollen sehen, was die Leute zurückbringen,« sprach der Beamte. »Eher lasse ich Sie nicht los, Herr ...«


  Ein rauhes Siegesgeschrei vor der Pforte des Rudolfsthurmes unterbrach ihn; – die Verfolger brachten Alles zurück, Schädel und Armknochen, Rippen, Schwert und Spangen, und außerdem die Perrücke Zuckriegels und die Brille Steinbüchse's. Steinbüchse und Zuckriegel selbst hatten sie laufen lassen.


  »S' habet Alles hinter sich g'worfen, und d' Atzel und d' Brill habet s' verloren!« jubelten die Unholde.


  »So«, sprach der fröhlich lächelnde, sehr befriedigte Beamte, »jetzt wollen wir dem Abgeschiedenen das Seinige zurückerstatten, und dann, mein lieber Herr, bitte ich, meine gehorsamsten Empfehlungen an Ihre gelehrten Freunde zu bestellen. Die zurückgelassenen Gegenstände verbleiben natürlich den Leuten für ihre gehabte Mühe. Küß' die Hand' und bitt' mir auf ein andermal die Ehr aus.«


  Damit empfahl sich der Inspector und ging, seinen Kelten wieder zusammenzuflicken. Ich ging auch und stieg langsam nach Hallstadt hinunter, mußte aber alle fünf Minuten stehen bleiben, um meiner innern Heiterkeit Luft zu machen, und der Phantasie Freiheit zu lassen, sich das demnächstige Wiederfinden beim Seeauer auszumalen. –


  Unter der Hinderpforte des Gasthauses stand Roderich von der Leine und sah, wie es schien, sehr aufgeregt in den Regen hinaus. Er hatte sich nach seinem Ausflug zum Waldbachstrub wieder in's carrirte Costüm werfen müssen und erwartete mich mit prickelnder Ungeduld. Als er meiner ansichtig wurde, begann er, mit erhobenen Händen winkend, einen Tanz des Entzückens.


  »Da sind Sie! da sind Sie endlich! O Freund, was für eine Geschichte! Herrlich! prachtvoll, o ich kann nicht mehr!« schrie er mir entgegen.


  »Wo sind die beiden andern Herren?« fragte ich mit möglichster Gefaßtheit, doch der Dichter war zu aufgeregt, um einen klaren Bericht erstatten zu können; nur das verstand ich zu meinem Leidwesen, daß Professor Steinbüchse aus Berlin bereits, »naß wie ein Kater und in einer alten Mütze des Wirths« einen Einspänner gemiethet habe und außer sich vor Wuth nach der Gosaumühle abgefahren sei.


  »O, wie haben sie sich noch gefaßt! O, was haben sie noch einander gesagt! O, wie sahen sie aus!« schrie Roderich, und ich schritt, von ihm gefolgt, in die Gaststube.


  Da saß Zuckriegel! Ein Bild äußerster menschlicher Wuth und ohnmächtigster Empörung. Er hatte seinen Anzug nicht gewechselt, und nur um den kahlen Kopf einige bunte Taschentücher gewickelt. Als er mich erblickte, stieß er ein zischendes Geheul aus und umfaßte besagten Kopf mit beiden Händen; zähneknirschend, wuthwimmernd, spie er mir, so zu sagen, die Fragen entgegen:


  »Wissen Sie's? Haben Sie's gehört? Wissen Sie, wie's abgelaufen ist?«


  »Nur im Umriß, Herr Prosector.«


  »O der Hallunke, der Hallunke, der niederträchtige Berliner Hallunke! Ich sage Ihnen, wir wären durchgekommen; ich sage Ihnen, wir hätten das Unsrige davongetragen, ohne den Jammermann! Was thut er, in seiner erbärmlichen Angst, als uns das nachsetzende pecus an einer Stelle etwas näher rückt? Meinen Schädel, wirft er den Verfolgern vor, höchst wahrscheinlich um sie aufzuhalten, und damit ich mich mit seinem rostigen Blechwerk desto sicherer rette. Wüthend werfe ich natürlich auch das alberne Käsemesser mit demselben Recht zum Henker und heiße ihn im Rennen und in meiner Verzweiflung und Raserei einen Hornochsen oder dergleichen. Da schleudert die Bestie auch meine Armknochen und Rippen von sich und schreit: Hornochse? da! da! so mag denn Alles zum Teufel gehen! Ich werfe ihm natürlich das andere alte Eisen an den Kopf, und hinter uns brüllen die Lümmel wie der Satan; denn sie scheinen zu wissen, daß sie nun Alles wiederhaben, was wir mit so vieler Mühe aus ihrer verdammten Wildniß ihnen abgeholt hatten. Sie ließen uns laufen, und – hier – hier sitze ich, und meine Atzel ist auch zum Teufel. Herrgott, Herrgott, wenn es doch eine ewige Gerechtigkeit gäbe! Oleum et operam perdidi, das Oel auf dem verruchten Wege nach dem Rudolfsthurm, und die Gelegenheit, den Berliner Ignoranten und Hasenfuß durchzuprügeln eben jetzt. Den Tag vergesse ich nicht und wenn ich tausend Jahre alt würde; – wenn ein Object, auf das ich von rechtswegen als todt Ansprüche hätte, mir unter dem Secirmesser, vor dem ersten Schnitt wieder aufleben würde, könnte ich keine blutigeren Thränen weinen. Ach es gibt keine Gerechtigkeit – keine Gerechtigkeit in der Welt!«


  Der Prosector Zuckriegel legte den Kopf auf das Buch vom Gaunerthum, welches er bei seinem Ausmarsch zu den keltischen Grabstätten auf dem Tische hatte liegen lassen, und war von jetzt an für uns todt. Wir nahmen ihn wie ein Packet wieder mit nach Ischl, wo wir im schönsten Sonnenschein anlangten. Roderich von der Leine verfiel hier natürlich wieder dem schönen Geschlecht, und ich setzte die Fahrt nach Salzburg allein fort.


  Auch Salzburg lag im schönsten Sonnenschein in seinem Kessel und brätelte; aber man hing soeben die Verlustlisten der ersten italienischen Gefechte an die Straßenecken, und das warf einen bösen Schatten über die reizende Stadt.


  Ich hatte freilich keinen Verwandten oder Bekannten, für welchen ich zu sorgen brauchte, in der österreichischen Armee, aber es fiel mir auf die Seele, als ich die unheilvollen Reihen der Todten und Verwundeten überblickte, daß ich füglich ein Interesse an dem tapfern Jüngling aus Hallstadt, Seppel Schönrammer, nehmen könne. Es würde mir sehr leid gethan haben, wenn ihn der Tod in der Blüthe seiner Jahre dahingerafft hätte; glücklicherweise stand sein Name jedoch nur unter den Leichtverwundeten. Der junge Held hatte nur eine unbedeutende Contusion von einem Schuß durch den Feldkessel in den Tornister bekommen. Er mußte sich also beim Eintritt dieses nicht allzu bedeutenden Unglücks bereits auf dem Rückzuge befunden haben.


  Kunst und Natur


  Von Hugo Rosenthal-Bonin


  Zur Einführung


  Hugo Rosenthal-Bonin wurde am 14. October 1840 zu Palermo geboren, wo sein Vater, ein norddeutscher Kaufmann, sich einige Jahre vorher niedergelassen hatte. Im Schooße der prachtvollen Conca d'oro verbrachte der Knabe die erste Jugendzeit, mannichfach angeregt durch den wechselnden Zauber einer ebenso lieblichen als großartigen Umgebung. Später finden wir unseren Deutsch-Sicilianer als akademischen Bürger in der preußischen Hauptstadt; er nascht an den Brüsten der Weltweisheit und der Naturwissenschaft, um sich schließlich für das Brodstudium der Medicin zu entscheiden.


  Nach absolvirtem Triennium begiebt sich der kaum Zwanzigjährige nach Lissabon, um an Bord eines Dreimasters, der eben die Anker zur Reise nach Japan lichtet, das Amt eines Schiffsarztes zu übernehmen. Alles geht glücklich von Statten, und stolz im Bewußtsein der neuen Würde steuert der junge Arzt hinaus in den atlantischen Ocean. Da macht ein Naturereigniß den bekannten Strich durch die menschliche Rechnung: ein furchtbarer Sturm schleudert das Schiff wider zermalmende Klippen und verwandelt es im Nu in ein sinkendes Wrack. Passagiere und Mannschaft werden glücklich gerettet und landen in Cuba.


  Rosenthal-Bonin macht gute Miene zum bösen Spiel und hält sich ein halbes Jahr in der Habana auf; dann überschreitet er die mittelamerikanische Landenge und begiebt sich zu Schiff nach San Francisco, wo er ein Jahr hindurch à l'americaine sein Brod erwirbt, das heißt Alles ergreift, was sich ihm darbietet. Jetzt Redakteur, jetzt Kaufmann, jetzt Arzt, gelingt es ihm endlich, in dieser letzten Branche nachhaltig Fuß zu fassen, als die große Chinesen-Revolte in Scene geht. Rosenthal-Bonin ergreift für die Unterdrückten Partei und wird von dem amerikanischen Pöbel zur schleunigsten Flucht gezwungen.


  Auf einem Kuli-Importschiffe gelangt er nach Japan, und nun beginnt jener Kampf um's Dasein auf's Neue, Jeddo und Nagasaki sind die Schauplatze seiner Bestrebungen. Mit dem Arzt will es hier nicht glücken; so versucht er's denn mit dem Kaufmann, und siehe, das Glück lächelt seinen Bestrebungen. Im Jahre 1869 kehrte er im Besitz eines kleinen Vermögens nach Europa zurück und ließ sich zunächst in der Schweiz nieder.


  Längst schon hatte sich die Lust am Fabuliren geregt, ohne daß die rastlose Berufsthätigkeit ein behagliches Gestalten ermöglicht hätte. Jetzt endlich griff er zur Feder, Eine Reihe von Märchen, die, im „Bazar” veröffentlicht, Interesse und Aufsehen erregten, bestimmten ihn, sich ganz der literarischen Laufbahn zu widmen. Seit mehreren Jahren lebt er in Stuttgart, theils als produktiver Autor, theils als Herausgeber belletristischer Blätter beschäftigt.


  Die kleine Erzählung „Kunst und Natur” entlehnen wir der bei Eduard Hallberger in Stuttgart veröffentlichten Novellensammlung „Der Heirathsdamm”. Es ist kein ausgeführtes Gemälde, das der Autor hier vor unseren Blicken entrollt, sondern eine zierliche Skizze: aber die Zeichnung ist so fein und correct, die Schattirung so discret und naturwahr, der Grundgedanke so glücklich, daß unsere Wahl keiner weiteren Motivirung bedarf.


  *


  Meine Großeltern waren bekannt für ein glückliches Ehepaar und führten wirklich in jeder Hinsicht eine Musterehe.


  Mein Großvater war ein untersetzter, starker Mann mit sauber rasirtem, rundlichem Gesicht, humoristisch feingeschlossenem Munde, leuchtenden, kleinen, lichtblauen Augen und einer hohen Stirn, auf welcher eine sorgsam gepuderte, hinten in ein kleines Zöpfchen ausmündende Perrücke ruhte. Er trug stets einen hechtgrauen, etwas langen Rock mit blauem Kragen.


  Meine Großmutter überragte ihren Gemahl mehr als um eine Kopflänge; sie war mager, sehr lebhaft und trug, wenn sie sich gut anzog, ein weißliches Kleid, das glatt herunterfiel, mit einer kurzen, griechischen Taille. Sie pflegte eine bedeutende Anzahl schwarzer Haarringel aus der lockern Fülle ihres Haupthaares mit sehr merkbarer Absichtlichkeit über die Stirn bis in ihre dunklen Augen zu kämmen.


  So aussehend hängen die Beiden in sauberen Pastellgemälden über meinem Sopha und so sahen sie Sonn- und Feiertags, wenn sie den Werkeltagsstaub ihrer Beschäftigungen abgestreift hatten, nach den Versicherungen Aller, die sie kannten, auch wirklich aus. Beide Großeltern mußten Sonntags viel Werkeltagsstaub abzuwerfen gehabt haben, denn Beide schafften tüchtig die Woche über; Großpapa, indem er eine ganze Heerde Pensionäre in allen Wissenschaften, die er wußte, unterrichtete, und Großmama, indem sie nur mit einer Magd für alle diese hungrigen Mäuler kochte, putzte, nähte, flickte und strickte.


  Selbst in den Ferien, wenn die meisten Taugenichtse heimgereist waren, sah man Großpapa mit Farbetopf und Pinsel in den Händen im leeren Schulzimmer die schwarze Tafel wieder auffrischen, Fenster und Thüren anstreichen und sogar mit Hobel, Säge und Meißel die Schäden an Tischen und Bänken ausbessern, während die Frau Großmama das ganze Haus jetzt umkehrte und, wie mein Großvater sagte, sogar in den Dachsparren Staub wischte. Er war höchlich zufrieden mit seiner sehr wirthschaftlichen Gattin, und sie, seine Hortensie, ließ es merken, daß es ihr ebenso mit ihrem Emil ging. Nur seine Scherze konnte die leicht erregbare Frau nicht ertragen, und mein Großvater konnte gar nicht anders, er mußte stets scherzen.


  Sie dagegen war eine ernste Frau und lachte selten, sie hätte dies für eine Zeitverschwendung angesehen und es für besser gehalten, diese halbe Secunde mit Stricken auszufüllen. Trotz dieses Gegensatzes ihrer Charaktere verstanden sie sich vortrefflich, und ihr Zusammenleben würde sicher nicht ein Viertelstündchen erschüttert worden sein, wenn nicht der unglückselige Kotzebue dazwischen gekommen wäre.


  Mein Großvater war nämlich ein leidenschaftlicher Freund jenes grobpossenhaften Lustspieldichters. Schiller schwärmte ihm zu hoch und an Goethe wagte er sich nicht recht heran. Großmutter dagegen liebte die thränenreichen Dramen, und insbesondere Schiller's Kabale und Liebe war ihr Lieblingsstück. Auch diese Geschmacksdifferenz hatte nicht den heitern Himmel ihres Ehestandes getrübt. Besuchte Großmama das Theater, um sich rühren zu lassen und nach Herzenslust zu weinen, so holte Großpapa seine Hortensie mit der Laterne in der Hand ab; wollte er sich an den Spaßen Kotzebue's ergötzen und tüchtig lachen, so wartete Hortensie duldsam strickend so lange mit dem Abendessen, bis ihr „Herr und Gebieter” mit der grauen Perrücke und dem Zöpfchen nach Hause kam.


  Das Theater war damals der Mittelpunkt, um welchen sich das gesammte geistige Leben eines großen Theiles von Deutschland drehte, und aller Stände hatte sich eine wahre Wuth, Komödie zu spielen, bemächtigt. Ganz besonders waren es Kotzebue's Stücke mit ihren handgreiflichen platten Bürgerfiguren und durchaus spießbürgerlichen Empfindungen und Verwicklungen, die diese Leidenschaft hervorriefen und unterhielten, und auch meine Großeltern konnten sich dieser allgemeinen Strömung der Zeit nicht entziehen.


  Fast alle vier Wochen wohnten sie bald in dieser, bald in jener Familie bei Talglichtbeleuchtung und schlechtem Kaffee dem „Wirrwarr in allen Ecken”, dem „Wildfang” oder dem plumpen „Der gerade Weg ist der beste” bei und amüsirten sich köstlich. Die Versuchung, selbst mitzuspielen, war bisher den beiden Leutchen fern geblieben; nachdem sie aber so oft zu Anderen eingeladen worden waren, schien es auch einmal schicklich, im eigenen Hause ebenfalls einen Kunstgenuß zu bieten. Da Großpapa „seine Schlingel” nicht zerstreuen wollte, wurde bis zu den Ferien gewartet und dann vor der schwarzen Tafel rastlos genagelt und gehämmert, um etliche vom Stadttheater ausrangirte kleine Coulissen aufzustellen.


  Großvater hatte sich ein ganz neues Stück Kotzebue's ausersehen. In diesem kam ein Dragonerlieutenant, ein Erztaugenichts, vor, der aber mit solch' bezaubernder Liebenswürdigkeit, mit solchem Talent zum Courmachen ausgestattet war, daß kein Mädchen und keine Frau ihm widerstehen konnte. Der gewandte Bruder Lüderlich führt nun auf der Bühne ein wahres Heidenleben, bis ihn schließlich, als er einer verheiratheten Frau die Cour machte und dieser zu Füßen lag, das rächende Schicksal in Gestalt einer herunterfallenden Decorationsstange ereilte und den Taugenichts vor den Füßen seiner Angebeteten todtschlug — der Lüderliche war bestraft und der moralische Eindruck auf die Zuschauer offenbar ungeheuer. Den schönen Schluß mit der herabfallenden Decorationsstange hatte mein Großvater in parodistischer Laune selbst gegen seinen Liebling aus eigener Machtvollkommenheit hinzugefügt, in der festen Ueberzeugung, daß keiner seiner Zuschauer diese Correctur bemerken würde. Das Seltsamste aber war, daß er die Rolle des Bruder Lüderlich für sich selbst gewählt hatte.


  Die junge Frau Forstmeisterin mit ihren drei hübschen Cousinen, die Opfer des Herrn Dragonerlieutenants, kamen fleißig zu den Proben, und Großmutter arbeitete, den großen Abend vorbereitend, emsig in Küche und Keller, auf den Treppen und auf dem Boden, während ihr Herr Gemahl in der ernsten Schulstube mit den liebenswürdigen Damen das Stück einstudirte.


  Endlich ging das Zusammenspiel wie am Schnürchen und der Abend der Vorstellung rückte heran. Die Talglichter brannten, ein Lohndiener, Tags über Schneidermeister, war zur Bedienung der Gaste engagirt. In der Küche standen große Kannen Kaffee neben Tassenpyramiden, und sehr weiße, kalte Griesspeisen, mit ihren Tellerstößen und Löffeln, die in den kleinen Eßsaal wandern sollten. Die Gäste saßen erwartungsvoll vor dem Vorhang und meine Großmutter in ihrem weißen Kleide, den golddurchwirkten Taillengürtel nach damaliger Mode sehr hoch tragend, und die schwarzen Locken wie gewöhnlich über die Stirne gekämmt, saß gerade vor der Bühne in der Mitte der ersten Bank.


  Der Vorhang erhob sich, und mein Großvater begann sein Teufelswerk. Anfangs verfolgte Frau Hortensie etwas zerstreut das Gebahren ihres Mannes; sie war zehn Jahre mit ihm verheirathet — was sollte es also für sie noch Neues an ihm geben? Mit einem Mal wurde aber ihre Aufmerksamkeit gefesselt, und zwar auf eine Weise, die ein sonderbares, ganz unbekanntes, nichts weniger als angenehmes Gefühl in ihr erweckte. Was ist denn das? sprach es in ihr. —


  Ihr Mann war ein vortrefflicher, guter Ehegatte, treu wie Gold, aber von Anfang ihrer Bekanntschaft an stets etwas ungeschickt und zurückhaltend gegen sie in seinen Galanterien gewesen, und hier konnte er urplötzlich einen leibhaftigen Tausendsasa vorstellen! Nein, er spielte nicht nur — er war dieser gewandte Verführer selbst! Woher mit einem Mal diese zierlichen Bewegungen, dieses Leben, diese Stimme zum Schmeicheln, dieses Talent für aufdringliche Zärtlichkeit? — Frau Hortensien begann es schwarz vor den Augen zu werden. Wie erstarrt schaute sie auf die Bühne und auf ihren Mann, ein glühender Haß gegen die Forstmeisterin und ihre Cousinen ergriff sie, weil sie die Liebenswürdigkeit ihres Mannes hervorzaubern konnten — wie eine Bildsäule saß sie noch da, als der Vorhang schon längst gefallen war. Erst das Aufstehen der Gäste weckte sie aus ihrer Betäubung, und ein heftiger, nie empfundener, gräßlich bitterer Krampf schnürte ihr die Brust zusammen.


  Während ihr Herr Gemahl, leuchtend in seinem Triumphe, all' die Beglückwünschungen und Beifallsbezeugungen der Zuschauer entgegennahm, saß Hortensie abseits im Saale, die Hände im Schooß, und wußte sich gar nicht zu fassen. Wie in einem schweren Traum ging unendlich langsam der Abend an ihr vorüber, und obwohl sie stets schweigsam war, fiel doch allen Anwesenden — ausgenommen den noch ganz in den seligen Gefühlen seiner Kunstleistung schwelgenden Gatten — das seltsame Wesen der Hauswirthin auf. Die Forstmeisterin versuchte einmal, ein heiteres Gespräch mit ihr anzuknüpfen; doch Hortensie warf ihr statt aller Antwort einen so gramvoll unheimlichen Blick zu, daß sie sich erschreckt und verwundert zurückzog.


  Kaum hatte der letzte der Eingeladenen das Haus verlassen, als Frau Hortensie, sonst ein Muster in der Selbstbeherrschung, laut weinend auf das Sopha sank und ihren Kopf bitter schluchzend in die Kissen begrub. Herr Emil glaubte bei diesem Gefühlsausbruch seiner Gattin vor Ueberraschung in die Erde versinken zu müssen. Er hatte wohl geglaubt, daß er gut gespielt hätte, daß aber seine ernste, stets so gleichmüthige Frau in ein solches Uebermaß von Rührung über seine Kunstleistung gerathen würde, dies hätte er sich von seiner Hortensie nie und nimmer vorgestellt!


  — Beruhige Dich nur, meine Beste! sagte er begütigend; wir können das Stück noch einmal geben und dann wirst Du eine größere Herrschaft über Deine Gefühle und einen ruhigern Kunstgenuß haben. Nun! Nun! Komm' zu Dir — ich hätte mir solche Begeisterung nie von Dir träumen lassen. Willst Du mir aber jetzt nicht die Pantoffeln und die Pfeife bringen?


  Statt aller Antwort erhob sich Hortensie heftig und stürzte noch lauter schluchzend zum Zimmer hinaus.


  Diese Art der Bewegung, noch mehr jedoch diese Töne machten Großvater Emil jetzt doch einigermaßen stutzig. Was hat sie nur? fragte er sich. Was ist in die Frau gefahren? — Großvater Emil ging in seinem hechtfarbenen Rock vielmals in der Stube auf und ab. Die Pantoffeln kamen nicht wie sonst, nicht der Schlafrock, nicht die Pfeife. Es ist etwas passirt, setzte Herr Emil seine Betrachtungen fort, und ging mit besorgten, leisen Schritten, um nach seiner Hortensie zu sehen. Ihre Zimmerthüre war verschlossen und wurde auf mehrmaliges Klopfen nicht geöffnet.


  — Zehn Jahre bin ich jetzt verheirathet, aber so etwas ist mir noch nicht vorgekommen! murmelte mein Großvater erstaunt, erschreckt und verwundert. Endlich, endlich öffnete sich die Thür und Hortensie schoß an ihrem Emil vorbei in das Wohnzimmer. Großpapa folgte ihr nach einer Weile und fand sie wie vorhin auf dem Sopha, aber jetzt steif und starr gleich einem Bild und ihn mit wahrhaft schrecklichen Augen ansehend.


  — Ist Dir unwohl? wollte er eben in seiner gutmüthigen Manier beginnen, jedoch kam er nur bis zum „Ist ...”


  — Schäme Dich, in Deine Seele hinein schäme Dich! unterbrach ihn mit der Stimme eines Vehmrichters Hortensie. Das ist also Deine Liebe? ... Geheuchelt hast Du mir zehn Jahre — bei Anderen kannst Du den Liebenswürdigen und Galanten spielen, aber mich hast Du betrogen von Anfang an, und zehn Jahre lange dauert jetzt der Betrug. Mich liebst Du nicht — ich bin nur Deine Magd! Nie hast Du mir einen solchen Blick zugeworfen, nie einen solchen Ton für mich gehabt, wie für diese Forstmeisterin und ihre sauberen Cousinen — nie hast Du auch nur einen Schritt so schnell für mich gesetzt! Ich war Dir stets gleichgültig ... Wir sind jetzt einmal verheirathet, das ist ein Unglück, aber ich weiß jetzt ebenfalls, wie ich mich zu benehmen habe.


  Und bevor noch mein Großvater sich von seinem Staunen erholen konnte, war meine Großmutter aufgestanden und mit ernsten, gemessenen Schritten an dem rathlos Dastehenden vorüber in das Gastzimmer gegangen, in welches sie sich einschloß und zu Bette begab.


  Am nächsten Morgen erschien meine Großmutter beim Kaffee blaß und unheimlich, wie der steinerne Gast im Don Juan.


  Für Großvaters Gemüthlichkeit war dies Gebahren im höchsten Grade störend, auch schmerzte es ihn, seine Hortensie in Kummer zu wissen. Er gab sich zuerst also nach seiner gewöhnlichen Art im Scherz die größte Mühe, seine Gattin über ihren schweren Irrthum aufzuklären; als das durchaus nichts half, wendete er seinen wohlüberlegten, nachdrücklichen Ernst an. Es blieb ebenso vergeblich. Hortensie hörte ihn starr und schweigend an und war durch nichts von ihrer Ueberzeugung abzubringen, daß ihr Mann wohl für Andere die galantesten und liebenswürdigsten Manieren habe, für sie jedoch nichts fühle und deshalb auch kein zuvorkommender Gatte sein könne.


  Herr Emil erklärte mit aller Beredtsamkeit, die ihm zu Gebote stand, mit allem Scharfsinn, den er aufwenden konnte, daß zwischen Kunst und Natur ein himmelweiter Unterschied sei, daß er ja nur in der Vorstellung, er wäre der Lieutenant, sich so benommen, nur eine Person des Dichters mit künstlerischer Ueberlegung verkörpert habe. Alles dies verfing bei Hortensie nicht im geringsten.


  — Warum kann ich Dich nicht so begeistern? versetzte sie, und woher kommst Du zu einer so ausgezeichneten Kenntniß dieses Benehmens? Weshalb verstehst Du dies so gut, als ob Du selbst Unterricht darin geben könntest? ... Wahrscheinlich hast Du Dich in dieser Kunst hinlänglich eingeübt, bevor Du mich zu Deiner Magd nahmst, und setzest sie jetzt insgeheim fort bei der Forstmeisterin und ihren Cousinen! ...


  Mein Großvater schüttelte den Kopf und rief endlich ganz zornig, welche Gemüthsverfassung dem kurzen, dicken Manne entschieden wenig Imponirendes verlieh: — Was hinlänglich eingeübt — was Forstmeisterin! Das ist ein Talent! Glaubst Du, wenn ich einen Mörder gut spielen könnte, ich hätte schon gemordet und ginge jetzt noch heimlich auf Raub und Mord aus?


  — Warum hast Du jenes Talent für Andere und nicht für mich? warf unerschüttert Hortensie ein.


  — Dort habe ich geschauspielert, bei Dir fühle ich aufrichtig — bei Dir ist mir meine Empfindung Wahrheit und kein Spiel! ereiferte sich mein Großvater gewaltig. Du wirst es aber durch Deinen Unverstand noch dahin bringen, daß ich lieber im Pfefferland als bei Dir sein möchte!


  Und dabei stellte er wüthend seine Pfeife in die Ecke und ging mit dröhnenden Schritten aus dem Zimmer die Treppe hinauf in seine Arbeitsstube. Er war diesmal wirklich böse geworden.


  Hortensie saß ungerührt von ihres Emil's Zorn da und verfügte sich schließlich in die Speisekammer, wo sie mit Ernst und Eifer getrocknete Apfelschnitten, die ihr zu feucht schienen, auf Papier ausbreitete.


  Großvaters Häuslichkeit gestaltete sich in der Folge nicht angenehmer. Mit strenger Verdammungsmiene und schweigsam wie das Grab begegnete ihm seine Hortensie; weder die schönsten Scherze ihres Emil, noch sein größter Ernst und Nachdruck halfen nur eine Minute die Wolken auf ihrer Stirne zu zerstreuen. Mein Großvater verwünschte Kotzebue sammt der ganzen dramatischen Kunst aus dem Grunde seiner Seele; der Kaffee schmeckte ihm des Morgens nicht, der Milchreis nicht des Mittags und seine Pfeife wollte des Abends nicht brennen.


  Meine Großmutter schaffte sich den jugendlichen Lockenwirrwarr von der Stirne fort und trug einen glattanliegenden Scheitel unter einer Haube, wodurch sie viel älter aussah; auch der Gürtel, welcher die Taille sonst fast unter den Armen abschloß, rückte jetzt viel tiefer hinunter. Sie nahm eine etwas matronenhafte Haltung ihrem Manne gegenüber an, etwa als wäre sie seine Haushälterin; allmälig mußte sie zwar wieder anfangen, mit ihm dies und jenes zu sprechen, aber sie that dies immer sehr kalt, sehr kalt und reservirt.


  Endlich konnte dies der au Behaglichkeit gewöhnte Herr Emil nicht mehr aushalten; er sann auf Hülfe um jeden Preis. — Nun, wenn Du willst, daß ich durchaus schauspielern soll, und wenn dies mir meinen Hausfrieden wieder verschafft, warum soll ich es nicht thun? Du sollst von nun an Deinen Mann so haben, wie er auf dem Theater war! Dies murmelte er eines Morgens, als er die weißen, bis an feine Kniee hinaufreichenden Strümpfe an den kurzen Sammetbeinkleidern befestigte. Und entschlossen begab er sich hinunter zum Kaffee.


  Plötzlich fand zu ihrer Verwunderung Frau Hortensie ihren Ehegatten ganz so galant, zierlich, süßlich und liebenswürdig gegen sie, wie er sich auf dem Theater gegen die fremden Damen gezeigt hatte.


  — Du hast doch gut geschlafen, mein Engel? flüsterte er und machte dabei ganz kleine zwinkernde Augen und einen kunstvollen Kratzfuß ...


  — Ach, das freut mich. Nein, wie mir das das Herz erleichtert. Wie ich mich glücklich fühle, das von Dir zu vernehmen, und Herr Emil spitzte den Mund und steckte den einen Finger graziös in den Westenärmel, und wie brillant Du aussiehst, wie jugendlich schön, wie küßlich, fraulich, lieblich. Nein, die Götter haben kein schöneres Weib geschaffen, nicht Juno, nicht Venus können sich mit Dir vergleichen, und Herr Emil warf einen entzückten Kußfinger.


  — Darf ich Dir ein Täßchen Kaffee einschenken, meine Holde, etwas Milch, mein Schäfchen, ein Stückchen Zucker, Weibchen, ein Schnittchen Brod, Hortenschen? Ach, und die Fußbank! Nein, die Fußbank, wie konnt' ich nur die vergessen! und mein Großvater hüpfte wie ein Rehböckchen in die Zimmerecke, um seiner Hortensie die Fußbank herbeizuholen. Hortensie war namenlos überrascht, sie stutzte, sie wußte gar nicht, wie sie sich dies Gebahren deuten sollte, es kam ihr dies, ihr selbst gegenüber, so sonderbar, unnatürlich, unwahr und gekünstelt, ja so durchaus lächerlich vor, daß sie seit langer Zeit zum ersten Male laut auflachte, ihre Haushälterinnenrolle vollständig vergaß und ausrief: — Pfui, Emil! Was ist das für eine Affectation? schäme Dich, wie ein Geck Dich zu benehmen!


  — Du willst es ja so haben, erwiderte Herr Emil. Du willst mich ja so haben und hast mir all' die Tage herein die Hölle gehörig heiß gemacht. Nun! also, jetzt hast Du mich so!


  — O! Du kommst mir wie ein abgerichteter Tanzzögling vor! rief meine Großmutter immer noch lachend; wahrhaftig, das steht Dir schlecht an, so unnatürlich zu thun!


  Plötzlich ward sie purpurroth im Gesicht, saß einige Secunden zur Beunruhigung meines Großvaters, der eine böse Wendung der Sache befürchtete, sprachlos wie in schwerem Kampf mit ihren Empfindungen da, dann stand sie auf, fiel ihrem Gatten lebhaft um den Hals und rief aus: — Ich habe Unrecht gehabt — Du kommst mir wie ein Fant, wie ein Affe vor; ich habe Unrecht gehabt, ich weiß jetzt, daß Du mich liebst — Deine Courmacherei ist Spiel, leere Schauspielerei! Laß meine Thorheit vergessen sein, Emil, vergieb mir. Jetzt weiß ich, woran ich bin!


  — Ich meinestheils bin ja gar nicht mit Dir böse gewesen, und wenn Du wieder zu Dir gekommen bist, würde es mich sehr freuen, sagte mit seiner freundlichen Stimme mein Großvater.


  Wie mit einem Zauberschlage war jetzt Alles in der Häuslichkeit des Herrn Emil verändert. Es schien, als ob nach monatelangem Regen plötzlich im Hanse die Sonne zum hellsten Durchbruch gekommen wäre. Die Locken meiner Großmutter Hortensie quollen in alter Fülle hervor und hingen bis in ihre Augen, der breite Taillengürtel saß jetzt wie ehemals hübsch hoch oben fast bis unter den Armen; meinem Großvater schmeckte sein Kaffee des Morgens, sein Milchreis des Mittags und die Pfeife des Abends wieder — Theater aber spielte er nie in seinem Leben mehr, am wenigsten den unglücklichen Kotzebue!
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  Kleine Schwänke


  Von Johannes Pauli


  Zur Einführung


  Johannes Pauli wurde um's Jahr 1455 als der Sohn jüdischer Eltern geboren. Sein ursprünglicher Name war, wie C. Veith in seiner Schrift: „Ueber den Barfüßer Johannes Pauli” (Wien, 1839) vermuthet, Paul Pfedersheimer, Schon in früher Jugend Christ geworden, trat er, etwa zwanzig Jahre alt, in den Orden des heiligen Franziskus, Im Jahre 1479 begegnen wir ihm zu Thann in der Grafschaft Pfirt im Elsaß, wo er im Kloster seines Ordens predigt. Hier starb er in hohem Alter, weit berühmt als trefflicher Kanzelredner, besonders aber als volksthümlicher Autor und vielgelesener Humorist, In Thann gab nämlich Pauli unter dem Titel: „Schimpf und Ernst” — Schimpf bedeutet in der damaligen Sprache so viel wie Scherz — seine Sammlung lehrreicher und erheiternder Geschichten heraus, jenes berühmte Volksbuch, das im sechzehnten und siebzehnten Jahrhundert für eine Art weltlicher Bibel galt, und, in zahllosen Auflagen verbreitet, erst im vorigen Jahrhundert aus der Mode kam und vergessen wurde.


  Diesem Volksbuche „Schimpf und Ernst” entlehnen wir die nachstehenden charakteristischen Proben, — und zwar in der „sprachlichen Erneuerung”, wie sie Hermann Junghans — („Schimpf und Ernst von Bruder Johannes Pauli, Ausgewählt und sprachlich erneuert von H. A. Junghans.” Leipzig, Ph. Reclam jun.) — zur Bequemlichkeit weiterer Leserkreise bewerkstelligt hat. Die schriftstellerische Eigenthümlichkeit Pauli's wird durch diese Neugestaltung nicht wesentlich alterirt, während dem Publikum, das im Verstehen alterthümlicher Sprachformen weniger geübt ist, eine für den Genuß störende Schwierigkeit aus dem Wege geräumt wird. Um jedoch allen Wünschen gerecht zu werden, bringen wir hier die Vorrede zu „Schimpf und Ernst” genau so, wie der geistreiche Franziskanermönch sie geschrieben, — nach der kritischen Ausgabe von Hermann Oesterley (Stuttgart, 1866):


  Schimpf vnd Ernst


  heiset das buch mit namen durchlaufft es der welt handlung mit ernstlichen vnd kurtzweiligen exemplen, parabolen vnd hystorien nützlich vnd guot zuo besserung der menschen.


  Cum privilegio im.


  Die Vorred dis Buchs.


  So nun ietz etliche zeit vergangner leuff vnd spen, auch irrungen durch vil vnd manigfaltige büchlin vszgangen, die heilsamen bücher ewiger selikeit vnd fridsamens lebens etliche zeit geschlaffen haben, on allen zweifel von dem herren Jhesu, durch seine gnad bald widerumb erweckt werden. Ist mitler zeit dises buoch zuosamen gelesen von dem erwürdigen vatter vnd bruoder Johannes Pauli barfuosser ordens, leszmeister zuo Than in dem selben kloster, so er .xl. iar vff erden gepredigt hat, vnd hat dise exempel zuosamen gelesen vsz allen büchern, wa er es funden hat .dc. .lxxx. hystorien vnd parabulen zuo beiden hendlen, geistlich vnd weltlich dienende. Vnd vff das, das wort des heiligen Ewangely erfült werd, lesen die brösamlin zuosamen, das sie nit verloren werden. Es ist auch ein arm ding, daz einer stetz brucht das, das da funden ist, vnd das er nichtz nüwes findet, vnd das da funden ist, nit bessert, vnd ist dis buoch getaufft vnd im der nam vff gesetzt. Schimpff vnd Ernst, van vil schimfflicher, kurtzweiliger vnd lecherlicher exempel darin sein, damit die geistlichen kinder in den beschlosznen klöstern etwa zuo lesen haben, darin sie zuo zeiten iren geist mögen erlüstigen vnd ruowen, wan man nit alwegen in einer strenckeit bleiben mag. Vnd auch die vff den schlössern vnd bergen wonen vnd geil sein, erschrockenliche vnd ernstliche ding finden, da von sie gebessert werden.


  Auch das die predicanten exempel haben, die schlefferlichen menschen zuo erwecken, vnd lustig zuo hören machen, auch das sie osterspil haben zuo ostern, vnd ist nichtz her gesetzt, dan das mit eren wol mag gepredigt werden- Es bit auch der obgemelt samler dis buochs, das man es lesen wöl in der meinung, als er es gemacht hat, nit verkeren noch verwerffen, sondern bessern, vnd es meren, vnd andere gütigliche stück herzuo setzen, die sich ziemen, dan er hat sich gehüt vor schampern vnd vnzüchtigen exemplen, deren im vil entgegengangen sein, damit er niemans kein ergerung geb, vnd ist etwas sträflichs heryu gesetzt worden, so begert er gnad vnd verzeihung von got dem herren, vnd Maria seiner liebsten muoter, von sancto Francisco, vnd von sancto Martino seinen patronen, vnd von allem himelischen her, auch denen zuo lob er dis buoch gemacht hat, auch von allen menschen. Vnd ist dis buoch gemacht worden zuo Than in dem selbigen kloster nach der geburt Christi vnsers herren. Tausent. ccccc. xix. iar.


  „Schimpf und Ernst,” — sagt Junghans in der Einleitung zu seiner sprachlich erneuerten Ausgabe — „ist für die Kenntnis, der Zustände und der Lebensanschauung des sechzehnten Jahrhunderts von hohem Werthe, denn fast jeder Stand und jedes Lebensverhältniß wird in diesem Buche durch eine ernste oder heitere, längere oder kürzere Erzählung charakterisirt, gelobt oder gegeißelt. Es geschieht dies in einer einfachen, kernhaften Sprache, die zahlreiche, treffende Wendungen des täglichen Lebens enthält und dadurch um so mehr wirkt. Der Verfasser ist ganz ein Kind seiner Zeit, im Katholizismus stehend und doch nicht gegen die Gebrechen der Kirche verblendet. Auch hierin zeigt sich Aehnlichkeit mit Sebastian Brant.”


  Wir haben bei unserer Auswahl, dem Programm des „Hauschatzes” gemäß, das heitere Element vor dem ernsten und pathetischen bevorzugt. Pauli besitzt in der That echten deutschen Humor. Was die Naivetät und die frische Ursprünglichkeit seiner Darstellung betrifft, so erinnert dieselbe vielfältig an die altitalienischen Novellisten. Hätte sich die Art und Weise Pauli's organisch weiter entwickelt, so würde sie — durchaus selbständig und ohne Anlehnung an die italienischen Vorbilder — einen deutschen Boccaccio erzeugt haben, der seinem transalpinischen Geistesverwandten vielleicht um ebenso viel überlegen gewesen wäre, als der deutsche Genius in der Fähigkeit der Charakterschilderung das italienische Talent übertrifft. Leider gewahren wir auch hier, wie so häufig in unserer Sprach- und Culturgeschichte, ein plötzliches Abbrechen — sehr zum Nachtheile der naturgemäßen Entfaltung.


  *


  Reiche Bürger haben gern kleine, flämische Hündlein, die ihnen und ihren Frauen lieb sind, wie denn so kleine Mistkläffer den Leuten oft lieber sind als der liebe Gott. Der Hund wußte sich wol beliebt zu machen, so daß man nach Etlicher irriger Meinung sprach, er wäre früher ein Mensch gewesen. Als er nun starb, da kam der Bürger zum Pfarrer und bat ihn, er sollte den Hund auf den Kirchhof begraben in die geweihte Erde, denn er sei weiser gewesen als andere Hunde, und bot ihm vier Gulden. Der Pfarrer nahm das Geld und ließ den Hund auf den Kirchhof begraben. Das kam vor den Bischof, der ließ den Pfarrer herbeiholen. Der gute Priester erschrak und fürchtete, er käme um die Pfründe und that die vier Gulden, die ihm der Mann gegeben, in ein Tüchlein und band noch zwei Gulden dazu, brachte sie dem Bischof und sprach: Gnädiger Herr, des Bürgers Leo — so hieß der Hund — hat Euch diese sechs Gulden im Testament vermacht, damit er in geweihte Erde käme. Der Bischof sprach: Wie habt Ihr ihn begraben? Der Pfarrer sprach: Er hat ihn mir in einem Sack gebracht am Abend spät! Da sprach der Bischof: Das ist unrecht! Ihr sollt mir noch zwölf Gulden geben, weil Ihr den Hund nicht mit dem Kreuze abgeholt habt! — und ließ sich wirklich vom armen Priester noch zwölf Gulden geben.


  *


  Ein Bauer hatte die Gewohnheit an sich, daß er allweg zu den vier Opfern den schlechtesten Pfennig, den er hatte, opferte. Das wurde der Priester gewahr und dachte, wie bringst du den Bauern von seiner Irrung? Da ließ er zur österlichen Zeit, als der Bauer zum Altar gehen sollte, einen solchen bösen Pfennig in eine kleine Hostie backen. Als nun der Bauer am Ostertag mit andern Leuten kam und zum Sakrament ging, da gab ihm der Priester, diese ungeweihte Hostie, denn er hatte sie besonders gelegt. Der Bauer trat nach Empfang der Hostie bei Seite, konnte sie aber nicht verschlucken und erschrak, denn er meinte, der Teufel wolle ihn holen. Er winkte dem Priester, rannte ihm ins Ohr und sprach: O Herr, was für einen harten Gott habt Ihr mir gegeben! Er will mir nicht hinab!


  Der Priester sprach: Würget, ob er hinab wolle. Der Bauer drauf: Er will nicht hinab! Der Priester fragte: Welche Gestalt dünket Euch, daß er habe? Der Bauer sprach: Mich dünket, es sei ein Pfennig! Der Priester sprach: Prüfe dich, ob du dich in keinem Pfennig verschuldet hast! Der Bauer antwortete: O Herr, höret mich beichten! trat mit dem Priester hinter den Altar und beichtete ihm, daß er allwegen bös Geld geopfert, und daß ihn Gott jetzt gestraft hatte. Er gab, was er von früher schuldig und das Neue mit einander. Dann führte der Priester den Bauern vor den Altar, nahm ihm den Pfennig aus dem Munde und gab ihm das rechte Sakrament, und der Bauer that es nicht wieder.


  Dieser Priester ist nicht zu loben, daß er durch Betrug den Bauern auf den rechten Weg brachte. Aber es sind viele dem Bauern gleich, die Gott nichts Gutes geben, es sei in Zehnten, Opfern, Messen, Wein oder Almosen. Hat ein Edelmann ein Kind, welches schielet, hinkt, kröpfig, lahm oder ein Krüppel ist, so gibt es einen guten Pfaffen oder eine Nonne oder Mönch, als hätte Gott nicht gern etwas Hübsches, und doch war schon im alten Gesetz geboten, daß man Gott kein Thierlein opfern sollte, das ein Gebreste hätte.


  *


  Viel Geld und Reichthum hatte ein Priester, aber auch viel Sorge, wie denn der Geistlichen Art ist. Wo er sein Geld hinlegte und verbarg, da fürchtete er, es würde ihm genommen. Endlich gedachte er, er wollte es in das Sakramentshäuschen legen, da wäre es am allersichersten. Er legte es also zu dem Sakrament und schrieb darüber: Dominus est in isto loco, der Herr ist in dieser Statt, — das verstand eine gescheidte Katze und brach das Häuslein auf, nahm das Geld weg und schrieb darüber: Surrexit, non est hic, er ist erstanden und nicht hie! — Der Priester möchte vor Leid gestorben sein.


  *


  Reisefertig war ein Schuldbote, um über Land zu laufen in ein Dorf und dort Schuld einzuziehen von einem Bauern, Da kam der Teufel zu ihm in eines Bauern Gestalt und also gingen sie mit einander. Als sie nun durch ein Dorf gingen, da weinte ein Kind, und seine Mutter ward sehr zornig und sprach: Nun schrei, daß dich der Teufel hole! Der Schuldbote sprach zum Teufel: Hörst du nicht, daß mau dir da ein Kind gibt, warum nimmst du es nicht? Der Teufel sprach: Es ist der Mutter nicht ernst, sie ist zornig! Sie kamen weiter, da war eine große Heerde Säue auf dem Felde, und eine Sau war weit nebenaus gelaufen, so daß der Hirt laufen mußte und sie wieder beitreiben und sprach: Daß dich der Teufel aller Säue hole! Der Schuldbote sprach wieder zu dem Teufel: Da gibt man dir eine Sau, warum holst du sie nicht? Der Teufel sprach: Was wollte ich mit der Sau thun? Wenn ich sie nähme, so müßte sie der arme Hirte bezahlen! So kamen sie an den Hof, wo der Schuldbote Geld sollte holen. Da stand der Bauer in der Scheuer und drasch. Als er den Schuldboten kommen sah, sprach er: Woher in aller Teufel Namen kommst du? Daß dich der Teufel holen müsse! Der Teufel sprach zu dem Schuldboten: Hörst du, was der Bauer sagt? Dem ist es Ernst, darum mußt du mit mir! und fuhr mit ihm dahin.


  *


  Es geschah ungefähr um das Jahr 1506, da ritt ein Kaufmann gen Frankfurt auf die Messe, dabei fiel ihm der Mantelsack vom Sattel; darin waren achthundert Gulden. Ein Zimmermann ging des Weges, fand diesen Mantelsack und trug ihn nach Hause, dort öffnete er ihn und sah, was darin war. Am Sonntag darauf verkündete der Kirchner in dem Dorf, worin der Zimmermann wohnte, von der Kanzel, es seien achthundert Gulden verloren worden, und wer sie gefunden habe, dem wolle man hundert Gulden schenken, wenn er sie wiederbrächte. Der Zimmermann war gerade nicht in der Kirche gewesen; als er aber bei Tische saß, erzählte seine Hausfrau, es seien achthundert Gulden verloren worden, und wer sie wiederbrächte, der solle hundert Gulden haben. Ach, sprach sie, hätten wir den Sack gefunden, daß uns die hundert Gulden würden!


  Der Mann sprach: Frau, geh' hinauf in unsere Kammer: unter der Bank bei dem Tisch an dem Absatz der Mauer liegt ein lederner Sack, den bring' herab. Die Frau that, wie ihr befohlen war, und brachte den Sack herab; der Mann öffnete ihn, da waren die achthundert Gulden darin, wie der Priester verkündet hatte. Der Zimmermann ging zu dem Priester und fragte, ob es so wäre, daß man dem hundert Gulden geben wolle, der den Sack wiederbrächte.


  Der Priester sprach: Ja. Da sprach der Zimmermann: So heißt den Kaufmann kommen, das Geld ist da. Der Kaufmann war froh und kam, und nachdem er das Geld gezählt hatte, warf er dem Zimmermann fünf Gulden hin und sprach zu ihm: Die fünf Gulden schenk' ich dir! Du hast dir schon selber gelohnt und vorher hundert Gulden genommen, denn es sind neunhundert Gulden gewesen! Der Zimmermann sprach: Mir nicht also! Ich habe weder einen Gulden noch hundert genommen, ich bin ein redlicher Mann.


  Das Geld ward bei dem Gericht hinterlegt, und die zwei gingen mit einander vor den Richter. Nach manchem Gerichtstag ward ein Tag anberaumt für das Urtheil, und viele fremde Leute kamen dahin und wollten den Ausspruch hören. Man fragte den Kaufmann, ob er einen Eid schworen könne, daß er neunhundert Gulden verloren habe?


  Der Kaufmann sprach ja. Da sprach der Richter: So hebe die Hand auf und schwöre! Der Kaufmann schwur. Danach fragte der Richter den Zimmermann, ob er einen Eid schwören könne, daß er nicht mehr als achthundert Gulden gefunden halte? Der Zimmermann sprach: Ja, und schwur auch einen Eid. Da erkannten die Urtheilsprecher, daß sie beide recht geschworen hätten, und der Kaufmann solle Einen suchen, der neunhundert Gulden gefunden hätte, denn der Sack wäre nicht sein, er habe nicht die rechten Wahrzeichen gesagt. Der arme Zimmermann aber solle das Geld gebrauchen, bis einer käme, der achthundert Gulden verloren hätte. — Dieses Urtheil lobte Jedermann, und es ist auch zu loben, denn Untreue schlug hier den eignen Herrn, und es wurde das Sprichwort wahr: Wer zu viel will, dem wird zu wenig.


  *


  Virgilius [Der Dichter Virgilius gilt noch heute in Italien für einen gewaltigen Zauberer. (Anmerkung der Reclam'schen Ausgabe.)] hatte ein Bild zu Rom gemacht in einem Stein, daselbst bewährte man die, so einen Eid schwuren.


  Wenn einer unrecht geschworen hatte, so biß das Angesicht ihm die Hand ab, wenn er sie ihm ins Maul stieß; hatte er aber recht geschworen, so schadete es ihm nichts. So wurden viele überwiesen, daß sie meineidig waren. Nun begab es sich, daß ein Kaiser seine Gemahlin im Argwohn hatte, als ob sie scherze mit einem Ritter. Der Kaiser strafte sie oft mit Worten, wenn ihm etwas hinterbracht wurde. Einmal sprach er: Frau, die Sachen gehen nicht mit rechten Dingen zu! Wollt Ihr Euch vor dem Stein Virgilii reinigen und schwören und ihm die Hand in das Maul stoßen, so will ich Euch wieder trauen! Die Frau sprach: Ja! —


  Der Tag ward festgesetzt, da es geschehen sollte, und als er kam, trat der Kaiser mit seiner Ritterschaft vor das Bild. Die Kaiserin war auch auf dein Wege mit ihren Jungfrauen und Frauen, und es liefen schier alle Leute herzu, die in Rom waren, und war ein großes Wesen. Nun begab es sich, als man so hinzog, da kam ein Narr in einem Narrenkleid, der drang durch alle Frauen herzu und fiel der Kaiserin um den Hals und den andern Frauen auch und küßte sie vor aller Welt. Die Kaiserin weinte und geberdete sich übel, der Narr aber entwischte.


  Als nun die Kaiserin vor den Stein kam, wo der Kaiser stund, schwor sie also und spracht So wahr als kein Mann meinen Leib berührt hat als allein der Kaiser und der unselige Narr, der mich vor aller Welt da geschändet hat, so wahr stoße ich meine Hand da hinein, — und hielt sie lange drinnen. Da hatte der Kaiser eine fromme Frau, denn sie hatte recht geschworen: der Narr war derselbige Ritter im Narrenkleid.


  *


  Es war ein Kaufmann zu Venedig, der verreiste öfter und blieb ein Jahr oder zwei weg, wie es geht, wenn man in die Heidenschaft fährt. Einmal, als er so lange aus gewesen war und wieder heim kam, da fand er ein hübsch Knäblein in seinem Hause laufen, das hatte weiße Härlein.


  Der Mann sprach: Weß ist das Knäblein? Das ist wahrlich ein zierliches, lustiges, molliges Knäblein! Die Frau sprach: Hauswirth, es ist mein! Soll ich dir Wunder sagen, wie es mit dem Kinde ergangen ist? Im Winter bin ich in den Garten gegangen und hab' an dich gedacht mit großer Begier und hab' einen Eiszapfen vom Dach gebrochen und gegessen. Daraus ist mir das Kind geworden, darum heißt es jetzt Eiszapfen! —


  Der gute Mann schwieg still und wollte keinen Lärmen machen, denn wer seine Ehefrau schilt, der schilt sich selbst. Er gedachte wohl auch: Wärest du daheim geblieben, so wäre das nicht geschehen.


  Hast du anderwärts Töpfe zerbrochen, so hat sie daheim Krüge zerbrochen. Der Eiszapfen wuchs heran und wurde groß. Eines Tages sprach der Mann zu der Frau: Wie wär's, wenn ich den Eiszapfen einmal mit auf die Reise nähme, damit er etwas lernte? Die Frau sprach: Ja, du müßtest aber Sorge für ihn haben! Da fuhr der Mann mit ihm hinweg und verkaufte ihn jenseit des Meeres. Als er nach langer Zeit wiederkam, war das Kind nicht bei ihm. Die Frau sprach: Ach, wo hast du den Eiszapfen gelassen, unser Kind? Der Mann sprach: Mit dem Eiszapfen ist es mir seltsam ergangen. Eines Tages, als wir auf dem Meere fuhren, war es über die Maßen heiß. Da verbot ich ihm, er solle nicht barhaupt im Schiffe sitzen; aber er hat es doch gethan. Da schien ihm die Sonne so heiß auf das Haupt, daß er geschmolzen und ins Meer geflossen ist. Wie er vom Wasser gekommen, so ist er auch wieder zu Wasser geworden!


  *


  Ein Bauer hatte drei Töchter. Zwei waren hübsch, die wurden bald in die Ehe versorgt; die dritte aber war sehr ungestaltet und hatte keinen Werber. Da war ein alter, reicher Mann in der Stadt, der erbarmte sich über sie und nahm sie zur Ehe. Sie hielt ihn wohl und hatte ihn lieb, darum verschrieb er ihr all sein Gut. Er starb, und nach dreißig Tagen kamen viele Buhler und Werber und dachten: Da ist gute Nahrung! und hofierten zu Nacht vor dem Haus mit Singen, Pfeifen, Lautenschlagen, und eine Schaar drängte die andere.


  Die Nachbarn murrten darüber, sie hatten keine Ruhe ihrethalb. Die gute Frau nahm sich der Hofierer nicht an; sie war fromm, sie dachte, wenn sie sehen, daß nichts an der Sache ist, so hören sie von selbst auf. Die Hofierer zogen auch ab bis auf drei, die wollten nicht ablassen und kamen alle Nacht vor das Haus und hofierten ihr: der eine zwischen sieben und acht, der andere um neun, der dritte um zehn. Da gedachte die junge Wittwe, wie sie dieser drei auch abkäme und ging zu einer alten Matrone und fragte sie Raths, welchen unter den dreien sie nehmen sollte, sie wollten nicht aufhören zu hofieren.


  Der eine war ein Student, der andere ein Edelmann, der dritte der Sohn eines Bürgers im Regiment. Die alte Frau sprach: Daß Euch Gottes Jammer schände! Ihr sollt derer keinen nehmen, denn sie suchen nicht Euch, sondern Euer Gut. Als Ihr in Eures Vaters Haus und arm waret, da kam keiner. Jetzund, so Euch Gott berathen hat, da laufen sie Euch nach!


  Die Wittwe sprach: Wie komme ich aber der Hofierer ab? Die Alte rieth ihr zu thun, wie folgt. Als der Erste am Abend kam, da nahm sie ihn ihr Hans, und der Tisch war bereit mit Essen und Trinken. Sie sprach zu ihm: Du hofierst mir! Hättest du mich gern in Ehren, so will ich dich prüfen, ob du etwas um meinetwillen wagest, dann will ich dir eine gute Antwort geben, denn als ich arm war, kanntest du mich nicht!


  Der Gesell sprach: Frau, was mir möglich ist zu thun, das will ich um Euretwillen gern thun und bis in den Tod gehen! Die Frau sagte: Lege das weiße Kleid an über die Hosen und geh' auf den Kirchhof, da liegt mein Nachbar, der gestorben, in seinem Sarge; schütt' ihn heraus und lege dich hinein, bis man zur Mette läutet in der Pfarre am Morgen. Daun nimm diesen Sack und stoße den Todten darein und bring' ihn mir her, so will ich dir eine gute Antwort geben! Der gute Gesell sprach: Das will ich gern thun; das ist mir eine kleine Sache, und that, wie sie ihm befohlen hatte.


  Der andere Hofierer kam auch zu seiner Stunde; mit dem redete sie auch also und legte ihm ein Engelsgewand an, gab ihm eine geweihte Kerze in seine Hand und schickte ihn auch dorthin, er solle bei der Leiche sitzen bleiben bis an den Morgen, wenn man die Messe läutet, und ihr dann den Todten bringen. Er ging auch hin und that, wie sie ihn beschieden hatte. Der im Sarge lag, lugte durch einen Spalt hinaus, sah den Engel kommen und gedachte: Nun will es sich machen! Und der Engel setzte sich vor ihm hin.


  Die Frau schickte den dritten Hofierer auch dahin und gab ihm einen Feuerhaken in die Hände und eines Teufels Gewand. Der im Sarg sah den Teufel kommen, da ward ihm so Angst, daß er in die Hosen hofierte. Der Teufel wollte den Engel mit dem Haken vom Sarge fortziehen, denn er sollte auch den Todten bringen; da segnete sich der Engel und stieß ihm die geweihte Kerze in das Angesicht, und also kämpften sie miteinander. Der im Sarge dachte, sie kämpften um seine Seele, richtete sich im Sarge in die Höhe, stieß den Deckel ab und entwich. Der Engel und der Teufel erschraken und liefen davon, der Eine hierhin, der Andere dorthin. Also ward die gute Frau der Hofierer ledig.


  *


  Einst war ein alter Mann, ein Wittwer, der war reich gewesen und war herabgekommen, aber er trieb noch ein Gepräng, als wäre er wohlhabend und buhlte um eine hübsche Tochter, die aber wollte ihn nicht gnädig ansehen, denn sie hätte lieber einen jungen Gesellen gehabt. Da rieth dem Wittwer ein alter Geselle, was er thun sollte, daß er das junge Weiblein bekäme. Er sprach: Ich will dir das und das leihen, das zeige ihr; du sitzest ja ohnehin in einem hübschen Hofe, so wird sie viel darauf halten!


  Der gute alte Narr ging darauf ein und lud einst die Mutter und die Tochter ein und hatte ein gutes Abendbrod bereitet. Nun hatte er einen Knecht, mit dem verabredete er, wenn er den Gästen etwas gezeigt hätte und mit ihnen aus der Kammer ging, so sollte der sprechen: Das ist nichts! Er hat noch viel mehr! Ehe man aß, gingen die Gäste mit einander und wollten das Haus besehen und kamen in den Keller. Da lagen große Fässer mit Wein, in die wohl zehn oder zwanzig Fuder gehen, sie waren aber nicht sein. Als man nun den Keller wieder schloß, da sprach der Knecht: Er hat in einem andern Hause wohl noch mehr! Sie kamen an eine Lade, da lagen viel Frauenröcke und Mäntel drin. Die that man heraus; sie waren schön und gefielen der Jungfrau wohl. Als man die Lade wieder verschloß, da sprach der Knecht: Ja, er hat noch viel mehr! Nun besah man das Zinngeschirr, die Kessel und die Pfannen, das Silbergeschirr in einem Lädlein, da war überall viel da. Sie gingen in das Kornhaus, auch dort war viel, — und der Herr hatte noch viel mehr!


  Als man nun zu Tische ging und aß, war der gute alte Mann müde geworden, es ward ihm heiß und er fing an zu husten und zu schlucken, daß er beinahe erstickt wäre. Man schlug ihm auf den Rücken, ob ihm etwas in die unrechte Kehle gekommen wäre,, so kam er wieder zu sich und sprach zu der Jungfrau, die neben ihm saß: Junges Fräulein, achtet des Hustens nicht, es ist ein Zufall! Da sprach der Knecht: Nein, er hat den Husten noch viel mehr, er hustet Tag und Nacht! Da hatte er es freilich verdorben, denn nun wollte die Jungfrau den alten Huster nicht mehr und hätte er noch so viel Guts gehabt.


  *


  Ein Trunkenbold führte seinen Esel an den Brunnen zum Trinken. Als der Esel genug hatte, da wollte er heim. Jener aber nöthigte ihn, er solle noch mehr trinken, der jedoch wollte nicht. Da sprach der Mann: Bei meinem Eid, du bist weiser denn ich! Wenn du genug getrunken hast, so hörest du auf; wenn ich aber genug habe, so fange ich wieder an um der Gesellen willen zu trinken.


  *


  Ein geistlicher Bruder wohnte bei einem Bürger und diente Gott, hatte aber große Anfechtung vom bösen Geiste. Einst sprach er: Sag' an, du böser Geist, was begehrst du von mir, damit ich Frieden habe? Der Teufel sprach: Habe die Wahl unter dreien Stücken: brich die Ehe mit der Frau, bei der du daheim bist! Der Bruder wollte das nicht thun. Der Teufel sagte: So schlag den Mann todt! Das wollte der Bruder auch nicht thun. Da sprach der Teufel: So werde einmal voll Weins! Der Bruder sprach: Das will ich thun! und ward einmal voll Weins und brach die Ehe und fiel in Unkeuschheit mit derselbigen Frau. Da kam der Mann dazu und wollte ihn schlagen, da schlug der Bruder den Mann zu Tode und that so die Dinge alle drei. Hüte dich!


  *


  Auf einem Schlosse nicht weit von einem Dorfe hielt ein Edelmann Haus. Der Pfarrer in demselben Dorfe hatte einen sehr glatten Kaplan, der kam alle Wochen zweimal auf das Schloß und las Messe und aß mit dem Junker zu Mittag. Es begab sich aber einst, daß der Junker ausreiten mußte, und zwar eben auf den Tag, daß der Kaplan sollte wieder Messe halten. Das war nun dem Junker leid und er sprach zu dem Knecht: O lieber Kunz, was haben wir vergessen! Der Pfaffe wird heute kommen und Messe lesen. Nun weißt du wohl, der ist glatt und muthwillig; ich hab' ihn nicht gern bei dem Weib, wenn ich nicht daheim bin, darum so reite wiederum und sprich zu der Frau, daß sie ihn nicht einlasse! Der Knecht sprach: Junker, es hat keine Noth; ich thäte es nicht, denn was man einer Frau verbeut, das thut sie erst recht. Der Junker wollte aber nicht nachlassen, und der Knecht mußte wieder heim reiten. Er bedachte wohl, wenn er's der Frau verböte, so würde sie es doch thun; darum, als er wieder in das Schloß kam und ihn die Frau sah und sprach: Kunz, was bedeutet das, daß du so bald wiederkommst? sprach der Knecht:


  Der Junker befiehlt, Ihr sollt bei Leib und Leben nicht auf dem großen, englischen Hunde sitzen, denn der beißt, wenn man auf ihm reiten will! Die Frau sprach: Ich meine, du und dein Junker seid voll Weins! Glaubt Ihr, daß ich auf dem großen, englischen Hunde reiten will? Fahre hin deine Straße! Du konntest um der Botschaft willen wohl draußen geblieben sein! Der Knecht kehrte sich um und ritt wieder seinem Junker nach. Als er ihn einholte, sprach er: Ich habe es der Frau gesagt! Der Junker sprach: Will sie es thun? Der Knecht sprach: Ja!


  Als der Knecht hinweggeritten, da gewann die Frau die allergrößte Lust auf dem Hunde zu sitzen und auf ihm zu reiten, so daß sie derselben gar keinen Widerstand thun konnte. Sie setzte sich also schrittlings auf den Hund, wie ein Reisiger auf das Pferd, und wollte darauf reiten. Der Hund war des Reitens nicht gewohnt und ergrimmte über die Frau, aber sie wollte den Hund nicht lassen und hielt ihn bei den Ohren. Da ward der Hund noch viel zorniger, so daß er herumschnappte und die Frau bei der Hand erwischte und darnach beim Bein und sie leicht verwundete.


  Der Frau wurde mächtig übel zu Muth; sie lief in der Stube hin und her, denn das Beißen vom Hund that ihr wehe; sie legte sich zu Bett, um Ruhe zu haben, und verbot dem Gesinde, wenn der Pfaff käme, ihn einzulassen; man sollte sagen, der Junker wäre nicht daheim und die Frau sehr schwach. Als nun der Kaplan kam und Messe lesen wollte, mußte er wieder heimgehen, denn die Frau schämte sich. Auf, den Abend, da der Junker wieder zu Haus kam, sah er, daß die Frau eine Hand verbunden hatte, und fragte sie, was ihr fehle. Die Frau wollte es nicht sagen, sondern geberdete sich übel, aber der Ehemann wollte es mit Gewalt wissen. Da sprach die Frau: Unser Kunz ist schuld daran. Der Junker sprach: Wie so?


  Die Frau sprach: Er sagte, ich sollte nicht auf dem großen, englischen Hunde sitzen, er bisse um sich. Ich habe es ein klein wenig wollen versuchen, da hat er mich in Hand und Fuß gebissen! Der Junker rief den Knecht und sprach: Warum hast du der Frau den Hund verboten, ich habe doch vom Pfaffen geredet! Der Knecht sprach: Ich habe wohl gewußt der Weiber Art; was man ihnen verbietet, das thuen sie erst recht! Das könnt Ihr sehen bei dem Hunde; hätte ich ihr den Pfaffen verboten, so hätte sie ihn erst recht eingelassen! Da lachte der Junker und merkte wohl, daß sein Knecht Kunz klüger war denn er.


  Eva, da ihr verboten war zu essen von der Frucht, und die andern Früchte waren ihr alle erlaubt, aß doch von keinem Baum als von dem, der ihr verboten war. Nitimur in vetitum, cupimus semperque negata.


  *


  Doctor Felix Hämmerlein schreibt, wie eine Frau war in einem Dorfe, die hatte Sanct Martin ein lebendiges Opfer verheißen, das hatte sie lange lassen anstehn und verzogen wol ein oder zwei Jahre. Einmal hatte sie einen Hahn verloren, und nachdem sie ihn lange gesucht, sah sie ihn auf einem Hause sitzen. Da rief sie ihm so lange, bis er auf Sanct Martins Kirchhof flog und von dort auf den Thurm. Sie rief ihn immerfort, er aber wollte nicht herab, und da er lange da oben gesessen hatte, kam ein Falke und erwischte den Hahn und führte ihn mit sich hinweg. Da fing die Bäuerin an zu schreien und sprach: O heiliger Herr Sanct Martin, ich bin dir lange Zeit ein lebendiges Opfer schuldig gewesen. Darum nimm den Hahn zum Opfer und laß ihn dir angenehm sein!


  *


  Ich, Bruder Johannes Pauli, Schreiber dieses Buchs, ein Barfüßer, habe einen Bauern gekannt, der war ein grober Kegel und hieß Hans Werner. Er wohnte zu Villingen, wo ich damals Lesemeister war. Er konnte lesen und schier die ganze Bibel auswendig, und wo er hinkam, da disputirte er mit den Priestern, wo steht dies in der Bibel, wo jenes? Einst kam er an des von Würtembergs Hof nach Stuttgart; die Doctores kannten ihn wohl, er war oft bei ihnen gewesen, denn er zog dein Disputiren nach im Winter, wenn er seine Aecker gesäet hatte und nichts mehr einzuheimsen war. Der Fürst wollte ihn auch hören und lud ihn zu Gaste. Alles, was ihn die Gelehrten fragten aus der Bibel, konnte er gut berichten, so daß der Fürst einen Wohlgefallen an ihm hatte. Da sprach Hans Werner, der Bauer, zum Herrn: Herr, wißt Ihr auch, wie groß Gott ist?


  Der Herr sprach: Wer wollte das mir sagen? Der Bauer sprach: Er ist so groß, daß ein Prophet spricht: Der Himmel ist mein Sessel und das Erdreich ist ein Schemel meiner Füße, und er reicht mit seinen Armen von einem Orte zu dem andern! Der Herr gab ihm recht und Hans Werner fuhr fort: Nun rathet, Herr, wie viel muß er Tuchs haben zu einem Rocke, wenn er so groß ist? Der Fürst sprach: Das weiß ich nicht!


  Der Bauer antwortete: Er bedarf nicht mehr denn ich, denn er spricht: Was Ihr einem armen Menschen thut in meinem Namen, das habt Ihr mir gethan! Darum, wenn Ihr mir einen Rock gebt, so habt Ihr ihn Gott gegeben?


  Der Herr sprach: Bist du auf Mitfasten hie, wann ich mein Hofgesinde kleide, so will ich dir auch einen Rock geben! Hans Werner verschlief es nicht und machte sich auf, kam wiederum an des Fürsten Hof, da ward ihm auch sein Rock.


  *


  Es standen zween Blinde unter einem Thor, während der König oben in dem Saal saß und schmauste. Er konnte zu demselben Thor sehen, wer da aus- und einging. Da schrie der eine Blinde: O wie wohl ist dem geholfen, dem der König oder Kaiser will helfen! Da fing der andere Blinde auch an zu schreien und sprach: O wie ist dem so Wohl geholfen, dem Gott will helfen! So schrieen die Blinden eins und das andere, dieweil der König aß. Der wollte versuchen, was sie für gut Glück hätten und ließ zwei Kuchen backen; in den einen that er viele Gulden, so daß er schwer war, in den andern that er viele Knochen, daß er leicht war. Dann hieß er den schweren Kuchen dem Blinden geben, der da zum Könige schrie. Als Jeglicher seinen Kuchen hatte, da gingen sie zusammen und fragten einander, was ihnen geworden wäre? Der eine sprach: Man hat mir einen leichten Kuchen gegeben! Da sprach der andere: Meiner ist schwer; ich glaube, es ist Haferbrod!


  Lieber, laß uns tauschen mit einander: ich habe allwegen gehört, man soll das Brod nach der Leichte, Käse nach der Schwere kaufen. Sie tauschten mit einander. Am Morgen kam der wieder, welcher schrie: O wie ist dem so wohl geholfen, dem der König will helfen! Der andere Blinde aber kam nicht mehr; der hatte genug. Der König kam und fragte den Blinden, wo er den Kuchen hätte hingethan?


  Der Blinde sprach: Er hätte mit dem andern Blinden getauscht, denn dessen Brod wäre leichter gewesen als das seine. Da sprach der König: Der andere Blinde hat doch recht geschrieen, daß dem wohl geholfen ist, dem Gott will helfen!


  *


  Vor kurzer Zeit, in einem kalten Winter, hat es sich begeben, daß drei fromme Landsknechte [In der alten Bedeutung: tapfer, (Anmerkung der Reclam'schen Ausgabe.)] — oder Biedermannskinder, wie man sie heißt — wenig oder gar keine Zehrung hatten, und mit böser Kleidung sind über Feld gezogen, um einen Herrn zu suchen. Da begegnete ihnen zu Roß der Schaffner eines reichen Benedictinerklosters, der hatte auf seinem Pferde an dem Sattelbogen einen Mantelsack und Geld bei vierhundert Gulden. Die guten Brüder haben ihn angesprochen um eine Zehrung, um Gottes und guter Gesellen willen, damit sie möchten weiter kommen. Der Schaffner antwortete ihnen, er habe bei seinem Eid kein Geld, er führe nur Briefe in dem Sack.


  Da ist ihm der eine Knecht in den Zaum gefallen und die andern zween haben ihn von dem Pferde gehoben und das Pferd an einen Baum gebunden und zu ihm gesprochen: Dieweil uns denn Gott also hat zusammengefügt, daß wir alle vier kein Geld haben, so wollen wir niederknien und ihn bitten, daß er uns eine Zehrung bescheeren wolle! Also ist der Schaffner zwischen sie gekniet, und als sie ein kurz Gebet verrichtet hatten, sind sie aufgestanden, haben den Sack vom Sattelbogen genommen und darein gelugt, da fanden sie die vierhundert Gulden. Der gute Schaffner hat sich sehr beklagt, er wolle ihnen ein gutes Trinkgeld schenken, er habe das Geld zuvor schon im Sacke gehabt. Aber die guten Brüder wollten es nicht glauben und sprachen zu ihm: Nein, du Schalk, du wolltest uns um das Geld betrügen! und haben das Geld gezählt, da waren es vierhundert Gulden. Sie gaben ihm seinen gebührenden Theil, nämlich hundert Gulden und haben dreihundert für sich behalten und Gott fleißig für die Gabe gedankt. — So geschieht einem, der nicht will einen Pfennig geben und muß darnach dreihundert Gulden geben.


  *


  Einst ritt ein Papst über Feld, da kam eine alte Frau, eine Bettlerin, zu ihm und begehrte um Gottes willen einen Schilling. Er sprach: Nein, es ist zu viel. Die Frau sprach: So gebt mir einen Batzen! Er sprach: Nein! Die Frau sprach: Gebt mir doch einen Kreuzer! Er sprach: Nein: Die Frau sprach: Machet den Segen über mich! Da machte er das Kreuz über sie. Die Frau sprach: Wäre Euch Euer Segen einen Heller werth, so hättet Ihr ihn mir auch nicht gegeben! Also fuhr die Frau davon und sprach: Euer Segen kann mir gestohlen werden!


  *


  Ein Ritter hatte eine Frau, die hätte gern gewußt, was man im Rath verhandelt hätte. Der Ritter wollte es ihr nicht sagen und sprach: Ihr Weiber könnt nicht schweigen! Die Frau sprach: Wir Weiber können besser schweigen als ihr Männer! Der Ritter wollte sie auf die Probe stellen und klagte, daß ihm der Bauch so weh thäte.


  Die Frau sprach: Geht auf das Häuslein, so wird Euch besser! Der Ritter that es, und als er wieder kam, sprach er: O Frau, ich hätte Euch etwas' Heimliches zu sagen, wenn Ihr es bei Euch wollt lassen bleiben! Sie sprach: Ja! Der Ritter sprach: Mir ist eine schwarze Krähe aus dem Bauch geflogen, darum ist mir so weh gewesen! Sie sprach: Herr, seid froh, daß Euch besser ist! — Als es Tag ward, da ging sie zu ihrer Nachbarin und sagte ihr, wie ihrem Herrn zween schwarze Raben aus dem Leib geflogen wären und verbot es ihr hoch, sie solle es Niemand sagen.


  Ihre Nachbarin sagte es aber andern Leuten und sprach, ihm wären drei Raben aus dem Leib geflogen, und so ging das durch die ganze Stadt, bis daß es fünfzig Raben wurden.


  *


  Ein Maler malte die allerschönsten Jesusknäblein, so daß sich Jedermann darob verwunderte. Aber seine Hausfrau gebar ihm nur ungeschaffene Kinder: eins hatte ein großes Maul, das andere war schwarz, das dritte schielte u.s.w. Wenn man ihn nun fragte, wie es käme, daß er so hübsche Kindlein malte und seine Hausfrau ihm doch so ungeschaffene Kinder brächte, so sprach er: Die hübschen Kinder mache ich bei Tage, die andern in der Nacht.


  Siegfried von Lindenberg


  Von Johann Gottwerth Müller


  Zur Einführung


  Johann Gottwerth Müller, einer der größten Humoristen aller Zeiten und Völker, von der undankbaren Nation beinahe vergessen, wurde am 17. Mai 1743 zu Magdeburg als der Sohn eines praktischen Arztes geboren. Im Jahre 1762 bezog er die Universität Helmstedt, um Heilkunde zu studiren. Sein reizbares Naturell widerstrebte jedoch diesem Beruf so energisch, daß er nach kurzer Frist umsattelte und Buchhändler wurde. Neunundzwanzig Jahre alt gründete er in Magdeburg ein eigenes Geschäft, das er zwei Jahre später nach Itzehoe verlegte, („Itzehoer Müller”.) Von 1777 bis 1782 lag er an einer schweren Krankheit darnieder. Während dieser Prüfungszeit entstand ein großer Theil seines köstlichen „Siegfried von Lindenberg”. Müller starb am 22. Januar 1828 im sechsundachtzigsten Lebensjahr.


  Müllers Hauptwerk, die große humoristische Erzählung „Siegfried von Lindenberg”, erschien im Jahre 1781 zu Itzehoe und erlebte ungeachtet zahlreicher unberechtigter Nachdrucke eine große Reihe von Auflagen, Wir bringen in unserem „Humoristischen Hausschatz” die Quintessenz der zwei ersten Theile und glauben dieses Herausheben von Bruchstücken, so bedenklich es in der Theorie auch erscheinen mag, für den concreten Fall rechtfertigen zu können. Der „Siegfried von Lindenberg” hat keine architektonische Composition; er besteht vielmehr aus einer Reihenfolge von Abenteuern, Scenen und — 30 Stimmungsbildern, deren Einheit fast nur durch die Identität des Helden gewahrt wird. Der Verfasser selbst war sich dieser Thatsache wohlbewußt. Macht er doch im ersten Kapitel des dritten Theils das scherzhafte Geständniß, er habe so viel Siegfriediana im Kopfe, daß er sein Werk bis zu dreißig Bänden und weiter ausspinnen könne.


  Die Worte enthalten, so wenig ernst sie gemeint sind, eine bedeutsame Wahrheit. Siegfried von Lindenberg erinnert aus diesem Gesichtspunkt an das große humoristische Hauptwerk des Cervantes.


  Und wie der erste Theil des Don Quixote an Ursprünglichkeit und fesselnder Frische dem zweiten Theil überlegen ist, so und in noch höherem Grade stellt die erste Hälfte des „Siegfried von Lindenberg” die zweite in Schatten. Ja, man darf sagen, daß die Phantasie des Autors mit dem Beginn der zweiten Hälfte erschöpft ist. Einzelne glückliche Momente abgerechnet, schleppt die Erzählung sich mühsam dahin. Die Nebenpersonen, und zwar die ernst gehaltenen, für die wir uns nur wenig zu interessiren vermögen, treten stark in den Vordergrund. Allerlei reflektirendes und moralisirendes Beiwerk präponderirt: kurz, der Leser ermüdet. Nur eine Thatsache erscheint für die Charakteristik des Helden belangreich: er findet ein edles weibliches Wesen, das trotz der komischen Außenseite des Junkers den trefflichen Kern herausfühlt und diesen Kern achten und lieben lernt. Die Geschichte dieses zarten Verhältnisses ist denn auch mit vieler Feinheit erzählt: aber sie verliert sich in einer großen Masse minderwerthiger Kapitel.


  Selbst die erste Hälfte des Werkes enthält beträchtliche Abschnitte, die unbeschadet des Zusammenhangs und der künstlerischen Wirkung wegbleiben konnten; so zum Beispiel Alles, was sich auf längst überwundene Literaturverhältnisse u.s.w. bezieht. Die Umständlichkeit, mit welcher Johann Gottwerth Müller das Rechtswidrige des Nachdrucks erhärtet, war im Jahre 1781 am Platze; jetzt, wo kein Mensch die vorgebrachte These mehr anzweifelt, können solche Vertheidigungen nur langweilen. Und da wir ja doch einmal auswählen mußten, so trugen wir kein Bedenken, gerade solche Exkurse zu opfern. Diejenigen Stellen, wo ein längerer Passus ausfiel, bezeichnen wir durch Gedankenstriche. Erläuternder Notizen zur Ueberbrückung dieser Zwischenräume bedarf es nicht. Der Leser wird sich schon nach wenigen Zeilen zurechtfinden.


  *


  Es war einmal ein Edelmann im Pommerlande, der so viel Ahnen hatte als Tage im Monate, und ein Schloß, und einige Hufen Landes umher, und ein großes Dorf, wo Bauern drin wohnten, und etliche hundert Bäume, die er seinen Forst nannte, und sechs oder sieben räudige Köter, die hieß er seine Kuppel, und wer ihm die schief ansah, der griff ihm an die Seele. Sie hatten auch jedweder ein hübsches ledernes Halsband um, mit blanken messingenen Buchstaben drauf und messingenen Schlössern dran; und des Sonntags, oder wenn des gnädigen Herrn Namenstag einfiel, blaue sammtene Halsbänder mit Silber gestickt. Es gibt zwar häßliche Lästermäuler, die sich nicht scheuen auszubreiten, es sei nur blauer Manchester und unechtes Silber gewesen; ich aber, der ich Beides gesehen habe und ohne Ruhm zu melden wohl weiß, was Manchester sei, versichere Jeden, dem daran gelegen ist, daß es echter Sammt und echtes Silber war.


  Es war auch ein Nachtwächter auf dem Hofe, der ein Horn hatte; und ein Sekretär, der aber nicht zu schreiben hatte, obgleich er schreiben konnte; und ein viereckiger Tölpel mit einem Stelzfuße, das war der Jäger; auch stand ein Pfahl mit einem Halseisen mitten auf dem Schloßplatze, und draußen vor dem Dorfe ein Galgen, denn der Edelmann hatte die hohe und niedere Gerichtsbarkeit. Daher war auch ein Justitiarius im Schlosse, welcher dermalen Herr Martin Christoph Süß hieß, und ein witziger Kopf war, auch — nach seiner Meinung — ein großer Satyrikus; zwo Eigenschaften, die eben nicht zu seinem Amt erfordert wurden, und wovon man die letzte billig als ein Symptoma seines Advokatengewerbes, welches er nebenbei trieb, anzusehen hat. Aber das muß man ihm lassen, daß er ein gewaltiger Musikus war, vocaliter und instrumentaliter, auch kein unrechter Poet gewesen sein würde, wenn er nur halb so viel Sachen als Wörter im Kopfe und übrigens zum Ausstreichen Muth, und zum Feilen Geduld gehabt hätte. Uebrigens war er wirklich, was bei manchen Poeten sonst nur poetisches Air zu sein pflegt, ein großer Liebhaber starker Getränke.


  Nebenher ist noch zu merken, daß Herr Martin Christoph Süß auch auf Reisen gewesen war; freilich nicht wie ein junger Gelehrter reisen sollte, sondern wie die mehrsten unserer jungen Herren zu reisen pflegen. Er war z. E. in Frankfurt gewesen, ohne weder Töllnern, noch dessen berühmten Antagonisten, den Geheimenrath Darjes, zu sprechen; wohl aber hatte er die große Keule im Lebusser Thore in Augenschein genommen. In Berlin hatte er genau gezählet, wie viel Schritte die Friedrichsstraße lang ist, und in Hamburg hatte er aus dem Störtebeker auf der Schiffergesellschaft getrunken, und auf dem Baumhause Stockfisch gegessen; aber in der letzten Stadt war es ihm nicht eingefallen, die neue Luftpumpe und die vortrefflichen Instrumente des wegen seiner ausgebreiteten Kenntnisse in der Naturkunde so berühmten, und wegen seines edlen Charakters so liebenswürdigen Herrn Kirchhoff zu sehen, und von diesem merkwürdigen Kaufmanne zu lernen, dessen Talente seinen Stand und seine Stadt zum Stolz berechtigen, den selbst Fürsten ihrer Aufmerksamkeit und Achtung werth finden, und mehr als alles Dieses, dessen Herz der Menschheit Ehre macht. Und in dem königlichen Berlin, dem Sammelplatze des Großen und Schönen, würde er selbst die vortreffliche Bildsäule des großen Kurfürsten nicht gesehen haben, wenn man, ohne sie zu bemerken, von der weißen Taube über die lange Brücke nach Dortu's Kaffeehause gehen könnte.


  Der Edelmann hatte auch eine Kirche in seinem Bezirke, und das Jus patronatus. Auch war ein Ludimagister auf dem Gute, der den Bauerjungen das a-b einpeitschte und Seiner Gnaden die Avisen vorlas. Dieser Mann wußte auf jegliche Frage eine Antwort, denn er war nichts Geringeres, als ein Polyhistor und Originalgenie. Daher war er denn auch des Junkers Faktotum und Orakel, wie Herr Georg Detri, der Verwalter, zu sagen pflegte; Herr Süß aber, der seinen Ausdruck besser wählte und nicht so alltäglich zu reden pflegte, behauptete immer, der Schulmeister sei dem Edelmanne Das, was das Gewicht dem Bratenwender ist. Beide haben im Grunde Recht; denn so oft unsere Leser bei diesen Blättern eine Lust zu lächeln oder zu lachen anwandeln wird, — und wir möchten schier Prophezeien, daß das nicht selten geschehen dürfte, wenn sie sich nur durch die paar ersten Kapitel hindurch gearbeitet haben — so könnte wohl der ehrsame Ludimagister, wo nicht ganz, doch zum Theil, den Dank dafür verdienen.


  Man pflegt so gern auf den Zufall zu lästern, aber man sage davon was man will, er thut dem Menschengeschlechte überhaupt mehr zu Gefallen, als zum Possen. Der Ludimagister hatte die Gewohnheit, jedes bedruckte Papierchen, das er aus dem Krämerladen kriegte, sorgfältig durchzustudiren; auf diese Art schnappte er manchen fetten Bissen Gelehrsamkeit weg, den er bei Gelegenheit meisterhaft wieder an den Mann zu bringen wußte. Er konnte ohnehin sein Meusa und Amo auf den Fingern; da ihm nun der Zufall einmal so günstig war, ihm zwei Blätter aus des hochbelesenen Henrici Smetii Prosodey zu bescheeren, als er einige Loth Schnupftabak aus dem nächsten Städtchen mitbringen ließ: so hatte er da einen hübschen Vorrath von hundert zwei und siebzig Brocken aus verschiedenen lateinischen Dichtern, einen griechischen Vers aus dem Oppian ungerechnet, den er nie brauchte, weil er ihn nicht lesen konnte. Das schien ihm zu einem ganz artigen Anstrich von Lektüre schon hinlänglich; und Gott weiß, ob er diesen Vorrath fleißig im Munde führte!


  Man hätte schwören sollen, er habe sich nach Herrn Partridge lateinischen Andenkens gebildet; es ist aber erweislich, daß er von diesem Manne so wenig wußte, als wenn niemals und nirgends ein Partridge existirt hätte, weil vom Tom Jones sich noch all' mein Tage kein Exemplar in die mörderischen Hände eines Krämers verirrt hat. Ebensowenig hatte er irgend einem Gelehrten den üblichen Kunstgriff zu danken, seine Quellen, nachdem er sie auswendig gelernt hatte, sorgfältig zu verbrennen; er war so schlau gewesen, ihn selbst zu erfinden. Auf die Art konnt' er Manches für seine eigenen Gedanken geben, und in Absicht der hundert zwei und siebzig Brocken jeden Dichter so kecklich citiren, als wenn er ihn selbst gelesen hätte; und den wollt' ich sehen, der seine Glaubwürdigkeit hätte in Verdacht ziehen dürfen! —


  Die andern Personen, die in diesem goldnen Büchlein vorkommen, wird der geneigte Leser, so wie Zeit und Ort es mit sich bringen, kennen lernen.


  Wir hatten uns vorgenommen zu sagen, was unser Edelmann hatte; und das wäre denn, so viel für jetzt Noth thut, so ziemlich ins Reine gebracht. Mr stehen nun weiter und melden, was unser Edelmann war. Dabei können wir uns mit allein Fuge, so viel dieses Kapitel betrifft, beliebter Kürze bedienen, weil alle folgenden Kapitel überflüssig sein würden, wenn der Leser aus dem Gegenwärtigen den Junker im Pommerlande voltständig und mit allen seinen Grillen und Launen kennen lernte; und weil wir zu seiner Erziehungsgeschichte, die uns aus vielen Gründen nöthig scheint, ein eigenes Kapitel bestimmt haben.


  Grillen hatte er also und Launen, das ist uns entwischt. Sonst war er eine so gute Seele von Junker, als jemals eine auf diesem Planeten gelebt haben mag; schlecht und recht; ohne Complimente, mithin ohne Falsch; nicht sehr vertraulich, aber offen und bieder; völlig unbekannt mit Allem, was Heuchelei und Verstellung heißt, folglich gerades Herzens und leicht hinter's Licht zu führen, und so weiter, wie man in der Folge finden wird. Aber bei alledem wollt' er's wissen, daß er ein Edelmann sei — und zwar wie Seine Gnaden sich ausdrückten: so gut ein Edelmann als der Kaiser.


  Er trug eine häßliche Stutzperücke und Wintertags einen zottigen, grünen Friesrock über seinem Pelze; in Sommertagen aber auch wohl eine hübsche Schwanzperücke und seinen Doliman ohne Pelz und Friesrock, weil's ihm so lustig war und leichter, und er sich noch immer mit Entzücken daran erinnerte, daß er, von seinem Tauftage an bis in sein vierzehntes Jahr, als Cornet bei einem Husarenregimente in Nummer gestanden hatte. Auch pflegte er sich immer herzlich über die Heldenthaten zu freuen, die er — hätte verrichten können, wenn er im Dienst geblieben wäre. Sein langer Schnurrbart hing in zwei Knoten herab, und stand gar herrlich zur runden, geschorenen Perücke. Seinen großen Hut umstrahlte eine breite goldene Tresse. Seine hirschledernen, mit reicher Stickerei und Franzen gezierten Charavari gingen, wie sich's von selbst versteht, bis unter die Knöchel herab.


  Die gelben Halbstiefel waren, wie sich's gehört, mit Eisen unterlegt, und dienten einer dick mit Silber beschlagnen, meerschaumnen Pfeife für die wenigen Augenblicke, die ihr Besitzer ohne Rauchen zubrachte, zum Quartiere. Den Anzug vollendete ein prächtiger silberner Säbel, der nie von seiner Seite kam und unter dem grünen Friesrocke heraus hinter Seiner Gnaden herschleppte. Uebrigens war er ein schöner, großer Mann von königlichem Anstande, dem das vortrefflichste Herz aus jedem Zuge sprach. So von innen und außen fiel unser Edelmann Jedem, der ihn sah, gleich in der ersten Minute ins Auge. Seine Gnaden wohnten fast immer zu Pferde, und ritten am liebsten junge, schnellfüßige, unbändige Hengste, mit denen Sie meisterhaft umzugehen wußten, und deren Zeug mit Schnakenköpfen prunkte.


  *


  Der Edelmann, so wie er dermalen leibte und lebte, hätte ganz aus der Reihe der Dinge weggenommen werden können, ohne daß außer seinem Gute irgend eine lebendige Seele dabei zu kurz gekommen wäre. — Doch nehm' ich, nach reiflicher Ueberlegung, diejenigen Seelen aus, die, wenn sie über andrer Leute Thorheiten lachen, zugleich in ihren eigenen Busen zu greifen Pflegen. — Von der Natur aber war er so wenig bestimmt, das Spiel eines närrischen Schulmeisters und seiner eignen Grillen zu werden, als mich vielleicht die Natur zum Geschichtsschreiber seiner Thorheiten bestimmt haben mag. In seinem Charakter war so viel Güte, so viel Thätigkeit, so viel Größe, daß er, wenn der rohe Klumpen gehörig wäre geformt, und die leeren Fächer des Gehirns gebührend angefüllt worden, vermögend gewesen wäre, aus dem Cabinete Länder zu beglücken, im Felde eine Stütze seines Monarchen zu sein, und aus der Studirstube die Welt aufzuklären. So aber war seine herrliche Anlage versäumt oder verderbt, jenes von seinem Vater, dieses von der gnädigen Frau Mama, beides von dem Lehrer seiner Jugend. Seine Güte war in Schwachheit, seine Thätigkeit in Alfanzerei, seine Größe in Abenteuerlichkeit und in jenen närrischen Stolz ausgeartet, der Kaisern, Königen, Herzogen und Fürsten Nichts vorauslassen wollte.


  Sein Vater, Gott hab' ihn selig! war bei Leibes Leben ein wackerer Husarenoberstlieutenant gewesen — rauh wie sein Schnauzbart und brav wie sein Säbel — der sein Metier aus dem Grunde verstand, sich viel Erfahrung und Menschenkenntniß gesammelt hatte, und beim Könige sehr in Gnaden stand. In den Wissenschaften aber hatte dieser Held es niemals weiter gebracht, als bis zur Fertigkeit, eine Ordre entziffern und seinen Namen so unterzeichnen zu können, daher er auch bei andern Leuten Nichts auf Schulfüchserei hielt. Am allerwenigsten war er Willens, den Kopf seines einzigen Erben mit solcherlei Unrath ausstaffiren zu lassen. Der Säbel war ihm Alles, und diesen Sinn trachtete der alte muthige und ehrenvolle Krieger auch einzig und allein in der Seele seines Sohnes zu nähren. Er freuete sich im Voraus darauf, ihn, wenn's einmal wieder vor den Feind gehen würde, an seiner Seite fechten zu sehen; und daher kam's, daß unser Edelmann von Vaterswegen Nichts weiter gelernt hotte, als Reiten, Fechten, das Gewehr präsentiren, vor Nichts in der Welt erschrecken und mit lateinischen Buchstaben seinen edlen Namen unleserlich genug zu kratzen. Der hochselige König hatte als Gevatter dem Kindlein eine Cornetstelle eingebunden, folglich war er Soldat, und folglich hatte er nach des Oberstlieutenants Meinung an jetztgedachten Geschicklichkeiten Gott und genug.


  Seine gnädige Frau Mama ließ sich, wie manche Mutter, eine reichliche Portion Affenliebe gegen ihr Söhnchen zu Schulden kommen. Sie, eine Dame von uraltem Adel und voll von jedem Vorurtheile, das irgend diesem Stande anhängen kann, wollte nicht, daß ihr Kind durch vieles Lernen an Kopf und Nerven geschwächt werden sollte. Alle irdische, menschliche Weisheit hielt sie für eitel Tand und war fest überzeugt, Witz und Verstand müsse einem Edelmanne von selbst zufallen. Nicht eben, als hätte sie zuerst nach dem Reiche Gottes getrachtet; das war nicht ihr Fall — (denn sie wußte vom Reiche Gottes nicht viel mehr, als wenn gar kein's gewesen wäre, und was sie davon zu wissen glaubte, war klare Heterodoxie; so behauptete sie z. E. es sei unmöglich, daß Edelmann und Bauer auf einerlei Fuß Erben des göttlichen Reiches werden könnten, und andere Ketzereien mehr) —: sondern, weil sie es wirklich für bürgerlich, das heißt, in ihrer Sprache, für Pöbelhaft hielt, sich mit Büchern und Wissenschaften zu beschäftigen, gab sie sich alle Mühe, ihrem Sohne eine tiefe Geringschätzung gegen solche Narrentheidinge beizubringen. Dagegen predigte sie ihm täglich und stündlich die hohe Lehre von seinem alten Adel und schärfte ihm tüchtig ein, daß er nach seines Vaters Tode, die Einkünfte seines freien Gutes ungerechnet, jährlich weit über die dreißigtausend Thaler reiner Zinsen zu verzehren habe und mit der Zeit noch viel höher kommen würde.


  Der Hofmeister des edlen jungen Herrn war ein sclavischer Kerl, ein niedriger Speichellecker, der mit dem Herrn Oberstlieutenant Danziger trinken und der gnädigen Frau die Hand küssen konnte, und bei diesem erhabenen Paare ganz ungemein in Gnaden stand. Groß war der Hofmeister und schön gebaut, breit von Schultern und stattlich von Waden. Die Moral hatte er bei einem Gellert und das Jus naturae bei einem Darjes gehört, auch wußt' er was Recht war so gut als Jesus Sirach; er hatte aber weder das Herz, es zu sagen, noch die Entschlossenheit, es zu üben, vor allen Dingen, wenn er den Grundsätzen der gnädigen Frau Oberstlieutenantin, oder ihres narbigen Herrn Gemahls hätte zu nahe treten müssen; denn er befand sich trefflich im Schlosse und liebte faule Tage über Alles.


  Die hatte er denn hier recht nach Herzenswunsche. Aber fechten konnt' er trotz Kahn, das muß ich sagen; und zu Pferde saß Euch der Bursch als eine Puppe, auch das muß wahr sein; voltigiren konnt' er wie ein Heupferd, das soll ihm selbst der Teufel nicht absprechen; und saht Ihr ihn tanzen, so stahl er Euch vollends das Herz aus dem Leibe. Auch, wenn der alte Herr Lust hatte Passe-dix, oder die gnädige Frau Piket zu spielen, war Niemand bereiter als er, dem Herrn und der Dame ihr Geld abzugewinnen.


  Aller wesentliche Nutzen, den unser Edelmann aus seiner Erziehung zog, bestand darin, daß die heftigen Leibesübungen mit dem Karabiner, mit dem Rapier und auf der Reitbahn seine Muskeln stärkten, seinen Körper dauerhaft machten, seine Natur abhärteten, und jenen edlen Anstand, den schon der Adel seiner Seele ihm gab, erhöhten; und daß er, weil Mama und der Mentor ihn methodisch und zu gesetzten Stunden in mancherlei Spielen unterwiesen, durch diesen Zwang den heftigsten Widerwillen gegen alle Arten des Kartenspiels faßte.


  Vierzehn Jahre war unser Junker alt, wie sein Herr Vater das Zeitliche segnete. Seine gnädige Mama fand jetzt in ihrem überreifen Alter den Soldatenstand bei weitem nicht mehr so reizend, als in jenen goldenen Tagen der leichten Jugend, da der goldbesetzte Doliman, die funkelnden Quasten und, Schleifen des Pelzes, die reichen Franzen auf den knapp anschließenden Charavari, die Grazie einer Falte in denselben, und der hohe winkende Federbusch auf dem Haupte des damaligen Herrn Rittmeisters von Lindenberg, jetzt ihres wohlseligen Gemahls, ihr siebzehnjähriges Herz in lichterlohe Flammen setzten. Sie bat um den Abschied ihres Sohnes, schützte eine schwächliche Leibesbeschaffenheit vor, darüber sich das edle Knäblein mit seinen vor Gesundheit strotzenden Backen eigentlich nicht zu beklagen hatte, und trieb ihr Wesen so lange, bis endlich der Junker wirklich seinen Abschied erhielt.


  Nun wuchs er denn in Gottes Namen unter der Zucht seiner Frau Mama und des treufleißigen Mentors ferner auf. Zu allem Glücke noch fand sich's, daß der Pastor Loci ein ernsthafter, verständiger und gewissenhafter Mann war; keiner von den schleichenden Bücklingsfabrikanten und Kratzfüßlern, die zwar auf der Kanzel Donnerstimme reden und mit dein Hammer des Gesetzes Alles gleich irdenen Töpfen zerschmeißen, oder wie die ausgeschlürfte Schale eines weichgesottenen Eies zerknirschen wollen und inter privatos parietes (wie Herr Bartholomäus Schwalbe sagt) Jedem den Fuchsschwanz streichen, bei dem's fette Bissen oder wenigstens einen guten Beichtpfennig gibt; den Großen und Reichen mit neuer Mähr und sonst, wie sie immer können, hofiren, fix bei der Hand sind, wenn sie dem Collegen einen Confirmanden oder eine Copulation wegschnappen können; keine noch so berüchtigte Sünderin von Familie aus dem Beichtstuhle weisen; aber desto glühender ihren Eifer für's heilige Zion an einer armen Dirne bewähren, die in einem schwachen Augenblicke nicht daran dachte ihr Fleisch zu kreuzigen.


  Mit solcherlei Stempel, unter welchem vielleicht Mancher seiner hochehrwürdigen Amtsbrüder — zur herzlichen Erbauung aller frommen Seelen, und zur unfehlbaren Bekehrung der ruchlosen Weltmenschen, die da wähnen, Gott sehe nur auf's Herz und nicht auf die Grimasse — ausgeprägt sein mag, war der wackere Pastor zu Lindenberg nicht gemarkt. Der Mann war so gerades Herzens, daß ich mit meinem Kopfe dafür bürgen wollte, er habe sich nie vor Jemand, als aus wahrer Achtung, und um ihn zu ehren, gebückt.


  Da es nun im Pommerlande, wie vermuthlich aller christlichen Orten, Sitte ist, daß der junge Cavalier nicht minder als der junge Bauer confirmirt werden muß, und der fromme, unbestechliche Pfarrer unsern Junker, so wie er war, in seiner unermeßlichen Unwissenheit nicht annehmen wollte: so gedieh es dahin, daß er von der edeln Lesekunst schier so viel begriff, als zur Erlernung der zehn Gebote, und was sonst im kleinen Katechismus steht, zur höchsten Nothdurft erforderlich sein mag. Auch faßte er durch saure Arbeit des rechtschaffenen Predigers die Grundsätze der christlichen Sittenlehre insofern, daß ihn dieser würdige Mann nach Jahresfrist unter die Katechumenen aufnehmen konnte, ohne sein Gewissen gar zu sehr zu verletzen.


  Der gute Prediger verlor zwar durch diesen seinen Trotz und Halsstarrigkeit, wie es die Frau von Lindenberg nannte, manches Accidens, manche Mahlzeit auf dem Edelhofe, und manchen fetten Braten für seine Küche; aber er, dessen Gott nicht der Bauch war, tröstete sich darüber, und zwar sehr leicht, mit dem Bewußtsein, seine Pflicht erfüllt, und mit der süßen Zufriedenheit, dem jungen Herrn einige gute Grundsätze beigebracht zu haben, die — (das meinte er, könne nicht fehlen) — früh oder spät ein lebendiges Gefühl der großen Wahrheit bewirken müßten, daß man seine Bestimmung hienieden bei weitem noch nicht erfüllt habe, wenn man reiten, fechten und allenfalls die Einkünfte eines Ritterguts verzehren könne. —


  Die liebe Hausehre des braven Pastors nahm das Ding zwar nicht völlig so. Sie lüsterte nach den Fleischtöpfen Egypti, und beseufzte die Einbuße der feisten Puter, der gestopften Gänse und der leckeren Hasen von ganzem Herzen. Besonders mußte der gute Mann herhalten, wenn etwa an einem hohen Festtage, oder gar am Geburtstage der theuren Frau Pastorin, die Familie sich schlechtweg mit einem Stücke Rindfleisch behelfen mußte. Bei solchen Gelegenheiten unterließ sie niemals, so lange die Frau von Lindenberg lebte, gewaltig laut zu werden, und es ihrem Manne sehr bitter und heftig zu verweisen, daß er die Küche so aus purem Eigensinn, wie ihr zu sagen beliebte, und recht um Nichts und wieder Nichts geschmälert habe. —


  Denn, rief sie, wem der Altar dienet, der soll sich vom Altar nähren, siehst Du! — 'ne Schande ist's, daß 'ne Pastorenfrau ihren Mann auf die Bibel verweisen muß! Andere Pastoren nehmen wohl noch unwissendere Jungens an als der Junker war: aber dafür (hier schlug sie mit geballter Hand auf den Tisch) haben sie auch was einzubrocken. Du hergegen stoßest Alles muthwilliger Weise von Dir; Weib und Kinder mögen sehen, wie sie fahren. Wenn das mein Vater seliger wüßte, in der Erde kehrte er sich um! Nee! esset das Fette und trinket das Süße, sagt Gott, siehst Du! Und wem sagt er das? seinen Dienern sagt er's! Das stand doch wohl an den Fingern abzuzählen, daß an dem Junker Hopfen und Malz verloren sei! daß Du mit allem Deinen Gepredige die Perlen für die Säue, mit Salvenie zu sagen, warfst! und daß er nun wohl längst schon Alles wieder ausgeschwitzt haben wird, was Du ihm damals so mühselig einkauen thatst!


  — Das fürchte ich nicht, sagte dann der ehrwürdige Mann, der vollkommen so gutmüthig und friedliebend war, als von Rechtswegen Jeglicher sein sollte, der den Gott des Friedens verkündigt. Das fürcht' ich wahrlich nicht, Lena, sagt' er; Alles wird wohl nicht auf dürren Boden gefallen sein. Etwas, hoff' ich, wird wohl im Kopf und Herzen haften, und mit Gottes Hülfe schon zu seiner Zeit irgend einige gute Frucht bringen. Aber Kind, gib mir doch noch ein Schnittchen Fleisch und einen Löffel voll Brühe.


  Ich weiß nicht, wie Du es anfängst, aber für Deine polnische Brühe laß ich der gnädigen Frau ihre genudelten Gänse und Schnepfenpasteten von Herzen gern.


  Das liebreiche Gesicht des edlen Mannes und sein treuherziger Lobspruch auf ihre Kochkunst besänftigte dann gemeiniglich die Frau, die zwar eben kein Engel, aber doch auch just kein eingefleischter Teufel war, und mit der man ganz schicklich auskommen konnte, wenn man sie bei einer von ihren schwachen Seiten zu fassen wußte ... Freilich kann man das mit allen Frauen, wenn man nur nicht ihr Mann ist.


  Uebrigens pflichten wir dem Prediger bei: es war in der That nicht Alles an dem Edelmanne verloren; mancher seiner Lehren erinnerte er sich noch sehr dankbar in seinen spätesten Jahren, und nebenbei hatte er doch lesen gelernt, wiewohl er dieses Talent in der Folge wieder häßlich vernachlässigte.


  Nach dem Hintritte weiland Seiner Gnaden des Herrn Oberstlieutenants fiel das Exerciren zu Pferde und zu Fuß von selbst weg, und es wurden jährlich etliche Paar Rapiere weniger in dem Schlosse zerbrochen. Das Reiten aber behielt der junge Herr aus Neigung bei, weil es ihm eine herzliche Freude war, über solche Hecken und Gräben zu setzen, wo selbst sein Mentor nicht das Herz hatte, ihm zu folgen, vorübergehenden Männern das Haar zu Berge stand, und der tollkühnste Bauernjunge bewunderungsvoll ausrief: —Der Henker! das war mir 'n Hoppas! Unser Junker hat den Teufel im Leibe mit Reiten, — Dieser elende Beifall, den ein wohlgezogener Jüngling verachtet haben würde, hatte für unseren Edelmann so viel Reize, daß er ihm zu Gefallen sich täglich mehr als einmal in Gefahr setzte, den Hals zu brechen.


  Der Frau Mutter Gnaden war dieses allerdings ein schwerer Stein auf dem Herzen, aber sie vermochte dem Dinge nicht abzuhelfen. Denn eine Beschäftigung will der Mensch haben, das liegt in seiner Natur; und der Junker hatte auf der Gotteswelt Nichts gelernt, als rechtsum machen, Kartengeben, Fechten und Reiten. Mit dem Ersten dieser Studien war's vorbei; das Zweite war seine Sache nicht; das Dritte? je nun, das sahen seine Bauern an und begriffen's nicht. Aber, wenn er zu Pferde saß, dann ragte er über die ganze Welt, die er kannte, hervor. Da nun tief in seiner Seele ein glühendes Gefühl waltete, das ihn spornte, mehr zu thun als Andere können, und mehr zu sein als Andere sind, ein Gefühl, das weder durch Tressen und Stickerei, noch durch einen vollen Geldbeutel befriedigt wurde: was Wunder dann, daß er ihm jetzt auf die einzige ihm mögliche Art eine Genüge zu thun suchte und in der Folge auf Thorheiten verfiel, die ihn zum sonderbarsten Original von der Welt machten?


  Weil man aber doch nicht immer reiten und über Gräben setzen kann, so tödtete er, als er herangewachsen war, ein gutes Theil seiner Zeit in gedankenloser Muße mit der Pfeife und dem Glase; daher denn im ganzen Lande kein Mensch so geschwind und so schön einen, meerschaumnen Pfeifenkopf braun schmauchen konnte. Was sonst an Zeit ihm übrig blieb, das füllte er mit Schlafen und Essen aus.


  So war denn nun der Edelmann im Pommerlande geworden, was er den Umständen nach werden konnte: der vornehmste Bauer auf seinem Gute. Daß er nicht der elendeste wurde, davon lag der Grund, wir sagen es noch einmal, in der überwiegenden Güte seines Herzens und in einer so vortrefflichen Anlage, daß sie schlechterdings nicht völlig zu unterdrücken und auszurotten stand. Was aber davon übrig blieb, hatte freilich eine so schiefe Richtung bekommen, daß der Schade lebenslang unheilbar blieb.


  Die gnädige Frau ging aus dieser Zeitlichkeit, gerade als ihr Sohn mündig geworden war, und ließ ihn im Besitz ungeheurer Reichthümer; denn die liebe Dame hatte in den letzten zehn Jahren ihres Lebens sich ungemein auf's Sparen gelegt, indem sie kaum den Ertrag des Gutes verzehrte und die Interessen der Kapitale immer wieder zum Kapital schlug. Seit des Junkers Confirmation hatte sie dem Pfarrer nicht über den Weg getrauet, darum vermachte sie ihm in ihrem letzten Willen baare zweihundert Thaler mit der Clausel, daß er die Ehre, ihr den Leichensermon zu halten, einem gewissen benachbarten Prediger, einem Manne, von dessen heiligen Lippen Honigseim und Violensyrup für die Gebühr strömte, übertragen möchte. Unser Geistlicher aber, obgleich er arm war und eine geizige Frau hatte, schlug das Legatum edelmüthig aus und hielt die Predigt selbst, und zwar schlechtweg, wie er's gewohnt war für Jeden aus seiner Gemeinde zu thun, ohne ihrem Leumund den allerkleinsten Klecks anzuhängen, oder ihr irgend eine Tugend nachzulügen. Schand- oder Ehrensäulen zu errichten, käme, so dachte er, dem Geschichtschreiber zu, nicht dem Prediger; Weihrauch sei all überall ein abgeschmacktes Ding, und Asa fötida, könne schlechterdings kein taugliches Ingrediens einer heiligen Rede sein.


  Diesen Umstand, so wenig er eigentlich in mein Buch gehören mag, kann ich zu Ehren meines lieben Pfarrers unmöglich verschweigen, dessen ehrwürdige Absicht, so oft er predigte, immer die war, seine Zuhörer zu erbauen und zu bessern. Dieser Zweck, davon glaubte er aus Kenntniß des menschlichen Herzens überzeugt zu sein, stand nicht zu erreichen, wenn er die Tugenden oder Fehler einer vor ihm stehenden Leiche, jene zum Muster, diese zur Vogelscheuche aufstellen wollte. Aber zur Ehre des Edelmanns kann ich ebenfalls nicht verschweigen, daß er ihm die zweihundert Thaler dennoch bezahlte. — Bin dem braven Pastoren das Schulgeld noch schuldig, daß er mich's Lesen gelehret hat. So sagte er und sandte ihm überdem noch ein anständiges Geschenk für die Leichenpredigt.


  Als unser Edelmann sich von den Unruhen der Beerdigung einigermaßen wieder erholt hatte, schwankte er zwischen zwei Einfällen hin und her, über welchen er nicht etwa seit gestern brütete. Schon lange war er mit dem heldenmäßigen Gedanken schwanger gegangen, dermaleinst, wenn die gnädige Mama versterben sollte, wieder Kriegsdienste zu nehmen. Das war der eine Einfall. Der andere war nicht völlig so halsbrechend, und die Frucht der kernhaften Unterhaltung weiland seines Mentors, aus welcher ihm noch Dies und Das im Gedächtnisse schwebte.


  Denn das muß ich, da es hier die Gelegenheit gibt, dem Hofmeister nachrühmen, daß er keinen Fleiß gespart hatte, den Zögling in den Mysterien der hohen Schulen, so viel an ihm war, zu initiiren und dessen Geschmack durch die kräftigsten Burschenlieder zu bilden. Und wenn Das alles weder tiefere Wurzeln geschlagen, noch beträchtlich schlimme Folgen hervorgebracht hatte, so ist es blos der damaligen zarten Jugend des Junkers beizumessen, die unstreitig zu den Zeiten des Mentors außerordentlich zart gewesen sein muß, da er noch in den ersten Jahren seiner Bekanntschaft mit dem Ludimagister, das heißt, wie er das dreißigste schon in dem Rücken hatte, mitunter einmal Maikäfer ankleidete, Kartenhäuser bauete und wunderartige Spinnrockenblätter aus farbigen Papierstreifen flocht.


  Aber so tief hatten die Erzählungen des Hofmeisters doch gewurzelt, daß sie nach dem Tode der gnädigen Frau den Einfall in seinem Gehirn erzeugten, eine Universität zu beziehen, nicht eben um zu studiren — denn er wußte so wenig recht was studiren sei, als Mancher, der sein Triennium reichlich absolvirt hat —, sondern um sich für sein Geld zu vergnügen, weil er steif und fest überzeugt war, das Studentenleben müsse das herrlichste Leben von der Welt sein.


  Diese beiden Einfälle hielten einander in des Edelmanns Kopfe so ziemlich die Wage. Aber wenn er seit dem Tode seiner Mutter zwischen beiden, wie Herkules am Scheidewege, unschlüssig stand, so war's nicht etwa deshalb, daß er bei jedem von beiden einige Gründe pro und contra gefunden hätte — denn mit Gründen sich zu befassen, war bisher nie sonderlich seine Sache gewesen —, sondern weil ihn weder Instinkt noch Zufall zu einem von beiden determinirte.


  Er nahm also die Sache von einem Tage zum andern ad deliberandum, und so flossen ihm ganz unvermerkt sechs oder acht Jahre hin, in welcher ganzen Periode der Unschlüssigkeit er beständig die Lebensart fortführte, an die er sich seit dem Tode des Oberstlieutenants gewöhnt hatte, ohne ein Titelchen daran zu ändern. So, wie er war, standen auch Tausend an Eins zu wetten, daß er in dem nämlichen Gleise bis an sein eigenes Ende geblieben sein, und sich dabei eins ums andere, jetzt an dem Glanze des Soldatenstandes, jetzt an den hohen Freuden des akademischen Lebens ergötzt — haben würde, wenn es nicht seinem Gestirne beliebt hätte, ihm den Ludimagister in den Weg zu führen. Diesem Manne war es vorbehalten, die Unentschlossenheit des Edelmanns zu enden, seiner Phantasie ihren Schwung zu geben, und ihn in jenes glänzende Licht zu setzen, wovon ich hoffe, in den folgenden Kapiteln, so Gott will, einen wiewohl nur schwachen Abglanz meinen Lesern ins Auge strahlen zu lassen.


  *


  Von Gott und Rechtswegen gebührt uns Geschichtschreibern der Rang vor den leidigen Poeten; und Trotz sei dem geboten, der mir das abstreiten will. Nur Eins zu rügen: wenn diese Leutchen erst bitten und betteln müssen, daß eine Muse sich ihrer annehmen und ihnen Nachricht von den Sächelchen geben wolle, die sie zu singen Willens sind, und die nicht selten — so bekannt sind, daß die Zeitungen davon sprechen; so kann unser einer selbst auftreten, darf keines Fürmunds oder Souffleurs, erzählt selbst, was er mit Augen sahe oder aus Urkunden schöpfte; und das ist denn wohl ein wenig glaubwürdiger, als was ein Poet auf Treu und Glauben einer alten Jungfer sagt, — oder als sein eignes Weibergeklatsche, das er der Muse in den Mund legt. Denn wiewohl das Ding seine großen und handgreiflichen Bequemlichkeiten haben mag, den Unsinn, den man selber zu verantworten sich nicht getrauet, durch eine Stimme vom Himmel reden zu lassen; so treibt mir's doch oft kalten Schweiß aus, wenn ein Poet die Muse, die er aufgeboten hat, oder die Stimme vom Himmel selbst, gar zu erbärmlich — deräsonniren läßt. Wußt' er's vorher, daß sie comme un bijou räsonniren würde, warum rief er sie zu Hülfe? und wußt' er's nicht vorher, so konnt' er's denn doch merken, wie sie es durch den Mund von sich gab; warum schrieb er's denn nach? —


  Ernsthaft von der Sache zu reden: wenn menschliche Schwäche etwan hier oder dort ein bischen stolpert und strauchelt, so ist das ein Naturfehler, bei dem ein vernünftiger Mann, der seinen Terenz gelesen hat, wohl die Achsel zucken, aber nicht seine Geberde verstellen wird; hergegen, mit Hülfe oder auf Rechnung einer Gottheit, Armseligkeit zu Markte zu bringen, das ist mehr als der toleranteste Mann hingehen lassen kann, ohne wenigstens die Nase zu rümpfen.


  Mit Einem Worte, und n'en déplaise à Monsieur Horace, wir sind gar nicht für das Dic mihi Musa, weil's Nichts weiter als schäbige Grimasse ist, und wir dem Engel mit dem Pferdefuße kaum so feind sind, als der Grimasse.


  Vorzüglich jetzt bin ich es selbst, freundlicher, lieber Leser, der Dir die Nachricht gibt, daß unser Edelmann eigentlich mit seinem Taufnamen Seyfried hieß. Seyfried, Erb- und Gerichtsherr auf Lindenberg. Diese Nachricht hab' ich mir von keiner Muse sagen lassen und bin überall keiner Eingebung Dank dafür schuldig, sondern ich habe sie für meine baaren zwei Groschen unmittelbar aus dem Kirchenbuche geschöpft. Seyfried hieß also eigentlich der Edelmann; aber er hörte es gar zu gern, wenn man ihn Siegfried nannte. Und — zur dienstlichen Nachricht — hier etwa fängt er an interessant zu werden, wenn es anders, wie ich sehr geneigt bin zu glauben, Jemand gibt, den er interessiren kann.


  *


  Deswegen fange ich auch ein neues Kapitel an.


  Es war an einem außerordentlich schönen Herbstnachmittage, als Junker Seyfried that, was er zuvor niemals, oder doch so ungemein selten zu thun pflegte, daß davon nuch nicht der Schatten einer Nachricht auf uns gekommen ist: Er ging spazieren.


  Fast ganz an der südlichen Grenze seines Gebietes lag das mäßige Wäldchen, dessen ich zu Anfang des ersten Kapitels rühmlichst gedacht habe. Dahin begab sich der Edelmann. Er lagerte sich unter einer majestätischen Eiche und hörte den Vögeln, die um ihn her zwitscherten — nicht zu; hatte auch in der Welt kein Arges draus, daß die lieblichste Quelle sich zu seinen Füßen mit sanftem Murmeln durch Gebüsch und bunte Blumen schlängelte. Er rauchte sein Pfeifchen, freute sich herzlich, daß es Zirkel gab, wenn er in den Bach spuckte, und schlummerte endlich gar sanft und süß über dem Rauchen ein. Als er erwachte, fand er sich in der schönsten Abenddämmerung, und ehe er noch den Rückweg halb vollendet hatte, war es völlig dunkel.


  Der gnädige Herr erreichte sein Dorf, und schlenderte gar gemächlich durch die Pfützen und über die Misthaufen vorwärts, bis eine laute, pathetische Stimme, die in der Stube der Dorfschenke gewaltig declamirte, seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Neugier war sonst des pommerschen Edelmanns Fehler ganz und gar nicht, aber heute sollte Alles bei ihm ungewöhnlich zugehen. — Bin doch curjos zu wissen, was da so gröhlet, sagte er bei sich selbst, und guckte in's Fenster. Da sah er denn am Ende des Tisches den Schulmeister, sitzend in seiner ganzen Gravität, vor ihm zwei Endchen Licht, eins auf dem Leuchter, das andere in den Hals einer Bouteille gesteckt, neben und hinter ihm die Kinder des Wirths mit aufgesperrten Mäulern, und um den Tisch her fünf oder sechs Bauern in ihren weißen Kitteln, die kurzen Stummelchen im Schnabel, aus welchen der Dampf des brandenburgischen Knasters in dichten, wirbelnden Wolken hervorstieg, und die Stube an Qualm und Wohlgeruch vollkommen jenem Abgrund ähnlich machte, der der Hölle zum Schornstein diente, und in welchem Astolph, reitend auf dem Hippogryphen, die Harpyen zu allen Teufeln jagte. [Orlando furioso, Cant. XXXIII, XXXIV.]


  Der Schulmeister hatte die wahre und wundersame Historia des kecken und mannhaften Ritters Siegfried, mit dein Beinamen des Hörnernen, in der linken Hand, breitete die Rechte in zierlichen Gesticulationen seinem Auditorium entgegen, und las, daß er braun um den Kopf wurde, und der Hund unter'm Ofen anfing zu heulen. Er war gerade bei dem unerhörten Abenteuer, welches der Ritter wider den scheußlichen Haselwurm bestand. Die Nasenlöcher der Bauern erweiterten sich, die Kinder schmiegten sich an einander, die Wirthin vergaß des Spinnens, rückte zitternd ihren Bretschemel näher an den Tisch und sah von Zeit zu Zeit hinter sich, ob ihr auch etwa ein Drache in die Arrièregarde falle; und der Junker draußen vor dem Fenster horchte aufmerksam zu, als der Schulmeister lesen that, wie die Hiebe fielen als Hagel, und jeder Hieb 'ne Wunde machte wie'n Scheunthor, und wie der tapfere Ritter den Lindwurm, deß er fast kümmerlich Herr werden mochte, braten thät, daß's Fett 'raus quoll und's Fett Horn ward als's gerann, und der edle Ritter sich damit fest machte wider Hieb und Stich am ganzen Leib, weder zwischen den Schulterblättern, als dahin er nicht zu reichen vermocht', und 's Fräulein erlöste, und sich zu ihr thät wonniglich — und was des Dings mehr war, welches Alles Ihr weiter nachlesen mögt, theils in dem Büchlein selbst, das Ihr bei allen echten des Buchbindergewerks Meistern in und außer Nürnberg kaufen könnt, theils auch in der Paraphrase des Ludimagisters, von der ich aber nicht weiß, ob sie gedruckt ist.


  — Hagel noch mal, sagte der Edelmann, das war'n ganzer Kerl, der Ritter da! — Muß doch mal 'nein gehen, setzte er nach einer kleinen Pause hinzu, hing sein spanisch Rohr über den Griff des Säbels, nahm die Tabackspfeife in die linke Hand, tappte mit der Rechten voraus, um die Nase nicht zu gefährden, und gelangte so, gar glücklich und wohlbehalten, bis an die Stubenthür und in die Stube.


  Trotz der Atmosphäre von Tabacksqualm, worin sie gehüllet war, sah die Gesellschaft dennoch das Flimmern des reichbesetzten Dolimans, und erkannte an diesem Zeichen, wie auch am Klirren des Säbels und Stockes, wozu die Podkofken unter den Stiefeln den Takt gaben, die Gegenwart des gnädigen Herrn. Die Posaune des Schulmeisters verstummte, die Bauern nahmen die Pfeifen aus dem Munde und die schwarzen Pudelmützen herunter, und die Spindel der Wirthin hörte auf sich zu drehen. Der Wirth aber, der nicht aus dem Dorfe, sondern bei Reichenwalde her gebürtig war, auch in seinen jüngeren Jahren als Stangenreiter eines Frachtfuhrmanns manche Reise nach Frankfurt, Leipzig, Berlin und andern Orten gethan, folglich die Welt gesehen und — was unsere reisenden jungen Herren nicht allemal thun — Mores gelernt hatte, machte einen feinen Knickerling mit einem Sequens.


  Die Bauern fürchteten sich zwar nicht vor dem Edelmanne, denn sie waren überzeugt, daß er der gutmüthigste Junker auf Gottes weitem, rundem Erdboden sei; aber sie wurden doch ein wenig bestürzt und wußten nicht gleich, was sie aus dieser unerwarteten und ganz unerhörten Erscheinung machen sollten. Selbst der Schulmeister vermochte von seinen hundert und zwei und siebenzig lateinischen Brocken keinen einzigen herauf zu würgen.


  — Geht man wieder sitzen, sagte der Edelmann. — Der Blix! geht sitzen, Leute, wenn ich Euch's sage: habt doch wohl Eure Knochen heut' müde gestrapenziret. Hab' den da draußen predigen hören, wollt' mal hören, was's hier gibt, so wollt' ich. Hä?


  Der Wirth, an den dieses Hä? gerichtet war, nahm das Wort und versetzte in seinem Reichenwalder Dialekt: — Ih nu, gnäd'ger Harre, wos werds wunger sinn? Do Nochbern do hann den Luhmegester do gebaten. ...


  — Wen?


  — Ih nu, gnäd'ger Harre, sieht Er, den Luhmegester do; 's is der Schulmeester; er sieht's adder garne, wenn ma'n Luhmegester titteliert. Er kann asu schiene lasen, doß 's 'ne Lust is. — —


  Meine Leser, hoff' ich, werden mir den Reichenwalder Dialekt für's Künftige erlassen. Er läßt sich so wenig, als irgend eine andere Mundart, für Leute, die seiner nicht kundig sind, schreiben, und hat überdem seine ganz eigne Melodie und Accent.


  Der Wirth belehrte demnach den Edelmann, daß der Ludimagister Barthel Schwalbe, der so schön lesen könne, den Nachbarn wöchentlich einen Abend vorzulesen pflege, und dafür von der Gesellschaft frei gehalten werde. Heut' Abend sonderlich habe er'n verwettert schnurriges Ding gelesen von'n Ritter, der gar'n abscheulich gewaltiger Ritter war. ...


  — Laßt's man gut sein, sagte der Edelmann; hab dar all'n bischen von gehört. Trinkt mal Alle meine Gesundheit und komm' Er morgen früh mal zu mir, Schulmeister, und bring Er's Buch mit, versteht Er? Gute Nacht, Leute!


  Indem er dieses sagte, warf er ein paar harte Thaler auf den Tisch. — Werde nicht mankiren Dero aufzuwarten; sagte der Ludimagister; danken Eu'r Gnaden auch sämmtlich für die hohe Gnade! Tu das epulis accumbere divum!


  — O Schnack! sprach der pommersche Edelmann und ging weg, immer zum Dorfe hinaus; und voll vom hörnernen Siegfried kam er in seinem Schlosse an.


  Wie Seine Gnaden die Schenke verlassen hatten, erhub sich ein Streit zwischen dem Wirthe und seiner Frau. Diese ließ ihren Eheherrn verteufelt übel an, und behauptete ihm gerade unter die Nase, er habe dem Edelmanne nicht mit der geziemenden Repetenz begegnet. Hättst 'n doch 'ne Ehre anthun sollen, und'n aus unferm gläsern Kruge mit'm zinnern Deckel mal zutrinken sollen, so hättst Du! und Herr Gnaden würde Dir Bescheid gethan haben, so würd' er! und hättst denn'n mal Deinen Kindern verzählen können, und wenn 'n reisender Passenierer durch's Dorf kommen wäre, daß der gnäd'ge Herr wohl eher aus unserm schönen Kruge getrunken hätte, und hättst den Leuten den Krug weisen können, so hättst Du! Aberst so that er Herr Gnaden nicht 'n Stuhl anprimisiren, der Schlumpenschleef! —


  — Seht mir doch die kluge Sabille! erwiderte der Wirth. Meinst auch, daß man en'm Edelmanne nur so zutrinkt, und daß er Einem da so gleich Bescheid thut: da kämst mir gerade recht, siehst Du! — Wird Dir da auch nur so sitzen gehn, hä? — Meinst nur, verzeih mir's Gott! weil Du 'n mal in der Stadt gedient und 'n Paar vornehme Wörter aufgeschnappt hast! Aber wirst wohl all' mein Tage 'ne dumme Jitte bleiben.


  — Ich 'ne Jitte? schrie die Frau! Die Borsten auf ihrem Haupte empörten sich, und schon schwang sie mit nerviger Linken (die Frau war links) den Spinnrocken empor. Es würde arg geworden sein, wenn der Ludimagister sich nicht in's Mittel gelegt hätte. Der sprach pro rostris, und war der Meinung, sie könne ganz schicklich die Jitte mit dem Schlumpenschleef kampaufgehen lassen. Die Eintracht ward hergestellt; deß brüstete sich der Schulmeister gar wundersam und wiederholte zehn Mal an diesem Abend den Vers aus dem Virgil, den er aber nicht aus dem Smetius hatte: Tum pietate gravem et meritis si forte virum quem!


  Das „conspexere, silent“ behielt er im Sinne; denn was er auch für Gründe zu dieser Sonderlichkeit haben mochte, so war es nun einmal seine Mode so, zur Zeit nie mehr als einen Vers aufzuschüsseln. Diesesmal bat ihn ein Bauer, er möchte ihm doch den Spruch ausdeuten; aber er fand für gut, dessen Vorwitz damit abzufertigen, daß das Latein zu Nichts in der Welt taugen würde, wenn sich dergleichen auf Deutsch sagen ließe. — Laßt uns dafür des gnädigen Herrn Gesundheit trinken. Er hat's befohlen, und seiner Obrigkeit soll man gehorsamlich sein, wie das vierte Gebot sagt.


  — Recht so! rief der Wirth. Komm her, Frau! keinen kindischen Groll mehr! Da, schenk ein! — Und die Gesellschaft zechte diesen und den folgenden Abend auf's Wohlsein Seiner Gnaden, so lange die zween Thaler währten.


  *


  Am folgenden Morgen stand der Ludimagister vor Tagesanbruch auf, kämmte seine Sonntagsperücke, schmierte sie reichlich mit Schweineschmalz und Lichttalg, zerrte einige Locken perpendicular, richtete andere horizontal, und bestreute sie Strohhalms dick mit feinem, gebeuteltem Semmelmehl. Hierauf langte er sein schwarzes Feierkleid aus der Lade, bürstete und fegt's. Seine Schuhe schwärzte er mit Kienruß und einer Speckschwarte und rieb die messingnen Schnallen mit gepulvertem Ziegelstein, Baumöl und zarter weißer Kreide.


  In seinen baufälligen Hut trachtete er mit warmem Essig Neuheit zu bürsten — Alles das zum größten Erstaunen seiner ehelichen Gemahlin, der Frau Schulmeisterin, die ihn dermalen vergebens fragte, und kaum eines Blickes über die Schultern gewürdiget wurde. Um den Hals ward ein sauberes, weißes Tuch gebunden, und die Strümpfe gürtete er unterhalb des Knies mit schönen rothen ledernen Knieriemen. So zu seinem heutigen Ehrentage mit dem festlichsten Putze geschmückt, versah er sich mit der Historia vom hörnernen Siegfried, ergriff seinen schönsten Dornstock, auf dessen oberstem Ende statt des Knopfes ein Pavian geschnitzt war, und wandelte fort. Doch konnt' er seine Hausgötter nicht verlassen, ohne seinem heutigen Stolze dadurch ein Opfer zu bringen, daß er die Ursache desselben anzeigte. —Frau, sprach er, und warf das Haupt zurück, Frau, wenn Jemand nach mir fragt, so laß ihn nach Tische wieder kommen. Ich mache dem gnädigen Herrn meine Visite. —


  Die Frau hörte hoch auf. Er kitzelte sich an ihren großen Augen und ging. Nach dem Maße aber, wie er dem Edelhofe näher kam, verwandelte sich sein Stolz in Beklemmung. Er suchte sich zwar zu fassen: Rebus augustis animosus atque! rief er einmal über das andere, aber umsonst! Wie er den Fuß ins Schloß setzte, sank ihm plötzlich das Herz um gute anderthalb Spannen hinab.


  — Laßt 'n gleich 'rein kommen! riefen Seine Gnaden, die noch mit Ihrer Toilette beschäftigt waren, und sich eben Dero Schnauzbart kämmen und knüpfen ließen, als man den Ludimagister anmeldete.


  Der Schulmeister trat nicht ohne Zittern in das prächtige Zimmer. Die ganze schöne Anrede, auf die er die liebe lange Nacht studirt hatte, ging zum Henker, sobald er Seine Gnaden in Ihrer Herrlichkeit, vom Kammerdiener und Lakaien umgeben, erblickte. Und die Rudera, die er etwa noch hätte wieder erhaschen können, zerstreute der Edelmann vollends, indem er ihm gleich beim Eintritt entgegenrief: —Na, Schulmeister? hat Er's Buch bei sich?


  — Aufzuwarten, mit Eu'r Gnaden unterthänigster Permission! stammelte der Ludimagister. Ad mandatam venimus ecce domum.


  — Könnt's Fransche man weglassen. Bin dar kein Freund von, Schulmeister!


  — 's ist Latein, wenn Eu'r Hochwohlgeborne Gnaden demüthigst erlauben wollen.


  — Gleichviel! — 'ch hatte nicht darnach gehört. Unser eins hat mehr im Kopfe. — Aber 'n bischen Lateinisch laß ich noch wohl gelten — für Ihn mein' ich. 's ist, glaub ich, die Schulmeistersprache; ist's nicht? Hätt's selbst wohl lernen mögen, wie der Pastor meinte, aberst Mama seliger wollt's nicht haben, sieht Er, und so blieb's nach. — Krischan! gebt dem Schulmeister 'n Schnaps und so 'n bischen dazu!


  Dem Ludimagister wollt's noch nicht so recht geläufig werden, mit vornehmen Herrn umzugehen. Wie ihm der Kammerdiener das Frühstück präsentirte, machten ihn Hut, Buch und Dornstock verlegen. Doch half er sich,' so gut sich's thun ließ, nahm das Buch unter den linken Arm, klemmte den Hut zwischen die Knie, und wickelte den Riemen, der den Dornstock statt des Bandes schmückte, zwei Mal um den dritten Rockknopf; dann ergriff er, da er nun beide Hände frei hatte, mit der einen das Glas, mit der andern ein Stück Gebacknes. —


  Gehorsamstes Wohlsein unterthänigst, Sie erlauben! sagte er, und machte einen gewaltig abenteuerlichen Lorenz schier mit der Nase bis zur Erden. Zu gleicher Zeit wollt' er, um seinen Bückling recht manierlich herauszubringen, mit dem rechten Fuße hinten auskratzen, und dachte nicht an den Hut. Dieser entglitt ihm über all der Höflichkeit, und als er, vermuthlich auf Anstiften seines bösen Dämons, ihn mit den Knien begreifen wollte, verlor er selbst auf dem gebohnten Fußboden das Gleichgewicht, und stürzte, so lang er war, zu den Füßen des Edelmanns, der in ein so herzliches Gelächter ausbrach, daß ihm die Thronen über die Backen liefen. Hiermit war aber das widrige Schicksal des lateinischen Mannes noch bei Weitem nicht erschöpft, sondern sein Unstern wollte, daß sein Kopf im Fallen auf den Leibhund Seiner Gnaden treffen mußte. Türk, das verzogene Kind, nahm den Spaß übel, und schnappte ohne Umstände dem Schulmeister nach der Nase; glücklicher Weise aber faßte er nur die Perrücke und kühlte sein Müthchen weidlich daran.


  — Excüse unterthänigst! Halten demüthigst zu Gnaden! rief der Ludimagister, indem er sich aufraffte, die Landkarten von seinem Feierkleide klopfte, und die Glasscherben von dem Fußboden sammelte. Dero werden verzeihen! — 's ist wahrhaftig nicht mit Willen geschehen! — Procumbit humi bos! — Ich war — war — war nur 'n bischen gefallen …


  — Das kömmt von den Speranzien, sieht Er! fiel ihm der Edelmann in's Wort und wischte sich die Augen, Da liegt nun die liebe Gottesgabe! Na, na, 's ist nix daran gelegen. — Krischan! mal 'n ander Glas für den Schulmeister!


  Während der Kammerdiener dem Befehle des gnädigen Herrn nachlebte, bearbeitete sich der Ludimagister, dem Hund die Perücke wieder abzujagen Die Bestie wies ihm die Zähne zur herzlichen Kurzweil des pommerschen Edelmannes, der doch endlich geruhte, der Verlegenheit des Mannes ein Ende zu machen. —Apport, Türk! Sieht Er, Schulmeister? da gibt er's von selbst her. Ah, brav Türkschen! Ist 'n Gelehrter, und weiß nicht mal 'n Hund 'n Puck abzunehmen! Mama seliger hatte wohl Recht, daß 'n Kafflier immer mehr weiß als 'n Gelehrter.


  — Dero halten zu Gnaden! er wollte mich aber beißen, und …


  — Ah! Kikel kakel! Er weiß man nicht mit umzugehen, Schulmeister, Da! setz Er's Eulennest man vorerst wieder auf. Mein Pruckenmacher soll Ihm 'ne neue Atzel machen.


  Der Schulmeister bedeckte sein weises Haupt, so gut sich's einstweilen thun ließ, mit den Fragmenten, und trank nun mit etwas weniger Ceremonie. Unterdessen war der Edelmann angekleidet, und der Kammerdiener vollendete die Toilette damit, daß er seinem Herrn den Säbel reichte.


  — Könnt nu man 'naus gehen, Krischan!


  Christian und die andern Bedienten gingen.


  — Türk! Alloh! Farm le Purt!


  Türk machte die Thüre zu.


  Was weiter vorfiel, wird der geneigte Leser im folgenden Kapitel sehen können.


  *


  Der Ludimagister war ein Politicus. Er hatte das im Augenblicke weg, daß Türk das andere Ich des gnädigen Herrn sei. Da er auch nunmehro schon über eine halbe Stunde mit Seiner Gnaden in Freud' und Leid conversirt hatte, so waren ihm Händ' und Füße schier etwas weniger im Wege, um's Herz wurde es ihm merklich leichter, heller im Kopfe, und seine Zunge löste sich allmälig. Er hub seinen Spruch an, und erstaunte in einer gar zierlichen Rede ob den unerhörten Talenten des Hundes, war ganz außer sich über desselben Geschicklichkeit, schwur seinen theuern Eid, daß so 'n Beest manchen Menschen beschäme, strich des Thiers Größe, Schönheit und Folgsamkeit herauskonnte in aller Welt nicht begreifen, wie ein Hund es so weit bringen könne, betheuerte, es fehle ihm Nichts als die Sprache, sonst. ...


  — Schnack! fiel ihm der Edelmann in's Wort; kann wohl sprechen nach seiner Art. Alloh Türk! Pahrel hoh!


  Der Hund brach in ein Mittelding von Heulen und Bellen aus.


  Der Schulmeister schlug mit so künstlicher Verwunderung, als hätte er in seinem Leben keinen Köter heulen gehört, die nervigen Fäuste zusammen, verdoppelte seine Lobsprüche, und schloß mit der wiederholten Versicherung, er hätte nun und nimmer geglaubt, daß ein unvernünftiges Vieh so was lernen könnte. — Dadurch brachte er sich denn einen trefflichen Stein bei dem Edelmann in's Brett, auf dessen Mühle dies gerade das rechte Wasser war.


  — Und was das schnackisch ist, Schulmeister, daß so 'n Hund Fransch versteht. — Aber nicht ein's in's andere zu reden: was ich sagen wollte, Schulmeister, so hab' ich Ihn herkommen lassen, daß Er mir das Siegfriedenbuch da'n bischen vorlesen soll. Geh' Er da man sitzen, und wenn Er noch 'n Schnaps will, kann Er sich man einschenken.


  — Dank gar schön, Eu'r Gnaden. Möchte mir zu viel werden, Eu'r Gnaden!


  — Na, wie Er meint, Schulmeister, Er muß am besten wissen, wie viel Er laden kann.


  Hiermit nahmen also die Vorlesungen ihren Anfang, und es ging so scharf über den hörnernen Siegfried und über des Ludimagisters Lunge her, daß das Buch in zween Vormittagen von einem Ende zum andern durchgelesen war, obgleich der Vorleser nicht ermangelte, die dunkeln Stellen, deren sich für den Edelmann nicht wenige fanden, durch eingestreute gar gelahrte Anmerkungen, Erinnerungen, Erläuterungen und Gleichnisse — noch dunkler zu machen. Hiervon müßten wir von Rechtswegen einige Pröbchen auftischen; aber wir wissen gewiß, daß wir schon anderswo Gelegenheit finden werden, unsere Leser mit des Ludimagisters Manier einen Text zu erklären, sattsam bekannt zu machen.


  Die Seele des ehrlichen Junkers war das unbeschriebenste Blatt von der Welt. Stand ja Etwas d'rauf, so waren's ein paar Tintenkleckse. Kein Wunder also, wenn die Rittergeschichte einen tiefen Eindruck auf ihn machte. Vor Allem ist Dieses so ausgemacht gewiß, als hätten's Archimedes und Euler demonstrirt: daß die Grille des pommerschen Edelmannes, sein Geschlecht müsse wohl ursprünglich vom tapfern und mannlichen Ritter Siegfried dem Hörnernen abstammen, diesen Vorlesungen ihren Ursprung zu danken hat. Der Name Seyfried, der in der Lindenbergischen Familie seit undenklichen Generationen so erblich ist, als — sans comparaison — der Name Heinrich bei' den Grafen von Reuß, oder Ludwig bei den französischen Monarchen, bestärkte ihn in seiner Meinung. Und er, der all' sein Tage Nichts bewiesen hatte, bewies nun, und behauptete gegen männiglich, es müsse sich einmal irgendein Pfarrer versprochen, oder ein Küster im Kirchenbuche verschrieben haben. Und diese Meinung war er immer bereit mit Säbel und Pistolen zu verdefendiren, wie er sagte. —


  Nun weißt Du, freundlicher Leser, warum unser Edelmann, wie wir in unserem ersten, Kapitel vom Taufnamen anmerkten, es gar zu gern hatte, wenn man ihn Siegfried nannte, weil man nämlich seinen Ursprung und Abkunft dadurch anzuerkennen schien. Seine Haus- und Dorfgenossen mußten sich wohl in ihn schicken; und da es seinen Nachbarn und etwaigen Bekannten auch nichts verschlagen konnte, ob der Herr von Lindenberg Siegfried oder Seyfried hieß, so blieb er lange Zeit im ungekränkten Besitz des Namens, dem er so herzlich gut war. — Aber wir, fahren in unserer Geschichte fort.


  — Hagel noch 'mal, Schulmeister, wie ist Er zu das Buch gekommen?


  — Hab's 'mal gekauft, Eu'r Hochwohlgebornen Gnaden, als ich meiner Mutter Brudersohn besuchte, der in Greifswalde studirte. Ich hörte, daß es ein großer, vornehmer Professor in Greifswalde gemacht hätte, und da dacht' ich, ich müßte die etlichen Dreier schon d'ran wenden.


  — Alle Blix! 's muß 'n ganzer Kerl sein, der Professor — sagt Er nicht so? — der so 'n Buch machen kann. Bin 'n Edelmann, so gut wie der Kaiser, aberst so 'n Buch wüßt' ich nicht zu machen, nee, und wenn ich die ganze Welt haben sollte. 'S ist 'n Allerweltskerl, der Siegfried! Möcht' auch wohl so 'mal mich 'rum hauen! Hätt' sich auch wohl passen können, wenn ich im Dienst geblieben wäre. Aberst der Lindwurm, das war 'n Racker, so war er. Wüßt' ich 'mal einen, ich wollt' 'n lebendig braten, daß er die Angst kriegen sollte, das war' ich cumpabel, so war' ich! Und da könnt' Einer denn auch ein Buch von machen. Nicht wahr, Schulmeister?'


  — Allerdings, Eu'r Gnaden! Und wenn Eu'r Gnaden dann des Fortunatus Wünschhütlein hätten …


  — Kenne das Dings nicht, Schulmeister!


  — O Eu'r Gnaden! das war ein köstliches Ding, kann ich die Ehre haben Eu'r Gnaden zu versichern! Ich habe ein curioses Buch von diesem Fortunatus mit dem Wünschhütlein und Säckel zu Hause …


  — War das 'n Edelmann, der Fortunaz?


  — Allerdings, Eu'r Gnaden! — Das Buch könn,' ich Eu'r Hochwohlgebornen Gnaden vorlesen. ...


  — Das kann Er, Schulmeister.


  — Und daferne Eu'r Hochwohlgebornen Gnaden allerunterthänigst erlauben wollten. ...


  — Der Blix! das will ich ganz gern, Schulmeister!


  — So könnt' ich crastina luce — morgenden Tages damit den Anfang machen. Und wenn Eu'r Gnaden ein Liebhaber von Herzbrechendem sind. ...


  — Nicht sonderlich, daß ich nicht wüßte.


  — Sonst könnt' ich auch die Geschichte vom Octavianus mitbringen. ...


  — War's auch 'n Kafflier?


  — Allerdings, Eu'r Gnaden! jawohl war er so, und ein römischer Kaiser dazu; aber alldieweil Dero nicht sonderlich für's Tragische sind. ...


  — Nee! Nee! Schulmeister, bring' Er das Actafijanusbuch man auch mit, versteht Er, weil's doch von 'm Kaiser ist.


  Auf diese Art wußte der Ludimagister immer ein Buch auf's andere folgen zu lassen: ein Kunstgriff, den er zwar der redseligen Sultanin Scheherezade, die so schön ein Märchen an's andere zu nähen wußte, nicht abgelernet haben konnte, der ihm aber trefflich zu Statten kam, sich allmälig dem edlen Herrn Siegfried von Lindenberg unentbehrlich zu machen. Der Edelmann lernte auch nach und nach ein Urtheil über die Bücher fällen, die er vorlesen hörte. Sonderlich erklärte er sich herzlich für die Ritter, an denen er recht viel Biederes, Großes und Gutes bemerkte, und nährte seinen Geist mit ihren großmüthigen und schönen Thaten. — Denn sieht Er, Schulmeister, pflegten Seine Gnaden zu sagen, um sich hauen kann 'n Jeder, der man 'n fixen Säbel und Mark in den Knochen hat. Aber sieht Er, so 'n ganz Königreich mir nichts dir nichts wegschenken, das Einer eben mit saurem Schweiß und Blut accupirt hat, oder 'ne Prinzessin erlösen, versteht Er, die Einer all' sein Lebstage mit keinem Auge gesehen hat, der Blix, Schulmeister, das ist 'n anderer Schnack!


  Den Kaiser Octavianus aber erklärte er schlechtweg für einen schäbigen, tückischen Schurken, und dessen Mutter für eine verleumderische, garstige, klatschmaulige Petze, von denen er in seinem Leben kein Wort mehr hören wollte. Das Genovefenbuch sei nicht 'n Haar besser, und Junker Schmerzenreich wäre mit Permission ein Schleef. Aergern konnt' er sich über alle Maßen, wenn er lesen hörte, wie die Ritter an Gala-Tagen in köstlichen Schammlott oder in grünen Purpur gekleidet waren. Das wäre man Nichts, meinte er. Ein echter Kriegsmann müsse Nichts als seine Uniform tragen, so wie er selbst nichts Anderes trage; doch ließ er wohl 'n Friesrock überher gelten, wenn 's kalt wäre. Schöne Kleider aber, das thäte, bei seiner armen Seele! so herauskommen, als wenn sich Einer der Uniform schämen thäte, u.s.w.


  Hätte der Ludimagister die Ehre gehabt, mit den Geschöpfen des unvergleichlichen Cervantes und des komischen Smollet bekannt zu sein, so wäre wahrscheinlicher Weise aus unserem Edelmann, wo nicht ein Pommer'scher Don Quixote oder Sir Launcelot Greaves, doch wenigstens ein Stück von einem Samuel Crowe geworden.


  Als nun der ganze Apparatus von Büchern, die der Schulmeister ehemals zum Behuf seiner Abendvorlesungen in der Schenke angeschafft hatte, auch auf dem Schlosse eins nach dem andern vorgelesen und wieder vorgelesen war, bis der Edelmann Alles mit einander fast auswendig wußte,


  begann er nach und nach einigen Ekel vor der losen Speise zu empfinden, und beliebte sich darüber gegen den Ludimagister, wie folgt, zu erklären:


  *


  Weiß den Kuckuck nicht, wie es kömmt, Schulmeister, aberst es kömmt mir vor, so thut es, als wenn das Melusinenbuch nicht so hübsch mehr ist.


  — Invenies alium, si istum fastidis, Alexin! versetzte der Ludimagister, Es gibt ja mehr zu lesen, gnädiger Herr! Exempli gratia, was meinen Eu'r Gnaden — jedoch mit gnädigster Submission unter Eu'r Gnaden besseres Videtur — wenn Eu'r Gnaden die Avisen kommen ließen?


  — Kenne die Dinger nicht, Schulmeister!


  — Avisen, unterthänigst! will ich die Gnade haben Dero zu sagen, sind so halbe Bogen, auch wohl ganze Bogen, wo Alles d'rin steht, was in der ganzen Welt passiret.


  — Alle Blix, Schulmeister! das muß schnurrig sein! Steht denn auch d'rin von dem Hasen, den Türk letztens greifen thät?


  — Allerdings, Eu'r Gnaden! — Zwar — Wiewohl — Was das anlangt — So eigentlich will ich das nun wohl eben — — Indessen aber — Es könnte doch d'rin stehen.


  — Hätt' mir das längstens sagen können, sieht Er. Steht denn auch d'rin zu lesen, wenn 'n Ritter 'n Haselwurm schmoren thut?


  — Allerdings, Eu'r Hochwohlgeborne Gnaden, Solche Remarkablitäten steh'n immer d'rin.


  — Will's kommen lassen, Schulmeister. Wo kriegt man die Dinger? Hä?


  — Werden vieler Orten welche gemacht, Eu'r Gnaden! Habe mir aber sagen lassen, mit Dero unterthänigster Permission! daß sie in Hamburg die besten machen, Hab' auch wohl eher welche gesehen, die in Berlin gemacht waren.


  — Will's kommen lassen. — Krischan! 'mal den Verwalter! — Bin doch curjos; will doch 'mal hören, ob's von Türk d'rin steht. — Verwalter, was ich sagen wollte, schick' Er 'mal gleich stantepeh 'n Kerl zu Pferde weg nach Hamburg und Berlin, und laß Er mir 'mal alle Avisen kommen, die da gemacht werden. Laß Er 'n fix zureiten, daß er uf'n Mittag wieder hier ist, versteht Er.


  — Halten zu Gnaden unterthänigst, versetzte der Ludimagister, Hamburg liegt wohl wer weiß wie viel Tagereisen von hier, wo die mittelländische See in die Elbe fällt. ...


  — Weiß wohl, sagte der Edelmann, dachte man nicht gleich dran.


  — Aber wenn Eu'r Hochwohlgeborne Gnaden auf's nächste Postamt schicken wollten — Blix! das mein' ich ja eben. Verwalter, wie ich Ihm gesagt habe, schick' Er stantepeh uf's nächste Postamt, und laß Er alle Avisen von Berlin und Hamburg kommen, hört Er.


  — So könnte sie der Postbote immer mitbringen.


  — Kann angehen, Schulmeister.


  *


  Es gibt — Ich weiß nicht, ob Aristoteles oder Covarruvias das gesagt hat. Vielleicht aber hätt' ich's auch im Abulfeda lesen können, wenn ich das Arabische Seiner Majestät verstände — Es gibt manches Ding in der Welt, das man nicht begreifen kann, und es soll auch manches Ding geben, das man nicht begreifen muß.


  Das Letztere lassen wir dahin gestellet sein; das Erstere aber, wer mir das abstreiten wollte, den wollt' ich eben so trocken abführen, als Diogenes that, da ihm ein witziger Kopf abdisputiren wollte, daß es Bewegung in der Welt gebe. — Und man sage dagegen was man will, die Methode des Diogenes ist eine sehr gute Methode, weil sie ungemein simpel ist und schnurgerade zum Ziele führet. Er setzte erst den rechten Fuß vorwärts, dann den linken, dann wieder den rechten, und immer so fort einen um den andern; und so kam er denn ganz natürlich an das andre Ende des Zimmers. Dahin konnt' er nicht gekommen sein, wenn er sich nicht über den Fußboden hin beweget hätte, oder — der Fußboden hätte sich unter ihm her bewegen müssen. Nichts auf der Welt kann simpler sein.


  Sollte nun — und wer weiß, was sich zutragen kann? Aller Tage Abend ist noch nicht gekommen, und es soll heuer verzweifelte Logiker, Physiker, Metaphysiker u.s.w. geben. — Sollte nun irgend ein witziger Raritätenkasten sich gelüsten lassen zu behaupten, er könne Alles begreifen: so rath' ich ihm wohlmeinend, es so leise zu sagen, daß ich einfältiger Mensch, der ich viel tausend Dinge nicht begreife, es nicht höre, sonst würd' ich mir die Freiheit nehmen, ihn à la Diogenes ad absurdum zu bringen. Ich würde, ohne mich bei Barbara und Celarent, bei A plus B, bei chemischen Analysen, bei Electrisirmaschine, Barometer, Richtschwert und Galgen, sammt Allem, was in die höhere Philosophei gehören mag, lange aufzuhalten, ihm ein kleines Problemchen vorlegen, so ganz aus dem gemeinen Leben genommen, und damit sollt's Lied zum Ende sein.


  Ich habe die Ehre gehabt, Seine Hochwohlgeborne Gnaden, den Edelmann im Pommerlande sehr lange, und so genau zu kennen, als unser einer nur immer einen Edelmann kennen lernen kann: aber ich kann mit Wahrheit nicht anders sagen, als daß er nie von vielen Worten, und überall kein sonderlicher Liebhaber des geselligen Umgangs war. Sogar seine nächsten Grenznachbarn, welche zwar mehrentheils Hofleute oder in Kriegsdiensten waren, und sich daher nie lange auf ihren Gütern aufhielten, sprach er fast niemals, außer wenn sie ihm etwa auf seinen gewöhnlichen Spazierritten begegneten, und dann war's guten Tag und guten Weg. Mit seinen Bedienten ließ er sich nie ein. Gnädige Mama hatte ihm von Kindesbeinen an viel zu scharf, eingepräget, er sei ein Cavalier, und der müsse sich mit keinem Bürgerlichen gemein machen (Gemein machen hieß bei der seligen Frau so viel als freundlich ansehen und höflich reden), am wenigsten mit Denen, die sein Brod äßen.


  Daher verging mancher schöne Monat, daß selbst sein Christian, auch da noch, wie er schon Oberkammerherr war, außer den nothwendigsten Befehlen keine Silbe aus seines Herrn Munde hörte. Blos gegen seine Pferde und Hunde war er gesprächig, übrigens das ungeselligste Thier.


  Das mochte er aber für sein Leben gern haben, daß Christian, oder wer es sonst von seinen Leuten war, (den Justitiarius ausgenommen, den er nicht leiden mochte, theils weil der Justitiarius ein hämischer Windflügel war, theils weil er überall die Juristen nicht liebte) mit ihm sprach, ihm diese und jene Dorfneuigkeit erzählte, und ihm so die langen, öden Abendstunden vertrieb. Dazu rauchte er dann im tiefsten Stillschweigen seine Pfeife, und hörte andächtiglich zu. Er litt aber niemals, daß einer seinen Kameraden anschwärzte oder verfuchsschwänzte, und man weiß noch heutigen Tages auf Lindenberg davon zu erzählen, daß er bei einem solchen Vorfalle zum erstenmal in seinem Leben in Wuth gerathen sei, den Säbel gezogen, und den armen Sünder mit eignen hochadligen Händen dermaßen durchgefuchtelt habe, daß ihn der Feldscheer an die vier Wochen lang besalben und bepflastern müssen. — Wart du! rief er, will dich Racker schwänzelieren lehren! — Dieses einzige Beispiel war so wirksam, daß seitdem nie wieder ein Klätscher auf Lindenberg aufduckte.


  Hergegen, wenn ihm erzählt wurde, Hannes Bruck sei in der Verbesserung seiner Ländereien so glücklich gewesen, daß er in diesem Jahre schon so und so viel Fuder Heu mehr gewonnen habe als sonst; — oder Peter Imbeck wolle Hochzeit machen und Jürgen Risch Kindtaufe geben; dann dehnte er sich gemächlich in seinem Polsterstuhle und sah so heiter aus, als wäre er selbst der Bräutigam, oder Vater zum Kinde. Hieß es aber: dem langen Friedrich ist sein bestes Pferd gefallen: — oder in Hannes Breimanns Schafstall ist das Sterben gekommen, dann war er im Stande so ein trübseliges Gesicht zu schneiden, als ob ihm selbst die Petersilie verhagelt wäre; und selten ermangelte er, in Freud' oder Leid seine milde Hand aufzuthun. Auch war kein Bauer im ganzen Dorfe, der dürftig oder ohne Verbindlichkeit gegen den gnädigen Herrn gewesen wäre.


  Ich weiß nicht, ob sich in der Folge eine bessere Gelegenheit dazu anbieten möchte, darum will ich's hier erzählen, daß sein Verwalter den gemessensten Befehl hatte, in Absicht der Herrengefälle und Abgabe keinem einzigen Bauer eine Stunde Nachsicht zu geben, sondern ihm, dem gnädigen Herrn, sobald am Nachmittag des letzten Hebungstages die Glocke fünfe schlug, ein genaues Verzeichniß aller Derer, die bezahlt und nicht bezahlt hatten, einzureichen und vorzulesen. Traf sich's dann irgend einmal, daß etwa ein Bauer mit den Gefällen ausgeblieben war, so ließ er ihn stracks zu sich rufen.


  — Hör', du! sagte er, mein Verwalter will dich exquiren lassen, weil du nicht bezahlen thust. Ich mag aber den Schimpf nicht haben, daß ich so 'n Schlingel auf meinen Gute hätte, der geexquirt werden muß. Da hast's Geld. Geh' hin und bezahl' den Verwalter.


  Diesen Weg hatte er ausgedacht, weil er glaubte, des Verwalters Rechnungen so am leichtesten übersehen zu können, wobei ihm nun die Restanten keine Schwierigkeit verursachen konnten. — 's ist einerlei, dachte er, ob's der Bauer meiner Kasse oder meiner Tasche schuldig ist; und der Verwalter kann mir doch kein X für 'n U machen, und meine Unterthanen werden auch nicht getribeliret. Und solcher Wege hatte er noch mehrere ausgedacht, um seinem Verwalter das X für 'n U machen zu verwehren, deren ein-und-andern gelegentlich zu erzählen, wir gar nicht verschworen haben. Im vorliegenden Fall war aber dieses das Schöne bei der Sache, daß, wenn der Bauer, dem er so geholfen hatte, ihm über kurz oder lang das Geld wieder brachte, er es niemals annahm. —Geh' man hin, sagte er; bist doch 'n ehrlicher Kerl, seh' ich wohl. Mach aber, daß mein Verwalter nicht wieder über dich klagt. Kannst nu man gehen und halt's Maul von, sonst kömmst' in's Hundeloch.


  Dies im Vorbeigehen. Wir lenken wieder in unsern Weg. So gern also der Edelmann hören mochte, so wenig war er selbst für's viele Reden; und wenn er ja den Mund öffnete, so pflegte ihm doch das Ding eigen zu sein, welches man gemeiniglich imperatoria brevitas zu nennen pflegt. Wie er demnach dazu kam, daß er mit dem Ludimagister manchen ausgelängten Tag verplaudern konnte, der doch mehr als ein Jahr zubrachte, ehe er den eigentlichen Ton merkte, worin man mit dem gnädigen Herrn reden mußte, wenn es ihm recht sein sollte: das — ist wirklich ein wenig mehr, als sich begreifen läßt. Der Schulmeister pflegte zum Exempel sich einer Neuigkeit auf diese Art zu entladen: —Wissen Eu'r Gnaden wohl? — oder: Haben Eu'r Hochwohlgeborne Gnaden schon gehört? — oder auch schlechtweg: — Dies und Das hat sich zugetragen. Und auf diese oder ähnliche Art mußte man dem Edelmann im Pommerlande nicht kommen.


  Das lief, meinten Seine Gnaden, gar zu sehr wider den Respect, und hatte das Ansehen, als wollte man ihn Etwas lehren. Nein, man mußte sich so zu wenden wissen, daß man immer voraussetzte, er habe das schon längst gewußt, was man jetzt erzähle; zum Beispiel: —Mich soll doch verlangen, wer zu dem kleinen Jungen, wovon Jürgen Risch's Frau gestern entbunden ist, morgen Gevatter stehen wird? oder: —Das hat mich doch recht gefreuet, daß dem ehrlichen Hannes Bruck seine Verbesserungen so gut eingeschlagen sind, daß — u.s.w.


  Noch unbegreiflicher ist's, wie er sogar den Ludimagister zu seinem Vertrauten machen und über Dinge zu Rathe ziehen konnte, die er wohl ein Dutzend Jahre im Busen herum getragen hatte, er, der sein Tage gegen keine lebendige Seele sich zur Vertraulichkeit herabgelassen, und niemals Jemand um seine Meinung gefragt hatte.


  — Muß Ihn mal in Rath nehmen, Schulmeister! sagte Seine Gnaden. — Habe schon lange bei mir selbst bedacht, so hab' ich, was ich anfangen wollte, als Mama seliger noch lebte. Dachte immer in meinem Sinn, sollst wieder in 'n Krieg gehen, wenn du länger lebst als Mama, oder auch auf Unversteten. Und nu sie todt ist, weiß ich nicht, was ich davon thun soll, versteht Er. Und Eins von beiden muß ich doch wohl thun. Habe da all manchen lieben Tag über gerepliciret und bin nicht kumpabel mich zu risalviren.


  Das war wirklich ein Donnerschlag für den Ludimagister. Er hatte sich auf dem Schlosse eingenistelt und galt, wie selbst diese Vertraulichkeit beweiset, Alles bei dem Edelmanne, was ein Thier, das nicht sein Hund oder Pferd war, nur immer bei ihm gelten konnte! Er aß fast täglich in dem Vorzimmer Seiner Gnaden mit dem Justitiarius, dessen Frau, dem Secretär und den andern vornehmsten Officianten des Edelmanns! Er befand sich so herzlich wohl bei Dem allem!


  Wenn nun Junker Siegfried einen der vorgedachten Einfälle befolgte! — Leser! ich habe, wie billig, von Deinem Verstand und Scharfsinn einen sehr hohen Begriff; aber unmöglich kannst Du die unangenehmen Folgen, die ein solcher Entschluß für den Schulmeister unumgänglich hervorbringen mußte, schneller und deutlicher einsehen, als er sie gleich auf der Stelle einsah. Er stand da — natürlich wie der bekannte Mann von Rippach, und war von dem ihm drohenden Unstern betäubt, daß er schlechterdings nicht im Stande war, den mindesten Einfall zu haschen, um die Entfernung des Edelmanns zu hintertreiben.


  Endlich, nachdem er lange genug an der Hutkrempe gekäuet hatte, fuhr ihm schnell wie eine Sternschnuppe der weise Gedanke durch die Seele, der so oft vieler tausend armer Sünder Trost sein muß, und den ich deswegen gern mit goldenen Lettern drucken ließe: Zeit gewonnen, viel gewonnen! — Kömmt Zeit, kömmt Rath. Dieses Sprüchlein, so uralt es ist, beruhigte den sorgenvollen Ludimagister einigermaßen und gab ihm so viel Sinne, daß er sich folgendermaßen gegen den Junker zu erklären vermochte:


  — Halten zu Gnaden! sagte er; die Sache ist wichtig, multi ponderis, gnädiger Herr! magni momenti! Aber, wenn Eu'r Gnaden mir ein vierzehn Tage, oder so, Bedenkzeit


  — Schnickschnack! rief der Junker und stampfte vor Zorn mit dem Fuße. Wischewäsche, Schulmeister! Verfluchtes Wischewäsche! Will Er mich affrundiren, Schulmeister? Blix und der Hagel! so muß Er mir nicht kommen! Er wollte das in vierzehn Tagen ausdenken, hä? Und ich habe dar all so manches Jahr über gespikelirt! —


  Nun gerieth der arme Teufel von Schulmeister erst recht in's Grundeis. Er hatte befürchtet, es nicht recht zu machen, daß er nicht auf der Stelle seinen Rath geben konnte; und siehe da! er hatte es wirklich nicht recht gemacht, daß er sich getrauete ihn schon in vierzehn Tagen zu geben. Der Mann wußte noch nicht völlig, wie schwer es sei, mit Köpfen umzugehen, in denen es nicht hell ist.


  — Halten demüthigst zu Gnaden! rief der Politikus. Dero capiren mich nicht, gnädiger Herr! Ich meinte nur, ich wollte mir ein vierzehn Tage Zeit nehmen, zu untersuchen, ob ich all überall im Stande bin, in einer so wichtigen Sache zu rathen, wo Eu'r Hochwohlgeborne Gnaden selbst so lange zweifelhaft geblieben sind. Dicere conantem debilitabit onus!


  — Kikelkakel! Ist 'n Gelehrter und kann nicht rathen? Das ist man Schnack! Sieht Er, denn ist all sein Kram kein alt Hufeisen werth. Wofür ist Er denn 'n Gelehrter, hä? — Krischan! — Wollen morgen mehr von sprechen, Schulmeister, — Krischan, den Hans!


  Der Junker zündete seine Pfeife an, schwang sich auf den schnellfüßigen Hans, gab ihm die Sporen und galoppirte davon. Der Schulmeister aber ging mit sich zu Rathe, wie er den Junker im gewohnten Gleise erhalten könnte.


  — Na, Schulmeister, rief ihm der Edelmann am folgenden Morgen entgegen, hat Er's beschlafen?


  — Aufzuwarten, Eu'r Gnaden!


  — Hab's all manche liebe Nacht beschlafen, ich, und kann doch nix 'raus schlafen. — Na? was meint Er?


  — Hm! Ha! Hm! — Ich meine — Ich — Aber —


  mit unterthänigster Permission zu fragen, wozu hätten Eu'r Gnaden wohl die meiste Lust?


  — Alle Blix, Schulmeister, da liegt eben der Has' im Pfeffer! Das ist's eben, daß ich zu beiden Lust habe.


  — Wenn Cur Gnaden nicht ungnädig vermerken wollten ...


  — Nee! nee! Schulmeister! Will's ganz gnädig vermerken.


  — So möcht' ich wohl allergnädigst so frei sein, Eu'r Gnaden zu fragen, ob Dero wohl Lust hätten, noch in die Schule zu gehen?


  — Hagel noch mal, so muß Er mir nicht kommen, oder —


  — Halten zu Gnaden unterthänigst! — Bitte gar schön, Eu'r Gnaden! — Sagten Eu'r Gnaden nicht, Dero hätten wohl Lust, auf Universitäten zu gehen?


  — Nu ja, auf Unverseteten.


  — Aber im Grunde, gnädiger Herr, sind das doch Schulen. Freilich hohe Schulen, wo die Schulmeister Professoren heißen; aber doch Schulen …


  — 's ist nicht wahr! — — Der Blix! 's ist doch wohl wahr! — Also, wenn Er 'n Professer hieße, da wäre seine Schule 'ne Unverstet?


  — Beinahe, gnädiger Herr!


  — Und nu Er nicht Professer heißt, da ist's man 'ne Schule! Hm! — Nee! — Das ist man nix! Bin doch wohl 'n bischen zu alt, noch in 'ne Schule zu gehen, so bin ich. Muß doch wohl wieder Dienste nehmen, hä?


  — Gott behüt Eu'r Gnaden davor! Dero — Aber ich bitte, nicht ungnädig zu vermerken! — Dero würden sich doch wohl von einem Rittmeister oder Obristwachtmeister nicht — halten unterdienstlich zu Gnaden! über's Maul wollen fahren lassen? Und — ich meine nur so — wenn Eu'r Hochwohlgeborne Gnaden nun etwa als Leutnant …


  — Pack ein! alle Hagel, pack ein! Höre all schon, wo Er 'naus will, Schulmeister! — Aber der Mix! zu Einem muß ich doch greifen, so muß ich. Hä?


  — Halten gehorsamst zu Gnaden! Unser eins sieht nun freilich so weit nicht. Aber, unvorgreiflichermaßen, da Eu'r Gnaden nun schon so manches Jahr Land und Leute regieret haben — Hab' ich das? — Sieh mal! miß und wahrhaftig, das hab' ich auch!


  — So dächt' ich, meines unmaßgeblichen Dafürhaltens, Eu'r Gnaden blieben dabei. Das Metier ist so gut als irgend ein's.


  — Hagel noch mal! daß ich da nicht eher an gedacht habe! Hätt' nicht nöthig gehabt, mir so lange den Kopf zu strappenziren, als ich gethan habe. Will man dabei bleiben. 's ist doch, mein Seel! curjos, daß ich da nicht Einmal an denken that, hä? 'n Glück ist's, daß mir's noch eben zu rechter Zeit einfiel.


  Der Schulmeister, zufrieden, den gnädigen Herrn umgestimmt zu haben, ließ ihm gar gern die Ehre des Einfalls, welche der Edelmann sich gemeiniglich zuzuschreiben pflegte. Denn bei seiner unermeßlichen Unwissenheit und Narrheit war unser Ludimagister zuverlässig kein Dummkopf.


  Dieses Kapitel ist ein wenig lang geworden; aber es gehört auch Zeit dazu, Avisen von Hamburg nach Pommern kommen zu lassen.


  *


  Nachdem dieser wichtige Punkt zur innigen Zufriedenheit unsers Edelmannes berichtigt war, gingen wohl noch acht Tage hin, ehe die sehnlich erwarteten Zeitungen ankamen. Schon begannen Seine Gnaden ungeduldig zu werden, siehe, da langten an in einem dicken Packete die Haude- und Spenersche Zeitung nebst der Voßischen von Berlin, die sich hier in einem und demselben Umschlage ganz brüderlich vertrugen; ferner in einem beträchtlich dickern Packete der Altonaer Postreuter und der Hamburger Relationscourier, der Mercurius und der unpartheiische Correspondent, sammt allen ihren in Altona, Hamburg und Wandsbeck hervorgehenden Collegen, die Intelligenzblätter mit eingerechnet, sämmtlich vom ersten Januar an, bis auf den letztverwichenen Posttag.


  Seine Hochwohlgeborne Gnaden amüsirten sich eine halbe Stunde lang, die Holzschnittchen, die zu Anfang einer jeden Zeitung stehen, zu betrachten und zu kritisiren. Das Pferd des Relationscouriers, meinten Sie, wäre die allerimpertinentste Schindmähre unter der Sonne, wenn es sich für ein Pferd ausgäbe; höchstens könne es für eine Kuh gelten, der man die Hörner abgesägt. [Seit der Zeit hat der Relationscourier ein neues Pferdchen gekriegt, und die Hamburger Zeitungen neue Löwen, auf die des Junkers Kritik nicht recht mehr paßt; und der Postreuter hat das Reiten ganz aufgegeben.]


  Das Postreuterpferd gefiel ihm schon besser, — wenn's nur nicht das Maul aufsperren thät, als wenn's allen Leuten die Nase abbeißen wollte. — Der Reuter sitzt dar aber viel zu steif auf. Das ist keine Posentur, das. Der weiß so 'n Hengst nicht zu reiten. Macht's der Kracke mit seinem Zurücklehnen allzu bestialisch sauer, so thut er u.s.w.


  Mit den Löwen auf dem Correspondenten war er so ziemlich zufrieden, und meinte, sie thäten fürwahr leuenhaftig genug aussehen; aber, daß sie den Schwanz zwischen die Beine steckten, das wäre nicht hübsch. An den Löwen auf der neuen Hamburger Zeitung mocht' er Nichts leiden, als daß sie den Schwanz hübsch hoch trugen; der eine sah nach seiner Meinung bald aus wie Türk, nur daß Türk viel besser behangen sei. Der Junge mit den Krähenflügeln am Kopfe sah ihm gar nicht darnach aus, daß er'n Springer reiten könne. — Gebt man paß, sagte er, pumps wird er 'n Sandreuter machen. — Die übrigen Holzschnitte waren sämmtlich unter seiner Kritik.


  Unterdessen fand sich der Ludimagister ein. — Gut, daß Er kömmt, Schulmeister, sagten Seine Gnaden. Da ist 'n ganzer Spitakel von Avisen zu Lande geschlagen, sieht er, zwei Parten. Laß mal hören, ob dar von Türk in steht.


  Der Schulmeister nahm und las: —Petersburg, vom 20sten Junius. — Petersburg, gnädiger Herr, das ist da, wo der Moschowiter ist. Das ist ein böses Volk, Eu'r Gnaden! die trinken das klare Scheidewasser statt Branntwein. — London, vom 30sten Junius. — London, will ich die Ehre haben Eu'r Gnaden zu sagen, ist eine Stadt in England. O, das ist ein ganzes Volk, die Engländer!


  — Weiß wohl! sagten Seine Gnaden.


  Einige andere Städte, deren Namen der Ludimagister hier zum erstenmal sah, ließ er ohne Anmerkung. Endlich kam er auf einen Artikel von Straßburg. — Straßburg, gnädiger Herr, ist eine Stadt, da lauter Franzosen in wohnen.


  — Nee, lauter Franzosen? Da muß schlimme Zeit sein! Schlag das man über, Schulmeister! mag das Volk nicht leiden!


  — Es ist auch ein tolles, wurmhaftiges Volk, bemerkte der Ludimagister, so faselicht und hasenhaftig als ein Eichkätzchen, wie Eu'r Gnaden wohl wissen, wenn die …


  Man weiter, Schulmeister. Weiß das wohl. Hab' mein Tage von die Kummihs genug gesehen.


  — Paris, vom 25sten Junius. Gestern haben die Gens du Roi Seiner Majestät Befehl dem Parlament vorge...


  — Halt da, Blix noch mal, halt da, da war ja all wieder was Fransches. Paris ist ja 'n fransch Land, wie die alte fransche Jungfer mit dem einen Auge sagt. Schlag das man über, Schulmeister! Mag von der franschen Majestät nix hören, so mag ich. Will lieber von Türken und Mammedaners hören; sind auch wohl Bluthunde, aber doch nicht so arg als das fransche Volk; bleiben doch in ihrem Lande. Aber das andere Zeug dar aus dem Pariser Land, die Kummihs, die kommen hier ins Land, und saugen den Leuten 's Blut aus.


  So wurde täglich eine ganze Reihe Zeitungsblätter durchgelesen, wobei der Edelmann recht herzlich gähnte, und der Ludimagister aus Leibeskräften Randglossen machte. Dieser war nie verlegen, er mochte eine Fregatte oder eine Galeere, das englische Parlament oder das spanische Inquisitionsgericht definiren sollen.


  Das Wesen dauerte so etwa ein Jahr, da hätten aber Seine Gnaden beinahe das Magelonenbuch, den Ritter Peter, oder die wundersame Historia von den vier Haimons-Söhnen wieder zurück gewünscht.


  — Ist Alles ganz gut, Schulmeister, was da drin steht von den Packetbooten, die abgesegelt sind, und von Herzoginnen, die Kinder gekriegt haben, und von Schiffen, die in einen Täckel [Kleiner Dachshund; — so hatte der Junker den Namen Texel gedeutet.] hineingelaufen haben — wiewohl ich nicht spitz kriege, wie sie das kumpabel sind — und von Königen, die ein groß Gastgebot gegeben haben! aber der Blix! was geht mich das an? Wollt' lieber, daß darin stehen thät, was auf meinem Gute passiret, so wollt' ich. Warum schreiben sie das nicht auch 'nein, wenn ich spazieren reite, so gut als wenn der Kaiser spazieren thut? Die Kaisers und Könige, versteht Er, sind Herren in ihrem Lande, und ich bin Herr in meinem Lande, so bin ich. Und wer weiß, wer die reichsten Bauern aufzuweisen hat? Laß mich man mal so 'n Avisenmacher kriegen, ich will'n schon Moritzen lehren!


  So klagte der Edelmann manch liebes Mal, bis endlich ein Gedanke in ihm reif wurde, der vielleicht schon beim allerersten Zeitungsblatte in seinem Kopfe aufgekeimt war, und worüber er sich gegen den Ludimagister folgender Gestalt erklärte: —


  Weiß den Blix nicht, Schulmeister, was Er für'n Gelehrter ist! Noch soll er all mein Lebstage den ersten guten Einfall haben. Hätt' Er nicht längst d'ran denken können, daß ich auch 'ne Avise hier machen ließe? — Hagel noch mal, das will ich! Hör' Er mal, Schulmeister; — was ich sagen wollte, Er soll mein Avisenmacher werden.


  Das war Wasser auf des Ludimagisters Mühle! Er war weit davon entfernt, der Weisheit des Edelmanns, die so kläglich auf die Nase fiel, wieder auf die Beine zu helfen; vielmehr ließ er sich's angelegen sein, seinen hohen Patron in dieser Lage zu erhalten. — Gnädiger Herr, sagte er, was das anlangt, so stehe ich mit meiner geringen Wenigkeit zwar immer zu hohen Befehlen. Aber — halten unterdienstlich zu Gnaden! — eine Avise, wie Hochdero wissen, muß von rechtswegen gedruckt sein. Daher müßten Eu'r Gnaden eine Druckerei haben, sonst hat das Ding keine Art.


  — Weiß wohl. Will eine machen lassen. Frag' Er mal nach, Schulmeister, wer so 'n Dings machen kann.


  — Aufzuwarten! Werde nicht ermangeln, Eu'r Gnaden!


  — Will auch von mir reden lassen, so gut als Einer. Habe nu wohl Jahr und Tag lesen hören, daß die Königin von — was weiß ich's? zur Ader gelassen, und der König von Purtegal Pillen eingenommen hat, oder der spanische Ambassedör ein Lusthaus miethen that. Die Könige und Ambassedörs, oder wie die Dinger heißen, mögen sich nu mal lesen lassen, was Ich thun will. Mach' Er unterdessen man 'n paar Avisen zurecht, versteht Er, daß sie flugs gedruckt werden können, wenn die Druckerei gemacht ist.


  — Werde nicht mankiren, Eu'r Gnaden. Aber — mit hoher Permission, wenn Dero einen Befehl ausgehen ließen, daß alle Unterthanen von Eu'r Gnaden mir berichten müßten, was bei Jedwedem Neues passirt, daß ich's dann in die Avise einrücken könnte!


  — Will's dem Justitiarius schon sagen; soll ausgehen lassen.


  — Halten zu Gnaden! Dero haben gewiß schon resolviret, daß wir die Avisen irgendwo in der Nähe könnten drucken lassen, bis Eu'r Hochwohlgebornen Gnaden Schloßbuchdruckerei im Stande sein wird?


  — Ja, ja, Schulmeister! Kann so nahe bei einerwegens drucken lassen.


  Nun wohnte im Dorfe ein Rademacher, der die Nase ein bischen in der Welt gehabt hatte und sich mit allerhand Schnurrpfeifereien zu behelfen wußte; er konnte zum Exempel den alten Weibern einen zerbrochenen Milch-Asch wieder zusammen kitten, er konnte blecherne Löffel schlagen, er konnte den Bauern den Bart putzen, und dem lieben Rindvieh zur Ader lassen, daher er auch unter dem Namen Meister Allerlei bekannt war. Zu diesem Manne erhob sich der Ludimagister, und erkundigte sich, ob er wohl eine Buchdruckerei machen könne?


  Der ehrliche Rademacher hatte aber von dem Dinge so wenig einen Begriff als der Schulmeister, und verwies ihn daher an den Zimmermann. Der Zimmermann behauptete, eine Druckerei zu machen müsse Schmiedearbeit sein. Der Ludimagister ging zum Hufschmiede, und dieser gab ihm die Versicherung, die Buchdruckereien mache kein Mensch anders als der Rothgießer; denn er hätte einmal, als Geselle auf der Wanderschaft, bei einem Rothgießer eine große messingene Platte gesehen, und auf Befragen vernommen, das sollte das Fundament zu einer Buchdruckerei werden. Da nun kein Rothgießer auf dem Gute befindlich war, so kehrte der künftige Avisenmacher wieder auf's Schloß zurück und stattete dem Junker Bericht ab.


  — Wird ja einerwegen wohl so 'n Dings zu kriegen sein, Schulmeister. Er muß ja doch wohl nachfragen, wo wir unterdessen die Avisen drucken lassen können. Kann denn mit ein's mal zuhören. Geh' Er man hin: da hat Er 'n bischen Reisegeld. Na, seh' Er zu, hört Er, daß Er was ausstaket.


  Der vorgedachte Befehl wurde ausgefertigt, und gehörigen Orts, das heißt: vor der Gerichtsstube, an den Kirchthüren und in der Schenke, affichiret. Der Ludimagister trabte in den benachbarten Landstädten und Flecken herum, um eine Druckerei ad interim und einen Rothgießer, der dem gnädigen Herrn eine eigne machen könne, aufzustöbern. Und der Edelmann? Der ging seinen gewöhnlichen Schlendrian, und freute sich, wenn er sein Pfeifchen in pace rauchte, herzinniglich, daß er eine eigne Schloßbuchdruckerei und eigne Avisen, folglich ganz was Apartes, und vor allen seinen Nachbarn einen gewaltigen Sprung voraus haben würde.


  — — —


  — Na, Schulmeister, wie steht's? Hat Er so 'n Dings ufgestaket?


  — Ich hoffe, mit hoher Permission, Eu'r Gnaden werden mit meinen gehorsamsten Verrichtungen allerunterthänigst zufrieden sein.


  — Na, laß mal sehen, was Er verrichtet hat.


  Der Schulmeister fing nun seinen Rapport an, dessen Styl meine Leser sich leicht denken können, da sie aus Erfahrung wissen, daß Barthel mit andern Leuten noch ganz schicklich reden konnte, ein erkleckliches Theil Pedanterie und Prahlerei abgerechnet: daß er aber schwindlig wurde und vor übertiefer Submission ein completer Narr war, sobald er die hohe Gnade genoß, mit seinem vornehmen Gönner zu reden. Den Herrn Fix (— den angeworbnen Drucker —) strich er unbändig heraus und schließlich sagte er: der Mann habe Haus und Geschäfte verlassen, um in Absicht der künftigen Druckerei Seiner Gnaden Befehle zu vernehmen; dazu habe ihn blos die Versicherung bewogen, daß so ein gnädiger Herr, als Hochdero, gar nicht mehr auf der Welt sein könne.


  — Kann man 'rein kommen; will ihm meine Befehle zu vernehmen geben. — Krischan! — Den Mann dar draußen!


  Herr Peter Fix trat gar behende herein, wie er denn, gleich allen seinerlei Schlages Genieen in allen seinen Bewegungen damals noch sehr merkurialisch war, und machte flugs in der Thür einen verzweifelt großen und tiefen Scherwenzel. Thät darauf fast sittlich drei große Schritte vorwärts und elaborirte seinen zweiten Scherwenzel. Dann trabte er die noch übrigen Schritte bis dicht vor Seine Gnaden und scherwenzelte zum dritten Mal, schob auch feinen linken Fuß, der an einem sehr langen Beine hangen thät, einer Ellen weit hinten aus. Seine Gnaden saßen in Ihrem Polsterstuhle und waren im Doliman. Weil Herr Fix nicht sah, wie er einem Zipfel dieses Kleidungsstückes füglich beikommen könne, so neigte er sich bis zur Erden, erwischte die Säbeltasche des pommerschen Edelmanns und verehrte sie mit einem schallenden Schmatze. Bei dieser tiefen Demuth fiel ihm ein Vorderschopf seines geniemäßig rundverschnittenen Haupthaares über das Antlitz herab und wollte sich beim Aufrichten durch kein Schütteln wieder in die gehörige Form bringen lassen. [Damals war es noch nicht herrschende Mode, unfrisirtes, rundverschnittnes Haar zu tragen, wenn man kein Bauer oder Tagelöhner war. Nur wenige Genies zeichneten sich durch diese Tracht aus, die nach der Zeit allgemeiner wurde, endlich in lächerliche Aehnlichkeit mit den Igeln ausartete, dann zu der Abenteuerlichkeit gedieh, daß in dem Nacken des Igelkopfes ein kleines, pfeifenstieldickes, einen Zoll langes schwarzbewickeltes Schwänzchen getragen wurde, und jetzt (im Jahre 1802) sich allmählich wieder zur Frisur zu neigen scheint.]


  Ein Strich mit der flachen Hand vom Stirnbein längs der Sutura sagittalis gegen die lamdoideam würde dem Unwesen endlich abgeholfen haben; er hatte aber gehöret, oder im neuen Complimentirbuche gelesen, es wolle sich nicht ziemen, Angesichts großer Herren zu räuspern, zu spützen oder im Haupte zu schaben; also ertrug er diese Beschwerde geduldiglich, pflanzte sich steif hin wie ein Laternenpfahl und ließ das Haar seines Hauptes über sein Angesicht herabhängen, wodurch er dem Löwen auf dem Eicheldaus gar wunderlich ähnlich sah. —


  Der Edelmann, der nicht wußte, was der Mann mit seiner Säbeltasche im Schilde führte, wunderte sich sehr, als er den Schmatz erschallen hörte. Seine Gnaden schlugen das linke Bein über das rechte Knie und lehnten sich gemächlich in den Winkel Ihres Großvaterstuhls, thäten mit der rechten Hand die Pfeife aus dem Munde, runzelten etwelchermaßen die Stirn und gaben dem changeanten Genie Folgendes zu vernehmen: — Hör' Er mal, mein guter Mann, laß Er das 'n andermal man unterwegens. Bin gar nicht für das Alfanzen, sieht Er. Mag wohl haben, daß einer hübsch ordentlich ist; aberst die Säbeltasche oder 'n Zipfel vom Pelz zu küssen, versteht Er, das muß kein hübscher Mann thun. Möcht' das von meinem Türk nicht leiden, so möcht' ich. Wenn Er das an Menschen thut, was will Er denn für den lieben Gott thun, sieht Er. Aberst nicht Eins ins Ander zu reden, hör' Er mal, ist Er der Mann, der's Drucken versteht?


  — Ja, Ihr hochadligen Gnaden. Zu dienen.


  — Kann er denn auch wohl Avisen drucken?


  — O ja, Ihr hochadligen Gnaden. Zu dienen.


  — Will mal 'ne Probe von sehen. Wenn mir's gefällt, soll er mein Leibavisendrucker werden.


  — Ja, Ihr hochadligen Gnaden. Zu dienen.


  — Solls Tags 'n Thaler haben und da Dach und Fach zu, wenn Er mir ansteht. Essen kann Er auch kriegen und Trinken. Ist er damit zufrieden?


  — O ja, Ihr hochadligen Gnaden. Zu dienen.


  — Krischan! — Mal einschenken für den Mann. — Trink Er mal!


  — Erlauben mir gutes Wohlsein, Ihr Gnaden!


  Der Junker nickte mit dem Kopfe.


  — Na, kann nu man gehn und machen sein Probestückschen.


  — Empfehle mich allergnädigst, Ihr hochadligen Gnaden, und danke für guter Aufnahme.


  Der Junker nickte mit dem Kopfe.


  Herr Peter Fix, der die leibhaftige Höflichkeit war, machte einen Bückling auf der Stelle, that dann rücklings drei große, große Schritte und fabricirte seinen zweiten Bückling, ging darauf immer hinterrücks bis vollends an die Thür, wo er seinen dritten Lorenz, wie beim Eintritt, mit einem Scharrfuß von exemplarischer Länge begleitete und rückwärts zur Thür hinausschritt, wobei er doch das Unglück hatte, ein paar Scheiben in der Glasthür mit dem Ellbogen entzwei zu complimentiren.


  — Bin nur froh, daß er mit Gott und Ehren 'naus ist. War immer bange, als er sich so wie 'n Krebs rücklings abführen that, daß er auf seine drei Buchstaben fallen würde — als Er mal, Schulmeister; weiß Er noch wohl?


  — Ach, Eu'r Gnaden; was wollt' ich nicht! manet alta mente repostum, sagte der große Poet Virgilius. Das soll mir all mein Tage nicht aus meinem Gedächtniß kommen! Ich fiel aber so zu sagen auf die Nase mit hoher Permission!


  — 's ist wahr, das that Er auch und kehrte seine drei Buchstaben in die Höhe. Nu, kann nu man gehen und 'ne Avise machen.


  — Allerunterthänigster Knecht, Eu'r Gnaden, sagte der Schulmeister, und ging zwar, kehrte aber in der Thür wieder um und näherte sich dem Edelmanne mit vieler Ceremonie. — Will Er noch was, Schulmeister? hä? Man 'raus mit!


  — Möchte Eu'r Gnaden wohl unterthänigst bitten — weil's doch so hübsch klingt — mir den Titel Ihres Lectoris ordinarii allergnädigst zu ertheilen.


  — Kenne so 'n Dings nicht, Schulmeister!


  — Das ist, will ich die Gnade haben allerunterthänigst zu berichten, den Titel als Eu'r Gnaden ordentlichen Vorleser.


  — Blix noch mal, das ist Er ja schon!


  — Freilich wohl, Eu'r Gnaden, was das anlangt; aber ich habe doch den Titel und Respect nicht davon. Die Leute heißen mich alle Schulmeister schlechtweg, oder wenn sie recht manierlich sein wollen, Herr Ludimagister; und das klingt doch so — —gar nicht ein Bischen für einen Gelehrten.


  — Na, na, Er ist hochmüthig, sehe ich wohl.


  — Halten zu Gnaden! Es ist mir nicht um meinetwillen zu thun, sondern weil es doch meines demüthigsten Dafürhaltens reputirlicher ins Ohr fällt: der Herr Lector ordinarius Seiner Hochwohlgeborenen Gnaden, als — halten unterthänigst zu Gnaden! — der Schulmeister, der dem Junker vorliest.


  — Na, na, Er hält doch auf meine Reputablität, seh' ich. Er kann man so 'n Supplik aufsetzen, wo's d'rin steht, daß er gern Lectoris ornari werden will, und reichen das ein, so will ich schon d'rüber risalfiren.


  — Aber Eu'r Gnaden, ich wollte das gern in die erste Avise setzen, die ich gleich schreiben will, halten zu Gnaden!


  — Na denn, will Ihn hiermit zu meinem Lectoris ornari in Gnaden ernannt haben. Er kann aberst man thun, als wenn das nicht wäre, und reich' Er doch man so 'n Mammorial ein, daß ich d'rüber risalfiren kann, versteht Er, wie's Kustühm ist. Will ihm dann 's Secret schon ausfertigen lassen.


  Der Ludimagister dankte in tiefster Submission, und versprach, stets geflissen zu sein, es wieder zu verschulden.


  — All' gut, Schulmeister. Mach' Er nu man, daß die Avise fertig wird.


  *


  Am folgenden Morgen trat der Ludimagister, mit der erstgeborenen Frucht seines Geistes in der Hand, vor den Großvaterstuhl des Junkers. Er und Herr Fix hatten sich's gestern den ausgeschlagenen Tag blutsauer werden lassen, das Zeitungsblatt zu setzen: und ungeachtet sie die ganze Nacht zu Hülfe genommen, waren sie doch kaum beim Aufstehen Seiner Gnaden fertig geworden. Vor der Hand war noch kein Wappen d'rüber, die beiden Herren hatten aber schon Abrede genommen, den gnädigen Herrn ehesten Tages mit einem schönen Holzschnitte von der Hand des changeanten und der Erfindung des schwarzen Genies angenehm zu überraschen. Bis dahin ward beliebt, die Stelle des Bildes jedesmal mit einem lateinischen Motto auszufüllen.


  Nach erhaltener hohen Erlaubniß thät der Ludimagister lesen, wie folgt:


  Mit gnädigster Höchstadligen Permission.


  Lindenbergische
politische und literarische


  Novitätenstafette.


  Erste Nummer.


  Accipite ergo animis, atque hasc mea figite dicta.


  *


  Schloß Lindenberg, vom 19. Julius.


  Seine Höchstwohlgeborenste Gnaden, unser allertheuerster Herr, kamen diesen Morgen um 11 Uhr von Hochdero gewöhnlichem Spazierritte in hohem Wohlsein zurück. Hochdero ritten den Engländer Hans und geruhten in Gnaden zu befehlen, daß morgen früh um 8 Uhr der neue isabellfarbene Hengst in Bereitschaft gehalten werde. Seine Höchstwohlgeborenste Gnaden haben dem gestern im Höchstadligen Marstalle geborenen lichtbraunen Stutfüllen den Namen Lise in Gnaden beizulegen geruht.


  Heute Nachmittag erlustigten Hochdero sich mit der Jagd und geruheten ein Eichhörnchen und drei Goldammern zu schießen.


  Diesen Abend um 7 Uhr 9½ Minute trafen Seine Höchstgelahrten, der Herr Ludimagister Bartholomäus Schwalbe, nach einer neuntägigen gelehrten Reise, in Begleitung eines fremden Herrn von großen Gaben in der höchstadligen Residenz allhier bei erwünschtem Wohlsein ein. Sie empfingen die Bewillkommnungscomplimente von Seiner Rechtserfahrenen dem Herrn Justitiarius und dessen Frau Gemahlin, dem Herrn geheimen Secretär, wie auch von den übrigen höchsten und hohen zur Regierung, Finanz- und Oeconomiewesen verordneten Beamten, auch vornehmsten Hof-, Jagd- und Forstbedienten. Hierauf setzten Sie nach einem Aufenthalt von 48 Minuten 57 Secunden Ihren Weg weiter fort bis zu Dero eignen Behausung im hohen Winkel.


  Ueber den unbekannten Herrn verbreiteten sich bei Hofe verschiedene Gerüchte. Nunmehr aber weiß man von sicherer Hand, daß es der berühmte Herr Peter Fix sei, welcher von Seiner Höchstwohlgeborensten Gnaden in geheimen Geschäften gebraucht werden dürfte.


  Schloß Lindenberg, vom 20. Julius.


  Heute früh um 7 Uhr 4 Minuten hatten Seine Höchstgelahrten, der Herr Ludimagister Bartholomäus Schwalbe, eine geheime Audienz bei Seiner Höchstwohlgeborensten Gnaden, unserm allertheuersten Herrn, worin Dieselben vom Succeß Ihrer Reisen submissesten Bericht abzustatten die hohe Ehre hatten, und Hochdero nachmals Seine Hochkünstlichen, den Herrn Peter Fix, vorstellten. Ihro Gnaden empfingen diesen weltberühmten Künstler mit vorzüglichen Merkmalen Ihres hohen Wohlwollens, unterredeten sich mit demselben über verschiedene Kunstsachen und geruheten ihm in Hochdero Residenzschlosse das Quartier anweisen zu lassen.


  Seine Gnaden haben gnädigst geruht, den weltberühmten Ludimagister, Herr Bartholomäus Schwalbe, wegen desselben großer Gelehrsamkeit und Verdienste und zum vorläufigen Beweis Ihrer hohen Zufriedenheit mit dem Erfolg seiner Reise, aus hocheigener Bewegung auf dessen unterthänigstes Ansuchen zu der Würde Hochdero Lectoris ordinarii in Gnaden zu erheben, nebst einer Zulage von zweihundert Reichsthalern zu dessen jährlichem Gehalte, worüber ihm morgen das Patent …


  — Halt! — Alle Blix, halt da! Das ist mein Seel! erstunken und erlogen. Linksum, Schulmeister! — Alle Hagel nochmal, das kann da nicht in stehen!


  — Allerdings, Eu'r Gnaden! mit demüthigster Permission, hier steht es.


  — 's ist aber doch 'n verdammte Lüge, hä? — Wie kann's denn da in stehen? Antwort Er mir mal auf das?


  — Es kömmt nur auf Ein Wort von Eu'r Hochwohlgebornen Gnaden an, so ist's wahr.


  — Wie? was? ich soll Ihm zu gefallen lügen? Pack ein! Links um, sag' ich, Schulmeister. Weiß Er was, Schulmeister? Er ist 'n Flegel, Herr Lectoris ornari, da will ich Ihm's Portent über geben lassen.


  — Halten unterthänigst zu Gnaden! Hochdero capiren Ihren demüthigsten Diener nicht! Ich meine nicht, daß Eu'r Gnaden mir zu Willen lügen sollen! da bewahre mich Gott vor! Ich meine nur, Eu'r Gnaden könnten das mit ins Patent setzen lassen, so wäre es wahr.


  — Nee, guckst mir da heraus? Sieh doch! Ins Portent setzen lassen! Das setzt sich auch man so! Ich will den Musche Lectoris ins Hundeloch setzen lassen, das geht eher an, so will ich.


  — Dero werden ja nicht! Halten zu hohen Gnaden! Es kann ja in der nächsten Avise widerrufen werden.


  — Widerrufen! Ist Er'n Narr, Herr Ornari? Weiß, daß ich das verfluchte Widerrufen an den anderen Avisen nicht leiden kann; hab' mich dar oft über gemonkirt, daß sie heute schwarz sagen und morgen weiß, daß einer mein Lebstage nicht spitz kriegen kann, woran er eigentlich ist, und ich soll den Spitakel an meinen eigenen Avisen erleben? Eben drum laß ich ja selbst Avisen machen, daß dar Nichts für gewiß 'nein soll, das nicht so gewiß ist als das Amen in der Kirche. Nee, eh'r ich das leide, lieber will ich 'm die zweihundert Thaler zulegen; aberst für das Stückschen soll Er mir ins Loch tanzen, so soll Er! Bei Wasser und Brod, daß Er's man weiß! und das soll Er mir selbst ins Avisen setzen, versteht Er.


  — Danke Eu'r Gnaden zwar in tiefster Unterthänigkeit für die Zulage, gebe aber anbei allergnädigst zu bedenken, wer Dero vorlesen soll und die Novitätenstafette schreiben wird, wenn ich im Hundeloche sitze?


  — Er ist 'n Flegel. Das ist Er! Halt Er's Maul und les' Er seinen Salm man weiter.


  Der Schulmeister las fort: — jährlichen Gehalte, worüber ihm morgen das Patent von dem Herrn geheimen Secretär ausgefertigt werden wird.


  Seine Rechtserfahrenen, der Herr Justitiarius, laboriren am Schnupfen; die Aerzte glauben aber, daß keine Gefahr zu besorgen sei und schreiben diese Unpäßlichkeit der Folge einer äußerlichen Erkältung auf eine innerliche Erhitzung zu. Dessen Frau Gemahlin haben neuerlich wieder einige Zufälle von großer Heftigkeit gehabt und werden sich daher auf Anrathen der Kuhhirtin des neuntägigen kalten Bades in fließendem Wasser bedienen. Der Herr Justitiarius haben auf diesen Vorsatz eine lesenswürdige Ode gemacht.


  Soeben vernimmt man, daß Türk, Wachtel und Greif von Seiner Gnaden mit neuen blausammtenen, reich mit Silber gestickten Galahalsbändern allergnädigst beschenkt sind. Man trägt sich zwar mit dem Gerüchte, als wären dergleichen auch für Sultan, Waldmann und Prinz in der Bestellung: aber eine so wichtige Nachricht bedarf allerdings Bestätigung.


  Dorf Lindenberg, vom 20. Julius.


  Die Frau Lectorin Brigitta Schwalbe haben sich an der linken Seite der unteren Kinnlade einen Backenzahn ausziehen lassen, und belieben auf Anrathen des Wundarztes alle fünf Minuten Weinessig in den Mund zu nehmen.


  *


  Nun folgten Nachrichten von Schweinen, so die Bräune, und von Kühen, die den Steertwurm oder auch das rothe Wasser bekommen, von Hühnern, welche Windeier gelegt, von Jürgen Vogler's Eimer, der in den Brunnen gefallen, aber doch noch gerettet worden, und andere solche wichtige und merkwürdige Dorfneuigkeiten mehr, die sich im hohen Winkel, auf Fahlenort und anderen Winkeln und Orten des Dorfes Lindenberg zugetragen hatten. Eine Nachricht, daß der Schloßnachtwächter, um der kühlen Nachtluft zu begegnen und sich vor Flüssen zu bewahren, die Ohren mit Baumwolle verstopft habe, dadurch aber manchmal in der Verlegenheit sei, daß er die Glocke nicht hören könne, beschloß für diesesmal die politischen Neuigkeiten.


  Der gelehrte Artikel — denn die Lindenbergische Novitätenstafette hatte auch ihr gelehrtes Bündlein hinten aufgesacket — war ein hübscher Beweis, daß man bei der unaussprechlichsten Unwissenheit doch kleine Dingerchen elaboriren könne, die bei Unschuldigen und Arglosen gar leicht für Recensionen angebracht sind und sich immer noch lesen lassen. Zwar hatte damals die Frankfurter Gelehrte Anzeige (die der Verfasser der physiognomischen Reisen zu gewissem Gebrauch, wie er sagt, immer bei sich zu tragen pflegte) auch solcherlei Dingerchen gar häufig aufzuweisen: die lasen sich aber nicht gut und waren voll allerlei übelriechenden, verleumderischen Unraths, wie man denn von ihrem damaligen Redacteur, dem Professor Chr. Heinrich Schmid in Gießen, nichts Anderes gewohnt war.


  Dergleichen, so Gott will, kritische Werke beweisen weiter Nichts, als daß unwissende Bübchen sich oftmals erfrechen, den Schulmeister und Brillenschleifer des Publikums machen zu wollen. Wir aber wollen ganz was Anderes beweisen, nämlich, daß ein unwissender und schamloser Bube, mit zehn bis zwölf Recensentenblümlein ausstaffiret, nicht nur Recensionen machen, sondern sich wohl gar einen Anstrich von Gründlichkeit und Einsicht geben, auch ganz erträglich zu lesen sein könne; wofern nur nicht, wie dort beim Professor, die Unermeßliche Unwissenheit mit natürlicher Unfähigkeit verbunden ist. Folglich ist unsere Arbeit nicht überflüssig noch unnöthig, wenn wir eine von des Ludimagisters Recensionen hierher schreiben, die, weil sie sein erstes Probestück war, an Persiflage und hämischem Kalenderlob der schlechtesten unter allen, die er in der Folge schrieb, freilich nicht das Wasser reicht. Und daß der Ludimagister ein sehr unwissender Bube war, beweisen wir damit, daß seine Humaniora sich auf Das einschränkten, was er aus der kleinen Märkischen Grammatik, dem Cellarius, Gottsched's deutscher Sprachlehre, Wertheim's Briefsteller, Kirsch's Cornucopiä, Berkmeyer's curiösem Antiquarius, den Zeitungen und dem Speccius gelernt hatte; denn andere Bücher hatte er bis dahin nie weder gelesen noch besessen, wenn man nicht etwa den gehörnten Siegfried und die schöne Melusina für Bücher rechnen will. Hierzu kamen einige hundert Sentenzen mit gereimter Dolmetschung, die ihm weiland sein Präceptor aus einem Florilegio dictirt hatte, als z. E.


  A bove majore discit arare minor —

  wie die Alten sungen,

  So zwitschern auch die Jungen;


  ferner die obgedachten Blätter aus dem Smetius, sammt etlichen andern Maculaturblättern, worunter wohl zwanzig aus des beliebten und belobten Schmid's Theorie der Poesie waren, nebst der ganzen sehr merkwürdigen Inauguraldisputation dieses Genies, welche er nebst einem vollständigen Leipziger Almanach der Deutschen Musen von eben dem illustren Verfasser (dem er's glücklich ablernte, Kunstwörter, die er selbst nicht verstand, und verrochene Recensentenblümchen auf gerathewohl zu brauchen), aus den zerstörenden Fäusten eines Käsekrämers rettete. Vermuthlich wird er auch nicht ermangeln, seine tiefe Ignoranz, die er in den Recensionen selbst nicht so handgreiflich wie sein Collega, der Anzeiger und Kalendermacher, hervorgucken läßt, sonst irgendwo an den Tag zu legen.


  Wie der schwarze Mann mit den politischen Neuigkeiten, die der Junker mit vielem Vergnügen (die Pensionsgeschichte ausgenommen) gehört hatte, zu Ende war, fuhr er fort und las:


  *


  Phoebe fave! ingreditur novus tua templa sacerdos.


  Dieses ist die in mancherlei Betracht lesenswürdige Ode des Herrn Justitiarius, deren wir oben gedachten. Das Motto zeuget von der Bescheidenheit des Herrn Verfassers, der in alle Wege kein novus sacerdos ist! Vielleicht aber will er's beim Phöbus wieder gut machen, daß er in Absicht der Heilkunst das Wassermädchen über ihn hinauf setzt: und alsdann hätte Recensent wider diese captatio benevolentiae Nichts einzuwenden.


  Es ist diese Ode ein Gewebe der feinsten venusinischen Schönheiten, lauter Anmuth und Grazie. Sonore Wörter, leichte, fließende Verse, hübsche, runde Perioden, die schöne Unordnung der Ode, Alles ist hier im reichhaltigsten Maße. Und wenn wir da und dort einen platten Ausdruck, manchmal einen schleppenden Vers, hin und wieder einen Lückenbüßer, hier und da eine Stelle, die der liebe Reim erschuf — o, wann werden doch unsere Dichter sich von den Fesseln des Reims losmachen! — wenn wir dergleichen Kleinigkeiten abrechnen, so hält sie den schönsten Liedern des Flaccus gut und gern die Wage. Denn besser als hier kann das ubi plura nitent nicht angebracht werden, und wir möchten den zärtlichen Dichter, der so liebliche Lieder für seine Hausehre singt, in vorigen Zeiten für sein Mädchen haben singen hören! — Er bittet in den ersten Strophen die Najade, seiner Gattin wieder zur vorigen Gesundheit zu helfen, seiner kranken Gattin, die sich des Bades in ihrer Quelle bedienen will — ein Mittel, das wir, im Vorbeigehen gesagt, ihr nicht angerathen haben würden. Er verspricht — Aber wir wollen ihn selbst hören, um zugleich ein Beispiel seiner Versification zu geben. So hebt er an:


  Wohltätige Najade dieser Quelle,

  Die hier im Rosenschatten fließt,

  Dich grüß' ich, und das Thal, wo Deine Silberwelle

  Sanft murmelnd sich ergießt;


  Sei Chloens Arzt und Retter, o Najade!

  Sei ihr Hygea! — Schenkst Du mir

  Die Gattin (Deine Flut wählt Chloe sich zum Bade),

  Dann, Nymphe, dank' ich Dir


  Mit Hekatomben! — Jubelhymnen, Lieder,

  So warm sie je ein Dichter sang,

  Sing' ich Dir, Göttliche, und Echo singt sie wieder,

  Und Chloe bringt Dir Dank! —


  Was sagen unsere Leser zu dem Rosenschatten, der Hygea, dem Bade, den Jubelhymnen, den Schönheiten jeder Zeile? Und wir versichern, daß das Ganze um nichts schlechter sei, als dieser Anfang, mit dessen letzten beiden Gesetzen freilich mancher novus sacerdos, noch klebend an die verba magistri, voll ängstlicher Genauigkeit, kalter Logik, und sklavischer Observanz der Regel, das Ganze beschlossen haben würde: aber eben dieses zeuget vom Genie, das sich den Fesseln entwindet, und von der männlichen Kühnheit unsers Dichters, dessen Jubelhymnen zu verdienen, wir, wenn wir an der Najade Stelle wären, nicht nur Chloens Gesundheit herstellen, sondern gerne noch ein Uebriges thun würden.


  In der vierten und den folgenden Strophen überläßt der Herr Verfasser sich ganz der trunkenen Schwärmerei einer so glühenden Phantasie, als man bei einem Manne, der sein Fleisch mit dem Codex und Pandecten gekreuzigt hat, und sich mit dem lästigen Geräthe der Gerechtigkeit, dem Schwerte und der Wage schleppen muß, schwerlich suchen sollte. Er malt mit dem wärmsten Pinsel, in die blühendsten Farben getaucht. Hielte nicht hier ein lebendiges Beispiel dem Recensenten das Obstat, so wäre er geneigt, zu behaupten, es sei nicht ganz in der Natur, wenn ein Mann, der schon ein hübsches Weilchen über die zwölf Flittermonate vermählet ist, sich noch so sehnlich, so schmelzend an die Stelle der Silberwellen wünschet, wenn sie vom leichten West gekräuselt um seine Gattin gaukeln, und


  Jetzt ihren stolzen Marmorbusen kühlen,

  Den Cypris und die Grazien

  So schön gebaut, jetzt um die runden Hüften wühlen.


  So mißgünstig, wir gestehen es, könnten wir nicht sein. Aber, wie gesagt, der Herr Justitiar hat eine feine, warme Phantasie, die sich in diesem Tone durch zwei und zwanzig Strophen zu erhalten weiß. Das Kühlen des Marmorbusens will uns doch nicht recht behagen. Wir glaubten immer, Marmor sei an sich schon kalter Natur. Wir hätten lieber spielen gesetzet, und etwa das Wühlen für die Gegend der Hüften versparet, wo das Wühlen manchem Schwachen, der nicht weiß, was Dichtersprache und dichterische Schönheit für Dinger sind, anstößig und contra decorum scheinen dürfte.


  Da der Dichter noch unbeerbt ist, so schließt er sein süßes Liedchen mit dem Wunsche, daß die keusche Nymphe (wir hoffen: unbeschadet ihrer jungfräulichen Keuschheit) auch diesem Umstande abzuhelfen vermöchte, so gut als jener Bach aus dem Alterthume, dessen Namen er nicht zu wissen scheinet, womit wir ihm aber auf Verlangen gern andienen wollen. Das Einzige, was wir noch tadeln möchten, sind die Hekatomben. Wenn's noch Eine Hekatombe wäre!


  Wiewohl auch das wäre für einen Dichter, der selbst keine Heerden hat, schon zu viel. Vollends Hekatomben in der Mehrzahl! Wo will er die bei jetzigen schweren Zeiten hernehmen? — es müßten denn gute Namen sein. Die sind freilich leicht geschlachtet, aber ohne allen Zweifel für ein so artiges Göttermädchen, als die Najade unsers lieblichen Rosenbachs unstreitig sein muß, wohl kein süßes Dankopfer. Wir empfehlen unserm Verfasser Lektüre und Uebung. Wenn er dann künftig ein klein wenig nüchterner ans Werk geht, so darf er kecklich unter die besten Dichter unsers Vaterlandes treten.


  Das war die erste Eingebung, die der schwarze Barthel, von der Critica, der Schwester der Pansophie, [S. Rammler's Oden. Wissentlich mag ich keinem Menschen eine Sylbe entwenden.] empfing. Durch welche Oeffnung aber, und in welchem Vehiculo, überhaupt auf welche Art sie in seinen Körper gekommen war, das wird sie, die Göttin Critica, am besten wissen.


  *


  Der pommersche Edelmann hatte kein Bündniß mit dem Teufel.


  — In aller Welt, mein Herr, was liegt uns daran, das zu wissen?


  — Mehr als Sie glauben, Madame. Denn, posito, er hätte ein Pactum mit dem — Gott segne Alles was hier ist! gehabt, so wäre es praktisch erwiesen, daß man ein Pactum mit dem Urian machen könne, welches viel arge, gottlose Leute heut zu Tage bezweifeln wollen; wiewohl der Jäger mit dem Stelzfuße das vielfältig hören mußte, sein Vater seliger habe ein Bündniß mit dem Schubbejack gehabt. Zweitens in diesem Falle hätte der Edelmann alle Sprachen reden oder wenigstens verstehen können, und er konnte Nichts als sein eignes Deutsch.


  Aus diesem zweiten Punkte fließt ganz natürlich, daß der Junker manchen Ausdruck in der berühmten Recension nicht verstand, sondern sich oft vom schwarzen Barthel (so pflegten die Bauern den Schulmeister zu nennen) eine Erläuterung ausbitten mußte; und die pflegte denn dieser hochgelahrte Mann, der auf jede Frage, wie wir schon angezeigt haben, eine Antwort wußte, ihm niemals schuldig zu bleiben. Wir halten die Recension für ein köstliches Stück, darum wollten wir sie durch des Junkers Fragen und des Lectors Antworten nicht unterbrechen und finden es für den Leser bequemer, den Commentar hier besonders zu liefern. Gleich bei den Worten: An die Najade — unterbrach er den Herrn Lector:


  — Najade? Kenne das Dings nicht, Ornari!


  — Najade, will ich die Ehre haben Hochdero zu berichten, sind Mädchen, die im Wasser leben, wie die blinden Heiden glauben. Das Wort kömmt her von natare, welches so viel heißt, als schwimmen.


  — Weiß wohl, Schulm... Lectoris wollt' ich sagen. Aberst versaufen denn die Mädchens nicht? Hä?


  — Behüte, Eu'r Gnaden. Eine Najade kann nicht ertrinken, denn sie ist eine Göttin — wiewohl nicht so eigentlich eine Göttin, aber doch so ein Stück von einer Göttin, und die Heiden beten sie an.


  — Alle Hagel, Lectoris! ist der Justitscharies ein Heidenbeest? Wart Du! Sollst die Freude kriegen! Will den Kerl stantepeh aus dem Schlosse karpatschen lassen, daß er 'n Himmel für 'n Dudelsack ansehen soll!


  — Halten demüthigst zu Gnaden, distinguendum est! Als Justitiarius muß er ein guter Christ sein, das dank' ihm der Kuckuk; aber als Poet, da ist er ein Heide von Rechts wegen. Das schadet nicht. Der liebe Gott weiß wohl, wie das zu verstehen ist. Wir Poeten haben alle das Privilegium Heiden zu sein.


  Sieh' mal! — Na, na, das ist was anders. Les' Er man weiter.


  — des Rosenbachs. Eine Ode.


  — Halt mal! Kann mich wahrhaftig nicht gleich besinnen, was 'n Ode für 'n Ding ist.


  — Eine Ode ist — so 'n tolles Gedicht, das sich reimt, und auch manchmal wohl nicht reimt, und wo kein rechter Menschenverstand in ist, und das den Schwanz hat, wo es den Kopf haben sollte.


  — Versteh' all; 's ist so 'n unklug Zeug, als ihr Gelehrten immer kakelt. Man weiter, Ornari!


  Mit Erlaubniß unserer Leser wollen wir uns dispensiren, die Zwischenreden des Junkers herzusetzen, wenn sie nichts Merkwürdiges enthalten. Man kennt schon seine Art, Erläuterungen zu fordern und anzunehmen.


  — Motto, sagte Herr Schwalbe, ist so ein Sprüchelchen, das wir Gelehrten gern vorn hinsetzen. Es ist so wie das Gold auf einer Weste. — Den Phöbus erklärte er ganz leidlich. Aber über die Venusinischen Schönheiten beliebte ihm, Folgendes von sich zu geben: —Venusinisch, will ich die Gnade haben zu berichten, kömmt her von Venus. Und Venus war bei den blinden Heiden die Göttin der Liebe, eine abscheulich schöne Göttin, von der die Poeten …


  —Halt! versteh' all'. 'S ist 'ne Venusschwester, pflegte Mama seliger zu sagen, wenn sie von der liederlichen Dorthe sprach. Venusinische Schönheiten, ich weiß all', das sind Bordellmenscher, als mein Hofmeister, Gott hab 'n selig, sagte. Nicht wahr, Lectoris?


  — Halten zu ...


  — Still da! — Krischan! — Mal gleich den Hans Haltunsfest gerufen! soll mir die Menscher gleich in die Fiddel kriegen! Will man 'n Exempel statewiren, so will ich! Sollen die Angst kriegen, die Beester! — Und dem Justitscharies, dem soll's auf dem Kopf fahren, daß er mir so 'n Rackerzeug ins Haus schleppt, so soll es! —


  — Halten zu Gnaden! Dero capiren mich nicht. Venusinische Schönheiten können wohl so viel heißen, als Eu'r Gnaden allergnädigst zu meinen geruhen. Aber hier, mit hoher Permission, will ich so viel damit sagen, als: Gedanken und Worte, die so schön als Venus sind.


  — Na, das ist was anders! Er muß am besten wissen, was Er mit sagen will. — Krischan! man wieder 'naus gehen. — Nu man weiter, Lectoris!


  — Sonore Wörter sind solche, die recht hintennach schnarren.


  — Wie 'ne Bockpfeife. Versteh' all.


  — Flaccus war des Kaisers Neronis Hofpoet. Er hieß aber eigentlich nicht Flaccus, sondern — ich weiß nicht gleich — ich denke Rasmus oder Radius. Ja, recht, nun besinn' ich mich; Rasmus hieß er. Flaccus war nur so ein Ekelname, den ihm die Pagen am Hofe gaben, weil er er eine große Flachsperücke trug.


  — Was? Hält sich der Kaiser Neronis 'n Hofpoeten? Der Blix! Ich bin so gut 'n Edelmann als er. Will mir auch 'n Hofpoeten zulegen, der mein Leibpoet sein soll. Man weiter, Lectoris!


  — Strophen. Das sind Reimgesetzlein. Wenn man eine Ode macht, so läßt man alle vier oder sechs Zeilen einen Fingerbreit Platz. Es ist — — Geruhen Eu'r Gnaden sich vorzustellen, daß das so in Bündelchen getheilt wäre. So ein Bündelchen ist eine Strophe.


  — Jubelhymnen. Das ist der blinden Heiden ihr Te Deum.


  — Hekatomben. Da will ich wohl Tausend herkommen lassen, die Eu'r Gnaden das Wort wohl unerklärt lassen sollen. Hekatomben, will ich die Gnaden haben zu demonstriren, ist ein Hebräisch Wort aus dem alten Testamente, wo die Juden noch opferten, und ist zusammengesetzt aus Hekatom, das heißt so viel als hundert Thiere, denn Tom heißt ein Thier; und aus Be, welches so viel als ein Schlachtopfer bedeutet. Und also heißt Hekatombe ein Schlachtopfer von hundert Ochsen. Doch können es auch Schafe sein. Daher nennen die Juden des Teufels seine Haushälterin oder Köchin, ich weiß nicht, was sie eigentlich daraus machen, Hekate, weil sie ihm zu jeder Mahlzeit hundert arme Seelen schmoren muß.


  — Gott bewahre! sagte der Edelmann.


  — Diese Hekate heißt mit dem Vornamen Tergemina, weil sie drei Leiber hat und drei Gesichter. [Vermuthlich hatte Barthel irgendwo den Vers des Virgil gefunden: Tergeminamque Hecaten, tria virginis ora Dianae.] Ob sie übrigens Dianens Tochter oder nur etwa einmal ihre Kammerjungfer gewesen sei, läßt sich nicht eigentlich bestimmen.


  Vermuthlich haben meine Leser an diesen Proben des Unsinnes, der Unverschämtheit und der unbeschreiblichen Unwissenheit des Lindenbergischen Kritikasters genug.


  *


  — Nee! rief der Edelmann, als Herr Schwalbe mit seinem Kritikakel fertig war, hat der Justitscharies wirklich all' die hübschen Reimels auf meinen Rosenbach gemacht? — Krischan! — Den Justitscharies!


  Es trat, oder eigentlich: es hüpfte herein ein kleines zierliches, niedliches, süßes, bebisamtes, beessenztes, gedrechseltes und — wie der Lector versichert — geschminktes, nettes, allerliebstes Männchen, in dessen knappen Corduanschuhen herrliche Steinschnallen funkelten. Der schönste seidne Strumpf schmückte das wohlgemachteste Beinchen. Schwarze atlasne Beinkleiderlein schlugen die artigsten Fittichen. Ein Westchen von Drap d'Argent mit geschmackvollen Blümchen, und ein dunkeldunkelpurpurfarbnes Röckchen bekleidete das mignonne Persönchen, und doppelte Spitzenmanschettchen umzirkelten die weißen Händchen. Ein Halstuch von weißem Tastet blähete sich unter dem Kinne in einer bauschenden Schleife. Der künstliche Lockenbau des kastanienbraunen Haars, der babylonische Thurm des Krepe nach damaliger Mode, der bläuliche Puder à la Fleur d'Orange, ein großer, großer Scheffelsack von Haarbeutel, durch den ein breiter, breiter Postillon d'Amour über die Schultern herüber in den Schlitz des Jabot flatterte, der Syrup, der über das ganze Wesen des Püppchens ausgegossen war, sammt dem kleinen Hütchen von Carton mit schwarzem Tastet überzogen und dem kleinen, porcellanenen Degen — alles Das kündigte eher einen Geweihten der holden Dame von Knidus als einen ehrwürdigen Priester der ernsten und ehrbaren Themis an.


  Das Männchen tanzte, wenn es ging; lispelte, wenn es sprach; fragte, wenn es antworten sollte; antwortete, wenn es nicht gefragt wurde; verdrehte gar lieblich die Augen; hatte stets das Zahnstocherchen in dem rechten Händchen und die Lorgnette in der linken, und konnte sich sehr fertig auf dem Absatz umdrehen. Es hatte von seinem kleinen Persönchen sehr niedliche Begriffchen, und ein aus Spott und Mitleid gemischtes Lächeln für alles Andre; trank als Dichter gern starke Begeisterung; sprach gemeiniglich Sentenzchen und Sarkasmus; brauchte viel Diminutivchen und noch mehr Schnupftabak; warf mit Brocken aus deutschen Dichtern um sich, wie der Ludimagister mit lateinischen, und war ein erträglicher Mensch — wenn er schlief. So sah die Gerechtigkeit auf Lindenberg aus.


  — Hör' Er mal, Herr, mein Ornari da hat in der neuen Avise ein paar Reimels krimisiret, die Er auf meinen Rosenbach gemacht haben soll. Hat Er das Dingschen bei sich?


  — Nein, gnäd'ger Herr, man pflegt so was nicht bei sich zu tragen. Befehlen Sie's aber, so kann Christian sich's von meiner Frau geben lassen.


  — Nee, nee, laß Er man sein. Bin just nicht so gleich drauf versteuret. Kann 's meinem Lectoris man mal geben. Aberst Herr, was ich sagen wollt', — nicht Eins ins Ander zu reden, so mag ich das wohl leiden, daß Er 'n feinen, warmen Raptum hat, wie die Avise sagt, ob's mir wohl lieber wäre, wenn Er sich um sein Knips juris bekümmern thäte; aber daß er seine Frau da vor allen Christenmenschen splitterfaselnackend auszieht, und ihre Titt, und ihre Hüften, und Alles was sie, hat, herweiset, sieht Er, das ist ein Spitakel und 'n Conradicorum. Laß Er das 'n andermal man unterwegens, so laß Er. Weil Er aber doch 'n Carolina auf meinem Rosenbach gemacht hat, versteht Er, so kann Er sich dafür 'ne Gnade ausbitten.


  Die harten Sachen in dieser Anrede, so treuherzig der ehrliche Junker sie auch vorbrachte, frappirten den Richter doch. Er sammelte einen Augenblick Sinnen; drauf sprach er: — Darf man sich das Avischen wohl ein wenig ausbitten, wovon Euer Gnaden sagten?


  — Oh ja; gern! warum das nicht? Herr Lectoris, geb' Er doch mal die Avise.


  Der Rechtsgelehrte lief das Blatt flüchtig durch, und als er sich vom guten Willen des Herrn Lectors sattsam überzeugt hatte, entlud er sich seiner Galle folgendergestalt: — In der That, gnädiger Herr, Ihr Lector ist das erste Recensentengenie unter dem Monde. Für mich wüßt' ich Nichts zu bitten; aber erlauben Sie mir, mich für den Schulmeister zu verwenden. Ich ersuche Sie, den ehrlichen Mann für sein Meisterstückchen ein paar Stündchen ans Halseisen stellen zu lassen.


  — Wie? Was? Herr, ist Er gescheidt? Nee! da wird Nichts aus. Was hat der Lectoris gethan? Herr, versteht er sein Juris nicht bester? Daß er Ihn gekrimisiret hat, das ist sein Handwerk. Ich hab 'n zu meinem Leibavisenmacher geklarirt, und Er da ... Linksum! Schnickschnack! Komm Er mir nicht so! Sieht Er, das ist nicht Kustühm, daß Ihn der Mann gelobt hat, und soll drum ans Halseisen.


  — Gnädiger Herr, ich habe Ihr Wort …


  — Er mag sonst was haben! Nee, das hab' ich nicht versprochen. Eine Gnade soll er sich ausbitten, so soll Er, und nicht ehrlicher Leute ihr Unglück, versteht Er.


  Der Richter bestand auf seinen fünf Augen; der gnädige Herr war verlegen; dem Schulmeister klopfte das Herz. Endlich fanden Seine Gnaden diese Auskunft: —Lectoris, hört Er, der Mann da will Ihn ins Halseisen haben, weil er 'n recessirt hat, und verläßt sich auf, weil ich 'm 'ne Gnade versprochen habe. Bitt' Er sich auch 'ne Gnade von mir aus.


  — Halten unterthänigst zu Gnaden, sagte der Lector nach einigem Besinnen: ich bitte, demüthigst, daß Dero dem Herrn da befehlen, mich eigenhändig an und abzuschließen, und, weil's eben gewaltig regnet, so lange ich am Pfahl stehe, hinter mir, so wie er da ist, zu knien, und mir 'n Regenschirm überzuhalten; auch, damit mir die Zeit nicht lang wird, mir unterdessen etliche seiner Oden vorzulesen.


  — Von Rechtswegen! Das ist billig. Herr, mach' Er flugs Anstalt, und führ' Er den Arrestanten ab.


  Der süße Justitiarius protestirte dagegen. — Nee, nee, rief der Edelmann, das ist man nix. Ich thue Ihm seinen Willen, weil er sich auf mein Wort beruft; ich muß dem Ornari da auch seinen Willen thun. Aut oder naut: laßt's kampauf gehen, oder Marsch! Was Ihr nu wollt.


  Nach einigen Debatten, wobei der Lector nun das größere Wort hatte, ließ man Alles kampauf gehen. — Na, das ist Recht, sagten Seine Gnaden. Da, gebt euch die Hände. So! Nu, Herr Justitscharies, will Er mir wohl 'n Gefallen thun? Mach' Er mir mal 'n Carmina uf meinen Türk da. 's soll Sein Schade nicht sein. Muß aberst fertig werden, daß es in 's nächste Avisen kommen kann. Will ihn hiermit in Gnaden zu meinem Schloßpoeten klariren. Uebers Salahrgen will ich denn auch wohl risalfiren. Schulm … Herr Ornari wollt' ich sagen. Was ich sagen wollt', setz' Er's morgen in 's Avisen, daß ich den Herrn Justitscharies zu meinem Leibpoeten mit einem Gehalt, darüber ich noch risalfiren will, geklarirt habe. Und Er, Herr, wie Er 's Dingschen uf meinen Türk macht, so will ich's Salahrgen machen. —


  Mit diesen Worten ging der Edelmann hinaus, und setzte sich zu Pferde, voll Freude, daß 'er sich aus der Sache gezogen, ohne sein Wort, welches ihm stets heilig war, brechen zu dürfen. Die beiden Gelehrten glupten einander an, des festen Entschlusses, sich's bei nächster Gelegenheit einzutreiben. Sie stellten denn auch einander wechselsweise an ihre Pranger gar säuberlich; der Lector guckte aus jedem Verse des Juris consulti, und der Ictus wurde dafür in den gelehrten Artikeln Methodo Schmidiana, gelobpriesen, das heißt: mit aller möglichen Unwissenheit und Boshaftigkeit. Uebrigens war es vielleicht nicht sowohl der gelehrte, als vielmehr einer von den politischen Artikeln der ersten Novitätenstafette, der den süßen Gerichtsverwalter so erbittert hatte; und der Groll des Herrn Lectors war durch einige schale Sarkasmen des Richters, worauf der schwerfälligere Witz des Lectors nicht gleich Repliken fand, erregt worden.


  Der gnädige Herr war dem Justitiar nie in sonderlichen Gnaden zugethan gewesen, denn der Justitiar war, alles Andere ungerechnet, ein unerträglicher Geck; aber seit diesem Beweise seiner Gutmüthigkeit wurde er ihm fast zuwider.


  *


  An einem schönen Morgen, als das schwarze Genie die Zeitungen las, und Seine Gnaden Ihre Pfeife rauchten, geruhten Dieselben, dem Lector Folgendes zu vernehmen zu geben: —Blix, Lectoris, mag das nicht mehr hören, daß ich ausgeritten bin, und auf der Jagd gewesen habe. Kann Er nicht sonst was 'neinschreiben, was ich thue?


  — Halten zu Gnaden, mit Permission, ich setze Alles hinein, was ich in Erfahrung bringe. Aber seither ist so wenig passiret, daß ich oftmals meine liebe Noth habe, die Zeitung voll zu kriegen. Und wenn Eu'r Gnaden nicht befohlen hätten, daß ich das Merkwürdigste von andern Fürsten und Herren mitnehmen sollte, so wüßt' ich mir manchmal in meinem Leibe keinen Rath.


  — Na, na! wart' man; soll schon passiren, so soll es! Soll schon zu schreiben kriegen! Les' er man weiter.


  — Am Geburtstage der Fürstin Jablonowska versammelten sich die Mitglieder der Jablonowski'schen historischen Societät — Halt mal 'n bischen! — Was ich sagen wollt', Lectoris, hör Er mal, weiß Er mir wohl zu sagen, wenn ich Ihn fragen thät, wie so 'ne Sohtschetät sein muß?


  — Das weiß ich so gut, als mein Vaterunser. Das sind Gelehrte, die zusammenkommen, und einen Präsidenten haben; die untersuchen denn allerhand historische Dinge, und geben Preisaufgaben auf. z. E.: In welchem Jahre Christi Alexander Magnus wider den Türken auszog? — oder: wer Merlin's Großvater gewesen? und wer's denn am besten macht, der kriegt den Preis …


  — Halt mal! Habe all längst Willens gewesen, auch mal so 'n Sohtschetät zu machen. — Krischan! — Den Justitscharies und den Leibavisenbuchdrucker!


  — Hört mal, Ihr Herrn! Will Euch alle Drei hiermit in Gnaden zu 'ner historschen Sohtschetät machen. Der Seckertär und Verwalter sollen auch mit bei sein. Schulm... Lectoris! kann 's man in die Avisen setzen. Er soll Prätendenter sein, hört Er.


  — Danke unterthänigst für die hohe Gnade. Wollen Eu'r Gnaden auch über die Aufgaben resolviren?


  — Kann wohl. Will nu ausreiten. Meld' Er sich, wenn ich einkomme.


  Der Ludimagister, nunmehriger Herr Präsident, ermangelte nicht, sich bei der Zurückkunft des Junkers einzufinden, und brachte mit ihm die Preisaufgaben ins Reine. Also prunkte die nächste Novitätenstafette mit folgendem stolzen Artikel:


  Schloß Lindenberg, vom 13. Januar.


  Heute früh, als Seine Höchstgelahrten, der Herr Lector ordinarius Bartholomäus Schwalbe, Ludimagister, Seiner Höchstwohlgebornen Gnaden, dem Herrn Siegfried, Erb- und Gerichtsherrn zu Lindenberg ec. ec. ec. unserm allertheuersten Herrn, aufwartete, geruhten Seine Gnaden, aus einem rühmlichen Eifer für die Wissenschaften. ...


  — Halt! rief der Junker, das ist wiß und wahrhaftig all wieder nicht wahr; hab' an die Wissenschaften nicht mal gedacht. Schere mich viel um das Kram. Hab's man pur gethan, weil ich so gut 'n Edelmann bin, als der Fürst Jablonowski, und so gut Geld habe, als er und wohl noch 'n bischen mehr, was das betrifft. Kann auch wohl Sohtschetäten machen. Na, man weiter!


  — Wissenschaften, den Herrn Schloßpoeten Martin Christoph Süß, p. t. Justitiar, wie auch den Herrn Peter Fix, Schloß- und Avisendrucker, auch Inspektor über Seiner Gnaden Taschendruckerei, zu sich berufen zu lassen, und ernannten sie auf der Stelle in einer zierlichen Anrede zu Mitgliedern der historischen Societät der Wissenschaften, welche Hochdieselben hiermit errichteten. Der abwesende Friedrich Schulze, geheimer Secretär, und Herr Georg Detri, Obereinnehmer und Verwalter Seiner Gnaden, hatten gleichfalls die Ehre, zu Mitgliedern dieses vortrefflichen Instituts ernannt zu werden. Hierauf stellten Seine Gnaden diesen Herren Dero Lectorem ordinarium, den Herrn Bartholomäum Schwalbe, Ludimagistrum, als ihren Präsidenten und Oberhaupt vor, und weiheten sich selbst sehr feierlich zum künftigen Beschützer des Instituts ein. Die binnen Jahr und Tag zu beantwortenden Preisaufgaben sind:


  I. In welchem Jahre zog der tapfere Ritter Siegfried, genannt der Hörnerne, zum erstenmal auf Abenteuer aus? Wann ward er geboren, und wann starb er?


  II. Welcher von den Leibeserben dieses Helden ist der eigentliche Stammvater der Herren von Lindenberg?


  Der Preis für die beste Beantwortung einer jeden Aufgabe ist eine goldne Medaille, zwanzig Dukaten an Werth.


  Wie man vernimmt, werden die Herren Bartholomäus Schwalbe Höchstgelahrten, als Präsidenten der Akademie, ein ansehnliches Gehalt empfangen.


  Heute über acht Tage wird das Institut seinen ersten Sedem halten.


  — Blix, Herr Prätendent, das soll mal 'n Schnack in der Welt geben.


  — Allerdings , Eu'r Gnaden; es wird ein gewaltiges Aufsehen machen. —


  Der gnädige Herr hatte nie dran gedacht, daß es nicht genug sei, Zeitungen drucken zu lassen, sondern daß sie auch auswärts gehen und gelesen werden müßten. Er genoß seiner Größe und schmeichelte sich, aller Welt zu reden zu geben, weil Alles, was er that, schwarz auf weiß gedruckt war; und der Ludimagister hütete sich wohl, ihm den Staar zu stechen. Dieser freute sich, daß die Avisen im Gange waren, und daß er, vermittelst eines kleinen Winkes in der Zeitung, den gnädigen Herrn zu Allem bringen konnte, ohne daß ihm etwa heut oder morgen etwas hätte beigemessen werden können, gesetzt auch, der Edelmann wäre von der Art gewesen, irgend Jemanden die Ehre eines Einfalles zu lassen.


  — Es wird ein gewaltiges Aufsehen machen, sagte der Präsident; vor allem, wenn Eu'r Gnaden — welches ich unmaßgeblichst Hochdero Hochgebornem Videtur anheim gebe — geruhen sollten, das Institut ein wenig weiter auszudehnen, und, statt der Historie allein, alle Wissenschaften mit hinein zu ziehen. Die Aufgaben konnten blos historisch bleiben, aber zu den Aufsätzen, die da vorgelesen werden, wenn die Societät ihre Sedes hält, müßte man beliebige Materien, jeder ex suo scibili, wählen können. Ich dachte, daß das Eu'r Hochwohlgebornen Gnaden allergnädigste Meinung sein dürfte, weil auf die Art Hochdero Societät vor der Jablonowski'schen ein gewaltiges Prä haben wird, darum hab' ich schon in der Novitätenstafette das Institut eine historische Societät der Wissenschaften genannt.


  — Da hat Er Recht an, Prätendent Ornari; war auch ackerat so meine Meinung.


  Als Herr Peter Fix den Junker in einer so heitern Stimmung fand, wie er ihn nicht gesehen hatte, seitdem er auf dem Schlosse war, hielt er's für die rechte Zeit, mit einem Anliegen herauszurücken, welches ihm schon seit Jahren am Herzen lag, und für seinen planreichen Kopf wohl eigentlich der Grund gewesen sein mochte, warum er das Amt eines Leibavisendruckers übernommen hatte.


  Dieser Herr Fix war bei seinen vielfachen Talenten, die ihm in seiner Vaterstadt den Beinamen Lieschen Allerlei zugezogen hatten, der ihm aber vermöge der Verfeinerung der Stadtleute nur hinter dem Rücken gegeben wurde, anstatt daß die Lindenbergischen Bauern, als unpolirte Leute, ihren künstlichen Rademacher wohl ins Gesicht Meister Allerlei zu nennen pflegten, — Herr Fix war, sagen wir, kein ganz unrechter Mann, und wahrlich, es war Schade, daß er in seiner Jugend nicht der gehörigen Anführung und Ausbildung genossen hatte, sonst würde aus seinen vortrefflichen Anlagen gewiß sehr viel geworden sein. Jetzt war er freilich wie er war: dem Herzen nach ehrlich und gut, so viel er davon verstand, nur in seinem Kopfe sah es ein wenig närrisch aus, und manche seiner Begriffe, sonderlich im moralischen Fache, mochten wohl nicht so ganz berichtigt sein; wenigstens in Fällen, wo das honestum mit dem utili nicht allerdings im Einklange zu stehen schien, war er, nach Art der Eroberer, nicht immer Rigorist, sondern erklärte sich gern für das Letztere. Da hatte er sich denn unter andern auch einmal sagen lassen, es gebe wenig so sichere, profitable und gemächliche Gewerbe, als das Gewerbe eines Nachdruckers. —


  Profitabel! welch ein mächtiger, — Gemächlich! welch ein unwiderstehlicher Reiz für ein solches Genie. Er ließ sich das Ding näher erklären, und fand es wirklich sehr einträglich, Bücher zu verkaufen, die man fast umsonst auf sein Lager legte; und sehr bequem, bei einer Pfeife Tabak aus seinem Lehnstuhle heraus zuzusehen, wie die Gesellen beim Preßbengel schwitzen. Gute Einnahme, die er sehr liebte, ohne Arbeit, die er wie den leidigen Satan haßte, dünkte ihn die höchste Glückseligkeit auf Erden, und von Stund' an beschloß er, sobald sich's thun ließe, ein Nachdrucker zu werden.


  Nun hörte er freilich davon munkeln, daß das Nachdrucken ein Diebstahl sei, und ihm selbst kam es beim ersten Anblick als eine ungerechte Handlung vor: aber er wußte sich das gar bald aus dem Sinne zu schlagen, und meinte, es sei höchstens nichts mehr Unrechtes dabei, als wenn der Kattunfabrikant Hinz dem Kattunfabrikanten Kunz die Muster nachzeichnen und nachschneiden läßt, welches ja noch kein Mutterkind für einen cas pendable erklärt habe. Dem kurzen Beine dieses Gleichnisses lieh die Idee des Profits und seine geniemäßige Faulheit, oder vielmehr Ponophobie, einen so hohen Absatz, daß er das entsetzliche Hinken desselben so gut wie gar nicht bemerkte.


  Genug, er beschloß ein Nachdrucker zu werden, aber ein principaler Nachdrucker, der das Handwerk gleich dem Edlen von Trattnern, oder Schmiedern, tüchtig im Großen triebe; kein solcher armer Sünder als etwa vormals Buchenröder und Ritter, die nur wie hungrige Ratzen den Käse benagen, den sie nicht ganz wegschleppen können. Nein! bemächtigen wollte er sich alles Gangbaren; eigne Pressen und Schriftgießereien wollte er haben. Aber wie denn so oft, Gott sei Dank! der Knittel neben dem Hunde liegt, so war auch ihm das Unvermögen statt des Bengels am Halse. Indessen schreckte ihn der Anschein von Unmöglichkeit nicht ab; vielmehr suchte er sich allmählich in Odem zu setzen, und ließ zu dem Ende, in Erwartung glücklicherer Conjuncturen, ein paar Kleinigkeiten einstweilen in andern Druckereien nachdrucken, nahm auch vorläufig, wie das mineralgrüne Genie dem Schwarzen erzählte, Pränumeration auf seine Grillen an. Die glücklichere Conjunctur wollte aber immer noch nicht kommen, wie denn die Conjuncturen oftmals so ihre Nücken zu haben pflegen, — besonders wenn es ein armer Teufel ist, der darauf lauret.


  Endlich nach vieljährigem Hoffen und Harren glaubte er im schwarzen Manne den wahren Glücksstern aufgehen zu sehen. Sein speculativer Genius überschaute im Schnupps alle Vortheile, die ihm daraus erwachsen könnten, wenn er sich als Schloßavisendrucker bei dem Lindenbergischen Junker einzunisteln vermöchte! und vor Freude tanzte er auf Einem Beine, als ihm das so trefflich glückte. Er küßte in der Entzückung wohl zehn Mal seine Taschendruckerei als den Fetisch, der ihm so weit geholfen hatte, und erwartete gewiß, er würde ihm noch weiter helfen; denn Schlösser in der Luft zu bauen, das war so recht seine Sache.


  Nachdem er installirt war, und so wenig der Edelmann als dessen Orakel der Anschaffung einer förmlichen Druckerei gedachten, fingen die Luftschlösser an ein wenig wandelbar zu werden. Um sie in baulichem Stande zu erhalten, stellte er dem Herrn Ludimagister sehr nachdrücklich vor: —das kleine Dingschen von Taschenofficin werde nicht im Stande sein, den schweren Leibavisendruck in die Länge auszuhalten; auch sei es, wie der Augenschein lehre, eine mühselige Sache, auf so einem Dammeldinge [Tändelei] etwas serjösches zu drucken. Der Herr Lector möchte das doch einmal bei Seiner Hochadligen Gnaden auf die Späne werfen, damit Hochdero zu einer ordentlichen Officin Anstalt machten.


  Der Herr Lector warf es denn auch gelegentlich auf die Späne, aber ganz von Weitem, und lenkte die Sache so, daß Seine Gnaden declarirten. wenn das Dingschen caput gehen thäte, so wollten Sie ein halb Dutzend neue kommen lassen.


  Diese Resolution hinterbrachte der Leibavisenschreiber dein Leibavisendrucker, und rieth ihm, vor der Hand dabei zu adquiesciren, indem Seine Gnaden bekanntermaßen sich nicht einreden ließen. Käme einmal die Zeit, daß die Taschenofficin wandelbar würde, oder böten sonst günstige Umstände sich an, so könnte man ja versuchen, ob Etwas auszurichten stehe.


  Es ist nicht zu verkennen, daß das schwarze Genie ein wenig arglistig bei der Sache zu Werke ging. Zufrieden, daß die Zeitung im Gange war, lagen ihm die Wünsche Seiner Hochkünstlichen blutwenig am Herzen; und überdem war er ein viel zu mächtiger Politicus, als daß er den Herrn Fix bei Seiner Gnaden hätte unentbehrlich machen sollen, wie vielleicht geschehen wäre, wenn Hochdieselben sich zum Ankauf einer ordentlichen Presse nebst Zubehör hätten überreden lassen.


  Mit der Taschenpresse umzugehen, das hatte er dem Herrn Fix abgelernt, der unpolitisch genug gewesen war, aus der Handhabung seines Spielwerks kein Geheimniß zu machen: aber von einer großen Druckpresse hatte er weiter keinen Begriff, als den ihm Herr Fix durch seine etwas undeutlichen Beschreibungen beigebracht hatte; und diesen zufolge dachte er sich's als ein mühseliges, und viele Kenntnisse und Geschicklichkeit voraussetzendes Geschäft, mit dem Preßbengel zu manövriren. Arbeit scheute aber der feiste Mann wie Ratzenpulver, und in sich fand er weder die Kenntnisse und Geschicklichkeit, noch zur Erwerbung derselben Lust: — Ergo, schloß er, würde mir der Tausendkünstler unentbehrlich sein, und wenn er das erst merkte, so würde ich ihm entbehrlich, und er dafür 'mir vielleicht gefährlich werden. — Das Resultat dieses Räsonnements war also, daß die Taschendruckerei beibehalten werden müsse.


  Das changeante Genie mußte vorläufig mit obgedachter Resolution des Junkers wohl fürlieb nehmen. Er tröstete sich mit der Hoffnung besserer Zeiten, die sich denn auch, so viel ihn betraf, in der ganzen Welt nirgends besser und gemächlicher abwarten ließen, als in dem Schlosse des pommerschen Edelmannes. Es ging ihm ja daselbst gar behaglich an Leib und Genie; der Junker war ihm nicht abhold, und die hohen Officianten Seiner Gnaden waren ihm sehr gewogen; besonders stand er bei der Frau Leibpoetin in hohen Gnaden — jedoch in Züchten und Ehren, welches wir um der argen Welt willen nicht unangezeigt lassen wollen.


  Die Dame nahm sich's vor, ihm den Rost ein wenig abzuscheuern, zu welcher rühmlichen Bemühung der Herr Leibpoet ihr treulich die Hand bot, als welcher den Herrn Leibnovitätenstafettendrucker ebenfalls sehr in Affection genommen hatte, weil derselbe ihn als einen der ersten schönen Geister und witzigsten Köpfe bewunderte. Ein Weilchen hindurch wollt's mit den Bemühungen nicht so recht vom Flecke gehen; es hielt besonders schwer, den Styl des Herrn Fix zu bilden und seinem mündlichen Vortrage einiges Geschick zu geben; noch schwerer, ihm das verzweifelte Radebrechen ausländischer Wörter abzugewöhnen; am allerschwersten aber, ihn dahin zu disponiren, daß er den langen und kurzen Silben Gerechtigkeit widerfahren ließ.


  Er hatte unter andern in seinem Olymp einen Jupiter mit einem entsetzlich langen I; und einen Cupido mit einem so winzig kurzen I, daß auch ein feines Ohr Mühe fand es heraus zu hören; in diesen seinen Jupiht'r und Kuhpido war er so verliebt, daß er Euch Eueren Noltenius und Smetius für die langöhrigsten Esel erklärt haben würde, wenn Ihr Euch auf ihre Autorität bezogen hättet. Das changeante Genie schien einzig für seine Fixismen Festigkeit zu haben. Und es war fürwahr nicht immer Unwissenheit, sondern ein klarer, baarer Fixismus, daß er, wo sich's irgend thun ließ, die langen Sylben kurz, und die kurzen gedehnt aussprach. Alle Leute, die ihm bisher darüber gepredigt, hatten ihr Latein an ihm verloren.


  Der Chloe des Herrn Martin Christoph Süß war es vorbehalten, das alte Knäblein reden zu lehren. Aber wie gesagt, langsam ging es damit her, und manch schönes Blatt der Novitätenstafette ging aus seiner Taschenofficin hervor, ehe er reden lernte wie andere erträgliche Menschen.


  Aber Dies alles transitorialiter. Wir lenken wieder in unsere Bahn.


  Herr Fix fügte sich also vor der Hand nach der Hochadligen Resolution des Junkers, und setzte übrigens in des Ludimagisters guten Willen und Ehrlichkeit damals noch um so weniger Mißtrauen, da dieser förmlich in die Avise einfließen ließ: „er habe, auf Anregen Seiner Hochkünstlichen des Herrn Peter Fix, dem gnädigen Herrn eine Veränderung in der bisherigen Einrichtung der Schloßbuchdruckerei unterthänigst proponiret: aber Seine Höchstgeborenste Gnaden hätten in einer mündlichen hochherrschaftlichen Cabinetsordre zu declariren geruhet: es solle vor der Hand, und bis auf weiter bei der bisherigen Verfassung und Presse sein unterthänigstes Bewenden haben.“ —


  Obgleich aber Herr Peter Fix einstweilen schwieg, so paßte er doch mit desto größerer Lauersamkeit auf günstige Adspecten, um sein Anliegen bei dem Edelmanne eigenmündig anzubringen, da er denn schon durch mancherlei triftige Gründe, die er dem Ludimagister nicht auf die Nase zu hängen Lust hatte, durchzudringen hoffte. Während dieser Frist gab sein Genius ihm ein, seine eignen Vortheile aufzugeben, und aus seinem Anliegen die allerglänzendste Finanzspeculation zu erschaffen.


  Als er nun nach langem Harren endlich Seine Gnaden ob der Geburt Ihrer historischen Societät, dem Kinde Ihres eignen Geistes, so außerordentlich guter Dinge fand: so glaubte er, jetzt sei es Zeit, ein blaues Auge wagen zu müssen. Stracks also, nachdem Junker Siegfried vorgedachte Ausdehnung seines Instituts zu einer historischen Societät der Wissenschaften so willfährig genehmigt hatte, rückte er heraus:


  — Das muß wahr sein, sprach er, daß Ihr Hochadligen Gnaden sich dar auf Kind und Kindeskind einen großen Namen mit machen werden, besonders da Sie das allens aus purer Schennerösigkeit thun, und nicht erst, wie mancher andere Sufferähn gethan haben dürfte, uff 'nen Fond spiculiren, dar das aus zu bestreiten steht, und den der arme Unterthan uffbringen muß.


  — Das kömmt darvon her, mein guter Mann, will ich Ihm sagen, weil ich kein Pracher bin und kein Schinder, der zu's Landes Besten dem Lande das Fell über die Ohren zieht. Für's Land! Nee, sieh mal! Wenn einer das so in den Avisen hört, Gottes Kuckuck, so sollt' einer manchmal wunder meinen, was König Michel und Herzog Kasper, oder wie er heißt, alles für's Landes Beste thut. Ih ja doch! für's Landes Beste! — 'n alten Quidipps! Ich hab' das all mein Lebstage nicht spitz kriegen können, so hab' ich, daß es zu's Landes Besten ist, 's Land auszusaugen, obschonst alle Steuermandate in den Avisen sich mit 's Landes Beste anfangen. Nee, so was soll mir kein Mensche nachsagen.


  — Das macht, Ihr Hochadlige Gnaden ist so weise als König Salamohn, und so gut als unsers Herrgotts goldene liebe Sonne. Nicht daß ich mich mit Ihr Hochadligen Gnaden vergleichen will, aberst ich kann wohl sagen, daß mir die Seele im Leibe bluten that, wenn ich so wohl eher gelesen habe, daß hier und da ein ausgepovertes Land, wo neun Zehntel mit Kummer zu Bette gehen und mit Angst uffstehn, und wo vielleicht umtrennt [ungefähr] das zehnte Zehntel aus wohlhabenden Leuten und Kaptalisten und Monopolisten und reichen schinderischen Wucherjuden besteht, daß so ein armes Land sechs, acht, zehn Millionen uffbringen muß für Nichts und wieder Nichts, und denn die Ufflage so verpartiret ist, daß alle Last uff den Mittelmann fällt. Denn die Großen und Reichen sitzen mit am Ruder, und wissen ihren Kopf wohl aus der Schnirre zu ziehen, daß sie frei ausgehen, obschonst dem Landesherrn wohl ganz was anders weisgemacht wird.


  Aberst, lassen Sich dienen, Ihr Hochadlige Gnaden, es giebt, wie Ihr Gnaden wohl wissen, auch Länder, wo es nicht so arg ist. Und wenn ein Landesherr nur recht weiß, wo Barthel Most holt, so kann er zu dies und das wohl Fonden ausfinden, die das Land gar nicht molestiren, weil das Land Nichts darzu hergibt. Per Exempel, so 'ne Sohtschetät, lassen Sich dienen, als Ihr Hochadligen Gnaden dar gemacht haben, wenn dar der rechte Mann drüber kömmt, so muß der 'n Fond für die Sohtschetät aufzufinden wissen, daß der Landesherr die Hand nicht in die Tasche zu stecken braucht, und der Unterthan seinen Schweiß und Blut auch nicht mit Seufzen und Verwünschen herzugeben braucht. Aberst das wäre man noch 'n Packedell.


  Wenn sich Einer darmit abgibt, der den Rummel und Pfiff recht ex fundementi versteht, so muß die Sohtschetät. für die Finantschen einträglich werden, und Geld wie Heu ins Land bringen.


  — Schnack!


  — Nee, Ihr Hochadligen Gnaden! Bitte nun sehr! O, es gibt hier und dar schon allerhand solche Spiculatschonen, kann ich Sie sagen; aberst der rechte Mann ist man nicht drüber gekommen. Dar ist per Exempel die Berliner Sohtschetät in Berlin, die hat ihren Fond in die Kalenders. Im ganzen Lande darf kein anderer Kalender sein als die Sohtschetätskalenders, wo das Wappen drufsteht. Das ist nu auch insoweit all gut genug, und wenn Einer auch sagen wollte, daß es 'ne Ufflage uff's Land sein thäte, wie es denn auch ist: so ist sie doch man klein, und macht für die Sohtschetät doch 'n räsenabeln Fond aus. Aberst uff der andern Seite macht's doch Incommodage, denn erstlich sind die Kalenders theurer, zweitens kann einer nun keine fremden Kalenders kriegen, und drittens ist's doch immer das Land, das die Sohtschetät unterhalten muß, nolenz volenz, wie Ihr Gnaden sehen.


  Wäre dar nu ein denkender Kopf drüber gekommen, so wie ich per Exempel: der hätte ganz ein ander Stückschen ausgedacht, daß die Sohtschetät, oder Kaddemih, wie's in Berlin heißt, 'n Fond gehabt haben sollte, der sich gewaschen hätte. Und, lassen Sich dienen, Ihr Gnaden müssen nicht glauben, daß jeder Socius etwa hätte Einspringegeld geben sollen, denn das sieht man spuddig [Schäbig, lumpig. Daher Spuddangel oder Spuddert, ein Lumpenhund.] aus und bringt nicht viel ein. Ree, ich hätte ganz 'n ander Porscheckt gemacht, und, ohne einen blutigen Pfennig Impost oder so was, noch darzu viel Geld im Lande erhalten und noch mehr hereingebracht.


  — Nee fürwahr? Alle Blix, laß mal hören, wie hätte Er das cumpabel gewesen?


  — O, was das anlangt, das ist man 'n Packedell, Ihr Hochadligen Gnaden! Dar weiß unser eins schon Mauen anzusetzen. Denn was das anlangt, so bin ich ein Finantschirer so gut als Einer, und wohl 'n besserer Finantschirer als alle die Plusmachers von Kummeralisten, die Wunder meinen, was sie für 'n Lork [Eine Kröte. Die Redensart will sagen: die Wunder meinen, was Großes sie ausgerichtet haben.] am Stricke haben, wenn sie so 'n Stücke Dings von Prätex ausspintesiren, den bürgerlichen Unrath [Bürgerliche Onera.] zu vermehren. Nee, was 'n rechter Kummeralist sein will, der muß ein denkender Kopf sein. Gib her, was Du hast! und was Du nicht hast, das gib auch her! das Andere behalt' und crepir'! Hm, das kann jeder Narr sagen.


  Und Zoll auf die Luft, und Steuer auf das Salz, und Accise auf's Wasser, und Licent auf die — Nachtstühle, Salfehnje! und Impost auf den Sonnenschein legen, das kann auch jeder Spuddert. Wie lange geht aberst so was gut? Von Vesper bis die Hühner auffliegen, länger nicht. Und kömmt's zu arg, so rebellt die Nahtschohn, und dann ist der Teufel nicht weit. Laß dar denn ichtens 'n bischen theure Zeit hinzu kommen, Prrdautz geht Gotteswort über allens, die Rebellers hangen den Herrn Finantschirer an den ersten besten Leuchtenpfahl, oder schießen ihn vor den Blessen, daß es pufft, und das von Rechtswegen, denn warum war der Esel kein denkender Kopf? und der Landesherr mag Gott danken, wenn's die Nahtschohn darbei gut sein läßt. Nee, wenn Ihr Gnaden nach Ihrer Hochadligen Weisheit für gut finden, daß dies oder das, als will ich nu sagen Ihroselben Marstall, einen Fond haben soll, oder die neue Sohtschetät, ohne keinmands Incommodage, nicht aus den ordinari und auch nicht aus extraordinari Landeseinkünften: so brauche ich das man 'n klein bischen durchzudenken, und schnupps bin ich klar damit.


  — Blix nochmal! Herr! so denk' Er denn! Das ist's ja all' eben, daß ich Seine Kunststückschens neuschierig bin zu hören! Ich habe so lange schon Land und Leute regiert, hab' ich: aberst ich habe mein Lebstage noch nicht cumpabel gewesen, Geld von den Bäumen zu schütteln. Na denn? Laß denn mal herkommen!


  Herr Peter Fix warf sich in die Brust: —Ja, Ihr Hochadligen Gnaden, so aus heiler Haut geht das nicht. So was will durchgedacht sein, und nach 'n richtigen Kalkelum berechnet, daß Ihr Gnaden das im Schnupps übersehen können. Und denn so muß Einer von gesunden Prinsihpi ausgehen, und ...


  — Schwere Nachtmütze! was babbelt Er denn? Schnackt und kaselt, und 's Maul geht Ihm wie 'nem Eichhörnchen der Schwanz, und nu 's zum Klappen kommen soll, und Einer Wunder meint, was d'r kommen wird, so hat d'r 'ne Eule gesessen!


  — Wenn Ihr Hochadligen Gnaden erlauben wollen ...


  — Gotts Krambecker! das will ich ja!


  — Lassen Sich dienen, Ihr Gnaden! daß Ihre Sohtschetät 'n Fond kriegt, das ist Erstens: Gut; Zweitens: Schicklich; und Drittens: Nothwendig. Das will ich kürzlich beweisen, denn Einer muß gesunde Prinsihpi suppeniren, wenn er einerwegens über reseniren will. Und …


  — Daß Du den Schweden kriegst! Hör' Er, mein guter Mann, Er ist 'n Schwerenoths altes Waschweib, versteht Er! Komm Er zum Text, und schnack Er erst über 'n Fond! Die Prinsipejüms wollen wir dann hernacher schon kriegen.


  — Was das anlangt, so kann ich das Ihr Gnaden mit Einem Wort sagen, was mir darbei dünkt, und was kein Finantschirer besser soll ausdividiren können, wenn er auch von Pfingsten bis Paaschen klamüsert. Für Ihroselben neue Sohtschetät gibt's auf der weitlichen Welt keinen Fond, der sicherer und profitabliger sein thäte, als eine gute Druckerei …


  — Sieh mal! das hab' ich all' lange bei mir bedacht. Aberst laß mal hören, wie meint Er das?


  — Alles nach gesunde Prinsihpi, Ihr Hochadligen Gnaden, wie 's einem denkenden Kopfe gebührt. Denn ins Gelag hinein vorschecktiren, das ist so viel als Nichts. Ich kann immer allens seduciren und so rein remonstriren, als sechs 'n halb Dutzt ist. Ich sage also: Ihre Kaddemih muß 'n Buchdruckerei haben. Denn, gleichwie es Erstens: Gut; Zweitens: Schicklich; und Drittens: Nothwendig ist, daß sie einen sichern Fond hat: also ist es auch Erstens: Nothwendig; Zweitens: Gut, daß sie eine Buchdruckerei hat, in welcher die Acta Sohtschetata und die Preisschriften gedruckt werden, und Drittens ist es abscheulich unschicklich und sieht spuddig aus, wenn sie keine hat. Das allens will ich alle Stund' und Augenblick beweisen.


  Da sie nun Erstlich einen Fond haben muß, und Zweitens eine Druckerei haben muß; so ist es ja deutlich, daß man die Druckerei zum Fond machen muß. Das wird Ihr Hochadligen Gnaden ganz keine Unkosten machen, als umtrennt 'n Vorschuß von 'n Tausender etzliche, die Ihnen die Kaddemih binnen Jahr und Tag mit zehn, zwölf Procent wieder bezahlen kann, wofür ich unbesehens die Bürgschaft übernehme. Denn lassen Sich dienen, die Druckerei muß in den ersten Jahren schon, daß ich wenig sage, die besten vierzig bis fünfzigtausend Thaler reinen Profit einbringen, und nach der Hand muß das weit, weit höher steigen.


  — Alle Blix, denn thät meine Sohtschetät ja bald mehr Reffenüen haben als ich selbsten? hä?


  — Ah, Ihr Gnaden, was das anlangt, so muß das mit der Zeit noch ganz anderster kommen! Ihr Gnaden können so viel Geld ins Land ziehen als Sie man wollen. Und was das Leute ins Land bringen wird! — Wenn wir nur erst funfzig Pressen haben, so macht das schon funfzig Drucker und funfzig Ballenmeister, ohne die Setzers, und Lehrbursche, und Correcters, und wer das kollahtscheniren und completiren thut. Viele von den Leuten haben denn Frau und Kinder. Und wir haben denn eigene Schriftgießereien, und Ihr Gnaden können einen aparten Reepschläger [Seiler] ansetzen, der die Ballenschnüre macht, und 'n Packlinnenfabrik anlegen zu das Emballage, und 'ne Papiermühle oder ein Paar, und 'ne Oelmühle, das Leinöl zu schlagen. Was das Leute bringt —


  — Alle Blix!


  — Und wer weiß, wird nicht einmal in Ihroselben Staaten ein Bergwerk entdeckt, daß wir Zinn und Spialter zu dem Zeug, wo die Schriften und Spähne aus gegossen werden, selbsten im Lande haben. Das bringt denn wieder Leute, Und 'n Formschneider kann auch angesetzt werden, das ist all wieder eine Familie. Und 'n halbes Dutzend Kupferstecher können auch angesetzt werden. So viel Menschen brauchen denn auch wieder mehr Schneider, und Schuster, und Metzger, und Bäcker, und Brauer; und der Brauer braucht wieder Faßbinder, und der Schuster braucht wieder Lohgerber und Ledertauer. Und all' die Leute müssen Häuser haben, dazu gehören Zimmerleute und Mauerleute, und Tischlers und Glasers, die Fenster zu machen, und Schmiede, und Schlossers, und Malers, und Dachdeckers. Ein paar Hutmachers werden sich hier denn recht gut nähren können, und ein Rothgießer oder zwei, und Drechslers, und Feldscheerers, und Posamentirers, und Perückenmachers, und Hebammen, und Sattlers, und Herbergirers, oh und was nicht allens! Das hängt aneinander wie eine Kette.


  Und wenn Ihr Gnaden nur verbieten, daß sich in Ihren Staaten keine Docters und keine Neunundneunziger und keine Advocaten hereinpraxiren, so sind die Leute gesund und stark, und friedfertig, und leben lange, und das gibt eine gewaltige Populahtschon, daß Ihr Gnaden noch zehn Mal mächtiger werden können, als Ihroselben all sind. Dann kaufen Ihr Gnaden Eine angrenzende Herrschaft nach der andern, und vergrößern Ihr Territohrjum. Und wenn Sie einmal den Rosenbach schiffbar machen ließen, und leiteten ihn bis an das Meer hin, so daß das Seewasser hinein käme, so hätten wir hier einen Hafen, und könnten Stinte und Schellfische, und Kieler Muscheln, und holländische Austern, und Strohbücklinge, und Anschoves [Sardellen] aus unsern Fenstern fangen, und Ihr Gnaden ließen Orlogschiffe bauen, und schickten die nach Alschier und Trippohli, und thäten der Christenheit den Dienst und pumperdihrten die verfluchten Raubnesters in Grund. Ein tüchtiger Feldmarschall zu Wasser sollte sich wohl finden. Allenfalls verschreiben wir einen. Für Geld kann Einer allens kriegen. Ihr Hochadlige Gnaden könnten denn auch 'ne Ostindische Compagnie machen, als der König von Holland hat, so hätten wir Karnehl und Kortemumm aus der ersten Hand.


  Der pommersche Edelmann sperrte bei dieser Herzogmichelei, von der wir unseren Lesern die größere Hälfte erlassen, Maul und Nase auf.


  — Ich habe, — dies war der Knopf, den Herr Peter Fix seinem vollendeten Luftschlosse auf die Thurmspitze steckte: Ich habe, sagte er, schon längst Willens gewesen, dieses Proscheckt für mein eigen Proper auszuführen, aberst dar wäre denn nicht vollends so viel bei herausgekommen; denn weil ich nicht so die Kräfte darzu habe als Ihr Gnaden, so hätt' ich's nicht so ins Große tractiren können, obschonst ich wohl so fett hätte werden wollen, daß ich mir das schönste Herzogthum hätte kaufen können, und 'n Geheimenrathstitel darzu. Aberst da Ihr Gnaden das Dings mit Einmal am rechten Ende anfassen können, so lasse ich den Stein liegen, der mir zu schwer ist, und will lieber Ihr Gnaden meine Einsichten mittheilen. Wenn Ihr Hochadligen Gnaden mir nur das Directorium über das allens anvertrauen, und zehn Procent vom reinen Profit geben wollen, so müßt' es schlimm sein, wenn ich mir nicht in 'n Jahrer etzliche die schönste Grafschaft in Europa kaufen könnte.


  Der Edelmann wälzte dies ungeheure Project gewaltig in seinem Gehirn herum.


  — Prätendenter Lectoris, mit dem dar ist doch noch was anzufangen! Mit Ihm hab' ich all' mein Lebstage nix Rechtes anfangen können. Was sagt Er zu das Stückschen, hä?


  — Halten unterthänigst zu hohen Gnaden! Wenn Das alles sich so verhalten wird, so ist es ein großer Gedanke, der dem Herrn Fix ausnehmende Ehre macht. Aber — ich muß wohl bekennen, daß ich unvorgreiflich nicht einsehe, wie eine Druckerei, wenn sie schon von funfzig Pressen ist, so viel einbringen kann?


  — Das glaub' ich Ihnen gerne, werthester Herr Präsident! Ich will das aberst allens zu Hellern und Pfennigen seduciren, und machen dar 'n Kalkelum von. Das soll meine erste Vorlesung in der Sohtschetät sein. Eher kann ich dar wohl nicht klar mit werden.


  — Und zweitens, Herr Fix, wenn wir nun auch funfzig Pressen haben, so kapire ich nicht, wo all' die Arbeit herkommen soll für so viele Pressen.


  — Ah, dar lassen Sie mich für sorgen, Herr Präsident! Ich denke den Tag noch wohl zu leben, daß mir hundert Pressen haben werden ohne die Medianpressen, und je mehr Pressen, desto mehr Arbeit.


  — Die Societät wird sich doch nicht todt schreiben sollen, Herr Fix?


  — Was das anlangt, lassen sich dienen, so mag sie meinetwegen gar nicht schreiben, ich mache mir nicht sieh so viel d'raus, Herr Präsident! Wollen schon zu drucken kriegen, so wollen wir! Sehen Sie, dar nehm' ich alle Bücher her, die schon gedruckt sind, wenn sie 'n berühmter Mann gemacht hat, und drucke sie noch mal. Da kann's nicht an Arbeit fehlen, und auf's Wenigste sind da tausend bis zwölfhundert Procent reiner Profit bei. Sie wissen doch, was Procent ist? Mit jeden 100 Thalern verdienen wir wenigstens 10 bis 12 mal so viel; wenigstens, sag' ich. Nun rechnen Sie, wenn wir mit 10,000 Thalern anfangen, so sind das im Schnupps 100,000 Thaler. Die denn alle wieder hineingesteckt, macht 'ne Million, und so weiter. Nu begreifen Sie 's doch 'n bischen besser?


  — Noch wohl nicht so recht, Herr Fix! Aber wir wollen das bis zu Ihrer Deduction dahin gestellt sein lassen. Sagen Sie mir vorläufig nur, wie wollen Sie alle die Bücher loswerden, die Sie drucken?


  — Nichts weiter als das? Dar laß ich unsere Factors für sorgen. Allerweitlichenwegen stellen wir Factoren an, hier einen und dar einen. Etzliche weiß ich all; die sollen das schon ins Reich bringen. Und da wir unsre Bücher viel wohlfeiler geben können, als die Leute, die sie zum erstenmal drucken: so wird's an Käufern nicht fehlen. In meiner Vorlesung will ich das allens deutlich auseinander setzen, wenn ich's noch 'n bischen durchgedacht habe.


  — Na denn, riefen Seine Gnaden, so geh Er hin und denk' Er das hübsch durch. Wenn 's keine Flausen sind, so soll's an Geld nicht fehlen.


  — Zu dienen, Ihr Hochadligen Gnaden! Ich will allen's so deutlich machen, daß Einer es mit Händen greifen soll. Und wenn Ihr Gnaden nicht der prinzpalste Potentat werden, so ist es meine Schuld nicht. Aberst — nicht ungütig zu nehmen! — so möcht' ich bitten, daß vor's Erste allen's unter unsern sechs Augen bleibt, und Nichts darvon in die Avisen kömmt.


  — Versteht sich! sprachen Seine Gnaden, und Herr Peter Fix empfahl sich. Wie er schon über die Schwelle war, rief der Junker:


  — Pscht! Pscht! Apprepoh! noch ein Wort! Er sagte ja auch was von 'n Marstall, hä? Bin doch curjos zu hören, was Er dar meint?


  — O, lassen Sich dienen, wenn ich das durchdenke, so findet sich Vielerlei. Wie war's per Exempel, wenn Ihr Gnaden ein paar hundert Hühner anschafften? Die nähren sich aus dem Pferdemist, wo so manch unverdauet Korn drinn ist; das schadet ihm zum Düngen nicht sieh das. Die Eier und die Küken schickt man nach der Stadt, und für das Geld, was daraus gelöset wird, kauft man Hafer. So halten Ihr Gnaden die Pferde umsonst, und die Suppenhühner kosten auch nichts, und die Kapaunen und Poularden sind in den Kauf.


  — Alle Blix, das Dings läßt sich hören! Nicht wahr, Prätendenter Lectoris? —


  *


  Die acht Tage zwischen der Errichtung des Instituts und ihrer ersten Sitzung brachte der pommersche Edelmann und der Ludimagister größtentheils damit zu, daß sie über der Einrichtung der Gesetze, der Ceremonien u.s.w. der Societät brüteten. Es wurden manche unerhörte Dinge ausgehecket; so war z. B. das Gesetzbuch ein wahres Kleinod, welches wir gern in Extenso mittheilen würden: da wir aber aus unserm Verzeichniß sehen, daß keine einzige Akademie, Societät, oder Institut, ja nicht einmal eine Lateinische oder Deutsche Gesellschaft, auf unser Büchlein subscribirt hat, und jeder andere Leser bei der Lektüre dieser Gesetze zwar nicht das dulce, wohl aber leichtlich das utile vermissen dürfte: so begraben wir hiermit den Codex wieder in unser Pult.


  Das dürfen wir aber Amtshalber nicht verschweigen, daß zwischen dem Junker und dem Präsidenten mancherlei Debatten, sonderlich bei Regulirung des Ceremonials vorfielen. Exempli gratia, es war beliebt und festgesetzt, daß die Membra des hochpreislichen Instituts, desgleichen auch die Zuhörer, nicht wie eine Heerde Säue aus allen Winkeln jeder seines Weges daher, in den öffentlichen Versammlungssaal der Akademie zusammenlaufen sollten; sondern ein Jeder hätte sich, wenn mit der großen Schloßglocke zum zweiten Mal geläutet würde, in der Orangerie einzufinden, um von da in Procession zu dem Tempel der Musen und dem Heiligthum des Apollo zu gehen, ehrbar, ohne Geräusch, mit sittiger Geberde u.s.w.


  Nun konnten aber die Heiden Herren nicht über die Ordnung der Procession eins werden. Der Ludimagister behauptete, die untersten Membra müßten vorauf gehen, und so höher bis zum Präsidenten, hinter welchem der Junker, als Beschützer des Instituts, den Zug beschließend, folgte. Der Edelmann aber goutirte diese Ordnung nicht, sondern fuhr mit großer Heftigkeit auf:


  — Ist Er besessen, Prätendenter? Meint, daß ich euch da als 'ne Trift Vieh in den Stall treiben soll, hä? Komm Er mir nicht so, oder — — Nee, links um! — Hat Er mein Lebstage gesehn, daß 'n braver Offizier, der 'n Patteljohn kummandirt, hinter's Front kriecht, wenn's in's Ackschon geht? Nee, alle Hagel, frisch voran! Immer auf den Feind los, durch dick und dünne, das ist Kustühm und 'n Schelm, der der letzte ist, sieht Er.


  — Aber Eu'r Gnaden, hier ist nicht vom Feind die Rede, sondern ...


  — Aberst, aberst! Kikelkakel! Wischewäsche! Resenier Er nicht, Musch' Lectoris! Das muß Ich verstehn, dafür bin ich ein Edelmann! und halt Er 's Maul von! Will mir von Ihm mein'n Respect nicht nehmen lassen. Ih nee! seht mal! Zug beschließend! 'ne alte Nachtmütze! Hör Er, Herr, wenn ich Sohtschetäten machen kann, so kann ich auch wol 'n Sohtschetätenmarsch machen, und damit aus und Holla!


  Gegen solche Argumente hielt es der Schulmeister nicht rathsam, das Obstat zu halten; er gab nach, und die Ordnung des Zugs ward nach des Edelmanns Willen festgesetzet, wie wir gleich sehen werden.


  Aurorens Rosenfinger hatten eben ein gewisses Geschirr wieder unter das Bette gesetzt und griffen nach dem Morgensegenbuche — — oder ohne alle Poeterei zu reden: der Tag fing am 20sten Januar nur eben an zu grauen, als sich schon die Schloßglocke eine Viertelstunde lang hören ließ, um das erste Signal zu der heutigen Feierlichkeit zu geben. Um halb Neune wurde zum zweiten Mal eine halbe Stunde lang geläutet, um die Membra zusammen zu rufen. Und präcis um neun Uhr ging der Zug los, so wie Seine Gnaden ihn geordnet hatten.


  Vorauf gingen zween rüstige Bauerbengel in langen, rothen Mänteln, die von oben bis unten dicht zugeknöpft waren; statt der Aermel hatten die Mäntel an jeder Schulter einen Schlitz, wodurch die Arme gesteckt wurden. Diese beiden Leute trugen in der rechten Hand jeder eine Art von Knittel, wovon ich nicht weiß, ob sie Marschallsstäbe oder Fasces bedeuten sollten. Dieser Punkt, sowie die Societätsuniform überhaupt, war ein leibliches Kind des Ludimagisters, welches der Junker blos gefirmelt hatte.


  Hierauf folgten 1) die Biersiedler aus dem Dorfe mit Zinken und Posaunen, und ein alter Invalide mit einer Trommel, sämmtlich in der Livree Seiner Gnaden, Es sollten Trompeter und Pauker sein, aber die waren dermalen in der Eil nicht aufzutreiben. 2) Sechs Lakeien Seiner Gnaden in der Staatslivree. 3) Der Jäger Seiner Gnaden mit dem hölzernen Klunzfuße. 4) Die Hundewärter mit den Hunden, so die Staatshalsbänder umhatten. 5) Der Stallmeister Seiner Gnaden zu Pferde. 6) Acht Stallbediente, deren jeder zwei schöngeputzte Reitpferde Seiner Gnaden führte, nicht ohne große Gefahr, von den wilden Bestien lahm geschlagen zu werden. 7) Der Kammerdiener Seiner Gnaden mit einer großen silbernen Schüssel, in welcher auf einem purpursammtnen mit Gold gestickten Kissen das Gesetzbuch der Societät lag. 8) Seine Gnaden selbst auf dem stolzen Engländer Hans, in einer reichen Uniform, einen langen Purpurmantel drüber her, und den bloßen Säbel in der Hand. 9) Die sämmtlichen hochansehnlichen Mitglieder der historischen Societät der Wissenschaften paarweise in schwarzen Talaren von beliebigem Zeuge, weißen Westen mit Silber, und grünen Mänteln, unten mit einem sechszollbreiten scharlachnen Saum, und oben mit einem purpurnen Kragen. 10) Seine Hochgelahrten, der Herr Präsident der historischen Societät der Wissenschaften, auch Lector ordinarius, Herr Bartholomäus Schwalbe, Ludimagister, in einem schwarzsammtnen Talar mit weißem Atlas aufgeschlagen, und unten mit silbernen Franzen besetzt; überher trugen sie einen Scharlachmantel, auf dessen Rücken das hochadelige Lindenbergische Wappen, sowie auf den Kopf ihres Hutes das Wappen der Societät gestickt war. Ein Knabe in einem kurzen Talarchen, das nur eben an die Erde, und einem grünen, rothgesäumten und purpurbekragten Mäntelchen, das nur bis fast an die Knie reichte, trug ihm die Schleppe.


  Hierauf sollten nun 11) die Zuhörer paarweise folgen: es war aber für dieses Mal kein Mensch da, als mein alter, lieber, biederer Pastor, der doch wundershalber das Spectakel sehen und hören wollte und sich also bequemen mußte, allein zu gehen. 12) Der Leibreitknecht Seiner Gnaden zu Pferde, welcher den ganzen Zug schloß, um zu verhindern, daß sich nicht etwa Pöbel und Knaben hinten anschließen möchten. Nebenher zu beiden Seiten der Colonne gingen die übrigen Livree- und Stallbediente Seiner Gnaden, um — die Flanken zu decken.


  In dieser schönen Ordnung zog die Procession vom Orangeriehause durch den Garten nach dem Schloßplatze, und in dem größestmöglichen Zirkel dreimal um's Schloß herum, wobei der alte wohlbekannte Dessauer Marsch gezinkt und geposaunet wurde, daß die Dorfvirtuosen hätten bersten mögen, und die Hunde Seiner Gnaden, die nicht musikalischer Natur waren, vor Angst und Ohrenzwang die ganze Tonleiter durchheulten. Dumderumdrum fiel dann zuweilen die Quasipauke zwischen ein, und es war nur Jammerschade, daß der Nachtwächter anderweitige Vices zu vertreten hatte, sonst hätte sein Horn den schönsten Baß zu dieser herrlichen Feldmusik gegeben. Als nun die Procession nach dem dritten Umzuge der Thür gegenüber war, schwenkte sie sich gerade auf das Schloß zu. Die beiden Rothmäntel pflanzten sich rechts und links neben die Thür, und an diese schlossen sich die Nummern 1 bis 6 an, Nummer 7 aber machte auf der Schwelle Halt, bis Seine Gnaden vom Pferde gestiegen waren, welches Ihnen zween Bediente abnahmen, wobei zugleich zween andere sich Dero Schleppe bemächtigten.


  Und nun marschirten denn, unter Vortretung der Musik, der beiden Rothmäntel, der Herr Kammerdiener, der Herr Edelmann, dem zur Linken jetzt der Präsident ging, die hochansehnlichen Socii nebst dem Herrn Zuhörer in den akademischen Saal; die Hunde und Pferde mit ihrem Zubehör blieben auf dem Schloßplatze. Die Thür des Vorzimmers öffnete der Kastellan, und die Saalthür selbst Herr Hannes Meyer, Nachtwächter, als wohlbestallter Pedell der Societät.


  Seine Gnaden steckten nun ihren Säbel ein, und nahmen Platz auf einem drei Stufen erhöheten Lehnsessel, unter einem Baldachin, dessen Physiognomie dermalen ein wenig armselig war, weil man ihn in der Hast nur aus dem Himmel einer Bettstelle gemacht hatte, der aber künftig ein gar herrlicher Baldachin werden sollte. Hinterwärts des Throns postirten sich die Schleppenträger, vis à vis desselben die Rothmäntel und bei der Thür der Pedell. Rechts und links zu beiden Seiten Seiner Gnaden saßen nach Standesgebühr der Herr Präsident und die Herren Socii in einem halben Zirkel, und hinter diesen waren Sitze für die Hospites. Auf der untersten Stufe des Throns stand Christian mit der Gesetzschüssel.


  Und nun ging denn die Büchse los. Wir enthalten uns aber, alle die Solennitäten der Inauguration umständlich zu beschreiben, aus Beisorge, es möchten schon viele unsrer Leser des Sinnes sein, als hätten wir bereits bei der feierlichen Processsion zu lange verweilet. Einen Umstand aber glauben wir nicht unberührt lassen zu dürfen. Es war nämlich der pommersche Edelmann mit dem Ludimagister darin eins geworden, daß Seine Gnaden den ganzen Vorgang mit einer solennen Rede zu eröffnen hätten. Diese Oration, die der Junker proprio Marte elaboriret hatte, lautete nun von Wort zu Wort wie folget:


  — Ihr Herren insgesammt!


  — Thät Euch hier zusammen kommen lassen, um Euch zu 'ner historischen Sohtschetät zu machen, wie Ihr wißt. Der Mann da soll Euer Prätendent sein, daß Ihr's man wißt. Und hier sind Euere Gesetze. (Bei diesen Worten setzte Christian die Schüssel mit den Gesetzen auf eine mitten im Saale stehende Tafel, und nahm seinen Standort auf der untersten Stufe wieder ein.) Darüber sollt Ihr halten, oder wir bleiben keine Freunde. Ihr wißt, ich bin nicht von vielem Schnack, und damit mag's gut sein.


  *


  Als nun der Ludimagister ebenfalls eine Rede gehalten, und die übrigen zur Inauguration gehörigen Feierlichkeiten ihre Endschaft erreichet hatten, da nahmen denn die Vorlesungen ihren Anfang. Der Herr Lector als Präsident, war der Erste; zog demnach ein dickes Paket aus dem Schubsack, thät seinen Mund auf und las, nach einem kurzen vorangeschickten Schnickschnack —:


  Ranfrida,


  oder

  das endlose Lied.


  — — —


  — Hör Er mal, Herr Prätendent, ist sein Döhnchen bald aus?


  — Noch lange nicht, Eu'r Gnaden.


  — Na, so laß Er's das Mal man gut sein, hört Er. Kann's vollends auslesen, wenn mal wieder Sohtschetät ist. 'S ist nun all über Mittag und der Magen wird mir verwettert schief.


  — — —


  So war denn nun die Societät in Ordnung, und die leidige Langeweile fing abermals an, unserm Edelmanne beschwerlich zu fallen. Herr Bartholomäus Schwalbe aber, die theure Seele! ging mit einem Döhnchen schwanger, dessen Ausführung den Junker auf lange Zeit vor aller Langerweile sichern konnte. Er hatte so viel von den zehntausend Wundern des prächtigen Berlin gehöret, daß er der brennenden Begierde, die in ihm angefachet war, diese königliche Stadt zu sehen, nicht mehr zu widerstehen vermochte. Nun hätte er sich nur dürfen auf seinen Schimmel setzen (denn er würde, da er so sehr für das Abstechende war, unmöglich einen Rappen genommen haben) und zuck, zuck, zuck, nach Berlin trottiren, — auf dem Weidendamm, unter den Linden und im Thiergarten herumlaufen, Winterfeld's und Schwerin's Bildsäulen auf dem Wilhelmsplatze angaffen, und etwa gegen dem königlichen Schlosse über Maul und Nase aufsperren, auch zum Ueberfluß sich stellen, als besähe er die Porzellanfabrik, so hätte er circa Alles gethan, was ein solcher Reisender zu thun pflegt und vermag.


  Aber so auf einem Schimmelchen oder Schecken in die Welt hinein zu traben, war des Herrn Ludimagisters Gelegenheit nicht; er hatte die Absicht, ohne Kosten und mit Anstand sein Fratzengesicht den ferneren Gegenden zu zeigen. Ein großer Herr, ich weiß nicht mehr, welcher, reisete damals incognito, und das gab denn, wie gewöhnlich, den Zeitungsschreibern reichen Stoff, ihre Blätter anzufüllen. Der Herr Lector ordinarius ermangelte nicht, dieses Wasser auf seine Mühle zu leiten, und durch so viele künstliche Winke den Edelmann zu spornen, bis auch dieser Lust bekam, incognito in seinen Avisen zu paradiren. — Alle Blix, Ornari, das muß schnakisch sein, so inconeto zu reisen, daß Einen quansweise kein Mensch kennt, und alle Leute doch wissen, wer Einer ist.


  — Allerdings, Eu'r Gnaden, 's ist gewaltig schnakisch.


  — Und denn so allerwegen becompelmentirt und begastirt zu werden! Wiewohl, was das anlangt, so bin ich nicht dafür, mich gastiren zu lassen. Habe all mein Lebstage gern mein eigen Brod essen mögen, sieht Er, so hab' ich. Aberst mit der Ehrenwache, versteht Er, das gibt doch so 'ne Reputabligkeit, die thät ich doch annehmen, so thät ich. Nicht wahr, Lectoris?


  — Allerdings, Eu'r Gnaden. Doch, wie Eu'r Gnaden wissen, die Ehrenwache wird Einem nicht immer angeboten, wenn es einmal bekannt ist, daß man willens ist, das strengste Incognito zu observiren.


  — Alle Hagel noch mal, Prätendent, Er schnackt wie 'ne Bratwurst! Denkt doch! Bekannt ist! Resenir Er doch mal vernünftig! Braucht man 's denn bekannt werden zu lassen, daß man 's Inconeto abselviren will? Hä?


  — Ja nu, freilich, da haben Eu'r Hochwohlgeborne Gnaden Recht.


  — Wie immer, sieht Er. Aberst er muß abslut immer was zu conradisiren haben, ausgenommen wenn ich Ihn zum Prätendenter oder so was mache, dann ist Er bei der Hand wie 'ne Schuhbürste: dann sagt Er nicht Kix nicht Mix. Aberst, nicht Eins in's Andre zu reden! Was ich sagen wollt', Prätendent Ornari, was meint Er, wenn unser Einer auch mal Lust kriegen thät, so inconeto zu reisen? Hä?


  — O, Eu'r Gnaden! ich wüßte Nichts, das einem großen Herrn anständiger wäre, und ich habe mir immer vorgestellt, daß Eu'r Gnaden sich früh oder spät dazu resolviren würden, denn es ist doch nichts Schöners, als die Welt gesehen zu haben, und dann erzählen zu können. ...


  — Recht, Lectoris! verzählen zu können von dies und von das, und was sie Einem allerwegen für Ehre angethan haben, und was das für 'n Lärm war, und wie die Leute zusammenliefen, Einen zu sehen. Wiewohl, was das anlangt, so bin ich all mein Lebstag nicht dafür gewesen, viel zu erzählen. Aberst, was ich sagen wollt', hör' Er Mal, wenn ich nu so zu sagen inconeto reisen wollt', hä? will Er mit?


  — Bis an's Ende der Welt. Eu'r Gnaden.


  — 'S ist nur, daß Er denn für mich erzählen kann, was ich gesehen habe, und was die Preuschen Soldaten alle für Uneform anhaben, und die Gardekohr, und von's fransche Land Aberst nee! Gott bewahre! in's fransche Land will ich nicht hinein, versteht Er, lieber in's Teufels seine Heimath und zu Russen und Moschewitern. Aberst hör' Er mal, der Leibavisendrucker muß doch auch mit? Denn 's muß doch alles in die Avisen, hä?


  Kurz, die Reise wurde beschlossen, und eiligst veranstaltet; der Junker vertauschte, um des Incognito willen, seine Uniform mit einem rothen Kleide, reich galonirt; die Rüstwagen wurden bepacket, und an einem schönen Morgen setzten sich Seine Gnaden, nebst dem Präsidenten, dem Herrn Peter Fix, und einem großen Trosse von Lakaien und Stallbedienten, zu Pferde, nachdem Sie vorher dem Herrn Justitiarius und dem Verwalter ernstlich befohlen hatten, nach Feuer und Licht zu sehen, und in wichtigen Sachen hübsch zu rapportiren.


  Es scheint, daß Seine Gnaden anfänglich nach keinem bestimmten Plane reiseten, sondern, je nachdem es Ihnen einfiel, bald rechts bald links das Land durchkreuzten, und Halt machten, ut fons, ut campus, ut nemus placebat; wenigstens weiß ich gewiß, daß der Zug, nachdem er drei Tage lang im Lande herum galoppirt hatte, sich nicht weiter als vier mäßige Meilen von dem hochadligen Sitze des Junkers befand. Alles war bei respective hohem und gutem Wohlsein, nur Herr Fix war in Umständen, wo kein Hirschtalg mehr helfen konnte. Sein armes Fundament hatte bei den forcirten Marschen so viel gelitten, daß er sich, so weh dieses seiner Eitelkeit auch that, schlechterdings gezwungen sah, zu gestehen, er könne das Reiten nicht länger aushalten.


  Der pommersche Edelmann, welcher der Meinung lebte, ein Mensch der nicht reiten könne, sei nicht besser als ein Beest, versicherte zwar, ein acht oder vierzehn Tage Uebung würde den Leibavisendrucker für's ganze Künftige über dergleichen Unbequemlichkeiten weg setzen: da aber Herr Fix nicht zu bereden war, so fertigte der gnädige Herr einen Courier mit folgender eigenhändigen Depesche an den Verwalter ab:


  Her er mal, da hat der Fix den steis entzwei gekrigt. Ferstez reiten nicht; taz auch wol nicht lernen; sckik er, mir den eilenz die braune kutsch so tu er und pas er gut auf alles was in meinem lande forfelt. Ferbleib stets


  sein


  gnedigster her

  Sigfrid fon Lindenberg.


  Poszcriptum.


  Las er die braunen bleswalachen forkrigen, alle sex, und peter sol faren und hannes foreiten, kenen aber beide staz lifrerox den neuen blauen sirtu anzin, so wirz inkoneto nicht zur hure gemacht.


  Der Verwalter ermangelte nicht, die Kutsche zu senden, und die zurückgelaßnen Officianten unsers vornehmen Reisenden ergriffen diese Gelegenheit, von den bisherigen Vorfällen zu rapportiren, und Verhaltungsbefehle einzuholen.


  So meldete zum Exempel der Justitiarius, man habe einen Dieb in flagranti delicto ertappt, wie er eben einen Schrank in der Gerichtsstube erbrochen, aus welchem er aber noch Nichts gestohlen, als ein Päckchen Siegellack. Ferner ward berichtet, dem großen schwarz- und weißen Ziegenbock sei durch eine herabgewehete Dachziegel das Rückgrad zerbrochen; und der lahme Paul meldete, Greif habe in heiler Haut eine lahme Pfote bekommen, und leide sehr an einer hartnäckigen Obstruction. Vermuthlich rühre dieses von einer starken Erkältung im Wasser her, deswegen habe er ihm ein weiches warmes Lager von Heu gemacht; auch habe er ihm Thron eingegeben, und recke ihm die Pfote oft, wobei er sie mit Dachsfett schmiere u.s.w.


  Auf alles Dieses geruhte Junker Siegfried zu antworten, wie folgt:


  Hert mal ir ale mitnander, vas ihr mir da wegens box und lax schreibet ist al man schnack so isz. Schlagtn bok forn kof und stektn dib inz log, das isz was ir tun solt. Hezelber einsen kenen [Hättet's selber einsehen können u.s.w.] das da nichz anders drauf stet. Ibrigens isz gut das dum di fote rext, guter paul, aber da schreiz arme best wol braf, Het dein fater dir auch die fote gerekt, so tezt auch fileicht nicht klunzen. Hei ist nichz. Wole oder beten sind wermer. Si das dun stik seif ins weidloch stext, so virz vol beser ocker folz bes, unck gibz was neies ocker siz erger mit dem tir aus, sotu mirs melden. [oder vollends böse, und gibt's was neues, oder steht's ärger mit dem Thiere u.s.w. — Uebrigens scheint der Junker in seiner Orthographie sehr consequent: denn wenn man Ferd, Feife, Filosof, schreibt, so muß man ja wohl auch Kof schreiben? —] Ferbleib in gnaden


  eier


  gnedigster her

  Sigfrid fon Lindenberg.


  Man sieht, Seine Gnaden schrieben keinen Buchstab, den Sie nicht hörten, und waren dem pf und ph so spinnefeind, als unsere neuen Sprachverbesserer.


  Unterdessen, daß der Courier die Kutsche von Lindenberg hergeholet hatte, waren der Präsident und Herr Fix nicht unthätig gewesen; vielmehr hatten sie sich dieser Muße bedient, ihre Zeitung zu schreiben und zu drucken, und der Junker war vor Freuden schier außer sich, als ihm Herr Schwalbe vorlas: es sei allhier ein vornehmer Herr im strengsten Incognito unter dem Namen eines Freiherrn von Rosenbach angelanget, und werde, dem Vernehmen nach, seinen Weg nach Berlin fortsetzen.


  Am folgenden Tage wurde die Kutsche mit dem Herrn Fix befrachtet, und der Zug ging fürbaß. In den Dörfern und unbedeutenden Flecken nahmen die Wirthe freilich mit der Antwort fürlieb, unser Edelmann sei ein vornehmer Herr, der incognito reise; aber da die Herrn an einen Ort kamen, wo preußische Besatzung lag, wollte sich der Officier am Thor nicht mit diesem Bescheid abspeisen lassen, sondern erbat sich die Ehre, den eigentlichen Namen des vornehmen Reisenden erfahren zu dürfen; denn die Wahrheit zu sagen, wenn auch die gute preußische Polizei gar nicht gewesen wäre, so mußte jedem Christenkinde ein incognito Reisender mit einem großen Schnurrbart, einer runden Perrücke, und einem rothen Galakleide, dem ein ungeheurer Schwarm wohlberittner und bewaffneter Bedienten und etliche Rüstwagen folgten, etwas bedenklich scheinen.


  Der Junker behauptete, es stehe ihm so gut frei, incognito zu reisen, als jedem Andern. Der Officier machte ihm das nicht streitig, drang aber darauf, seinen wahren Namen und Stand zu wissen. Sie können, sagte er, nach Belieben das Incognito beobachten, wenn ich nur rapportiren kann, wer Sie sind. Hiermit ließ Er die Schlagbäume niederziehen, und die Wachen unters Gewehr treten.


  Der Ludimagister fühlte sich in großer Herzensangst. Er sah an den schwellenden Adern vor der Stirn des Junkers, daß er in Wuth gerieth, und, da er nicht so ganz neu in der Welt war als sein Gönner, so befürchtete er, der Handel möchte von schlimmen Folgen sein. Er näherte sich also dem Officier, und versicherte ihn, der Herr da sei niemand anders, als der reiche Cornet Siegfried von Lindenberg, der sich's in einer von seinen Launen vorgesetzt habe, incognito durch die Welt zu reisen. Auf den Namen Lindenberg sah der Lieutenant unserm Helden genauer ins Gesicht, und erkannte ihn ohne Schwierigkeit; denn der Zufall wollte, daß dieser Officier der Sohn eines Grenznachbars des edlen Junkers, und noch dazu vom seligen Oberstlieutenant von Lindenberg aus der Taufe gehoben war.


  Er ließ demnach stracks den Weg für Seine Gnaden öffnen, und bedeutete ihm, er könne in Gottes Namen in die Stadt reiten.


  — Nee, sieht Er, rief Junker Siegfried, nu paßt mir's nicht, sieht Er. Links um, Leute! Sieht Er, nu paßt mir's, nach Hause zu reiten.


  Und damit gings, was die Pferde laufen konnten, den geraden Weg nach Lindenberg zurück.


  Unterwegs sprach der pommersche Edelmann kein Wort, außer etwa von Zeit zu Zeit ein kurz abgebissenes: Seht doch! — Alle Blix! — Stadt reiten! — Will dich Racker! — Hagel noch mal! — und Dergleichen mehr, womit er seinem Grimme Luft machte. Ich wollte kecklich wetten, hätten Seine Gnaden bei der Thoraffaire Ihren silbernen Säbel an der Seite gehabt, Sie würden ohne Bedenken die Wache angegriffen haben. So aber lag der Säbel nebst der Uniform auf dem Bagagewagen.


  Der Ludimagister zuckelte ebenso still neben seinem hochgebietenden Herrn her; ihn drückten doppelte Sorgen: Einmal war es ihm leid, daß die schöne Reise so zu Wasser wurde; zweitens wußte er nicht, auf welche Art er den Vorfall in die Avisen zu bringen habe. Der letzte Punkt lag ihm weit schwerer auf dem Herzen, als der erste; denn, kommt Zeit, kommt Rath, dachte er, und zweifelte nicht, den Edelmann nächster Tage zu einer zweiten Reise disponiren zu können.


  Unser Held ritt indessen unermüdet fort, bis ihn die einbrechende Nacht nöthigte, in einem Dorfe Quartier zu nehmen. Kaum war er vom Pferde, und hatte aus den Händen seines Christians eine frischgefüllte Pfeife genommen, so ließ Er sich folgendermaßen vernehmen:


  — Hör' Er mal, Herr Prätendent, was dünkt Ihm von das Stückschen? Alle Hagel, wenn das dem König in meinem Lande gepassiret sein thät, was mir in des Königs Lande gepassiret ist, was meint Er, was ich mit dem Affsier anfinge, der mir den König so geaffrundirt hätte?


  — Ich — Nun, allerdings — Wenn — Ich zweifle nicht, Eu'r Hochwohlgeborne Gnaden würden ein merkliches Exempel an ihm statuiren.


  — Ja, mein Seel', wollt' ich so! war' das erlaubt, dem König so den Schlagbaum vorn und hinten vor der Nase zuzuziehn? Nee, alle Hagel, das ist nicht Kustühm! Und ich muß mich von des Königs Leuten so getraktirt sehen? Blix noch mal, wenn ich's in den Kopf kriege, so schick' ich dem König einen Courierreiter, und laß ihm das 'n mal sagen, damit er seine Affsiers 'n bischen Moritzen lernt, sieht Er. Und meiner Seel', der König, versteht Er, wird das nicht so hingehen lassen, daß Einer in seinem Lande nicht mal in Ruh und Friede inconeto reisen kann, 's krappirt mich noch, daß ich dem Vent nicht 'n Audi gab, daß er Zeitlebens an den Herrn von Rosenbach gedacht hätte!


  — Ach, gnädiger Herr, geruhen Eu'r Gnaden, sich den verdrießlichen Vorfall aus dem Sinne zu schlagen.


  — Ja, Schnack ist gut kauf! Sinne zu schlagen! Schlägt sich auch man so! Nee, meiner Seel', dem Affsier möcht' ich die Repetenz, die er unser Einem schuldig ist, in de n Sinn hineinschlagen, so möcht' ich.


  — Aber — halten unterthänigst zu Gnaden! — wenn ich's recht bedenke, gnädiger Herr, wie soll man wissen, wer der vornehme Herr eigentlich ist, der incognito reiset, wenn er's nicht selbst sagt, oder einer von seinen Leuten? Denn, wenn man seinen eigentlichen Namen nicht weiß, so weiß man doch nicht, ob man ihn zum Exempel eine Ehrenwache anbieten muß, oder nicht. Der Officier da, um von ihm zu reden, begegnete Eu'r Hochwohlgebornen Gnaden doch stracks mit vieler Consideration, und ließ die Bäume aufziehen, als ich ihm Eu'r Gnaden Namen sagte.


  — Ah was! Konsumatschon hin, Konsumatschon her! Hintennach back Eierkuchen! Als er mich erst geaffrundirt — — Aberst, ich habe das auch schon bei mir bedacht, was Er da sagt, sieht Er, und 's ist so wie es ist, aparti da kein Mensch seinen Namen vorm Kopf trägt. — Mag dar nix mehr von hören. — Krischan! was zu essen!


  Und Christian ließ das Beste auftragen, was der Küchenwagen vermochte.


  *


  Als Seine Gnaden die Hälfte von einem kalten gebratenen Hühnchen abgefertigt, und einer Flasche Burgunder ihr Recht gethan hatten, wurden Sie etwas besseren Humors, und beehrten den Herrn Präsidenten mit folgender Bemerkung:


  — Alle Blix, Prätendent Ornari, 's ist doch curjos, daß die Welt so groß ist.


  — O Eu'r Gnaden, wir sind noch lange nicht zu Ende.


  — Weiß das wohl! 's Ende ist ja bei den Moschowitern, ist's nicht?


  — Halten zu Gnaden mit unterthänigster Permission! es ist bei dem Großtürken. Der wohnt am Ende der Welt, Eu'r Gnaden. Wiewohl im Grunde verschlägt das nicht viel, denn von der Moskowiterei bis zur hohen Pforte mag wohl nicht über ein paar Stunden Wegs sein, wo mir recht' ist, so nahe liegt's beisammen.


  — Weiß wohl — und darin ist Ihm ganz recht, sieht Er. Aberst weiß Er mir wohl zu sagen, wenn ich Ihn fragen thät, wieweit 's bis nach der Moschowiterei ist, hä? Von hier, mein' ich.


  — O das kann ich auf ein Haar, Eu'r Gnaden.


  — Na, laß mal hören.


  — Ich denke — Was das betrifft — Kopenhagen das wären funfzig — Dresden, hundert und funfzig — von da nach Moskau, wenn der Wind gut ist, hund... Ih nu ja, so in dreihundert Tagereisen könnten wir wohl hinkommen, sollt' ich meinen.


  — Blix noch mal, Schulm... Lectoris wollt' ich sagen, das ist 'n bestjalsch Stückschen Wegs. Nee, will's man bei dem alten Apperpo lassen, und reisen erst nach Hause. 's ist nun schon 'n Tager fünf oder sechs, daß ich auf Reisen bin. Mag mir nicht so kanaliös strappenziren. Sonst, alle Hagel noch mal, 's Ende von der Welt hätt' ich verteufelten Lusten zu besehen. Ob's denn da so butt aus ist, sieht Er, als wenn ich quansweise die Schnitte Brod abbreche?


  — Rein aus, Eu'r Gnaden.


  — Alle Blix, das muß schnaksch sein. Aberst, wenn ich nu so das Bischen Käse so von's Brod fallen lasse, versteht Er, so fällt's da klapps auf 'n Tisch. Wenn einer nu so, will ich man sagen, von's Ende der Welt herab polterte, Prrdautz, sieht Er, wie ich das Glas vom Tisch schmeiße, wo fällt er denn hin?


  — Ins Wasser, Eu'r Gnaden.'


  — Da kann das Beest versaufen. Aberst, wenn er nu das Wasser ganz durch und durch schwimmt, hä? wo kömmt er denn zuletzt hin?


  — Ans Land, Eu'r Gnaden.


  — Wischewäsche! Gotts, dummer Schnack und der Henker! Von's Ende der Welt sollt' einer ans Land kommen können! Mach' Er das 'n Dummen weiß. Mir komm' Er nicht so. Und daß Er's man weiß, Schulm... wollt' ich sagen, Prätendent! einmal für allemal, mit dummen Schnack bleib' Er mir vom Halse. Er weiß, daß ich 'ne natürliche Antepastie dargegen all' mein Lebstage gehabt habe. Als ich noch 'n Kind war, so groß, sieht Er, konnt' ich abslut schon nicht vertragen, wenn einer dumm resenirte; nicht kumpabel, sieht Er, und wenn's mein Leben gekostet hätte, 's Ende von der Welt ist's Ende von der Welt, versteh' Er mich wohl! und wo's Ende ist, da ist 'n Ding aus; begreift Er das? und also klöhn' Er nicht weiter, und damit Punktum!


  — Eu'r Gnaden haben unterthänigst zu befehlen, sagte Herr Schwalbe.


  In dem Augenblicke hörte man vor der Thür des Wirthshauses ein Posthorn schallen.


  — Trara! Trara! Tengdi! Terengdi! Kommen wohl all' wieder reisende Passenieders. Aberst, was meint Er, Prätendent! so 'n Dings von Posthorn ist, meiner Seel'! 'ne perfecte Musik. Terengdi! Tati! Auf Reisen hört einer doch noch was, das muß wahr sein.


  In dem Wirthshause, oder Gasthofe, wie man's nennen will, — denn mir verschlägt so was Nichts, — war nicht recht viel Gelegenheit. Das Nest, worin unser Junker tafelte, ein anderes, welches daran stieß, und wohin man nicht kommen konnte, ohne jenes zu passiren, die gemeine Gaststube, wo Herr Fix bereits schnarchte, und ein Verschlag, worin das keusche Ehebette des Wirths, eines verabschiedeten sechzigjährigen Feldwebels, stand, machte alle Bequemlichkeit des Hauses aus.


  Der Wirth war also genöthiget, die ankommende Dame nebst ihrer Kammerfrau durch den Tempel, worin gegenwärtig unser Held dem Bacchus und Comus opferte, zu führen, um sie in das daranstoßende Nest zu bringen. —


  — Belieben nicht ungut zu nehmen, gnäd'ger Herr, Sie zu incommodiren, sagte der Wirth zum Junker; und zur Dame, indem er die zweite Thür öffnete: Belieben nur hier herein zu treten, gnädige Frau.


  Die junge Dame grüßte im Durchgehen unsern Helden sehr höflich, und entschuldigte sich, daß sie ihn beunruhigte.


  — Diener! versetzte der Edelmann, 's hat Nichts zu sagen. Brauchen Sie Ihre Kummodite. — Und damit ließ er's gut sein. Nun war seit verschiedenen Jahren, und vielleicht gar seit dem Tode seiner Frau Mutter, dieses das erste Frauenzimmer von Stande, und mit allen Alfanzereien unserer abenteuerlichen Moden geputzt, das er sah. Denn, was die Frau des Herrn Justitiarius betraf, so war sie in ihrem Anzuge immer ein fünf oder sechs Jahre zurück, weil die neuen Erfindungen nicht viel eher in diesen abgelegenen Winkel der Erde drangen, da der benachbarte Adel mehrentheils am Hofe lebte, und es sonst in der Nähe gar kein Muster gab, das sie copiren konnte; im Gegentheile diente vielmehr sie den benachbarten Pastorenfrauen und Pachtertöchtern zum Urbilde. Kaum war also die Dame aus seinem Gesichtskreise, so rief der Junker:


  — Alle Blix, Herr Prätendent, das war 'n Spitakel! Hab' ich mein Lebstage! Gotts! was Bummelahschen! Das hat mal Klunkern vor dem Blessen und um die Ganaschen! Hinten Klunkern! und vorn Klunkern! und allerwegen Klunkern! Und mehr Plümahschen, als in zehn Hahnenschwänzen wachsen können! Blix, Lectoris, die muß 'ne Stange von Eisen im Nacken haben, sonst könnte sie den Kram unmöglich tragen.


  Er würde vermuthlich nicht bei dem Kopfputz stehen geblieben sein, wenn nicht die Domestiken der Dame mit einem Theile ihres Reisegeräthes durch das Zimmer gegangen wären.


  — Ei, hör' Er mal, mein Sohn, sprach unser Junker zu einem Bedienten, kann Er mir wohl sagen, wenn ich ihm frage, wie das Frauenzimmer heißt?


  Der Mensch berichtete ihm, es sei die Baronne von Wellenthal, und, geschwätzig wie er war, fügte er noch hinzu: sie komme von ihren Gütern, und sei Willens, eine Tante, die etwa anderthalb Stunden Weges von hier wohne, und in den letzten Zügen liege, zu besuchen, habe aber das Unglück gehabt, daß eine Achse am Wagen gebrochen sei; dies nöthige sie, bis auf weitere Verfügung, hier abzutreten.


  — Nichts weiter als Das? da soll schon Rath für sein. Ist ja für Alles Rath, man nicht für den Tod. Hör' Er mal, Herr Prätendent, geh' Er mal hinein zu der Baronne, und afferir' Er ihr von mir meine braune Kutsche, und setz' Er seine Worte 'n bischen hübsch, Er weiß wohl, 's wäre doch Schade, wenn sie den forcirten Marsch gethan hätte, und ihre Matante wäre unterdessen abgepascht.


  Herr Bartholomäus Schwalbe erhob sich stracks zur Dame, und hinterbrachte ihr, der Cavalier, den sie in jenem Zimmer gesehen, und der von ihrem Unfall unterrichtet sei, empfehle sich ihr zu Gnaden, und ersuche sie, ihm die Ehre zu erzeigen, sich einer von seinen Kutschen zu bedienen, von der Er wohl versichern wollte, daß Sie darin behörig an Ort und Stelle kommen würde.


  Die Dame erkundigte sich nach dem Namen des Cavaliers, und als sie hörte, es sei ihr Nachbar, der biedere Herr von Lindenberg, von dem sie Viel gehöret hatte, so nahm sie das Erbieten ohne Bedenken an. Der Junker befahl, flugs vorzuspannen, und als die Baronne ihr Zimmer verließ, um weiter zu reisen, fiel ein kleiner Umstand vor, den wir unsern Lesern nicht verschweigen dürfen.


  Sie machte, wie sie durch sein Nest ging, unserm Edelmanne ein sehr artiges Compliment, worin sie ihm ihre Verbindlichkeit bezeugte, daß er sich ihrer Verlegenheit so nachbarlich angenommen. — Hat Nichts zu sagen, erwiderte Junker Siegfried; ist gar gerne geschehen. Ein Christenmensche muß dem andern helfen, so gut er kann. — Mit diesen Worten sah er dem Frauenzimmer ins Gesicht, und was Mancher vielleicht Mühe haben wird zu glauben, ein gewisses bisher für ihn ganz fremdes Gefühl bemächtigte sich seines Herzens. Er stand da mit offnen Lippen und starrem Blick, unbeweglich wie ein Meilenzeiger, und würde noch lange in dieser Stellung geblieben sein, wenn ihn nicht die eilfertige Reisende durch ihren Abschied wieder zu sich selbst gebracht hätte. Auf Einmal kam wiederum Leben in unsern Freund. Es war ihm unbehaglich, daß die schöne Dame fort wollte. Er hätte sein Leben d'rum gegeben, wenn sie noch geblieben wäre.


  — Halt ein Augenblickchen, rief er. Krischan! mal alle meine Leute aufsatteln und aufsitzen! 's ist nachtschlafende Zeit und man kann nicht wissen, was vorfällt. Die Nacht ist keines Menschen Freund. Und wenn der gnädigen Frau was passirte, der Blix noch mal, ich machte mir mein Lebstage 'n Gewissen d'raus. Nee, mein Seel'! ich will sie sicher nach ihrer Matante bringen, so will ich.


  Die Dame verbat sich das ernstlich.


  Der Junker bestand darauf, und bat, weil sie doch noch ein gut Stückschen Wegs vor sich hätte, und hier im Hause es wohl so ziemlich zum hungrigen Wolf sein thäte, so möchte sie sich's gefallen lassen, unterdessen daß seine Leute aufsattelten, ein bischen von dem zu versuchen, was Gott ihm bescheeret hätte. Wenn Einer, fügte er hinzu, ein bischen vorgelegt hat, so hat's so leicht nicht Noth, daß ihm unterwegens flau wird.


  Die Baronne verbat auch Dieses, und versicherte, sie wolle, so dringend ihre Reise auch sei, doch lieber warten, bis ihr eigner Wagen wieder in Stand gesetzt wäre, ehe sie einem Herrn, der selbst müde von der Reise sein müsse, bei der vollkommensten Sicherheit der Landstraßen mit einer so beschwerlichen Begleitung zur Last fallen wolle.


  — Na denn, wie Sie meinen, sagte der Edelmann. Sonst wär's gern geschehen. Und was das anlangt, so bin ich so müde nicht, daß ich Ihnen zu Gefallen nicht noch bis ans Ende von der Welt reiten wollte — wiewohl der Herr Prätendent da sagt, daß das 'n bischen weit sein soll. Krischan! man wieder absatteln und den Wagen vorfahren, weil's die gnädige Frau nicht anders will.


  Erreichte ihr darauf nicht ohne Zittern die Hand, und hob sie in den Wagen, nachdem er ihr aus ganzem Herzen eine beglückte Reise gewünscht hatte.


  Als er wieder in sein Zimmer gekommen, und mit seiner Pfeife versehen war, saß er erst wohl eine halbe Stunde sprachlos. Endlich redete er den Ludimagister folgendermaßen an:


  — Weist den Henker nicht, Lectoris, wie mir so schnaksch zu Muthe ist. Habe all' mein Lebstage nicht so gewesen. 's ist mir ackerat, als wenn mir die Frau da alles Eingeweide aus dem Leibe mit weggenommen hätte, so ist mir. Wiß und wahrhaftig, ich wollt' meinen Hans d'rum geben, wenn ich 'ne Bummelahsche an ihrer Fantansche sein thät, so ist mir zu Muthe.


  Der Lector öffnete bereits den Mund zur Antwort, aber Seine Gnaden riefen— Pscht, mein guter Mann! thu' Er mir's zu Gefallen, und sei Er mausestille. Es kömmt mir vor, als wenn's mir nicht discurshaftig zu Sinnen ist.


  Hiermit fiel unser Held wieder in sein voriges Stillschweigen, welches er auch den ganzen Abend nicht wieder brach, wenn man nicht etwa geneigt ist, ein halb Dutzend dicke, dicke Seufzer für Etwas zu rechnen. Am folgenden Morgen setzte er sich sehr unmuthig zu Pferde, und kam, da er den geradesten Weg nahm, noch vor Sonnenuntergang auf seinem Schlosse an, nicht ohne große Beschwerde des Herrn Fix, der die Baronne, die ihn um die schöne Bequemlichkeit des Wagens gebracht hatte, von Herzensgrunde nach Sibirien wünschte.


  *


  Wir sind sonst nicht geneigt, auf plötzliche Eindrücke viel zu halten, und haben in dem Punkte immer zu der Klasse der Zweifler gehöret: indessen gestehen wir, daß wir die angeführten Symptome bei dem pommerschen Edelmanne für nichts Anders, als für Signa diagnostica eines plötzlichen Eindrucks erklären können, den das schöne Auge der Baronne auf seine Seele gemacht hatte. — Aber in der That war auch Elise von Wellenthal das süßeste Geschöpf Gottes. Unmöglich kann man sich eine schönere Stirn, ein paar so entzückende, seelenvolle blaue Augen, eine schönere Nase, einen besser geöffneten Mund und ein lieblicheres Kinn denken, und alles Das machte ein so reizendes Ensemble, daß man ein Weib, und schlechterdings das neidischste Weib unter Gottes Sonne sein mußte, um ohne Bewunderung seine Blicke darauf heften zu können.


  Von ihr gerührt zu werden,

  War selbst kein Greis zu alt!


  Und wenn man Etwas an ihr hätte tadeln wollen, so war es nur Dieses, daß ihr Busen wohl etwas voller hätte sein können. Allein die blendende Weiße desselben, und die Zauberkraft ihres himmlischen Gesichtes machten, daß selbst strengere Schönheitsrichter diesen Fehler übersahen. Und kannte man vollends erst das Herz, das in diesem Busen schlug, so würde man, hingerissen von dessen Werthe, sogar ein minder schönes Gesicht entzückend gefunden haben. So war die liebenswürdige Elise.


  Gleich sucht sich, gleich findet sich, ist ein Sprüchwort, das im gemeinen Leben und im Umgang zehntausend Bestätigungen gegen eine Ausnahme findet; wollte man's aber auf den Stand der heiligen Ehe anwenden, so würde das Verhältniß gerade umgekehrt sein. Auch dieses herrliche Weib wurde durch den Eigensinn ihres Vaters gezwungen, in der Person des Freiherrn von Wellenthal den armseligsten Tropf für ihren Herrn und Gemahl zu erkennen; einen Buben, der für ihren Werth keinen Sinn hatte, ein träges, bis zur äußersten Faulheit und Fühllosigkeit phlegmatisches Thier, ein Geschöpf ohne Seele, — wofern nicht die bäurischste Ungezogenheit seine Seele war, — ein Ungeheuer, das den Morgen beim Branntwein, den Nachmittag beim Wein, den Abend beim Spiel, und die Nacht in schändlichen Häusern, folglich sein ganzes Leben in der nichtswürdigsten Unthätigkeit zubrachte, und als er auf diese Art sein ganzes Vermögen nebst dem Eingebrachten seiner Gattin verschleudert hatte, sich damit tröstete, daß das Schickungen Gottes wären; ein gemächlicher Trost, den gemeiniglich die Leute am häufigsten im Munde führen, die ihr eigenes Unglück am eifrigsten geschmiedet haben.


  Als er, von ächtem deutschem Kümmel berauscht, das Bein brach, und bei dazugeschlagenem kaltem Brande die Aerzte ihm den nahen unfehlbaren Tod verkündigten, erklärte er auch das für Schickung Gottes, und beruhigte sich damit, daß der Mensch seinem Schicksal nicht entgehen könne, und der Himmel für seine Wittwe und unerzogenen Kinder schon Sorge tragen werde.


  Unserm Edelmanne war nach seiner Zuhausekunft sein Schloß und die ganze weite Welt zu enge. Er rauchte aus Gewohnheit, aber der Tabak schmeckte ihm nicht; er ritt aus Gewohnheit, aber das Reiten war ihm nicht behaglich; man las ihm die Avisen vor, aber seine Gnaden hörten nicht darauf; Herr Peter Fix schlug vor, Societät zu halten, und sein Finanzproject näher zu beleuchten: aber Sie sagten kein gebenedeietes Wörtchen zu dem Vorschlage.


  Zwar wußten Sie von Ihrer Unbehaglichkeit sich selber keine Rechenschaft zu geben; aber als die braune Kutsche zurück kam, rannten Hochdieselben in Höchsteigener Person in den Stall, und fragten Kutscher und Vorreiter, ob's gut gegangen sei? ob die gnädige Frau glücklich übergekommen? ob sie auch was bestellt habe? — und alles Das mit solcher ängstlichen Ungeduld, daß eine neue Frage stets der Antwort auf die vorhergehende zuvorkam. Zwanzig Mal wenigstens ließ er sich's vorbeten, daß sie ihm für seine Politesse sehr verbunden sei, und daß sie und ihre Tante, zu deren Genesung sich einige Hoffnung zeige, jede Gelegenheit mit Vergnügen ergreifen würden, dem Herrn von Lindenberg ihre Achtung zu beweisen.


  Mich däucht, diese kleinen Umstände, und andre von ähnlicher Beschaffenheit, nach deren Catalogus der geneigte Leser wohl nicht lüstern sein möchte, weil er solcherlei Schwächlichkeiten theils an sich, theils an seinem Nebenchristen zur Genüge wahrgenommen haben muß — diese kleinen Umstände, sagen wir, machen es deutlich, in welchem Fall der edle Junker war. Wer's ihm nimmer zugetrauet hätte, daß dieses je sein Fall hätte sein können, der hat weder gelesen noch beherziget, was Voltaire unter Amor's Bildniß schrieb, und erzeigt dem Herzen des guten Edelmanns nicht sonderliche Ehre.


  [Qui que tu sois, voici ton maitre!

  Il l'est, le fut, ou le doit être.]


  Der weise und gelahrte Ludimagister war schlau genug, den Casum seines Gönners einzusehen, und man kann es ihm kecklich zutrauen, daß das Ding nicht nach seinem Gusto war. Ueberließ sich Junker Siegfried einer ernstlichen Leidenschaft, und war diese, wie sie wahrscheinlich sein konnte, von Folgen, gute Nacht dann, Avisen und Societät, und Lectorat! gute Nacht Pension! das Wesen des Herrn Schwalbe auf dem Schlosse hatte dann ein Ende! Und das mußte verhütet werden: das sah er ein; und wie ließ sich's anders verhüten, als durch Zerstreuung? auch das war klar. Aber die Art und Weise, einen Mann, wie Siegfried, zu zerstreuen? — das war die Frage; und die mußte entschieden werden.


  Wir können nicht leugnen, ihm war bei der Sache, je länger er ihr nachdachte, desto weniger wohl zu Muthe. Er war kein solcher Schöps, daß er die Allgewalt der Liebe nicht gekannt hätte; und wie oft hatte er nicht den Herrn Justitiarius singen hören:


  „O Liebe! deine Wundermacht

  Reißt Herzen aus des Lasters Nacht,

  Schafft Thoren um zu Weisen.“


  Was hatte er nicht zu befürchten, wenn eine vernünftige Frau den Herrn von Lindenberg zum Weisen umbildete, ihn, dessen Thorheiten er bisher so kräftig nährte! — Er fand keinen andern Rath, als die Summe dieser Thorheiten zu vermehren, ihn unvermerkt immer von einer zur andern zu leiten, und ihn so in Athem und Arbeit zu erhalten, daß keine Zeit übrig bliebe, an die schöne Elise zu denken. Dabei beschloß er, sich politisch aufzuführen, und den Herzenszustand Seiner Gnaden dem Herrn Fix und Jedem zu verhehlen, welches sich leicht thun ließ, da, ihn selbst ausgenommen, Niemand ohne Befehl zu dem Edelmann kam.


  Er dachte, es könne vielleicht Leute geben, deren Interesse, verschieden von dem seinigen, bei einer Veränderung im Schlosse gewinnen könnte; und wenn nur er Keinem was offenbarte, so war er von Seiten des Junkers sicher; denn der, wie wir schon sagten, war viel zu neu, als daß er die Ursache hätte angeben können, warum ihm weder Essen, noch Trinken, noch Tabak schmeckte, und warum es ihm in der Einsamkeit am besten war.


  *


  Seinem Plane zufolge begab sich das schwarze Genie am folgenden Morgen, mit den Zeitungen in der Hand, zum pommerschen Edelmann, und fing, wie gewöhnlich, an zu lesen.


  Es war, ich weiß nicht welcher Reichsfürst, zu seinen Vätern versammelt, und man hatte in seinem Lande ein großes Wesen mit Glockenläuten und Seelmessen, Katafalken, Castrum Doloris, et cetera. Davon trätschten denn die Zeitungen weidlich. Der Ludimagister nahm daher Gelegenheit, Seine Gnaden folgendermaßen anzureden:


  — Ich hatte damals noch nicht die Gnade, in Eu'r Gnaden Lande zu sein, aber ich stelle mir vor, es sei wohl ein prächtig Castrum Doloris gewesen, was Eu'r Gnaden für Hochdero Frau Mama hochseligen Andenkens errichten ließen.


  — Weiß den Kuckuk von seinem Kasper Lorenz! erwiderte der Edelmann. Was ist das für ein Dings?


  Der Ludimagister erklärte es ihm, so gut er konnte, und war zufälliger Weise im Stande, Seiner Gnaden die Sache ziemlich deutlich zu machen, da er in der Gaststube des Herrn Bunke einen Kupferstich gesehen hatte, der das Castrum Doloris, ich glaube Karls des Sechsten, vorstellte.


  — Blix noch mal, daß ich dar nicht an gedacht habe. 'S krappirt mich, meiner Seel! Das hätt' ich wohl noch dran spandiren mögen, obschonst ich Mama seliger mit aller Magnifikigkeit habe begraben lassen. — Der Blitz, geht das denn nun nicht mehr an? hä?


  — O, allerdings, Eu'r Gnaden! Gut Ding, wie man sagt, kömmt mein Tage nicht zu spät.


  — Ist Er denn wol kumpabel, so 'n Kasper Lorenz zu machen? — in seinem Kopfe, mein' ich, hä?


  — Allerdings, Eu'r Gnaden. Das ist eine Kleinigkeit für unser einen.


  — Na, so mach' Er, und laß' mich denn mal sehn. Wenn's gut ist, will ich's denn in der Kirche machen lassen.


  Der Ludimagister ging hurtig ans Werk und brütete, das changeante Genie mußte seine Ideen auf einen Royalbogen kritzeln; es wurde dem Junker präsentirt, der es approbirte, Arbeiter annahm, und in der ganz schwarz ausgeschlagenen Kirche das seltsamste Castrum Doloris, das je existiret haben mag, errichten ließ. Da sah man z. E. die sieben Todsünden auf allen Vieren; auf dem Rücken einer jeden stand eine Tugend, und diese sieben Tugenden hielten mit vereinter Macht einen Blumentopf, aus welchem der Stammbaum der Frau Oberstlieutenantin hervorwuchs. — Man will bemerkt haben, daß die Todsünden sammt und sonders der Gattin des Herrn Justitiarius ungemein ähnlich sahen, aber ich glaube, man gebe das dem Ludimagister nur aus Haß Schuld; wenigstens habe ich nie gehöret, daß der Leibpoet sich die Sache zu Herzen genommen.


  Ferner sah man Jupiter mit einem Schubkarrn, auf welchem die Seele der Frau von Lindenberg geladen war. Vor den Karrn war der Adler gespannt, den Jupiter sonst zu reiten pflegt, wie man zuweilen einen Hund vor dem Karrn eines Scheerenschleifers stehet. Der Adler zog, der Donnergott schob, und so ging's mit der hochseligen Seele immer nach dem Olymp zu.


  Kurz es war ein rares Stück, da der Herr Ludimagister seine ganze mythologische Gelahrtheit, vermischt mit Juden- und Christenthum, hineingebracht hatte. Unsre Leser müssen sich an dieser Probe begnügen; wir haben zwar eine Beschreibung des Ganzen vor uns liegen, aber sie würde, mit der kleinsten Schrift gedruckt, und alle Weitläufigkeit vermieden, wenigstens zweiunddreißig Bogen füllen.


  *


  Der Kasper Lorenz, wie er's nannte, hatte mit Zurüstung und Allem unsern Junker ein paar Monate amüsiret, ohne ihn zu heilen. Der Eindruck, den die schöne Elise auf sein Herz gemacht hatte, war nicht so leicht verwischt, und das hatte das schwarze Genie wohl vorher befürchtet: deswegen war er auch schon mit einem neuen Anschlage in Bereitschaft, bei dem er sich auf den Stolz seines Gönners verließ, der ihn trieb, sich den Größesten der Erde wenigstens gleich zu stellen, wenn er's ihnen nicht zuvorthun konnte.


  Ehe demnach das Castrum Doloris wieder weggeschafft wurde, stand schon in der Lindenbergischen Novitätenstafette ein ganz hübscher Artikel von einem Stiergefechte, welches in Spanien gehalten worden. — Freilich hatte man es in andern Zeitungen schon fünf oder sechs Wochen früher gelesen; aber weil es damals noch nicht in den Kram des Ludimagisters diente, so behielt er diese Neuigkeit hübsch so lange in petto, und hütete sich weislich, sie der Schloßavise einzuverleiben, bis es nach seinem System rathsam war, Gebrauch davon zu machen. Und dazu war es jetzt Zeit, als der unwillkürliche Tiefsinn und die Unbehaglichkeit bei dem Edelmann wieder Oberhand gewannen.


  Gegen alles Vermuthen des schwarzen Barthels hörten aber Seine Gnaden diese Lectüre ganz kalt an, und er mußte erleben, daß Dieselben weder fragten, was ein Stiergefecht sei, noch sich die Mühe gaben, bei der Beschreibung der Pracht, worin Seine katholische Majestät, und die Infanten und Infantinnen erschienen wären, nur einmal die Nase zu rümpfen. Da er nun auf diesen Vorfall nicht gefaßt war, so ließ er's dermalen gut sein; doch nach etlichen Tagen stand ein ähnlicher Artikel in der Avise, der aber von des Herrn Ludimagisters eigner Erfindung war, und welchen er von Lissabon datiret hatte.


  Diesesmal waren Seine Gnaden etwas weniger zerstreut, und geruheten Ihren Lector also zu unterbrechen:


  — Halt mal 'n bischen, Prätendenter! 'n Stierfechten, ist das nicht, so zu sagen, 'ne Bullenhetze?


  — Nicht so allerdings, Eu'r Gnaden. Es ist eine Lustbarkeit, die Ihro spanische und portugiesische Majestäten vor allen Großen und Herren auf der Welt voraus haben, Bullen werden freilich dabei gebraucht, aber sie werden nicht gehetzt, sondern von den Hofcavaliers todtgestochen.


  — Voraus haben? rief der Junker mit vieler Heftigkeit, voraus haben? Nicht sieh das, sollen sie voraus haben. Kann ebenso gut 'ne paar lausige Bullens todtstechen lassen, als die patragiessche Majestät. Voraus haben! Seht doch! Hagel noch mal! Will doch sehen! Hör' Er, Prätendent, gleich mal Anstalt gemacht zu so 'n Bullenfechten, versteht Er.


  Der Herr Präsident ließ sich das nicht zwei Mal sagen. Er machte seinen Kratzfuß, und ging augenblicklich hin, dem Zimmermanne das Ding so deutlich, als er immer konnte, zu beschreiben, und der Edelmann im Pommerlande brummte noch: —Voraus haben! denkt mal! will euch bevoraushaben! als Herr Schwalbe schon wieder kam, und rapportirte, daß er morgen früh die unterthänigste Gnade haben würde, Seiner Gnaden den Riß des Zimmermanns vorzulegen.


  — Plagt Ihn der Henker, hä? Ich schick' Ihn hin, daß Er mir zu 'n Bullenfechten Anstalt machen soll, und Er schnackt da von 'n Zimmermannsriß? Der Zimmermann wird Ihn doch die Bullens nicht zimmern sollen, hä?


  — Halten zu Gnaden! ich meine den Riß zu den Schranken oder Gehäge, und zu dem Balkon für En'r Gnaden, wo Eu'r Gnaden sitzen und zusehen, rechts und links Ihre vornehmsten Bedienten um Dero her.


  — Ja so! Nee! Wischewäsche! können man hier auf den Schloßplatz gelassen werden, die Bullens, und machen die Thore zu, daß sie nicht wegschappiren, und ich sehe aus dem Fenster.


  — Ja, Eu'r Gnaden, das wäre aber wider's Costume des Stiergefechts. Seine katholische Majestät haben eigne Schranken dazu, wo die Zuschauer umherstehn, Einer immer ein bischen höher als der Andre, daß man hinten so gut sieht als vorn. Und für Seine Majestät, und die Infanten, und den Hof sind Balcons oder Logen gebauet, mit Sammt und Seide und goldnem Stoff behängt. Aber wenn Eu'r Gnaden befehlen, so wollen wir's beim Schloßplatz allerunterthänigst bewenden lassen.


  — Nee, alle Blix, wenn's nicht Custüm ist! Hör' Er, resenir' Er nicht so dwatsch. Kann so gut Schranken bauen lassen, als Einer, Und wenn der da 'ne katholische Majestät ist, sieht Er, so bin ich 'n lutterscher Edelmann, und das so gut als der Kaiser. Und wenn der da goldnen Stoff aushängt, so will ich meinen noch darzu mit Tressen besetzen lassen. Mach' Er nur, und krieg' Er's in Ordnung, und daß Allens mannesit ist, hört Er.


  — Werde nicht mankiren, Eu'r Gnaden.


  Wir müssen, zur Steuer der Wahrheit, dem Herrn Bartholomäus Schwalbe treulich nachrühmen, daß er, ungeachtet dieses Befehls, den Beutel Seiner Gnaden bestens zu schonen suchte. Freilich geschah das nicht aus Wohlmeinung gegen den Edelmann, sondern aus der Betrachtung, daß dieser Beutel noch manchen anderweitigen Aderlaß würde auszustehen haben, und aus vielen andern Betrachtungen, die unmittelbar aus dieser ersten flossen. Er ließ demnach die Schranken nicht größer machen, als unumgänglich nöthig war, und des gnädigen Herrn Loge ward mit papiernen Tapeten ausgeschlagen, die Brüstung aber mit Drapd'or behängt, der mit Tressen und Fransen besetzt war. Dafür aber hatte er nicht weniger als sieben Bullen zusammengebracht, so bös und unbändig sie nur aufzutreiben waren. Diese wurden in ihre Behältnisse gesperret, und nun erwartete Jung und Alt mit größter Ungeduld den zu dem neumodischen Stiergefechte angesetzten Tag.


  Der Tag kam. Aber wie es denn auf dieser Welt nicht immer so geht, als wir Sterblichen es gern hätten, mit ihm kam auch ein entsetzliches Regenwetter, und der Nordwest schien recht geflissentlich alle Schlackerwolken, die vielleicht für das ganze Pommerland ausgereicht hätten, über diese Gegend zusammen zu treiben. Kurz, es stürmte und goß acht Tage hinter einander dergestalt, daß man keinen Hund hätte ausjagen mögen, mithin war an die Feierlichkeit gar nicht zu denken. Endlich klärte sich Freitags der Himmel auf, und der nächste Montag ward zu dem Feste bestimmet, wider die Meinung der Frau Präsidentin, welche ihrem Manne rieth, er möchte doch Seiner Gnaden den Sonntag vorschlagen, weil Nichts gewisser sei, als daß sich das Wetter gemeiniglich am Sonntag so verhalte, als am vorhergegangenen Freitage. Der Herr Präsident bestand aber auf dem Montag, weil es, sagte er, nicht schicklich sei, am Tage des Herrn Blut zu vergießen, und die Sonntags- und Freitagswetterobservation, wie er aus langer Erfahrung wisse, überhaupt nicht Stich halte.


  Wie nun der Montag anbrach, so begrüßten etliche Trompeter und die Trommel, die schon eher der Pauken Stelle vertreten hatte, von den Zinnen des Schlosses die aufgehende Sonne. Auf dieses Signal machte ganz Lindenberg sich auf die Beine und strömte den Schranken zu, um ein so ganz neues Spectakel zu sehen. Seine Gnaden erhoben sich nach eingenommenem Frühstück nach dem großen Saal, wo der Herr Präsident, der Herr Justitiar und die übrigen Honoratiores schon versammelt waren, und von da nach dem Schloßplatz, wo Dieselben sich in die braune Kutsche setzten, die Ihnen — Sie wußten freilich nicht recht, warum? — jetzt lieber war, als der stolze Hans, und die Sie, selbst an dem heutigen feierlichen Tage, Ihrem prächtigen Staatswagen vorzogen. Die andern Herren stiegen, je zween und zween, in andere Wagen, der Stallmeister ritt vorauf, die Livreebedienten gingen neben her, und so kam der Zug bei der Treppe des hochadligen Balkons an, wo ihm von den Trompetern unter Accompagnement der Trommel entgegen gekrähet wurde.


  Als der Junker Platz genommen, und die Herren vom Hofe sich um ihn her rangiret hatten, öffneten sich die Schranken, und es traten herein vier und zwanzig frische rüstige Bauerbengel, je sechs und sechs in einem Haufen, alle mit guten, scharfen, nagelneuen Mistgabeln gerüstet, deren Stiele recht hübsch nach der Farbe der Quadrillen angemalt waren. — Ich darf's nicht verschweigen, der Ludimagister hatte den Kämpfern Speere zugedacht; die Bauern wollten sich aber zu solcher Wehr schlechterdings nicht bequemen, sondern waren der Meinung, wenn man ihnen nur gute, stämmige Mistgabeln gäbe, so hätte das Dings besser Schick.


  Der Ludimagister rapportirte dem gnädigen Herrn den Trotz seiner Bauern: aber Seine Gnaden meinten, es thät auf Eins 'naus laufen, ob 'n Spieß Eine oder drei Spitzen hätte; er möchte den Leuten ihren Willen thun, —Denn, nicht Eins ins Ander zu reden, setzte der Junker hinzu, versteht Er, 's ist der Leute ihre Schuldigkeit nicht, daß sie bullenfechten; und da sie mir's man zu Gefallen thun, so laß sie 's machen, wie sie können.


  Den Ludimagister verdroß es zwar, daß die Speere mit den schönen Fähnchen dran umsonst gemacht sein sollten, doch ließ er's bei den Mistgabeln bewenden, weil sich's dem Junker nicht gut widersprach; aber Fähnchen wurden doch dran befestiget, das nahm er den Bauern über den Kopf.


  Die erste Quadrille hatte rothe, die zweite weiße, die dritte blaue, und die vierte apfelgrüne Jäckchen an, alle aber schöne neue kalblederne Hofen mit dem Lindenbergischen Wappen gestickt, und Halbstiefeln, worauf Nichts gestickt war.


  Die Champions zogen etliche Mal rings in den Schranken umher, und so oft sie vor Seiner Gnaden Balcon vorüber gingen, salutirten sie gar zierlich mit ihrem Gewehr. Der Waffenträger aber, der jeden Helden begleitete, salutirte nicht, — denn man muß wissen, daß jeder von den Fechtern seinen Knappen zur Seite hatte, der auf allen Nothfall noch ein paar Mistgabeln im Vorrath hatte. Diese Waffenträger, Schildbuben, oder wie man sie nennen will, waren halbwüchsige Enken, gestiefelt und behoset, wie ihre Ritter, und an der rechten Seite ihres Leichnams in die Farbe ihrer Quadrille gekleidet, aber die linke Hälfte ihres Jäckchens war gelb und grasgrün gestreift. —


  Wir vermuthen, nicht ohne Grund, ein so seltsames Ajustement, erfunden von einem Genie, wie Herr Schwalbe, sei unmöglich eine bloße Grille, sondern es könne darin wohl, eben wie in der Ceremonienkleidung der hochpreislichen historischen Societät der Wissenschaften, ein tiefer Sinn liegen. Man vermuthete auf Lindenberg eben das, und nahm sich gar die Freiheit, den Herrn Präsidenten deswegen zu fragen; er antwortete aber, was er schon vormals bei dem Societätsornat geantwortet hatte: Capiat qui potest. Wir — was uns betrifft — capiren, unsrer Meinung nach, freilich wohl etwas von der Sache; aber, bescheiden, wie wir uns bestreben zu sein, werden wir's uns nie herausnehmen, dem Scharfsinn irgend eines Lesers in einem so wichtigen hieroglyphischen Punkte vorzugreifen.


  Als die Kämpfer den dritten Umzug vollendet hatten, nahm jeglicher Haufen eine von den vier Seiten der Schranken ein, und, nach einem gegebenen Signal mit den Trompeten, ward der Behälter, der rechts in der Ecke, des Edelmanns lüftigem Sitze schräg gegenüber war, geöffnet, und der Stier trat heraus, glotzte die Herren mit weit geöffnetem Auge an, brummte einmal, kehrte ihnen den Schwanz zu, und ging ganz friedfertig wieder in seinen Stall, vermuthlich um ein Restchen geschnittner Hafergarben zu verzehren, da er auf dem Platze nichts Besseres fand; — wiewohl es auch aus Ahnung seines nahen Schicksals geschehen sein mag — und wäre das der Fall, so läugne mir einmal Einer, daß es Ahnungen giebt!


  Seinem Schicksal kann man nicht entgehen, ruft der Mann da mit der Habichtsnase und dem Geierauge, indem er das rechte seiner dürren Beine, deren Wade in der Kniekehle sitzt, vorwärts schiebt, und die linke Hand unter den Schooß seiner obsoleten goldnen Weste steckt.


  Der Mann hat alle seine Schicksale selbst zusammegetrunken, geh …, gebubet, und gefaullenzet. Sonach antwort' ich ihm: Mein Herr, ein unnützer Tagedieb hat keine Stimme.


  Der Stier hätte seinem Schicksal wohl entgehen können, wenn er, mir nichts, dir nichts, ohne einen Menschen anzusehen, in Einem raschen Sprunge über die Barriere gesetzt, und im vollen Lauf das Weite gesucht hätte. Und dieses zu thun, stand ohne Zweifel in des Bullen Gewalt. Hätt' er's versucht, und etwa im Uebersetzen ein Bein gebrochen, oder das Netz im Leibe zersprengt, so wollt' ich's noch wohl für ein Schicksal passiren lassen: aber, daß er aus Behaglichkeit, aus Faulheit, aus Dummheit zur Krippe und zu den Haferkörnern zurückkehrte, um mit Prügeln wieder auf den Platz getrieben zu werden, fürwahr, das war bullenhaftig, und man sage was man will, der Bulle hat sich seinen Tod selbst zu danken.


  Man trieb das Thier wieder heraus, und, um ihm das Umkehren zu benehmen, machte man das Behältniß hinter ihm zu. Das Vieh mochte nun seine Laune haben (denn man hatte ihn auf beglaubte Zeugnisse seiner Bösartigkeit gekauft), oder es mochte aus Ahnung so handeln, kurz, es stand stockstill, und sagte keinem Menschen Etwas. Nach dem Gesetze des Stiergefechts mußte der Stier der angreifende Theil sein; aber der Stier war friedfertig.


  Die Knappen warfen ihm etliche Dutzend Kiesel in die Rippen; das brachte ihn doch einigermaßen aus seinem Phlegma; und wie ihm vollends eine Menge Schwärmer und Raketen unter die Nase flogen, da rissen ihm einige Geduldsfaden, und er declarirte seinen Unmuth mit Brummen und Springen. Die Schwärmer kamen in verdoppelter Dosi und er lief wie toll umher, kam aber keinem Menschen zu nahe. Ein Schildknapp ersah das Tempo, und erwischte ihn beim Schwanze, ließ sich von ihm immer ringsum schleppen, und prickelte ihn mit dem Tridens in die Keulen und an Stellen, wo kein Bulle, der Point d'honneur hat, sich gern prickeln läßt. So, vorn von den Schwärmern, hinten von dem muthwilligen Jungen incommodiret, mußte wohl auch der letzte Geduldsfaden Abschied nehmen, und mit Wuth und Bocksprüngen stürzte er sich auf die rothe Quadrille; wo er aber mit der blanken Wehre so empfangen wurde, daß er in wenig Augenblicken da lag, ohne Jemand beschädigt zu haben.


  Die Trompeten verkündigten seine Niederlage, und man ließ den zweiten Stier heraus, der, so wie der dritte und vierte, das Schicksal seines Vorgängers hatte.


  *


  — Alle Hagel, riefen Seine Gnaden, als dem vierten Bullen zur Leiche getrompetet wurde, das ist all' curjos genug; aberst sechs über einen, und denn im Nothfall noch Helfershelfer, das ist muschant, so ist es. Mann gegen Mann, das hat noch Art und Schick! 'n Bull' ist doch für den Kuckuk kein Lindwurm nicht, hä?


  — In Spanien, Eu'r Gnaden, ficht auch nur Ein Ritter zu Pferde gegen den Stier, erwiderte der Präsident.


  — Warum kriegt Er denn 'n halb Schock drüber her?


  — Ja, Eu'r Gnaden, die Ritter dort sind darauf geübet, und doch kömmt oftmals einer um's Leben.


  — Ah, Schnack! da hört wohl was rechts zu, so 'n arm Beest kaputt zu machen. Laß meinen Hans mal herbringen. Sieht Er, Prätendent, thät mich mein Lebstage auf so was nicht üben, aberst Er soll sehen, daß der Bulle an mir seinen Mann findet.


  — Der Präsident bat himmelhoch, Seine Gnaden möchten doch Ihr theures Leben nicht in Gefahr setzen; die andern Herren stimmten mit ein: aber der mannliche Siegfried blieb unbeweglich.


  — Halt da man alle 's Maul von, rief er; so was ist man 'n Packtell, obschonst ich's mein Tage nicht gepraksirt habe. Wollen doch mal sehn, so wollen wir.


  Damit wollt' er zur Loge herausgehen. Der Ludimagister verfluchte in seinem Herzen das Stiergefecht und den Muth Seiner Gnaden, der ihn jetzt in Gefahr setzte, einen solchen Gönner zu verlieren; er warf sich dem Junker zu Füßen, umarmte seine Knie, und flehete himmelhoch. Umsonst! Held Siegfried wollte sich seines Namens nicht vergebens angemaßet haben. — Halt Er's Maul, alte Hure! schrie er, riß sich los, ging die Treppe hinab, schwang sich auf den Hengst, und ritt in die Schranken.


  Alles war voll Erwartung und voll Furcht. Wir wetten sogar, was man will, daß unter unsern Lesern überhaupt kein einziger ohne Neugier, und unter unsern gutartigen Lesern schwerlich einer ohne Unruhe dem Ausgang dieser großen Begebenheit entgegen stehet. Und, bei dem fürchterlichsten aller Pantoffeln! — das ist kein kleiner Schwur! — der Casus hier ist — wie er ist, man mag sich nun für den Ritter oder für den Bullen interessiren. Denn es ist, wie man die Sache auch ansehen mag, für einen Mann keine Kleinigkeit, sich einem wüthenden Bullen entgegen zu stellen; und für einen armen Teufel von Bullen ist's auch just kein Spaß, einen Mann wie Siegfried vor sich zu haben.


  Der Edelmann im Pommerlande amüsirte sich nicht damit, erst in den Schranken ringsum zu reiten, oder seinen Engländer cabrioliren, curbettiren und piruettiren zu lassen, sondern rasch, wie er in die Schranken gesprengt war, postirte er sich dem Behälter gerade gegenüber, zog den silbernen Säbel, und wartete kaltblütig seines Feindes. —Na, rief er den Trompetern zu, haben die Kerls da droben Brei im Schnabel? Blast 'n Signal, daß 's Dings 'n Ende kriegt.


  Das Signal ward gegeben, die Pforten flogen auf, und hervor trat der Stier, der ohne Zweifel kein Liebhaber von Musik war. Er wüthete mit seinen Hörnern gegen die Erde und schleuderte die Schollen hoch in die Luft. Seine Gnaden erwarteten ihn festen Fußes, doch der Bulle sah nicht nach Seiner Gnaden hin, bis ihm einige Schwärmer überlästig wurden. Da setzte er sich aber auch so in den Gang, daß Mann und Roß gelegen haben müßten, wenn der Junker nicht mit einer schnellen Wendung ihm den Paß eröffnet hätte. So wie er neben unserm Helden weg schoß, fuhr ihm aber der Säbel des Junkers so kräftig ins Genick, daß er starrtodt niederstürzte.


  Die Trompeten verkündigten seinen Fall und den Sieg des gnädigen Herrn, der ganz gelassen vom Pferde stieg, seinen Säbel auf dem Felle des erlegten Stiers abwischte, ihn mit dem Schnupftuche sauber nachputzte, und ruhig in die Scheide steckte. Sein ganzer Hof drängte sich um ihn her, ihm Glück zu wünschen; aber Junker Siegfried, der das Gratuliren für die fadeste Sache von der Welt hielt, stopfte den Herren stracks den Mund. — Kikelkakel! rief er. Seid Ihr alle toll, Leute, daß Ihr da so 'n Bahah von macht? 'n todter Ochs ist wohl des Schnacks werth? Ja, wenn's noch 'n Haselwurm oder der siebenköpfige Drach' gewesen wäre; aberst 'n Bulle, seht Ihr, das ist man so viel wie nix, den kann 'n jeder Schlachterjunge todtschlagen.


  *


  — Wollt' Euch man weisen, daß 's 'ne Schande ist, wenn so 'n ganzer Kumschlag über Einen herkömmt. Will das auch nicht mehr haben, so will ich. Hat Einer aber Lust, allein mit einem Bullen zu fechten, so kann er's meinetwegen thun.


  Ein rascher Kerl aus der apfelgrünen Quadrille erbot sich gleich dazu, wenn man ihm außer dem Dreizack noch ein Messer erlauben wollte. Das räumten Seine Gnaden ihm willig ein und verfügten sich wieder nach Ihrem Sitze.


  Als nach gegebenem Zeichen der Stier herausrannte, empfing ihn der Champion mit vorgehaltner Gabel, die, so tief sie konnte, in die Brust des Bullen drang. In dem Augenblicke ließ er die Gabel fahren und schwang sich auf das wüthende Thier, das durch den Schmerz der Wunde und durch die ungewohnte Last noch rasender wurde, und entsetzliche Sprünge machte. Der abenteuerliche Reiter aber nahm seiner Zeit wahr, und stach dem Bullen ein spitziges Messer gleich hinter dem Kopfe ins Genick, wie an manchen Orten die Fleischer gewohnt sind, das Rindvieh zu schlachten, und der Stier sank auf der Stelle nieder.


  Der Junker bezeugte seine Zufriedenheit über den jungen Bauern, wiewohl er doch meinte, es wäre bei diesem Kampfe nicht so ganz redlich zugegangen; denn dadurch, daß er sich auf den Rücken des Stiers geschwungen, habe er selbigem schon gewissermaßen die Gewalt, ihm zu schaden, benommen. — Ih nu, gnäd'ger Herre, sagte der Bauer, Jeder macht's so gut, als er kann. —Freilich wohl, sagte der Junker, und machte dem kühnen Burschen wegen seines bewiesenen Muthes und Geschicklichkeit ein ganz artiges Geschenk.


  Dem Ludimagister, der vielleicht ein wenig zu reichlich gefrühstückt haben mochte, schwoll bei diesen Vorfällen der Muth. Er meinte so bei sich selbst, wenn man den Bullen so auflaufen ließe, so sei Nichts leichter, als ihm mit einer Axt einen Treff vor den Blessen zu geben, daß er alle Viere strecken müsse. — Die sechs Stiere, die er da todt vom Platze hatte schleppen sehen, hatten ihn gewissermaßen vertraut mit der Gefahr gemacht, und er fing beinahe an, es für eine Kleinigkeit zu halten, einen Stier zu bestehen. Demnach erbat er sich's vom Junker, den letzten Bullen bekämpfen zu dürfen. Der Edelmann, der selbst Herz hatte, nahm dieses zweideutige Zeichen von Muth, das erste, welches sein Günstling jemals an sich blicken ließ, so gnädig auf, daß er ihm mit Freuden seine Einwilligung gab.


  Herr Bartholomäus Schwalbe befahl demnach, daß ihm eine Axt gebracht würde. Mit dieser Wehr schritt er kecklich in die Schranken, und nahm stolz einem der Knappen eine Mistgabel aus der Hand.


  Und nun, Muse, bitt' ich Dich, laß mich hübsch allein nach meiner Art erzählen, und mische Du Dich in Nichts, damit die Geschichte wahr, wie sie sich zutrug, ohne Zusatz und Schminke aus meiner Feder fließen möge! Wird Dir indeß die Zeit lang, so geh' hin, und hilf irgend einem Reimer zu einem Paar noch nicht gehörter Klappwörter auf Busen, Sonne, Jugend und Schmerz, auf daß Wonne, Tugend und Herz und das Corps Deiner Schwestern nicht immer bei den Haaren gerauft werden! oder walte mit Deinem himmlischen Einfluß über dem Herrn Justitiar, daß er schöne poetische Blümlein finde, seine Jurisprudenz damit zu farciren! oder, wenn Du gar nichts Anders vorzunehmen weißt, so begeistre einen Versemann, daß er die Stiergefechte des Homer in deutsche Reimlein bringe, ohne sich um unser Stiergefecht zu bekümmern! —


  Als der schwarze Ritter sich in Erwartung des Signals dem Behälter gegenüber stellte, fand er schon Eine Schwierigkeit, an die er vorher nicht gedacht hatte. Er wußte nicht, wie er's beginnen sollte, seine beiden Gewehre zugleich so zu halten, daß ihm jedes stracks zur Hand sei. Ihm wurde in der That ein bischen grün und gelb vor dem Auge, als er wahrnahm, zwischen einer Axt und einem Bakel sei doch ein merklicher Unterschied; ja er würde aller Wahrscheinlichkeit nach den fürchterlichen Kampf aufgegeben haben, wenn nicht in dem Augenblicke auf einen Wink des Herrn Leibpoeten, der die Verlegenheit des Präsidenten bemerkte, die Trompeten das Zeichen gegeben hätten.


  Als die Thore des Behältnisses rasselnd auffuhren, war dem schwarzen Genie nicht anders, als sähe er die Hölle geöffnet, und er verwünschte aus dem Innersten des Herzens den Wärter, der mit kräftigen Peitschenhieben den Stier heraustrieb. Gott sei meiner armen Seele gnädig und barmherzig! rief er, da der aufgebrachte Bulle mit gesenktem Horn und gestrecktem Halse auf ihn los rannte. Kein einziger unter den vorigen Stieren hatte so geradezu seinen Mann attakiret, und der schwarze Champion versicherte in der Folge wohl hundert Mal, der Teufel selbst könne unmöglich so gluhpsch aussehen. Aber was sollte er thun? Ans Entlaufen war nicht zu denken, die Schranken waren verschlossen. Er faßte ein Herz, wo keins war, ließ die Axt fallen und hielt, so gut er's vermochte, dem Stier die Gabel entgegen.


  Doch, ich weiß nicht, ob zu seinem Glück oder Unglück, verfehlte er in der unermeßlichen Angst seinen Feind; dieser aber verfehlte ihn, so behende er auf die Seite sprang, nicht völlig, denn er fuhr mit seinem rechten Horne — meint Ihr in die Brust des Ludimagisters? Nicht doch! der Stier wußte besser, wo den schwarzen Leuten das Herz sitzt! — er fuhr, sag' ich, mit seinem rechten Horne in die schönen schwarzsammtnen Hosen des Ludimagisters, die zu diesem festlichen Tage neu so blieb der arme Ritter am Horn seines Gegners hangen.


  Der Bulle schüttelte und schleuderte ihn entsetzlich, und er würde ohne Testament aus der Welt gegangen sein, wenn nicht auf den lauten Zuruf des Junkers alle Quadrillen herzu gesprungen wären, die dem Stiere so heftig zusetzten, daß, wie er nun todt dalag, kein Gerber einen Groschen für seine Haut gegeben hätte.


  Man befreiete den ohnmächtigen Kämpfer von der Last des auf ihm liegenden Stiers, und es kostete Mühe, ihn wieder ins Leben zurückzurufen.


  So endigte sich das merkwürdigste Stiergefecht, auf welches die liebe Sonne jemals von oben herunter geschienen hat. Und nun verwandelte sich der Kampfplatz in einen Freudensaal, denn es ward ein langer Tisch, mit einer guten Mahlzeit befrachtet, hereingetragen, an welchen die vierundzwanzig Champions sich setzten, und von ihren Knappen bedienet wurden. Nachdem sie gegessen hatten, erlaubte ihnen der gnädige Herr, die jungen Dorfschönen zum Tanz einzuladen, und sah oben von seinem Balkon, wohin er sich Erfrischungen bringen ließ, ihrer Freude zu mit aller der theilnehmenden Wonne eines guten Landesvaters, der sein gutes Völkchen gern glücklich, froh und zufrieden sieht. Das war nun so ganz unsers biederen Junkers Sinn, daß er seinen Unterkhanen die Freude und Glückseligkeit gern, wie Herr Schwalbe einmal sagte, mit Löffeln eingegeben hätte, wenn's möglich gewesen wäre.


  *


  Herr Schwalbe hatte sich von seiner Ohnmacht indessen erholet und war, seine Wunde abgerechnet, mit dem Schrecken davon gekommen. Er mußte unsäglich viel von den frostigen Spöttereien des Herrn Leibpoeten erdulden, und selbst Seine Gnaden konnten sich nicht entbrechen, dann und wann über seinen Unfall zu spötteln. Der Mann ertrug das mit einer ehernen Stirn und versicherte, dergleichen Zufälle wären in Madrid ganz was Gewöhnliches, und es trüge sich so oft zu, daß mehr als Ein Ritter dabei ums Leben käme, und doch übten sich die dortigen Herren von Jugend an auf dieses ritterliche Spiel. Mithin sei dieses in Absicht seiner ein Zufall, der mit Unrecht verspottet würde, da es sein erster Versuch, und Lehrwerk bekanntlich kein Meisterstück sei. Wenn ich nur erst, fuhr er fort, noch ein paar Mal dabei gewesen bin, so gebe man mir den besten Stier, und wenn ich ihn nicht mausetodt auf den Platz strecke, so will ich's Jedem frei geben, zu spotten, so viel er mag und kann.


  — Ei ja doch! rief der Justitiarius. Allemal ist die Bekleidung der Beine nicht aus so haltbarem Zeuge. Was meinen Sie, wenn der Sammt, minder stark, der Gewalt des schüttelnden Horns gewichen, und Sie unter die gespaltne Klaue des stoßenden Thieres gerathen wären? Ich denke, Sie hätten aufgehört, ein Mitglied der bürgerlichen Gesellschaft zu sein. Wenigstens würde auf der Oberfläche Ihres Körpers ein feines vierfüßiges Passepied getanzt sein, ohne alle Vibration besaiteter Instrumente, ohne Mensur und Takt. ...


  — Halt da! sprach der Junker. Obschonst Er da so ins Krause fällt, daß kein Mensch klug draus werden kann, so muß ich Ihm doch sagen, Herr, daß der Prätendent Herz im Leibe hat, und damit aus und Holla. Wenn wieder einmal Bullenfechten ist, so soll Er mir, will's Gott, doch mal auf den Platz! Und Gott tröste, macht Er's dann nicht besser, als der Ornari, über den Er sich monkirt! Weiter sag' ich nichts.


  — In der That, gnädiger Herr, ich verbitte mir die Gnade. Ich versichre, daß ich mir die Fertigkeit nicht zutraue, die Mistgabel zu führen.


  — Na, so laß Er aberst auch sein Schnacken, und sei Er nicht so weisnasig, versteht Er, und damit aus. Ich halt's zwar für 'ne Kleinigkeit, 'n Bullen zu kappuniren, was das anlangt; aberst sieht Er, es kommt doch meiner Seel' dabei auf Umstände an, so thut es. Und ich lob' es doch an den Lectoris, daß er auf den Bullen losgegangen hat.


  Unser Freund, der edle Siegfried, der selbst kein Liebhaber des Tanzes war, hatte sich nun satt daran gesehen, wie Michel die braune Liese im frohen Reigen schwenkte, daß die kurzen Röcke des Mädels im lüftigen Kreise flogen und ihre volle Wade, die den Blick des Jünglings nicht, wie es bei unsern kraftlosen Damen üblich ist, durch eine Fütterung von Flanell belog, sichtbar wurde. Ueberdem befürchtete er, seine längere Gegenwart möchte dem jungen Volke einigen Zwang auflegen, und sie hindern, sich so ganz und innig der schuldlosen Freude zu überlassen, die er ihnen so gern gönnte. Er ließ vorfahren, und erhob sich nach dem Schlosse, und lange schallte ihm das segnende Freudengeschrei seiner heiteren und glücklichen Unterthanen nach, deren jeglicher unsern Junker als einen Vater, als einen Gott ehrte, ihn, dessen Hand sich nie dem Dürftigen verschloß, dessen Gerechtigkeitsliebe den Bedrängten so willig Recht schaffte, der nie Jemand gedrückt, und Glück und Wohlstand selbst über die kleinste Hütte seines Gutes ausgegossen hatte.


  — — —


  Der Edelmann im Pommerlande hatte kaum den Damen den Rücken gewandt, als schon seine Unbehaglichkeit wieder da war. [Zwischen Siegfried von Lindenberg und Elise von Wellenthal hat sich inzwischen ein freundnachbarlicher Verkehr angesponnen. Elise und ihre Tante Emerentia (Renzchen) sind bei dem Junker auf dem Schloß gewesen, und Siegfried hat ihrer Kutsche ein Stück Wegs das Geleit gegeben. Er steht eben im Begriff, nach seinem Stammsitze zurückzukehren. Anmerkung des Herausgebers.]


  Unwillkürlich sah er wohl zehn Mal zurück, wiewohl die Kutsche längst nicht mehr abzusehen stand; und zugleich war ihm immer zu Muthe, als wenn er wieder umkehren müßte. Doch kehrte er nicht wieder um, aus Ursachen, die nur Er oder kein Mensch angeben kann. So sehr in sich selbst verloren, daß er zuletzt gar Nichts dachte, ließ er dem Rosse die Zügel, und das edle Thier, welches wahrscheinlich nicht in Gedanken war, trabte immer lustig vor sich hin, und trug Seine Gnaden bis mitten in das Dorf Lindenberg, und ohne Zweifel würde es den Junker wohlbehalten vor's Schloß gebracht haben, wenn sich diesem nicht eine Mücke auf die Nase gesetzt, und ihn so empfindlich gestochen hätte, daß er aus seiner Ekstase erwachte.


  — Hagel noch mal, sind wir hier? riefen Seine Gnaden, indem Sie Dero hocheigne Nase frottirten. — Na, hier so gut als anderswo! Zugleich warfen Sie Ihren Gaul links, und hielten nach zehn oder zwölf Hoppassen vor der Thür Ihres Lectoris ordinarii still, — Bin doch curjos zu wissen, was der arme Stackel macht. So sagten Dieselben, sprangen Vom Pferde, und gingen ins Haus.


  Da fand denn unser Junker seinen Präsidenten unter den Händen und — was noch zehntausend Millionen mal schlimmer ist! — unter der Zunge seiner trauten Hausehre, der sanftmüthigen und tugendsamen Frau Präsidentin Brigitta Schwalbe. Vor dem Contraviolon ihrer melodischen Stimme hatte weder Dominus patiens noch die Frau Doctorin das Pferdegetrappel beobachtet, und Seine Gnaden traten sogar vom edlen Paar unbemerkt vor die offne Stubenthür.


  Dero lieber Getreuer lag da gestreckt auf einer Bank, nudus membra, die Arme und das Obertheil des Leibes abgerechnet, als welches vom Cartilagine scutiformi an bis herab zur Regioni umbilicali nach vorn, und vom Atlante bis an die Vertebras lumbares nach hinten zu, von einem nicht gar zu reinlichen Hemde bedecket war, so daß der Edelmann die Gegend, wo Os coccygis das Rückgrat schließt, so bloß sie war, gerade im Visir hatte, weil der Patient mit dem Rücken nach der Thür lag.


  Unterhalb dieser Gegend, hinter dem Patienten stand die holde Brigitta. Auf ihrem Haupte hatte sie eine gewöhnliche Weiberhaube, über diese aber eine gewalkte Mannsmütze, unter welche sich zu beiden Seiten die beiden Zipfel eines vielfach zusammengefalteten Kinntuchs verloren. Dieses Kinntuch trug sie beständig, ohne jemals Zahnschmerzen zu haben, damit ihr die Luft nicht in die Ohren dringen möchte. Doch waren Kenner der Meinung, es würde besser gewesen sein, den Mund der Dame mit einem Beißkorb zu verwahren, als die Ohren, diese ganz unschädlichen Gliedmaßen, mit einem Schnupftuche. Ihren Hals bedeckten wer weiß wie viel Tücher, eines über das andere, die wenigstens im vorletzten Quartale gewaschen waren.


  Den Leichnam hatte sie ebenfalls gar reichlich mit Leibchen und Jacken besorgt, eines immer lumpiger als das andere. Die Urfarbe der obersten Jacke war vor Fett und Alter nicht mehr genau zu bestimmen, doch schien sie vormals grau gewesen zu sein, und die Aermel derselben hingen kaum nur noch an den Schulterstücken; unter den Armen hergegen war Alles von der äußersten Jacke bis auf's Hemde nur ein einziger Hiatus. Die Röcke sortirten zum obern Anzuge, und unter denselben guckten ein paar dicke, reichlich mit Lumpen bewickelte Beine hervor, deren Extremitäten in schwarzen Mannspantoffeln steckten.


  In der rechten Hand hatte diese acherontische Grazie einen Lappen; neben ihr auf einem Schemel stand ein Töpfchen mit Wein, worin rothe Myrrhen gekocht waren; dahinein tauchte sie fleißig das Lümpchen und bähete die schadhafte Lende des unglücklichen Ludimagisters damit, der unter ihren Fäusten geduldig, wie Hiob unter den Krallen des Satans, aushielt, ohne zu mucksen, wiewohl sie nicht zu säuberlich mit ihm zu verfahren schien.


  Da Frau Brigitta theils wegen ihres Backentuchs, theils vor ihrer eignen Stimme, die Gegenwart des Herrn von Lindenberg obgedachtermaßen nicht bemerkte, so fuhr sie im Auslümmeln ihres Mannes folgendermaßen fort:


  — Aber so geht's! Das kömmt davon! In solchem Wasser fängt man solche Fische! Wenn dem Esel zu wohl ist, geht er auf's Eis und bricht ein Bein! Hättest Du Esel — 's ist 'ne Schande, daß man so 'n alten Esel 'n Esel nennen muß! — aber 'n Esel bist Du leider Gottes, und wirst's wohl bleiben, bis Dich der Teufel holt, Gott segne Alles was hier ist! — Hättest Du alter Esel den Bullen hübsch Bullen sein lassen, so könntest Du nu auch hübsch in heiler Haut schlafen. Aber wie man's treibt, so geht's! Gott grüßt manchen Menschen, und der Mensch dankt ihm nicht; Dir gab er ganze Knochen, und — — aber ich will kein Wort weiter sagen, ich!


  — Das gebe Gott und werde wahr! sagte der Ludimagister mit einem tiefen Seufzer.


  — So, fürwahr? schrie Frau Brigitta. Das glaub' ich! Ei! wenn ich doch stumm wäre, und taub und blind dazu, daß ich seine dummen Streiche nicht sehen und hören könnte! Sieh doch! Wenn ich zu Allem das Maul hielte, dann wär' ich wohl 'ne brave Frau, nicht wahr? Aber so geht's! wer die Wahrheit fiddelt, dem schlägt man die Viole um die Ohren. Wahrheit findet nirgends Herberge. Aber was wahr ist, das ist wahr und bleibt wahr, siehst Du, und wenn Du toll wirst, siehst Du! Und wenn ich Dir nicht noch zuweilen die Wahrheit sagte, so wollt' ich wohl sehen, wie es ginge! Aber Gott sei's geklagt, Du begegnest Deiner Frau, als wenn ich Deine Karnallje wäre! Mich stumm zu wünschen, Du gottloser Mensch! Ja das bist Du, 'n erzgottloser Mensch bist Du! und ich will wohl sehen, wer 'n braver Weib auf Gottes Erdboden hat! Mich stumm zu wünschen! schäm' Dich in Deinen Kragen und Magen, Du rechter Hans *** Du!


  Nun wissen wir nicht, woher es kam, daß Herr Bartholomäus Schwalbe einen unerhörten Widerwillen gegen das Scheltwort Hans *** hatte; aber sicher ist's, daß er es nie hörte, ohne daß seine ganze Galle rege wurde (welches seine sanftmüthige Hausehre gar wohl wußte), und daß er selbst es nie auf Deutsch in den Mund nahm, sondern es allemal ins Lateinische übersetzte und Joannes Podex sprach. Und auch dieses that er nur im äußersten Uebermaß des Zorns; denn, so lange er noch einigermaßen gelassen war, sagte er lieber Joannes Fundamentum, vielleicht weil jenes P..., so lateinisch es ist, seinem züchtigen Ohre noch immer zu deutsch klang. Stieg aber sein Zorn bis zur Wuth, so behielt er das deutsche Hans bei und verband es mit dem Lateinischen P... Aber dann war's auch hohe Zeit, dem Herrn Ludimagister aus dem Wege zu gehen.


  So geduldig er den nervigen Fäusten der frommen Brigitta sein feistes Bein, und ihrer Zunge seine Ohren bisher Preis gegeben hatte, so heftig fuhr er auf, als das leidige Wort Hans mit dem garstigen Appendix ihren Lippen entströmte. Mit fest zusammen gebissenen Zähnen und einem Grimme, den unsere Leser ihm wohl nicht zugetrauet hätten, schrie er: —Brigitte, schweig! oder ich reiß Dir die Zunge aus dem Halse!


  Brigitta lächelte — wie der Hohepriester oder Satan gelächelt haben mag, als Judas Ischarioth die Silberlinge in den Tempel warf, und hinging, sich zu erhenken; sie lächelte, sagen wir, und sprach sanftmüthig: —Ih, mein Gott, Du wirst ja nicht! Ich habe Dich ja nur bei Deinem rechten Namen genennet, mein Kind!


  — Weib, ich rathe Dir, schweig, oder — —


  — Mein Sohn, ärgre Dich doch nicht! Du bist ja doch Nichts weiter als ein ausgemachter Hans ***!


  — Ungeheur! abscheuliches Ungeheur! — —


  — Ungeheuer? wiederholte sie ganz sanft; wart', das soll Dir auf den Kopf fahren, mein lieber Sohn! —


  Schnell schlug sie das linke Bein über ihn, so daß sie ihm rittlings auf dem rechten Hypochondrio saß (auf dem linken lag er); darauf rutschte sie zurück bis weit über die Costas spurias des Delinquenten hinauf; husch! war von eben dem Beine der Pantoffel herunter, und mit dem Absatz desselben bearbeitete sie das fleischigste Theil des armen Ludimagisters, wie man eine hanfne Schürze mit dem Waschholz klopft, und rief bei jedem Schlage: —Reiß mir doch die Zunge aus, Du rechter Hans *** — Bin ich noch ein Ungeheuer? — — Du bist ein Satan, schrie der Ludimagister.


  Junker Siegfried war keiner von denen Leuten, die ihres Nächsten Unglück mit christlicher Gelassenheit, Resignation, Ergebung in den Willen des Himmels, und so weiter, zu ertragen pflegen.


  — Nee, alle Hagel! so donnerte er; was zu arg ist, das ist meiner Seele zu arg! Peter! Friedrich! wer kann am fixsten? Mal geschwind hin und den Haltunsfest geholt! Muß mal 'n Exempel statewiren! Lauft man Beide; wer am ersten hinkommt, soll 'n Ducaten haben.


  Peter und Friedrich, die beiden Laufer Seiner Gnaden, schossen fort wie Pfeile.


  Wie die Trojaner, da die Griechen aus dem Bauche des hölzernen Pferdes — — Nein, das Beispiel ist zu alt; und um ein Ding seinen Zeitgenossen recht anschaulich zu machen, sind Beispiele, die ein paar Jahrtausende auf dem Nacken haben, wohl nicht immer die schicklichsten. Und obwohl die neuere und neueste Geschichte uns Beispiele von unsäglicher Bestürzung mit beiden Händen anbietet: so ist es doch ebenwohl mit neuen Beispielen — wie es ist. Exempla, sagt man, sunt odiosa, das heißt, man schlägt allemal irgend ein Kalb damit ins Auge. Demnach begnügen wir uns (gar klüglich wie uns däucht), trockenweg zu sagen, daß die Bestürzung des trauten Ehepaars sich von einer höchst lebhaften Einbildungskraft vielleicht einigermaßen denken lasse, aber daß keine Feder bastant sei, sie zu schildern, und würde sie von jenem Manne geführet, den Gottsched, welchen Gott selig haben wolle, den unendlichen Maler nannte.


  Ein Schrei entfuhr der Frau Präsidentin, als sie die Stimme hörte, und mit gegen die Thür gewandtem Antlitz den leibhaftigen Junker erkannte; und sowie der Schrei heraus war, blieb ihr holdes Mündlein sperrangelweit geöffnet; der Pantoffel in ihrer hocherhobnen rechten Hand schwebte sieben volle Secunden lang in der Luft; ihre Kniee huben an zu schlottern und hörten auf, das Abdomen und den Rücken des Ludimagisters zu klemmen; ihre grauen Augen starrten wie Gläser einer Zauberlaterne unter der gewalkten Mütze hervor; das gedoppelte Rapémagazin ihrer Nasenlöcher glich natürlich den Mündungen einer doppelläufigen Flinte, und ihr Kinn würde um's alterum tantum verlängert erschienen sein, wenn man es vor dem Backentuche hätte sehen können.


  Sieben volle Secunden blieb sie so, sprach-, fühl- und athemlos, in sinnloser Betäubung rittlings auf ihrem Herrn Gemahl sitzen, dem die theure Last dieser seiner großen Rippe alle übrigen Rippen mürbe gedrückt hatte. Auf einmal kam wieder Besinnung in die Frau; sie wollte von dem Märtyrer herunter springen — aber er, der sich vom Druck ihrer Kniee frei fühlte, wandte unglücklicherweise in demselben Augenblicke so große Gewalt an sie abzuwerfen, daß die ganze Bank umschlug, und die lieben Eheleute eins über dem andern in nicht gar zu decenter Stellung zu den Füßen des Edelmanns im Pommerlande lagen.


  — Hab' ich all' mein Lebstage so was erlebt! sprachen Seine Gnaden, und schlugen voll Erstaunen beide Hände dem Angesicht parallel ineinander; —Nee, wiß und wahrhaftig, all' mein Lebstages nicht! — Weib, seid Ihr des Teufels? — Steh' Er auf, Lectoris! — Weib, ist das Gottes Ordnung, Euren Mann zu tribeliren? — Steh' Er auf, Ornari! — Wart' Du! Will Dich lehren, Du Racker! Hast nicht Gottes Wort gelernt, daß er Dein Herr sein soll? — Sollst mir schon kuschen, Du Schwerenöther! — Leute! Herr Stallmeister! helf' Er dem Prätendenter doch mal auf die Beine! Willst Du Deinen Mann cujeniren, dem Du unterthänig sein sollst, oder wie's da heißt? — Wie ist Ihm, Lectoris? — Aber wart' Du, Du Allerweltsweibsstück, das soll Dir aus dem Halse gähren, oder, so wahr Gott ist, ich heiße nicht Siegfried!


  Die ganze Scene war pittoresk; aber das Sonderbarste in der Gruppe mußte einem kaltblütigen Zuschauer ohne Zweifel der Edelmann sein. Erst sein tiefes Erstaunen, mit dem er die Hände zusammen schlug; dann seine heftige Apostrophe an die Amazone! gleich darauf das gütigste, mitleidigste: Steh' Er auf, Lectoris! und so immer Eins um's Andre, Sorgfalt für den Mann, und Grimm gegen seine Henkerin im schnellsten Wechsel.


  Man half dem beschämten Ludimagister auf einen Bretschemel, und einer von des Junkers Domestiken war ihm, der von seiner gestrigen Heldenthat noch nicht wieder auf dem Beine stehen konnte, behülflich, in Hosen und Wamms zu kommen. Seine Frau hatte ihm, weil er über Kopfweh klagte, einen alten Kuchenhader, womit sie manche liebe Zeit ihre Kochtöpfe zu reinigen gewohnt war, über seine Schlafmütze her um's Haupt gebunden; diesen Kopfputz, der ziemlich türkisch aussah, riß er selbst herunter, und bat den Bedienten, ihm eine Perücke von der Wand zu reichen.


  Unterdessen daß der Mann so seine Toilette machte, kroch seine liebe Hälfte, so wie sie von der Bank gefallen war, auf allen Vieren bis zu den Füßen Seiner Gnaden, um gutes Wetter zu bitten.


  — Ach herzenslieber, gnädiger Herr, schrie sie heulend, werden Sie doch nicht so böse, lieber herzensgnädiger Herr! Wenn Herr Gnaden man nur von Anfang an gehört haben sollten, wie mich der Mensch da geextert hat! — —


  — Halt's Maul, Du! rief der Edelmann. Will Dich lügen lehren, Du Racker! Willst mir 'n X für 'n U machen? Steh' ich wohl nicht hier 'n glockengeschlagnes halbes Jahr an der Thür, und hab' Allens mit angehört, hä? Wart Du! dafür sollst Du Flausenmachersche mir acht Tage länger kuschen.


  — Ach Du lieber barmherziger Gott, sein Sie doch gnädig und barmherzig, lieber, süßer Herr Gnaden! Der barmherzige Gott ist auch gnädig und barmherzig!


  — Halt's Maul, wenn ich Dir's befehle, Du Drache! Wenn Gott nicht gnädig wäre, so hätten Dich längst die Raben fressen müssen! Will's Dir ablernen, Gottes Ordnung umzukehren, Du Beest! Mußt Du die Hand gegen Deinen Mann aufheben, hä? Und wie sie aussieht, die Pulverhexe! und wie die Stube aussieht, Du Misthammel! Ist das 'ne Stube? Sind das Kleider für 'ne Frau, wo ich dem Manne so viel Panschon gebe? hä? —


  Frau Brigitta, der das Reden so nachdrücklich verboten war, fing an zu heulen wie ein Rockenwolf, es sei nun, um des Junkers Herz zu rühren, oder um ihrem eignen Herzen Luft zu machen, — welches wir nicht so auf's Haar bestimmen können. Aber diese Höllenmusik war dem Ohre des Herrn von Lindenberg durchaus nicht behaglich. —O Leute! rief er, schmeiß doch Einer von euch das Weib mal so lange in den Schweinekoben, bis der Haltunsfest kömmt. — Dieser Befehl würde nun ohne Zweifel stracks vollzogen worden sein, wenn irgendeiner von den Bedienten die reinliche Frau hätte angreifen mögen, und freiwillig schien sie nicht aufstehen zu wollen.


  Aber Siegfried wußte Rath. — Matthees, wozu habt Ihr die Hetzpeitsche? Helft 'r doch damit 'n bischen auf die Füße! — Alloh, Frau Schulmeistersch, rief Matthees, ich rathe Ihr Gutes! — Zugleich schwang er sein Instrument; aber Frau Schulmeister fand nicht rathsam, den Effect desselben abzuwarten, sondern stand im Hui auf ihren zwei Beinen wie eine Gans. — Na, Marsch mit Ihr! — Ach allerherzenster Herr Gnaden, um Gotteswillen nur nicht in den Schweinekoben! —Marsch, sag' ich, und nicht gereseniert! Weiß doch der Henker, daß das Weibsvolk immer wider den Strom sein muß! Fort! und geb' Eins von euch 'n bischen Paß, daß sie nicht schappirt.


  — Na, Prätendent Lectoris, sprach der Junker, als Frau Brigitta weg war, na, wie geht's? mit seiner Plassur da am Beine mein' ich; denn für's übrige soll schon Rath werden.


  Der Ludimagister war noch so voller Scham und Schrecken, daß er den Mund nicht öffnen konnte.


  — Na, na, ich seh' wohl, Er hat die Sprache noch nicht wieder gefunden. Aberst, sag' Er mir, ist Er nicht 'ne rechte erzalte Geesche, daß Er sich von seinem Weibe pritschen läßt? hä?


  — Ach, Eu'r Gnaden! stotterte der Lector, zuckte die Achseln, und wies auf sein Bein.


  — Versteh' all! Wenn Er sich hätte rühren können, so wär's wohl anders gekommen? Na, na! 's kam mir auch Spansch vor, daß 'n Mann Kurasig genug hat, 'n Bullen zu Leibe zu gehen, und läßt sich von 'n Frauensmensch seine drei Buchstaben pantoffeln. [Mit einer halben Drachme Weltkenntnis würde das Ihro Gnaden gar nicht Spanisch vorkommen, und Sie würden die Appellation des Präsidenten an sein krankes Bein nicht so für baar Geld genommen haben. Wir wenigstens kennen Männer — Mannspersonen sollten wir sagen, — die wohl dem Teufel zu Leibe gingen, und doch nicht mucksen dürfen, wenn ihre Honnesta mit dem Pantoffel vom Leder zieht.]


  — Aberst nicht Eins ins Ander zu reden, weiß Er was Neues? Gestern als eben 's Bullenfechten vorbei war, was meint Er, wer mich besuchen that? Nee, das räth Er sein Lebstage nicht! Na, ich will's Ihm sagen, daß Er's ins Avisen setzen kann. Die Baronessin von Wellenthal war da wie sie leibt und lebt, und ihre alte Matante die Generalin dazu. Der Blix! 's war man Schade, daß ich's nicht 'n Tag vorher wissen that, so hätt's mal mannefit bei mir hergehen sollen, und 's Avisen hätte mal recht darvon schnacken können. Aberst ih nu denn! sie kömmt wohl mal wieder, daß ich's vorher weiß, und denn, meiner Seel, will ich 'ne Traktasche geben, die sich geputzt haben soll.


  Sein Beinschaden, die ungelegene Erscheinung des Edelmanns, und alle Widerwärtigkeiten seines ganzen Lebens, wenn sie alle zugleich in demselben Moment ihn überfallen hätten, würden den Lector nicht um's zehnte Theil so sehr niedergeschlagen haben, als diese Nachricht. Ja, wir sind überzeugt, er hätte sich noch einem vollen Dutzend Pantoffelexecutionen unterworfen, für die bloße Möglichkeit, diese fatale Zeitung nur in Zweifel ziehen zu können. Selbst unserm Junker, so neu, so wenig Beobachter er war, entging die plötzliche Veränderung des schwarzen Genie's nicht; er setzte aber die Todesblässe, die schnell mit glühender Röthe abwechselte, den Angstschweiß an der Stirn, das Zittern der Glieder, sammt den übrigen Symptomen auf Rechnung des Beinschadens und der gegenwärtigen Lage seines Favoriten.


  —Wird Ihm flau, Lectoris? —Ach nein, Eu'r Gnaden, es ist schon wieder über. — Ich kann wohl sagen, fuhr Siegfried fort, daß mir all mein Lebstage die Zeit nicht so kurz geworden ist, als von gestern Nachmittag bis nu. Eben sind sie weggereiset, und ich komme nu von 's Convejiren zurück. Wiß und wahrhaftig, 's that mir recht nahe gehn, als wir uns Adje sagten. Und ich weiß auch nicht, als ich mich gleich drauf umsah, witsch war mir der Wagen schon aus 'm Gesichte. Aber fürwahr das kömmt daher, daß sie da hin fuhr, und daß ich hierher reiten that. Denn meiner Seel, man kömmt nicht geschwinder und weiter aus einander, als wenn der Eine gerade nach Osten geht, und der Andre gerade nach Westen.


  — Das ist eine unumstößliche Wahrheit, Eu'r Gnaden! sagte der Ludimagister.


  — Nee, fürwahr? ist's das? Sieh mal! und ich habe das doch ausgefunden ohne all mein Lebstage gestudirt zu haben. Das wußte Mama seliger wohl, daß 'n Edelmann as Studiren zu Nichts hilft. Ich wette. Er hätte das mit all seiner Gelehrtheit nicht ausgedacht.


  — — —


  Der Edelmann war der Meinung, sein fidus Achates würde am besten thun, wenn er sich auf's Schloß bringen ließe, wo er bis zur Heilung seines Beins unstreitig bessere Pflege haben, und zugleich in leidlichen Stunden die Novitätenstafette besorgen könne. Es ist freilich wahr, daß der schwarze Mann mit seiner gewöhnlichen Kunst den gnädigen Herrn auf diese Meinung geleitet hatte, der wirklich vor Begierde brannte, Elisens Besuch und Alles was er zu Ehren desselben gethan, sammt der Beschreibung des Stiergefechts, dem Avancement der Marstallbedienten u.s.w. sich aus der Avise vorlesen zu lassen. Dem Schwarzen lagen aber nicht diese Dinge am Herzen, sondern lediglich die Sorge, wie er Elisen dem Junker aus dem Sinne bringen könne. Hierauf war er so sehr erpicht, daß er sogar auf die Gedanken kam, wofern alle anderen Stränge rissen, lieber das ihm so verhaßte Finanzproject des Herrn Peter Fix, dem er bisher unter der Hand stets entgegen gearbeitet hatte, zu befördern.


  Es war schon in so weit Alles richtig, daß nur noch die Art des Transports ausfindig gemacht werden sollte. — Der Blix! 's krappirt mir, daß ich keine Patraschäs haben thue, sagte der Edelmann. Und sieht Er, wenn ich Ihm 'n Kutsche — — versteht Er, ich bin bange, daß Ihm das zu viel Mohtschon ist, hä?


  Der Ludimagister hätte sich auf einer Mistbahre oder gar auf dem Rücken jenes Dämon hintragen lassen, dem wir das „signa te, signa! temers me tangis et angis“ zu danken haben, und mit dem die Kunst, Verse zu machen, die man Buchstab vor Buchstab vor- und rückwärts lesen kann, ausgestorben zu sein scheint. Ja, er würde noch ein mißlicheres Fuhrwerk gewählt haben, ehe er es gewagt hätte, Seine Gnaden länger sich selbst zu überlassen. Er meinte demnach, wenn der Kutscher nur schmuck sinnig führe … — Nee, Lectoris! fiel ihm sein Patron ins Wort. Nee, das Dings könnt' faul gehen. Aberst weiß Er was? wenn Er sich in ein Bettlaken legen thät, und da Bettzeug hinein, versteht sich, und vier stäwige Kerls thäten Ihn tragen, hä? Das könnt' wohl angehen?


  In dieser Idee glaubte Herr Schwalbe etwas sehr Schmeichelhaftes zu finden. Sie mußte, wie er meinte, männiglich einen starken Beweis der Gnade und Sorgfalt geben, die der Edelmann für ihn hegte; folglich stimmte er freudig ein.


  Kaum war dieser abgeschmackte Punkt zu beiderseitiger Zufriedenheit berichtiget, so kamen die Laufer beide zugleich und athemlos genug mit der Nachricht an, daß der Schließer mit seinem Knechte stracks da sein würde.


  — Na, wer hat von Euch den Dukaten beim Stiel?


  — Wir kamen Beide zugleich hin, sagte Peter; oberes fehlte nur ein Haar, so wäre Friedrich eher gekommen.


  — Das ist brav, rief der Edelmann, daß Ihr Beide gleich fix seid, wenn ich Euch was befehle. Da habt Ihr alle zwei jeder 'n Dukaten.


  Als der Pförtner und sein Gehülfe anlangten, und die heilige Frau vorgeführet war, gab der Junker dem ersteren einen Gulden: —Da, sprach er, kauft Euch eine funkelneue Karbatsche, und setzt mir das Weib da hin bei Wasser und Brod, wo sie weder Sonne noch Mond bescheinet, versteht Ihr, bis auf weitern Befehl, und gebt Ihr mit der neuen Karbatsche 'n Willkomm, recht aus der Rath! Habt Ihr mich verstanden?


  — O ja, gnädiger Herre! Alles wie unser gnädige Herre will! sprach der Eisenamtmann.


  — Na! Und dann gebt ihr 'n kleinen Karkißm, und gebt ihr alle Tage ihren Lex auf, versteht Ihr, bis sie 'n fix und fertig in der Reihe und aus der Reihe, auf den Fingern herbeten kann. Und so oft sie ihren Lex nicht weiß, so peitscht sie mir, bis sie Oel gibt.


  — Ganz wohl, gnädger Herre! Alles wie unser gnädge Herre will.


  — Na! Und vor allen Dingen seht zu, daß sie 's vierte Gebot recht begreift! Sollst deinen Mann, der dir mehr als Vater ist, nicht verachten noch verzürnen! Hört mal! 's kann nicht schaden; gebt ihr man alle Morgen und Abend so viel Rapse mit der neuen Karbatsche, als Wörter im vierten Gebot sind — —


  — Mit oder ohne Was ist das?


  — Mit oder ohne? Hm! gebt ihr des Morgens das Gebot, und des Abends das Was ist das, aber recht aus Pfeffer und Salz, versteht Ihr, daß ihr die Schwarte knackt. Marsch! Alle acht oder vierzehn Tage könnt Ihr mal rapportiren!


  Man kann sich leicht vorstellen, daß Frau Brigitta, während Seine Gnaden den Frohn instruirten, ans Leibeskräften heulte. Als aber das schreckliche Marsch erschallte, da hätte man das Bitten und Betteln hören sollen? Sie gelobte wer weiß was Alles! Sie versprach Tag und Nacht für den gnädigen Herrn zu beten — —


  — Bet Du man für Dich selbst, Du Höllenbraten, rief Siegfried, wenn Du beten kannst; ich mein', es soll Dir Noth thun! Für mich laß das man bleiben, ich mag das nicht haben, daß so 'n gottloses Mensch für mich beten thut.


  Sie fiel auf die Kniee; aber damit verdarb sie es vollends bei unserm Junker, dessen große Seele allem Kriechenden feind war. Wir haben schon in einem andern Kapitel ein Beispiel davon gegeben, wo er es dem Herrn Fix trocken genug verwies, daß ihm dieser die Säbeltasche küßte. Und, wenn anders ein großer König Recht hat, auf dessen Stirn wir wohl zehn mal Unwillen und Mitleid mit dem Sclaven sahen, der ihm den Rock küßte, so können wir nicht anders, als Seiner Gnaden beipflichten, als welche dafür hielten: wahre Ehrerbietung eines freien Menschen könne nicht mehr thun als Jemandem die Hand küssen, ohne sich selbst und folglich auch den Jemand herabzuwürdigen. Wenigstens halten wir das für den eigentlichen Sinn Ihres Betragens und Ihrer Worte; denn wenn Ihnen Jemand die Hand küssen wollte, so sah man nie ein deutliches Zeichen des Unwillens, auch wenn Seine Gnaden es nicht verstatteten; ging aber der Respect oder die Dankbarkeit weiter, so pflegten Sie mit faltiger Stirn zu rufen: — Blix noch mal! wenn sich Eins gegen mich zum Hunde macht, für was Hagel mag er mich denn halten?


  — Ach allerliebster süßer herzenster gnädiger Herre! haben Sie nur das eineinzigste mal Erbarmen! ich will Ihnen auch die Füße küssen!


  — Weg, Weib! Du machst mir die Tschischma faul! — Marsch mit dem garstigen Laster, und nicht eher wieder vor meine Augen, bis sie so geschmeidig ist, wie ein dänischer Handschuh!


  Der Haltunsfest und Consort führten ihr Vögelchen in den Käfig, und der Junker rief noch zur Thür hinaus: — Ihr braucht nicht zu warten, bis die Karbatsche caput ist; so wie sie man anfängt 'n bischen flau zu werden, will ich Euch Geld zu 'ner neuen geben.


  — Alles wie unser gnädge Herre will! sagte der Schließer.


  — — —


  Der Ludimagister hatte sich's trotz seiner Unpäßlichkeit eifrigst angelegen sein lassen, den Herrn von Lindenberg, so viel nur möglich war, zu beschäftigen; denn, außer daß sie seine Paradepferde waren, hatte er von dem Fragment des wohlseligen Henricus Smetius, und von seinem sonstigen Vorrath von Sentenzen und lateinischen Verslein noch den zweiten Nutzen, daß manche derselben ihm zur Regel und Richtschnur dienten — nicht sein eignes Leben darnach einzurichten, sondern sich gegen andre Leute zu nehmen. Im vorliegenden Falle hatte er sein


  Otia si tollas, periere Cupidinis arcus!


  nicht umsonst gelernt, das muß man wenigstens zugeben. Aber wahr ist es auch, daß ihm der Ehrgeiz, den unser Junker besaß, vermöge dessen er keinem Menschen, er mochte Kaiser, König, Herzog oder Fürst sein, das Mindeste voraus zu lassen vermochte, sehr gut zu statten kam.


  — — —


  Der Edelmann im Pommerlande saß eines Tages beim Frühstück, und der Präsident war wie gewöhnlich beflissen, ihm den Kopf mit Grillen zu befrachten, als Christian rapportirte, der Schließer stehe im Vorzimmer. — Laßt ihn 'rein kommen! sagten Seine Gnaden, und er trat herein mit seiner Karbatsche unter dem Arm, um in Puncto der Frau Präsidentin, die nun acht volle Tage gesessen hatte, Rapport abzustatten.


  — Na, wie steht's? rief ihm der Junker entgegen; fängt sie allenthand an Moritzen zu lernen, Eure Kostgängersch?


  — Ih nu, gnädiger Herre, sie wird ja werden. Hab' ich ihr doch 's vierte Gebot mit der Auslegung 'n maler achte gegeben. Und da wollt' ich man nur mal fragen, ob die Klabatsche da noch gut genug ist, oder ob der gnädige Herre eine neue d'ran spandiren will? Alles wie unser gnädge Herre will.


  — Lernt sie ihren Lex fix?


  — Ihren Lex? Ih, sie braucht 'n nichte zu lernen; sie weiß, des Kuckuks! ihren Kattjißm als 'n Daus von binnen und baussen.


  — Nee, den weiß sie, und ist doch so 'n Köter? Hagel noch mal! so könnt Ihr 'r man das vierte Gebot alle Tage zwei Mal geben, und wenn Ihr auch tagtäglich 'ne neue Karbatsche zu Schanden hauet. Nee, denk' mal Einer das Beest! Weiß was Recht ist, und thut's nicht! Wart' Du! Will Dich thun machen!


  — Alles wie unser gnädge Herre will.


  — Das betracht' mal 'n Mensch! Seinen Karkißmus zu wissen, und singen und beten hast Du nicht, so kannst Du nicht, und doch 'n Beest sein! Wart', Du Racket Laßt sie man noch kuschen, und kommt in acht Tagen mal wieder, und wenn Ihr sie zurechte kriegt, soll's Euer Schaden nicht sein.


  — Will sie des Kuckuks schon zurechte kriegen!


  — Meint Ihr?


  — Ih! will's Gott! Alles wie unser gnädge Herre will.


  — Nah, seht zu! Gut wird sie wohl mein Lebstage nicht werden; was darin begriefet ist, wird wohl darin begrauen; aberst schicklich soll sie mir werden, oder sie soll im Loche krappiren, so soll sie! Könnt nu man gehen.


  Seine Gnaden warfen sich in Ihren Großvaterstuhl, und stützten ein Weilchen den Kopf. Drauf geruheten Dieselben, folgende Bemerkung von sich zu geben:


  — Der Blix, Lectoris, 's ist doch 'n schweres Dings, Land und Leute so recht zu regieren, daß es 'ne Art hat? Da wollt' ich nu so für mein Leben gerne, daß die Leute sich alle gut schicken thäten, wie 's braven Leuten zukommen thut, und daß ich keinen Hans Haltunsfest und keinen Meister Hämmerling in meinem Lande brauchte. Aberst kann ich's wohl dahin bringen? Nee! Nicht kumpabel! — Und dann, versteht Er, was ist das molestig, wenn Einer so manchmal den ganzen Tag all die Krämerei anhören soll, die vielmal nicht sieh das importirt! — Da kömmt Heik und sein Maat! — Der sagt: 's Nachtwächterhaus ist caput. — Ih! so baut ihm 'n anders! — Der sagt: die Zugbrücke will nicht mehr fort. — Ih! meine Zeit! so macht 'ne neue! — Der sagt — was weiß ich's! Und all den Kohl soll Einer anhören; und was man drauf antwortet, versteht sich ja allemal von selbsten! — Nee, meiner Seel! Land und Leute zu regieren, daß es Art und Schick hat, ist wiß und wahrhaftig 'n schweres Dings!


  — Das kömmt — Halten unterthänigst zu Gnaden! — das kömmt zum Theil davon her, daß Eu'r Gnaden die ganze Last allein zu tragen allergnädigst zu geruhen belieben. Wenn ich andre große Herren bedenke, fuhr Herr Schwalbe fort, die haben ihren Conseihl, und ihre Cabinetsminister und Kriegsminister, und Domanenräthe, und Commissionsrathe und Conferenzräthe, und Gott weiß was Alles. Die machen sich's commode. Aber Eu'r Gnaden haben keinen Menschen, und sorgen für Alles allein.


  — Blix! 's ist auch wahr! Will mir auch nicht mehr so strappenziren, mein Seel! Will auch so 'n Cunseihl zulegen, so will ich. Aberst, nicht Eins ins Andere zu reden, — laß mal hören, Herr Prätendent, wo soll ich die Manisters herkriegen, und die Confujonsräthe, und Cumferenzräthe, und den andern Spitakel, hä?


  — O Eu'r Gnaden, da ist Rath zu. Ich darf wohl sagen, mit hoher Permission, daß Eu'r Hochwohlgeborne Gnaden mit tüchtigen Subjectis umgeben sind …


  — Umgeben? fiel ihm der Junker in die Rede; 'n alten Quidips mag ich sein. Alle Blix, sag' Er mir mal einen einzigen Subjectis, da ich 'n Manister oder so 'n Stück Dings draus machen könnte, hä?


  — Das kann ich leicht, wenn Eu'r Hochwohlgeborne Gnaden unterthänig befehlen. Zum Exempel, nicht eben daß ich mich rühmen will, denn propria laus riecht nicht nach Bisam, wie das Adagium sagt: aber ich sollte wohl, meines unterthänigsten Dafürhaltens, keinen unebnen Premierminister abgeben. Und, da ich schon Präsident bin ...


  — Er? Sieh' mal! Er ist 'n Flegel, Herr Prätendent, mit Gunst zu melden! Er wollte werden? Er mag den Kuckuk werden. Ist Er 'n Edelmann? hä?


  — Nein, Eu'r Gnadenz aber ich könnte …


  — Was könnt' Er? Den Hagel auch! Er könnte sich nobeltiren lassen, meint Er. Da war Er 'n Esel! Nee, nee, Herr Prätendent, sei Er kein Narr! Mama seliger pflegte immer zu sagen, wir alten Edelleute hätten die neuen doch man zum Narren, wenn wir auch noch so freundlich mit ihnen thäten. Nee; bleib' Er, was Er ist. Gekaufter Adel taugt nicht sieh' das!


  — Aber, Eu'r Gnaden …


  — Aberst! Aberst! Kikelkakel! Dummer Schnack! Alle Hagel noch mal, so muß Er mir nicht kommen! Das muß Ich verstehn, was zu so was gehört. Nee, fürwahr, sieht Er, zu Sohtschetätsprätendentern kann man wohl einen brauchen, der brav was gelernt hat; aberst Manisters, versteht Er, das müssen Caffliers sein, anderster geht das nicht.


  Das Conseil blieb also vor der Hand noch ein Weilchen ausgesetzt. Indessen lag es beiden Parteien sehr am Herzen, dem Einen, Premierminister zu werden, dem Andern, Ministers zu bekommen.


  *


  Als der Edelmann und der Ludimagister soeben dieses wichtige Gespräch beendigt hatten, brachte Christian das Zeitungsblatt, noch feucht, wie es ans der Taschenofficin des Herrn Fix kam.


  — Na, rief der Junker, laß mal hören, Ornari, was passirt gutes Neues?


  Der Präsident verlas zuvörderst die Lindenbergiana, mit welchen, wie sich's gebühret, die Novitätenstafette jedes Mal anhub; und darauf noch Dies und Das, was er aus den Hamburgischen und andren Zeitungen ausgehoben hatte.


  Seine Hochwohlgeborne Gnaden hörten dermalen mit sichtlicher Zerstreuung zu, denn unglücklicherweise fingen die Lindenbergiana mit der Nachricht an, daß dem Herrn Martin Risch, der von Seiner Gnaden vor acht Tagen an die Stelle des nunmehrigen Herrn Oberstallmeisters zum Stallmeister des hochadligen Marstalls allerhuldreichst befördert worden, unter gestrigem Dato das Diplom allergnädigst ausgefertigt sei. Dieser Artikel brachte dem pommerschen Edelmann durch eine ganz begreifliche Folge von Ideen die schöne Baronne von Wellenthal vor sein geistiges Auge, und das größte Theil der heutigen Stafette ging für ihn so gut als verloren, ob er gleich dann und wann mechanischerweise ein und andre Frage einstreuete. Doch erwachte er fast halb, als der Ludimagister eine Stelle las, die ihm zum Besten seiner Unterthanen anwendbar schien; denn das Wohl seines Landes (wie er sein Dörfchen immer nannte) lag ihm dermaßen am Herzen, daß sogar Elisens Andenken, und wir wollten fast schwören Elise selbst, weit dagegen zurückstanden, und daß es zu bedauern war, wenn dieser Mann nicht ein Königreich, oder wenigstens eine große Insel auf dem festen Lande besaß.


  Die Stelle aber, die, wie wir sagten, des Junkers Gedankenlosigkeit fast zur Hälfte zerstreuete, war folgenden Inhalts:


  Aus landesväterlicher Liebe zu Ihren eingebornen Unterthanen haben Se. Majestät der König von Dänemark ...


  — Was für 'n Land ist das?


  — Ein großes Königreich, will ich die Gnade haben zu sagen. Es liegt —


  Hier stockte die geographische Kenntniß des schwarzen Mannes. Doch half er sich aus der Sache, indem er dreist fortfuhr:


  — Es liegt — von hieraus gerade dahin, wo ich mit meinem Finger hinweise, in — Jütland, wo die Ochsen so gut gedeihen. [Der Herr Präsident irrt. Die Ochsen kommen mager aus Jütland, und grasen in den Holsteinischen Marschen so fett.] Wiewohl nicht so recht in Jütland, sondern ein bischen an der Grenze, wo der Weg nach Dithmarschen vorbei geht.


  — Versteh' all, Prätendent Lectoris. Man'weiter!


  — — in allerhöchst Dero sämmtlichen Staaten (denn er hat wohl vier oder fünf Königreiche, sagte der Schulmeister, wo er König über ist) — das Jus Indigenatus eingeführet.


  — Kenne so 'n Dings nicht, Herr Prätendent.


  — Will 's Eu'r Gnaden demonstriren, mit hoher Permission. Es ist ein schweres Wort, und kömmt her von Indigena, welches mit Hochdero Wohlnehmen so viel heißt, als Einimlandgeborner, und von gignere, welches so viel heißt als zeugen oder gebären, herkömmt. Es will also so viel sagen als das Eingeburtsrecht, welches so viel heißt, das Recht der Eingeburt; das ist, verstehn Eu'r Gnaden, das Recht, im Lande geboren zu sein. Denn Jus, welches so viel heißt als eine Suppe, heißt auch so viel als Recht.


  — Curjos, mein Seel! Aberst ich kann dar nicht recht klug aus werden. Soll kein inländsch Vieh über die Grenze, oder soll kein ausländisches in die Suppe, hä?


  — Halten zu Gnaden, mit hoher Permission. Es ist nicht von Ochsen die Rede. Eu'r Gnaden capiren mich nicht …


  — Was? Hat Er nicht gesagt, sie hätten dar gut Schick, und von Suppe, und von Wischwasch, wo Er selbst klug aus werden mag, hä?


  — Allerdings, Eu'r Gnaden, aber das erstere war bei Gelegenheit der Geographie, mit hoher Permission, wo unser Einer, der das Seinige gelernt hat, immer gern ein Wörtlein von den Landesproducten mit einfließen läßt; und das zweite war bei Gelegenheit der Etymologie. Nun aber ist hier nicht die Rede von Landesproducten, sondern, will ich die Gnade haben allerunterthänigst zu berichten, von Landeskindern, die Imlandgeborne sind ...


  — Hagel noch mal, sollen die keine Suppe essen? Das ist 'ne gute Ordnung, versteh' Er! Nach dem Schladderkram kömmt so Nichts, als daß Einem der Magen und die Kaldaunen schlapp von werden, und 'n Menschen die Därme aufpuhstet.


  — Halten demüthigst zu hohen Gnaden! Eu'r Gnaden capiren mich noch nicht, Jus Indigenatus heißt das Recht der Eingeburt, und ...


  — Ih nun ja doch, und ist für die in's Land Geborne. Denn, fremden Leuten zu sagen, was sie essen sollen und was sie nicht essen sollen, sieht Er, das thut kein hübscher Mann.


  — Aber Eu'r Gnaden, hier ist nicht von Essen die Rede, sondern …


  — Na, was klöhnt Er denn von Suppen, hä?


  — ... sondern vom Vorzugsrecht der eingebornen Unterthanen.


  — Das ist ja man eben, was ich sage!


  — Eu'r Gnaden geruhen zu Gnaden zu halten! Die Eingebornen in allen Königreichen des Königs sollen allein das Recht haben, in königliche und Landesbedienungen zu kommen, wenn ein Platz offen wird, und kein Außenmensch soll mehr den Landeskindern die Stellen vor der Nase wegschnappen.


  — Nee! das ist 'n andrer Schnack! — Wie war das? Repentir Er mir das Dings noch 'n mal!


  Der Ludimagister, dem es, wie man siehet, Künste kostete, ehe er seinen Patron in das rechte Fahrwasser bugsiren konnte, ermangelte nicht, die Sache so deutlich zu machen, als es ihm nur möglich war.


  — Alle Blix. Prätendent Ornari, das ist brav! das ist gut für's Land! War schon längst Willens, in meinem Lande auch so 'n Dings zu machen, so 'n Jussin … wie heißt es?


  — Jus Indigenatus, Eu'r Gnaden.


  — Recht, 'n Jussingnatus ....


  — Indigenatus, mit hoher Permission!


  — Gleicheviel! Sieht Er, 's soll mir meiner Seel Keiner in meinem Lande zu Brode kommen, der nicht in meinem Lande gezogen und geboren ist, so soll er! Will's stantepeh ausfertigen lassen, so will ich!


  Der Herr Präsident unterließ nicht, diesem Einfalle aus voller Lunge zuzujauchzen, ob er gleichwohl vorher sah, daß das Ding hapern würde. Aber eben deswegen gab er so laut seinen Beifall. Denn das schwarze Genie freuete sich im Voraus über die Verlegenheit, worin der Junker kommen mußte, wenn solche Stellen ledig würden, die sich durchaus mit Bauern nicht besetzen ließen; andre eingeborne Unterthanen hatten Seine Gnaden nicht. Und, da der Einfall nicht von ihm herkam, sondern dem eignen Gehirne des Edelmannes abgegangen war, so konnten ihm, meinte er, alle die Verlegenheiten nichts verschlagen. Ob er richtig calculirte, wird die Zeit lehren.


  Indessen ist nicht zu läugnen, der Einfall des Edelmanns würde ganz löblich gewesen sein, wenn sein Gebiet nur zehn deutsche Meilen im Durchschnitt, nur Eine gute Schule, und nur Ein gutes Gymnasium gehabt hätte.


  Seine Gnaden erhoben indessen Ihre Stimme, und riefen: Krischan!


  Nun stand zwar immer auf jedem Tische eine silberne Glocke; doch pflegte der Herr von Lindenberg dergleichen Geräth niemals zu brauchen, außer wenn er etwa ein wenig böse auf Christian war; dann galt die Schelle für eine Art von Strafe. Außerdem aber war er gewohnt, seinen homme de chambre immer zu rufen, wie unsere Leser längst werden bemerkt haben. Und er that daran auch besser, denn man konnte seine Stimme dreimal so weit hören als die größte Schelle, die je ein Kaiser, König, Fürst oder Herr — wenn's auch ein edelmännischer Bürger wäre, die, wie man sagt, die größesten Schellen haben sollen — gehabt hat.


  Die Ursache aber, warum der Edelmann nur in gewissen Fällen klingelte, war ganz simpel. Er meinte, es sei nicht mehr als just, zwischen Hund und Diener einen Unterschied zu machen. Jenen könne man mit allem Schick gewöhnen, der Pfeife zu folgen: dieser aber sei doch ein Mensch so gut als der Papst, und wohl werth, daß man ihn bei seinem Christennamen rufen thäte. — Gott Lob, sagte er, daß ich Herr in meinem Lande bin! Aberst wenn ich nun, Gott bewahre mich davor! des Königs Brod essen müßte, will ich man sagen, als mancher arme Edelmann thun muß, und wäre Kammerherr oder so was, es würde mir verflucht krappiren, wenn mir der König klingeln thät. Aberst was ein rechtlicher König ist, der thut auch so was nicht. So einer, wird allemal sagen: Herr Kammerherr Siegfried, wollen Eu'r Gnaden wohl mal 'rein kommen? so wird er. —


  — Krischan! riefen Seine Gnaden, Krischan! den Seckertär!


  Der Secretär erschien, und erhielt den Befehl, „flugs stantepeh den Justitscharies und Prätendenten zu Hülfe zu nehmen, und 's Mandat wegen des Jussingnatus stracks zurecht zu machen, es Seiner Gnaden zur Unterschrift zu präsentiren, und sodann behöriger Orten assigiren zu lassen, auch eine Abschrift davon dem Prätendent Lectoris zum Einrücken in die Leibavisen zuzustellen.“


  Der Herr Secretarius machte seinen Bückling und ging, befohlnermaßen das Ding in Ordnung zu bringen; und als es dem Edelmanne zur Unterschrift vorgelegt wurde, dehnten Seine Gnaden sich noch einmal so landesväterlich in Ihrem Großvaterstuhle, waren voll Wohlbehagens, und dünkten sich mehr als alle Könige der Erden.


  *


  Der Herr Präsident hatte, wie der Junker es nannte, einen hohen Nagel im Kopfe. Es war ihm nicht genug, den ansehnlichen Titel eines Präsidenten zu führen, sondern es schien ihm schimpflich, neben Leuten von ganz unbedeutenden Titeln zu dienen und mit ihnen an Einem Tische zu essen, obgleich die Leute wegen ihrer Bedienung zwanzig Mal mehr als er bedeuten mochten. Zugleich bildete er sich ein, es sei der Würde seines Patrons nachtheilig, wenn seine Hausofficianten nicht höher als in andrer Edelleute Häusern betitelt wären. Um diesen Umstande abzuhelfen, setzte er, um erst einen Versuch zu machen, gleich hinter das Indigenatsmandat in die Avise: es ginge die Rede, Seine Gnaden würden den Herrn Detri, bisherigen Obereinnehmer und Verwalter, zu Hochdero General-Ober-Finanz-Domänen- und Oekonomie-Intendanten in hochadligen Gnaden zu ernennen geruhen.


  — Ist 'n verflucht langer Salm! sagte der Edelmann.


  — Wohl wahr, Eu'r Gnaden, aber es klingt doch so respectabel, und im gemeinen Leben sagt man nur kurzweg: Herr Generalintendant.


  — Da hat Er nu Recht in, was das anlangt, und bald bin ich kumpabel, den Verwalter zu avanschiren. Na, laß Er ihm 's Portent man ausfertigen.


  Der Präsident fühlte sich sehr zufrieden, und las weiter:


  — Constantinopel, vom 10. Mai. Der Sultan hat den Dragomans der fremden Mächte ...


  — Dragomans, Lectoris, was sind das für Dinger, hä?


  — Das sind Dolmetscher, Eu'r Gnaden, will ich die Gnade haben, allerunterthänigst zu berichten, die das auf Deutsch oder Englisch zu sagen wissen, was Seine Sultanische Majestät auf Türkisch sagen.


  — Na, man weiter!


  — der fremden Mächte bekannt machen lassen, daß drei Sultaninnen sich in gesegneten Umständen befinden, und aus dieser Ursache ist allen Schiffen das Kanoniren untersagt.


  — Alle Blix, Herr Prätendent, wie viel Sultaninnen hat der Sultan? Drei?


  — O Eu'r Gnaden, Seine Hoheit hat wohl dreihundert und noch mehr! Er hat ein gewaltig großes Schloß sternhagel voll.


  — Und die alle seine Gemahlinnen sind?


  — Allerdings, Eu'r Gnaden.


  — Und das ist da zu Lande Custühm?


  — Allerdings, Eu'r Gnaden.


  — Hagel noch mal! Will das hier zu Lande auch Custühm machen. Will 's mal mit 'n Dutzt oder so versuchen, so will ich.


  — Halten demüthigst zu Gnaden, das würde Dero viel Ungelegenheiten machen, zwölf Gemahlinnen zu hüten. Wen ich noch kenne, der klagt Gottes Klage, daß er an Einer Frau zu viel habe.


  — Kikelkakel! Schnickschnack! Kann der Sultan so viel hundert hüten, Herr Prätendent, so will ich die Paar wohl hüten, versteht Er.


  — Ja, Eu'r Gnaden, der hat da ganz andre Anstalt zu, will ich die Gnade haben zu sagen. Der hält sich auf jedes Dutzend einen Verschnittenen, der sie bewachen muß.


  — Kann auch ja wohl so welche halten, so gut als der Sultan. Hör' Er mal, Herr Prätendent, thu' Er mir den Gefallen, und laß Er sich schneiden; 's soll sein Schade nicht sein!


  — Halten allerdemüthigst zu hohen Gnaden! Bin in allen Stücken nach meiner geringen Wenigkeit zu unterthänigstem hohen Befehl, nur damit bitte mich submiß zu verschonen.


  — Schnack! Kann mir ja das wohl zu Gefallen thun, so kann Er! Es soll, meiner Seel! sein Schade nicht sein, sag' ich Ihm ja.


  — Wenn es auf mich ankäme, gnädiger Herr, so wollt' ich noch wohl sehen. Aber — so — meine Frau würde das all mein Tage nicht leiden. Sie hat solch eine Aversion für so was, daß sie nicht einmal Hammelfleisch auf den Tisch bringt.


  — Ah Wischewäsche! Muß Subordenatschon in seinem Hause einführen; und da will ich Ihm, will's Gott der Herr, zu helfen, so will ich. Vorerst kuscht seine Frau im Hundeloche. Na, will Er mir's zu Willen thun?


  — Der Hausfriede, gnädiger Herr ...


  — Sieh mal! 'n rarer Hausfriede, wenn Ihm das Weib mit dem Toffel seine drei Buchstaben versohlet ...


  Christian unterbrach dieses für den armen Ludimagister so peinliche Gespräch, indem er dem Edelmanne ankündigte, daß die Stunde zur Audienz geschlagen habe, und daß alle Dero Hausofficianten in Gala versammelt wären, Seine Gnaden zu Dero heutigem Geburtsfeste ihre unterthänigsten Glückwünsche abzustatten.


  Seine Gnaden erhoben sich demnach stracks, Ihrer Gewohnheit zufolge, bis mitten in das Zimmer, die Flügelthüren gingen auf, und die Herren traten herein, den Justitiar an der Spitze, der auf einem sammtnen Kissen dem Edelmanne einen großen, in Goldpapier gebundenen Bogen mit einem gar schön gedrechselten und hoch auf Stelzen daher stolpernden Complimente überreichte.


  Seine Gnaden winkten dem Präsidenten, der das Carmen von dem Kissen nahm und es vorlas. Seine Gnaden verstanden zwar Nichts davon, doch bezeugten Sie Ihr hohes Wohlgefallen darüber, als ob Sie es vollkommen verstanden hätten, dankten den sämmtlichen Herren gar freundlich, und entließen sie, nachdem Sie dem Herrn Detri gnädigst angezeigt, daß Sie zu Ehren Ihres Geburtstages und in Betracht seiner redlichen Dienste auf seine Beförderung gedacht hätten, wozu er morgen das Portent vom Seckertär erhalten würde.


  — — —


  Der Herr Präsident, an dem wir bisher immer einen tenacem propositi virum gefunden haben, hatte indessen den erhabnen Gedanken, dirigirender Minister oder so was Gutes zu werden, nichts weniger als aufgegeben. Er drechselte und schmiedete an dem Dinge auf hundertfältige Art, eh' es recht gehen wollte. Er begnügte sich zum Exempel Anfangs, blos durch einen sehr nachdruckvollen Ton, mit dem er die Nachrichten las, daß dieser oder jene Bürgerliche einen Titel oder eine ansehnliche Stelle erhalten, dem Junker die Wahrheit ans Herz zu legen, daß man nicht eben lauter Edelleute zu Räthen mache. Und der ehrliche Junker hatte von dem Unterschied zwischen einem Commissionsrath oder Educationsrath, und einem geheimen Staatsrathe, so groß er ist, keine gar zu richtigen Begriffe. Der Eine, glaubte er, sei so gut ein Minister als der Andere. Wie aber der Favorit sah, daß der edle Siegfried durch den bloßen Ton kein Feuer fangen wollte, nahm er sich die Freiheit, ihn durch eingestreuete Glößlein etwas aufmerksamer zu machen. Als auch das nicht anschlug, brauchte er noch manchen andern Kunstgriff ebenso vergeblich. Endlich setzte er keck und kühn in die Novitätenstafette, es ginge die Rede, daß Seine Königliche Majestät den Justitiarius auf Lindenberg, Herrn Martin Christoph Süß zum Kriegsrathe ernennen wollten. Das Stückchen war dreist, aber es schlug an.


  — Nee! Blix und der Hagel, nee! das soll der König wohl bleiben lassen, so soll er! Kann selbst wohl meine Leute zu was machen, wenn ich will, so kann ich! —


  Mit Einemmal war das Project, ein geheimes Conseil anzulegen, wieder im Gange. Der Herr Bartholomäus Schwalbe sah von der steilen und stolzen Höhe eines Premierministers herunter, und stand an der Spitze des Staatsrathes, den die Herren schier für ihr Leben gern Conseil permanent benamselt hätten, weil das doch so hübsch klingt. Weil aber der Schulmeister es in seinen Studien nicht bis dahin gebracht hatte, das letzte Wort dolmetschen zu können, und sich auch nicht so tief erniedrigen wollte, den Leibpoeten oder den Secretär zu fragen, so hatte es beim geheimen Conseïhl (so las der Lector das französische Wort, welches er dem Junker für Latein gab) sein Bewenden, und der Wohlklang ward der Furcht, einen Bock zu schießen, weislich aufgeopfert.


  Von dieser Minute an thäten die geheimden Cabinetsminister, Staats-, Kriegs-, Finanz-, Domänen-, Justiz-, Hof-, Kammer-, Land-, Commercien-, Canzlei-, Commissions- und andere Räthe auf Lindenberg aus der Erde wachsen, wie Pilze nach einem warmen Regen.


  Bei aller seiner irdischen Hoheit vergaß der Herr dirigirende Minister doch nicht, daß er seine ganze Größe ursprünglich den Vorlesungen, und hiernächst dem Avisenschreiben schuldig sei. Nein! Herr Schwalbe, so eitel er war, ließ sich doch vom Hochmuthsteufel, der alltäglichsten, aber auch unerträglichsten Teufelsvisage unter allen möglichen Satansphysiognomien, nicht so sehr blenden, diese beiden Aemter niederzulegen; sondern er war weise genug, Lector und Zeitungsfabrikante zu bleiben, so sehr auch seine Neider und heimlichen Feinde ihm vorstellten, es sei unter der Würde eines so hocherhabnen, und das ganze Staatsruder lenkenden Mannes, sich mit so geringfugigen Beschäftigungen abzugeben.


  Er aber, der Staatsklugheit genug besaß, einzusehen, daß er nur blos durch eben die Mittel, die ihn erhoben hatten, sich auf seiner Höhe erhalten könne, pflog lächelnd zu antworten: — Haben Sie nie von einem Römischen Kaiser gehöret, der am Fliegenfangen Behagen fand? —


  *


  Es ist sonst gewöhnlich, daß der Glücklichgewordene seiner alten Verbindungen, seiner armen Freunde vergißt, oder seiner dürftigen Verwandten sich schämet, und statt daß er ihnen hilfreich die Hand bieten sollte, sie, wenn sie etwa zu ihm kommen, im Winkel eines Oberstübchens allein sitzen läßt, während er unten im Prunkzimmer Gesellschaft empfängt u.s.w. Das war nun unsers Ludimagisters Fehler nicht, so ein Alltagsgesicht er übrigens sein mag, wogegen wir nicht streiten, noch uns beikommen lassen, ihn von der Seite in Schutz zu nehmen. Vielmehr erinnerte er sich seiner alten Freunde, und das Erste, was er als Minister that, war, seinen Herrn dahin zu disponiren, daß er dem Schenkwirth ein artiges Haus erbauen ließ, worin derselbe im Stande war, einen Reisenden aufzunehmen. Noch erinnerte er sich desselben Tages seiner Plage, des Satansengels, der ihn mit Pantoffeln prischte, seiner ehelichen Dame, der Frau Brigitta. Er wagte es, nun, da sie in die dritte Woche saß, ein gutes Wörtchen für sie beim gnädigen Herrn einzulegen. Aber Seine Gnaden behaupteten, der Drache sei noch lange nicht zahm und mürbe genug; sie müsse noch erst besser Moritzen lernen — und wies Supplikanten ganz von der Hand.


  Dieser aber hielt an, und fiel zuletzt darauf, dem gnädigen Herrn unterthänigst vorzustellen, daß es doch bedenklich sei, wenn der Mann am Staatsruder und die Frau im Hundeloche sitze. Dieses Argument, welches, wie wir zur Steuer der Wahrheit bezeugen, der Minister nicht aus Herzensgrunde vortrug, sondern erst als seine ganze Beredsamkeit zu Grund aus erschöpft war, als den letzten Nothknecht brauchte, schien einigen Eindruck auf den Herrn von Lindenberg zu machen. Der Minister war genug Politikus, um das zu bemerken. Er feuerte nach, und sagte Alles, was sich nur sagen ließ, den Edelmann zu bewegen.


  — Sag' Er mir man nur mal, Manister Lectoris, was Er davon hat, daß ich das alte Laster los geben thue? Kann Er nicht in heiler Haut leben, hä? Hat Er denn so 'n allerwelts Apptit nach dem Pantoffel? Besinn' Er sich, was Er thut! Sie ist meiner Seel'! noch nicht fix und fertig, der Sadrach. Und sieht Er, das klaxir' ich Ihm hiermit frank und frei, laß ich sie Ihm zu Willen nu los ehr 's Zeit ist, und das Weib wächst Ihm wieder zu Kopfe, so komm' Er mir nicht und klag' Er! Ich mengelire mich dann nicht wieder in Seinen Kram, daß Er's man weiß! Aberst in aller Welt, Manister, warum will Er sich selbst eine Ruthe für sein eignes Hinterkasteel binden? Laß Er den Racker noch 'n Vierteljahr sitzen, bis sie so schlapp ist, als mein Handschuh, versteht Er!


  — Ach gnädiger Herr, sagte Herr Schwalbe,


  Et faciles motus mens generosa capit!


  Wie Eu'r Gnaden wohl wissen. Ich hoffe, sie ist nun gebeugt genug.


  Parcere subjectis et debellare superbos ...


  — Bleib' Er mir ein vor allemal mit das verfluchte Fransche oder Kramerlateinsch, was es ist, vom Halse. Er weiß, daß ich's nicht vertragen kann, und red' Er Deutsche wie ich und alle Christenmenschen, versteht Er! Na, ich will Ihm doch den Willen mal thun. Aberst, daß Er's man weiß, läuft's schief ab, sieht Er, so wasch' ich meine Hände. — Krischan! — Mal den Haltunsfest mitsammft dem Drachen! —


  Der Schließer brachte seine Kostgängerin und hatte die Karbatsche unter dem Arm.


  — Na, Weib! fuhr sie der Junker an, wie steht's mit Dir? Hast Deinen Karkißm gelernt, hä? Wie heißt's vierte Gebot?


  Sie heulte es her.


  — Was ist das?


  Sie heulte die Antwort her; als sie aber an die Worte „Eltern und Herren“ kam, rief der Junker:


  — Halt mal! Weißt Du wohl, was Eltern und Herren sind? Hör', ich will Dir's einmal für allemal erklären, und Gott tröste Dich, wenn Du mir's vergessen thust! Siehst Du, zu Eltern und Herren gehören Alle, die Dir an Elternstatt sind und Dir von Gott und Rechtswegen zu befehlen haben, oder Dir viel Gutes gethan haben. Nun ist Dir Dein Mann an Vatersstatt, denn er kleidet und nähret Dich Racker, hält Dir 'n Docter, wenn Du krank bist, und thut für Dich sorgen, versteh' mich. Und er ist Dein Herr, denn Gott sagt, daß der Mann des Weibes Haupt sein thut, wie der Pastor oft genug sagt. Und Du hast ihm vor Gott und der Welt Gehorsam gelobt. Also, wenn Du Dich gegen Deinen Mann vergehst, so versündigst Du Dich doppelt am vierten Gebot, denn Du verachtest und verzürnest Deinen Vater und Deinen Herrn. Hast mich verstanden? hä?


  — Ach Gott, ja, allergnädigster gnädiger Herr!


  — Na, gut denn. So versteh' auch das: das erste ungebührliche Wort, das Du gegen Deinen Mann sagst, oder daß Du die Hand gegen ihn aufhebst, siehst Du, so laß ich Dir die Zunge ausschneiden und die Hand vom Schinder abhacken, und sollst lebenslang bei Wasser und Brod sitzen, Du Laster! Darnach kannst Dich richten, so kannst Du. — Und nu nehmt das Weib noch vierzehn Tage in Eure Kur. Gebt Ihr aberst man die halbe Portschohn Karbatsche, aberst auch man nur die halbe Portschon Wasser und Brod. Marsch!


  — Ach! Herzelieber gnädiger Herr! rief Frau Brigitta und warf sich dem Edelmanne zu Füßen, ach! herzenssüßer gnädiger Herr: sein Eu'r Gnaden doch nicht so ungnädig! ach ich bitte Sie um Gottes willen — —


  — Weib! nenne Du den Namen Gottes nicht!


  — Ach! ich bitte Sie um der Brüste willen, die Sie gesogen haben ...


  — Ja, das ist was rechts! die gehören einem beschlafnen Mensche, das Mama seliger als Amme hielt. — Marsch! — Marsch sag' ich, oder — —


  — Gnädiger Herr, sagte der Minister, lassen Eu'r Gnaden sich dasmal erbitten, und Gnade für Recht ergehen! Ich hoffe, sie wird sich bessern!


  — Na, weil Er ein gut Wort für sie einlegt, so — so mag sie heut über acht Tage los kommen, und nun sag' mir Keiner nicht einen Mix mehr, oder so wahr ich Siegfried heiße, sie soll noch vier Wochen sitzen, und damit Holla! Und nu Marsch, daß mir das Unthier aus den Augen kömmt.


  Unter Heulen und Grausen ließ Frau Brigitta sich vom Schließer abführen. Der Edelmann trat in die Thür, und rief ihr noch nach:


  — Apperpo, Du! daß Du Beest mir, wenn Du los kömmst, nicht mehr so wie 'n Schwein aufziehst, und Dein Nest reinlich hältst, oder ich weise Dir Quartier an, verstehst Du, wo Dich weder Sonne noch Mond bescheinen soll! Merk' Dir das!


  Damit kehrte sich Junker Siegfried gegen den Ludimagister, und sagte: —Sieht Er, Manister Lectoris, ich hab' Ihm zu Gefallen gethan, was ich gekonnt habe. Nu mag Er zusehen. Wer nicht hören will, mag fühlen! Bettet Er sich nu gut, so kann Er gut schlafen, versteh' Er. Aberst, aberst! Mich grauet, daß sie noch nicht mürbe genug ist. 'n bös Weib, hab' ich all' mein Lebstage gehört, ist zehn Mal ärger, als zehn Teufel, und es gehöret 'n bischen von 'n Siegfried darzu, sie Moritzen zu lehren!


  *


  Man kann aus den letzten Worten Seiner Gnaden abnehmen, daß Hochdieselben sich sehr viel zutraueten, und weit mehr als noch irgend einem Manne seit Erschaffung der Welt geglückt sein mag. — Um von Dame Brigitte mit Ehren loszukommen, wollen wir eine Woche vorwärts, springen, und ihre Erlösung anticipando erzählen.


  Am achten Tage ließ der Edelmann sie vor sich bringen. — Hör', Du! rief er ihr entgegen, sag' mal, hast Du das recht behalten, was ich Dir letztens sagte?


  — Ach Gott! ja, Ihr Gnaden!


  — Weib, Du lügst! siehst Du! Hab' ich Dir nicht gesagt, Du sollst den Namen Gottes nicht in Dein unnütz Maul nehmen? Hä?' Für 'n Teufel — und Du bist 'n eingefleischter Teufel — schickt sich das nicht. Denn das mach' mir nicht weiß, daß Du Dich gebessert hast, oder all' Dein Lebstage bessern wirst. Aber schicken sollst Du Dich lernen, so sollst Du, oder Du sollst die Freude kriegen! Na, so sag', willst Du Dich künftig gegen Deinen Mann schicklich aufführen, hä?


  — Ach, herzenster gnädiger Herr! von Grund der Seelen gerne!


  — Von Grund der Seelen? sieh, da lügst Du all wieder! Sag': aus Furcht vor dem Hans Haltunsfest und Meister Hämmerling! Na, geh' hin und küß' Deinem Mann die Hand, bitt's ihm ab und gelob' ihm Gehorsam und schickliche Aufführung an!


  Frau Brigitta gehorchte mit Zittern und Beben, wovon wir uns nicht zu behaupten getrauen, ob es ein Symptom der Furcht oder der verbißnen Bosheit war.


  — Na, rief der Edelmann, Weib! ich rathe Dir, halt' Wort, oder meiner Seel'! ich halte Dir Wort, und statewire ein Exempel an Dir, daß man bis an den jüngsten Tag davon reden soll. Und nu geh' nach Hause.


  Die Cur des Junkers hatte angeschlagen. Herr Schwalbe hatte lebenslang an ihr die folgsamste und geschmeidigste Frau, wiewohl sie im Herzen ihn und den Junker zu allen Henkern wünschte.


  Wir gehen nun wieder um etliche Tage zurück, um einen Unfall zu erzählen, der dem Premierminister zustieß, den er weder vorhergesehen hatte, noch mit aller seiner Klugheit völlig zu vermeiden im Stande war.


  Es begab sich nämlich, daß der Schweinhirte des Dorfs Lindenberg alt und lebenssatt das Zeitliche gesegnete. Besetzt mußte diese Stelle wieder werden, das war unstreitig. Aber vermöge des Indigenats mußte sie durch einen Eingebornen des hochadeligen Lindenberg'schen Gutes verwaltet werden, und dieser Umstand erregte unendliche Schwierigkeiten. Die sämmtlichen eingebornen Unterthanen des Edelmanns im Pommerlande waren durch die sanfte, druck- und zwanglose Regierung, durch die brittische Großmuth, und durch die väterliche Fürsorge Seiner Gnaden des Edelmanns im Pommerlande, sammt und sonders viel zu wohlhabend, als daß sich Einer zu einem so mühseligen Amte sollte bequemet, geschweige denn angeboten haben. Die Dorfgemeine zerbrach sich die Köpfe darüber in der Schenke, und der Edelmann im Conseil; aber umsonst,


  — Seh' Er schmuck zu, wie Er da herdurch findet, Herr Manister Lectoris (sagten Seine Gnaden, als Sie sich vor den Bauern, die nicht wußten, was sie mit ihrem Schweinevieh beginnen sollten, nicht mehr retten konnten); Er muß Rath schaffen, so muß Er! Wofür hab' ich Ihn?


  *


  Der Herr Premierminister freuete sich innerlich, daß er jetzt der Nothanker seines hohen Principals in einer Verlegenheit war, zu der er Nichts beigetragen hatte. Er sah zwar keine Auskunft in dieser Sache, aber das kümmerte ihn nicht. Er setzte sich hin und elaborirte eine zierliche Rede, und als er sie so weit ins Gedächtniß gebracht hatte, daß er sich getrauete sie wohl vor Kaiserlicher Majestät und allen Königen in und außer Europa herzubeten, berief er das geheime Conseil außerordentlich zusammen. Als die Herren versammelt waren, stand er auf, thät zwier oder drei Mal räuspern, öffnete seinen Mund, und hub seinen Spruch an. wie folget:


  — Meine Herren vom geheimen Conseihl!


  — Ich, als Ihr Vorgesetzter, habe Sie auf allerhöchsten Befehl Seiner Hochwohlgebornen Gnaden, unsers gnädigst gebietenden Herrn, zusammen vociren lassen, meine Herren vom geheimen Conseïhl, um mit Ihnen über eine für das Vaterland sehr erhebliche Angelegenheit zu rathschlagen. Was sage ich? erhebliche? Es ist die allererheblichste, die allerwichtigste Angelegenheit!


  — Sie wissen sämmtlich,. weise und erhabne Väter des Staats! daß der unerbittliche Tod die Tage des wohlseligen Klaus Schulte, weiland wohlbetrauten Schweinehirten der Lindenbergischen Nation, weggemähet hat. Leider so ist's!


  Pallida mors aequo pulsat pede!


  [Pauperum tabernas regumque turres.

  Dies ließ Herr Schwalbe nach seiner belobten Art weg.]


  Ach meine Herren! flebilis obiit! Und wir sind wohl berechtiget, mit der ganzen durch diesen ungelegnen Todesfall in Verlegenheit gesetzten Gemeine zu exclamiren:


  Quis desiderio sit pudor aut modus

  Tam unentbehrlichen capitis.


  [Das ist fast das einzige Mal im ganzen Leben des Ludimagisters, daß dieser hochstudirte Mann mehr als Einen Vers zur Zeit zum besten gibt.]


  Unsers hier gegenwärtigen theuersten Landesherrn Hochwohlgeborne Gnaden, ich, Sie, meine Herren, die ganze Lindenbergische hochadelige Gemeine, die ganze Welt — kurz: Jedermann weiß, daß das Amt eines Hirten ein schweres, ein beschwerliches, und — welches die Hauptsache ist — ein höchst wichtiges Amt, ein Amt multi ponderis sei! Ich vor Allen weiß das aus der Erfahrung, da ich die Ehre habe, meine Herren, an Ihrer Spitze zu stehen, und Ihr Hirte zu sein. Experto igitur credite Ruperto! Ich will aber bei einer so feierlichen Occasion nicht von mir reden.


  — Einem Jeden, das wissen Sie, weise Väter des Staats, weil es weltkundig ist, — Einem Jeden ist sein zeitliches Vermögen die angelegentlichste Sache. Ein großes Theil ländlicher Glücksgüter bestehet in Vieh. Die Schweine sind ein großes Theil des Viehes. Also ist der Mann, dem eine ganze Gemeine ein so beträchtliches Theil ihres zeitlichen Vermögens, ihres Reichthums, anvertrauet, ein sehr wichtiger Mann. Ich will hier nicht von den Kenntnissen, sowohl theoretischen als praktischen, nicht von der Arbeitsamkeit, nicht von der Geduld reden, die ein solcher Mann im überschwenglichsten Maße besitzen, und sich eigen gemacht haben muß, und die sich Niemand recht vorstellen kann, der nicht entweder selbst Schweinehirte gewesen ist, oder sich wenigstens mit Erziehung einer blühenden Jugend beschäftiget hat. Ich will Ihnen nur einzig und allein die Wichtigkeit des Mannes an sich selbst zu bedenken geben.


  — Helfen Sie mir nur jetzt überlegen, meine Herren vom geheimen Conseïhl! Schämen Sie sich der Arbeit und des Schweißes für's Vaterland nicht. Verschiedne von Ihnen sind zwar geborne Ausländer, aber der Posten, den Sie bekleiden, macht Sie zu Eingebornen! Das Land, das Sie in seinen Schooß aufnahm, dessen gütiger und nie genug zu preisender Landesherr Ihnen Ehre und Brod gibt, wird Ihr Vaterland!


  — Noch Einmal, helfen Sie mir jetzt überlegen! Die Ochsen stehen am Berge, und der Karrn steckt bis an die Achsen im Sumpfe. Sein Sie mir behülflich, meine werthen Herren, auf die Ochsen unserer Heuristik wacker loszuschlagen, damit der Karrn aus dem grundlosen Moraste der Verlegenheit erlöset, und über den steilen Berg der Schwierigkeiten geschleppet werden möge! Ueber die Schwierigkeiten brauche ich mich wohl nicht weitläufig auszubreiten. Die Kinder auf den Straßen reden davon. Nur darum bitte ich Sie, meine Herren vom geheimen Conseïhl; nur um dieses Einzige beschwör' ich Sie bei meiner und Ihrer Würde, deren Ansehen Sie kennen, bei Ihrer Pflicht, die Ihnen heilig — bei dem theuren Namen des Vaterlandes, der Ihnen ehrwürdig sein muß, einen solchen Entschluß zu fassen, der der Ehre dieser erleuchteten Versammlung würdig, und der Wichtigkeit der Sache, als worauf die Wohlfahrt des ganzen Staates beruhet, angemessen sei! Dixi!


  — Meiner Seel'! das war eine fixe Rede! riefen Seine Gnaden.


  Nun erhob sich der Justizminister und Leibpoet, und entschüttete sich folgender Rede, auf die er aber nicht studiret hatte:


  — Schon lange, allervortrefflichster Monsieur le Premier! schon lange sind Euere hochgebietende Herrlichkeit der hocherhabne Gegenstand meiner pflichtmäßigen Bewundrung, der Polarstern, um den mein ganzes Erstaunen sich drehet, Sie, der das Ruder des Lindenbergischen Staats, die Feder der Autorschaft, das Plectrum des Orbiliats, und die kritische Karbatsche mit gleicher Weisheit, mit gleicher Kraft, und mit gleicher Geschicklichkeit respective führen und schwingen.


  — Tief verehr' ich in Euerer Herrlichkeit den glühendheißen Eifer für's Vaterland, der in Ihrem patriotischen, aller Weisheit und Tugend schwangeren Busen kochet! den Eifer, den Euere Herrlichkeit auch in uns anzufachen sich rühmlichst, aber ich darf wohl sagen: zum Ueberfluß, bestreben; denn wir Alle, wie Dieselben uns sehen, wir Alle fühlen die hell lodernde Glut der Vaterlandsliebe in unserm laut aufklopfenden Herzen!


  — Euere hochgebietende Herrlichkeit bitte ich mit competentem Respect, von meiner geringfügigen Wenigkeit specialiter zu glauben, was ich meinestheils von allen diesen anwesenden Herren plenarie versichert bin: daß ich es für höchst nothwendig halte, die evacuirte Stelle mit der Person eines solchen Subjecti zu besetzen, welches Capacitatem hat, einem solchen Amte ab omnibus lateribus gewachsen zu sein. Ich getraue mir auch versichernd und völlig behauptend zu sagen, daß es in dem Umfang des Territorii sämmtlicher Lindenbergischer Staaten an mehreren hierzu tüchtigen Subjectis keinesweges gebreche. Die Difficultas primaria ist nur diese, daß keiner von den wahlfähigen Männern zu einem Amte, welches so viel Patriotismus und Schweiß für's gemeine Beste erfordert, Lust bezeugt.


  — Da nun Euere hochgebietende Herrlichkeit uns auffordern, einen der Wichtigkeit der Sache angemeßnen Schluß zu fassen, und mein Rang mich verpflichtet, meine Stimme zuerst zu geben: so bin ich der Meinung, man müsse, ehe wir zu einer, ohne diese präcavirende Vorsicht vielleicht unnützen, Wahl schreiten, vorher ein irrevocables Gesetz machen, daß jeder Unterthan Seiner Gnaden, der von Hochdenenselben oder vom geheimen Conseil zu einem Amte ernennet wird, solches unweigerlich annehmen müsse bei schwerer namhafter Pön, exempli gratia der Räumung des Landes auf ewig, es müßte denn sein, daß er seine Recusation mit solchen Rationibus entschuldigen könnte, die das geheime Conseil selbst für unwiderlegbar gültig und annehmlich erkennen würde. —


  Hiermit nahm der Cabinets- und Justizminister, auch Leibpoet seinen Platz wieder ein. Der folgende Cabinetsminister und General-Ober-Finanz-Domänen- und Oekonomie-Intendant, Herr Georg Detri, ein Mann, dessen Art es nicht war, viel Worte zu machen, und der Herr Secretär, Minister der auswärtigen Affairen, fanden zwar nicht die Oration, aber doch den Vorschlag des Leibpoeten vernünftig genug, und stimmten ihm ganz kurz bei.


  Herr Staatsminister Peter Fix, als ein Genie, machte schon ein bischen mehr Worte, und, obwohl im Grunde mit dem Leibpoeten einig, hatte er doch einige Klausuhlen, wie er's nannte, beizufügen, die aber eigentlich gerade Nichts sagten. Die andern Herrn Minister gaben ohne Umstände ihren Beifall. Da also des Justizministers Vorschlag alle Stimmen hatte, konnte Monsieur le Premier nicht anders als ihn genehmigen, und Seine Gnaden, die keine Hinterlist vermutheten, gaben in aller Unschuld Ihres guten Herzens Dero Assent zu der Bill.


  Selbst Monsieur le Premier hatten nicht die mindeste Ahnung davon, daß der leidige Poet, aus altem Groll gegen Seine hochgebietende Herrlichkeit, schon längst unter der Hand fast alle Glieder des Conseils (den Secretär, Verwalter, und Oberstallmeister ausgenommen, vor deren Redlichkeit er sich fürchtete) auf seine Seite gebracht hatte, um das Sauhirtenamt einem Manne aufzuladen, den der erste Minister unter allen Menschen am wenigsten dazu ernennet haben würde, und daß dieses eine garstige Falle war, die er Seiner Herrlichkeit stellte. Kein Hof, so klein er sein mag, ist ohne Cabale.


  Als nun das Gesetz förmlich zu Papier gebracht, auch behörig paraphiret und registriret war, kam man der Sache näher, und der Herr Premierminister schlug vor, einen ordentlichen Wahlaufsatz von tüchtigen Subjecten zu machen, aus denen man einen Hirten wählen könne. Der poetische Minister stand abermals auf und verwarf diesen Vorschlag, indem er folgendes ad protocollum gab:


  — Mit aller Deferenz und Ehrerbietung, welche Votirender für die Meinung Seiner Herrlichkeit hat, achtet er einen Wahlaufsatz für desto unnöthiger, da in dem ganzen Gebiete Seiner Gnaden nur ein einziger Mann ist, dessen übrige Geschäfte sich mit einem so beschwerlichen Dienste vertragen. Der Ackermann würde immer seinen Feld- und Gartenbau vorschützen, und das geheime Conseil würde bei derlei Exceptionibus acquiesciren müssen, um so mehr da ex gratioso mandato generosissimi domini nostri sämmtliche hohe und niedre Landesbediente von Seiner hochgebietenden Herrlichkeit dahin angewiesen sind, den Landbau besten Vermögens zu befördern. Zudem ist der einzige Mann auch ein so eifriger Patriot, daß er das Amt nicht recusiren wird; eine Wahrheit, die Niemand bezweifeln wird, sobald Votirender den Namen desselben wird genannt haben. Seine ordentlichen Geschäfte sind auch von der Art, daß sie sich mit dem Hirtenamte sehr wohl vertragen. Votirender wird nicht anstehen ihn zu nennen, sobald es per majora entschieden ist, daß auf den Fall der Aufsatz entbehrlich und unnöthig sei.


  Die andern Herren verwarfen auf den Fall einstimmig den Aufsatz, blos Herr Fix nicht, theils weil er wohl wußte, daß seine einzige Stimme nichts ausmachte, und er gar zu gern anderer Meinung war als alle Welt, theils aus Politik, um es nicht mit dem Schwarzen zu verderben, dem er schon längst nicht mehr über den Weg trauete. Doch drang er mit den Uebrigen darauf, der Herr Justizminister müsse seinen Candidaten namhaft machen. Dieser erklärte sich hierauf also:


  — Euere Herrlichkeit, Monsieur le Premier, sind es selbst, die einzig und allein zu dem Amte, dessen Wichtigkeit Sie uns so eben mit aller Wahrheit und Nachdruck schilderten, wahlfähig sein können. Dero Hauptgeschäft ist die Schule, welches ich beweisen könnte, wenn es eines Beweises bedürfte. Da nun hiesigen Orts des Sommers keine Schule gehalten wird, und des Winters keine Schweine ausgetrieben werden, auch Dieselben durch die Schularbeiten zur Geduld hinlänglich gewöhnet sein müssen: so gebe ich hiermit mein Votum dem Herrn Premierminister zu der evacuirten Sauhirtenstelle.


  Dem Ludimagister schwoll der Kamm. Er wollte das Obstat halten, aber Herr Süß überschrie ihn, berief sich auf die Wahlfreiheit, und verwies ihn auf das eben gemachte Gesetz. Kurz, zufolge der mehrsten Stimmen war Herr Schwalbe Sauhirt.


  Aber der Secretär stand auf, und behauptete, der Ludimagister sei schlechterdings wegen seiner höheren Bedienung zu einer solchen Stelle nicht wahlfähig. Herr Detri sprach: ehe er unter einem Schweinehirten stehen wollte, bäte er Ihro Gnaden um seine Demission. Der Secretär und der Oberstallmeister sprachen aus eben dem Munde; und Seine Gnaden, die bisher wie in Daumschrauben und spanischen Stiefeln gesessen hatten, erholten sich schnell, und verboten dem Herrn Justizminister vorläufig in Hochdero Gegenwart zu erscheinen bis auf weiter, ließen auch die übrigen Minister, die ihm beigestimmet, gar übel an.


  Endlich wurde beliebt, daß irgendein Kothsasse unter dem Titel eines Hut- und Weide-Inspectors gewählet, und mit einigem Gehalt versehen werden sollte, der sich dann zur Verwaltung des Hirtenamtes selbst einen ausländischen Knecht halten möchte. Auf die Art glaubte der Junker, sein Jussingnatus gerettet zu haben.


  Wie aber einige Jahre nachher mein lieber ehrlicher Pfarrer starb, dessen Leben und Grundsätze ich in der Vollständigen Geschichte der Lindenberg'schen Prediger von der Reformation an bis auf das laufende Jahr, die ich vielleicht herausgeben werde, vollständig zu beschreiben Willens bin — wie, sag' ich, der Pfarrer starb, da nahm das Indigenat von selbst ein Ende, weil kein Lindenberg'scher Bauer Theologie studirt hatte, und das Consistorium keinen untheologischen Pastor erkennen wollte.


  Als nun zu des Junkers und des Ludimagisters großem Wohlbehagen die Hirtensache obgedachtermaßen reguliret war, entließen Seine Gnaden das Conseil, und gaben den Stallmeistern und sonstigen Bedienten Ihre Befehle, auf den morgenden Tag Alles in Bereitschaft zu halten, da Dieselben in vollem Pomp einen Gegenbesuch auf Wellenthal abzustatten dachten.


  — — —


  — 's ist noch hoch am Tage genug, Herr Prätendent, daß Er uns 'n bischen von seinem endlosen Döhnchen vorklöhnen kann.


  Der Ludimagister, den ohnehin fast der Schlag gerühret hätte, als er den braunen Mann hereintreten sah, war häßlich in Verlegenheit. Er entschuldigte sich mit einer heftigen Brustbeschwerde, die ihm nicht erlauben würde zu lesen. [Der braune Mann ist eine aus dem Rahmen der humoristischen Erzählung etwas herausfallende Personifikation des sittlichen Ernstes und der gesunden Vernunft. Der Schulmeister hat, als er auszog, den Schloßavisendrucker zu suchen, diesem braunen Manne ein poetisches Manuskript entwendet, — dasselbe, das er, in der ersten Sitzung der Societät zur Hälfte gelesen und nun weiter vortragen soll, nämlich „Ranfrida oder das endlose Lied“. Der braune Mann hat sich inzwischen mit Siegfried befreundet und überall seine günstigen Einflüsse geltend gemacht. In der Sitzung, von der hier die Rede ist, bekehrt er unter anderem Herrn Fix von den falschen Begriffen über die moralische Berechtigung des Nachdruckes. Der Schulmeister, der keine Ahnung gehabt, daß der braune Mann an den Verhandlungen der Societät theilnehmen würde, nimmt jetzt allerlei Ausflüchte, um die Entdeckung seines Gaunerstreichs zu verhindern. Anmerkung des Herausgebers.]


  — Ah, der Blix! das ist Schade! Hätte für mein Leben gern gewollt, daß die gnädige Frau und der neue Herr College dar 'n Mundvoll von abgekriegt haben thäten. Herr, Sie hätten man mal hören sollen, was der Lectoris dar für 'n allerwelts schnurriges Dings gemacht hat …


  Schwalbe. Halten demüthigst zu Gnaden! Es ist nicht des Redens werth.


  Siegfried. Von 'm alten Weibe, die …


  Schwalbe. Geruhen Eu'r Gnaden in hohe Erwägung zu ziehen, daß wir denen Herren, die sich auf Vorlesungen gerichtet haben, die Zeit wegnehmen; denn wenn die gnädige Frau und der Herr gut davon haben sollten, so müßt' ich ja von vorn anfangen.


  Siegfried. Blix und der Hagel! Schulm... Prätendent wollt' ich sagen, so halt' Er seinen Schnabel, wenn Ich rede. Was wollt' ich doch — ja 's ist wahr, von der alten Frau, wo der Doctor eine Jungfer aus machen wollte, und mein Lebstage nicht so weit kam. Und von dem Ritter im Schlosse von Limburger Käse und dem Knappen im Buttergraben — nee der Kuckuk! das war der Hecht, der im Buttergraben saß, und der andre saß in der Schnepfenpastete.


  Barthel war wie in der Hölle; der Braune aber, dem das Alles nicht wenig auffiel, suchte sich aus seinen Zweifeln zu helfen. — Ei, Herr Präsident, rief er, lassen Sie sich doch erbitten, uns ein wenig von diesem Aufsatze zum Besten zu geben!


  Schwalbe. In der That, mein Herr, meine Brust verstattet es nicht.


  Braune. Erlauben Sie mir, an Ihrer Stelle zu lesen.


  Schwalbe. Sie würden mit meiner Hand nicht fertig werden, und — und — ich hab's nicht bei mir.


  Siegfried. Hagel noch mal, das ist Schade! Na, 'n andermal denn. Sollen man sehen, Herr, was das infam schnurrig ist! Und hat 's Alles in Reimels gemacht, der Lectoris.


  Braune. Euer Gnaden reizen meine Neugierde immer mehr! Ei, Herr Präsident, der Gesellschaft zu gefallen! Lassen Sie 's holen und besorgen Sie Nichts, ich lese jedwede Hand.


  Schwalbe. Glaube gerne! Aber — aber meine Frau wird's nicht finden können; ich lasse sie nicht gern über meine Schreibereien gehen; — Sie wissen wohl, wie das ist. Die Weiber stänkern dann Alles durch, und — und — meine Frau kann nichts Geschriebnes lesen.


  Herr Süß, der die außerordentliche Angst des Ludimagisters so gut wie jeder Anwesende bemerkte, und dem es genug war, seinen alten Antagonisten kränken zu können auf was Art es sein mochte, zog dem unglücklichen Barthel ein dickes Pack Schriften leise aus der Tasche, gab es dem braunen Manne, und sprach: — Weil Sie doch Lust haben in andrer Leute Seele zu lesen, so nehmen Sie einstweilen Dieses hin.


  Der Braune hatte das Manöver des Herrn Justitiars nicht bemerkt, nahm also das Packet an, hatte aber kaum die Augen drauf geworfen, als er sein Eigenthum erkannte. Hitzig wie er war, rief er: —In der That, Herr Präsident, ich lese jede Hand, aber meine eigne am besten. Wie kommen Sie zu meinen Papieren? — Der Ludimagister verrieth durch die äußerste Beschämung und Verwirrung und durch sein tiefes Stillschweigen, daß er sie nicht rechtmäßigerweise besitze.


  — Ich will das nicht rügen, sprach der Braune, daß Sie fremde Arbeit für die Ihrige ausgeben, denn das ist so alltäglich wie der Nachdruck. Aber das sag' ich hiermit der ganzen Gesellschaft, daß Sie platterdings, wie Sie mein Haus mit Ihrem Besuche beehrten — schändeten, sollt' ich sagen, diese Papiere aus meinem Cabinet entwendet haben müssen, — entwendet, sag' ich.


  — Alle Wetter und der Hagel, Prätendent, ist das wahr, was der Mann da sagt? Hä?


  Der braune Mann fühlte schnell, was er dem Lector für ein Ungewitter bereitet habe. Er bereuete seine aufbrausende Hitze, obwohl sie niemals ungerecht war, und wünschte die Sache wieder ins Feine bringen zu können. Denn wiewohl er es für ein großes Glück hielt, wenn das schwarze Genie völlig vom Edelmanne entfernt würde: so war doch das Nulli nocere, plurimum prodesse cuique! viel zu tief in sein gutes Herz geschrieben. Daher rief er geschwind, ehe Barthel antworten konnte, wenn er auch zu antworten vermocht hätte: — Es wäre denn, Herr Schwalbe, daß ein Andrer sie entwendet, und Sie den Plunder etwa gekauft hätten? Ich hoffe, so wird es sein? Nicht wahr, so ist es?


  Hierdurch wollte er dem Lector eine Ausflucht unter den Fuß geben, sich aus der Sache zu ziehen: aber der Mensch war zu sehr zu Boden geschlagen.


  — Will Er nicht antworten, hä, wenn ich Ihn fragen thue? Marsch! stantepeh mir aus den Augen! und kömmt Er mir sein Tage wieder vor's Gesicht, so wahr ich Siegfried heiße, so ... Er kennt mich! weiter will ich Nichts sagen.


  Der braune Mann, Herr Fix, selbst Elise suchten Seine Gnaden zu besänftigen, aber umsonst. —Nee, alle Hagel! Will Ihnen Alles zu Gefallen thun, gnädige Frau, was Recht ist, und Euch auch, Ihr Herren! aberst Pardon für so 'n Menschen? Nee, meiner Seel, das geht nicht. Nee, alles was Recht ist! Wer lügt, der stiehlt; und wer stiehlt, ist zu Allens kumpabel, was Gottlosigkeit heißt. Und hat er uns nicht Alle belogen, daß er fremde, gestohlne Schriften für sein Machels ausgeben thät? Marsch also! Flugs! ohne Gnade! oder krieg' ich den Säbel heraus, so thu' ich Dich fuchteln, Du sollst den Himmel für 'n Dudelsack ansehen.


  Wie Barchel nun aus dem Saale war, legte sich auch der Eifer des Edelmanns. Er machte sogar der Dame eine Entschuldigung, daß er ihr Fürwort nicht habe in Commiseratschon ziehen können, weil sonst — — Aber, gnädige Frau, damit Sie Ihr Wort nicht verloren haben, so will ich ihm seinen Gehalt lassen — so lange ich keine Klage über ihn höre, versteht sich. Herr Fix, sei Er so gut und sag' Er ihm das bei Gelegenheit, und daß er sich bei der gnädigen Frau zu bedanken ... Aber Apperpo da (indem er sich selbst unterbrach), Herr Justitscharjes, wie Kuckuk kam Er an die Papiere?


  — Sie guckten dem Präsidenten so lang aus der Tasche, gnädiger Herr! Da machte ich das Späßchen, und zog sie heraus.


  — Pfui Teufel, Herr, das war 'n infames Späßchen! Ist Er 'n Jurist, hä? Und treibt Er seinen Juris so? Was der Hagel, Er ist Richter und soll Gerechtigkeit handhaben, dazu hab' ich ihn, und Er beluxt den Leuten die Taschen? Nee, mein Seel, so 'n Richter kann ich nicht brauchen. Will auch mal 'n Späßchen machen, so will ich, und sagen Ihm: Herr, scheer' Er sich zum Henker, und laß Er sich morgen nicht mehr auf meinem Grund und Boden betreten! Marsch! — Marsch, sag' ich und nicht geresenirt!


  Er bat darauf den braunen Mann, sich nach einem ehrlicheren Justitiarius für ihn umzusehen. Und somit war die Session für heute geschlossen.


  *


  Als die vierzehn Tage Bedenkzeit verflossen waren, sandte der Edelmannn im Pommerlande seinen lieben Fix mit einem Gefolge, das dem Herrn und dem Ambassadeur Ehre machte, nach Wellenthal, um Elisens Entschluß einholen zu lassen. [er ehrliche Junker hat, wie ersichtlich, der schönen Elise von Wellenthal inzwischen sein Herz und seine Hand angetragen. Anmerkung des Herausgebers.]


  Herr Fix überreichte sein Creditiv und ward empfangen wie 's einem solchen Gesandten zukommt. Was ihn aber am vergnügtesten, und feiner Ambassadeurschaft die meiste Ehre machte, war, daß er seine Negotiation zu beider Parteien Zufriedenheit beendigte. Elise bat ihn sehr, zum Mittagessen zu bleiben: er schützte aber vor, es sei ihm unmöglich, durch seine Schuld nur Einen Augenblick seinen Principal in Ungewißheit zu lassen. Aufrichtig aber zu sein, wie wir immer sind, war wohl die Ungeduld, eine gute Botschaft zu bringen, die größere Ursache.


  Als ein Mann, der sich der Geschäfte Elisens annahm, konnt's der Braune nicht ausschlagen, die Ehepacten in ihrem Namen zu schließen; und da schloß sich's gut, denn Siegfried bestand darauf, daß Alles, was Elise besitze, gänzlich ihrer Disposition und im Sterbefalle ihren beiden Kindern verbleiben, sie aber auf den Fall einer unbeerbten Ehe mit ihm, seine einzige Erbin sein, ihr aber ihr Sohn folgen solle, doch unter der Bedingung, daß er den Lindenbergschen Namen und Wappen annähme. Ihr Nadelgeld, ihr Wittwengehalt, im Fall Erben kämen, alles Das war so beträchtlich, daß der braune Mann erstaunte, und Elise mit Erröthen den Heirathscontract unterschrieb.


  Nun dürften wir nur ein halbes Dutzend Hindernisse erdichten, die zuletzt mit Kummer und Angst besiegt würden, als da sind: unverhoffte Entdeckungen; es würde z. E. wahrscheinlich gemacht, daß Elise eine verheimlichte Schwester Siegfrieds sei, welches, endlich, nachdem Elise sich blind geweint, und Siegfried aus Mißmuth in den Krieg gegangen, und mit einem Fuß oder Arm weniger zu Hause gekommen, auf Tante Renzchens Sterbebette für eine gottlose und durch falsche Zeugen ausgeführte, von der Tante selbst geschmiedete Erdichtung, von ihr er- und bekannt würde; — oder Elise würde von einem Lecker, der sie schon vor ihrer ersten Ehe mit unerhörter Gluth liebte, gerade am Morgen des Hochzeitstages entführet; Siegfried, wie sich's versteht, galoppirte hinterdrein, käme aber durch falsche Nachrichten auf die unrechte Fährte, und jagte nach Leuten, die er, wie sie eingeholet wurden, nie mit Augen gesehen hatte, während der Wittwenräuber in Hamburg zu Schiffe stieg, und Elisen nach Holland führte. Elise könnte dann unterwegs in die See springen, von einem englischen Caper, welches notorisch sehr sittsame Leute sind, aufgefischt, und sammt dem Caper wieder von dem berühmten nordamerikanischen Corsaren, Paul Jones genommen, und nach Boston gebracht werden.


  Gott weiß, durch welch ein Wunder Siegfried, der sie damals etwa zu Neapel sucht, dieses erfährt. Er setzt sich stracks zu Schiffe, und fort nach Amerika, wird aber von einem Algierer gecapert, und muß erst rudern, und zu Algier, wo er als Sclave auf dem Bezestan verauctionirt wird, auch noch im Garten graben und Mist karren lernen, bis er die Flucht nimmt, ergriffen, mit einer Bastonnade von zweihundert guten Hieben auf die Fußsohlen regaliret und eben dadurch zu einer zweiten Flucht, die glücklicher abläuft, gereizet wird.Da kömmt er denn nach Boston, aber Elise ist nicht mehr da. —


  Endlich, nachdem wir die beiden Verliebten so (ohne uns zu incommodiren, weil dergleichen Fratzen Autori nicht Einen Heller kosten), Elisens weiblicher Zucht unbeschadet, durch die ganze Welt geschleppt, fänden sie, sich nach wer weiß wie viel Jahren wieder, ihr Vermögen aber in fremden Händen, denen sie es erst durch Processe entreißen müßten, und machten Hochzeit. — Nein fürwahr! so tyrannisch sind wir nicht. [Man sehe den vortrefflichen Anfang des 11ten Gesangs in Wieland's Neuem Amadis, der dem Herzen des Verfassers so viel Ehre macht: „Nichts ist uns mehr verhaßt — — Er sollte mir für alles Dies bezahlen.“]


  Ueberdem hätten wir dann aus unsrer sehr wahren Geschichte einen sehr schalen Moderoman gemacht. Hätten dann nur noch eine Melancholika, oder auch eine mit kühlem Blut rasende Frauensperson in unser Buch bringen dürfen, so hätten wir Den sehen wollen, der sich erfrecht hätte, unser Werklein zu mäkeln. Aber so ist Tante weder Melancholika noch Furiosa, sondern Nichts mehr und Nichts weniger, als ein gar alltägliches böses Weib.


  Nein, Messieurs et Mesdames! Nein, gewiß, Siegfried ist nicht der Mann, den das kleidet, was der Franzmann in seiner Sprache filer le parfait amour und conter fleurettes nennt. Kurz und gut war sein Grundsatz, und Elise war keine Kokette. Also sieht der freundliche Leser voraus, wozu wir ihn auf's folgende Kapitel einladen; wiewohl es uns leid thun sollte, wenn er deswegen schon Alles voraus wüßte, was er in demselben finden wird.


  *


  Elise meldete der Generalin ihre bevorstehende Verbindung, und Tante war so bös, daß sie die Antwort nicht eigenhändig schrieb, sondern Loren in die Feder dictirte. — Sie wäre, sagte sie, wie sie vorlängst declarirt, von diesem mariage si mal assorti, très-mal satisfaite, und würde ihre mesures schon so zu nehmen wissen, daß Reue der Thorheit folgen solle. Doch, um zu zeigen, daß sie ihr Herz nicht verschlösse: wenn Elise fest darauf bestehen wolle, daß folgende Punkte (vous êtes jeune, ma chère enfant, et peu faite aux négociations; je dois donc veiller à vos interêts) Wörtlich in den Ehevertrag eingerückt würden, so wolle sie ihre Einwilligung zu der Heirath geben; sonst aber u.s.w.


  Diese Punkte nun sollten die Klippe sein, woran Elise scheiterte, denn etliche vertrugen sich nicht mit Siegfrieds Stolz, und alle beinahe mußten ihn beleidigen. Die Braut schrieb ihr wieder, sie bedaure, daß Tantens Brief zu spät und schon nach unterzeichneten Ehepacten gekommen sei, die sie hier abschriftlich beilege, um zu zeigen, daß die Großmuth des Herrn von Lindenberg Tanten und Jedermann der Mühe überhoben habe de veiller aux interêts de sa promise.


  Unterdessen wurden die Anstalten zur Hochzeit gemacht; und Siegfried, der es Elisen überließ, von ihrer Familie Diejenigen einzuladen, die ihr angenehm sein würden, fragte einmal, ob sie nicht auch Tante Renzchen bitten wolle? — Bei der Gelegenheit zeigte sie ihm den Brief der Alten mit den arglistigen Bedingungen, deren erste war: damit die Hochgeborne Frau, Frau Elise, des Heil. Röm. Reichs Freiin von und zu Wellenthal, geborne von Wald auf und zu Waldheim sich vor dem Vorwurf einer Mesalliance doch einigermaßen schütze, verspreche Herr von Lindenberg, sich noch vor der Vermählung wenigstens in den Reichsfreiherrnstand erheben zu lassen. Siegfried schlug ein lautes Gelächter auf und rief:


  — Ih nee doch! Prostemahlzeit Matante! dann wär' ich 'n neugebackner Baron und jetzt bin ich 'n alter Edelmann! Mag's Uebrige nicht lesen. Habe meiner Seel' immer Recht gehabt, wenn ich Tante für 'n häßliches Katzenbeest halten thät.


  Sobald man mit den Zurüstungen fertig war, wurde die Hochzeit mit vieler Pracht vollzogen. Da waren Illuminationen und Feuerwerke, deren Direction man freilich dem Herrn Fix übertrug, um den guten Mann nicht zu kränken, zu deren Erfindung aber vom braunen Manne für andere Leute gesorgt war, so daß die Direction des Herrn Fix nicht weit über den Befehl ging, die Lampen anzuzünden. Weil aber dem Edelmanne die bloßen Musketiersalven zu klatrig schienen, so hatte er sich ein paar Zwölfpfünder angeschafft. Die standen nun zu beiden Seiten der Zugbrücke gepflanzt, und donnerten occasionaliter gewaltig. Auch erschalleten statt des Dauderaudau der hölzernen Trommel ein Paar prächtige, mit dem Lindenbergischen Wappen geschmückte silberne Pauken zu den Trompeten.


  Siegfried, dem die alten Ritterbücher in's Hirn kamen, wollte durchaus ein dreitägiges Turnier und Stechen haben, bei dem er selbst sich preislich hervorzuthun dachte. Und kein Mensch hätte ihn davon abgebracht, wenn ihn nicht der braune Mann von der Unmöglichkeit überzeugt hätte, nur Eine, geschweige denn mehrere vollständige Rüstungen in so kurzer Zeit aufzutreiben.


  — — —


  Siegfried lebte mit seiner Gemahlin in der glücklichsten Ehe; und obgleich er nie vergaß, daß er Edelmann sei, so gut als der Kaiser, und immer jenen Stolz beibehielt, der's allen Monarchen zuvorthun wollte: so hatte doch die liebenswürdige Elise so viel Ansehen bei ihm, daß sie ihn von großen Abenteuerlichkeiten mehrentheils abwandte und es mithin bei kleinen Alfanzereien blieb, die ihm die Zeit vertrieben, und nicht viel Aufsehens machten. Dieses war ihr um so viel leichter zu bewirken, da die Novitätenstafette, die Siegfried sich durchaus nicht nehmen ließ, vom Secretär geschrieben und vor dem Abdruck von ihr durchgesehen wurde.


  Auf Anrathen des braunen Mannes kaufte er viele Güter an, und stiftete durch dessen und Eilsens Einfluß viel Gutes in seinen Besitzungen.


  — — —


  Denn seine Gemahlin und der braune Mann, der ihn fleißig besuchte, wußten seine angeborne Güte und Größe, von denen, sich selbst gelassen, jene mehrentheils Schwachheit war, und diese auf Schattenspiel und Fratzen verfiel, oft so glücklich zu lenken, daß auf der Welt keine Leute waren, die eifriger für das Wohl ihrer Herrschaft beteten, als Siegfrieds Untergehörige.


  Herr Fix starb als Schloßbuchdrucker und als Junggeselle, nachdem er sich verschiedene Jahre über das Glück des Herrn von Lindenberg und seiner Gattin, welches er nicht gar unrecht als sein Werk ansah, gefreuet hatte. Er erhielt sich bis an seinen Tod in ihrer Hochachtung und Dankbarkeit, denn unstreitig waren Beide ihm sehr viel schuldig; — und machte sein Genius (denn daß ihn das Geniewesen nie ganz verließ, versteht sich wohl von selbst) auch zuweilen einen Hoppas: so war er doch nur klein.


  Und hiermit beschließen wir unsre Siegfriediana, halb in Sorgen, daß wir den besten unter unsern Lesern einen Dienst damit thun.


  Zwei Studenten der Zukunft


  Von Karl Gutzkow


  Zur Einführung


  Karl Gutzkow wurde am 17. März 1811 zu Berlin geboren. Auf dem Friedrichswerder'schen Gymnasium vorgebildet, studirte er an der Hochschule seiner Vaterstadt Theologie, Philologie und später Jurisprudenz und Geschichte. Die Julirevolution regte den neunzehnjährigen Studenten mächtig an und zeitigte die aufsehenerregende Schrift „Forum der Journalliteratur” (Berlin 1831), auf deren Grund Wolfgang Menzel den jugendlichen Autor zum Mitarbeiter des Cotta'schen Literaturblattes nach Stuttgart berief. In diesem Organe veröffentlichte Gutzkow unter Anderm die Novelle „Der Sadducäer von Amsterdam”, die Unterlage seines späteren Drama's „Uriel Akosta”.


  Nach Berlin zurückgekehrt, promovirte er als Doktor der Philosophie, bereiste dann Oesterreich, Süddeutschland und Oberitalien und hielt sich nach Beendigung dieser Wanderperiode abwechselnd in Leipzig, Berlin, Hamburg und Frankfurt am Main auf. Ein inzwischen veröffentlichter Roman, „Maha-Guru”, hatte den Ruf des jungen Dichters auch in weiteren Kreisen begründet. Da erschien im Jahre 1835 eine neue Schöpfung: „Wally, die Zweiflerin”, die dem engherzigen Wolfgang Menzel Anlaß zu einer kläglichen Denunciation gab. Er versuchte in seiner Zeitschrift nachzuweisen, Gutzkow's „Wally” sei eine Lästerung des christlichen Offenbarungsglaubens. Die Folge war, daß der Roman konfiscirt und Gutzkow von dem Mannheimer Hofgericht zu drei Monaten Gefängniß verurtheilt wurde.


  Gleichzeitig verbot man sämmtliche Schriften des „jungen Deutschland”, auch die noch ungeschriebenen. Während seiner Haft schrieb Gutzkow die Abhandlung: „Zur Philosophie der Geschichte”, worin er den strenggläubigen Denuncianten Wolfgang Menzel und seine Prinzipien siegreich zermalmte. Nach seiner Freilassung war er vorwiegend journalistisch thätig, bis er in Hamburg mit dem Schauspiel „Richard Gavage” seine dramatische Laufbahn eröffnete, die ihn schon nach kurzer Frist zu den größten Erfolgen führte.


  Von 1850 ab wandte er sich wieder dem Roman zu. Als Hauptbegründer der Schillerstiftung bekleidete er bei diesem Institute seit 1860 die Stelle eines Generalsekretairs. Allerlei Verdrießlichkeiten, die sich an diese neue Thätigkeit knüpften ec. ec., machten auf das nervös-reizbare Naturell Gutzkow's einen so mächtigen Eindruck, daß er am 13. Januar 1865 zu Friedberg einen Selbstmordversuch machte, der indeß glücklich vereitelt wurde. Gegenwärtig lebt er in Sachsenhausen bei Frankfurt am Main, noch bis auf die neueste Zeit kritisch und dichterisch thätig.


  Das hier mitgetheilte in sich völlig abgeschlossene Genrebild „Zwei Studenten der Zukunft” entlehnen Mir dem ersten Bande des satyrischen Romans „Blasedow und seine Söhne” (Gutzkow's gesammelte Werke, I. Serie, 6. Band. Jena, Hermann Costenoble).


  Gutzkow schrieb diesen Roman um's Jahr 1837. Der junge Dichter war damals in die Geheimnisse der Veranlagung und der Verwicklung einer Intrigue noch nicht eingeweiht, oder sein souveräner Uebermuth verachtete sie. Sein etwas excentrischer Humor erinnert an den Jean Paul's. Die originelle Idee des Romans ist die: Ein Landpfarrer, der allerlei trübe Erfahrungen gemacht hat, will seinen vier Söhnen die Lebenscarrière dadurch erleichtern, daß er Jeden zu einer ausdrücklichen Spezialität erzieht, also z. B. den Aeltesten nicht schlechthin zum Maler, sondern zum Schlachtenmaler, den Jüngsten nicht zum Schriftsteller, sondern zum satyrischen Schriftsteller. —


  In der Nähe des Pfarrdorfes wohnt nun eine herabgekommene Grafenfamilie, die einen Hauslehrer, Namens Ritter, hält. Dieser zukunftsüberschwängliche Herr Ritter führt eines Tages zwei bei ihm vorsprechende Studenten, Schmeißer und Püsser, ins Pfarrhaus, — die „zwei Studenten der Zukunft”, deren Bekanntschaft den Leser der hier folgenden Blätter erfreuen soll.


  *


  Als Blasedow die Schrecken der ersten Träume überwunden hatte und in die zweiten kam, die, ungleich der zweiten Periode der Geburtswehen, leichter sind, als die ersten, und auflösen und dem Schlafgott volle Gewalt lassen, wenn sie auch gerundeter und deutlicher sind, hatte er sich in eine so lange Traumreihe verwickelt, daß er bis zum hellen Morgen schlief. Und noch war nicht einmal der fünfte Act seiner Träume in eine allgemeine Schlußgruppe aufgelöst, als er schon von einem lauten Rufen an die Fenster seines Zimmers hinauf geweckt wurde. Indem er aufwachte, war sein erster Gedanke: Alboin, und sein zweiter: Die Satyre; er hatte aber nicht Zeit, über die Art, wie er den Unterricht seines letzten Sohnes anknüpfen sollte, in Verlegenheit zu kommen: denn man rief ihm noch einmal.


  Als er, aufgesprungen, Herrn Ritter hinter den herabgelassenen grauen Vorhängen (weiße gab ihm Gertrud nicht, da sie ja doch bald grau würden!) wahrnahm und noch zwei junge Männer mit ihm, dacht' er, die Satyre böte sich ja ordentlich von selbst dar, wie ein Eber, der gerade ans Messer läuft. — Herr Pfarrer, stören wir? rief Herr Ritter, der wahrscheinlich unter dem Wir seine Begleiter nicht mit inbegriff, sondern nur sich selbst und Alles, was er vorstellte, in der Eile pluralisch zusammenraffte, wie Könige und Recensenten. —


  Keineswegs! sagte Blasedow durch das halbgeöffnete Fenster und rieth den Herren, einstweilen auf dem grünen Rasen vor dem Hause zu spazieren oder in den Garten zu gehen, bis er selbst käme, — und Alboin, fügte er heimlich hinzu. Diesem rief er die Stiege hinunter, zog sich schnell an und eilte dann, sich über den Besuch, der Herren zu freuen, wenigstens es ihnen so zu sagen.


  — Diese beiden jungen Studenten, sagte Herr Ritter, als Blasedow mit Alboin im Garten war, wohin sich die Ankommenden verfügt hatten, besuchten mich, weil ich eine Abhandlung geschrieben habe über die metaphysischen Anspielungen in der Walpurgisnacht des Goethe'schen Faust. Es sind strebende junge Talente, die sich wahrscheinlich vor dem deutschen Publikum einst noch geltend machen werden und alle Zeichen tragen, daß sie es verdienen.


  — Es sind vielleicht zwei junge Schriftsteller, bemerkte Blasedow, künstlich erschreckend, welche mich in ihren Heine'schen Reisebildern als Folie ihres Witzes auftreten lassen wollen?


  — Keineswegs, verbesserte Herr Ritter, über Heine und seinen Anhang sind die jetzigen Bestrebungen auf den deutschen Universitäten bereits wieder hinaus. Die Zeit geht rasch. Das Neueste ist den nach uns Kommenden schon nicht mehr neu genug. Diese jungen Männer, Herr Schmeißer und Herr Püsser, sind mit mir heilig davon überzeugt, daß wir für die meisten Resultate, die unsre Zeit zu haben glaubt, die Begründung noch einmal prüfen müssen, und seien Sie versichert, Herr Pfarrer, wir haben noch ein großes Feld vor uns, ein Feld, das nur zum Tummelpatz für Kinderspiele bisher gedient hat, und welches wir von Grund aus umackern, bepflügen, besäen und beernten werden.


  Blasedow bereuete, daß er sich nicht hatte verleugnen Lassen. Er hoffte erst, wenn keine Belehrung, doch Satyre von den unklaren dialektischen Währungen des Herrn Ritter als einen Schaum abzuschöpfen, der sich an der Sonne des Witzes recht bunt und kaleidoskopisch ausnehmen würde; allein, dachte er jetzt, wiewohl zu spät, dieser moderne Galimathias regt nicht einmal die Lachmuskeln auf, wie es, wenn man neugebornen Kindern am Munde kitzelt, kein Lachen ist, in das sich die Lippen verziehen, sondern Krampf. Man hört nur eine wilde Jagd von Redensarten an sich vorübersausen, Gerippe verfaulter Ideen von ehemals, Embryone von jetzt, die aus dem Mutterleibe zu früh geschnitten sind, eine gräßliche Freischützenscene, wo man, wenn Samiel die gesunde Vernunft vorstellen könnte, gern ausrufen möchte: — Samiel hilf, nämlich mir und ihnen!


  Inzwischen waren die beiden jungen Studenten, Schmeißer und Püsser, zu Anfang ehrerbietig und nicht ohne Unschuld. Sie dankten artig, wenn ihnen etwas geboten wurde (und Gertrud bot Alles, was sie hatte und sich so in der Frühe schickte!). Die jungen Leute konnten ihre Jugend nicht mit Füßen treten und mußten noch zuweilen darüber stolpern, was erwachsenen Knaben so schön steht! Je mehr sie sich ober, mit Hülfe Ritter's, in ihren modernen Ideenjargon verkauderwälscht hatten, je mehr sie die Fährte der Universität rochen und unter die Luftpumpe der Facultät geriethen, desto mehr geberdeten sie sich mit wunderlich ängstlichen Manieren und kamen in eine apostolische Pfingstsprache hinein, die wenigstens Blasedow nicht mehr verstehen konnte. Die Entfernungen eines Katheders vom andern waren ihnen die Meridiane der Welt. Die Wissenschaften der Jahrhunderte schienen ihnen in Gestalt einiger wenigen Professoren verkörpert; sie schwuren dabei jedoch auf Niemanden, sondern hatten an jedem einen Fehl bemerkt, eine Lücke, die sie auszufüllen dachten.


  — Wir gehen, sagte Ritter ganz keck, einer Zeit entgegen — Hier stockte er, weil, wie Blasedow bemerkte, er sich schämte zu sagen: — wo wir jungen Männer an die Stelle der ausgestorbenen alten treten werden. — Blasedow forderte ihn auf, dies ganz dreist einzuräumen, und Schmeißer räumte es ein, wobei Püsser die Augen niederschlug und Ritter anbetete: denn Ritter, so stolz er war, hielt viel von den beiden jungen Männern, und dies schon deshalb, weil sie selbst von sich so viel hielten und, indem sie sprachen, weder grammatikalische Fehler machten, noch sich in Anakoluthe verwickelten. Die Zukunft floß beiden Studenten glatt von der Zunge. Sie waren um so gewisser in ihren Hoffnungen, als sie in sich den Speculanten in der Philosophie mit dem Dichter vereinigten.


  Es kam die Rede auf einen Lehrer der Geschichte, dessen Ruhm und daß auch die Bücher, die ihm denselben verschafft hatten, schon in alle lebende Sprachen, sogar in eine todte, die römische, übersetzt waren. Schmeißer schmiß Alles um.


  Er sagte: — Er gibt uns freilich allgemeine Gesichtspunkte und verweist uns in Betreff des Details auf die Bücher; allein seine Gesichtspunkte haben keine innere Nothwendigkeit. Sie sind ein Aggregat von dürren Lebenserfahrungen, wie Püsser einmal so schön gesagt hat: nur das schiene ihm bewiesen, was er als einen dürren Ast vom Baume des Lebens brechen kann.


  Püsser blickte verschämt nieder, als ihn sein Freund Schmeißer so hochherzig, wie eine Autorität, citirt hatte. Er übernahm den Faden des Gesprächs und führte ihn so fort: — Wie dieser Lehrer in der Geschichte nichts als Unordnung sieht, so hat ein anderer, der uns die Philosophie vorträgt, dafür einen Begriff von Ordnung, der bis ans Mathematische streift. Es paßt die ganze Fülle von Erfahrungen bei ihm in eine einmal fertige Form hinein, so daß Schmeißer einmal sehr witzig gesagt hat, dieser Mann scheine ihm ein weit größerer Gelbgießer als Philosoph zu sein.


  — Ganz vortrefflich, rief Ritter; und unterscheiden Sie dabei nur, daß seine Gußform ein bloß äußerlicher Schematismus ist. Seine Kategorien haben keine innere Notwendigkeit: wie auch Einer von Ihnen Beiden vorhin schon so treffend bemerkt hat, es gäbe zwei Nothwendigkeiten, ein Muß und ein Soll, Das Soll ist das unmächtige Muß, möcht' ich hinzufügen. Das Soll ist ein beliebiges Muß, während das Muß immer das nothwendige Soll.


  — Wissen Sie wohl, Schmeißer, bemerkte Püsser, daß Sie (die jungen Leute hatten so viel Hochachtung vor einander, daß sie sich nicht einmal duzten) bei irgend einer Gelegenheit den Gegensatz zwischen Sollen und Müssen anders, und zwar unendlich tief gefaßt haben?


  — Ach, Sie meinen in Leipzig, als wir nach Gohlis gingen? bemerkte Schmeißer.


  — Ja, Sie hatten damals geäußert: das Sterbenmüssen wäre die Nothwendigkeit der Natur, und das Sterbensollen die Nothwendigkeit der Freiheit.


  — Kann sein, entgegnete Schmeißer. Ritter aber fand diesen Ausspruch so geistreich, daß er Blasedow triumphirend anblickte und ihm gleichsam sagen wollte: Das sind wir, die Kinder der neuen Zeit, des neuen Jahrhunderts! Blasedow wußte dabei nicht, wo aus noch ein; er bewunderte die Hochachtung, welche diese drei Menschen vor einander hatten, wie sicher sie ihrer künftigen Unsterblichkeit waren und wie sie sich einander als Autoritäten citirten. Vom Speculiren war jetzt das Gespräch auf die Poesie übergegangen, und es ergab sich, daß beide junge Männer, gleich den alten Philosophen, ebensowohl Dichter, wie Weise waren. Schmeißer sagte: — Wenn ich auch wohl geläufiger im Combiniren von Begriffen bin, so übertrifft mich doch Püsser an Dichtergabe.


  Er hat schon Ausgezeichnetes in diesem Betracht geleistet, wie wir denn überhaupt namentlich im Felde der Poesie einen blühenden und kräftigen Nachwuchs bei der jetzt studirenden Jugend zu erwarten haben. Bedeutende, ganz bedeutende Talente werden sich in kurzer Zeit aufgeschwungen haben. Die jetzigen Stimmführer ahnen nicht, daß die Verschwörung gegen ihre Macht ihnen schon mit spottendem Blicke gegenübersteht. Püsser hat unter Anderm einen neuen Faust geschrieben, einen Faust im Lichte unserer Zeit, der Aufsehen macht. Einige Bruchstücke, die er mir davon vorgelesen (er ist heimlich damit), übertreffen die Auffassung, wie selbst Goethe bei diesem bedeutenden Stoff verfahren ist.


  Püsser blickte bei dieser Bajazzo-Lobpreisung seiner Doctorkünste mit verschämtem Stolze zu Boden, soweit nämlich die Vexiergläser in der Brille, die sowohl er, wie Schmeißer, sein Kritiker pränumerando, trug, es zu sehen zuließen. Blasedow dachte, daß ein Faust nach Goethe noch eine Iliade nach Homer wäre, hatte aber nicht den Muth, einen so gescheidten Gedanken laut werden zu lassen: denn diese drei Herren hatten seine anspruchslose Erscheinung längst in die Tasche gesteckt oder benutzten ihn gleichsam wie ein leeres Glas, auf welches sie ihre Spieldosen mit den abgerichteten Zukunfts-Melodien legten, damit es einen helleren Ton gäbe. Ritter war für den neuen Faust ganz eingenommen und hätte davon gern eine Scene gehört, allein Püsser meinte, es müßte ihnen dazu einmal eine passende Stunde kommen; auch wäre eine einzelne Scene, die er aus dem Zusammenhang reißen müsse, unverständlich. —


  Ich habe übrigens, fuhr er denn doch fort, die Faustsage mit dem indischen Mythus zu verbinden gesucht oder wenigstens Faust als eine Gottheits-Incarnation geboren werden lassen, damit ich nämlich nicht die Noth habe, woran Goethe scheiterte, Faust in die Hölle kommen zu lassen, während er doch unserem Gefühle nach alle Ansprüche auf den Himmel hat. Ich lasse Faust wandern, und es bleibt ziemlich unklar dabei, ob er nicht auch zu gleicher Zeit den ewigen Juden vorstellt. Bei Harun al Raschid geb' ich ihm eine Zeitlang die Stelle eines Hofnarren und drücke damit den in der Literaturgeschichte nicht nachweisbaren orientalischen Humor, den Humor der träumerischen Phantasie, gleichsam die Negation von Tausend und eine Nacht aus, wie wir nur den abendländischen Narren haben, nämlich den Narren bei Shakespeare, bei den Deutschen Till Eulenspiegel, den Narren des Verstandes.


  Faust wird Christ in Rom und muß sogleich seine weltgeschichtliche Bedeutung in den Kämpfen der Ghibellinen und Guelfen fortsetzen, Kämpfen jedoch, die ich in einem solchen Helldunkel lasse, daß sie auch das Nibelungenlied mit in sich aufnehmen und Faust wieder als Hagen erscheinen lassen können, während Siegfried die noch nicht zum Durchbruch gekommene Natürlichkeit und Unbefangenheit des Gemüths ausdrückt. Hierauf entwickelt sich die Reformation, und erst mit ihr nimmt die Wirksamkeit Mephisto's auf Faust zu, Mephisto lass' ich in verschiedenen Metamorphosen dem von seinem Leben und Wissen jetzt erst wahrhaft müden Denker gegenübertreten.


  Der Teufel naht sich ihm erstens als Gutenberg. Sie erfinden zusammen die Buchdruckerkunst. Dann als Berthold Schwarz, Sie erfinden zusammen das Pulver. Endlich als Luther. Sie stiften zusammen die Reformation, Ich kenne die Anfeindung, welche diese Combination finden wird; allein ich weiß, wer Faust ist, ich weiß, wer Luther ist; die Gegensätze des abstrakten Verstandes erzeugen nur den Witz, keine Poesie. Die Gegensätze, nach welchen meine Dichtung strebt, sind organische, sind Vernunft-Gegensätze, sind solche, die ohne die Negation nicht gedacht werden können. Jetzt zeigt sich Mephistopheles immer mehr in seinem wahren Lichte.


  Es ist der kalte, nüchterne und hohnsprechende Verstand, der Faust auf den Fersen sitzt. Faust flieht vor ihm und weiß kein anderes Rettungsmittel, als daß er sich in den Strudel der Sinnlichkeit wirft. Diese Sinnlichkeit macht ihn wieder zu Don Juan; doch ist er nicht jener gedankenlose, leichtsinnige und blos mit einer trivialen Moral aufgefaßte Don Juan der Oper, sondern, dem Byron'schen sich annähernd, ein Spiritualist in der Sinnlichkeit, der, statt durch die Sinnlichkeit in die Hände Satans sich hineinzuspielen, durch sie gerade aus ihnen sich herausbringt. Faust, als Don Juan, bahnt sich den Uebergang zu seiner letzten Metamorphose, nämlich der, daß er Dichter wird und sich selbst dichtet. Er überwindet sich und die Welt und steigt als entfesselter Gott wieder zu seinen Höhen empor, von welchen er herabgekommen ist.


  Selbst Blasedow konnte nicht umhin, dieser verworrenen Inhaltsanzeige wenigstens das Lob einer Consequenz zu ertheilen, die Polonius selbst in Hamlet's Wahnsinn entdeckt hatte. Die beiden Anderen, Schmeißer und Ritter, sprachen so vergnügt von diesem Riesengedichte, als hätten sie selbst Theil daran, wie es denn ein schöner Zug an allen Dreien war, daß sie sich untereinander nicht beneideten, sondern nur lobpriesen. Jeder war gleichsam eine kleine Handausgabe des Andern, ein Register, das er neben dem Folianten seiner eigenen Ideen noch recht gut in der Tasche tragen konnte.


  Wer sich selbst vergaß, brauchte sich nur im Andern aufzuschlagen: dann hart' er's gleich, was für ein großer Mann er war oder werden mußte. Püsser wußte alle Gedichte Schmeißer's auswendig; und, wenn dieser den Muth verlor, was jedoch selten der Fall war, so hielt ihm jener das Gesammtbild seiner Erscheinung objectiv mit ganz fertigen Conturen vor: denn sie hatten sich Beide schon längst in ihrem Charakter, in ihren Wünschen und Bestrebungen abgeschlossen.


  Sie pflegten sehr oft in ihrer ersten Natur und in dem, was ihnen schon zur zweiten geworden wäre, zu kramen und schlossen den Widerspruch gegen ihre Verschanzungen und Lebenslaufgräben mit dem kurzen und spitzen Fallgitter ab: So bin ich nun einmal!


  Blasedow litt erst bei diesem Wetter, wo der Barometer doch immer nur dieselbe Temperatur anzeigte, mehr, als wenn er gefallen und gestiegen wäre, wie schädlich dies Letztere sonst auch Rheumatikern zu sein pflegt. Doch später verwandelte sich ihm der Schmerz über die Altklugheit unserer Jugend in eitel Vergnügen, um so mehr, da Alboin zugegen war, von welchem er erwartete, daß er Stoffe für die Satyre bald zu unterscheiden lernen würde. Denn die drei jungen Männer singen allmählich an, sich in Cirkeln zu bewegen und auf die weisen Aussprüche wieder zurückzukommen, welche sie schon einmal zu fällen die Herablassung gehabt hatten. Blasedow dachte an Asmus omnia secum portans und holte Athem, als er sah, daß die jungen Unsterblichkeits-Candidaten den ihrigen verloren hatten.


  Er berührte sogar hin und wieder eine Frage, auf welche er hören mußte, daß darüber ihr Urtheil noch nicht abgeschlossen wäre. Als Blasedow wenigstens nach den Bausteinen fragte und den Grundriß sehen wollte, wiesen sie jede Antwort zurück und erklärten, es gäbe in unserer Zeit viele Dinge, die noch kein Urtheil zuließen. Sie meinten dies aber, wie Ritter ergänzte, ganz objectiv, da urtheilen nur so viel wäre, als die Dinge in ihre Ur-Theile, in ihre ursprünglichen Theile auflösen, d. h. man könne nur über Ganzes und Fertiges Urtheile fällen, und jene Erscheinungen, an die Blasedow in der neueren Philosophie und Poesie erinnerte, wären alle nur halb und unvollendet. Kurz, in dieser Art tanzten die drei Unsterblichen vor Blasedow ihren pas des trois, indem sie nicht aus ihren Fugen wichen, niemals einen falschen Tritt versuchten, nie sich verwickelten, sondern immer da blieben, wo sie wußten, daß sie groß, fertig und „bedeutend” waren.


  Auch ihre Sprache hatte Nichts von der jugendlichen Hast, die ein Ziel vor Augen hat, es im Nu erreichen will und sich in einen Wirrwarr von Anakoluthien verwickelt. Sie trugen das, was sie sprechen wollten, gleichsam vor und recitirten es. Alles das beschäftigte die Aufmerksamkeit Blasedow's, aber noch mehr zwei Federmesser, die Püsser und Schmeißer in Händen hielten und damit erst ganz leicht balancirten. Es fiel Blasedow auf, daß sie Beide zu gleicher Zeit den Gedanken hatten, mit Solinger Federmesser-Stahlklingen (mit denen sie auf Hieb und Stoß wahrscheinlich besser fochten, als mit krummen Säbeln) zu fechten und gleichsam ihren Reden selbst zu secundiren. Allmählich ermüdete den jungen Männern der Arm von dem Waffenspiel und sie legten ihn mit Vorbedacht auf den Tisch, der ein ganz schlechter war und im Garten Wind und Wetter trotzen mußte.


  Wie in Gedanken versunken senkten Beide ihre scharfen Instrumente, diese Schnepper, mit welchen sie dem Zeitgeist zur Ader lassen wollten, in das faule Holz des Tisches und schnitten nach Studentenart, dachte Blasedow erst, und aus Zerstreuung irgend ein Symbol hinein. Galeerensklaven, Wilde und Studenten haben eine Ähnlichkeit, dachte immer nur der Herr des Tisches; die Ersten tättowiren gern ihre Haut, die Letzten die Pulte, die nicht einmal ihnen gehören. Plötzlich aber verbesserten sich Püsser und Schmeißer, zogen ihre Messer zurück, klappten sie zu und steckten sie ein. Ritter aber, der schon während des xylographischen Versuches Blasedow leise zugewinkt hatte, die beiden Künstler nicht zu stören, brach jetzt in einen lauten Glückwunsch an Blasedow aus, indem er sagte: — Ein Stammbuchblatt für Sie, Herr Pfarrer! — Blasedow, recht unwirsch darüber, brummte: — Wenn das meine Frau sähe! —


  Allein Ritter pries ihn glücklich: denn die beiden jungen Männer machten Alles berühmt, womit sie sich abgäben, und diese Anfangsbuchstaben zweier so viel versprechender Namen würden, wenn er sie einst auch nur als Facsimile lithographiren ließe, ihm ein schönes Geld einbringen. Blasedow schlug ein Gelächter auf, was sonst seine Natur nicht war, und bat die jungen Männer mit spöttischer Miene, ihm lieber alle seine Möbel mit Erinnerungs-Einschnitten zu versehen, weil er auf diese Weise seinen alten Hausrath am lohnendsten würde in die Versteigerung bringen können.


  Indeß fühlten sich die jungen Leute nicht von dem Spotte getroffen, sondern blickten mit Genugthuung, indem sie Abschied nahmen, auf einen Ort, von welchem es dermaleinst heißen konnte, daß sie dort gesessen, sie dort gegessen und getrunken hätten! Sie blickten mit Rührung auf die xylographische Verewigung ihres kurzen Aufenthaltes in Kleinbethlehem und schritten dann mit Herrn Ritter zum Garten hinaus, der Zukunft und der Unsterblichkeit entgegen.


  


  Mein Freund, der Gründer


  Von Julius Rodenberg


  Zur Einführung


  Julius Rodenberg entstammt einer wohlhabenden israelitischen Familie, mit Namen Levy. Am 26. Juni 1831 zu Rodenberg in der kurhessischen Grafschaft Schaumburg geboren, gab er in den fünfziger Jahren seinen Familiennamen auf und nannte sich, mit Genehmigung des Kurfürsten, nach dem Landflecken, wo er das Licht der Welt erblickt hatte. Im Jahre 1845 bezog er die höhere Bürgerschule in Hannover. Seine Eltern hatten ihn zum Kaufmann bestimmt.


  Der unwiderstehliche Drang zur Wissenschaft und Dichtkunst, der den Knaben beherrschte, trug jedoch über diese wohlgemeinten Pläne den Sieg davon, Tellkampf, der Vorsteher der Bürgerschule, erkannte des Knaben vielversprechendes Talent. Seinem Einflüsse in erster Linie war es zu danken, daß Julius die Erlaubniß erhielt, das Gymnasium zu Rinteln zu besuchen, welches er im Jahre 1850 mit dem Zeugnisse der Reife verließ. Noch als Primaner hatte er anonym eine lyrische Gabe „Für Schleswig-Holstein” veröffentlicht, die vielseitig Aussehen erregte.


  An den Universitäten Heidelberg, Göttingen und Berlin, wo er angeblich dem Studium der Jurisprudenz oblag, in Wirklichkeit aber einer höheren Weisheit huldigte, entstanden verschiedene Dichtungen theils lyrischen, theils epischen Inhalts. Im Jahre 1855 begab er sich nach Paris. Von dort zurückgekehrt promovirte er als Doctor utriusque juris. Es war also doch bei dem unregelmäßigen Besuche der juristischen Hörsäle eine Summe von Kenntnissen hängen geblieben, die dem leicht erfassenden Dichter über die Klippe des Examens hinweghalfen. Hiermit aber hatte er das Aeußerste geleistet, was die Pflicht gegen die Eltern ihm vorschreiben mochte.


  Kaum zum Doctor creirt, trat er seine erste Reise nach England an. Dort forschte er, wie Ignaz Hub und Johannes Minkwitz sich ausdrücken, den Quellen der deutschen altromantischen Dichtung im englischen Celtenland nach, folgte den Spuren Merlin's in den Hochwäldern von Wales, und suchte das untergegangene Eiland der Seligen. Die Frucht dieser ersten englischen Reise war „Ein Herbst in Wales”.


  Rodenberg's Eltern waren inzwischen nach Hannover übergesiedelt. Im Frühling 1858 kehrte er in das väterliche Haus zurück, verbrachte dort ein halbes Jahr mit literarischen und poetischen Arbeiten und durchwanderte dann Irland, um während des Winters in der englischen Hauptstadt zu rasten, wo das „Alltagsleben in London” entstand.


  Bis gegen Ende des Jahres 1861 führte Julius Rodenberg ein literarisches Wanderleben. Er lernte Belgien, Holland, Norddeutschland, Dänemark, Italien, die Schweiz und das Land der Kroaten kennen, und fast überall hat er mehr oder minder reichliches Material für seine Mappe gesammelt. In Trieft brachte ihn ein glücklicher Zufall mit seiner jetzigen Gattin zusammen, die er im Jahre 1861 heimführte. Von seiner Verheirathung an nahm Julius Rodenberg Domicil in Berlin, wo er eine rege Produktivität an den Tag legte.


  Dabei wirkte er von 1862 ab als Redacteur verschiedener hervorragender Zeitschriften, wie das „Deutsche Magazin”, der „Bazar” und der im Jahre 1867 gegründete „Salon”, dem unser Autor 1867-1874, anfänglich in Gemeinschaft mit E. Dohm, vorstand. Seit dem Herbste 1874 redigirt er die „Deutsche Rundschau”.


  Der Humor Julius Rodenberg's bethätigt sich namentlich in der humoristischen Skizze. Besondere Kennzeichen: Gemüthvolle Traulichkeit und ein feiner Sinn für die komische Wirkung kleiner und kleinster Züge. Mit Vorliebe zeichnet uns Rodenberg humoristische Bilder aus den niederen Sphären der Berliner Gesellschaft, wobei schon der Contrast zwischen der vornehmen Souveränetät seiner Darstellung und der Urwüchsigkeit des Dargestellten die heiterste Stimmung erzeugt.


  Die hier mitgetheilte Humoreske „Mein Freund, der Gründer” entlehnen wir dem Werke „In deutschen Landen. Skizzen und Ferienreisen.” (Leipzig, F. A. Brockhaus. 1874.)


  *


  Mein Freund, der Gründer, heißt Schwebs, ist ein Kesselflicker und wohnt (zu Berlin) in der Genthiner Straße, letztes Haus, links im Hofe. Die Leser können nun schon wissen, daß es sich um keinen Gründer der gewöhnlichen Sorte handelt, und sie werden neugierig sein, etwas mehr von diesem außerordentlichen Manne zu erfahren. Vorläufig und zuerst jedoch muß ich erzählen, wie mir das Vergnügen seiner nähern Bekanntschaft zutheil ward. Ich machte sie auf dieselbe Weise wie die der verschiedenen andern Professionisten, bei denen wir arbeiten lassen, nämlich so: meine würdige Hausfrau hat sich in der Stadt, ich will sagen, einen Opernmantel oder für unser Töchterchen ein Paar Pelzstiefeln bestellt. Das ist an sich eine sehr einfache Thatsache; jedoch sie wird complicirt durch die Umstände, durch das Verhältniß, in welchem das rapide Wachsthum Berlins zu den vorhandenen Arbeitskräften steht, durch die gesteigerten Bedürfnisse der einen und die wachsende Unzufriedenheit der andern, durch die Verschlechterung der Moral im Allgemeinen und die der Lehrjungen im Besondern, durch die Mieth- Und Kohlenpreise, durch die Strikes, durch Bebel's Reichstagsreden, die Decrete der „Internationale” und unsere Beziehungen zum Auslande.


  Alle diese Conjuncturen muß eine kluge Hausfrau jetzt in Erwägung ziehen, wenn sie einen Opernmantel oder ein Paar Pelzstiefeln haben will, und die meinige bleibt hinter der Aufgabe nicht zurück; ja, ich wage zu behaupten, daß keine reiflicher über diese Fragen nachgedacht hat. Das Resultat muß indessen kein ermuthigendes gewesen sein; denn ich habe bemerkt, daß sie für den besagten Opernmantel Auftrag gab, als die Abendconcerte im Freien begannen, und für die Pelzstiefeln, als die ersten Rosen blühten. Sie glaubte nun, ihre Sache vortrefflich gemacht zu haben, und wartete der Dinge, die da kommen sollten. Und sie kamen, jedes zu seiner Zeit, der Winter, die langen Abende, die Oper und der Schnee; nur der Opernmantel und die Pelzstiefeln blieben aus.


  Ich müßte die Feder eines Dante besitzen, wenn ich die Scenen vom gelinden Schmerz bis zur äußersten Verzweiflung beschreiben wollte, deren Schauplatz mein Haus nun wurde. Halbe Tage lang befand sich meine Gattin auf der Fahrt von dem einen Lieferanten zum andern; allein immer brachte sie nur goldene Versprechungen mit sich zurück und niemals den Mantel und die Stiefeln. Umsonst schilderte sie mit der Beredsamkeit, die sie bei solchen Anlässen entfalten kann, den Nothstand des Kindes und ihre eigene Lage. Nichts macht Eindruck auf diese Barbaren, nicht einmal Correspondenzkarten mit bezahlter Rückantwort. Jetzt hat die Frau das Ihre gethan, — und nur noch Ein Mittel bleibt: „Der Mann muß hinaus ins feindliche Leben.” Und so mache ich mich denn in der Dämmerstunde jedes Tages reisefertig, nehme den Stab zur Hand, ohne welchen man mit einiger Sicherheit für Leib und Leben gegenwärtig nicht mehr nach Dunkelwerden durch Berlins Straßen wandern kann, und besuche den Schneider, den Schuster und alle übrigen, und so bin ich auch zu Schwebs gekommen.


  Ich habe schon gesagt, daß Schwebs ein Kesselflicker ist, und ich muß nun hinzufügen, daß ich einen kupfernen Kessel besitze, an welchem mein Herz hängt, wie das Herz weiland Master Humphrey's an seiner Wanduhr hing. Wie er nicht zufrieden war, wenn er in der Stille des Abends das Tick-Tack seiner Uhr nicht hörte, so bin ich es nicht, wenn mir zu einer gewissen Stunde das Sieden meines Kessels fehlt. Man erzählt, daß Halévy nur componiren konnte, wenn ein Kessel mit kochendem Wasser neben ihm zischte, daß er seine schönsten Melodien aus den Wallungen dieser kleinen beweglichen Wassermasse schöpfte.


  Mein Zweck ist ein anderer; ich gebrauche meinen kupfernen Kessel nicht, wenn ich mich inspiriren, sondern wenn ich Grog brauen will, namentlich im Winter. Aber das Unglück wollte, daß der etwas angestrengte Dienst des letzten Winters ihn fast zum Invaliden gemacht hatte, und daß er, um für eine neue Campagne tüchtig zu sein, erst geflickt werden mußte. Er hatte ein großes Loch im Boden. Wir schickten ihn daher zu Schwebs, und alles wäre gut gewesen, wenn Schwebs ihn wieder zu uns geschickt hätte. Allein das war es, was er consequent nicht that.


  Man kann sich denken, wie sehr ich an den Abenden den Kessel entbehrte, dessen Musik ich so gern vernehme, wenn er sein eintöniges Lied anstimmt, nachdem alle andere Musik im Hause verstummt ist, die Coloratursängerin unter mir, der Sologeiger neben mir und die vier oder fünf Klaviere außerdem, welche durch die verschiedenen Stockwerke hin einen Krieg miteinander führen, als ob es auf die Vernichtung des Opfers abgesehen sei, welches sie alle zusammen hören muß.


  Ich darf wohl sagen, daß von allen musikalischen Instrumenten meines Hauses dieser Kessel mir das liebste ist, und daß ich die Sängerin, den Geiger und alle fünf Klaviere gern hingegeben, wenn ich ihn dafür nur hätte wiederbekommen können. Eines Abends daher, nachdem ich in Sachen meiner Frau bei dem Verfertiger des Opernmantels und der Pelzstiefeln gewesen, folgte ich dem Drange meines Herzens und begab mich in eigener Sache zu Schwebs, um nach dem kupfernen Kessel zu sehen.


  Schwebs, ein Mann in den Dreißigen, von kräftiger Statur, mit pechschwarzem Knebelbart und einer ebensolchen Schürze, saß, als ich das erste Mal bei ihm eintrat, auf einem niedrigen Schemel, umgeben von einer Anzahl zerbrochener Kessel und einem Häuflein flachshaariger Kinder, während eine blonde Frau, die mit einem Kamisol von grünem Tuche und einem wollenen Unterrocke bekleidet war und in der ich Frau Schwebs vermuthete, am Kochherde stand. Der kleine Raum war gedrängt voll der allerverschiedensten Sachen (inclusive einer Wiege), und ein Blick überzeugte mich, daß er der Dynastie Schwebs alles in allem, Werkstatt, Wohnzimmer und Küche sei, und daß, wenn Karl V. sagte, in seinem Reiche gehe die Sonne nicht unter, Schwebs sagen konnte, in dem seinigen gehe sie nicht auf. Denn es lag im Hofe und hatte die Nordseite.


  Nach den ersten Worten, die wir ausgetauscht, bemerkten wir fast gleichzeitig, daß wir einander nicht ganz fremd, daß wir uns in frühern Jahren schon gesehen hatten, als da, wo heute die Genthiner Straße ist, noch Sommerwohnungen waren.


  — Et is schon lange her! sagte Meister Schwebs mit einem Seufzer, der gerade nicht wie ein Compliment für Frau Schwebs klang. Indessen kann man von Eheleuten nicht verlangen, daß sie sich nach zehn Jahren noch Complimente machen. So viel Jahre mochten verflossen sein seit der Zeit, wo Berlin noch nicht Weltstadt und die Nachbarschaft der Genthiner Straße noch ein Kornfeld war, an dessen Rande Sommergäste wohnten und durch dessen verschlungene Pfade Liebespaare wandelten. In dieser letztern Eigenschaft war mir Frau Schwebs — unter dem Namen Riete bekannt — mit einem Füsilier von der Garde, einem gelernten Kesselschmied, der Schwebs hieß, mehrfach begegnet, und beide waren mir durch den Umstand näher getreten, daß sie oft den ganzen Abend auf einer Bank vor dem Häuschen saßen, in welchem ich die Sommerfrische genoß.


  Rieke diente damals in einem vornehmen Hause der Potsdamer Straße, und ich habe sie in Verdacht, daß ihr geliebter Schwebs in jenen Blüthetagen seines Lebens ihr nicht nur für ihre Liebe, sondern auch für manche substantiellere Gabe aus der Speisekammer ihrer Herrschaft dankbar war. Allein die Kornblumen verblühten, und das Kornfeld schwand. Die kleinen Sommerhäuser wurden abgerissen, große Miethkasernen wurden an der Stelle gebaut, neue Straßen entstanden, und die Gemüthlichkeit in Berlin hatte ein Ende.


  Der Krieg um Schleswig-Holstein brach aus, der tapfere Schwebs zog ins Feld, schlug den Feind und hätte wohl auch, wie es in jenem sinnigen Liede heißt, „mit blut'ger Hand die Harfe” geschlagen, wenn es von ihm verlangt worden wäre. Doch er kam unversehrt wieder, ward zur Reserve entlassen und that hierauf das Vernünftigste, was ein Mann unter solchen Umständen thun kann: er heirathete Rieke, miethete sich in der Gegend, die einstens Zeuge seines Liebesfrühlings gewesen, eine Hofwohnung und etablirte sich darin als Kesselschmied. Rieke ihrerseits benutzte die nun folgenden Friedensjahre, um ihren Mann mit ebenso viel Kindern zu beschenken, und diese gesegnete Thätigkeit ward nur vorübergehend, kaum merklich unterbrochen durch den Krieg von 1866, den Schwebs ebenfalls mitmachte.


  Erst der letzte furchtbare Krieg gegen die Franzosen brachte eine Art von tragischer Wendung hervor in den Geschicken der sonst so harmlosen Familie Schwebs. Nicht als ob er denselben weniger glücklich oder weniger glorreich bestanden hätte als die vorhergehenden Feldzüge — im Gegentheil, seine Gattin hatte ihn während seiner Abwesenheit abermals um ein Knäblein bereichert, und er selber, nachdem er in der Gardelandwehr Straßburg und Paris hatte erobern helfen, war an dem unvergeßlichen Tage des 16. Juni, lorbeerbeladen und mit dem Eisernen Kreuze geschmückt, nach Berlin, in die Arme seiner Frau, zu seinen Kindern, in seine Hofwohnung und zu seinen Kunden zurückgekehrt.


  Die Freude war groß, aber sie sollte nicht lange dauern. Eine Wolke von Schwermuth senkte sich herab auf Schwebsens sonst so heitere Stirn; der joviale, gesellige Mann ward mürrisch, verdrießlich, menschenscheu. Dunkle Gerüchte verbreiteten sich in der Nachbarschaft, und eine seltsame Geschichte circulirte bei den Butikern und Grünzeughändlern der Genthiner und der benachbarten Steglitzer- und Kurfürsten-Straße.


  Als ich meine Antrittsvisite bei Schwebs machte, wußte ich von alledem noch kein Wort. Doch mein erstes Gespräch mit dem alten Gardefüsilier machte mich bedenklich.


  — Nun, sagte ich, nachdem wir uns wieder aufeinander besonnen hatten, wie geht es Ihnen denn, Schwebs?


  — Wie't eenem jehn kann in so'ne olle Spelunke, erwiderte Schwebs verächtlich.


  — Nun, nun, sagte ich, wir können doch nicht alle in Schlössern wohnen!


  — I, warum denn nich? versetzte Schwebs. Vorm Jahr, da hab' ick in eenem Schloß jewohnt, und wenn ick da nich so'n dummer Esel jewesen wäre, so könnte ick heute noch in eenem Schloß wohnen.


  Die Sache kam mir wie ein Scherz vor, und ich lachte.


  Da wurde Schwebs aber sehr aufgebracht und rief: — Lachen Se nich, Herr; et is nich zum Lachen. Er erhob sich von seinem Schemelchen und trat an das niedrige Fenster. Seh'n Se da det jroße Haus? fragte er, indem er mit der Hand nach dem Vordergebäude wies, das in der That ein sehr mächtiger und umfangreicher Bau von vier Stock Höhe war. Det janze Haus von oben bis unten könnte ick bewohnen un mit 'ne lange Pfeife aus'n Fenster liegen, anstatt in diesem Loch hier zu sitzen un olle Kesseln zu flicken!


  Das Glück, eine Berliner Miethkaserne von oben bis unten zu bewohnen und bei einer Kälte von 12 Grad unter Null — so viel zeigte das Thermometer an jenem Tage — mit der langen Pfeife aus dem Fenster zu liegen, schien mir allerdings etwas problematisch; allein diese letztere Wendung brachte mich wieder auf den eigentlichen Zweck meines Besuchs, und ich fragte nach meinem kupfernen Kessel.


  — Ja so, sagte Schwebs, der nun mit einem Male aus all seiner geträumten Herrlichkeit herabgestürzt war, des kann wohl noch so'ne acht Tage dauern. Wenn Se denn mal wieder vorkommen wollen.


  Ich benutzte diese Zwischenzeit, um bei Gelegenheit meiner abendlichen Runde bei dem einen und andern meiner professionellen Freunde nähere Erkundigungen über Schwebs einzuziehen. — Ach so, sagten sie, des is ja der Iründer!


  Ich erfuhr nun, daß der arme Schwebs sich etwas in den Kopf gesetzt haben solle von einem großen Schatze, den er in Frankreich gefunden; daß er von nichts spreche, als von Ungeheuern Summen, und daß es sie ordentlich schwindelig mache, wie er mit den Hunderttausenden um sich werfe.


  Sie glaubten deswegen, daß es in seinem Oberstübchen nicht mehr ganz richtig sei, und nannten ihn scherzweise den „Gründer”. Denn etwas von dieser neuen Menschengattung, welche jetzt in Berlin so stark vertreten ist, war auch in den Hof- und Kellerwohnungen der Genthiner Straße ruchbar geworden, und da diese guten Leute sich sonst nichts anderes darunter vorstellen konnten, so war nach ihrer Meinung der Gründer ein Mann, der mit seinem bisherigen Einkommen unzufrieden ist und infolge davon plötzlich fabelhaft reich wird. Daher der Name.


  — Das ist die Folge der großen Kriege, der raschen Bereicherungen, des gesteigerten Luxus und der um sich greifenden Gewinnsucht, dachte ich, indem ich am Abend des achten Tages meine Schritte nach der Genthiner Straße lenkte. Alle diese Dinge sind dem armen Menschen in den Kopf gestiegen, und anstatt meinen Kessel zu flicken, brütet er über Goldminen, die nirgends existiren als in seiner Einbildung. Schwebs, der Gründer! Ein vorzüglicher Einfall, in der That! Er wäre wohl capabel, seine Kesselflickern in ein Actienunternehmen zu verwandeln und das Agio in vierstöckigen Häusern und langen Pfeifen anzulegen.


  Ich fand ihn, wie ich ihn vor einer Woche verlassen hatte: die zerbrochenen Kessel, die flachshaarigen Kinder, die Frau im grünen Kamisol, das alles war unverändert; leider war es auch der Gegenstand meines ganz besonderen Interesses, der mich zum zweiten Mal hierher geführt hatte. Mit dem großen Loch im Boden lag er zwischen all den andern Leidensgefährten umher.


  Ich wollte etwas sagen, allein Schwebs ließ mich nicht zu Worte kommen, sondern sprach sogleich wieder von dem vierstöckigen Hause und der langen Pfeife. Diesmal jedoch bedachte er auch seine Frau und seine Kinder. — Rieke, sagte er, könnte des Morgens um sechs Uhr schon ein schwarzseidnes Kleid tragen, und die Kinder sollten den janzen Tag in'm zweispännijen Schlitten fahren! — Als ob des Morgens um sechs Uhr in schwarzer Seide zu gehen und bei dieser Hundekälte den ganzen Tag lang im Schlitten zu sitzen der Himmel auf Erden sei! Doch er mochte sich das Glück der reichen Leute wohl so vorstellen, und die Kinder theilten seine Meinung. Bei dem bloßen Gedanken an solche Freuden sprangen sie schon lustig in die Höhe, während Frau Schwebs wehmüthig lächelte.


  Mir aber ward es nun wirklich zu viel, und ich glaubte den Moment richtig gewählt, um der Sache endlich auf den Grund zu kommen. Eine lange Pfeife konnte ich ihm freilich nicht offeriren, aber ich bot ihm eine Cigarre an, die er auch mit Dank hinnahm.


  — Schwebs, sagte ich, nachdem die Cigarre brannte, das kann so nicht weiter gehen. Sie haben meinen Kessel nun vier Wochen im Hause; morgen ist Weihnachtsabend, und er ist noch immer nicht fertig.


  — Ja, lieber Herr, erwiderte Schwebs, der die Cigarre bis zu ihrer halben Länge in den Mund gesteckt hatte und furchtbar qualmte, et wird mir mit der Arbeit zu ville.


  — Warum nehmen Sie sich denn keinen Lehrjungen?


  — Ick habe ja eenen jehabt, aber er is mir weckjelofen.


  — Sie sollten sich überhaupt auf einem bessern und größern Fuß etabliren. Arbeit giebt es mehr als genug; wenn sie nur gethan würde, sagte ich mit einem hoffnungslosen Seitenblick auf meinen Kessel. Diese Wirthschaft hier ist nichts für einen Familienvater und gelernten Kesselschmied wie Sie! Sie sollten einen hübschen Laden haben mit blanken kupfernen Kesseln — aber diese Kesselflickerei ...


  — Herr, Herr! unterbrach mich da Schwebs fast mit einem Schluchzen. Des is es ja, was mir am Herzen nagt; un wenn ick in Frankreich nich so'n Esel jewesen wäre ...


  Nun ließ ich ihn nicht ausreden, denn mir bangte vor dem vierstöckigen Hause und der langen Pfeife.


  — Na, nun einmal heraus mit der Sprache! rief ich. Was für eine Bewandtniß hat es mit dem Schatz, von dem es hier in der ganzen Nachbarschaft spukt?


  Schwebs besann sich einen Augenblick, Dann nahm er sich resolut zusammen und sagte: — Wenn Sie't denn eenmal wissen wollen, so will ick et Ihnen der Wahrheit jemäß erzählen.


  — Et wird heut justement een Jahr, dat wir dichte bei Paris in 'nem wunderschönen Schloß uf Vorposten lagen. Et stand freilich in der Schußlinie des Mont-Valérien, den se ooch Bullerjahn nannten; aber et jing doch noch an. Wir hatten jute Betten und die allerschönsten Zimmer, die ick in meinem janzen Leben jesehen, mit so 'ne wundervolle Tapeten, als wenn't lauter Jold wäre. Iroße Bilder hatten wir ooch, aber da machten wir Feuer mit, und der janze Keller lag voller Wein, lauter Rothspohn, aber von der besten Sorte. Indessen hatten wir ooch villen Durst, un et dauerte nich so lange, da saßen wir ufm Trocknen, wat nämlich den Wein anbelangt. Et that uns recht leid, besonders da der Heilige Christ kam, wo man sich doch jerne wat jönnt.


  Ick war damals Jefreiter bei unserer Compagnie un besorgte die Wirthschaft, weil ick doch eenmal so mit de Kesseln umzujehen weiß. Un da nun in'n Keller keen Wein mehr war, so hatte ick mir da so 'ne Art von Werkstelle injerichtet. Wenn oben wat entzweijing, so flickte ick et da unten wieder zusammen bei so 'nen kleenen Feuerherd, den ick mir zurechtjemacht hatte. Da bin ick denn nun ooch 'mal eenes Dags — et war, wie heut, der Dag vor Weihnachten — un arbeite un denke an nichts Böses, außer an meine Rieke und meine Kinder — uf eenmal knuspert so was an de Wand — ick denke, et wird wohl 'ne Maus sind, un lache noch und sage so in meinem Sinn: Welch en Ilück für die Maus, daß se nich in Paris is. Da würden sie se ja wohl fangen un ufessen! Aber det knuspert immer stärker, und ick bemerke nu, dat es von meinem Feuerherd kommt, der so dichte bei de Mauer jestanden hat, dat der Kalk sich abjelöst hat und herunterbröckelt.


  Ick stelle meinen Feuerherd hierauf weiter ab und jehe wieder nach der Mauer; wie ick mir aber den Schaden besehen will — pardauz! liegt die janze Bescheerung uf der Erde. Nu komme ick erst hinter die Schliche — ick finde — wat finde ick? Een zujemäuertes Loch; aber et war so herzlich schlecht vermauert jewesen, dat es nich 'mal det bisken Wärmbde vertragen konnte. Ick fasse in dat Loch 'rin — und wat ziehe ick heraus? So 'ne schöne Flasche mit 'nem dicken Bauch und 'nein silbernen Hals. Et sah so appetitlich aus. Ick nehme die Buddel un haue ihr den Kopp ab. Da fließt's heraus, un schmecken that's! Na, sage ick, nu ist mir vor Weihnachten nich bange. Ick drinke noch eenmal un denke, da sollst du die Kameraden mit überraschen, mache det Loch ordentlich jroß und sehe nu, dat wohl an die hundert Flaschen darin sin mögen. Det reicht, dachte ick bei mir un denke noch: I, diese verfluchtigen Franzosen! Der Rothspohn soll wohl jut jenug für uns sind, aber die Flaschen mit die silbernen Hälse, die haben sie versteckt und wollen sie für sich behalten. Na, warte! Dabei war mir mein Feuerken ausjejangen, un ick. sehe mir nach 'was um, womit ick et wieder anmachen kann.


  — Da sehe ich nu mank die Flaschen en Stück Papier liegen, und wie ick tiefer zujreife, is noch een janzer Haufen voll dahinter.


  Ick nehme so 'nen Bogen, und wie ick ihn aufmache, sehe ick, dat er janz mit Zahlen un so 'ne rothe un jrüne Hierojlyphenschrift beschrieben is. Un et war so schönes Papier, et knisterte ordentlich, wenn man et anfaßte.


  Et werden wohl Rechnungen sind, denke ich, un du thust den Leuten noch 'en Gefallen, wenn du sie verbrennst. Ick reiße nun een Stück ab und steck' et an — un dat brennt, Herr, — nein, wie dat brennt, so hab' ick Papier noch nich brennen sehen! Et mögen wohl so 'ne fünf bis sechs Bogen jewesen sind, die ick da verbrennt habe, von die letzten behalt' ick noch 'nen Fidibus übrig un stecke ihn in die Tasche — denn man weiß im Kriege niemals, wozu et jut is. Un nu können Se sich die Freude denken, als ick mit meiner Christbescheerung herausrücke! Jetrunken haben wir von Weihnacht bis Neujahr, un der Vorrath war immer noch nich alle. Da kommt der Neujahrsmorjen, an den Dag wer' ick denken!


  Wie jener jesagt hat, der an 'n Montag uf't Schaffot sollte: Na, die Woche fängt jut an, so hätte ick ooch sagen können: Na, det Jahr fängt jut an! Uf't Schaffot bin ick nu wohl gerade nich jekommen; aber et war mir doch beinahe so zu Muthe. Um et kurz zu machen: dat Commando soll abjelöst werden, un ick biete dem Herrn Leutnant eine von den noch übrigen Flaschen an. Er probirt den Wein und lobt ihn sehr, sagt, et wäre echter Champagnerwein, wie man ihn in Berlin bei Hillern nich besser haben könnte, un er wolle sich einen Ziehjarren dazu anstecken. — Hier, Herr Leutnant, sage ick un nehme einen von de Bogen, die ick immer zum Feuermachen bei mir in der Rocktasche habe. — Was machen Sie da? ruft der Leutnant ganz erschrocken aus, als er das Blatt Papier sieht. — Eenen Fidibus, zu Befehl! sage ick, aber der Leutnant reißt et mir aus der Hand. — Kind Gottes! ruft er, weißt du denn, was du da zerreißen wolltest?


  — Nee, sage ick. — Nun, so will ich es dir sagen, erwidert der Leutnant und wird kreideweiß, es ist, ein Rententitel, und das Blatt Papier ist 1000 Franken werth! — Dausend Franken! sage ick, un et wird mir jrün un jelb vor den Oogen ... — Gefreiter, sagte der Leutnant, un nu merke ick wohl, dat et kein Spaß is, woher haben Sie diese Papiere? — Ick zeige ihm nunmehr meinen Schlupfwinkel, un wir heben dat Nest aus. Es waren noch etliche 900,000 Franken drin; die übrigen 100,000 Franken, die an der Million fehlten, wat so jut is wie beinahe 25,000 Daler Preuß'sch Courant, hatte ick zum Feueranmachen verbraucht ...


  Schwebs schwieg, und ich war stumm vor Staunen ob der wundersamen Erzählung von der gefundenen und verlorenen Million. — Und so hatten Sie keine Ahnung von dem Werthe jener Papiere? fragte ich endlich.


  — Wenn ick et jewußt hätte, sagte Schwebs ganz niedergeschlagen, so wohnte ick drüben in dem vierstöckigen Haus!


  — Nein, entgegnete ich, das würden Sie nicht, Schwebs; das Kreuz der Tapferkeit, welches Ihre Brust ziert, wird Sie glücklicher machen, als ein durch Unredlichkeit erworbener Reichthum es vermocht hätte.


  — Det Kreuz is jut, sagte Schwebs, aber die Million wäre ooch nicht schlecht jewesen!


  — Und wo sind denn die geretteten Papiere zuletzt noch geblieben? fragte ich.


  — Der Herr Leutnant hat sie an sich jenommen und beim Jeneralstab im Hauptquartier deponirt. Weiter habe ick nichts mehr davon zu hören jekriegt ... Ne, setzte er nach einer Weile hinzu, von die Neunmalhunderttausend will ick ja jar nichts sagen. Wenn ick nur die Hunderttausend hätte, die ick in den Feuerherd jesteckt habe.


  — Funfzigtausend wären ooch genug, wagte Frau Schwebs in aller Bescheidenheit zu bemerken. Aber Herr Schwebs fuhr sie zornig an.


  — Wer hat dir denn um deine Meinung jefragt? Ick würde die janze Pastete für dausend hinjeben, und du solltest mir nich davon abbringen!


  — Ick sage ja nur! begütigte Frau Schwebs. Aber Schwebs grollte weiter: — Ach was. Ick wollte mir mit fünfhundert bejnügen, wenn ick mir nur eenen ordentlichen Laden dafür einrichten könnte.


  Gegen eine derartige „Gründung” wäre allerdings nichts einzuwenden gewesen. Wie ungerecht ist doch zuweilen das Schicksal, dachte ich, diesem Manne Millionen in die Hand zu spielen, und einen Laden mit kupfernen Kesseln zu versagen! So viel sah ich auf jeden Fall, daß von dem meinigen zu sprechen heute nicht mehr angebracht sein würde, und abermals ging ich unverrichteter Sache.


  Nun kamen die festlichen Tage, welche jeder in seinem Hause fröhlich mit den Seinen verlebt. Ich muß sagen, daß am ersten Weihnachtsabende, als die Kerzen ausgelöscht und nur noch der gute Geruch des Tannenbaums durch die stillen, warmen Zimmer zog, mir etwas fehlte, wogegen die Coloratursängerin im zweiten Stocke das schöne Lied von Schumann: „Ich grolle nicht”, anstimmte. Nein, wahrhaftig, ich grollte nicht, am allerwenigsten dem armen Schwebs, mit welchem ich vielmehr ein aufrichtiges Mitleid fühlte. Wir hatten im Vereine mit einigen befreundeten Familien für eine kleine Christbescheerung in der Genthiner Straße gesorgt, und am Nachmittage des zweiten Weihnachtstages kam ich mit einem zweispännigen Schlitten vorgefahren, damit der Theil von Schwebsens Traum, der sich auf seine Kinder bezog, in Erfüllung gehen möge.


  Man hätte die Freude dieser kleinen Flachsköpfe sehen sollen! In dem Schlitten saß außerdem meine eigene kleine Tochter, welche mittlerweile — gerade noch früh genug zum Feste — die Pelzstiefeln bekommen hatte, vier junge Schwebse wurden hineingepackt, und hierauf mit Peitschenknall und Schellengeklingel ging's hinaus! Als ich in der Dämmerung dieses Abends dem Meister Schwebs die Häupter seiner Lieben wieder richtig zuzählte, sagte ich beim Weggehen:


  — Jetzt aber denken Sie an meinen Kessel! Der Sylvester kommt, und dazu will ich ihn am Donnerstag holen.


  — Seien Sie ohne Furcht, sagte Schwebs, und ich ging, während meine Kleine in den Pelzstiefeln munter neben mir hertrabte.


  Der Donnerstag war da. Von Stunde zu Stunde verschob ich den schweren Gang, und erst, als es zu dunkeln begann, trat ich ihn mit Herzklopfen an.


  Wer aber beschreibt mein Erstaunen, als ich, mich der wohlbekannten Hofwohnung in der Genthiner Straße nähernd, dieselbe so hell erleuchtet sehe wie niemals zuvor, und einen Lärm von Stimmen vernehme, für welche mir jede Erklärung fehlt.


  Zagend klopfe ich an die Thür, und als ich sie öffne — welch ein Anblick bietet sich mir!


  Zu sagen, daß die ganze Familie Schwebs auf dem Kopfe stand, wäre vielleicht nicht richtig gewesen. Aber drei von den ältesten Kindern standen wirklich auf dem Kopfe, während Schwebs sen. auf seinem Schemel herumsprang, Frau Schwebs vor dem Kochherde tanzte und der Rest der Familie sich mit merkwürdigen Brusttönen auf dem Boden herumwälzte.


  Ich glaubte zuerst, einer von ihnen oder allezusammen hätten sich vergiftet, bis ich wahrnahm, daß Schwebs sen. einen großen Bogen Papier in der Hand hatte, den er zuweilen mit lautem Feldgeschrei wie eine Fahne schwenkte.


  Mir ging plötzlich ein Licht auf.


  — Schwebs, rief ich, es ist doch nicht einer von den Fidibussen?


  — Aber ebenso jut, versetzte er, indem er von dem Schemel heruntersprang und mir das Blatt gab.


  Es war ein Schreiben aus dem Reichskanzleramte mit einer Unterschrift von Bismarcks eigener Hand, und es hieß in demselben:


  Der Eigenthümer jener geretteten 900,000 Francs, welcher an der Wiedererlangung derselben um so mehr gezweifelt habe, als sein Haus (bei Saint-Cloud) nach dem Abzuge der Deutschen von den Communards bis auf den Grund abgebrannt und ausgeplündert worden sei, bestimme dem ehrlichen Finder eine Belohnung von 10,000 Francs und ersuche die deutsche Behörde, den Betrag zu vermitteln. Die genannte Summe lag in Form einer Anweisung auf das Haus Bleichröder bei.


  Ich beglückwünschte meinen Freund, den Gründer, und dieser sagte:


  — Nu will ick aber ooch Ihren Kessel flicken, und der soll die letzte Arbeit in diesem ollen Loch sind. Morjen an Dag miethe ick mir eenen jehörigen Laden, nehme mir eenen Jesellen un 'nen Lehrling und bedreibe das Jeschäft in't Iroße. Un wenn Sie denn wieder eenmal etwas zu repariren haben, so soll et fixer jehn.


  Keine Viertelstunde, so war die Arbeit gethan, und mit meinem Lieblingsinstrument unter dem Arme trat ich den Heimweg an. Kaum aber bin ich zu Hause angelangt, so schimmert mir schon in der Thür etwas Rothes entgegen, — Der Opernmantel, ruft meine Frau mir entgegen, jetzt kann ich mich doch endlich in unserer Loge wieder sehen lassen.


  Und so hatte ich denn Grund, zufrieden zu sein; und während ich nach langer Entbehrung endlich wieder das erste Glas selbstgebrauten Grogs an die Lippen setzte, wünschte ich allen Gründern einen so guten Jahresabschluß, wie mein Freund Schwebs ihn hat, und allen meinen übrigen Mitmenschen einen so fröhlichen Sylvester, als wir ihn im Besitze der Pelzstiefeln, des Opernmantels und des geflickten Kessels verlebt haben.


  


  Berliner Skizzen


  Von Julius Stettenheim


  Zur Einführung


  Julius Stettenheim wurde am 2. November 1831 zu Hamburg als der Sohn eines Gemäldehändlers geboren. Nach Beendigung seiner Schulzeit trat er als Lehrling in das väterliche Geschäft. Als der Vater jedoch im Jahre 1857 starb, gab Stettenheim die ihm wenig sympathische Kaufmannscarrière auf und ging nach Berlin, wo er philosophische und geschichtliche Studien betrieb und gleichzeitig zu schriftstellern begann. Sein Erstlingswerk, der drastisch-komische „Almanach zum Lachen”, erschien im Jahre 1858 und wurde bis 1863 fortgesetzt. In dieselbe Zeit fallt das häufig aufgeführte Liederspiel „Letzte Fahrt”.


  Als Stettenheim sein akademisches Triennium hinter sich hatte, kehrte er nach Hamburg zurück, wo er das satyrische Zeitblatt „Die Wespen” gründete. Die epigrammatische und ironisirende Form der Darstellung, wie sie einem derartigen Unternehmen naturgemäß inhärirt, war von Jugend auf dem Talente Stettenheim's außerordentlich angemessen. Inhaltlich stellte sich denn das neue Blatt auch alsbald dem Besten zur Seite, was auf diesem Gebiete vorhanden war. Sei es jedoch, daß Hamburg, wie man behauptet, wenig für die Satyre veranlagt ist, sei es, daß die bescheidene literarische Stellung dieses Gemeinwesens dem übrigen Deutschland nur mangelhaft imponirte: die Zeitschrift wollte nicht aufblühen, und immer klaffender gähnte der Abgrund des Deficits. Da faßte Stettenheim einen kühnen Entschluß: er siedelte im Jahre 1867 mit seinem dahinsiechenden Blatte nach Berlin über und wagte es, die Konkurrenzfehde mit dem „Kladderadatsch” an Ort und Stelle aufzunehmen.


  Und siehe da, die„Berliner Wespen”, wie sie von jetzt an hießen, gewannen mit einem Mal eine unerwartete Lebenskraft: das Kräutlein war in den rechten Boden verpflanzt worden und entwickelte die üppigsten Schößlinge. Gegenwärtig sind die „Wespen” eins der bestfundirten Blätter des deutschen Reiches, Ihre Leitartikel, die „Parlamentsberichte”, werden von Kennern für das Gelungenste erklärt, was unsere Tagesschriftsteller in der Sphäre des launigen Uebermuthes zu Stande bringen.


  Neben seiner anstrengenden und doch mit so liebenswürdiger Frische durchgeführten Thätigkeit als Herausgeber und man darf wohl sagen als Verfasser der „Wespen” — denn der Herausgeber ist sein bester und fleißigster Mitarbeiter — findet Stettenheim zuweilen auch Zeit und Stimmung zu einem Genrebilde, das nicht an die Tagesereignisse, gebunden ist. Zwei solcher Skizzenblätter, „das Kaiserdorf” und der „Berliner Neujahrshut” — beide zuerst gedruckt in der Wochenschrift „Die Gegenwart” — theilen wir unsern Lesern im Folgenden mit.


  Die fröhliche Laune, die sich oft mit komischer Gravität hinter scheinbarem Ernste verbirgt; die weltmännische Grazie, mit welcher Stettenheim (hierin mit Julius Rodenberg verwandt) das Triviale behandelt — ein höchst wirksames, aber keineswegs dem Ersten Besten zu Gebote stehendes Mittel der Komik; und die stilistische Sorgfalt, die jeder Zeile ein scharfes künstlerisches Gepräge leiht: dies Alles erhält uns in theilnehmender Spannung. Wir vergessen die Geringfügigkeit des Gegenstandes; ja, diese Geringfügigkeit wird uns beinahe zu einer Quelle der Genugthuung, denn sie gemahnt uns an die alte Wahrheit, daß sich die Sonne Gottes im kleinsten Thautropfen widerspiegeln kann.


  *


  I. Das Kaiserdorf


  Ich habe heute Morgen um sieben Uhr meine Wohnung in der Victoriastraße verlassen, nachdem ich meine Frau, welche auf dem Koffer saß, um mir das Zuschließen desselben zu erleichtern, herzlich umarmt und ihr dabei die Versicherung gegeben hatte, ich käme bald wieder zurück, und das Hausstandsgeld läge im Schreibtisch. Ich weiß, daß in Novellen und Romanen nie eine Dame auf Reiseeffecten sitzt und am allerwenigsten das prosaische Hausstandsgeld eine Rolle spielt, in Romanen drückt der von dannen eilende Gatte seine bebenden Lippen auf die bleichen Wangen der trostlosen Lebensgefährtin. Aber ich schreibe zum Glück keinen Roman, und meine Lippen bedurften des Bebens nicht, und die Wangen meiner Frau brauchten nicht bleicher zu sein, als überhaupt Wangen in früher Morgenstunde zu sein pflegen.


  Ich schreibe keinen Roman, ich bin nichts als ein Reporter. Und es fällt mir ein, daß ich auch dieses nicht bin. Ich bin im wahren Sinne des Wortes ein Stadtreisender, ein Mann, der die Stadt bereist, in der er wohnt und die er ziemlich genau kennt, welcher sich aber von dieser seiner Bekanntschaft losgesagt hat, um dieselbe ohne Vorurtheil um so gründlicher zu erneuern.


  Vor der Thür meines Hauses hielt die Droschke, welche mich und mein Gepäck fortbringen sollte. Wenn in Romanen bei solchen Feierlichkeiten das Pferd das Straßenpflaster unwillig stampft, so ist augenscheinlich nicht von einem Berliner Droschkenpferd die Rede. Noch nie hat ein Berliner Droschkenpferd gestampft, so ungemein nützlich dies dem Berliner Straßenpflaster wäre. Das Berliner Pferd, wenn es sich auf die Droschke zurückzieht, betrachtet sich als pensionirt und als berechtigt, in der Wagengabel von den Mühen seines als Cavallerie- oder Equipagenpferd absolvirten Dienstes auszuruhen. Es beschränkt alsdann sein Laufen auf den Pflichttheil und giebt das Stampfen gänzlich auf. Wüßte das Thier, daß es sich von dem Augenblick an, wo es der Droschke verfällt, nur auf einem großen, langweiligen und überflüssigen Umweg zur Roßschlächterei befindet, so würde es gänzlich striken. Aber die Rosse und Reisige des Berliner Droschkenfahrvereins stehen in einem rührenden Verhältniß zu einander: diese lassen nicht merken, daß jene mit drei Füßen im Grabe stehen, indem sie von ihnen nicht mehr verlangen, als ein einbeiniges Pferd zu leisten im Stande ist.


  Eine solche Spottgeburt von Haut und Knochen stand also vor meiner Thür, hinter ihm im wesenlosen Scheine ein Fahrzeug, welches Droschke heißt. Ich bin aber überzeugt, daß ein Wiener Kutscher es als ein Fahrzeug überhaupt nicht anerkennen würde.


  Ich sagte dem Wagenlenker, welcher ein gesundes Aussehen und allein im Gesicht mehr Fleisch hatte als sein Pferd, er solle mich nach dem Hotel Soundso fahren.


  — Rasch! rief ich einsteigend.


  Dies Wort beunruhigte ihn. Wenn man einem Berliner Droschkenkutscher zumuthet, rasch zu fahren, so hält er seinen Fahrgast für verrückt und möchte denselben am liebsten nach der Charité bringen. Er sah mich daher mit einem erstaunten Blick an, welcher allmählich in ein ironisches Lachen überging, und ich stieg ein.


  In einem Roman würden hier die Worte stehen: „Und der Wagen sauste davon und war bald den Blicken der traurig am Fenster stehenden Gattin entschwunden.” Was aber mein Davonsausen betrifft, so bin ich fest überzeugt, daß, obschon ich nicht weit von der Ecke der Straße abgefahren war, mein Wagen den Blicken meiner Gattin sehr lange nicht entschwand, so daß meine Gattin zweifelsohne die Geduld verloren haben und endlich an den Schreibtisch gegangen sein wird, um sich von dem Vorhandensein des Hausstandsgeldes zu überzeugen. Währenddeß säumte mein Gefährt behäbig der Straßenecke zu. Ich suchte mich zu beruhigen, indem ich in den Anklagen, mit denen ich mich überhäufte, weil ich eine Droschkenfahrt gegen mich ausgeübt hatte, den mildernden Umstand annahm, daß ich durch den Besitz eines Koffers verführt worden sei, die That zu begehen.


  Gewiß, gewiß, auf den Besitz von Packeten, die man nicht tragen kann, fällt die ganze Schuld, wenn man einen Berliner beim Droschkenfahren in flagranti ertappt. Ich wollte mir die Haare ausraufen, aber zum Glück mußte ich mit jeder meiner Hände eine der Thüren festhalten, deren Schloß entweder fehlte, oder nicht zum Schließen eingerichtet war. Die angedrückten Thüren waren leider nicht im Stande, den Schnee und die Kälte vom Mitfahren fern zu halten. Augenscheinlich waren sie von einer etwas kleineren Droschke ausersehen worden, um hier Thürdienste zu verrichten, denen sie nicht gewachsen waren; und so war es mir denn nicht möglich, die Selbstanklage bei verschlossenen Thüren zu erheben, so emsig ich diese zu verschließen trachtete.


  Die Strafe folgte dem Vergehen auf dem Fuße. Furchtbare Stöße von unten und hinten constatirten, daß in dem civilisirtesten Staate Europa's die brutalste Körperstrafe noch für Fahrgäste aufrecht erhalten wird. Verzweifelt blickte ich durch die zerbrochene Fensterscheibe vor mir, welche der Kutschermantel von außen nur dürftig bedeckte, — es war keine Hülfe in der Nähe. Die Berliner, denen der empörende Anblick einer Droschke leider nichts Neues ist, gingen theilnahmlos auch an der meinigen vorüber, wie Soldaten an einem Militärlazareth, ohne Ahnung, daß sie tagtäglich selbst hinein gebracht werden und daselbst hoffnungslos darniederliegen könnten. Und die Fahrt nahm kein Ende.


  Mein Saumthier schritt so langsam hin, daß eine halbwegs lebhafte Schnecke getrost ein Wettkriechen mit ihm anstellen konnte, und die Peitsche schien nichts als eine jener Flaggenstangen zu sein, wie sie aus den Häusern unserer Hoflieferanten hervorspringen, um bei passenden Gelegenheiten rasch mit dem Kattun der Loyalität versehen werden zu können. Die Peitsche des Berliner Droschkenkutschers ist wie das Scepter nur ein Attribut der Macht; sie wird aber nie angewandt, um die Macht zum Ausdruck zu bringen, vielmehr scheint der Kutscher zu fürchten, daß ihr seitens seines Pferdes etwas Arges zugefügt werden könnte.


  Endlich stand die Droschke ganz still. Der Portier des Hotels riß mir die Thüre aus der Hand. — Thalatta! rief ich. Der Portier glaubte, ich hätte ihm meinen Namen genannt, sagte: — Sehr angenehm, Herr Thalatta! und bezahlte den Wagen, dessen Pferd weiterschlief.


  *


  Nach den Anstrengungen der Droschkenfahrt sehnte ich mich nach Ruhe. Man halte mich deshalb nicht für einen Schwächling. Ich könnte einen hohen Berg ersteigen und auf dem mit ewigem Schnee bedeckten Pic ein halbes Stündchen Schlittschuh laufen. Aber die Mühen einer Droschkenfahrt ermüden doch mehr.


  Es war fast Mittag geworden, als ich sie mir endlich wieder aus meinem Körper herausgeschlafen hatte. Ich kleidete mich nunmehr an und setzte mir eine blaue Brille auf, welche mich völlig unkenntlich machte. So flanirte ich die Linden entlang.


  Alsbald sah ich etwas, was mir nie aufgefallen wäre, wenn ich nicht fremd in Berlin umherspazierte, nämlich, daß die sogenannte Nobility von Berlin keine Schlitten besitzt. Das, was in den vornehmsten Straßen unter dem falschen Namen Schlitten umherzufahren sich nicht scheut, kommt nicht über das Landfahrzeug der Eskimos hinaus und reicht diesem betreffs der Solidität der Bauart nicht das Wasser, obschon in den Berliner Schlitten lebende Menschen, in denen der Herren Grönländer aber nur geschlachtete Seehunde und dergleichen gefühllos gemachte Flossenfüßer befördert werden. Es mögen die Berliner Schlitten also wohl aus der Zeit her datiren, wo Berlin noch ein Fischerdorf war und derlei Gefährt vortrefflich gebrauchen konnte. Aber ein großer Fehler ist es, daß dasselbe beibehalten wurde, so hoch ich die Pietät zu schätzen weiß, mit der Berlin in seinem Glücke Vieles hegt und conservirt, was ihm in den ersten Decennien seines Daseins nützlich und lieb gewesen ist.


  Die Berliner Schlitten sind, wenn nichts Schlimmeres, das Schlimmste, was man sich denken kann: Droschken, denen die Räder abgedreht und welche ans krummgebogene Knüppel befestigt worden sind. So sehen sie denn bedenklich untersetzt aus und machen einen komischen Eindruck, diesen allerdings nicht auf die Fahrgäste, in welchen jeder komische Eindruck dadurch in einen tragischen verwandelt wird, daß das Wagenfragment von Zeit zu Zeit losbricht. Zum Unglück trägt das Pferd auch noch Glocken, als sei es ein wirkliches Schlittenpferd, und unwillkürlich lenkt es durch dies Geräusch, welches trotz langsamer Gangart laut wird, die Blicke der Vorübergehenden auf dies Fahrzeug, was, wenn diese Vorübergehenden Fremde sind, als höchst bedauerlich bezeichnet werden muß.


  Um nach allen Seiten hin gerecht zu sein, muß ich hinzufügen, daß im Volksmund die Sage lebt, Berlin habe sechs wirkliche Schlitten. Sie gehören, so wird gesungen, Börsenmatadoren. Leider habe ich diese sechs Schlitten noch nicht gesehen.


  Ich wollte in ein Kaffeehaus gehen. Aber ein triftiger Grund hätte mich davon zurückhalten sollen: Berlin hat kein Kaffeehaus. Dies lautet so fabelhaft, daß es wie eine Verleumdung klingt, als wollte ich von Wien sagen, es habe kein Theater, von Rom, es habe keine Kirchen, von München, es habe keine Gemäldegalerien, von Hamburg, es habe keine Austern. Ich muß es aber zu meinem größten Bedauern wiederholen und zugleich beeidigen: Berlin hat kein Kaffeehaus. Das, was man in Berlin so nennt, ist eine Stube, in welcher nicht geraucht, nicht geplaudert, nicht gelebt wird.


  Dagegen steht daselbst hinter einer internationalen Kuchenausstellung ein ernster Mann, welcher aus seiner weißen Leinwandhaut fährt, wenn der Eintretende nicht den Hut zieht oder lauter spricht, als dies in einer Kirche während des Gottesdienstes gestattet ist. Dieser Mann ist übrigens nicht die einzige Polizei seines Reviers; jeder Berliner unterstützt ihn in seiner Strenge, indem er ganz bestürzt den Kopf nach jedem Geräusch umdreht, welches wie lautes Sprechen klingt, das etwa von einem Gast, der jemals ein Wiener, oder ein Pariser Kaffeehaus besucht hat, verübt worden ist.


  So disciplinirt ist der Berliner auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens, daß er den Conservatoren der berechtigten Eigenthümlichkeiten des einstigen Fischerdorfs wacker beisteht, wo sie seiner Hülfe bedürfen; und huldigte er diesem Princip auch der wirklichen Polizei gegenüber, so würde Berlin bald eine passabel sichere Stadt sein, und seine Bewohner könnten mit ihren Damen und ihren Uhrketten ziemlich sorglos, wenigstens bei hellem Tage, über die Straße gehen. Vorläufig aber gilt jedem Berliner das „Nicht rauchen!” und das „Mundhalten!” jedes Conditors, was ihm das Himmelkreuzmillionendonnerwetter des Feldwebels gegolten hat, vor dem er einige Jahre seines Lebens zitterte und dessen Schule Preußen einen Theil seiner Größe verdankt.


  Die Berliner Conditorei, welche sich Kaffeehaus nennt, wie es Barbiere giebt, die sich Doctor nennen lassen, besitzt eine große Tugend, die anerkannt werden muß: sie heuchelt das wirkliche Kaffeehaus keinen Augenblick. Sie beschränkt sich darauf, eine Tasse mittelmäßigen Kaffees in ziemlich defectem Geschirr vorzusetzen und dafür zu sorgen, daß sie schweigend und mit entblößtem Haupte geleert wird. Der Besuch eines Berliner sogenannten Kaffeehauses gleicht einer Audienz beim Papst, nur daß bei jenem der Pantoffelkuß fortfällt, welchen wenigstens kein Conditor zur Pflicht macht.


  Der Besucher hält sich auch nicht länger auf, als nöthig ist, worin ihn die Unbequemlichkeit des Sitzes unterstützt. Die Zeitung, welche er verlangt, wird immer von einem Andern gelesen, denn das Berliner Kaffeehaus ist nicht, wie das Wiener, Abonnent mehrerer Exemplare. Aber die Regierung muß ihm aus diesem Grunde das Zeugniß ausstellen, daß es, mehr als irgend eine ihrer Präventivmaßregeln gegen die Presse, das Lesen von Zeitungen verhindert.


  Einige Berliner Kaffeehäuser haben indeß dem Drängen der Zeit und dem Gerücht, Berlin sei auf dem Wege zur Weltstadt, und in Anbetracht des Umstandes, daß ihre Kundschaft doch eigentlich aus Mündigen besteht, so weit nachgegeben, daß sie nach langem und reiflichem Ueberlegen ein kleines Rauchzimmer eingerichtet haben. In dieses drängen sich nun so viele Besucher, wie Platz finden. Nur eine Etappenstraße für den Kellner ist in den Stunden frei, in denen der Berliner Junggeselle nach Tisch seinen Kaffee zu trinken pflegt. Während dieser Zeit ist das kleine Zimmer, in welches er verbannt wird, von einem dichten Qualm erfüllt, welcher aus den Cigarren gewonnen wird. Furchtbare Mischung! Die Gäste verkürzen sich den Aufenthalt in dieser chambre ardente mit Dominospiel, dessen Steine sie in der Dunkelheit betasten müssen, um ihren Werth taxiren zu können. Man sieht weder Menschen, noch Mobilien, man hört nur Ziffern rufen und mit Steinen klappern wie in einer Folterkammer mit den Zähnen. Es ist ein unheimliches Gemach! Gewinnen wir das Freie!


  


  II. Der Berliner Sylvester-Hut


  Ein Nachtstück.


  Die Frage: Welche Freude bereite ich am Weihnachtsabend meinen Verwandten, meinen Freunden, meinem Dienstmädchen, meinem Briefträger, meinem Kutscher? ist kaum erledigt, und schon tritt die andere auf: Wie und wo beschließe ich das alte Jahr?


  Das Wo und Wie mag in vielen Städten rasch festgestellt sein, in Berlin ist die Bestimmung des Ortes und der Art eine wirklich peinliche Arbeit.


  In dem Augenblick nämlich, wo der betreffende Plan eine Richtung einschlägt, in welcher die Scene der Feierlichkeit außerhalb der vier Wände verlegt wird, erscheint plötzlich der Berliner Mob auf der Bildfläche, und der eingetriebene Hut steigt im Brillantfeuer der Phantasie vor dem erschrockenen Planmacher auf.


  Ich bin fest davon überzeugt, daß dem großen Strategen Moltke, als er seinen Plan zur Besiegung der Franzosen entwarf, nicht so viel Schwerverwundete vorgeschwebt haben, als dem Auge des Berliner Bürgers, welcher genöthigt sein wird, oder beabsichtigt, in der Sylvesternacht nach zwölf Uhr über die Straße zu gehen.


  Nur wenige Berliner denken an diesen unschuldigen und einfachen Act mit einiger Seelenruhe. Diese Wenigen besitzen unter ihrem kostbarsten Hausgeräth und werthvollsten Eigenthum einen alten gebrechlichen Hut, welcher aus den wildesten Tagen des Jahres 1848 stammt und sich dem geübten Auge als Calabreser verräth. Er hat vielleicht den badischen Aufstand mitgemacht. Viele Menschen trugen ihn. In der Zeit der Reaction verschwand er ganz, und dann erschien er mit Vorliebe im Platzregen und Schneegestöber und in socialdemokratischen Versammlungen, in denen man ihn nur abzog, um sich auf ihn zu setzen, weil die Holzstühle hart waren, die Strohstühle mangelhaftes Geflecht hatten. So wird der Helm in dem Kriege gegen das Capital behandelt!


  Der heutige Besitzer weiß nicht, wie er zu dem Hute kam. Irrt er nicht, so fand er ihn eines Abends in einem Wirthshaus an der Stelle seines neuen seidenen Hutes vor. und. unter dem Schleier der Nacht trug der ehrliche Finder ihn in seine Wohnung. Seit dieser Stunde verfehlt er seinen Beruf, und nur in der Sylvesternacht wird er aus seinem Fakirschlaf erweckt, um seinen Besitzer vor den Glückwunschprügeln des Berliner Pöbels zu schützen.


  Nach einigen Neujahrsgratulationen hat er natürlich den letzten Rest seiner ohnehin mangelhaften Haltung gänzlich verloren, und der Beschauer erkennt nur noch im berauschten Zustande die Bestimmung, zu welcher ihn der Hutmacher verdammt hat. Aber der Nüchterne sieht nichts als ein Filz-Octogon und begreift nicht, daß dieses einst rund war und damals vielleicht die rothe, gewiß die schwarz-roth-gelbe Cocarde trug. Keiner ehrt das Alter an ihm, die Geschichte, die Leiden, das Märtyrerthum; Alles lacht. Er ist jetzt die Sylvestertracht des halbwegs bedächtigen Berliners, wie der Chapeaubas auf den Ball mitgenommen wird. Aber ohne ihn geht nur der Tollkühne, oder der Fremdling an der Wiege des neuen Jahres vorüber.


  Man fragt sich umsonst, woher sich das Bedürfniß des Mindestbesteuerten schreibt, seinem Haß gegen jeden anständigen Hut in der Sylvesternacht Luft zu machen. Die Polizei hat sich zwar mit dieser Frage eingehend beschäftigt, aber alle ihre Bemühungen, dem Unwesen zu steuern, blieben ohne Erfolg. Der Schutzmann, selbst geschützt durch die Metallspitze auf seiner Kopfbedeckung, geht allerdings muthvoll in die Menge, kaum aber hat er den Rücken gedreht, so hat auch das Eulenauge des rohen Publikums im nächtlichen Dunkel einen seidenen Cylinder entdeckt, der alsbald unter wuchtigen Hieben zusammenbricht. Ich habe alte Hutmacher, welche doch froh sein sollten, daß am ersten Januar vor allem ein Verlangen nach ihrem Fabrikat laut werden wird, wüthend gesehen bei dem Anblick dieser Verwüstungen!


  Man höre nur die Erzählung eines meiner Freunde. Sie lautet: „Ich war nach Berlin gekommen, es war im December. In der Neujahrsnacht eilte ich die Linden hinunter, um an einer Gesellschaft teilzunehmen, welche nur auf die zwölf Schläge der Mitternacht wartete, sofort etliche Wittwen Cliquot zu entkorken. Ich trug einen neuen Hut, dessen Glanz noch dem Blüthenstaub eines Schmetterlingsflügels glich. Ein neuer Hut giebt eine gewisse Haltung, wie eine höhere Stellung oder ein Liebesbrief. Diese Haltung mochte wohl vier Männer verführt haben, auf mich zuzutreten und mich mit ernsten und eindringlichen Worten freundschaftlicher Warnung anzureden.


  — Mein Herr, sagte höflich grüßend der eine, dessen Ton recht viel Vertrauen einflößte, wir rathen Ihnen, nicht an der Kranzler-Ecke vorüber, oder gar in die Nähe des Opernplatzes, oder über die Schloßbrücke zu gehen. Ihr Hut wird Ihnen den grausamsten Pöbel auf den Hals jagen! Mit Fäusten und Knitteln trommelt man dort auf den Köpfen friedlicher Menschen herum. Machen Sie es wie wir, gehen Sie mit uns auf der anderen Seite der Friedrichsstraße hinunter und gewinnen Sie mit uns auf Abwegen, etwa durch die Mittelstraße, das Ziel, oder das Weite.


  „Ich dankte den Herren, welche nun sämmtlich von ähnlichen Warnungen und Aufforderungen, mich ihrer Umgehung der Pöbelposition anzuschließen, überflossen, und folgte ihnen. Sie erzählten mir viel von den Gewaltthätigkeiten der lieben Gratulationsnacht und überhäuften die Elenden mit Schmähungen, welche die bedeutungsvolle Stunde der Jahreswende rüde verbitterten. Da — in der Mittelstraße — rechts — ich werde es nie vergessen — nach einem jubelnden „Prosit, Neujahr!” trieben sie mir mit einem weithintönenden Faustquartett den Hut an!


  „Da stand ich mit den Resten desselben, und das Gelächter der Elenden verhallte in der Ferne. Mein ganz neuer Hut hatte den teuflischen Gedanken in ihnen geboren, und wie einen kostbaren Schatz hatten sie ihn bei Seite gelockt, um ihn allein, ganz allein zu zerstören!”


  Als ich später einen Wunsch, der mir zu Weihnachten erfüllt werden sollte, auszusprechen hatte, erinnerte ich mich der Erzählung meines Freundes und erbat mir — einen ganz alten Calabreser!


  O, du holde Berliner Neujahrsnacht!


  Der gottüberlegene Jakob


  Von Ludwig Anzengruber


  Zur Einführung


  Ludwig Anzengruber, der berühmte Volksdramatiker, wurde am 27. November 1839 als der Sohn des k. k. Beamten Johann Anzengruber zu Wien geboren. Fünf Jahre alt, verlor er den Vater; eine feingebildete Mutter leitete seine Erziehung. Ursprünglich für eine wissenschaftliche Laufbahn bestimmt, sah sich Anzengruber durch die beschränkte Lage seiner Familie genöthigt, diesen Plan aufzugeben und als Praktikant in eine Wiener Buchhandlung einzutreten. Doch schon kurze Zeit darauf wandte er auch diesem Beruf den Rücken, um Schauspieler zu werden, bis er nach mancherlei Wechselfällen im Jahre 1869 Beamter in einer Bureau-Abtheilung der Wiener Polizei wurde. Kurze Zeit darnach trat er als dramatischer Dichter auf. Sein erstes Schauspiel „Der Pfarrer von Kirchfeld” hatte einen so durchschlagenden Erfolg, daß er den Staatsdienst quittiren und sich ausschließlich der Schriftstellerei widmen konnte.


  Obgleich vorzugsweise Dramatiker — (wir erwähnen hier noch: „Der Meineidbauer”, „Die Kreuzelschreiber”, „Elfrida”, „Die Tochter des Wucherers”, „Der G'wissenswurm”, „Hand und Herz” und die Bauernposse „Der Doppelselbstmord”) — hat Ludwig Anzengruber sich doch auch mehrfach auf dem Gebiete der erzählenden Prosa versucht. So erschien im Jahre 1877 ein umfangreicher Roman „Der Schandfleck”, der namentlich in Oesterreich eine freundliche Aufnahme fand. In seinen kleineren Skizzen und Novelletten erkennen wir so ziemlich alle Vorzüge des Dramatikers wieder: die Geschlossenheit der Composition, die charaktervolle Knappheit des Stils, die psychologische Feinheit im volksthümlichen Gewande.


  Die hier mitgetheilte Humoreske „Der gottüberlegene Jakob” entlehnen wir der im Verlage von Georg Stilke zu Berlin erscheinenden deutschen Monatsschrift „Nord und Süd” (Bd. II, Heft 5), wo sie als ein „Beitrag zur Psychologie der Bauern” bezeichnet ist.


  *


  Die Frühmesse war vorüber, die Leute drängten aus der Kirche, verloren sich auf verschiedenen Wegen nach ihren Gehöften, oder verhielten sich wohl auch plaudernd, in Gruppen, auf dem großen Platze. Im Gotteshause blieben nur Diejenigen zurück, die ein besonderes Anliegen auf dem Herzen hatten.


  In der letzten Kirchenbank saß, in eine Ecke gedrückt, ein gar schmächtiges Bäuerlein; der große Hut, der neben ihm auf dem Sitzbrette lag, sah danach aus, als könne er sich über das ganze Männchen stülpen, daß nichts hervorsähe, als die Schuhspitzen. Durch eine Rosette aus farbigen Gläsern, oberhalb eines Seitenaltares, fiel ein Lichtstreif quer in das Schiff der Kirche und machte die Weste des Beters in brennendem Roth aufleuchten; ein paar tiefe Falten durchfurchten sie, wie sie so schlotterig über seiner eingesunkenen Brust herabhing, und von den kugeligen, bleiernen Knöpfen fehlte einer; bleierne mußten's freilich sein, denn silberne auf einer „armen Leut'-Weste” haften nur an Spinnweben.


  Jakob Wiesner hieß der Mann im Betstuhle. Er zeigte ein schmales, demüthiges Gesichtchen, die Lider und Ränder der kleinen, beweglichen, grauen Augen waren geröthet und sahen wie verschwollen aus. Die Stirne war spitz und über derselben hing ein dichter Schopf, der einer verkümmerten Locke glich; was sonst an Haaren gedieh, war vom Hinterhaupte nach vorn gebürstet, aber es waren ihrer nicht so viele, um den kahlen Wirbel verdecken zu können. Zwischen den Fingern hielt der Wiesner Jakob einen Rosenkranz, und so oft er mit einem Vaterunser zu Ende kam, wo andere Christen beten: „Führe uns nicht in Versuchung, sondern erlöse uns von dem Uebel”, murmelte er regelmäßig: „Führe uns nicht in Versuchung, sondern mach' mir meine kranke Kuh wieder gesund. Amen!”


  Eine kranke Kuh ist eben auch ein Uebel.


  Vor der Kirche aber inmitten der größten Gruppe, zu der sich Landleute von nah und fern versammelt hatten, da sprach nur Einer; man hörte ihm andächtig zu, ließ sich abfragen, was er wissen wollte und gab ihm aus Respect nur kurze Reden, denn es war der reiche Fehringer. Ja, der kann leicht wohlgemuth außer der Kirche stehen, der hat keine kranke Kuh daheim, sondern etwa fünfzig gesunde im Stalle, und würd' ihm auch eine krank, deswegen bemüht er unsern Herrgott gar nicht, sondern schickt zum Kurschmied, und soll sie ihm trotzdem verenden, so schreckt ihn auch der Wasenmeister nicht, wenn er ihm ins Haus kommt.


  Ja, der Fehringer ist der Reichste und dafür giebt er sich auch. Was alle Welt von Einem weiß, das bleibt ihm selber doch nicht verborgen, und es steht Jedem wohl an, wenn er weiß, wer er ist. Er war aber auch leutselig der reiche Fehringer. Wenn er seinen Spaß hatte mit Jemand, den er gut leiden mochte, so stieß er de n mit der lockeren Faust in die Seite und klatschte sich dann mit der flachen Hand auf den eigenen Wanst. „So sag' ich.” Nun lacht! Da lachte er und die Andern lachten mit.


  Das Rosenkranz-Gebet ist eine fromme Uebung, wobei man ein gut Stück Zeit dem lieben Himmel opfert, vorausgesetzt, daß man überhaupt sonst etwas zu verrichten hat, aber über Schwätzen und Aufhorchen, Abfragen und Zutragen, Anbieten und Abhandeln kann man sich wohl ebenso lange verhalten; so geschah es, daß der Wiesner Jakob seinen Rosenkranz abgebetet hatte und über den Platz daherkam, als der Fehringer just auf sein Wägelchen steigen wollte. Wie der reiche Bauer den Alten ansichtig wurde, blieb er mit dem einen Fuße auf der Erde, mit dem andern stand er schon auf der Radnabe, um sich auf den Kutschbock zu schwingen.


  — Na, Stiegelsteiger, sagte er, was ist's? Werden wir nie handelseins werden? Was macht die braune Lies'l?


  Es war das die einzige Kuh Wiesner's.


  — Dank' der Nachfrag', uns allzusamm' geht's gut!


  — Ist recht. Aber die Lies'l mußt mir doch noch einmal verkaufen. Die ist ganz braun und hat einen weißen Stern auf der Stirn, accurat so hab' ich eine schwarze, daheim, da mit dem weißen Tupfen, er wies dabei an die Stelle an seiner eigenen Stirne, und zwar mit so anschaulicher, dazwischen deutender Geberde, als respectire er auch da Hörner zu beiden Seiten, die Zwei möcht' ich nebeneinander sehen. Ueberleg's. Was ich schon einmal ausgesprochen hab', leg' ich Dir baar auf die Hand, sobald die Kuh in meinem Stall steht. Magst sie heut' oder morgen oder ein andermal hinführen, das gilt mir gleich.


  Er schlug an seinen Geldgurt. Der Wiesner Jakob lachte einfältig, wie eben ein Bauer, wenn er nicht ja oder nein sagen will, und wie er noch immer gethan, wenn zwischen ihm und Fehringer die Rede auf die bewußte Kuh kam, und das geschah, so oft die Beiden zusammentrafen; denn auch der Fehringer, als Bauer, meinte Manches nicht oft genug sagen zu können, und geschah' es auch mit den nämlichen Worten.


  Er stand noch abwartend. — Nun was? fragte er.


  Der Wiesner fuhr sich mit den dürren Fingern unter den Hut, kraute sich seinen Haarschopf und sagte langsam: — Es möcht' schon wohl einmal sein können!


  — Ist auch recht. Der Fehringer stieg auf und fuhr davon.


  Eine Zeit lang starrte Wiesner dem Wägelchen nach, dann ging er seines Weges. Er schüttelte öfter den Kopf oder nickte vor sich hin. Es fiel ihm schwer auf das Herz, daß er den Handel mit Fehringer nicht bei Zeiten eingegangen war, aber bisher that er sich nicht wenig darauf zu gute, daß er dem reichen Fehringer etwas weigern konnte; doch jetzt liegt die „Lies'l” krank, und wenn sie gar umsteht, so ist es der sträflichste Leichtsinn gewesen, sie nicht früher verkauft zu haben. Darum hat er gegenüber dem Fehringer so „rechtschaffen” gelogen, daß es Allen gut gehe, um sich ein schadenfrohes Wort oder eine verweisende Lehr' zu ersparen.


  An zwei Stunden war er gegangen, da änderte sich plötzlich die Gegend; bis dahin lagen, so weit man sehen mochte, Felder an Felder und Wiesen an Wiesen, so gerade und eben wie die Straße, die sich durch sie hindurchschlängelte, nur in der Ferne blauten hohe Berge; nun begann sich Hügel an Hügel aufzubauen, und der Weg wand sich hinauf und hinab. Wieder lag Feld an Feld und Wiese an Wiese, aber jedes Feld und jede Wiese war von einem lebenden Zaune umgeben, schmale Fußsteige durchschnitten sie der Quere nach, und wo ein Acker abschloß, stieß man immer auf etliche Stufen, die man entweder hinan oder hinab zu steigen hatte, um auf den benachbarten zu gelangen, je nachdem der höher oder tiefer lag; selbst bei den Grundstücken, die an der Straße lagen, fehlten die Stufen nicht. Auf diesen Fußsteigen hatte man oft stundenlang nach einem Gehöfte zu gehen, und es ist kaum zu berechnen, welche Höhen und Tiefen Einer dabei stufenweise durchmaß. Darum hießen die hier Ansässigen „Stiegelsteiger”, wie der Fehringer den Wiesner angerufen hatte, oder auch „Treppelhupfer”.


  Es war hoch am Mittage geworden, als der Wiesner das Grundstück erreichte, das vor seinem Anwesen lag, die vorletzten Stufen hinankeuchte und die allerletzten hinabstolperte. Es war eine gar ärmliche Hütte, auf welche er zuschritt, sie hatte blos zwei kleine Fenster, dafür aber drei Thüren; die eine neben den beiden Fenstern lag nach dem Wege zu und führte in die Küche, gerad' über, an dem Herde vorbei, gelangte man durch die andere in den Hof, die dritte öffnete sich linker Hand nach der Stube, in der hatte der Bauer nichts zu suchen, er trat in den Hofraum.


  Da stand die Vroni, seine Tochter, sie zählte erst fünfzehn Jahre, aber man konnte sie leicht für zwanzig halten. Sie war gar nicht sonntäglich gekleidet, denn sie hatte nichts am Leibe als das Hemd und einen bunten Rock; sie wiegte sich in den breiten Hüften und schlenkerte den derben, runden Arm gegen die Hühner, denen sie ein paar Brodkrumen vorwarf. — Grüß' Gott, Vater, sagte sie.


  Wiesner nickte. Er kam an dem Hofhunde vorüber, der an ihm hinanspringen wollte, von dem nahm er gar keine Notiz und ging nach dem Stalle.


  Bei seinem Herankommen trat sein Weib unter die Thüre. — Grüß' Dich Gott, Jakob!


  — Grüß' Gott, sagte er und sah sie fragend an.


  Sie hob die Schürze nach den Augen und sagte: — Es wird nur all'weil schlimmer!


  Der Bauer trat in den Stall, da lag die „braune Lies'l” auf der Streu, stöhnte und sah mit den großen Augen gar beweglich zu ihm auf.


  — Jesus, Maria! Er schlug die Hände rathlos ineinander. — Und ich hab' doch einen ganzen Rosenkranz gebetet!


  Sie gingen nach der Stube. Das Essen ward aufgetragen, das Tischgebet gesprochen, aber „es war heut' Alles zu viel gekocht worden”; die beiden Alten nahmen geringe Bissen und thaten dazwischen schwermächtige Seufzer, nur die Vroni hielt es damit umgekehrt, denn sie wollte, wie sie sagte, nichts verderben lassen.


  Gleich nach der Danksagung ging der Wiesner hinaus und sah wieder im Stalle nach. Der Rosenkranz hatte nicht gewirkt. Er trat in den Hof zurück und hob die Augen zum Himmel, als sähe er ihn darauf an, wie er es wohl mit ihm meine!


  In der That, es hatten sich rings Wolken heraufgezogen, und es sah da oben ganz grau und recht verdrießlich aus. Ob nun das mithalf oder nicht, den Bauer kleinmüthig zu machen, wer weiß es? Gewiß ist, daß er sich den hellen Schweiß von der Stirne wischte und murmelte: — Mir scheint, der Herrgott will mir dem Vieh nichts zu Liebe thun!


  Er ging langsam nach dem Werkzeugschuppen, setzte sich dort auf die Schnitzbank und begann Späne zu spalten, eine Arbeit, die man sonst für den Winter ausspart, und welche er wohl nur vornahm, um sich da „im Stadel” ungestört allein aufhalten zu können.


  Nun brannte er seine Pfeife an, damit er auf Gedanken komme.


  *


  — Unser lieber Herrgott muß noch herum zu kriegen sein, sonst ist's gefehlt. Aber die lieben Heiligen sind ja extra zum Fürbitten da. Die wird er doch nit aus leidigem Eigensinn um eine wohlvermeinte Ehr' bringen? Ganz gottunmöglich! Und da d'rauf mögen sie sich wohl berufen, wenn ihnen Einer nit mit leeren Händen kommt — —


  Er sah auf seine beiden eigenen, die waren allerdings nicht leer, in der Rechten war ein Schnitzmesser und in der Linken ein Span, das eine wie den andern legte er vor sich auf die Bank, die Pfeife, die ausgeraucht war, dazu und saß stille und nachdenklich, sehr nachdenklich.


  Etwa eine halbe Stunde mochte darüber vergangen sein, da spitzte er seine Lippen und begann leise einen Ländler zu pfeifen.


  Ein klägliches Gebrüll unterbrach ihn.


  — Heilige Mutter Anna! da gilt es Eil' und ist keine Zeit zu verlieren! — Er hastete von der Bank empor und lief nach dem Stalle. Das Thier wand sich vor Schmerzen, er klopfte ihm begütigend den breiten Nacken und sagte: — Laß's gut sein, Lies'l, laß's gut sein, es soll schon Alles noch recht werden!


  Damit ging er zum Hause hinaus und ließ Weib und Kind und Kuh in einer Bedrängniß zurück, die „hellauf” zum Verzweifeln war; Mutter und Tochter waren vollkommen überzeugt, daß die Lies'l dieses Gefühl theilte, denn sie war ja auch „ein Weiberhaftes”.


  Vorläufig ging der Wiesner allerdings nicht weit. Er entsann sich, daß eine kurze Wegstrecke ober seiner Hütte eine, kleine Kapelle stand, dort wollte er für's Erste seinen Namenspatron anrufen.


  Drei Mauern und ein spitzes Dach darüber bildeten eigentlich nur eine geräumigere Nische, in welcher die Statue des Heiligen und ein Betschemel Platz fanden. Es stand da das Bildniß des heiligen Peregrinus, der gegen Fußübel gut anzurufen ist, und es war ihm auch, wie aus einer Inschrift hervorging, von einem wohlhabenden Bauern aus der Gegend, dem er wieder auf die kranken Beine half, „dieß Ort zu einer schuldigen Danksagung errichtet worden”.


  In der Hauptsache war dem Wiesner um so ein „andächtiges Platzerl” und um den Betschemel; daß er dabei einen fremden Heiligen traf, an den er kein Gebet zu richten beabsichtigte, das war nebensächlich. Er kniete also hin, machte das Kreuz, faltete die Hände; und da er es nicht mit dem heiligen Peregrinus hatte, so blickte er auch nicht zu ihm auf, sondern sah zur Seite, während er betete:


  — O heiliger Jakobus, Du mein allerliebester Namenspatron! Ich bet' Dir jetzt ein Vaterunser, daß Du Dich meiner armen Kuh annehmen möchst und die wieder gesund wird. Das thät' ich Dich auf das Allerinständigste recht schön bitten und wenn ich die Kuh behalt', so will ich Dir schon auch Deine Fürsprach' gedenken!


  Wenn Heilige sich auf die Mienen der Andächtigen verstehen, so lag etwas in Wiesner's verheißungsreich zwinkernden Augen, das den heiligen Jakobus wohl berechtigte, eine schöne Wachskerze zu erwarten, welche ihm zu Ehr' am Hochaltar brennen würde.


  Wiesner betete vorläufig das erst versprochene Vaterunser und als er damit zu Ende kam und nach dem Steinbilde vor ihm aufblickte, sagte er: — Schau, weil Du gerad' da bist, könntest wohl auch gleich mit fürsprechen helfen, O lieber heiliger Peregrinus! Ich bet' Dir jetzt ein Vaterunser, daß Du Dich meiner armen Kuh annehmen möchst und die wieder gesund wird. Das thut' ich Dich auf das Allerinständigste recht schön bitten, und wenn die Kuh mein bleibt, so will ich Dir schon auch Deine Fürsprach' gedenken!


  Ließ darauf gleich das andere Vaterunser folgen, erhob sich und ging langsam den Weg, den er gekommen, zurück.


  Daheim konnte er gleich merken, daß er die Sache an dem rechten Ende angefaßt habe, denn er fand sein Weib und seine Dirn' beruhigter neben der braunen Lies'l stehen, die still auf der Streu lag und keinen Schmerz äußerte.


  An der Innenseite der Stallthüre war ein kleines Bild aufgeklebt, aber der Dunst hatte das Papier gebräunt, den Druck und die bunten Farben bis zur Unkenntlichkeit verschmiert; das fiel jetzt dem Wiesner in die Augen, und er wußte wohl, daß es den heiligen Leonhard vorstelle, welcher den Gefangenen in ihren Leiden beisteht und gegen böse Seuche hilft. Diese aber scheint der Landmann weniger für sich und seine Angehörigen als für seine Nutzthiere zu fürchten, denn ausschließlich diese hat er der Sorge des genannten Heiligen unterstellt und denselben, unter großmüthigem Verzicht aus anderweitige Hülfeleistung, zum „Viehpatron” erkoren.


  — Teufel h'nein, dachte Wiesner, auf ein Haar hätt' ich den vergessen, wo ich'n doch in der nächsten Näh' hab'! Na, das war' schön verfehlt, wenn ich den verabsäumen möcht', der sich schon schandenhalber da darum annehmen muß und dem in derlei Sachen die Fürbitt' gewiß handsamer ist wie jedem Andern!


  Er machte den Verstoß sofort wieder gut, bekreuzte sich und brachte sein Ansuchen vor, jedoch mit keinem Worte mehr oder weniger als er vorhin dazu gebraucht hatte. Dann wandte er sich an seine Weibsleute und sagte: — Ich geh' jetzt in den Segen und bleib' hernach gleich in der Maiandacht; braucht mit dem Nachtessen nicht auf mich zu warten.


  Die Bäuerin schüttelte den Kopf. — O mein, ich denk' doch, Du solltest lieber uns zwei gehen lassen, weil wir heute noch keine Kirche gesehen haben.


  — Mir taugt es aber nit. In solcher Trübniß ist es immer besser, es verlegt sich ein Einziges rechtschaffen auf das Beten, als es betreiben's ihrer Mehr' der Kreuz und Quer nach, wo das Eine so sagt und das Andere anders, daß der liebe Himmel irr' und wirr' wird und nimmer weiß, was für ein Gebitt' und Gelöbniß eigentlich gelten soll.


  Damit machte er sich auf den weiten Weg nach der Pfarrkirche, eben derselben, in welcher er heute früh am Morgen schon gewesen war.


  Die Pausen zwischen den Gesängen und lauthergesagten Gebeten benutzte er, um im Stillen für seine Privatangelegenheit himmlische Gönner zu werben; zuvörderst wandte er sich an die Gottesmutter, der zu Ehren eben die Maiandacht stattfand; dann nahm er einen der Heiligen nach dem andern vor, so viel ihrer eben in der Kirche vorfindlich waren, zu beiden Seiten des Hochaltares, der zwei Nebenaltäre, oder in einsamer Mauernische inmitten des Schiffes. Jedem sagte er seinen Spruch auf, jedem nickte er verheißend zu: — wenn ich die Kuh behalte, wenn die Kuh mein bleibt, so will ich Dir schon auch Deine Fürsprach' gedenken!


  Der Mond stand schon hoch am Himmel, als er wieder vor seiner Hütte anlangte. Er trat erst in den Hof und legte sein Ohr an die Stallthüre; er vernahm nur ein leichtes Schnauben über den Blättern der Streu, die braune Lies'l lag also und schlief. Nun trat er in die Stube und sah nach den Seinen, er fand auch diese liegen und schlafen und schickte sich bald selbst zur Ruhe an.


  Als er die Bettdecke über sich zog, da lag er und spitzte den Mund, daß sein Gesicht den Ausdruck einer kindlichen Zufriedenheit gewann, und sagte leise: — Nun hätt' ich einen ganzen Schwarm Fürbitter bei einander! Im Schlafe aber überkam ihn ein gar prächtiges Traumgesicht.


  *


  Im lieben Himmelreiche oben war's, da saß an einer mächtig langen Tafel der Herrgott mit allen seinen Heiligen, um nach vollbrachtem Tagwerk vertraulich Eins zu plaudern. Es war eine Tafel, es giebt nichts so Langes in der Welt, um es damit zu vergleichen, und doch verstanden sich die Heiligen ganz gut, selbst von dem einen untern Ende nach dem andern. Es erinnerte den Wiesner, daß er vor Jahren ein Geschwisterkind im Tyrolerlande heimgesucht, und wie dort von den hohen Bergen bei klarer Luft jeder Schrei weit durch's Land gehallt; nun war aber der Himmel wohl höher als alle Tyrolerberge und hatte noch klarere Luft, so brauchte es da kein Schreien und ließ sich mit ruhiger Rede richten, was auch den Heiligen besser zu Gesicht stand.


  Für's Erste hörte der Wiesner „unverlautbare Dinge in ganz unsagbaren Worten und unerdenklichen Gedanken”, aber nachdem sie sich ausgesprochen hatten, saßen die Heiligen eine kleine Weile wie verlegen, dann begann Einer eine Fürsprache vorzubringen, um die er angegangen worden war.


  Der aber war kaum zu Ende, da erhob sich St. Jakobus und St. Peregrinus und St. Leonhardus, und so Einer nach dem Andern, alle, der Reihe nach, wie sie angerufen worden waren, und legten ihr Wort ein für Wiesner's kranke Kuh, Es wollte kein Ende nehmen. Da hielt sich der Herrgott die Ohren zu und rief: — O Ihr heiligen Himmelherrgottssackermenter! Wollt Ihr wohl aufhören? Es ist gut. Soll sie in Gottes Namen wieder gesund werden, die Lies'l; hab' sie ja doch auch geschaffen!


  *


  In der Freude darüber wachte Wiesner auf. Es begann eben zu grauen. Er kleidete sich an und trat in den Hof. Dort bückte er sich nach einem Grashalme, das obere Endchen wischte aus der Hülse und blieb ihm in der Hand. Es gilt für reinlich, so einen Halm durch die abgeschraubte Pfeifenspitze zu ziehen, und dazu ist er gut. Aber das hat Zeit, vorerst heißt es im Stalle nachsehen.


  Das Thier lag ruhig, es hob bedächtig den Nacken und blickte den Eintretenden gleichmüthig an. Er bückte sich nach der braunen Lies'l, sie haschte mit dem Maule den Halm, den er zwischen den Fingern hielt, und als er spielend ihr denselben wieder entziehen wollte, da warf sie unwillig den Kopf herum und begann das Gras zu kauen.


  Da wollte es den Wiesner nicht mehr auf beiden Beinen leiden, er fing an herum zu trippeln, er rieb sich die Hände und das Wasser schoß ihm in die Augen. — O du lieb's Vieh, er tätschelte der Kuh den Nacken und kraute ihr die Stirne, o Du lieb's Vieh!


  Plötzlich guckte er der braunen Lies'l gar schlau unter die Augen, und so laut, als sollte es „zu Gehör”, geredet sein, sagte er: — Wirst mich viel kosten, wenn Du wieder gesund wirst; nun schau nur dazu!


  *


  Die Woche war vergangen, der Sonntag wieder gekommen. Die letzten Tage war die braune Lies'l schon mit den andern Kühen auf der Weide gewesen. Der Wiesner aber hatte so erschrecklich viel zu schaffen, daß ihn nicht einmal die Innenseite der Stallthüre auf einen frommen Gedanken bringen konnte; übrigens war, wie bemerkt, das Bild des heiligen Leonhard leicht zu übersehen.


  Heute schickte er sich dafür zeitlich zum Kirchgange an und die Vroni muß ihn begleiten, denn er meint, Eines wär' völlig ausreichend, das Haus zu hüten, während sich der weite Weg zu Zweien unterhaltsamer gehe, und begehre etwa die Bäuerin Nachmittags in den Segen, so schadet es der Dirn' gewiß nicht, wenn sie ein zweites Mal mit in die Kirche geht!


  Als die Beiden auf dem großen Platze vor derselben anlangten, war noch eine Stunde Zeit bis zum Beginn der ersten Messe.


  — Nun ist es doch gar zu zeitlich, um sich bis zum Läuten auf der Straße zu erhalten, sagte der Alte, und damit schritt er querüber dem Gasthof „zum rothen Ochsen” zu. Vroni folgte in stillem Einverständnisse.


  Der „rothe Ochse” hatte ein Gastzimmer für die „großen” Bauern und ein Schankzimmer, wo sich die „minderen” zusammensetzten. Wiesner nahm bescheiden in letzterem Platz, doch hatte er vorher einen Blick hinein nach den „Großen” gethan, nur so Sehens und Gesehenwerdens halber. Es dauerte auch nicht lange, so kam der Fehringer heraus in das Schankzimmer, denn der Fehringer war, wie man weiß, leutselig. Er schritt auf Wiesner zu. — Ho, Stiegelsteiger, was machst Du da? Ist das Deine Dirn? — Er faßte das Mädchen am Kinn und kneipte sie in den vollen Arm. — Sapperment, ein mordsauberes Dirndl!


  Das Mädchen zeigte die weißen Zähne und zog den Besatz ihrer Schürze durch die Finger, obwohl der nicht glatter sein konnte, als er war.


  — Schau, fuhr der Fehringer fort und rückte vertraulich zu dem Alten auf die Bank. Laß doch einmal Dein' Lebzeit ein gescheidtes Wort mit Dir reden. Was ist's, verkaufst mir Deine Kuh?


  — Jesses, sagte der Wiesner und stieß an sein Glas, daß ein paar Tropfen über den Rand schlugen. Wie Du redest! Wie Du so reden magst und allweil das Nämliche!


  — Jesses, was Du wild sein magst, wie man von Dir gar nicht gewöhnt ist!


  — Weil's wahr ist! Bei dem ewigen Gered' ist mir eh', als gehörte die Kuh nur mehr halb mein, mein' Seel', es wär' mir schon völlig gleich, wenn sie ganz Dir gehören möcht', damit einmal Ruh' wird; aber mein Weib giebt sie nicht weg, das weiß ich!


  — Darauf laß es ankommen!


  — Unsinn.


  — Es gilt! —


  Soll's gelten, brummte Wiesner. Er zog die Hand, die Fehringer gefaßt hatte, langsam zurück. Kriegst sie ja, doch nicht!


  — Dafür laß mich sorgen. Ich fahr' gleich hin. Heut' laß' ich Mess' Mess' sein. Handel und Wandel geht vor.


  Erst muß der Bauer leben,

  Dann kann er der Kirch' das Ihre geben.


  Aber die Dirn' muß mit als Zeugin, daß Du gesagt hast, es gilt Dir völlig gleich und Alles käm' allein auf die Bäurin an. — Er wandte sich zur Vroni. — Wir fahren über Kronberg, wo Kirchweih ist, und dort kaufen wir der Mutter ein sauberes Tuch für die Sonntäg'; für Dich wird sich wohl auch was finden, daß Dich da die Sonn' nit abbrennt. Er legte seine breite Hand auf ihre runde Schulter, die sie bloß trug. — Wär' schad, Dirndl! Na, komm mit!


  — Meinetwegen, sagte Wiesner. Du machst Dir nur ganz unnöthige Auslagen.


  Fehringer ging mit Vroni aus der Stube und kurz darauf sah Wiesner die Beiden auf dem Wägelchen vorbeirollen. Er duckte sich tiefer über's Glas. Da erscholl vom Thurme das erste Läuten. Er legte Geld auf den Tisch und ging bedächtigen Schrittes nach der Kirche.


  Dort saß er ganz duchsig in einem der Stühle, blickte weder zu den Altären, noch nach den Nischen auf, hielt sich aber zu denen, die am eifrigsten beteten und am lautesten sangen. Nach der Messe schlich er sich sachte davon, trieb sich mit den Andern auf dem Platze herum und wagte sich erst wieder zur Kirchthüre hinein, als Trompeten und Pauken zu Beginn des Hochamtes laut wurden.


  Die Wandlung war schon vorüber. Er hatte den Kopf fast zwischen den Blättern des großen Gebetbuches stecken, that manchmal einen unruhigen Ruck von der Ecke, wo er saß, nach der Bank hinein, zur Beschwer seiner Nachbarn, die dann immer Einer den Andern stießen, bis auf den Letzten, der nach dem Schnitzwerk des Stuhles griff, als fürchte er herauszufallen. Da trat plötzlich etwas an seine Seite. Er warf so einen Blick neben, die Vroni war's.


  — Vater, sagte sie, wir haben die Kuh doch verkauft.


  — Habt Ihr schon das Geld dafür?


  — Baar im Kasten.


  — Hat er sie schon weggeführt?


  — Freilich. Er hält nur ein wenig im „rothen Ochsen” und wartet.


  Wiesner nickte.


  — Und, schau' her, wegen der Tücheln hat er auch Wort gehalten. — Sie spreitete alle zehn Finger über ein buntes, halbseidenes Halstuch, das sie über den vollen Nacken geschlungen trug, und das gerade groß genug war, um es kleiner zu wünschen, und gerade klein genug, um zu diesem Wunsche anzuregen. Ein gar gefährliches Ding das.


  Die Orgel tönte aus, die Leute erhoben sich von ihren Sitzen, da wandte sich Wiesner zur Vroni, die an seiner Seite das Ende des Hochamtes abgewartet hatte und sagte: — Geh' voraus, ich komm' gleich nach! — Als er sich allein sah, stand er im Stuhle auf, blickte frei um sich und sah die Heiligen der Reihe nach an, faltete die Hände und sprach also: — Meine lieben Heiligen, alle mit einander, müßt's nit bös sein, gleich als wär' ich ein schlechter Christ, der nit weiß, was er geredet; aber wenn Ihr Euch recht besinnt, ich hab' gesagt: wenn ich die Kuh behalt', wenn sie mein bleibt! Nun ist aber die Sach', daß sie verkauft ist, dem Fehringer gehört und mich nichts mehr angeht; ich leg' also, wie billig ist, alle Gelöbniß' auf die Kuh. Und auch Du, lieber Himmelsvater, sei nit bös, daß Du da hast nachgeben müssen, hast ja doch ein gutes Werk damit gethan, was Dir schon auch wieder vergolten werden wird. Und jetzt bet' ich Euch in der Schnelligkeit ein paar Vaterunser und einen Glauben dafür, daß wir wieder mit einander gut sein sollen!


  Dem kam er getreulich nach, dann verließ er die Kirche und ging nach dem „rothen Ochsen”. Dort im Hofraum saß der Fehringer schon breit auf dem Wagelchen, hinter welchem die „braune Lies'l” angebunden war.


  — Siehst, Stiegelsteiger, rief er schon von Weitem dem Daherkommenden zu. Ich hab' sie doch!


  Wiesner trat erst zur Kuh. Er klatschte ihr auf den Hals. — Na, Lies'l, jetzt wirst gute Tage haben, hast Dich zwar bei uns auch nicht beklagen können, aber jetzt wirst gute Tage haben, Behüt' Dich Gott! — Die rothen Ränder um die Augen mochten ihm etwas brennen, denn er strich mit den Fingern darüber. Dann ging er vor, lehnte sich an den Kutschbock und sprach zu dem Fehringer hinauf: — Was ich Dir hab' sagen wollen, ein paar Gelöbniß' liegen auf der Kuh, noch von ihrer letzten Krankheit her.


  — Der sie darauf gelegt hat, soll sie wieder wegnehmen. Was bekümmert's mich?


  — Möcht' etwa doch sein. Acht Stück Heilige, wie sie in der Kirche stehen, und drei, die mir gerad' zur Hand waren, hätten Jeder rechtschaffen eine Wachskerze um die Kuh verdient.


  Und nun erzählt er dem Fehringer, wie die Gelöbnisse auf die Kuh gekommen und schließlich auf derselben geblieben, weil halt zu Anfang der liebe Herrgott nit hat daran mögen und er ihn erst hat bemüssen müssen.


  Der Fehringer hatte seinen Spaß und seinen Verdruß daran; man merkte es dem Gesichte ab, mit welchem er unverwandt den Wiesner anstarrte. Erst lachten die Augen und die Mundwinkel hingen sauertöpfisch nieder, dann wieder verzog er den Mund zum Lachen und die Augen sahen verdrießlich dazu. Jetzt, wo der Wiesner zu Ende gekommen, hieb er mit der Peitsche durch die Luft und schrie: — O Du gottüberlegener — —


  — Jakob ist mein'm Vater sein Name, lachte Vroni.


  Fehringer ließ den Athem breit aus der Brust strömen. — O Du gottüberlegener Jakob! Mehr sagte er nicht und fuhr von dannen.


  An dem nächsten hohen Festtage brannten auf dem Hochaltare in der Kirche statt der alten Stumpfen zwölf neue Wachslichter, der Fehringer hatte das Dutzend vollgemacht. Man konnte eben nicht wissen, wie die Heiligen es aufnehmen würden, wenn sie sich solchergestalt um das Ihre verkürzt fänden! An den Wiesner konnten sie sich nicht halten, der hatte selber nichts, wohl aber an die Kuh, und darauf mochte es der Fehringer nicht ankommen lassen, und es kam auch ihm nicht darauf an, die „braune Lies'l” war ihm immer noch so viel werth; die stand nun endlich mit ihrem weißen Stern auf der Stirn in seinem Stalle neben der kohlschwarzen, die auch so einen weißen Tupfen hatte, er brauchte es dem Wiesner nun nicht mehr zu zeigen, wo!
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  Kleine Geschichten


  Von Johann Peter Hebel


  Zur Einführung


  Johann Peter Hebel wurde am 11. Mai 1760 zu Basel geboren, wo seine Eltern zufällig Tagelöhnerdienste verrichteten. Ihre eigentliche Heimath war das Dorf Hausen unweit Schopfheim im badischen Oberlande. Der Vater starb schon im folgenden Jahre.


  Dürftig und mühsam ernährte sich die Wittwe durch Erzklopfen aus der Eisenhütte zu Hausen. Vom sechsten Jahre ab besuchte der Knabe die Dorfschule; später schickte ihn eine wohlhabende Familie zu Basel auf die dortige Stadtschule. Dreizehn Jahre alt verlor Hebel auch seine Mutter. Da nahm sich der Kirchenrath Preuschen in Karlsruhe des Verwaisten an und ermöglichte ihm den Besuch des Gymnasiums und der Hochschule. Mit zwanzig Jahren legte der Jüngling sein Examen als Predigtamtscandidat ab und übernahm unmittelbar darauf eine Hauslehrerstelle und ein Pfarrvicariat in Hertingen. Drei Jahre später wurde er zum Lehrer am Pädagogium zu Lörrach ernannt; 1791 folgte er einem Rufe nach Karlsruhe, wo er Subdiaconus und Gymnasiallehrer ward.


  Im Jahre 1806 übertrug ihm das Consistorium die Ausarbeitung des Badischen Landeskalenders, den er unter dem Titel „Rheinischer Hausfreund” von 1807 bis 1815 mit großem Erfolge herausgab. Im Jahre 1808 zum Direktor des Gymnasiums und später zum Mitgliede des Consistoriums und zum evangelischen Prälaten ernannt, starb er am 22. September 1826 im Hause eines Freundes, des Gartendirektors Zeyher in Schwetzingen, den er auf einer Dienstreise besucht hatte.


  Der Schwerpunkt Johann Peter Hebel's liegt in seiner Lyrik. Als Lyriker nimmt er unstreitig unter sämmtlichen Dialektdichtern Deutschlands die erste Stelle ein. Schon Goethe hat die hohe Bedeutung dieses eigenartigen Talentes nachdrücklich betont und eine große Anzahl der allemanmschen Gedichte für unübertreffliche Meisterwerke erklärt. Aber auch als Prosaiker zeichnet sich Hebel durch große Frische und Originalität aus. Er ist ein Volksschriftsteller im besten Sinne des Wortes: schlicht, treuherzig, ungezwungen, dabei voll reizender Schalkheit, und ein mustergültiger Stilist. Die Wärme seines Humors verleiht dem geringfügigsten Begebniß, das er erzählt, einen poetischen Reiz.


  Was wir dem Leser im Folgenden mittheilen, erschien zunächst zerstreut in den Jahrgängen des oben erwähnten Kalenders; dann aber mit andern zum Theil ernster gehaltenen Erzählungen und belehrenden Aufsätzen in dem vielgerühmten „Schatzkästlein des Rheinischen Hausfreundes”.


  *


  Kindesdank und Undank


  Man findet gar oft, wenn man ein wenig aufmerksam ist, daß Menschen im Alter von ihren Kindern wieder ebenso behandelt werden, wie sie einst ihre alten, kraftlosen Eltern behandelt haben. Es geht auch begreiflich zu. Die Kinder lernen's von den Eltern: sie sehen's und hören's nicht anders und folgen dem Beispiel. So wird es auf die natürlichsten und sichersten Wege wahr, was gesagt wird und geschrieben ist, daß der Eltern Segen und Fluch auf den Kindern ruhe und sie nicht verfehle.


  Man hat darüber unter anderen zwei Erzählungen, von denen die erste Nachahmung und die zweite große Beherzigung verdient.


  Ein Fürst traf auf einem Spazierritt einen fleißigen und frohen Landmann an dem Ackergeschäfte an und ließ sich mit ihm in ein Gespräch ein. Nach einigen Fragen erfuhr er, daß der Acker nicht sein Eigentum sei, sondern daß er als Taglöhner täglich um 15 kr. arbeite. Der Fürst, der für sein schweres Regierungsgeschäft freilich mehr Geld brauchte und zu verzehren hatte, konnte es in der Geschwindigkeit nicht ausrechnen, wie es möglich sei, täglich mit 15 kr. auszureichen und noch so frohen Mutes dabei zu sein, und verwunderte sich darüber. Aber der brave Mann im Zwilchrock erwiderte ihm: »Es wäre mir übel gefehlt, wenn ich so viel brauchte. Mir muß ein Dritteil davon genügen; mit einem Dritteil zahle ich meine Schulden ab, und den übrigen Dritteil lege ich auf Kapitalien an.« Das war dem guten Fürsten ein neues Rätsel. Aber der fröhliche Landmann fuhr fort und sagte: »Ich teile meinen Verdienst mit meinen alten Eltern, die nicht mehr arbeiten können, und mit meinen Kindern, die es erst lernen müssen; jenen vergelte ich die Liebe, die sie mir in meiner Kindheit erwiesen haben, und von diesen hoffe ich, daß sie mich einst in meinem müden Alter auch nicht verlassen werden.« War das nicht artig gesagt, und noch schöner gedacht und gehandelt? Der Fürst belohnte die Rechtschaffenheit des wackeren Mannes, sorgte für seine Söhne, und der Segen, den ihm die sterbenden Eltern gaben, wurde ihm im Alter von seinen dankbaren Kindern durch Liebe und Unterstützung redlich entrichtet.


  Aber ein anderer ging mit seinem Vater, welcher durch Alter und Kränklichkeit freilich wunderlich geworden war, so übel um, daß dieser wünschte, in ein Armenspital gebracht zu werden, das im nämlichen Orte war. Dort hoffte er wenigstens bei dürftiger Pflege von den Vorwürfen frei zu werden, die ihm daheim die letzten Tage seines Lebens verbitterten. Das war dem undankbaren Sohn ein willkommenes Wort. Ehe die Sonne hinter den Bergen hinabging, war dem armen alten Greis sein Wunsch erfüllt. Aber er fand im Spital auch nicht alles, wie er es wünschte. Wenigstens ließ er seinen Sohn nach einiger Zeit bitten, ihm die letzte Wohlthat zu erweisen und ihm ein paar Leintücher zu schicken, damit er nicht alle Nacht auf bloßem Stroh schlafen müßte. Der Sohn suchte die zwei schlechtesten, die er hatte, heraus und befahl seinem zehnjährigen Kinde, sie dem alten Murrkopf ins Spital zu bringen. Aber mit Verwunderung bemerkte er, daß der kleine Knabe vor der Thüre eines dieser Tücher in einen Winkel verbarg und folglich dem Großvater nur eines davon brachte. »Warum hast du das gethan?« fragte er den Jungen bei seiner Zurückkunft. – »Zur Aushilfe für die Zukunft,« erwiderte dieser kalt und bösherzig, »wenn ich Euch, o Vater, auch einmal in das Spital schicken werde.«


  


  Das wohlfeile Mittagessen


  Es ist ein altes Sprichwort: »Wer anderen eine Grube gräbt, fällt selber darein.« – Aber der Löwenwirt in einem gewissen Städtlein war schon vorher darin. Zu diesem kam ein wohlgekleideter Gast. Kurz und trotzig verlangte er für sein Geld eine gute Fleischsuppe. Hierauf forderte er ein Stück Rindfleisch und ein Gemüse für sein Geld. Der Wirt fragte ganz höflich, ob ihm nicht auch ein Glas Wein beliebe? »O freilich ja!« erwiderte der Gast, wenn ich etwas Gutes haben kann für mein Geld. Nachdem er sich alles hatte wohl schmecken lassen, zog er einen abgeschliffenen Sechser aus der Tasche und sagte: »Hier, Herr Wirt, ist mein Geld.« Der Wirt sagte: »Was soll das heißen? Seid Ihr mir nicht einen Thaler schuldig?« Der Gast erwiderte: »Ich habe für keinen Thaler Speise von Euch verlangt, sondern für mein Geld. Hier ist mein Geld. Mehr hab' ich nicht. Habt Ihr mir zu viel dafür gegeben, so ist's Eure Schuld.« – Dieser Einfall war eigentlich nicht weit her. Es gehörte nur Unverschämtheit dazu und ein unbekümmertes Gemüt, wie es am Ende ablaufen werde. Aber das Beste kommt noch. »Ihr seid ein durchtriebener Schalk,« erwiderte der Wirt, »und hättet wohl etwas anderes verdient. Aber ich schenke Euch das Mittagessen und hier noch ein Vierundzwanzigkreuzerstück dazu. Nur seid stille zur Sache und geht zu meinem Nachbar, dem Bärenwirt, und macht es ihm ebenso.« Das sagte er, weil er mit seinem Nachbar, dem Bärenwirt, aus Brotneid im Unfrieden lebte, und einer dem anderen jeglichen Tort und Schimpf gerne anthat und erwiderte. Aber der schlaue Gast griff lächelnd mit der einen Hand nach dem angebotenen Gelde; mit der anderen vorsichtig nach der Thüre, wünschte dem Wirt einen guten Abend und sagte: »Bei Eurem Nachbar, dem Herrn Bärenwirt, bin ich schon gewesen, und eben der hat mich zu Euch geschickt und kein anderer.«


  So waren im Grunde beide hintergangen, und der dritte hatte den Nutzen davon. Aber der listige Kunde hätte sich noch obendrein einen schönen Dank von beiden verdient, wenn sie eine gute Lehre daraus gezogen und sich miteinander ausgesöhnt hätten. Denn Frieden ernährt, aber Unfrieden verzehrt.


  


  Der schlaue Husar


  Ein Husar im letzten Krieg wußte wohl, daß der Bauer, dem er jetzt auf der Straße entgegenging, hundert Gulden für geliefertes Heu eingenommen hatte und heimtragen wollte. Deswegen bat er ihn um ein kleines Geschenk zu Tabak und Branntwein. Wer weiß, ob er mit ein paar Batzen nicht zufrieden gewesen wäre. Aber der Landmann versicherte und beteuerte bei Himmel und Hölle, daß er den eigenen letzten Kreuzer im nächsten Dorfe ausgegeben und nichts mehr übrig habe. »Wenn's nur nicht so weit von meinem Quartier wäre,« sagte hierauf der Husar, »so wäre uns beiden zu helfen; aber wenn du nichts hast, ich hab' nichts, so müssen wir den Gang zum heiligen Alphonsus doch machen. Was er uns heute beschert, wollen wir brüderlich teilen.« Dieser Alphonsus stand in Stein ausgehauen in einer alten, wenig besuchten Kapelle am Feldweg. Der Landmann hatte anfangs keine große Lust zu dieser Wallfahrt. Aber der Husar nahm keine Vorstellung an und versicherte unterwegs seinen Begleiter so nachdrücklich, der heilige Alphonsus habe ihn noch in keiner Not stecken lassen, daß dieser selbst anfing, Hoffnung zu gewinnen. Vermutlich war in der abgelegen Kapelle ein Kamerad und Helfershelfer des Husaren verborgen? Nichts weniger! es war wirklich das steinerne Bild des Alphonsus, vor welchem sie jetzt niederknieten, während der Husar gar andächtig zu beten schien. »Jetzt,« sagte er seinem Begleiter ins Ohr, »jetzt hat mir der Heilige gewinkt.« Er stand auf, ging zu ihm hin, hielt die Ohren an die steinernen Lippen und kam gar freudig wieder zu seinem Begleiter zurück. »Einen Gulden hat er mir geschenkt, in meiner Tasche müsse er schon stecken.«


  Er zog auch wirklich zum Erstaunen des anderen einen Gulden heraus, den er aber schon vorher bei sich hatte, und teilte mit ihm versprochenermaßen brüderlich zur Hälfte. Das leuchtete dem Landmann ein, und es war ihm gar recht, daß der Husar die Probe noch einmal machte. Alles ging das zweite Mal wie zuerst. Nun kam der Kriegsmann diesmal viel freudiger von dem Heiligen zurück. »Hundert Gulden hat uns jetzt der gute Alphonsus auf einmal geschenkt. In deiner Tasche müssen sie stecken.« Der Bauer wurde todesblaß, als er dies hörte, und wiederholte seine Versicherung, daß er gewiß keinen Kreuzer habe. Allein der Husar redete ihm zu, er sollte doch nur Vertrauen zu dem heiligen Alphonsus haben und nachsehen. Alphonsus habe ihn noch nie getäuscht. Wollte er wohl oder übel, so mußte er seine Taschen umkehren und leer machen. Die hundert Gulden kamen richtig zum Vorschein, und hatte er vorher dem schlauen Husaren die Hälfte von seinem Gulden abgenommen, so mußte er jetzt auch seine hundert Gulden mit ihm teilen, da half kein Bitten und kein Flehen.


  Das war fein und listig, aber eben doch nicht recht, zumal in einer Kapelle.


  


  Der Zahnarzt


  Zwei Tagdiebe, die schon lange in der Welt miteinander herumgezogen, weil sie zum Arbeiten zu träg oder zu ungeschickt waren, kamen doch zuletzt in große Not, weil sie wenig Geld mehr übrig hatten und nicht geschwind wußten, wo nehmen. Da gerieten sie auf folgenden Einfall. Sie bettelten vor einigen Hausthüren Brot zusammen, das sie nicht zur Stillung des Hungers genießen, sondern zum Betrug mißbrauchen wollten. Sie kneteten nämlich und drehten aus demselben lauter kleine Kügelein oder Pillen und bestreuten sie mit Wurmmehl aus altem zerfressenem Holz, damit sie völlig aussahen wie die gelben Arzneipillen. Hierauf kauften sie für ein paar Batzen einige Bogen rotgefärbtes Papier bei dem Buchbinder (denn eine schöne Farbe muß gewöhnlich bei jedem Betrug mithelfen): das Papier zerschnitten sie alsdann und wickelten die Pillen darein, je sechs bis acht Stücke in ein Päcklein. Nun ging der eine voraus in einen Flecken, wo eben Jahrmarkt war, und in den roten Löwen, wo er viele Gäste anzutreffen hoffte. Er forderte ein Glas Wein, trank aber nicht, sondern saß ganz wehmütig in einem Winkel, hielt die Hand an den Backen, winselte halb laut für sich und kehrte sich unruhig bald so her, bald so hin. Die ehrlichen Landleute und Bürger, die im Wirtshaus waren, bildeten sich wohl ein, daß der arme Mensch ganz entsetzlich Zahnweh haben müsse. Aber was war zu thun? man bedauerte ihn, man tröstete ihn, daß es schon wieder vergehen werde, trank sein Gläschen fort und machte seine Marktaffairen aus. Indessen kam der andere Tagdieb auch nach. Da stellten sich die beiden Schelme, als ob noch keiner den anderen in seinem Leben gesehen hatte. Keiner sah den anderen an, bis der zweite durch das Winseln des ersteren, der im Winkel saß, aufmerksam zu werden schien. »Guter Freund,« sprach er, »Ihr scheint wohl Zahnschmerzen zu haben?« und ging mit großen und langsamen Schritten auf ihn zu. »Ich bin der Doktor Schnauzius Rapunzius von Trafalgar,« fuhr er fort. Denn solche fremde volltönige Namen müssen auch zum Betrug behilflich sein, wie die Farben. »Und wenn Ihr meine Zahnpillen gebrauchen wollt,« fuhr er fort, »so soll es mir eine schlechte Kunst sein, Euch mit einer, höchstens zweien, von Euren Leiden zu befreien.« –


  »Das wolle Gott«, erwiderte der andere Halunk. Hierauf zog der saubere Doktor Rapunzius eines von seinen roten Päcklein aus der Tasche und verordnete dem Patienten ein Kügelein daraus auf den bösen Zahn zu legen und herzhaft darauf zu beißen. Jetzt streckten die Gäste an den anderen Tischen die Köpfe herüber, und einer um den anderen kam herbei, um die Wunderkur mit anzusehen. Nun könnt ihr euch vorstellen, was geschah. Auf diese erste Probe wollte zwar der Patient wenig rühmen, vielmehr that er einen entsetzlichen Schrei. Das gefiel dem Doktor. Der Schmerz, sagte er, sei jetzt gebrochen, und gab ihm geschwind die zweite Pille zu gleichem Gebrauch. Da war nun plötzlich aller Schmerz verschwunden. Der Patient sprang vor Freuden auf, wischte den Angstschweiß von der Stirne weg, obgleich keiner daran war, und that, als ob er seinem Retter zum Danke etwas Namhaftes in die Hand drückte. – Der Streich war schlau angelegt und that seine Wirkung. Denn jeder Anwesende wollte nun auch von diesen vortrefflichen Pillen haben. Der Doktor bot das Päcklein für 24 Kreuzer, und in wenig Minuten waren alle verkauft. Natürlich gingen jetzt die zwei Schelme wieder einer nach dem anderen weiters, lachten, als sie wieder zusammenkamen, über die Einfalt dieser Leute und ließen sich's wohl sein von ihrem Geld.


  Das war teures Brot. So wenig für 24 Kreuzer bekam man noch in keiner Hungersnot. Aber der Geldverlust war nicht einmal das Schlimmste. Denn die Weichbrotkügelein wurden natürlicherweise mit der Zeit steinhart. Wenn nun so ein armer Betrogener nach Jahr und Tag Zahnweh bekam und in gutem Vertrauen mit dem kranken Zahn einmal und zweimal darauf biß, da denke man an den entsetzlichen Schmerz, den er, statt geheilt zu werden, sich selbst für 24 Kreuzer aus der eigenen Tasche machte. Daraus ist also zu lernen, wie leicht man kann betrogen werden, wenn man den Vorspiegelungen jedes herumlaufenden Landstreichers traut, den man zum erstenmal in seinem Leben sieht, und vorher nie und nachher nimmer; und mancher, der dieses liest, wird vielleicht denken: »So einfältig bin ich zu meinem eigenen Schaden auch schon gewesen.« – Merke: Wer so etwas kann, weiß an anderen Orten Geld zu verdienen, läuft nicht auf den Dörfern und Jahrmärkten herum mit Löchern im Strumpf, oder mit einer weißen Schnalle am rechten Schuh und am linken mit einer gelben.


  


  Zwei Erzählungen


  Wie leicht sich manche Menschen oft über unbedeutende Kleinigkeiten ärgern und erzürnen, und wie leicht die nämlichen oft durch einen unerwarteten spaßhaften Einfall wieder zur Besinnung können gebracht werden, das haben wir an dem Herrn gesehen, der die Suppenschüssel aus dem Fenster warf, und an seinem witzigen Bedienten. Das Nämliche lehren folgende zwei Beispiele.


  Ein Gassenjunge sprach einen gut und vornehm gekleideten Mann, der an ihm vorbeiging, um einen Kreuzer an, und als dieser seiner Bitte kein Gehör geben wollte, versprach er ihm, um einen Kreuzer zu zeigen, wie man zu Zorn und Schimpf und Händeln kommen könne. Mancher, der das liest, wird denken, das zu lernen sei keinen Heller, noch weniger einen Kreuzer wert, weil Schimpf und Händel etwas Schlimmes und nichts Gutes sind. Aber es ist mehr wert, als man meint. Denn wenn man weiß, wie man zu dem Schlimmen kommen kann, so weiß man auch, vor was man sich zu hüten hat, wenn man davor bewahrt bleiben will. So mag dieser Mann auch gedacht haben, denn er gab dem Knaben den Kreuzer. Allein dieser forderte jetzt den zweiten, und als er den auch erlangt hatte, den dritten und vierten und endlich den sechsten. Als er aber noch immer mit dem Kunststück nicht herausrücken wollte, ging doch die Geduld des Mannes aus. Er nannte den Knaben einen unverschämten Burschen und Betteljungen, drohte, ihn mit Schlägen fortzujagen und gab ihm am Ende auch wirklich ein paar Streiche. »Ihr grober Mann, der Ihr seid,« schrie jetzt der Junge, »schon so alt und noch so unverständig! Hab' ich Euch nicht versprochen zu lehren, wie man zu Schimpf und Händeln kommt? Habt Ihr mir nicht sechs Kreuzer dafür gegeben? Das sind ja jetzt Händel, und so kommt man dazu. Wozu schlagt Ihr mich denn?« So unangenehm dem Ehrenmanne dieser Vorfall war, so sah er doch ein, daß der listige Knabe recht und er selber unrecht hatte. Er besänftigte sich, nahm sich's zur Warnung, nimmer so aufzufahren und glaubte, die gute Lehre, die er da erhalten habe, sei wohl sechs Kreuzer wert gewesen.


  In einer anderen Stadt ging ein Bürger schnell und ernsthaft die Straße hinab. Man sah ihm an, daß er etwas Wichtiges an einem Orte zu thun habe. Da ging der vornehme Stadtrichter an ihm vorbei, der ein neugieriger und dabei ein gewaltthätiger Mann muß gewesen sein, und der Gerichtsdiener kam hinter ihm drein. »Wo geht Ihr hin so eilig?« sprach er zu dem Bürger. Dieser erwiderte ganz gelassen: »Gestrenger Herr, das weiß ich selber nicht.« – »Aber Ihr seht doch nicht aus, als ob Ihr nur für Langeweile herumgehen wolltet. Ihr müßt etwas Wichtiges an einem Orte vorhaben.« – »Das mag sein,« fuhr der Bürger fort, »aber wo ich hingehe, weiß ich wahrhaftig nicht.« Das verdroß den Stadtrichter sehr. Vielleicht kam er auch auf den Verdacht, daß der Mann an einem Ort etwas Böses ausüben wollte, das er nicht sagen dürfe. Kurz, er verlangte jetzt ernsthaft, von ihm zu hören, wo er hingehe, mit der Bedrohung, ihn sogleich von der Straße weg in das Gefängnis führen zu lassen. Das half alles nichts, und der Stadtrichter gab dem Gerichtsdiener zuletzt wirklich den Befehl, diesen widerspenstigen Menschen wegzuführen. Jetzt aber sprach der verständige Mann: »Da sehen Sie nun, hochgebietender Herr, daß ich die lautere Wahrheit gesagt habe. Wie konnte ich vor einer Minute noch wissen, daß ich in den Turm gehen werde, und weiß ich denn jetzt gewiß, ob ich drein gehe?« »Nein,« sprach jetzt der Richter, »das sollt Ihr nicht.« Die witzige Rede des Bürgers brachte ihn zur Besinnung. Er machte sich stille Vorwürfe über seine Empfindlichkeit und ließ den Mann ruhig seinen Weg gehen.


  Es ist doch merkwürdig, daß manchmal ein Mensch, hinter welchem man nicht viel sucht, einem anderen eine gute Lehre geben kann, der sich für erstaunend weise und verständig hält.


  


  Das wohlbezahlte Gespenst


  In einem gewissen Dorfe, das ich wohl nennen könnte, geht ein üblicher Fußweg über den Kirchhof und von da durch den Acker eines Mannes, der an der Kirche wohnt, und es ist ein Recht. Wenn nun die Ackerwege bei nasser Witterung schlüpfrig und ungangbar sind, ging man immer tiefer in den Acker hinein und zertrat dem Eigentümer die Saat, so daß bei anhaltend feuchter Witterung der Weg immer breiter und der Acker immer schmäler wurde, und das war kein Recht. Zum Teil wußte nun der beschädigte Mann sich wohl zu helfen. Er gab bei Tag, wenn er sonst nichts zu thun hatte, fleißig acht, und wenn ein unverständiger Mensch diesen Weg kam, der lieber seine Schuhe als seines Nachbars Gerstensaat schonte, so lief er schnell hinzu und pfändete ihn, oder that's mit ein paar Ohrfeigen kurz ab. Bei Nacht aber, wo man noch am ersten einen guten Weg braucht und sucht, war's nur desto schlimmer, und die Dornenäste und Rispen, mit welchen er den Wandernden verständlich machen wollte, wo der Weg sei, waren allemal in wenig Nächten niedergerissen oder ausgetreten, und mancher that's vielleicht mit Fleiß. Aber da kam dem Mann etwas anderes zu statten. Es wurde auf einmal unsicher auf dem Kirchhofe, über welchen der Weg ging. Bei trockenem Wetter und etwas hellen Nächten sah man oft ein langes weißes Gespenst über die Gräber wandeln. Wenn es regnete oder sehr finster war, hörte man im Beinhaus bald ein ängstliches Stöhnen und Winseln, bald ein Klappern, als wenn alle Totenköpfe und Totengebeine darin lebendig werden wollten. Wer das hörte, der sprang bebend wieder zur nächsten Kirchhofthüre hinaus, und in kurzer Zeit sah man, sobald der Abend dämmerte und die letzte Schwalbe aus der Luft verschwunden war, gewiß keinen Menschen mehr auf dem Kirchhofwege, bis ein verständiger und herzhafter Mann aus einem benachbarten Dorfe sich an diesem Ort verspätete und den nächsten Weg nach Hause doch über diesen verschrieenen Platz und über den Gerstenacker nahm.


  Denn ob ihm gleich seine Freunde die Gefahr vorstellten und lange abwehrten, so sagte er doch am Ende: »Wenn es ein Geist ist, geh' ich mit Gott als ein ehrlicher Mann den nächsten Weg zu meiner Frau und zu meinen Kindern heim, habe nichts Böses gethan, und ein Geist, wenn's auch der schlimmste unter allen wäre, thut mir nichts. Ist's aber Fleisch und Bein, so habe ich zwei Fäuste bei mir, die sind auch schon dabei gewesen. Er ging. Als er aber auf den Kirchhof kam und kaum am zweiten Grab vorbei war, hörte er hinter sich ein klägliches Aechzen und Stöhnen, und als er zurückschaute, siehe, da erhob sich hinter ihm, wie aus einem Grabe herauf, eine lange, weiße Gestalt. Der Mond schimmerte blaß über die Gräber. Totenstille war ringsumher, nur ein paar Fledermäuse flatterten vorüber. Da war dem guten Manne doch nicht wohl zu Mute, wie er nachher selber gestand, und wäre gerne wieder zurückgegangen, wenn er nicht noch einmal an dem Gespenst hätte vorbeigehen müssen. Was war nun zu thun? Langsam und still ging er seines Weges zwischen den Gräbern und manchem schwarzen Totenkreuz vorbei. Langsam und immer ächzend folgte zu seinem Entsetzen das Gespenst ihm nach, bis an das Ende des Kirchhofs, und das war in der Ordnung, und bis vor den Kirchhof hinaus, und das war dumm.


  Aber so geht es. Kein Betrüger ist so schlau, er verratet sich. Denn sobald der verfolgte Ehrenmann das Gespenst auf dem Acker erblickte, dachte er bei sich selber: Ein rechtes Gespenst muß wie eine Schildwache auf seinem Posten bleiben, und ein Geist, der auf den Kirchhof gehört, geht nicht aufs Ackerfeld. Daher bekam er auf einmal Mut, drehte sich schnell um, faßte die weiße Gestalt mit fester Hand und merkte bald, daß er unter einem Leintuch einen Burschen am Brusttuche habe, der noch nicht auf dem Kirchhofe daheim sei. Er fing daher an mit der anderen Faust auf ihn loszutrommeln, bis er seinen Mut an ihm gekühlt hatte, und da er vor dem Leintuch selber nicht sah, wo er hinschlug, so mußte das arme Gespenst die Schläge annehmen, wie sie fielen.


  Damit war nun die Sache abgethan, und man hat weiter nichts mehr davon erfahren, als daß der Eigentümer des Gerstenackers ein paar Wochen lang mit blauen und gelben Zieraten im Gesicht herumging, und von dieser Stunde an kein Gespenst mehr auf dem Kirchhof zu sehen war. Denn solche Leute, wie unser handfester Ehrenmann, das sind allein die rechten Geisterbanner, und es wäre zu wünschen, daß jeder andere Betrüger und Gaukelhans ebenso sein Recht und seinen Meister finden möchte.


  


  Schlechter Gewinn


  Ein junger Kerl that vor einem Juden gewaltig groß, was er für einen sicheren Hieb in der Hand führe, und wie er eine Stecknadel der Länge nach spalten könne mit einem Zug. »Ja gewiß. Mauschle Abraham,« sagte er, »es soll einen Siebzehner gelten, ich haue dir in freier Luft das Schwarze vom Nagel weg auf ein Haar und ohne Blut. Die Wette galt, denn der Jude hielt so etwas nicht für möglich, und das Geld wurde ausgesetzt auf den Tisch. Der junge Kerl zog sein Messer und hieb und verlor's, denn er hieb dem armen Juden in der Ungeschicklichkeit das Schwarze vom Nagel und das Weiße vom Nagel und das vordere Gelenk mit einem Zuge rein von dem Finger weg. Da that der Jude einen lauten Schrei, nahm das Geld und sagte: » Au waih, ich hab's gewonnen!«


  


  Eine sonderbare Wirtszeche


  Manchmal gelingt ein mutwilliger Einfall, manchmal kostet's den Rock, oft sogar die Haut dazu. Diesmal aber nur den Rock. Denn obgleich einmal drei lustige Studenten auf einer Reise keinen roten Heller mehr in der Tasche hatten, alles war verjubelt, so gingen sie doch noch einmal in ein Wirtshaus und dachten, sie wollten sich schon wieder hinaushelfen und doch nicht wie Schelmen davonschleichen, und es war ihnen gar recht, daß die junge und artige Wirtin ganz allein in der Stube war. Sie aßen und tranken gutes Mutes und führten miteinander ein gar gelehrtes Gespräch, als wenn die Welt schon viele tausend Jahre alt wäre und noch ebenso lang stehen würde, und daß in jedem Jahr, an jedem Tag und in jeder Stunde des Jahres alles wieder so komme und sei, wie es am nämlichen Tag und in der nämlichen Stunde vor sechstausend Jahren auch gewesen sei. »Ja,« sagte endlich einer zur Wirtin – die mit einer Strickerei seitwärts am Fenster saß und aufmerksam zuhörte – »ja, Frau Wirtin, das müssen wir aus unseren gelehrten Büchern wissen.« Und einer war so keck und behauptete, er könne sich wieder dunkel erinnern, daß sie vor sechstausend Jahren schon einmal dagewesen seien, und das hübsche freundliche Gesicht der Frau Wirtin sei ihm noch wohl bekannt. Das Gespräch wurde noch lange fortgesetzt, und je mehr die Wirtin alles zu glauben schien, desto besser ließen sich die jungen Schwenkfelder den Wein und Braten und manche Brezel schmecken, bis eine Rechnung von 5 fl. 16 kr. auf der Kreide stand. Als sie genug gegessen und getrunken hatten, rückten sie mit der List heraus, worauf es abgesehen war.


  »Frau Wirtin,« sagte einer, »es steht diesmal um unsere Batzen nicht gut, denn es sind der Wirtshäuser zu viele an der Straße. Da wir aber an Euch eine verständige Frau gefunden haben, so hoffen wir als alte Freunde hier Kredit zu haben, und wenn's Euch recht ist, so wollen wir in sechstausend Jahren, wenn wir wieder kommen, die alte Zeche samt der neuen bezahlen.« Die verständige Wirtin nahm das nicht übel auf, war's vollkommen zufrieden und freute sich, daß die Herren so vorlieb genommen, stellte sich aber unvermerkt vor die Stubenthüre und bat, die Herren möchten nur so gut sein und jetzt einstweilen die 5 fl. 16 kr. bezahlen, die sie vor sechstausend Jahren schuldig geblieben seien, weil doch alles schon einmal so gewesen sei, wie es wieder komme. Zum Unglück trat eben der Vorgesetzte des Ortes mit ein paar braven Männern in die Stube, um miteinander ein Glas Wein in Ehren zu trinken. Das war den gefangenen Vögeln gar nicht lieb. Denn jetzt wurde von Amts wegen das Urteil gefällt und vollzogen: Es sei aller Ehren wert, wenn man sechstausend Jahre lang geborgt habe. Die Herren sollten also augenblicklich ihre alte Schuld bezahlen oder ihre noch ziemlich neuen Oberröcke in Versatz geben. Dies letzte mußte geschehen, und die Wirtin versprach, in sechstausend Jahren, wenn sie wieder kommen und besser als jetzt bei Batzen seien, ihnen alles, Stück vor Stück, wieder zuzustellen.


  Dies ist geschehen im Jahr 1805 am 17. April im Wirtshause zu Segringen.


  


  Der schlaue Pilgrim


  Vor einigen Jahren zog ein Müssiggänger durch das Land, der sich für einen frommen Pilgrim ausgab, gab vor, er komme von Paderborn und laufe geradenweges zum Heiligen Grab nach Jerusalem, fragte schon in Müllheim an der Post: »Wie weit ist es noch nach Jerusalem?« Und wenn man ihm sagte: »Siebenhundert Stunden; aber auf dem Fussweg über Mauchen ist es eine Viertelstunde näher«, so ging er, um auf dem langen Weg eine Viertelstunde zu ersparen, über Mauchen. Das wäre nun so übel nicht. Man muss einen kleinen Vorteil nicht verachten, sonst kommt man zu keinem grossen. Man hat öfter Gelegenheit, einen Batzen zu ersparen oder zu gewinnen, als einen Gulden. Aber 15 Batzen sind auch ein Gulden, und wer auf einem Wege von 700 Stunden nur allemal an fünf Stunden weiss eine Viertelstunde abzukürzen, der hat an der ganzen Reise gewonnen – rechnet selber aus, wieviel? Allein unser verkleideter Pilgrim dachte nicht ebenso, sondern weil er nur dem Müssiggang und guten Essen nachzog, so war es ihm einerlei, wo er war. Ein Bettler kann nach dem alten Sprichwort nie verirren, muss in ein schlechtes Dorf kommen, wenn er nicht mehr drin bekommt, als er unterwegs an den Sohlen zerreisst, zumal wenn er barfuss geht. Unser Pilgrim aber dachte doch immer darauf, sobald als möglich wieder an die Landstrasse zu kommen, wo reiche Häuser stehen und gut gekocht wird. Denn der Halunke war nicht zufrieden, wie ein rechter Pilgrim sein soll, mit gemeiner Nahrung, die ihm von einer mitleidigen und frommen Hand gereicht wurde, sondern wollte nichts fressen als nahrhafte Kieselsteinsuppen. Wenn er nämlich irgendwo so ein braves Wirtshaus an der Strasse stehen sah, wie zum Exempel das Posthaus in Krotzingen oder den Baselstab in Schliengen, so ging er hinein und bat ganz demütig und hungrig um ein gutes Wassersüpplein von Kieselsteinen, um Gottes willen, Geld habe er keines. –


  Wenn nun die mitleidige Wirtin zu ihm sagte: »Frommer Pilgrim, die Kieselsteine könnten Euch hart im Magen liegen!« so sagte er: »Eben deswegen! Die Kieselsteine halten länger an als Brot, und der Weg nach Jerusalem ist weit. Wenn Ihr mir aber ein Gläslein Wein dazu bescheren wollt, um Gottes willen, so könnt' ich's freilich besser verdauen.« Wenn aber die Wirtin sagte: »Aber, frommer Pilgrim, eine solche Suppe kann Euch doch unmöglich Kraft geben!« so antwortete er: »Ei, wenn Ihr anstatt des Wasser wolltet Fleischbrühe dazu nehmen, um Gottes willen, so wär's freilich nahrhafter.« Brachte nun die Wirtin eine solche Suppe und sagte: »Die Tünklein sind doch nicht so gar weich geworden«, so sagte er: »Ja, und die Brühe sieht gar dünn aus. Hättet Ihr nicht ein paar Gabeln voll Gemüs darein oder ein Stücklein Fleisch oder beides um Gottes willen?« Wenn ihm nun die mitleidige Wirtin auch noch Gemüs und Fleisch in die Schüssel legte, so sagte er: »Vergelts Euch Gott! Gebt mir jetzt Brot, so will ich die Suppe essen.« Hierauf streifte er die Ärmel seines Pilgergewandes zurück, setzte sich und griff an das Werk mit Freuden, und wenn er Brot und Wein und Fleisch und Gemüs und die Fleischbrühe aufgezehrt hatte bis auf den letzten Brosamen, Faser und Tropfen, so wischte er den Mund am Tischtuch oder an dem Ärmel ab, oder auch gar nicht, und sagte: »Frau Wirtin, Eure Suppe hat mich rechtschaffen gesättigt, so dass ich die schönen Kieselsteine nicht einmal mehr zwingen kann. Es ist schad dafür! Aber hebt sie auf. Wenn ich wieder komme, so will ich Euch eine heilige Muschel mitbringen ab dem Meeresstrand von Askalon oder eine Rose von Jericho.«


  (Drum hüte dich; nicht das Gewand macht den Pilgrim, sondern der fromme Sinn, und eine Sünde ist es, dasselbe zu missbrauchen.)


   


  Der Wegweiser


  Bekanntlich klagte einst ein alter Schulz von Wasselnheim seiner Frau, daß ihn sein Französisch fast unter den Boden bringe. Er sollte nämlich einem französischen Soldaten, der ausgerissen war, den Weg zeigen, verstand ihn nicht recht, antwortete ihm verkehrt und bekam für die beste Meinung Schläge genug zum Dank, oder vielmehr zum Undank. Anders sah ein anderer Wegweiser die Sache an. Er sollte nämlich im letzten Kriege einem Zug Franzosen den Weg über das Gebirge zeigen, wußte aber kein Wort von ihrer Sprache als Oui, welches so viel heißt, als Ja, und Bougre, welches ein Schimpfname ist. Diese zwei Worte hatte er oft gehört und lernte sie nachsagen, ohne ihren Sinn zu verstehen. Anfänglich ging alles gut, solange die Franzosen nur unter sich sprachen und ihn mit seiner Laterne und drei oder vier Tornistern, die sie ihm angehängt hatten, voraus oder nebenher gehen ließen. Da er aber der Spur nach allemal mitlachte, wenn sie etwas zu lachen hatten, so fragte ihn einer französisch, ob er auch verstünde, was sie miteinander redeten. Er hätte herzhaft sagen dürfen: Nein! Aber eben, weil er es nicht verstand, so kam es ihm nicht darauf an, was er antwortete. Er nahm daher all sein Französisch zusammen und antwortete: Oui, Bougre (Ja, Ketzer!). Mit einem ellenlangen französischen Fluch riß der Soldat den Säbel aus der Scheide und ließ ihm denselben um den Kopf herum und nahe an den Ohren vorbeisausen. »Wie?« sagte er, »du willst einen französischen Soldaten schimpfen?« Oui, Bougre! war die Antwort. Die anderen hatten die höchste Zeit, dem erbosten Kameraden in den Arm zu fallen, daß er dem Wegweiser, ohne welchen sie in der finstern Nacht nicht konnten weiter kommen, nicht auf der Stelle den Kopf spaltete; doch gaben sie ihm mit manchem Fluch und Flintenstoß rechts und links zu verstehen, wie es gemeint sei, und fragten ihn alsdann, ob er jetzt wolle manierlicher sein. Oui, Bougre! war die Antwort. Nun wurde er jämmerlich zerschlagen, und alle seine Bitten um Verzeihung und alle seine Bitten um Schonung legte er ihnen mit lauter Oui, Bougre ans Herz.


  Endlich kamen sie auf die Vermutung, er sei verrückt (denn daß er Französisch verstehe, hatte er bejaht). Sie nahmen daher auf einem Hof, wo noch ein Licht brannte, einen anderen Führer, jagten diesen fort, und er erwiderte den Abschied des einen, daß er sich zum Henker packen sollte, richtig mit Oui, Bougre. Als er aber so bald wieder nach Hause kam und sich seine Frau verwunderte, die ihn erst auf den anderen Mittag wieder erwarten konnte, so erzählte er, wie die Soldaten unterwegs viel Spaß mit ihm gehabt hätten, so daß es ihm fast sei zu arg worden, und wie sie hernach auf dem Zirnhauser Hof einen anderen genommen und ihn wieder heimgeschickt hätten. Die Franzosen (setzte er treuherzig hinzu) sind nicht so schlimm, als man meint, wenn man nur mit ihnen reden kann.


  


  Brodlose Kunst


  In der Stadt Achen ist eine Fabrike, in welcher nichts als Nähnadeln gemacht werden. Das ist keine brodlose Kunst. Denn es werden in jeder Wochezweihundert Pfund Nadeln verfertigt, von denen 5000 Stück auf ein Pfund gehen, Facit: Eine Million, und der Meister Schneider und die Näherinn und jede Hausmutter weiß wohl, wie viel man für einen Kreutzer bekommt, und es ist nicht schwer, auszurechnen, wie viel Geld an den Aachner Nadeln in der Fabrike selbst und durch den Handel jährlich verdient und gewonnen wird. Das Werk geht durch Maschinen, und die meisten Arbeiter sind Kinder von 8-10 Jahren.


  Ein Fremder besichtigte einst diese Arbeiten, und wunderte sich, daß es möglich sey, in die allerfeinsten Nadeln mit einem noch feineren Instrument ein Loch zu stechen, durch welches nur der allerfeinste, fast unsichtbare Faden kann gezogen werden.


  Aber ein Mägdlein, welchem der Fremde eben zuschaute, zog sich hierauf ein langes Haar aus dem Kopfe, stach mit einer der feinsten Nadeln eine Oeffnung dadurch, nahm das eine Ende des Haares, bog es um, und zog es durch die Oeffnung zu einer artigen Schleife.


  Das war so brodlos eben auch nicht. Denn das Mägdlein bot dieses künstlich geschlungene Haar dem Fremden zum Andenken und bekam dafür ein artiges Geschenk, und das wird mehr als einmal im Jahr geschehen seyn. Solch ein kleiner Nebenverdienst ist einem fleißigen Kinde wohl zu gönnen.


  Aber während ehrliche Eltern und Kinder aller Orten etwas Nützliches arbeiten und ihr Brod mit Ehren verdienen, und mit gutem Gewissen essen, zog zu seiner Zeit ein Tagdieb durch die Welt, der sich in der Kunst geübt hatte, in einer ziemlich großen Entfernung durch ein Nadelöhr kleine Linsen zu werfen. Das war eine brodlose Kunst. Doch lief es auch nicht ganz leer ab. Denn als der Linsenschütz unter anderm nach Rom kam, ließ er sich auch vor dem Papst sehen, der sonst ein großer Freund von seltsamen Künsten war, hoffte ein hübsches Stück Geld von ihm zu bekommen, und machte schon ein paar wunderliche Augen, als der Schatzmeister des heiligen Vaters mit einem Säcklein auf ihn zugieng, und bückte sich entsetzlich tief, als ihm der Schatzmeister das ganze Säcklein anbot.


  Allein was war darin? Ein halber Becher Linsen, die ihm der weise Papst, zur Belohnung und Aufmunterung seines Fleißes, übermachen ließ, damit er sich seiner Kunst noch ferner üben und immer größere Fortschritte darin machen könnte.


  


  Kannitverstan


  Der Mensch hat wohl täglich Gelegenheit, in Emmendingen und Gundelfingen so gut als in Amsterdam, Betrachtungen über den Unbestand aller irdischen Dinge anzustellen, wenn er will, und zufrieden zu werden mit seinem Schicksal, wenn auch nicht viel gebratene Tauben für ihn in der Luft herumfliegen. Aber auf dem seltsamsten Umweg kam ein deutscher Handwerksbursche in Amsterdam durch den Irrtum zur Wahrheit und zu ihrer Erkenntnis. Denn als er in diese große und reiche Handelsstadt voll prächtiger Häuser, wogender Schiffe und geschäftiger Menschen gekommen war, fiel ihm sogleich ein großes und schönes Haus in die Augen, wie er auf seiner ganzen Wanderschaft von Tuttlingen bis nach Amsterdam noch keines erlebt hatte. Lange betrachtete er mit Verwunderung dies kostbare Gebäude, die sechs Kamine auf dem Dach, die schönen Gesimse und die hohen Fenster, größer als an des Vaters Haus daheim die Thür. Endlich konnte er sich nicht enthalten, einen Vorübergehenden anzureden. »Guter Freund,« redete er ihn an, »könnt Ihr mir nicht sagen, wie der Herr heißt, dem dieses wunderschöne Haus gehört mit den Fenstern voll Tulipanen, Sternenblumen und Levkoien?« – Der Mann aber, der vermutlich etwas Wichtigeres zu thun hatte und zum Unglück gerade so viel von der deutschen Sprache verstand, als der Fragende von der holländischen, nämlich nichts, sagte kurz und schnauzig: » Kannitverstan« und schnurrte vorüber. Dies war ein holländisches Wort, oder drei, wenn man's recht betrachtet, und heißt auf deutsch soviel als: Ich kann Euch nicht verstehen. Aber der gute Fremdling glaubte, es sei der Name des Mannes, nach dem er gefragt hatte. Das muß ein grundreicher Mann sein, der Herr Kannitverstan, dachte er und ging weiter. Gass' aus, Gass' ein kam er endlich an den Meerbusen, der da heißt: Het Ey, oder auf deutsch: Das Ypsilon. Da stand nun Schiff an Schiff und Mastbaum an Mastbaum, und er wußte anfänglich nicht, wie er es mit seinen zwei einzigen Augen durchfechten werde, alle diese Merkwürdigkeiten genug zu sehen und zu betrachten, bis endlich ein großes Schiff seine Aufmerksamkeit an sich zog, das vor kurzem aus Ostindien angelangt war und jetzt eben ausgeladen wurde. Schon standen ganze Reihen von Kisten und Ballen auf- und nebeneinander am Lande. Noch immer wurden mehrere herausgewälzt, und Fässer voll Zucker und Kaffee, voll Reis und Pfeffer, und salveni Mausdreck darunter. Als er aber lange zugesehen hatte, fragte er endlich einen, der eben eine Kiste auf der Achsel heraustrug, wie der glückliche Mann heiße, dem das Meer alle diese Waren an das Land bringe.


  »Kannitverstan,« war die Antwort. Da dachte er: Haha, schaut's da heraus? Kein Wunder, wem das Meer solche Reichtümer an das Land schwemmt, der hat gut solche Häuser in die Welt stellen und solcherlei Tulipanen vor die Fenster in vergoldeten Scherben. Jetzt ging er wieder zurück und stellte eine recht traurige Betrachtung bei sich selbst an, was er für ein armer Mensch sei unter so viel reichen Leuten in der Welt. Aber als er eben dachte: wenn ich's doch nur auch einmal so gut bekäme, wie dieser Herr Kannitverstan es hat, kam er um eine Ecke und erblickte einen großen Leichenzug. Vier schwarz vermummte Pferde zogen einen ebenfalls schwarz überzogenen Leichenwagen langsam und traurig, als ob sie wüßten, daß sie einen Toten in seine Ruhe führten. Ein langer Zug von Freunden und Bekannten des Verstorbenen folgte nach, Paar und Paar, verhüllt in schwarze Mäntel und stumm. In der Ferne läutete ein einsames Glöcklein. Jetzt ergriff unseren Fremdling ein wehmütiges Gefühl, das an keinem guten Menschen vorübergeht, wenn er eine Leiche sieht, und er blieb mit dem Hut in den Händen andächtig stehen, bis alles vorüber war. Doch machte er sich an den letzten vom Zug, der eben in der Stille ausrechnete, was er an seiner Baumwolle gewinnen könnte, wenn der Zentner um zehn Gulden aufschlüge, ergriff ihn sachte am Mantel und bat ihn treuherzig um Exküse. »Das muß wohl auch ein guter Freund von Euch gewesen sein,« sagte er, »dem das Glöcklein läutet, daß Ihr so betrübt und nachdenklich mitgeht.« » Kannitverstan,« war die Antwort. Da fielen unserem guten Tuttlinger ein paar große Thränen aus den Augen, und es ward ihm auf einmal schwer und wieder leicht ums Herz. »Armer Kannitverstan,« rief er aus, »was hast du nun von allem deinem Reichtum? Was ich einst von meiner Armut auch bekomme: ein Totenkleid und ein Leintuch, und von allen deinen schönen Blumen vielleicht einen Rosmarin auf die kalte Brust, oder eine Raute.« Mit diesem Gedanken begleitete er die Leiche, als wenn er dazu gehörte, bis ans Grab, sah den vermeinten Herrn Kannitverstan hinabsenken in seine Ruhestätte und ward von der holländischen Leichenpredigt, von der er kein Wort verstand, mehr gerührt, als von mancher deutschen, auf die er nicht acht gab. Endlich ging er leichten Herzens mit den anderen wieder fort, verzehrte in einer Herberge, wo man Deutsch verstand, mit gutem Appetit ein Stück Limburgerkäse, und wenn es ihm wieder einmal schwer fallen wollte, daß so viele Leute in der Welt so reich seien und er so arm, so dachte er nur an den Herrn Kannitverstan in Amsterdam, an sein großes Haus, an sein reiches Schiff und an sein enges Grab.


  


  Schlechter Lohn


  Als im letzten preusischen Krieg der Franzos nach Berlin kam, in die Residenzstadt des Königs von Preußen, da wurde unter anderm viel königliches Eigenthum weggenommen, und fortgeführt oder verkauft. Denn der Krieg bringt nichts, er holt. Was noch so gut verborgen war, wurde entdeckt und manches davon zur Beute gemacht, doch nicht alles. Ein großer Vorrath von königlichem Bauholz blieb lange unverrathen und unversehrt. Doch kam zuletzt noch ein Spitzbube von des Königs eigenen Unterthanen, dachte, da ist ein gutes Trinkgeld zu verdienen, und zeigte dem französischen Commandanten mit schmunzlicher Miene und spitzbübischen Augen an, was für ein schönes Quantum von eichenen und tannenen Baustämmen noch da und da beysammen liege, woraus manch tausend Gulden zu lösen wäre. Aber der brave Commandant gab schlechten Dank für die Verrätherey, und sagte: „Laßt ihr die schönen Baustämme nur liegen, wo sie sind. Man muß dem Feind nicht sein Nothwendigstes nehmen. Denn wenn euer König wieder ins Land kommt, so braucht er Holz zu neuen Galgen für so ehrliche Unterthanen, wie Ihr einer seyd.“


  Das mus der rheinländische Hausfreund loben, und wollte gern aus seinem eigenen Wald ein paar Stämmlein auch hergeben, wenns fehlen sollte.


  


  Der Barbierjunge von Segringen


  Man muß Gott nicht versuchen, aber auch die Menschen nicht. Denn im vorigen Spätjahr kam in dem Wirthshause zu Segringen ein Fremder von der Armee an, der einen starken Bart hatte, und fast wunderlich aussah, also, daß ihm nicht recht zu trauen war. Der sagt zum Wirth, eh’ er etwas zu essen oder zu trinken fordert: „Habt ihr keinen Barbier im Ort, der mich rasiren kann?“ Der Wirth sagt Ja, und holt den Barbier. Zu dem sagt der Fremde: „Ihr sollt mir den Bart abnehmen, aber ich habe eine kitzliche Haut. Wenn ihr mich nicht ins Gesicht schneidet, so bezahl ich Euch 4 Kronenthaler. Wenn ihr mich aber schneidet, so stech ich euch todt. Ihr wäret nicht der Erste.“ Wie der erschrockene Mann das hörte, (denn der fremde Herr machte ein Gesicht, als wenn es nicht vexirt wäre, und das spitzige, kalte Eisen lag auf dem Tisch,) so springt er fort und schickt den Gesellen. Zu dem sagt der Herr das Nemliche. Wie der Gesell das Nemliche hört, springt er ebenfalls fort, und schickt den Lehrjungen. Der Lehrjunge läßt sich blenden von dem Geld, und denkt: „Ich wag’s. Gerathet es, und ich schneide ihn nicht, so kann ich mir für 4 Kronenthaler einen neuen Rock auf die Kirchweihe kaufen, und einen Schnepper. Gerathet’s nicht, so weiß ich, was ich thue,“ und rasirt den Herrn. Der Herr hält ruhig still, weiß nicht, in welcher entsetzlichen Todesgefahr er ist, und der verwegene Lehrjunge spazirt ihm auch ganz kaltblütig mit dem Messer im Gesicht und um die Nase herum, als wenn’s nur um einen Sechser, oder im Fall eines Schnittes um ein Stücklein Zunder oder Fließpapier darauf zu thun wäre, und nicht um 4 Kronenthaler und um ein Leben, und bringt ihm glücklich den Bart aus dem Gesicht ohne Schnitt und ohne Blut, und dachte doch, als er fertig war: „Gottlob!“


  Als aber der Herr aufgestanden war, und sich im Spiegel beschaut und abgetrocknet hatte, und gibt dem Jungen die 4 Kronenthaler, sagt er zu ihm: „Aber junger Mensch, wer hat dir den Muth gegeben, mich zu rasiren, so doch dein Herr und der Gesell sind fortgesprungen? Denn wenn du mich geschnitten hättest, so hätt ich dich erstochen.“ Der Lehrjung aber bedankte sich lächelnd für das schöne Stück Geld, und sagte: Gnädiger Herr, Ihr hättet mich nicht erstochen, sondern, wenn ihr gezuckt hättet, und ich hätt’ euch ins Gesicht geschnitten, so wär ich euch zuvorgekommen, hätt euch augenblicklich die Gurgel abgehauen, und wäre auf und davon gesprungen. Als der fremde Herr das hörte,und an die Gefahr dachte, in der er gesessen war, ward er erst blaß vor Schrecken und Todesangst, schenkte dem Burschen noch 1 Kronenthaler extra, und hat seitdem zu keinem Barbier mehr gesagt: „Ich steche dich todt, wenn du mich schneidest.“


  


  Drei Wünsche


  Ein junges Ehepaar lebte recht vergnügt und glücklich beysammen, und hatte den einzigen Fehler, der in jeder menschlichen Brust daheim ist: Wenn man’s gut hat, hätt’ man’s gerne besser. Aus diesem Fehler entstehen so viele thörichte Wünsche, woran es unserm Hans und seiner Lise auch nicht fehlte. Bald wünschten sie des Schulzen Acker, bald des Löwenwirths Geld, bald des Meyers Haus und Hof und Vieh, bald Einmal hunderttausend Millionen baierische Thaler kurz weg. Eines Abends aber als sie friedlich am Ofen saßen und Nüsse aufklopften, und schon ein tiefes Loch in den Stein hineingeklopft hatten, kam durch die Kammerthür ein weißes Weiblein herein, nicht mehr als einer Elle lang, aber wunderschön von Gestalt und Angesicht, und die ganze Stube war voll Rosenduft. Das Licht löschte aus, aber ein Schimmer wie Morgenroth, wenn die Sonne nicht mehr fern ist, stralte von dem Weiblein aus, und überzog alle Wände. Ueber so etwas kann man nun doch ein wenig erschrecken, so schön es aussehen mag. Aber unser gutes Ehepaar erhohlte sich doch bald wieder, als das Fräulein mit wundersüßer silberreiner Stimme sprach: „Ich bin eure Freundinn, die Bergfey, Anna Fritze, die im kristallenen Schloß mitten in den Bergen wohnt, mit unsichtbarer Hand Gold in den Rheinsand streut, und über siebenhundert dienstbare Geister gebietet. Drei Wünsche dürft ihr thun; drei Wünsche sollen erfüllt werden.“ Hans drückte den Ellenbogen an den Arm seiner Frau, als ob er sagen wollte: Das lautet nicht übel. Die Frau aber war schon im Begriff,den Mund zu öffnen, und etwas von ein paar Dutzend goldgestickten Hauben, seidenen Halstüchern und dergleichen zur Sprach zu bringen, als die Bergfey sie mit aufgehobenem Zeigefinger warnte: Acht Tage lang, sagte sie, habt ihr Zeit. Bedenkt euch wohl, und übereilt euch nicht. Das ist kein Fehler, dachte der Mann, und legte seiner Frau die Hand auf den Mund. Das Bergfräulein aber verschwand. Die Lampe brannte wie vorher, und statt des Rosenduft’s zog wieder wie eine Wolke am Himmel der Oeldampf durch die Stube.


  So glücklich nun unsere guten Leute in der Hoffnung schon zum voraus waren, und keinen Stern mehr am Himmel sahen, sondern lauter Baßgeigen; so waren sie jetzt doch recht übel d’ran, weil sie vor lauter Wunsch nicht wußten, was sie wünschen wollten, und nicht einmal das Herz hatten, recht daran zu denken oder davon zu sprechen, aus Furcht, es möchte für gewünscht passiren, ehe sie es genug überlegt hätten. Nun sagte die Frau: Wir haben ja noch Zeit bis am Freitag.


  Des andern Abends, während die Cartoffeln zum Nachtessen in der Pfanne prasselten, standen beide, Mann und Frau, vergnügt an dem Feuer beysammen, sahen zu, wie die kleinen Feuerfünklein an der rußigen Pfanne hin und her züngelten, bald angiengen, bald auslöschten, und waren, ohne ein Wort zu reden, vertieft in ihrem künftigen Glück. Als sie aber die gerösteten Cartoffeln aus der Pfanne auf das Plättlein anrichteten, und ihr der Geruch lieblich in die Nase stieg; – „Wenn wir jetzt nur ein gebratenes Würstlein dazu hätten,“ sagte siein aller Unschuld, und ohne an etwas anders zu denken, und – o weh, da war der erste Wunsch gethan. – Schnell wie ein Blitz kommt und vergeht, kam es wieder wie Morgenroth und Rosenduft untereinander durch das Kamin herab, und auf den Cartoffeln lag die schönste Bratwurst. – Wie gewünscht so geschehen. – Wer sollte sich über einen solchen Wunsch und seine Erfüllung nicht ärgern? Welcher Mann über solche Unvorsichtigkeit seiner Frau nicht unwillig werden?


  „Wenn dir doch nur die Wurst an der Nase angewachsen wäre“, sprach er in der ersten Ueberraschung, auch in aller Unschuld, und ohne an etwas anders zu denken – und wie gewünscht, so geschehen. Kaum war das letzte Wort gesprochen, so saß die Wurst auf der Nase des guten Weibes fest, wie angewachsen in Mutterleib, und hieng zu beyden Seiten hinab wie ein Husaren-Schnauzbart.


  Nun war die Noth der armen Eheleute erst recht groß. Zwei Wünsche waren gethan und vorüber, und noch waren sie um keinen Heller und um kein Waizenkorn, sondern nur um eine böse Bratwurst reicher. Noch war ein Wunsch zwar übrig. Aber was half nun aller Reichthum und alles Glück zu einer solchen Nasenzierrath der Hausfrau? Wollten sie wohl oder übel, so mußten sie die Bergfey bitten, mit unsichtbarer Hand Barbiersdienste zu leisten, und Frau Lise wieder von der vermaledeyten Wurst zu befreyen. Wie gebeten, so geschehen, und so war der dritte Wunsch auch vorüber, und die armen Eheleute sahen einander an, waren der nemliche Hans und die nemliche Lise nachher wie vorher, und die schöne Bergfey kam niemals wieder.


  Merke: Wenn dir einmal die Bergfey also kommen sollte, so sei nicht geitzig, sondern wünsche


  Numero Eins: Verstand, daß du wissen mögest, was du


  Numero Zwei wünschen sollest, um glücklich zu werden. Und weil es leicht möglich, wäre, daß du alsdann etwas wähltest, was ein thörichter Mensch nicht hoch anschlägt, so bitte noch


  Numero Drei: um beständige Zufriedenheit und keine Reue.


  Oder so:


  Alle Gelegenheit, glücklich zu werden, hilft nichts, wer den Verstand nicht hat, sie zu benutzen.


  


  Moses Mendelssohn


  Moses Mendelson war jüdischer Religion, und Handlungsbedienter bey einem Kaufmann, der das Pulver nicht soll erfunden haben. Dabey war er aber ein sehr frommer und weiser Mann, und wurde daher von den angesehensten und gelehrtesten Männern hochgeachtet und geliebt. Und das ist recht. Denn man muß um des Bartes willen den Kopf nicht verachten, an dem er wächst. Dieser Moses Mendelson gab unter anderm von der Zufriedenheit mit seinem Schicksal folgenden Beweis. Denn als eines Tages ein Freund zu ihm kam, und er eben an einer schweren Rechnung schwitzte, sagte dieser: „Es ist doch schade, guter Moses, und ist unverantwortlich, daß ein so verständiger Kopf wie ihr seyd, einem Manne ums Brod dienen muß, der euch das Wasser nicht bieten kann. Seyd ihr nicht am kleinen Finger gescheidter, als der am ganzen Körper, so groß er ist?“ Einem andern hätt das im Kopf gewurmt, er hätte Feder und Dintenfaß mit ein paar Flüchen hinter den Ofen geworfen, und seinem Herrn aufgekündet auf der Stelle. Aber der verständige Mendelson ließ das Dintenfaß stehen, steckte die Feder hinter das Ohr, sah seinen Freund ruhig an, und sprach zu ihm also: „Das ist recht gut, wie es ist, und von der Vorsehung weise ausgedacht. Denn so kann mein Herr von meinen Diensten viel Nutzen ziehn, und ich habe zu leben. Wäre ich der Herr, und er mein Schreiber, ihn könnte ich nicht brauchen.“


  


  Die drei Diebe


  Der geneigte Leser wird ermahnt, nicht alles für wahr zu halten, was in dieser Erzählung vorkommt. Doch ist sie in einem schönen Buch beschrieben und zu Vers gebracht.


  Der Zundelheiner und der Zundelfrieder trieben von Jugend auf das Handwerk ihres Vaters, der bereits am Auerbacher Galgen mit des Seilers Tochter kopuliert war, nämlich mit dem Strick; und ein Schulkamerad, der rote Dieter, hielt's auch mit und war der Jüngste. Doch mordeten sie nicht und griffen keine Menschen an, sondern visitierten nur bei Nacht in den Hühnerställen und, wenn's Gelegenheit gab, in den Küchen, Kellern und Speichern, allenfalls auch in den Geldtrögen, und auf den Märkten kauften sie immer am wohlfeilsten ein. Wenn's aber nichts zu stehlen gab, so übten sie sich untereinander mit allerlei Aufgaben und Wagstücken, um im Handwerk weiter zu kommen. Einmal im Wald sieht der Heiner auf einem hohen Baum einen Vogel auf dem Nest sitzen, denkt, er hat Eier, und fragt die anderen: »Wer ist imstand und holt dem Vogel dort oben die Eier aus dem Nest, ohne daß es der Vogel merkt?« Der Frieder, wie eine Katze, klettert hinauf, naht sich leise dem Nest, bohrt langsam ein Löchlein unten drein, laßt ein Eilein nach dem anderen in die Hand fallen, flickt das Nest wieder zu mit Moos und bringt die Eier. – »Aber wer dem Vogel die Eier wieder unterlegen kann,« sagte jetzt der Frieder, »ohne daß es der Vogel merkt!« Da kletterte der Heiner den Baum hinan, aber der Frieder kletterte ihm nach, und während der Heiner dem Vogel langsam die Eier unterschob, ohne daß es der Vogel merkte, zog der Frieder dem Heiner langsam die Hosen ab, ohne daß es der Heiner merkte. Da gab es ein groß Gelächter, und die beiden anderen sagten: »Der Frieder ist der Meister.« Der rote Dieter aber sagte: »Ich sehe schon, mit euch kann ich's nicht zugleich thun, und wenn's einmal zu bösen Häusern geht und der Unrechte kommt über uns, so ist's mir nimmer Angst für euch, aber für mich.« Also ging er fort, wurde wieder ehrlich und lebte mit seiner Frau arbeitsam und häuslich. Im Spätjahr, als die zwei anderen noch nicht lang auf dem Roßmarkt ein Rößlein gestohlen hatten, besuchten sie einmal den Dieter und fragten ihn, wie es ihm gehe; denn sie hatten gehört, daß er ein Schwein geschlachtet, und wollten ein wenig acht geben, wo es liegt. Es hing in der Kammer an der Wand. Als sie fort waren, sagte der Dieter: »Frau, ich will das Säulein in die Küche tragen und die Mulde drauf decken, sonst ist es morgen nimmer unser.« In der Nacht kommen die Diebe, brechen, so leise sie können, die Mauer durch, aber die Beute war nicht mehr da. Der Dieter merkt etwas, steht auf, geht um das Haus und sieht nach. Unterdessen schleicht der Heiner um das andere Eck herum ins Haus bis zum Bett, wo die Frau lag, nimmt ihres Mannes Stimme an und sagt: »Frau, die Sau ist nimmer in der Kammer.« Die Frau sagt: »Schwätz nicht so einfältig! Hast du sie nicht selber in die Küche unter die Mulde getragen?« –


  »Ja so,« sagte der Heiner, »drum bin ich halb im Schlaf,« und ging, holte das Schwein und trug es unbeschrieen fort, wußte in der finsteren Nacht nicht, wo der Bruder ist, dachte, er wird schon kommen an den bestellten Platz im Wald. Und als der Dieter wieder ins Haus kam und nach dem Säulein greifen will, »Frau,« rief er, »jetzt haben's die Galgenstricke doch geholt.« Allein so geschwind gab er nicht gewonnen, sondern setzte den Dieben nach, und als er den Heiner einholte (er war schon weit vom Hause weg) und als er merkte, daß er allein sei, nahm er schnell die Stimme des Frieders an und sagte: »Bruder, laß jetzt mich das Säulein tragen, du wirst müde sein.« Der Heiner meint, es sei der Bruder und gibt ihm das Schwein, sagt, er wolle vorausgehen in den Wald und ein Feuer machen. Der Dieter aber kehrte hinter ihm um, sagte für sich selber: »Hab' ich dich wieder, du liebes Säulein!« und trug es heim. Unterdessen irrte der Frieder in der Nacht herum, bis er im Wald das Feuer sah, und kam und fragte den Bruder: »Hast du die Sau, Heiner?« Der Heiner sagte: »Hast du sie denn nicht, Frieder?« Da schauten sie einander mit großen Augen an, und hätten kein so prasselndes Feuer von buchenen Spänen gebraucht zum Nachtkochen. Aber desto schöner prasselte jetzt das Feuer daheim in Dieters Küche. Denn das Schwein wurde sogleich nach der Heimkunft verhauen und Kesselfleisch über das Feuer gethan. Denn der Dieter sagte: »Frau, ich bin hungrig, und was wir nicht beizeiten essen, holen die Schelme doch.« Als er sich aber in einen Winkel legte und ein wenig schlummerte, und die Frau kehrte mit der eisernen Gabel das Fleisch herum und schaute einmal nach der Seite, weil der Mann im Schlaf so seufzte, kam eine zugespitzte Stange langsam durch das Kamin herab, spießte das beste Stück im Kessel an und zog's herauf; und als der Mann im Schlaf immer ängstlicher winselte, und die Frau immer emsiger nach ihm sah, kam die Stange zum zweitenmal und zum drittenmal; und als die Frau den Dieter weckte: »Mann, jetzt wollen wir anrichten,« da war der Kessel leer, und war' ebenfalls kein so großes Feuer nötig gewesen zum Nachtkochen. Als sie aber beide schon im Begriff waren, hungrig ins Bett zu gehen, und dachten: »Will der Henker das Säulein holen, so können wir's ja doch nicht heben,« da kamen die Diebe vom Dach herab, durch das Loch der Mauer in die Kammer, und aus der Kammer in die Stube, und brachten wieder, was sie gemaust hatten. Jetzt ging ein fröhliches Leben an. Man aß und trank, man scherzte und lachte, als ob man gemerkt hätte, es sei das letzte Mal, und war guter Dinge, bis der Mond im letzten Viertel über das Häuslein wegging und zum zweitenmal im Dorf die Hahnen krähten, und von weitem der Hund des Metzgers bellte. Denn die Strickreiter waren auf der Spur, und als die Frau des roten Dieters sagte: »Jetzt ist's einmal Zeit ins Bett,« kamen die Strickreiter von wegen des gestohlenen Rößleins und holten den Zundelheiner und den Zundelfrieder in den Turm und in das Zuchthaus.


  


  


  Merkwürdige Schicksale eines jungen Engländers


  Eines Tages reiste ein junger Engländer auf dem Postwagen zum ersten Mal in die grosse Stadt London, wo er von den Menschen, die daselbst wohnen, keinen einzigen kannte als seinen Schwager, den er besuchen wollte, und seine Schwester, so des Schwagers Frau war. Auch auf dem Postwagen war neben ihm niemand als der Kondukteur, das ist der Aufseher über den Postwagen, der auf alles achthaben und an Ort und Stelle über die Briefe und Pakete Red und Antwort geben muss; und die zwei Reisekameraden dachten damals auch nicht daran, wo sie einander das nächste Mal wieder sehen würden. Der Postwagen kam erst in der tiefen Nacht in London an. In dem Posthause konnte der Fremde nicht über Nacht bleiben, weil der Postmeister daselbst ein vornehmer Herr ist und nicht wirtet, und des Schwagers Haus wusste der arme Jüngling in der ungeheuer grossen Stadt bei stockfinsterer Nacht so wenig zu finden als in einem Wagen voll Heu eine Stecknadel. Da sagte zu ihm der Kondukteur: »Junger Herr, kommt Ihr mit mir! Ich bin zwar auch nicht hier daheim, aber ich habe, wenn ich nach London komme, bei einer Verwandten ein Stüblein, wo zwei Betten stehen. Meine Base wird Euch schon beherbergen, und morgen könnt Ihr Euch alsdann nach Eures Schwagers Haus erkundigen, wo Ihr's besser finden werdet.« Das liess sich der junge Mensch nicht zweimal sagen. Sie tranken bei der Frau Base noch einen Krug englisches Bier, das noch besser sein soll als das Donaueschinger oder Säckinger, so doch auch nicht schlecht ist, assen eine Knackwurst dazu und legten sich dann schlafen. In der Nacht kam den Fremden eine Notdurft an, und musst' hinausgehen. Da war er übler dran als noch nie. Denn er wusste in seiner dermaligen Nachtherberge, so klein sie war, so wenig Bericht, als ein paar Stunden vorher in der grossen Stadt. Zum Glück aber wurde der Kondukteur auch wach und sagte ihm, wie er gehen müsse, links und rechts und wieder links.


  »Die Türe«, fuhr er fort, »ist zwar verschlossen, wenn Ihr an Ort und Stelle kommt, und wir haben den Schlüssel verloren. Aber nehmt in meinem Rockelorsack mein grosses Messer mit und schiebt es zwischen dem Türlein und dem Pfosten hinein, so springt inwendig die Falle auf. Geht nur dem Gehör nach! Ihr hört ja die Themse rauschen, und zieht etwas an, die Nacht ist kalt.« Der Fremde erwischte in der Geschwindigkeit und in der Finsternis das Kamisol des Kondukteurs statt des seinen, zog es an und kam glücklich an den Platz. Denn er schlug es nicht hoch an, dass er unterwegs einmal den Rang zu kurz genommen hatte, so dass er mit der Nase an ein Eck anstiess und wegen dem hitzigen Bier, so er getrunken hatte, entsetzlich blutete. Allein ob dem starken Blutverlust und der Verkältung bekam er eine Schwäche und schlief ein. Der nachtfertige Kondukteur wartete und wartete, wusste nicht, wo sein Schlafkamerad so lange bleibt, bis er auf der Gasse einen Lärm vernahm; da fiel ihm im halben Schlaf der Gedanke ein: »Was gilt's, der arme Teufel ist an die Haustüre kommen, ist auf die Gasse hinausgegangen und gepresst worden.« Denn wenn die Engländer viel Volk auf ihre Schiffe brauchen, so gehen unversehens bestellte starke Männer nachts in den gemeinen Wirtsstuben, in verdächtigen Häusern und auf der Gasse herum, und wer ihnen alsdann in die Hände kommt und tauglich ist, den fragen sie nicht lange: »Landsmann, wer bist du?« oder »Landsmann, wer seid Ihr?« sondern machen kurzen Prozess, schleppen ihn – gern oder ungern – fort auf die Schiffe, und Gott befohlen! Solch eine nächtliche Menschenjagd nennt man Pressen; und deswegen sagte der Kondukteur: »Was gilt's, der arme Teufel ist gepresst worden?« –


  In dieser Angst sprang er eilig auf, warf seinen Rockelor um sich und eilte auf die Gasse, um womöglich den armen Schelm zu retten. Als er aber eine Gasse und zwei Gassen weit dem Lärmen nachgegangen war, fiel er selber den Pressern in die Hände, wurde auf ein Schiff geschleppt – ungern – und den andern Morgen weiters. Weg war er. Nachher kam der junge Mensch im Hause wieder zu sich, eilte, wie er war, in sein Bette zurück, ohne den Schlafkameraden zu mangeln, und schlief bis in den Tag. Unterdessen wurde der Kondukteur um acht Uhr auf der Post erwartet, und als er immer und immer nicht kommen wollte, wurde ein Postbedienter abgeschickt, ihn zu suchen. Der fand keinen Kondukteur, aber einen Mann mit blutigem Gewand im Bett liegen, auf dem Gang ein grosses offenes Messer, Blut bis auf den Abtritt und unten rauschte die Themse. Da fiel ein böser Verdacht auf den blutigen Fremdling, er habe den Kondukteur ermordet und in das Wasser geworfen. Er wurde in ein Verhör geführt, und als man ihn visitierte und in den Taschen des Kamisols, das er noch immer anhatte, einen ledernen Geldbeutel fand mit dem wohlbekannten silbernen Petschaftring des Kondukteurs am Riemen befestigt, da war es um den armen Jüngling geschehn. Er berief sich auf seinen Schwager, – man kannte ihn nicht; auf seine Schwester, – man wusste von ihr nichts. Er erzählte den ganzen Hergang der Sache, wie er selber sie wusste. Aber die Blutrichter sagten: »Das sind blaue Nebel, und Ihr werdet gehenkt.« Und wie gesagt, so geschehn, noch am nämlichen Nachmittag nach engländischem Recht und Brauch. Mit dem engländischen Brauch aber ist es so: weil in London der Spitzbuben viele sind, so macht man mit denen, die gehenkt werden, kurzen Prozess, und bekümmern sich nicht viele Leute darum, weil man's oft sehen kann. Die Missetäter, soviel man auf einmal hat, werden auf einen breiten Wagen gesetzt und bis unter den Galgen geführt. Dort hängt man den Strick in den bösen Nagel ein, fahrt alsdann mit dem Wagen unter ihnen weg, lässt die schönen Gesellen zappeln und schaut nicht um. Allein in England ist das Hängen nicht so schimpflich wie bei uns, sondern nur tödlich. Deswegen kommen nachher die nächsten Verwandten des Missetäters und ziehn so lange unten an den Beinen, bis der Herr Vetter oben erstickt. Aber unserm Fremdling tat niemand diesen traurigen Dienst der Liebe und Freundschaft an, bis abends ein junges Ehepaar Arm in Arm auf einem Spaziergang von ungefähr über den Richtplatz wandelte und im Vorbeigehen nach dem Galgen schaute. Da fiel die Frau mit einem lauten Schrei des Entsetzens in die Arme ihres Mannes: »Barmherziger Himmel, da hängt unser Bruder!«


  Aber noch grösser wurde der Schrecken, als der Gehenkte bei der bekannten Stimme seiner Schwester die Augenlider aufschlug und die Augen fürchterlich drehte. Denn er lebte noch. (Und das Ehepaar, das vorüberging, war die Schwester und der Schwager.) Der Schwager aber, der ein entschlossener Mann war, verlor die Besinnung nicht, sondern dachte in der Stille auf Rettung. Der Platz war entlegen, die Leute hatten sich verlaufen, und um Geld und gute Worte gewann er ein paar beherzte und vertraute Bursche, die nahmen den Gehenkten, mir nichts, dir nichts, ab, als wenn sie das Recht dazu hätten, und brachten ihn glücklich und unbeschrien in des Schwagers Haus. Dort ward er in wenig Stunden wieder zu sich gebracht, bekam ein kleines Fieber und wurde unter der lieben Pflege seiner getrösteten Schwester bald wieder völlig gesund. Eines Abends aber sagte der Schwager zu ihm: »Schwager! Ihr könnt nun in dem Land nicht bleiben. Wenn Ihr entdeckt werdet, so könnt Ihr noch einmal gehenkt werden, und ich dazu. Und wenn auch nicht, so habt Ihr ein Halsband an Eurem Hals getragen, das für Euch und Eure Verwandten ein schlechter Staat war. Ihr müsst nach Amerika. Dort will ich für Euch sorgen.« Das sah der gute Jüngling ein, ging bei der ersten Gelegenheit in ein vertrautes Schiff und kam nach 80 Tagen glücklich in dem Seehafen von Philadelphia an. Als er aber hier an einem landfremden Orte mit schwerem Herzen wieder an das Ufer stieg, und als er eben bei sich selber dachte: »Wenn mir doch Gott auch nur einen einzigen Menschen entgegenführte, der mich kennt«, siehe, da kam in armseliger Schiffskleidung der Kondukteur. Aber so gross sonst die Freude des unverhofften Wiedersehens an einem solchen fremden Orte ist, so war doch hier der erste Willkomm schlecht genug. Denn auf vorstehender Abbildung kann man sehen: Ziffer 1 den Kondukteur, wie er mit geballter Faust auf den Ankömmling losgeht; er sagt zu ihm: »Wo führt Euch der Böse her, Ihr verdammter Nachtläufer? Wisst Ihr, dass ich wegen Euch bin gepresst worden?« Und Ziffer 2 sieht man den jungen Engländer, der die Hand auch nicht im Sack hat, der antwortet: »Goddam, Ihr vermaledeiter Überall und Nirgends, wisst Ihr, dass man wegen Euch mich gehenkt hat?«


  Ziffer 3 aber sieht man das Wirtshaus zu den drei Kronen in Philadelphia. Dort kamen sie des andern Tages wieder zusammen, erzählten sich ihre Schicksale und wurden wieder die besten Freunde; und der junge Engländer, der in einem Handlungshaus gute Geschäfte machte, ruhte nicht eher, als bis er seinen guten Freund loskaufen und nach London zurückschicken konnte. Er selbst wurde in Amerika ein reicher Kaufmann und wohnt jetzt in der Stadt Washington, in der verlängerten neuen Herrengasse, Nr. 46.


  


  Böser Markt


  In der großen Stadt London und rings um sie her gibt es außerordentlich viel gute Narren, die an anderer Leute Geld oder Sackuhren, oder kostbaren Fingerringen eine kindische Freude haben und nicht ruhen, bis sie dieselben haben. Dies bringen sie zuweg manchmal durch List und Betrug, noch öfter durch kühnen Angriff, manchmal am hellen lichten Tag und an der offenen Landstraße. Einem geratet es, dem anderen nicht. Der Kerkermeister zu London und der Scharfrichter wissen davon zu erzählen. Eine seltsame Geschichte begegnete aber eines Tags einem vornehmen und reichen Mann. Der König und viele andere große Herren und Frauen waren an einem schönen Sommertage in einem großen königlichen Garten versammelt, dessen lange gewundene Gänge sich in der Ferne in einen Wald verloren. Viele andere Personen waren auch zugegen, denen es nicht auf einen Gang und auf ein paar Stunden ankam, ihren geliebten König und seine Familie froh und glücklich zu sehen. Man aß und trank, man spielte und tanzte; man ging spazieren in den schönen Gängen und zwischen dem duftenden Rosengebüsch paarweise und allein, wie es sich traf. Da stellte sich ein Mensch, wohl gekleidet, als wenn er auch dazu gehörte, mit einer Pistole unter dem Rock, in einer abgelegenen Gegend an einen Baum, wo der Garten an den Wald grenzt, dachte, es wird schon jemand kommen. Wie gesagt, so geschehen; kommt ein Herr mit funkelndem Fingerring, mit klingenden Uhrenketten, mit diamantenen Schnallen, mit breitem Ordensband und goldenem Stern, will spazieren gehen im kühlen Schatten und denkt an nichts. Indem er an nichts denkt, kommt der Geselle hinter dem Baum hervor, macht dem guten Herrn ein bescheidenes Kompliment, zieht die Pistole zwischen dem Rock und Kamisol heraus, richtet ihre Mündung auf des Herrn Brust und bittet ihn höflich, keinen Lärm zu machen, es brauche niemand zu wissen, was sie miteinander zu reden haben. Man muß übel dran sein, wenn man vor einer Pistole steht, weil man nicht weiß, was drin steckt. Der Herr dachte vernünftig: Der Leib ist kostbarer als das Geld; lieber den Ring verloren, als den Finger, und versprach zu schweigen.


  »Gnädiger Herr,« fuhr jetzt der Geselle fort: »wären Euch Eure zwei goldenen Uhren nicht feil für gute Bezahlung? Unser Schulmeister richtet die Uhr alle Tage anders, man weiß nie, wie man dran ist, und an der Sonnenuhr sind die Zahlen verwischt.« Will der reiche Herr wohl oder übel, so muß er dem Halunken die Uhren verkaufen für ein paar Stüber oder etwas, wofür man kaum ein Schöpplein trinken kann. Und so handelt ihm der Spitzbube Ring und Schnallen und Ordensstern und das goldene Herz, das er vorne auf der Brust im Hemde hatte, Stück für Stück ab um schlechtes Geld, und immer mit der Pistole in der rechten Hand.


  Als endlich der Herr dachte: »Jetzt bin ich absolviert, gottlob!« fing der Spitzbube von neuem an: »Gnädiger Herr, weil wir so gut miteinander zurecht kommen, wollet Ihr mir nicht auch von meinen Waren etwas abhandeln?« Der Herr denkt an das Sprichwort, daß man müsse zu einem bösen Markt ein gutes Gesicht machen, und sagt: »Laßt sehen!« Da zog der Bursche allerlei Kleinigkeiten aus der Tasche hervor, die er vom Zweibatzenkrämer gekauft oder auch schon auf einer ungewischten Bank gefunden hatte, und der gute Herr mußte ihm alles abkaufen, Stück für Stück um teures Geld. Als endlich der Spitzbube nichts mehr als die Pistole übrig hatte und sah, daß der Herr noch ein paar schöne Dublonen in dem grünen seidenen Geldbeutel hatte, sprach er noch: »Gnädiger Herr, wollet Ihr mir für den Rest, den Ihr da in den Händen habt, nicht die Pistole abkaufen? Sie ist vom besten Büchsenschmied in London und zwei Dublonen unter Brüdern wert.« Der Herr dachte in der Ueberraschung: »Du dummer Dieb!« und kaufte die Pistole. Als er aber die Pistole gekauft hatte, kehrte er den Stiel um und sprach: »Nun halt, sauberer Geselle, und geh augenblicklich voraus, wohin ich dich heißen werde, oder ich schieße dich auf der Stelle tot.« Der Spitzbube aber nahm einen Sprung in den Wald und sagte: »Schießt herzhaft los, gnädiger Herr, sie ist nicht geladen.« Der Herr drückte ab, und es ging wirklich nicht los. Er ließ den Ladstock in den Lauf fallen, und es war kein Körnlein Pulver darin. Der Dieb aber war unterdessen schon tief im Wald, und der vornehme Engländer ging schamrot zurück, daß er sich also habe in Schrecken setzen lassen, und dachte an vieles.


  


  Der silberne Löffel


  
    In Wien dachte ein Offizier: Ich will doch auch einmal im Roten Ochsen zu Mittag essen, und geht in den Roten Ochsen. Da waren bekannte und unbekannte Menschen, Vornehme und Mittelmäßige, ehrliche Leute und Spitzbuben, wie überall. Man aß und trank, der eine viel, der andere wenig. Man sprach und disputierte von dem und jenem, zum Exempel von dem Steinregen bei Stannern in Mähren, von dem Machin in Frankreich, der mit dem großen Wolf gekämpft hat. Das sind dem geneigten Leser bekannte Sachen, denn er erfährt durch den Hausfreund alles ein Jahr früher als andere Leute. – Als nun das Essen fast vorbei war, einer und der andere trank noch eine halbe Maß Ungarwein zum Zuspitzen, ein anderer drehte Kügelein aus weichem Brot, als wenn er ein Apotheker wär' und wollte Pillen machen, ein dritter spielte mit dem Messer oder mit der Gabel oder mit dem silbernen Löffel, – da sah der Offizier von ungefähr zu, wie einer, in einem grünen Rocke, mit dem silbernen Löffel spielte, und wie ihm der Löffel auf einmal in den Rockärmel hineinschlüpfte und nicht wieder herauskam.


    Ein anderer hätte gedacht: Was geht's mich an? und wäre still dazu gewesen oder hätte großen Lärmen angefangen. Der Offizier dachte: Ich weiß nicht, wer der grüne Löffelschütz ist, und was es für einen Verdruß geben kann, und war mausstill, bis der Wirt kam und das Geld einzog. Als der Wirt kam und das Geld einzog, nahm der Offizier auch einen silbernen Löffel und steckte ihn zwischen zwei Knopflöcher im Rocke, zu einem hinein, zum anderen hinaus, wie es manchmal die Soldaten im Kriege machen, wenn sie den Löffel mitbringen, aber keine Suppe. – Währenddem der Offizier seine Zeche bezahlte, und der Wirt schaute ihm auf den Rock, dachte er: »Das ist ein kurioser Verdienstorden, den der Herr da anhängen hat. Der muß sich im Kampf mit einer Krebssuppe hervorgethan haben, daß er zum Ehrenzeichen einen silbernen Löffel bekommen hat, oder ist's gar einer von meinen eigenen?« Als aber der Offizier dem Wirt die Zeche bezahlt hatte, sagte er mit ernsthafter Miene: »Und der Löffel geht ja drein. Nicht wahr? Die Zeche ist teuer genug dazu.« Der Wirt sagte: »So etwas ist mir noch nicht vorgekommen. Wenn Ihr keinen Löffel daheim habt, so will ich Euch einen Patentlöffel schenken, aber meinen silbernen laßt mir da.« Da stand der Offizier auf, klopfte dem Wirt auf die Achsel und lächelte. »Wir haben nur Spaß gemacht,« sagte er, »ich und der Herr dort in dem grünen Rocke. Gebt Ihr Euren Löffel wieder aus dein Aermel heraus, grüner Herr, so will ich meinen auch wieder hergeben.« Als der Löffelschütz merkte, daß er verraten sei, und daß ein ehrliches Auge auf seine unehrliche Hand gesehen hatte, dachte er: Lieber Spaß als Ernst, und gab seinen Löffel ebenfalls her. Also kam der Wirt wieder zu seinem Eigentum, und der Löffeldieb lachte auch, – aber nicht lange. Denn als die anderen Gäste das sahen, jagten sie den verratenen Dieb mit Schimpf und Schande zum Tempel hinaus, und der Wirt schickte ihm den Hausknecht mit einer Handvoll ungebrannter Asche nach. Den wackeren Offizier aber bewirtete er noch mit einer Bouteille voll Ungarwein auf das Wohlsein aller ehrlichen Leute.


    Merke: Man muß keine silbernen Löffel stehlen.


    Merke: Das Recht findet seinen Knecht.

  


  Der geheilte Patient


  Reiche Leute haben trotz ihrer gelben Vögel doch manchmal auch allerlei Lasten und Krankheiten auszustehen, von denen gottlob der arme Mann nichts weiß, denn es gibt Krankheiten, die nicht in der Luft stecken, sondern in den vollen Schüsseln und Gläsern, und in den weichen Sesseln und seidenen Betten, wie jener reiche Amsterdamer ein Wort davon reden kann. Den ganzen Vormittag saß er im Lehnsessel und rauchte Tabak, wenn er nicht zu träge war, oder hatte Maulaffen feil zum Fenster hinaus, aß aber zu Mittag doch wie ein Drescher, und die Nachbarn sagten manchmal: »Windet's draußen oder schnauft der Nachbar so?« – Den ganzen Nachmittag aß und trank er ebenso bald etwas Kaltes, bald etwas Warmes, ohne Hunger und ohne Appetit, aus lauter Langeweile bis an den Abend, also, daß man bei ihm nie recht sagen konnte, wo das Mittagessen aufhörte und wo das Nachtessen anfing. Nach dem Nachtessen legte er sich ins Bett und war so müd, als wenn er den ganzen Tag Steine abgeladen oder Holz gespalten hätte. Davon bekam er zuletzt einen dicken Leib, der so unbeholfen war wie ein Maltersack. Essen und Schlaf wollte ihm nimmer schmecken, und er war lange Zeit, wie es manchmal geht, nicht recht gesund und nicht recht krank; wenn man aber ihn selber hörte, so hatte er 365 Krankheiten, nämlich alle Tage eine andere. Alle Aerzte, die in Amsterdam sind, mußten ihm raten. Er verschluckte ganze Feuereimer voll Mixturen und ganze Schaufeln voll Pulver und Pillen wie Enteneier so groß, und man nannte ihn scherzweise nur die zweibeinige Apotheke.


  Aber alle Arzneien halfen ihm nichts, denn er folgte nicht, was ihm die Aerzte befahlen, sondern sagte: »Foudre, wofür bin ich ein reicher Mann, wenn ich soll leben wie ein Hund, und der Doktor will mich nicht gesund machen für mein Geld?« Endlich hörte er von einem Arzt, der hundert Stunden weit wegwohnte, der sei so geschickt, daß die Kranken gesund werden, wenn er sie nur recht anschaue, und der Tod geh' ihm aus dem Weg, wo er sich sehen lasse. Zu dem Arzt faßte der Mann ein Zutrauen und schrieb ihm seinen Umstand. Der Arzt merkte bald, was ihm fehle, nämlich nicht Arznei, sondern Mäßigkeit und Bewegung, und sagte: »Wart, dich will ich bald kuriert haben.« Deswegen schrieb er ihm ein Brieflein folgenden Inhalts: »Guter Freund, Ihr habt einen schlimmen Umstand, doch wird Euch zu helfen sein, wenn Ihr folgen wollt. Ihr habt ein böses Tier im Bauch, einen Lindwurm mit sieben Mäulern. Mit dem Lindwurm muß ich selber reden, und Ihr müßt zu mir kommen. Aber fürs erste, so dürft Ihr nicht fahren oder auf dem Rößlein reiten, sondern auf des Schuhmachers Rappen, sonst schüttelt Ihr den Lindwurm, und er beißt Euch die Eingeweide ab, sieben Därme auf einmal ganz entzwei. Fürs andere dürft Ihr nicht mehr essen, als zweimal des Tages einen Teller voll Gemüse, mittags ein Bratwürstlein dazu, und nachts ein Ei, und am Morgen ein Fleischsüpplein mit Schnittlauch drauf. Was Ihr mehr esset, davon wird nur der Lindwurm größer, also daß er Euch die Leber erdrückt, und der Schneider hat Euch nimmer viel anzumessen, aber der Schreiner. Dies ist mein Rat, und wenn Ihr mir nicht folgt, so hört Ihr im anderen Frühjahr den Kuckuck nimmer schreien. Thut, was Ihr wollt!« Als der Patient so mit ihm reden hörte, ließ er sich sogleich den anderen Morgen die Stiefel salben und machte sich auf den Weg, wie ihm der Doktor befohlen hatte.


  Den ersten Tag ging es so langsam, daß wohl eine Schnecke hätte können sein Vorreiter sein, und wer ihn grüßte, dem dankte er nicht, und wo ein Würmlein auf der Erde kroch, das zertrat er. Aber schon am zweiten und am dritten Morgen kam es ihm vor, als wenn die Vögel schon lange nimmer so lieblich gesungen hätten wie heute, und der Tau schien ihm so frisch und die Kornrosen im Feld so rot, und alle Leute, die ihm begegneten, sahen so freundlich aus, und er auch, und alle Morgen, wenn er aus der Herberge ausging, war's schöner, und er ging leichter und munterer dahin, und als er am achtzehnten Tage in der Stadt des Arztes ankam und den anderen Morgen aufstand, war es ihm so wohl, daß er sagte: »Ich hätte zu keiner ungeschickteren Zeit können gesund werden als jetzt, wo ich zum Doktor soll. Wenn's mir doch nur ein wenig in den Ohren brauste, oder das Herzwasser lief mir.« Als er zum Doktor kam, nahm ihn der Doktor bei der Hand und sagte ihm: »Jetzt erzählt mir denn noch einmal von Grund aus, was Euch fehlt.« Da sagte er: »Herr Doktor, mir fehlt gottlob nichts, und wenn Ihr so gesund seid wie ich, so soll's mich freuen.« Der Doktor sagte: »Das hat Euch ein guter Geist geraten, daß Ihr meinem Rat gefolgt habt. Der Lindwurm ist jetzt abgestanden. Aber Ihr habt noch Eier im Leib, deswegen müßt Ihr wieder zu Fuß heimgehen und daheim fleißig Holz sägen, daß niemand sieht, und nicht mehr essen, als Euch der Hunger ermahnt, damit die Eier nicht ausschlüpfen, so könnt Ihr ein alter Mann werden,« und lächelte dazu. Aber der reiche Fremdling sagte: »Herr Doktor, Ihr seid ein feiner Kauz, und ich versteh Euch wohl,« und hat nachher dem Rat gefolgt und 87 Jahre, 4 Monate, 10 Tage gelebt, wie ein Fisch im Wasser so gesund, und hat alle Neujahr dem Arzt 20 Dublonen zum Gruß geschickt.


  


  Wie der Zundelfrieder und sein Bruder dem rothen Dieter abermal einen Streich spielen


  Als der ZundelHeiner und der ZundelFrieder wieder aus dem Thurm kamen, sprach der Heiner zum Frieder: Bruder wir wollen doch den rothen Dieter besuchen, sonst meint er, wir sitzen ewig in dem kalten Hundsstall beym Herr Vater auf der Herberge. – „Wir wollen ihm einen Streich spielen sagte der Frieder zum Heiner, ob ers merkt, daß wir es sind.“ Also empfieng der Dieter ein Brieflein ohne Unterschrift:„Rother Dieter, seyd heute Nacht auf eurer Hut, denn es haben zwei Diebsgesellen eine Wette gethan: einer will eurer Frau das Leintuch unter dem Leibe weg holen, und ihr sollt es nicht hindern können.“ Der Dieter sagte: „Das sind zwei rechte Spitzbuben aneinander. Der eine wettet, er wolle das Leintuch holen, und der andere macht einen Bericht, damit sein Kamerad die Wette nicht gewinnt. Wenn ich nicht gewiß wüßte, daß der Heiner und der Frieder im Zuchthaus sitzen, so wollt ich glauben, sie seyens.“


  In der Nacht schlichen die Schelme durch das Hanf-Feld heran. Der Heiner stellte eine Leiter ans Fenster, also daß der rothe Dieter es wohl hören konnte, und steigt hinauf, schiebt aber einen ausgestopften Strohmann vor sich her, der aussah, wie ein Mensch. Als inwendig der rothe Dieter die Leiter anstellen hörte, stand er leise auf, und stellte sich mit einem dicken Bengel neben das Fenster, denn das sind die besten Pistolen, sagte er zu seiner Frau, sie sind immer geladen; und als er den Kopf des Strohmanns herauf wackeln sah, und meinte der sey es, riß er schnell das Fenster auf, und versetzte ihm einen Schlag auf den Kopf aus aller Kraft, also daß der Heiner den Strohmann fallen ließ und einen lauten Schrei that. Der Frieder aber stand unterdessen mausstill hinter einem Pfosten vor der Hausthüre. Als aber der rothe Dieter den Schrei hörte, und es war alles auf einmal still, sagte er: Frau, es ist mir, die Sache sey nicht gut, ich will doch hinunter gehen und schauen, wie es aussieht. Indem er zur Hausthüre hinaus geht, schleicht der Frieder, der hinter dem Pfosten war, hinein, kommt bis vor das Bett, nimmtwieder, wie in der vorigen Erzählung, als sie das Säulein stahlen, des rothen Dieters Stimme an, und es ist wieder eben so wahr. „Frau, sagte er mit ängstlicher Stimme, der Kerl ist maustodt, und denk nur, es ist des Schultheißen Sohn. Jetzt gib mir geschwind das Leintuch, so will ich ihn darin forttragen in den Wald, und will ihn dort einscharren, sonst gehts zu bösen Häusern.“ Die Frau erschrickt, richtet sich auf, und gibt ihm das Leintuch. Kaum war er fort, so kommt der rechte Dieter wieder und sagt ganz getröstet: Frau, es ist nur ein dummer Bubenstreich gewesen, und der Dieb ist von Stroh. Als aber die Frau ihn fragte: wo hast du denn das Leintuch, und lag auf dem bloßen Spreuersack, da giengen dem Dieter erst die Augen auf, und sagte: O ihr vermaledeiten Spitzbuben! Jetzt ists doch der Frieder gewesen und der Heiner, und kein anderer.


  Aber auf dem Heimweg sagte der Frieder zum Heiner: Aber jetzt Bruder, wollen wirs bleiben lassen. Denn im Zuchthaus ist doch auch alles schlecht, was man bekommt, ausgenommen die Prügel, und zum Fensterlein hinaus auf der Landstraße hat man etwas vor den Augen, das auch nicht aussieht, als wenn man gern dran hängen möchte. Also wurde auch der Frieder wieder ehrlich. Aber der Heiner sagte: Ich gebs noch nicht auf.


  


  Der Heiner und der Brassenheimer Müller


  Eines Tages saß der Heiner ganz betrübt in einem Wirthshaus, und dachte daran, wie ihn zuerst der rothe Dieter und darnach sein eigener Bruder verlassen haben, und wie er jetzt allein ist. „Nein, dachte er, es ist bald keinem Menschen mehr zu trauen, und wenn man meint, es sey einer noch so ehrlich, so ist er ein Spitzbub.“ Unterdessen kommen mehrere Gäste in das Wirthshaus, und trinken Neuen, und wißt ihr auch, sagte einer, daß der Zundelheiner im Land ist, und wird morgen im ganzen Amt ein Treibjagen auf ihn angestellt, und der Amtmann und die Schreiber stehen auf dem Anstand? Als das der Heiner hörte, wurde es ihm grün und gelb vor den Augen, denn er dachte, es kenne ihn einer, und jetzt sey er verrathen. Ein anderer aber sagte: „Es ist wieder einmal ein blinder Lerm. Sitzt nicht der Heiner und sein Bruder zu Wollenstein im Zuchthaus?“ Drüber kommt auf einem wohlgenährten Schimmel der Brassenheimer Müller mit rothen Paus-Backen und kleinen freundlichen Augen daher geritten. Und als er in die Stube kam, und thut den Kameraden, die bei dem Neuen sitzen, Bescheid, und hört, daß sie von dem Zundel-Heiner sprechen, sagt er: ich hab schon so viel von dem Zundelheiner erzählen gehört. Ich möcht ihn doch auch einmal sehen.


  Da sagte ein anderer: „Nehmt euch in Acht, daß ihr ihn nicht zu früh zu sehen bekommt. Es geht die Rede, er sey wieder im Land.“ Aber der Müller mit seinen Pausbacken sagte: „Pah! ich komm noch bei guter Tagszeit durch den Fridstädter Wald, dann bin ichauf der Landstraße, und wenns fehlen will, geb ich dem Schimmel die Sporen.“ Als das der Heiner hörte, fragt er die Wirthin, was bin ich schuldig, und geht fort in den Fridstädter Wald. Unterwegs begegnet ihm auf der Bettelfuhr ein lahmer Mensch. Gebt mir für ein Cäsperlein eure Krücke, sagte er zu dem lahmen Soldaten. Ich habe das linke Bein übertreten, daß ich laut schreien möchte, wenn ich drauf treten muß. Im nächsten Dorf, wo ihr abgeladen werdet, macht euch der Wagner eine neue. Also gab ihm der Bettler die Krücke. Bald darauf gehen zwei betrunkene Soldaten an ihm vorbei und singen das Reuterlied. Wie er in den Fridstädter Wald kommt, hängt er die Krücke an einen hohen Ast, setzt sich ungefähr sechs Schritte davon weg an die Straße, und zieht das linke Bein zusammen, als wenn er lahm wäre. Drüber kommt auf stattlichem Schimmel der Müller daher trottirt, und macht ein Gesicht, als wenn er sagen wollte: „Bin ich nicht der reiche Müller, und bin ich nicht der schöne Müller, und bin ich nicht der witzige Müller?“ Als aber der witzige Müller zu dem Heiner kam, sagt der Heiner mit kläglicher Stimme: „Wolltet ihr nicht ein Werk der Barmherzigkeit thun an einem armen lahmen Mann. Zwey betrunkene Soldaten, sie werden euch wohl begegnet seyn, haben mir all mein Allmosengeld abgenommen, und haben mir aus Bosheit, daß es so wenig war, die Krücke auf jenen Baum geschleudert, und ist an den Aesten hängen blieben, daß ich nun nimmer weiter kann. Wolltet ihr nicht so gut seyn, und sie mit eurer Peitsche herabzwicken?“


  Der Müller sagte: „Ja sie sind mir begegnet an derWaldspitze. Sie haben gesungen: So herzig, wie mein Lisel, ist halt nichts auf der Welt.“ Weil aber der Müller auf einem schmalen Steg über einen Graben zu dem Baum mußte, so stieg er von dem Roß ab, um die Krücke herab zu zwicken. Als er aber an dem Baum war, und schaut hinauf, schwingt sich der Heiner schnell wie ein Adler auf den stattlichen Schimmel, gibt ihm mit dem Absatz die Sporen, und reitet davon. „Laßt euch das Gehen nicht verdrießen, rief er dem Müller zurück, und wenn ihr heim kommt, so richtet eurer Frau einen Gruß aus von dem Zundelheiner!“ Als er aber eine Viertelstunde nach Betzeit nach Brassenheim und an die Mühle kam, und alle Räder klapperten, daß ihn niemand hörte, stieg er vor der Mühle ab, band dem Müller den Schimmel wieder an der Hausthüre an, und setzte seinen Weg zu Fuß fort.


  


  Wie der Zundelfrieder eines Tages aus dem Zuchthaus entwich und glücklich über die Grenze kam


  Eines Tages als der Frieder den Weg aus dem Zuchthaus allein gefunden hatte, und dachte: „ich will so früh den Zuchtmeister nicht wecken,“ und als schon auf allen Straßen Steckbriefe voran flogen, gelangte er Abends noch unbeschrieen an ein Städtlein an der Gränze. Als ihn hier die Schildwache anhalten wollte, wer er sey, und wie er hieße, und was er im Schilde führe; „Könnt ihr polnisch?“ fragte herzhaft der Frieder die Schildwache. Die Schildwache sagt: „Ausländisch kann ich ein wenig, ja! Aber polnisches bin ich noch nicht darunter gewahr worden.“ „Wenn das ist,“ sagte der Frieder, „so werden wir uns schlecht gegeneinander expliciren können. Ob kein Officier oder Wachtmeister am Thor sey?“ Die Schildwache holt den Thorwächter, es sey ein Polack an dem Schlagbaum, gegen den sie sich schlecht expliciren könne. Der Thorwächterkam zwar, entschuldigte sich aber zum voraus, viel polnisch verstehe er auch nicht. „Es geht hie zu Land nicht stark ab, sagte er, und es wird im ganzen Städtel schwerlich jemand seyn, der capabel wäre, es zu dollmetschen.“ „Wenn ich das wüßte“, sagte der Frieder, und schaute auf die Uhr, die er unterwegs noch an einem Nagel gefunden hatte, „so wollte ich ja lieber noch ein paar Stunden zustrecken bis in die nächste Stadt. Um neun Uhr kömmt der Mond.“


  Der Thorhüter sagte: „Es wäre unter diesen Umständen fast am besten, wenn ihr gerade durchpassirtet, ohne euch aufzuhalten, das Städtel ist ja nicht groß,“ und war froh, daß er seiner los ward. Also kam der Frieder glücklich durch das Thor hinein. Im Städtlein hielt er sich nicht länger auf, als nöthig war, einer Gans, die sich auf der Gasse verspätet hatte, ein paar gute Lehren zu geben. „In euch Gänse,“ sagte er, „ist keine Zucht zu bringen. Ihr gehört, wenns Abend ist, ins Haus oder unter gute Aufsicht.“ Und so packte er sie mit sicherm Griff am Hals, und mir nichts dir nichts unter den Mantel, den er ebenfalls unterwegs von einem Unbekannten geliehen hatte. Als er aber an das andere Thor gelangte, und auch hier dem Landfrieden nicht traute, drei Schritte von dem Schilderhaus als sich inwendig der Söldner rührte, schrie der Frieder mit herzhafter Stimme: Wer da! der Söldner antwortete in aller Gutmüthigkeit: Gut Freund! Also kam der Frieder glücklich wieder zum Städtlein hinaus, und über die Gränzen.


  Ich


  Fragment einer Bildungsgeschichte


  Von Karl Immermann


  Zur Einführung


  Karl Leberecht Immermann wurde am 24. April 1796 zu Magdeburg als der Sohn eines Königlich Preußischen Kriegs- und Domänenrathes geboren. Auf dem Gymnasium seiner Vaterstadt vorgebildet, bezog er im Frühjahr 1813 die Universität Halle, um Rechtswissenschaft zu studiren. Doch schon kurze Zeit nach seiner Immatriculation faßte er den Entschluß, an dem Kampfe gegen die napoleonische Gewaltherrschaft Theil zu nehmen. Er trat als Freiwilliger in das Leib-Infanterie-Regiment, wurde indeß vorläufig durch eine typhöse Krankheit zurückgehalten. Erst später, als die Herrschaft der hundert Tage begann, durfte der junge Soldat mit ins Feld rücken, um an den Schlachten von Ligny und Belle-Alliance theilzunehmen.


  Nach dem Siegeseinzuge in Paris erhielt er als Offizier die Entlassung und kehrte nun zu seinen Studien nach Halle zurück. Ein unerquicklicher Streit mit der Burschenschaft „Teutonia”, deren maßlose Prätentionen er nicht anzuerkennen vermochte, verbitterte ihm den größten Theil der akademischen Lehrjahre. Zweiundzwanzig Jahre alt bestand er sein Staatsexamen, arbeitete bis 1819 als Auscultator und Referendar in Magdeburg und wurde dann, als vortragender Auditeur beim General-Commando, nach Münster versetzt. Hier machte er nach einiger Zeit die Bekanntschaft der geistvollen Elise von Lützow, geborene von Ahlefeldt.


  „Die Gattin des früheren Freischaarenführers” — so schildert Rudolf Gottschall dieses Verhältnis; — „fühlte sich unbefriedigt in ihrer Ehe; der sechsundzwanzigjährige Immermann faßte eine lebhafte Neigung für die fünfunddreißigjährige Frau, die in ihrem ganzen Wesen fertig und abgeschlossen war, während er mit allen brausenden Kräften nach Entwickelung rang. Ihre Ehe mit Lützow wurde geschieden; die Gräfin folgte dem Dichter 1824 nach Magdeburg, wohin er als Criminalrichter versetzt worden war, und 1826 nach Düsseldorf, wo er als Landesgerichtsrath von jetzt ab bis zu seinem frühen Tode, 1840, lebte. Immermann hatte von Anfang an auf die Ehe mit der Freundin gedrungen, diese aber wollte mit dem Dichter zusammen nur ihren Gefühlen leben. Daraus entstanden Verstimmungen, ein unlöslicher Zwiespalt, Störungen für den Seelenfrieden des Dichters und noch größere Conflikte für seine gesellschaftliche Stellung.


  Elise von Ahlefeldt war und blieb zwar seine begeisterte Muse und wußte auch einen Kreis von Künstlern und Gelehrten um sich zu versammeln; sie war eine Frau von großem Gemüth und feiner Kunstbildung, aber von einer den 'romantischen Dichtungen entlehnten Freiheit der Weltanschauung, die sie ins wirkliche Leben übertrug. Immermann begann allmählich den süßen Bann dieser Neigung als einen Zwang zu empfinden, verlobte sich insgeheim und erfreute sich noch eines neuen, wenn auch kurzen Lebens- und Liebesfrühlings. Die Gräfin, gekränkt durch die heimliche Verlobung und das feste Band, das der Dichter schloß, trennte sich von ihm gänzlich und lebte bis zu ihrem Tode 1855 in Berlin als eine feingebildete Pflegerin der Künste und Wissenschaften.”


  Eine erschöpfende Würdigung der schriftstellerischen Thätigkeit Karl Immermann's wird der Leser in dem engen Rahmen unseres Programms um so weniger beanspruchen dürfen, als die literarische Physiognomie gerade dieses Autors ihre besondere Schwierigkeit darbietet. Seltsame Widersprüche der Veranlagung, glänzende Gaben und überraschende Mängel, berechnende Nüchternheit und phantastischer Enthusiasmus, Leistungen von großer Ungleichheit des künstlerischen Werthes — dies Alles bedürfte, um wirklich geklärt zu werden, einer ausführlichen Analyse.


  Wer sich mit dem Lebens- und Entwicklungsgange des Dichters näher bekannt machen will, den verweisen wir auf die eingehende Biographie, die Gustav zu Putlitz veröffentlicht hat (zwei Bände, 1870). Hier sei nur so viel bemerkt, daß im Großen und Ganzen bei Immermann der Verstand, allerdings ein eminent künstlerischer Verstand, über das Gemüth präponderirt. Seine komische Darstellung neigt daher zur Satire. Das hier mitgetheilte, durchaus in sich abgeschlossene Capriccio: „Ich”, welches das neunte Kapitel des „Münchhausen” ausmacht, ist wohl das Beste, was der Dichter auf diesem Gebiete geleistet hat. Hier nähert sich die Satire noch am meisten dem Jean Paul'schen Humor, was sonst dem in seiner Totalität unstreitig ermüdenden Werke nicht nachgesagt werden kann.


  Man darf kühnlich behaupten, daß Jeder, der mit Reminiscenzen an den alten und echten Münchhausen das Immermann'sche Buch in die Hand nimmt, ein Gefühl des Unbehagens und der Enttäuschung schwer wieder los wird. Jene urwüchsige Gestalt, deren übermüthiger und doch zugleich harmloser Humor, wie ein deutscher Literarhistoriker mit Recht hervorhebt, an das olympische Behagen Falstaff's erinnert, contrastirt mit dem Helden Immermann's in jedem Punkt ihres Wesens.


  Immermann's Münchhausen „strengt sich zu den unerhörtesten Erfindungen an, aber diese sind so wenig komisch, als es bloße Combinationen des Witzes überhaupt sein können; man muß seine Aufmerksamkeit zusammennehmen, um ihm zu folgen und wird dabei sehr bald abgespannt und gelangweilt. Er ist nicht unbefangen, sondern in einer beständigen Angst; seine Tollheit ist von einem nüchternen Unbehagen begleitet. Die Einfälle sprudeln nicht mit lebendiger Frische hervor; sie werden mit unerträglicher Breite ausgeführt und wiederholen sich.” Den Narrheiten des Münchhausen junior „fehlt der verklärende Sonnenglanz, in welchem wir selbst das Unsinnige mit Heiterkeit hinnehmen.”


  Aus dem Rahmen dieses Gesammtbildes, dessen Beleuchtung für den Unbefangenen etwas Befremdliches, um nicht zu sagen Beklemmendes hat, heben sich nun bedeutende Gruppen von wesentlich verschiedenem Colorit strahlend heraus. Die künstlerische Vollendung, die wir dem Ganzen abstreiten müssen, wird von diesen Einzelheiten erreicht. Das „Fragment einer Bildungsgeschichte” nimmt in dieser Beziehung nach der komischen Seite hin eine ähnliche Stellung ein, wie die Episode vom Oberhof nach der ernsteren. Mag der pietätsvolle Literaturfreund dieses Herauslösen aus dem Grund und Boden der Gesammtschöpfung, wie es mit dem „Oberhof” schon seit lange geschehen ist, und wie es der „Humoristische Hausschatz” hier mit dem „Ich” wagt, aus gewissen Gesichtspunkten bedauerlich finden: der Unparteiische wird zugestehen, daß sich hier nur ein naturgemäßer Proceß vollzieht. Einmal hat der Dichter die also losgelösten Glieder nicht organisch mit dem Ganzen zu verknüpfen gewußt; und zweitens ist das Ganze zu sehr hinter diesen glänzenden Episoden zurückgeblieben, um mit ihnen und durch sie in die Unsterblichkeit hinüber geschleppt zu werden.


  *


  Längst hatte Münchhausen ein Heft aus seinem Busen gerissen, es entfaltet, und auf seinen Augenblick gewartet. Jetzt, als der alte Baron eine Pause machte, um Atem zu schöpfen, setzte er rund und rasch ein und las mit unhemmbarer Schnelligkeit, wie folgt.



  »Ich


  Fragment einer Bildungsgeschichte


  Mein sogenannter Vater, welcher den häuslichen Unfrieden, von dem ich die unschuldige Ursache war, nicht länger ertragen konnte, sagte zu meiner angeblichen Mutter: ›Desdemona, es muß geschieden sein. Ich habe es geduldet, daß du mir täglich einige dreißigmal sagtest, du seiest meine Gattin nicht aus Liebe zu mir, sondern aus Achtung für meinen seligen Vater, den Lügner, geworden; geduldet sechszehn Jahre und neun Monate lang, aber daß du diesen armen Wurm, den ich mir habe sauer genug werden lassen, beständig knuffst, wo du ihn siehst, verletzt mein Gefühl allzusehr. Lebe wohl, Desdemona, wir wollen einander nicht fluchen, wir wollen aneinander schreiben, aber miteinander leben können wir nicht länger.‹


  Er lockte mich mit einem Zuckerplatz zu sich, steckte mich, da ich noch nicht gehen und stehen konnte, obgleich ich übrigens bereits klüger war als mancher Dreißiger, in seine linke Rocktasche und stürzte ab, während die verlassene Gattin sich im Gefühle weiblicher Würde an das Fortepiano setzte und: ›Nach so viel Leiden‹ u.s.w. sang.


  Mein Vater stürzte die Dorfstraße hindurch, er stürzte auf die Straße nach Braunschweig. Ich bat ihn langsamer zu gehen, die heftige Bewegung mache mir Schmerzen, und wirklich zerschlug ich mir beinahe die Nase an seinem Beine, gegen welches die linke Rocktasche flog. Er aber hörte nicht auf mich, sondern stürzte immer heftiger fort, unter Tränen rufend: ›Du solltest ein Opfer jenes bösen Weibes werden, du sauer zubereiteter Wurm? Dem sei nicht also. Du bist das Produkt meiner tiefsten Studien, mein liebstes Kleinod, mein teuerster Schatz!‹ – Ich litt unaussprechlich bei den Ausbrüchen dieser heftigen Zärtlichkeit und bei den durch sie hervorgebrachten stürmischen Bewegungen der Rocktasche. Damals schöpfte ich die erste Erfahrung von dem Satze, daß die Menschen, wenn ihre Liebe recht heiß ist, dem Gegenstande derselben hundsübel machen können.


  Zum Glück kam ein Postillion halben Weges mit einer leeren Extrachaise von Braunschweig retour gefahren; den bestach mein sogenannter Vater, der Schwager verriet für einen Spezies seine heiligsten Pflichten, nahm uns auf, kehrte um und setzte uns vor Braunschweig ab. Dort mietete mein Vater einen Hauderer, der uns über Scheppenstedt, Magdeburg, die Wallachei hindurch nach Thessalonich fuhr. In Scheppenstedt sollte gerade damals eine allgemeine deutsche Akademie errichtet werden, in Magdeburg war Landestrauer, weil die Klöße in dem Jahre nicht geraten wollten, in der Wallachei werden lauter Wallachen gezogen, bei Thessalonich kommt man schon in das Türkische.


  Wenn ich nur nicht immer in der Rocktasche hätte sitzen müssen! Ich hatte den brennendsten Drang nach Selbständigkeit, nach unumschränkter Beobachtung, und mußte da immer zwischen Schinken und Semmel und Sauerbraten verächtlich zubringen, denn mein Vater pflegte auch sein Frühstück in die linke Rocktasche zu senken, und ich durfte nur so eben aus der Schlitze gucken. Ich sagte zu meinem Vater in jedem Nachtquartiere: ›Papa, die Tasche steht mir nicht mehr an, lassen Sie mich neben Ihnen sitzen.‹ Er aber gab mir dann jederzeit einen väterlichen Kuß und schlug mir meine Bitte ab, weil ich ihm, wie er sagte, außer der Tasche verlorengehen könne. Mein jugendlicher Frohsinn schwand in der Tasche, ich fühlte, daß ich mich selbst mündig sprechen müsse, und wartete auf die erste günstige Gelegenheit, diesen Entschluß auszuführen.


  In Thessalonich machten wir Halt und bezahlten unsern Hauderer. Der Hauderer erhielt gute Rückfracht, nämlich einen gefühlvollen, liberalen Russen mit seinen vier frisch angekauften zirkassischen Sklavinnen. Bei Thessalonich geht wie gesagt, schon das Türkische an. Mein Vater wollte dort ein Mittel gegen die Emanzipation der Frauen ausfindig machen, und ich sollte Kadett bei den Janitscharen werden, sobald ich gehen und stehen könne. Wir hatten Empfehlungsbriefe nach der Türkei von Hannover mitgenommen. Indessen wendete das Schicksal alles gar anders.


  Mein Vater (ich mag nicht immer das Beiwort: ›Sogenannt‹, hinzufügen, versteht sich also in Zukunft von selbst) ging viel spazieren, hauptsächlich um meinetwillen, um, so sagte er, mir früh Empfindung für die schöne Natur beizubringen, überlegte nur nicht, daß ich in der linken Rocktasche von der schönen Natur wenig zu sehen bekam und ihm daher in meiner Finsternis auf das Wort glauben mußte, wenn er stillstehend, oder zwischen seinen Beinen durchguckend, in welcher Positur die Landschaft immer am reizendsten aussieht, von der göttlichen Aussicht, von der blauen duftigen Ferne und dem goldenen Morgen- oder Abendrote laut schwärmte. Eine recht verkehrte Erziehung! Ich bat ihn flehentlich, er möge mich doch wenigstens in einen seiner Stiefeln stecken, wie die Samojeden ihre Kinder bei sich führen – er trug weite Schlappstiefeln mit seidenen Troddeln vorn – jedoch vergebens. Auch aus den Stiefeln fürchtete er mich zu verlieren. Meine Lage wurde allgemach unerträglich und ich weinte oft die linke Rocktasche ganz naß.


  Eines Tages saß mein Vater mit dem Rücken gegen einen Ölbaum gelehnt, sah die Sonne untergehen und war außer sich über ihren purpurnen Widerschein im Meerbusen von Thessalonich. Sonst pflegte er bei allem Enthusiasmus die Hände in der Tasche zu halten, so daß kein Entrinnen gedenkbar war. Dieses Mal übermannte ihn aber seine Begeisterung, er schlug unter Interjektionen die Hände über dem Kopfe zusammen, und ich benutzte den Augenblick, um aus der Tasche zu schlüpfen. Da sah ich um mich, da atmete ich, da ward mir wohl nach langer Kerkerhaft. Ich kroch, ging, stolperte, lief ein wenig, wie es eben glücken wollte, während mein Vater seine Rede an Sonne und Meer fortsetzte. Ich war eben in der Furcht vor Schlägen auf dem Rückwege nach der Tasche – denn mein Vater züchtigte mich ungeachtet aller Liebe sehr oft in der empfindlichsten Art – als das Verhängnis mit mir die wunderlichen Spiele begann, welche sich so lange fortsetzen und mir die eigentümlichsten Erfahrungen geben sollten.


  Plötzlich fühle ich mich nämlich von einem großen, dunkeln Etwas überschattet, höre einen Lärmen, wie wenn ein Baum knattert und fällt, fühle ein rauhes Gefieder und zwei scharfe Krallen an meinem Leibe, sehe mich pfeilschnell erfaßt, in die Lüfte geführt, wolkenhoch emporgetragen. Mit Entsetzen erkenne ich mein Los, und rufe mir zu: ›Du bist in den Fängen eines Lämmergeiers, du armer, deinem Vater so sauer gewordener Wurm! Warum, Unglücklicher, verließest du die Tasche?‹ – Die Lage des Kindes war schaudervoll! Über mir der goldgelbe Bauch und die korallenrot glühenden Augen des Ungeheuers, um mich Luft und Wolken oder Schwärme folgenden und krächzenden Gefieders, welches dem Geier seine Beute mißgönnt, tief, schwindlicht tief unten Land und Meer wechselnd als dunkele und blanke Streifen! – Der Geier fliegt und fliegt; er ist ein Geier, der auf Reisen geht und sich seinen Mundproviant hat mitnehmen wollen. Das Ungeheuer schreit beständig: ›Pfy! Pfy!‹ – Da rufe ich mit dem Witze der Verzweiflung: ›O, wenn du Pfy! schreien kannst, so rufe doch zuerst über dich Pfy! aus, abscheulicher Franz Moor der Lüfte; Pfy! über deine mehr als unredliche Handlungsweise! Nach der Naturgeschichte fällst du zuweilen ausnahmsweise Hirtenknaben an. Bin ich denn ein Hirtenknabe? Bin ich nicht das gebildete Kind gebildeter Eltern? Hast du nicht selbst Kinder, Barbar? Jammert dich der Vater nicht, der drunten mit dem Rücken gegen den Ölbaum gelehnt sitzt, vermutlich noch immer die Sonne sinken sieht, und an den Sohn in der Tasche glaubt?‹


  Ich war, man sieht es hieraus, über meine Jahre gereift. Der Geier kehrte sich aber an meine Reden nicht, sondern flog und flog.


  Ein Blitz, ein Knall, ein Fall! Aus unermeßlicher Höhe stürze ich hinab; mir vergeht Hören und Sehen. Als ich von meiner Betäubung erwache, liege ich weich gebettet, und ohne daß mich eines meiner Glieder schmerzt. Ich sehe mich auf dieser Lagerstätte um; sie ist ein Carbonaro-Mantel von blauem Tuch, ausgespannt zwischen zwei Tamarisken. Ein langer, bleicher Mann steht neben den Bäumen, die abgeschossene Perkussionsflinte in der Hand, der fürchterliche Geier liegt einige Schritte davon blutig am Boden, schlägt mit den Flügeln und zuckt und schnappt in letzten Zügen. Etwas weiterhin graset, abgezäumt, ein Reitpferd.


  ›I killed the vulture‹, sagte der großmütige Brite nachdenklich, hob mich vom Carbonaromantel herunter, hielt mir seine Hand zum Kusse hin und fuhr gleichgültig fort: ›You shall stand indebted for it all your life, Sir. Adieu.‹


  Er zäumte sein Pferd auf, schlug den Carbonaro malerisch um die Schultern, bestieg den Klepper und ritt fort. ›Um Gottes willen, Mylord, habt Ihr mich darum gerettet, um mich in dieser Einöde dem Hunger, dem Durst, den wilden Tieren preiszugeben?‹ rief ich. ›Bei der Gnade des Himmels! nehmt mich auf der Kruppe Eures Pferdes mit.‹ – ›You would deprive me of my comfort‹, versetzte der großmütige Engländer kalt und ritt wirklich fort, so daß ich ihn bald aus dem Gesichte verloren hatte. – ›Elender‹, sagte ich dumpf, ›ist dieses die Großmut Albions? Du dachtest an dein Jagdvergnügen und nicht an das gebildete Kind gebildeter Eltern, an den sauer zubereiteten Wurm seines Vaters, als du schossest. Geh, falscher, heuchlerischer Brite, wir sind quitt! Bewaffne dich mit dem ganzen Stolze deines Englands, ich, ein deutscher Knabe, verwerfe dich.‹


  Durch diesen Monolog fühlte sich meine Seele erhoben und gekräftigt. Ich empfand zugleich, was ich meiner Ehre gegen den verruchten Geier schuldig war, der noch immer schnappte und jappte, trat daher zu ihm und sagte: ›Ein anderes Mal sehen Sie besser zu, wen Sie vor sich haben, Federvieh! Die Naturgeschichte erlaubt Ihnen, ausnahmsweise auf Hirtenknaben zu stoßen, nicht aber auf gebildete Kinder gebildeter Eltern.‹ – Der Geier drehte seinen borstigen Schnabel matt nach mir um und verschied sodann, wie es mir vorkam, mit einiger Reue in den Augen.


  Ich betrachtete mir die Gegend. Nichts als Felsen und Klippen, eine über der andern, und in der Ferne noch höhere Kuppen! Flechten, Moose und Heiden bedeckten den Stein, Alpenröslein zeigten die roten Kronen, wilder Lorbeer, Tamarisken, Johannisbrotstauden standen in leichten, dünnen, malerischen Gruppen umher. Ich war auf einer bedeutenden Höhe, denn die Luft zog scharf und kühl, allem Vermuten nach auf einem der berühmten griechischen Berge, denn der Geier war mit mir südwestlich geflogen, aber auf welchem? Ich befand mich in der peinigendsten Ungewißheit über diesen Punkt, weil ich einsah, daß es vor allen Dingen nötig sei, mich örtlich zurechtzufinden, um den richtigen Weg nach Thessalonich und der linken Rocktasche einzuschlagen, die mir bei den schweren Erfahrungen, welche ich in so kurzer Zeit über Geier und Engländer gemacht hatte, schon jetzt wie ein verlorenes Paradies vorkam.


  Aber wie diese Kenntnis erlangen? Die Gegend schien so einsam, daß kein Tier, geschweige denn ein Mensch sich erblicken ließ. Ich wollte anfangs das Geschick befragen und an meinen Jackenknöpfen abzählen, ob ich auf dem Öta, Parnaß, Olymp, Pindus oder Helikon stehe? verwarf aber dieses Auskunftsmittel als zu kindisch und meiner nicht würdig.


  Das Dunkel nahte sich, die Kuppen der Berge wurden violett, Hunger und Durst begannen mich zu peinigen, und ich stand noch immer allein da droben, ich und der tote Geier die einzigen lebenden Wesen in jener Einöde! Mich fror in meiner leichten türkischen Janitscharenkadettenuniform, die mir mein Vater schon hatte machen lassen! Sie bestand in weißen Pumphöschen, in einem auf europäische Art zugeschnittenen roten Collet mit gelben Litzen und in dem Turban, der damals noch nicht abgeschafft war. Ein kleiner blecherner Säbel klirrte an meiner Seite und einen Schnurrbart trug ich auch, vorläufig einen mit Kohle gezeichneten.


  Um wenigstens meinen Durst zu löschen – denn gegen den Hunger gab es freilich nichts, als Stengel, Blätter und Alpenrosen – kroch ich zu einer Quelle, welche zwischen grünlichen Klippen hervorsprudelte und an diesem ihrem Ursprunge von einigen der schönsten Lorbeern überstanden war. Ich ahnete, daß es mit diesem Wasser eine eigene Bewandtnis haben müsse, denn Gewalt und Klarheit wohnten in ihm so nahe beieinander, daß es kein gewöhnlicher Spring sein konnte. Zischend und schäumend drang der Strahl unter dem moosigen bekräuterten Steine an das Licht, als koche er, und einen Schritt weiter floß schon das klarste beryllgrünste Naß ohne Unruhe, Schaumblasen, Wirbel in seinem Rinnsale.


  Ich bückte mich zur Quelle und netzte meine Lippen, aber wie wurde mir da! In meinen Eingeweiden tat es ein Grimmen, in meinem Blute ein Wallen, in meinen Gliedern ein Glühen, in meinem Herzen ein Klopfen, in meinem Haupte ein Schwärmen! Die wundersamsten Phantastereien begannen mir vor den Sinnen umherzugehen. Meine rote Janitscharenkadettenuniform kam mir vor wie das rote Meer, meine weißen Pumphöschen leuchteten mir wie der Schnee der Alpen und mein kleiner blecherner Säbel gemahnte mich wie das Schwert des Alexander. Ich öffnete die Lippen, und sie sprachen unwillkürlich:


  ›Gesperret lange Zeit in eine Tasche,

  Selbständigwerdenwollend ausgekrochen,

  Nahm in die Krallen dich der Gei'r, der rasche,

  Dem Albions Großmut drauf den Hals gebrochen,

  Und als dir nun gesunken die Courage,

  Fühlst du in Grimmen, Glühen, Wallen, Pochen

  Dein Herz gelöset fluten gleich der Träne

  Des Stocks im Lenz, am Born der Hippokrene!‹


  Ja, ich hatte unversehens aus der Hippokrene getrunken und war sonach am Helikon! Meine Lippen öffneten sich abermals und skandierten unwillkürlich:


  ›Sauerbereiteter Wurm des gütigsten Vaters,

  Für die Kadettenanstalt des größesten Sultans

  Mit dem Säbel aus Blech bewaffneter Knabe,

  Streife das rote Collet und die weißen battistnen

  Höschen vom Leibe dir ab und glänze in reiner

  Klassischer Nacktheit!‹


  Wirklich warf ich Säbel, Collet, Turban, Pumphöschen, kurz alles und jedes ab, wälzte und kugelte mich wie toll umher, unwillkürlich, von dem Musenwasser getrieben. Schon hatten sich wieder neue Bilder in meine Seele und Weisen auf meine Lippen gedrängt; ich sang:


    ›Feinsliebchen, wenn du suchest mich,

  Trala!

  Du findest mich ganz sicherlich

  Sasa!

  Wie bei der Lamp' ich sitz' und mach'

  Ein Liedchen für den Almanach!

    Feinsliebchen, weißt du, was das ist?

  Trala!

  Ein Büchlein voll von Jesuchrist

  Sasa!

  Und Blümelein und O! und Ach!

  Das ist der Musenalmanach.‹


  Ich hatte rasch den Entschluß gefaßt, einen Musenalmanach zu schreiben, ganz allein ich selbst; um mir mein Brot zu verdienen, ›denn‹ – rief ich –


  ›Warum denn andre brauchen und deren Instrumente?

  Ein rechter Virtuose spielt jedes Instrumente.

  Er bläst mit seinem Munde, dem Finger fünfe dienen,

  Das lippenhauchgenährte, das Flöteninstrumente,

  Und streichet mit dem Bogen, geknüpft am Ellenbogen,

  Das saitenstegbewehrte, das Geigeninstrumente,

  Derweil an seinen Schenkeln sich hellen Schalles stößet

  Das Kindern klingklangwerte, das Beckeninstrumente,

  Und Klöpfel an den Knieen mit mut'ger Rührung rühren

  Das kesselbauchbeschwerte, das Paukeninstrumente,

  Von seinem Haupte aber die Glöcklein schwingend bimmelt

  Das Roßschweif' nie entbehrte, das Halbmondinstrumente.

  So mit Gebläs' und Streichen, mit Stoßen, Rühren, Bimmeln

  Sah ich, als sein der Meister fünf da der Instrumente,

  'Nen einz'gen jüngst noch spielen am Markt das mannigfalte

  Flöt- Geige- Becken- Pauken- und Halbmondinstrumente.‹


  Damit war meine Begeisterung noch nicht erschöpft. Formen und Verse, Weisen und Reime, Laiche, Stollen, Stanzen, Assonanzen, Dissonanzen, Dezimen, Kanzonen, Terzinen, Handwerksburschenlieder, Sprichwörtliches, Afrikanisches, Madekassisches, an Personen, Gelegenheit, Denk- und Sendeblätter, Runenstäbe, Gepanzertes und Geharnischtes, Blätter und Blüten, Schutt – alles dieses und noch unendlich viel mehr entquoll meinen unermüdlich vom Wasser bewegten Lippen, so daß ich glaube, ich armes nacktes Kind habe da droben auf dem Helikon an jenem Abende in wenigstens sechs Dutzenden der verschiedensten Arten und Weisen meine Kindlichkeit lyrisch ausgesprochen. Ich weiß nicht, ob ich mich nicht totgeschrieen haben würde und ein lyrisches Opfer geworden wäre, hätte nicht das Schicksal, welches mich schon aus den Fängen des Geiers rettete, nunmehr mich auch von den Folgen jenes hippokrenischen Sauerbrunnens befreit.


  Auf einmal nämlich, als ich eben ansetzte, meine Empfindungen im Geiste eines enthaupteten Hottentotten auszuströmen, fühlte ich mich von allen Seiten angerannt, übergerannt, beschnoppert, beleckt, befühlt, bestoßen, betrampelt. Zu Boden geworfen, sah ich nichts über mir und um mich als gelbe Augen, dürre Beine, rauche bärtige Gesichter. Eine Herde wilder Ziegen war mit ihren Zicklein zum Orte gekommen und übte an mir diese etwas stürmische Bewillkommnung aus. Mein anfänglicher Schreck dauerte indessen nur wenige Augenblicke; ich erkannte sehr bald, daß ich gutmütigen Wesen in die Pfoten gefallen war, die nur durch ihre Individualität bestimmt wurden, so unbequem ihre Freude über den Fund des kleinen Lyrikers zu äußern. Das waren keine blutdürstige Lämmergeier, es waren sanfte, milde Ziegen mit den besten Herzen. Sie riefen alle im Chore: ›Ach, der arme Kleine! der Verlassene! Da liegen seine Häute, er muß eine fürchterliche Krankheit gehabt haben, wovon sie sich abgeschält haben, nun sieht er wie geschunden aus. Laßt uns seine Wunden lecken! der Jammervolle!‹ Ich mußte im stillen über diese unerfahrenen Ziegen lächeln, welche meine Janitscharenkadettenuniform für einen abgestreiften Balg und meine heile, weiße Haut für geschunden ansahen, beschloß indessen Achtung vor dieser Volksmeinung zu haben und nicht übereilt mir durch Eröffnung einer höheren Wahrheit bei den Ziegen zu schaden. Indessen war ich doch bald genötigt, Einspruch zu tun, denn alle Ziegen leckten in ihrer wohltätigen Absicht so eifrig an mir umher, daß ich es vor Kitzel nicht länger aushalten konnte. Ich ergriff daher das rechte Vorderbein derjenigen Ziege, welche mir die älteste und verständigste zu sein schien, mit meinen kindlichen Händen, drückte es an mein Herz und sagte: ›Ehrwürdige Mutter, ich danke Ihnen. Genug nun des Leckens! Vertrauen Sie der Natur, und überlassen Sie ihr die Nachheilung meiner Ihrer Ansicht zufolge wunden und geschundenen Haut!‹ – Wirklich ließen die gutmütigen Ziegen, sobald sie meinen Wunsch vernommen hatten, von ihrer Leckkur ab.


  Die Zicklein, welche bisher diese Szene der Barmherzigkeit mit possierlichen Mienen und Gebärden umstanden hatten, drängten sich jetzt, entsetzt seitwärts blickend, den Müttern so innig an, wie die jüngste der Niobiden dem Schoße, der sie doch nicht vor den schrecklichen Pfeilen zu bergen imstande war. Sie schrieen meckernd: ›Der Geier! der böse Geier!‹ und zitterten und bebten, als ob jener tote Bösewicht sie noch fressen könnte. Anfangs schauerten auch die Mütter bei seinem Anblicke zusammen, indessen faßten sie sich bald und beruhigten die Zicklein mit verständigem Meckern. ›O‹, rief eine der Ziegen, ›wie vielen Dank sind wir diesem armen kleinen Findlinge schuldig! Ohne ihn würden wir wahrscheinlich den Verlust eines von Euch, Ihr teuren Kinder, zu beweinen haben! Der Lämmergeier sah aber ihn und nahm ihn an Eurer Statt in die Lüfte!‹ – Hier erwachte mein ganzer Stolz, und auf die Gefahr hin, es mit diesem Ziegenvolke auf der Schwelle unserer neuen Bekanntschaft zu verderben, sprach ich: ›Meine Damen, Sie sind im Irrtum. Daß jener Räuber mich für einen Hirtenknaben hielt, den er nach der Naturgeschichte ausnahmsweise zuweilen anfallen darf, war schon unverzeihlich von ihm, daß er mich aber gar für ein Ziegenlamm hätte halten sollen, dazu traue ich ihm denn doch zuviel Verstand zu.‹ – ›Das Wundfieber phantasiert aus ihm‹, riefen alle Ziegen, ›er weiß nicht, was er spricht.‹ – ›Meine Schwestern‹, hob die älteste der Ziegen an; ›uns dieses kleinen verlassenen Wesens anzunehmen erfordert unsere Ziegenpflicht; um so mehr, da es ein Opfer für eines unserer Kinder geworden ist. Bringen wir denn es vor allem unter Obdach, und späterhin wollen wir überlegen, was von uns für ihn geschehen kann!‹


  Die Herde setzte sich in Bewegung, die Mütter voran, die Zicklein folgend. Die Mütter stießen mich mit ihren Köpfen vorwärts; ich weinte und schrie, daß ich erst meine Janitscharenkadettenuniform wieder anziehen wolle, denn die klassische Nacktheit beginne mir frostig zu werden, davon aber wollten die Ziegen nichts wissen, sondern hielten es für eine neue Fieberphantasie, daß ich in jene kranken Hüllen kriechen wolle. Ich mußte mich daher fügen, klammerte mich zwischen zweien der Gesetztesten mit den Händen an deren Zottelpelzen an, und konnte so notdürftig mit der Herde mich fortbewegen.


  An Abgründen vorbei, auf rauhen Pfaden, über welche meine tierische Gesellschaft sicher ging, gelangten wir zu einer großen Felsenhöhle, dem von der Natur gebildeten Stalle dieser wilden Ziegen. Räumlich und wohnlich war die Höhle, ein warmer Hauch schlug aus der tiefen Wölbung meinem frierenden Körper wohltuend entgegen, der Boden und die Seitenwände waren mit weichem Moose ausgepolstert, das ertastete ich, als wir hineingingen. Der süße, aromatische Duft des Thymians, welcher auf jenem Gebirge überall blüht, drang in die Höhle, kurz, dieser Aufenthaltsort konnte nicht tröstlicher gedacht werden, wenn man einmal von der linken Rocktasche seines Vaters verbannt sein sollte.


  Die Ziegen streckten sich auf dem weichen Moose nieder und begannen ihr Wiederkäuungsgeschäft, die Zicklein legten sich ihnen an die Euter, und sogen, aber was wurde aus mir, dem Fremdlinge ohne Familienverbindungen in diesem Kreise? Traurig saß ich in einer Ecke auf meinem Moosklumpen, hungerte und durstete. Endlich ersuchte ich bescheiden auch um einige Milchnahrung, wenn die Kinder des Hauses gesättigt sein möchten. ›Glaubst du denn‹, rief die älteste der Ziegen, welche die andern Sisi nannten, ›daß wir dich nicht längst auch zu unsern Nahrungsquellen herbeigelassen haben würden, wenn wir nicht wüßten, daß dein Wundfieber jede Überladung des Magens tödlich machen kann?‹ – Ich bat sie bei den Häuptern ihrer hoffnungsvollen Lämmer, es darauf zu wagen, ich verschmachte sonst, worauf sich unter der Herde eine ziemlich lebhafte Verhandlung über die Zulässigkeit oder Nichtzulässigkeit des Säugens in meinem Zustande ergab, welche in den Beschluß auslief, daß mir ein weniges an Milch wohl verstattet werden möge. Froh über diese Entscheidung kroch ich zur barmherzigen Sisi und sog die ersehnte, heilsame Nahrung in mich. Als ich aber im besten Saugen war, wurde ich schon wieder abgestoßen, weil ein mehreres, wie die um mich besorgten Ziegen ängstlich ausriefen, mir sicherlich schaden würde. Ich war daher nur halbsatt geworden, indessen doch vor dem Hungertode nunmehr geschützt.


  Über meine Nachtruhe entstand darauf eine zweite Verhandlung, welche ein Streit zu werden drohte, denn die Ziegen waren gegen mich so liebevoll gesinnt, daß jede mich in ihren Pfoten erwärmen und keine mich der andern gönnen wollte. Ich mußte voraussehen bei diesem Liebesfeuer die ganze Nacht über ungewärmt zu bleiben, rief daher: ›Wohltätige und rechtschaffene Ziegen, teilt Euch in Euren kleinen Lyriker, laßt ihn bei jeder von Euch eine halbe Stunde liegen!‹ – Dieser Vorschlag fand Beifall, zuerst nahm mich die alte Sisi in ihre Pfoten, dann die Riri, dann die Quiqui, dann die Nini, dann die Mimi, dann die Lili, dann die Pipi, dann die Fifi, dann die Bibi, dann die Didi, dann die Wiwi, dann die Kiki, endlich und zuletzt morgens gegen vier Uhr die Zizi, die jüngste dieser meckernden Grazien. Denn diese Namen, alle in i endigend, führten die zwölf Ziegen, aus denen die Herde bestand. Ich hatte sie durch ihre Gespräche zufällig erkundet. Was meine Nacht betraf, so war sie freilich unruhig, denn ich hatte fast nichts zu tun, als mich niederzulegen und wieder aufzustehen, indessen erfror ich doch nicht.


  Wundert Ihr Euch, daß ich das Gemecker der Ziegen so bald verstehen lernte? Ihr hättet Euch eher darüber verwundern sollen, daß ich den Engländer verstehen konnte.


  Betrachtungen über mein sonderbares Schicksal raubten mir den wenigen Schlaf, den mir der Wechsel meiner zwölf Wohltäterinnen allenfalls noch hätte verstatten mögen. ›So bist du denn‹, dachte ich, ›indem du deine Selbständigkeit erringen wolltest, in die Klauen eines Usurpators und darauf nach kurzem lyrischem Taumel unter das Vieh geraten, von welchem du nicht einmal für voll angesehen wirst.‹«


  


  »Erlaube mir«, rief hier der alte Baron, da Münchhausen einen Augenblick innehielt, »diese hirnlosen Geschichten zu unterbrechen und mit dir von unserer Fabrik«–


  »Sogleich«, versetzte Münchhausen, »meine Erzählung geht zu Ende.


  In den nächsten Tagen besuchte ich mit den helikonischen Ziegen und ihren Zicklein die Weide. Ich muß ihnen das Zeugnis erteilen, daß sich die Ziegenmütter gegen mich immer gütig und liebevoll betrugen, und daß auch ihre Kinder nicht allzu arg mit mir umgingen, obschon diese freilich, mutwillig, wie die Jugend einmal ist, allerhand neckende Possen trieben, welche auf mich Bezug hatten, z.B. sich gegen mich bäumten, mir über den Kopf wegsprangen, nach mir stießen, und was dergleichen Schalkstorheiten mehr waren, die ich als gebildetes Kind gebildeter Eltern nur verachten konnte. ›Du bist unter Ziegen‹, sagte ich zu mir selbst, wenn der Grimm in mir überwallen wollte, ›vergiß das nie, kleiner Münchhausen, du sauer zubereiteter Wurm deines Vaters.‹ Ich fühlte, daß ich mich dem Zustande, in den mich nun einmal die Fänge des Geiers und die Kugel des großmütigen Engländers geworfen hatten, anbequemen müsse, versuchte also zuvörderst auf allen vieren zu laufen, da ich ohnehin auf meinen beiden kleinen menschlichen Füßen noch nicht recht fortkommen konnte, und bestrebte mich außerdem, auf jene bäumenden, springenden, stoßenden Scherze einzugehen, freilich nicht ahnend, wohin dieses Anbequemungssystem führen sollte.


  Wenn die gütigen und liebevollen Ziegenmütter sich nur nicht von vorgefaßten Ideen so sehr hätten leiten lassen! Aber es war meinen Bitten unmöglich, sie zu bewegen, daß sie mir meine Janitscharenkadettenuniform zukommen ließen; sie blieben steif und fest dabei, daß dieses Collet, diese Hosen, dieser Turban Überbleibsel krankhafter Häutungen seien. Nackt war ich also, und nackt blieb ich, so daß mich in den ersten Tagen meines ziegenhaften Lebens entsetzlich fror, bis die Haut eine Gegenwirkung zu entwickeln begann, welche den erkältenden Einfluß der Luft allgemach aufhob. Auch von der Milch bekam ich immer nur halbe Portionen aus Sorge um mein angebliches Wundfieber. Oft knurrten meine Eingeweide vor Hunger. Bei allem dem war ich der Liebling der ganzen Herde und sämtliche zwölf Ziegen auf i nannten mich nur ihren herzigen Jungen. Ich hatte meine Verwunderung darüber, so viel Menschliches unter dem Volke zu finden, welches doch, wie ich aus allen Reden und Äußerungen, die ich hörte, abnahm, in einer völligen Einsamkeit und Absonderung von der übrigen Welt auf diesen helikonischen Höhen erwachsen war, und gegen die Menschen, von denen es nur durch Hörensagen wußte, eine so tiefe Verachtung hegte, wie die tugendhaften Houyhnhnms des Dechanten Jonathan Swift gegen die sündlichen Yahoos.


  


  Das Leben einer Ziege, insonderheit einer wilden, hat sonst viel Schönes. Der erste Frühstrahl drang golden, wie ihn die Ebene nicht kennt, in unsere Höhle und beleuchtete ihre moosigen Klüfte, vor denen nach dem Tage zu leichte Geflechte wilden Weines und bunter Winden hingen. Rote Lichter und farbige Schatten umspielten die Herde, die umher an den Steinen und Mooswülsten noch lag und schlummerte, bald aber sich erhob und die Glieder dehnend in den Morgenwind hinausschritt, der die Waldreben und Winden säuselnd bewegte. Wie herrlich glänzte dann der hohe Gebirgsrücken mit seinen tausend Zacken und Klippen vor uns, wie nagte geschäftig der scharfe Zahn an den würzigen Kräutern, die ihn bedeckten, wie leckmäulerig wurde, wenn diese Kost genossen war, emporstrebend die aromatische Rinde der Stauden und Bäume abgeschält, wie labte nach solcher Speise die süße Kühle der göttlichen Quelle! Die Lüfte wehten erquicklich und labend über diese Gipfel hin. Sie waren mit keinem Dunste der Ebene befrachtet und erzählten die Sagen der alten schönen Götterwelt. Tief drunten in weiter Ferne lagen die Städte der Menschen mit dem gemeinen Wuste ihres Wesens; zu diesen seligen Höhen drang der Schrei des Bedürfnisses nicht und nicht der Seufzer der Sorge. Bisweilen erklang aus dem Gestein, umsproßt von wilden Rosen und Feigen, der melodische Schall der Steindrossel oder tönte aus den Heiden und Thymusbüschen der goldene Laut der Zikade. Alles klang hier voller, reiner, unschuldiger in der Nähe des Bornes, den der Huf des heiligen Rosses aufriß, denn alles hatte aus ihm getrunken; selbst die Gräser, Blumen, Büsche, Bäume, welche das schäumende und doch so ruhige Naß benetzte, oder auch nur mit seinem feinen Dufte erreichte, standen stolzer und vornehmer da, als die Gewächse der Fläche. Wenn der Alpenhauch ihre Spitzen und Kronen rührte, beschrieben die Stengel und Zweige schöne, dem Auge wohltuende Linien in den Lüften. So war jegliches da droben verfeinert, abgeklärt und selbst im Kräftigen zart; Scheltworte, zu denen etwa einmal eines gegen das andere sich vergaß, adelten die Winde des Helikon in zierliche Epigramme um; dieses war, was die Nähe bot, die Ferne aber zeigte auch nur Erhabenes: Die göttlichen Häupter des Pindus, Parnassus und Kithäron.


  Mittags rasteten wir gewöhnlich auf einer sonnigen Halde. Dann kamen die Gatten der Ziegen zu einem kurzen aber traulichen Besuche. Sie bewohnten eine andere Felsengrotte an der entgegengesetzten Seite des Berges und führten eine abgesonderte Wirtschaft, denn zwischen beiden Geschlechtern bestanden hier die edelsten und keuschesten Verhältnisse. Dann begannen die gymnischen Spiele der Jugend, welchen nur in dem niedern Zustande gemeiner zahmer Ziegen die herabwürdigende Bezeichnung von Bockssprüngen zukommen kann. Hier war in diesen Spielen feurige Kraft und die Blume der komischen Grazie zu schauen. Rings im Kreise gelagert freuten sich die sanften Mütter und die ernsten, ehrwürdigen, bebarteten Väter der herrlichen überquellenden Luft und dachten ihrer einstigen Zeit. Meldete sich nun wieder der Gläubiger unter dem Zwerchfell, der nie die Schuld einzufordern vergißt, d.h. wollten die Ziegen und ihre Gatten noch etwas fressen, so schied man mit herzlichem Gruße und dem frohen, getrosten Worte: ›Auf Wiedersehen!‹ Beide Geschlechter gingen zu ihren Weideplätzen, und nun wurde noch ein leichtes Vesperfutter abgerupft. Wenn aber die dämmernde Eos mit Rosenfingern herabsank, und der Abendtau den klassischen Boden zu netzen begann, schritten wir lieblich meckernd heimwärts, erreichten vor der völligen Finsternis die bergende Höhle und streckten uns saugend oder wiederkäuend in ihrer behaglichen Wärme auf dem sammetnen Moose aus. Bald goß ein leichter, träumeloser Schlummer seinen Balsam auf uns nieder, machte unserem Saugen und Wiederkäuen ein Ende.


  Ich sage: ›Wir‹, ich sage: ›Uns‹, ich sage: ›Unserem‹. Mit mir war nämlich eine wunderbare Veränderung vorgegangen. Ich lernte von Tage zu Tage flinker auf allen vieren laufen, ich nahm an den gymnischen Spielen der Jugend, bei welchen ich mich anfangs höchst ungeschickt betragen hatte, allgemach immer dreister teil und rannte eines Tages erhobenen Leibes, Kopf gegen Kopf mit einem Böcklein, welches mich zu diesem Stoßkampfe herausgefordert hatte, so tapfer zusammen, daß das Böcklein stürzte, ich aber stehen blieb, worüber alle Ziegen und ihre Gatten ein herzlich meckerndes Gelächter aufschlugen. Ich hatte, da mir die Milchnahrung nicht genügte, mich an das Nagen von Gräsern und Knabbern von Baumrinde gegeben, zuerst den heftigsten Widerwillen gegen diese Speise verspürt, allmählich aber ihn schwinden sehen und gefunden, oder zu finden gewähnt, daß Gras wie grüner Kohl und Rinde wie Krautsalat schmecke – alles das war in mir vorgegangen, aber ich hatte dessen nicht geachtet, weil ich nicht über mich nachdachte. Ein unvorhergesehener Vorfall entzündete endlich in mir die Fackel der Selbsterkenntnis und lehrte mich meinen umgestalteten Zustand verstehen.


  Eines Abends liege ich in der Höhle neben der Ziege Quiqui. Die Zicklein sind von den Eutern abgegangen und schlafen schon, die Mütter käuen wieder und unterhalten sich von Freiheit und Notwendigkeit. Ich schlafe noch nicht. Es geht mir etwas im Kopfe umher, was ich nicht zu nennen weiß, es ist ein formloses Etwas, was sich nach und nach durch die Kehle in die unteren Regionen hinabsenkt und dort ein losgebundenes Leben für sich anfängt. Meine Kinnbacken beginnen sich kreuz und quer übereinander zu schieben, und ein sonderbares Nach-Schroten ohne Gegenstand auszuführen; bald ergreift die angrenzenden und die unteren Teile die Mitleidenschaft, mir wird sehr übel, Dinge, die ich für immer abgetan glaubte, steigen in mir auf, ich weiß nicht, was das bedeuten soll, ich befürchte, einen gefährlichen Magenkrampf zu haben, ich ächze, ich stöhne. Teilnehmend rutscht die Quiqui herzu und fragt, was mir fehle? So gut ich unter dem unaufhaltsamen Schieben und Schroten der Kinnbacken es vermag, schildere ich ihr den Zustand; und wer beschreibt meinen Schreck, als die sanfte Quiqui, Tränen vergießend und mich zärtlich an sich drückend, ausruft: ›Heil dir und Segen, herziger Junge! Du bist nun ganz der Unsere, du käust wieder!‹ – ›Ihr Götter‹, rufe ich (denn auf dem Helikon spricht man nur mythologisch) ›was ist aus mir geworden?‹ Ich habe aber nicht Zeit, diese Ausrufungen fortzusetzen, denn alle eilf andern Ziegen, welche den Freudenschrei der Quiqui vernommen haben, drängen sich um mich, und sind wie außer sich, die Lili leckt mich, die Pipi neckt mich, die Riri schmiegt sich an, die Fifi riecht mich an, die Titi will mich küssen, die Wiwi hätte vor Liebe mich fast gebissen, Bibi, Didi, Kiki scherzen, Mimi, Zizi herzen; von dem Jubel erwachen die Zicklein und Böcklein, hören halb schlaftrunken, was vorfiel, und nun erbrauset erst der rechte bacchische Taumel. Das springt, bockt, bäumt, stößt, rennt um mich her, das schüttelt sich, rüttelt sich, tänzelt, schwänzelt, hänselt, daß keine Phantasie, und wäre sie die kühnste und leichtfertigste, diese tolle Szene, beleuchtet von einem zweifelhaften Mondschein, sich vorzustellen vermöchte. Nur die ehrwürdige Sisi behielt einigermaßen ihre Fassung, legte, als sie durch das Gewirre zu mir dringen konnte, ihre mütterliche Pfote segnend auf mein Haupt und sprach: ›Mögen dich Pan und alle Faunen beschützen, du junger Geretteter!‹


  Endlich legt sich der Sturm und alles lagert sich wieder zum Schlummer. Ich aber liege, halbtot von allen den Pfoten, Schnauzen, Köpfen, Bäuchen, die mir Liebe hatten erzeigen wollen. Der Schreck war freilich das meiste gewesen, denn keines der gutmütigen Tiere hatte mir wehe getan, sie hatten sich vor jeglicher Roheit zu hüten gewußt. Nur das Schieben und Schroten der Kinnbacken wollte nicht wieder geläufig in Gang kommen, dieser ganze Hergang war durch die Heftigkeit der Neigungen, die ich erdulden müssen, gehemmt worden, ich empfand einige Störungen im Verdauungsgeschäfte.


  Aber wie wenig bedeuteten diese Unbequemlichkeiten gegen den Seelenschmerz und die geistige Unruhe, die ich in jener Nacht durchzudulden hatte! ›Ist es möglich, daß du unter Ziegen aufgehört haben solltest, ein Mensch zu sein?‹ sprach ich zu mir selber. – ›Warum hast du dich gehenlassen, warum deine angeborene Würde nicht im Auge behalten, nicht treu und fest im Auge behalten die schreckliche Gefahr herabziehenden Umgangs und erschlaffender Gewohnheit?‹ Noch zitterte in mir ein schwacher Strahl der Hoffnung, daß alles nur Täuschung sein möge. Ungeduldig wachte ich dem Tage entgegen, der mir Gewißheit bringen mußte, wenn auch vielleicht eine schreckliche. Bei dem ersten Schimmer der Morgenröte schlüpfte ich, während die Herde noch ruhte, aus der Höhle, rief: ›Bedenke, daß du Mensch bist!‹ und wollte aufrecht einherschreiten, aber, o Ihr Himmlischen, es ging damit nicht; ich war genötigt, auf allen vieren zu laufen, auf allen vieren zur Quelle Hippokrene, welche mir die Wahrheit zeigen sollte.


  Über ihren klaren und göttlichen Spiegel gebeugt, sah ich nunmehr, daß alle schwarzen Ahnungen recht hatten, daß das Entsetzliche geschehen war. Ich sah aus ihrer Flut einen mit zottigem Vlies bedeckten Leib mir abschreckend entgegenstarren, dünn und knöchern gewordene Gliedmaßen, die, als ob sie Scham empfänden, sich in Fell hüllten, ich sah spitz- und steifgewordene Ohren und ach! jene von meinem Umgange mit der Herde mir so bekannte Physiognomie, in welcher der Mund sich zum breiten Maule verzogen, die Nase die lächerliche Streckung nach vorn angenommen hatte, die Augen aber, erschreckt von diesen Verwandlungen, nach den Seitenbeinen des Schädels auseinandergewichen waren; mit einem Worte, denn wozu so viele? Im Spiegel der Poesie sah ich mich als jungen, wenigstens werdenden Bock.


  ›Dahin also ist es gekommen!‹ rief ich, und suchte zu verzweifeln. ›Bist du darum deinem Vater so sauer geworden, darum aus seiner Tasche gekrochen, um als Gehörnter und Beschweifter zu enden?‹ – Denn die Musenquelle hatte mir außer allem, was ich beschrieben, auch an Stirn und Rückgrat Keime gewiesen, welche mit den Jahren, wenn das Wetter günstig war, zu Horn und Schweif erblühen konnten.


  Ich war sehr angegriffen und bedurfte der Stärkung, oder tat es die Nüchternheit des Morgens? genug, ich mußte fressen, und schälte einen der Lorbeerbäume über der Hippokrene ab. Die bitterlich-herbe Rinde bekam mir wohl. Ich suchte jetzt abermals zu verzweifeln, oder, da dieses nicht gelingen wollte, mindestens mein Los zu bejammern. Auch das glückte nur zum Teil. ›Wie verstehe ich das?‹ fragte ich mich. ›Du hast deine Menschheit zum größeren Teile eingebüßt und kannst keine Verzweiflung, ja nicht einmal einen recht tüchtigen Jammer zuwege bringen?‹


  Da machte ich eine Entdeckung in meinem Inneren, die noch schlimmer war, als die äußeren Wahrnehmungen, welche mir die Quelle gegeben hatte. Ich merkte nämlich, als ich mich scharf prüfte, daß ich den Verlust meiner Humanität eigentlich nur der Form wegen und ehrenhalber betrauere, im Grunde aber mit dem Fell an Leib und Gliedern, mit dem breiten Maule, der nach vorn gestreckten Nase, den seitwärts abgewichenen Augen, mit den Keimen an Stirn und Rückgrat wohl zufrieden sei. Meine Seele war, das empfand ich, auch bereits in der Verbockung begriffen. – OMenschen! Menschen! Menschen! nehmt an dieser Tatsache ein warnendes Beispiel. Wahrlich, das Tier kommt rasch genug in Euch zum Vorschein, wenn Ihr nicht unablässig auf Euch achtet.


  Ich graste und hing Betrachtungen dieser tiefsinnigen Art nach, als die Ankunft der Herde mich in denselben störte. Die guten Ziegen waren schon besorgt um mich gewesen und zeigten, als sie mich bei der Hippokrene denkend und grasend fanden, die unverstellteste Freude, so daß nicht viel an einer Wiederholung der nächtlichen Auftritte gefehlt haben würde, wenn ich nicht Rührung und Erschütterung über mein neues Glück vorgeschützt und sie ersucht hätte, meine durch das Wiederkäuen etwas angegriffene Gesundheit zu schonen. ›Ja, er bedarf der Ruhe‹, riefen die edeln Ziegen und entfernten ihre Pfoten und Mäuler von mir. Der Platz an der Hippokrene wurde für heute zur Weidestelle ersehen, und ich hörte sie lange, während sie fraßen, in erhöhter Stimmung und in einem sogenannten schönen Stile mein Glück preisen, daß ich endlich vernünftig und einer der Ihrigen geworden sei.


  ›So geht denn also durch das ganze Reich der Wesen derjenige Zug, von welchem ich glaubte, daß er nur meinen ehemaligen Kameraden, den Menschen, angehöre!‹ dachte ich bei diesen Gesprächen. – ›Erst wenn sie jemand zu sich heruntergezogen und ihn in seiner besten Eigenart vernichtet haben, glauben sie, daß er vernünftig geworden sei, und einer der Ihrigen zu heißen verdiene. So zerklopft der Wegewärter an der Chaussee die großen Steine und pflastert dann mit den kleinen Bröckelchen die gemeine Heerstraße des täglichen Verkehrs zu Fuß, zu Pferd und zu Wagen, mitunter auch zu Esel.‹«


  


  »Erlaube mir,« rief der alte Baron hier abermals dazwischen, »diese hirnlosen Geschichten nunmehr zu unterbrechen, und laß uns von unserer Fabrik«–


  »Sogleich«, versetzte Münchhausen. »Meine Erzählung dauert kaum noch eine Viertelstunde.


  Ich war nun gleichsam Hahn im Korbe bei den guten und edlen Ziegen am Helikon. Sie liebten mich fast mehr, als ihre eigenen Kinder; natürlich, ich war ja das Kind ihrer Wahl und hatte für sie außerdem das besondere Interesse, daß noch einige Reste der Menschheit in mir staken, welche ihre fernere Erziehung ebenfalls auszutilgen berufen schien und hoffen durfte. Sie bildeten und besserten unaufhörlich an mir, d.h. sie leckten und putzten mich beständig, um den vollkommenen Bock aus mir herauszulecken und zu putzen, und jedes Fünkchen widerstrebender Menschheit mir abzulecken. Ich mußte mir das gefallen lassen, obgleich ich es gern gesehen hätte, ein Stückchen Mensch zu bleiben, der möglichen Fälle halber, in welchen ein zweites Metier von großem Nutzen sein kann. Auch meine Sprache war ihnen noch nicht akademisch genug; sie meinten, es sei nicht das reine toskanische Meckern. Ich muß hier einschalten, daß ich mich deshalb so rasch mit meinen Wohltäterinnen hatte verständigen können, weil meine erste Kindheit mir teilweise unter deutschen Kanzelrednern hingegangen war, und ich daher nur bekannte Töne hörte, als ich zu den Ziegen kam, nur bekannte Töne im Gespräch mit ihnen zu wiederholen brauchte. Indessen, wie gesagt, mein Meckern sollte doch noch nicht ganz rein sein, es mochte wohl noch etwas den Kanzelredner verraten. Die gelehrte Ziege Pipi gab sich daher an das Werk und unterwies mich im Meckern nach den Regeln der Grammatik. Ich lernte rasch und fand, daß das Ziegen-Idiom einen großen Reichtum an eigentümlichen Wendungen für unklare Vorstellungen habe, weshalb es manchen Zeiten zu empfehlen sein dürfte, um darin die Geschäfte des öffentlichen Lebens abzuhandeln.


  Tage kamen und Tage gingen, daraus wurden Wochen und aus den Wochen stellten sich Monate zusammen, ohne daß unser idyllisches Leben auf dem Helikon irgendeine bedeutende Störung erlitten hätte, außer daß wir Zicklein mitunter von den Müttern zu sehr allein gelassen wurden und in einer dieser Verlassenheiten zwei junge Böcke einbüßten, welche, den ersten ein Steinadler, den andern ein Goldadler auffraß. Unser Gefühl wurde von diesen Verlusten schmerzlich berührt, obschon die Ziegen Fifi und Riri durch glückliche Entbindungen für den Ersatz sorgten. Jenes nicht selten vorkommende Alleinsein und die Einbuße der beiden Böcklein machte die Reste der Menschheit in mir nachdenken. Ich fragte, wenn wir so uns selbst überlassen umherirrten, kein gutes Futter finden konnten, oder uns durch unüberlegte Sprünge die Füße verstauchten, oder auch wohl vom richtigen Pfade gänzlich abgekommen waren, wo denn die Mütter seien? und erhielt zur Antwort, daß sie ihre Sitzungen hielten. Fragte ich nun weiter, aus was Grund und zu was Ende diese Sitzungen stattfänden? so erwiderten mir meine Altersgenossen, es seien die Sitzungen des Wohltätigkeitsvereins. Freilich blieb ich durch solche Antworten so klug als vorher; ich schärfte indessen das Auge der Beobachtung und kam auch binnen kurzem der Sache auf den Grund. Leider entdeckten da meine Forschungen gewisse Schattenseiten an dem sonst so liebenswürdigen und vollkommenen Zustande der helikonischen Ziegenherde.


  


  Die wohltätigen und rechtschaffenen Mütter hatten nämlich einen Verein ›zur Linderung des Elendes leidender Naturwesen‹ gestiftet. Dieser Verein war aus den Trümmern eines früheren, untergegangenen entstanden, welcher auf die Verfeinerung ihrer Pelze abgezielt hatte. Ein reisender Waldesel war nämlich einstmals über den Helikon gekommen, hatte aus der Hippokrene gesoffen und darauf von dem wundervollen Gespinste der Tübetziege phantasiert, aus welchem in Kaschmir die herrlichen und kostbaren Schals gewebt werden. Der phantasierende Esel hatte weder Tübetziegen noch Kaschmirschals selbst gesehen, sondern im Walde einen armenischen Kaufmann davon reden hören, der zwar mit den Schals bekannt war, die Ziegen aber auch nie in Augenschein genommen hatte, sondern nur von seinem verstorbenen Bruder gehört haben wollte, es gebe dergleichen. Die Phantasie des Esels entzündete aber die Phantasie der Mütter und befruchtete ihren Geist mit dem Ideale einer tübetischen Hochgebirgsziege. Dieses ferne hohe Bild brachte in ihnen den Trieb der Nacheiferung hervor, ihre Pelze dünkten ihnen seit dem Tage roh und gemein, sie verbanden sich, durch ein Leben im höheren Sinne des Worts ihre Wolle zu verfeinern und es womöglich bis zu Kaschmirwolle zu bringen, denn der Pelz ist einer Ziege das, was schönen Seelen ihr Gemüt ist.


  Das Leben im höheren Sinne des Worts konnte aber nur dadurch in das Werk gerichtet werden, daß sie alle Gemeinschaft mit ihren Gatten abbrachen und die Milch bei sich behielten. Diese Schritte bedrohten nun die ganze Herde mit dem Untergange, und als die Seufzer der Gatten und das Wimmern der Zicklein ihnen die Gefahr einleuchtend gemacht hatten, so mußten sich die hochherzigen Ziegen entschließen, dem schönen Unternehmen zu entsagen; schmerzlich ergriffen, denn wie es ihnen vorkam, war während der wenigen Tage, wo Gatten und Kinder darbten, ihr Pelz schon merklich feiner geworden.


  Aus diesem Wolleverbesserungsvereine war der ›Verein zur Linderung des Elendes leidender Naturwesen‹ hervorgegangen, weil das höhere Selbst der helikonischen Ziegen Befriedigung wollte und für die Einbuße Ersatz heischte. Der neue Verein bekümmerte sich um jedes Unglück und half allen Insekten, Vögeln und kleinen Säugetieren, die in Not staken. Er hielt wöchentlich seine regelmäßigen Sitzungen; ich habe mehreren derselben beigewohnt, da man mich als Böcklein von guten Anlagen für würdig hielt, so edle und gemeinnützige Tathandlungen kennenzulernen. Die Ziegen pflegten an einer beschatteten Stelle des Berges im Kreise umherzuliegen und wiederzukäuen; die verständige tugendhafte Sisi aber, welche auf einem erhöhten Steine in der Mitte des Kreises ruhte, führte in diesen Konferenzen das Präsidium. Während des Wiederkäuens wurden denn nun Notfälle der verschiedensten Art in barmherzige Erwägung gezogen, als z.B. wie einer Hummel zu helfen sei, welche die Ziege Riri hatte in das Wasser fallen sehen? ob man nicht einer erlahmten und erstummten Grille eine Art Hackbrettlein aus Blättchen und Dörnchen zurichten lassen könne, um ihr die Ausübung ihrer Kunst für die Zukunft wenigstens einigermaßen möglich zu machen? oder in welcher Art einer in ihrem Loche darbenden Maus Futter für sich und ihre Jungen geschafft werden möge, von der die Ziegen wußten, daß sie ohne Verschulden in solche Nahrungslosigkeit geraten war, und was dergleichen wohltätige Maßnahmen mehr waren, welche den helikonischen Ziegen und ihrem Vereine einen fast göttlichen Namen bei allem notleidenden Geschmeiße zuwege gebracht hatten. Ich sage: Bei dem Geschmeiße, denn was die edleren Geschöpfe betrifft, so wollten diese von dem Vereine und seinen Taten nichts wissen. Die Steindrossel hörte auf zu singen, wenn die Ziegen in der Nähe ihres Busches ratzuschlagen begannen, eine weiße Hinde, welche zuweilen besuchshalber auf den Berg kam, wies, als die Ziegen ihr den Antrag machten, in den Wohltätigkeitsverein zu treten, statt aller Antwort nur den stolzen Rücken, und die Lorbeerbäume, unter welchen die Sitzungen vor sich gingen, habe ich oft die Kronen hochmütig schütteln sehen, wenn die Reden der Ziegen im tönendsten Schwunge und ergiebigsten Flusse waren. Ja, einer jener geweihten Bäume mußte die Nähe der barmherzigen Ziegen selbst körperlich nicht vertragen können. Er bekam ein krankes Ansehen und ging endlich ganz aus.


  Auch erreichten die Mütter nicht in allen Fällen ihre tugendhaften Zwecke. Es war streng verboten, daß von irgendeiner Ziege privatim, ohne Aufsehen, aus dem Stegreife, wie sie sie fand, Not gelindert werden durfte; nein, alle Wohltätigkeit sollte seit der Stiftung des Vereins im Geschäftswege verwaltet werden, und die Einzelziege war streng angewiesen, dem leidenden Wesen, welches sie traf, vorüberzugehen und über den Fund nur dem Vereine zu berichten. Auf diese Weise wollten die helikonischen Mütter die gemeine, instinktartige Milde ausrotten und an deren Statt die höhere, selbstbewußte, die administrierende Milde pflanzen. Da es nun aber immer mit einiger Weitläufigkeit verknüpft war, eine Sitzung zustande zu bringen, die Sitzungen selbst jedoch das Weitläufigste bei der ganzen Sache wurden, indem die Ziegen meckernd und wiedermeckernd gleichsam außer ihrem Futter auch die Barmherzigkeit wiederkäuten, so kam oft alle Hülfe zu spät. Die Hummel, welcher ein auf der Stelle zugeworfenes Blatt das Leben gerettet hätte, war während der Reden über die Pflicht, sie zu retten, untergegangen, und die Maus, der die vorübergehende Einzelziege ein paar Körner hätte zuscharren können, bis es zum Gesamtwirken für sie kam, Hungers gestorben.


  Mitunter war etwas unternommen worden, was gegen die Natur anging. So konnte fast keine der lahmen Grillen mit den Kunsthackbrettchen fertig werden. Am schlimmsten waren, wie ich schon angedeutet habe, die langen und weitläuftigen Sitzungen des helikonischen Ziegenvereins für uns Zicklein und Böcklein. Wenn wir während derselben ohne Weg und Steg und oft ohne Futter umherliefen, wenn Gefahren und Raubtiere uns Außerachtgelassenen drohten, da konnten wir armen Schluckerchen nicht selten unsere bitteren Tränen darüber vergießen, daß die Mütter an ertrinkende Hummeln, lahme Grillen, und hungernde Mäuse dachten und uns vergaßen. Indessen waren solche Tränen und jene Mißglückungen im ganzen unwichtig. Die Helikonierinnen lernten sich durch den Verein in ihrer Vortrefflichkeit immer mehr fühlen und an ihrer eigenen Tugend begeistern, und darauf kam es doch hauptsächlich vor allem an.


  Ich habe lange nicht gewußt, auf was Art diese Stimmung, welche die eigene Familie um Geschmeiß hin und wieder vernachlässigen lehrte, und eine schlichte und unscheinbare Barmherzigkeit zu einem glänzenden Geschäfte aufzublasen antrieb, bei den Helikonierinnen entstanden war. Endlich konnte ich mir das Rätsel erklären. Die helikonische Herde soff nämlich, wie wir wissen, aus der Hippokrene. Diese Quelle wirkt nun bei allen, welche sie trinken, die gewaltigsten Dinge, jedoch nur bei den durch das Schicksal dazu Vorbestimmten jenen reizenden Wahnsinn, den wir kennen, bei vielen dagegen versetzt sich das Wasser und schafft entweder die abscheulichsten Würfelreime, wie bei mir der Fall war, sooft ich trank, oder einen sozusagen erhitzten und geschwollenen Zustand im Handeln und Empfinden, den man die blühende Prosa des Lebens nennen könnte.


  Die helikonischen Ziegen gehörten nicht in die Reihe der zum reizenden Wahnsinn Vorbestimmten. Bei ihnen wirkte die Quelle den Drang zu unnötigen Tugenden und überflüssigen Wohltätigkeiten. Ihr Zustand war blühende Prosa. Dieser Zustand rührte von versetzter Hippokrene her.


  Wie oft mußte ich, als ich nachmals mehr unter Menschen kam, und ihre geschmacklosen Herrlichkeiten, ihre Aufspannungen für und um das Erbärmliche kennenlernte, still für mich ausrufen: ›Versetzte Hippokrene!‹ – Wo diese mit der blühenden Prosa in ihrem Gefolge auftritt, da stirbt das melodische Getön der Steindrossel, da weiset die stolze weiße Hinde vornehm den Rücken, da schüttelt der Lorbeer zornig die Krone, oder geht aus.


  


  Auch die Gatten der Ziegen soffen für gewöhnlich aus der Hippokrene und wollten hinter den Gattinnen nicht zurückbleiben. Sie gehörten ebenfalls nicht in die Reihe der zum reizenden Wahnsinn Vorbestimmten, was mir gewiß jeder, der einmal einen solchen Gatten gesehen hat, auf mein Wort glaubt. Da nun die Gattinnen ihnen schon das Elend des Geschmeißes weggenommen hatten, so waren sie auf dessen Laster beschränkt und stifteten unter sich einen Verein ›zur Rettung sittlich verwahrloseter Naturwesen‹. Der Zweck desselben war, durch moralische Einwirkung, durch tugendhafte Anrede und herzliche Aufmunterung zum Guten alle die Tierlein, welche ihrer Natur nach stechen, beißen, kratzen, stehlen, oder sich von schmutzigen Dingen nähren, zu einem unschädlicheren und reineren Leben anzuführen. Nach der Absicht der Stifter sollte, wenn der Verein wirklich durchgriffe, die Mücke ihrem Stachel und der Floh seinem Blutdurst entsagen lernen, die Elster auf den Diebstahl verzichten, Würmer und Maden aber von Unrat und Aas sich entwöhnen.


  Da ich mich allein bei den Ziegen aufhielt, so kann ich nicht sagen, wie weit der Besserungsverein mit seiner Tätigkeit gediehen war, als ich auf den Helikon kam. Ich weiß nur, daß allerhand Geziefer auch auf diesem heiligen Berge stach, biß, kratzte, stahl und Unaussprechbares fraß, weiß aber nicht, ob es gebessertes oder ungebessertes war. Einer einzigen Versittlichungsgeschichte Augen- und Ohrenzeuge bin ich geworden, von ihr will ich berichten, muß ich sogar berichten, da sich eine Katastrophe mit ihr verband, welche zu weiteren Schicksalen Münchhausens des Kindes, damals Böckchens, führte.


  Die vereinigten Böcke... oder vielmehr die sittlichen Gatten der wohltätigen Ziegen waren an dem Tage, der meiner Auffindung folgte, an den Ort gekommen, wo der großmütige Engländer sein Pferd hatte grasen lassen und der tote Lämmergeier lag. Wo das Pferd gestanden, fanden sie einen Käfer mit schwarz-glänzenden Flügeldecken, einen der Art, welche bei Aristophanes die Knechte des Trygäos dem Herrn für den Ritt zu Zeus auffüttern, und die Deutschen Mistkäfer nennen. An dem Halse des Geiers aber bemerkten sie die stahlblaue Fliege, Schmeißfliege geheißen. – Ich will, Bruder Schnuck, ungeachtet deine göttliche Tochter nicht zugegen ist, dennoch den Käfer aus Rücksicht auf deine Delikatesse nur das Roß des Trygäos und die Fliege die blaue Schwärmerin nennen«, sagte Münchhausen, vom Manuskripte aufsehend.


  »Erlaube« – rief der alte Baron fast wütend.


  »Erlaube mir«, sagte Münchhausen, »dir die Geschichte von dem Käfer und der Fliege vorzutragen.–


  ›Dreht sich einem nicht das reine Herz im Leibe um‹, rief einer der Gatten, ›zwei Mitwesen in solcher Niedertracht zu sehen? O Brüder, laßt uns hier helfend einschreiten, laßt uns diesen Gefallenen die rettende Klaue reichen, entwöhnen wir den Käfer von seinen üblen Neigungen, die Fliege von der Leidenschaft, selbst die ungeborene Zukunft ihres Stammes einem verdorbenen Elemente einzupflanzen, machen wir Käfer und Fliege zu anständigen Leuten, die in der guten Gesellschaft fortkommen können.‹


  Allgemeiner Beifall folgte dieser Rede. Einstimmig beschloß man, das Roß des Trygäos und die blaue Schwärmerin sollten sittlich und anständig werden, sie möchten wollen oder nicht. Vorsichtig scharrte der Redner, der Ziegengatte Solon (sie hatten sich lauter Namen von weisen und erhabenen Männern des Altertums beigelegt;) den Käfer von seinem Mahle mit der Klaue hinweg und trieb ihn in eine Felsritze, die sofort durch einen vorgewälzten Kiesel zum Besserungsgemache erschaffen wurde. Diese Unternehmung hatte wenig Schwierigkeiten gehabt, denn ehe ein Käfer zum Fliegen gelangt, dauert es einige Zeit mit Bauchdehnen und Halsrecken. Schlauer mußte man mit der Fliege zu Werke gehen, der wohlbeschwingten Schwärmerin. Indessen gelang es dem jungen Plato, einem Ziegengatten von der unerreichbarsten Hoheit der Gedanken, die zu Bessernde zu beschleichen, sie mit seinen Lippen zu erschnappen und zwischen denselben nach dem Astloche eines Feigenbaumes zu tragen, worin sie durch einen vorgestopften Pflock verspündet wurde. Man teilte das freudige Ereignis bei der nächsten Zusammenkunft den Gattinnen mit, welche nicht verfehlten, an den Hoffnungen des Vereins den lebendigsten Anteil zu nehmen. Auf diese Weise erhielt ich von der Sache Kunde. Wir Zicklein und Böcklein mußten nun den Ort, wo das Pferd des großmütigen Engländers gestanden, rein scharren, die erwachsene Herde stürzte aber den Leichnam des toten Geiers in einen tiefen Abgrund, um von den beiden eingesperrten Zöglingen der Sittlichkeit alle Anreizungen zum Laster zu entfernen.


  In den folgenden Tagen begannen nun Solon und Plato, unterstützt jezuweilen von den übrigen Mitgliedern des Vereins, ihre Reden und Ermahnungen an das Trygäosroß und die blaue Schwärmerin. Solon lag vor der Felsritze und hielt seine Schnauze an ein federspulenkleines Löchlein, welches der Kiesel unbedeckt ließ; Plato stellte sich an dem Feigenbaume auf die Hinterfüße, hielt sich mit den Vorderfüßen am Stamme fest und legte das Honigmaul gegen das Astloch, um sich verständlich zu machen. In dieser Stellung oder Lage hielten die beiden Böcke ihre Besserungsreden, wenn sie nicht fraßen, der eine die Feigen des Baumes, der andere das junge Laubgesproß, welches an der Felsritze gerade in der wucherndsten und saftigsten Fülle wuchs.


  ›Ist es denn nicht besser, sich an reiner und reinlicher Nahrung zu sättigen?‹ sprach Solon zum Käfer, wenn er von dem Genusse des Laubes ausruhte. – ›Fühlst du denn nicht, du armer Gesunkener, daß uns alle, Ziegen, Käfer und Fliegen, Zeus der Vater in die Furchen der brütenden Mutter aussäte, die Speise aus der Hand der Götter, nicht aber sie aus der Pforte, die da stets nur ausläßt und nimmer ein, zu empfangen? Schreckliche, unbegreifliche Verirrung, das, was Trift und Gefilde heilsam in das Reich der blonden Demeter emporschickt, zu verachten, und erst dann danach zu streben, wenn es, in den Hades gestoßen, dem gestaltenlosen Schattengebiete der traurigen Persephoneia angehört! Liebst du des Hafers goldenes Korn, warum frissest du nicht Hafer? Gelüstet dich nach dem Sproß des Grases, weshalb beißest du nicht in Gras? Was reizt, was verführt dich, das alles erst umgestimmt, entmischt, abgenützt zu mögen? Höre dieses freudige Knirschen und Rauschen vor deinem Kerker, vernimm, wie ich in dem saftigen, fetten Portulak, in der wilden bittern Kresse, in dem erfrischenden Sauerklee schmause. Könntest du denn nicht, wenn du frei wärest, neben mir brüderlich sitzen und dieser von der Oreas uns verliehenen Blätter dich erfreuen, als einige Schritte weiter zurück, ein Helot und Barbar, zu harren, ob dir ein von der Harpye besudeltes Mahl werde? Oder sagst du: ›Ich bin Käfer, du bist ein Ziegengatte?‹ Nun so blicke auf deinesgleichen, sieh, wie der kleine rote zirpende Schelm das süßduftende Blatt der Lilie nagt, wie der Runde mit kupferbraunen Flügeln und grünem Schilde im Schoße der Rose schwelgt! Denen folge, denen schließe dich an, bei ihnen ist deine Stelle! Friß Lilien, wenn du nicht Hafer, friß Rosen, wenn du nicht Portulak, Kresse und Sauerklee fressen willst!‹


  Nach diesen Reden fühlte sich der edle Solon immer mit neuem Appetite versehen und war zu erhöhter Tätigkeit an den Bergkräutern aufgelegt. Plato, wenn er vom Feigenfraß rastete, hielt Ermahnungen ungefähr des nämlichen Inhalts an seine Schülerin. Auch er riet der Fliege auf das Eindringlichste, verdorbenes Fleisch zu lassen, in Zukunft Feigen zu fressen und auf Feigen ihre Eier zu legen. Er suchte besonders auf das Muttergefühl zu wirken und in glänzenden Bildern ihr vorzustellen, welch ein begabteres Geschlecht ihre Brut werden würde, wenn sie statt in Dust und Dunst, da droben auf sonnebeschienenem, lüftegewiegtem Zweige auskäme. Auch er verzehrte nach seinen Reden immer wieder Feigen, solange dergleichen noch am Baume hingen, dann nagte er die Zweige ab, so daß der Baum ein ziemlich verwüstetes Ansehen zu bekommen anfing.


  


  Das Roß des Trygäos und die blaue Schwärmerin lebten bei diesen Ermahnungen in ihren Besserungslöchern ein trauriges Leben. Sie waren beide schlichte, rohe Naturwesen ohne alle Theorie, praktischen Trieben ergeben. Anfangs rasten sie wie wahnwitzig brummend und schnurrend in den Kerkern umher, da ihnen dieses aber nichts half, so wurden sie still und hörten den Reden ihrer Verbesserer zu. Von denen verstanden sie nun aber nicht das mindeste, als, daß der Käfer Lilien und Rosen fressen, die Fliege sich zu Feigen wenden solle – Zumutungen, die Roß und Schwärmerin außer sich setzten, weil sie ihnen das Beleidigendste dünkten, was ihnen nur gesagt werden konnte. ›Seelenverkäufer! Seelenverkäufer!‹ brummte der Käfer. – ›Warum soll denn unsereins nicht fressen, was unsereinem schmeckt?‹ – ›Ich such', such', such' Geruch!‹ summte die Fliege. Am meisten ärgerte es die beiden Kandidaten der Sittlichkeit, daß sie ihre Besserer draußen behaglich in Laub und Feigen knarpen hörten, und daß denen die tugendhaften ermahnenden Reden gleichsam nur dienten, sich der Verdauung halber nach dem Essen eine Bewegung zu machen. Indessen nahmen die Dinge für beide eine sehr ernste Gestalt an, denn sie bekamen natürlich nicht das allergeringste zu essen und fielen daher während ihrer Bearbeitung zu einem reineren Leben jämmerlich ab. Das Trygäosroß wurde so matt, daß es kaum noch auf den Füßen stehen konnte; die blaue Schwärmerin ließ kraftlos die Flügel hängen.


  In dieser traurigen Verfassung überkam sie der den Tieren eingepflanzte schlaue Trieb der Selbsterhaltung. Sie setzten sich vor zu heucheln, und gaben klägliche und melancholische Töne von sich. ›Höre!‹ rief Solon dem Plato zu (denn Felsritze und Feigenbaum waren einander nahe;) ›das Laster schlägt in sich, die ersten Kennzeichen der Reue sind zu spüren.‹ – ›Meine arme Gefallene ächzt auch schon über ihr Unheil‹, versetzte Plato. Nach einiger Zeit prüften die beiden ehrwürdigen Ziegengatten den Sinn der Bekehrten, indem Plato ein Stückchen Feige, welches noch am Baume gehangen hatte, vorsichtig in das Astloch schob, Solon aber ein Lilien- und Rosenblättchen unter den Kiesel in die Felsritze zu bringen wußte.


  Roß und Schwärmerin erbebten vor Grimm bei dieser Darlegung abscheulicher Anträge, wie sie ihnen vorkommen mußten. Die Schwärmerin wich entsetzt vor dem Feigenstücklein in die letzte Ecke des Astloches zurück, das Roß stieß die Blätter, deren Geruch ihm den Atem raubte und die Luft seines Wohnortes ihm zu verpesten schien, mit den kurzen, kräftigen Beinen von sich ab. – ›Niederträchtiger Gestank!‹ brummte es. – ›Sollte man's glauben, daß es Narren gibt, die an dem gräulichen Zeuge Behagen finden? Ich ersticke! Omeine Ambrosia!‹ – ›Feigen! Feigen! Feigen! Kinderpapp! Kinderpapp!‹ tosete die Schwärmerin.


  Aber ihre Lage war zum Äußersten gediehen. Die Besserer draußen, das begriffen die Opfer der Sittlichkeit drinnen, konnten es bei guter Nahrung mit ansehen, wenn sich das Geschäft auch noch so sehr in die Länge zog. Hunger tut weh, Verstellung tat not, die draußen zu täuschen. Der Käfer überwand sich und fraß unter Verwünschungen und Zuckungen etwas Lilien und Rosen, welches er aber alsobald wieder von sich gab, so übel bekam ihm der höhere und reinere Lebensgenuß! Die Fliege bezwang ihr schauderndes Gemüt und verrichtete über der Feige einigermaßen und gleichsam zur Probe das, was von ihr im Namen der Tugend gefordert wurde. Plato und Solon hatten gelauscht und an dem Geräusche, welches drinnen entstanden, abgenommen, daß etwas Entscheidendes vorgefallen sein müsse. Öffnend jetzt die beiden Verliese, sahen sie Lilien und Rosen angenagt, das Feigenstücklein beschmeißt, Roß und Schwärmerin aber halbohnmächtig auf dem Rücken liegen. Solon und Plato umarmten einander mit den Vorderbeinen und riefen: ›Triumph! die Tugend hat gesiegt! Das Laster ist aus dem Busen dieser sittlich Verwahrloseten gewichen, sie werden nie wieder in ihre schimpflichen Angewöhnungen zurückfallen!‹


  Der Jubel drang zu den übrigen Ziegengatten, welche ungeachtet ihrer Ehrwürdigkeit den frohen Fall mit einem herrlichen Reigentanze in den kühnsten Sprüngen feierten. Auch die Mütter und uns Zicklein und Böcklein zog das Getöse herbei. Die Mütter wurden mit wenigen freudigmeckernden Worten von dem Gelingen der Versittlichung in Kenntnis gesetzt, sahen Roß und Schwärmerin die Füße von sich strecken und vergossen Tränen der Rührung. Wie die Frauen denn immer mit blitzschneller Ahnung das Höchste, Richtigste treffen, so ging auch in den helikonischen Ziegen damals die Blüte des versittlichenden Wirkens auf. – ›Laßt uns aus diesen beiden der Tugend gewonnenen Wesen ein Paar machen!‹ riefen die Ziegen begeistert. ›Verheiraten wir sie miteinander, und als Aussteuer geben wir ihnen so viele Lilien, Rosen und Feigen, als sie am Helikon finden können!‹


  Ein unglaublicher Sturm des Entzückens folgte diesem Vorschlage. Zwar wollte der ehrwürdige Moschus den Zweifel erheben, ob selbiges Ehebündnis wohl fruchtbar ausfallen möchte, und der kritische Bion erst die Neigungen von Braut und Bräutigam prüfen; aber die erwähnten Bedenken fanden keinen Anklang, vielmehr rief der Chorus der übrigen einhellig: ›Wo die Tugend zusammenführt, kommt es auf Neigung und Fruchtbarkeit nicht an!‹


  Man wollte sogleich zu diesen Hymenäen im Namen der Sittlichkeit schreiten. Plato und Solon nahmen das Trygäosroß und die blaue Schwärmerin auf ihren Rücken. Sie schritten voran, die ehrwürdigen Gatten folgten ihnen paarweise, denen folgten die rechtschaffenen und wohltätigen Mütter, hinter den Müttern sprangen wir Zicklein und Böcklein, und so setzte sich der Zug nach dem Platze an der Hippokrene in Bewegung, wo die Hochzeit gefeiert werden sollte.


  Dort angekommen, nahm die alte verständige Sisi das Roß zwischen ihre Lippen, die gute Quiqui aber tat desgleichen mit der Schwärmerin. Sie trugen demnächst das Brautpaar zu einem hohen Steine, stellten die beiden jungen Leute, welche von der freien Luft erfrischt, wieder stehen konnten und überhaupt mit jedem Augenblicke munterer zu werden schienen, auf den Stein nebeneinander, und darauf schlossen wir alle, jung und alt einen weiten Kreis um das Paar. Das in der Eile entworfene Programm der Festlichkeiten ordnete diese Reihenfolge derselben an: Strophe; Reden von Solon und Plato; Gegenstrophe; Zeremonie, Schlußgesang, gymnisches Spiel, Reigentanz, Festmahl.


  Eine der kleinen lahmen Grillen, die einzige, welche mit dem Kunsthackebrettlein aus Blättchen und Dörnchen hatte fertig werden können, war zur Festsängerin ernannt worden. Als daher der Kreis sich gebildet hatte, schritt oder hüpfelte vielmehr diese Dichterin des Wohltätigkeitsvereins zur heiligen Quelle, netzte darin ihre Freßzangen ein weniges, verdrehte darauf die goldgelben Äugelein im Kopfe, erreichte mit einem lahmen Sprunge das Gezweig einer Tamariske, nach vergeblichen Bemühungen, auf einen der Lorbeerbäume, den niedrigsten unter allen, zu gelangen, stimmte das Hackebrettlein, putzte die Freßzangen an demselben ab, und sang nun, das Kunstinstrumentlein schlagend, begeistert folgende:


  
    Strophe

  


  ›Der Käfer ist ein Schweinichen,

  Brumm! Brumm!

  Die Fliege hat sechs Beinichen,

  Summ! Summ!

  Die Fliege hat den Käfer lieb,

  Der Käfer ist ein Herzensdieb;

  Summ! Summ! Brumm! Brumm! Brumm! Brumm!‹


  ›Herrliche Poesie! Nahrung für Gemüt und Gefühl!‹ meckerten die Ziegen. – ›Reines Gefühl, mit keinem Gedanken belastet! Echt lyrisch!‹ murmelten die Böcke. – Solon und Plato traten in den Kreis vor das Brautpaar und redeten nacheinander. Sie hielten ihm in eindringlichen Worten die Schändlichkeit seines früheren Lebenswandels vor, dann führten sie aus, daß die Göttin der Tugend eine gute alte Mama sei, immer zum Verzeihen bereit, dann kamen sie auf Lilien und Rosen, Feigen, Felsritzen und Astlöcher. Im ersten Teile machten sie das Brautpaar herunter, im zweiten erhoben sie es, in der Nutzanwendung wußten sie selbst nicht mehr, was sie wollten – ihre Sermone hätten gleich als Muster von Kasualreden abgedruckt werden können.


  Ich glaubte zu bemerken, daß das Brautpaar auf die Reden nicht achtete, sondern nur Leib und Flügel einzuüben scheine, teilte diese Beobachtung meinen Nachbarn mit, die jedoch, ganz in die Würde des Festes versenkt, meiner Worte nicht achteten. Nach den Reden sang die Grille folgende


  
    Gegenstrophe:

  


  ›Und ist er denn ein Schweinichen,

  Brumm! Brumm!

  Und hat sie denn sechs Beinichen,

  Summ! Summ!

  So reicht einander jetzt die Füß'

  Und sei der Ehestand Euch süß;

  Brumm! Brumm! Summ! Summ! Summ! Summ!‹


  Indem es aber nun zur Zeremonie kommen sollte, und die Ziegen Sisi und Quiqui das Paar ersuchten einander die Füße zu geben, nahm die Feierlichkeit eine plötzliche unerwartete und unglückliche Wendung. Denn zur Rechten wurde in der Entfernung der Hufschlag eines Pferdes hörbar, und zur Linken kroch unten durch einen Bergspalt ein Fuchs, oder ein Wolf oder ein anderes Raubtier. Ich weiß nicht, was dem Pferde begegnen mochte, das aber sah ich, weil ich auf der äußersten Linie des Kreises stand, daß das Raubtier ein Stück Fleisch im Rachen trug. Alsobald drang in die beiden jungen Leute auf dem Steine eine konvulsivische Bewegung, ihren scharfen Sinnen brachten die Lüfte von weitem verführerische Botschaft zu, Roß und Schwärmerin sammelten ihre letzten von der Sittlichkeit verschont gebliebenen Kräfte, spreiteten die Flügel aus, und mit dem Gebrumm: ›Mist! Mist! Mist!‹ und mit dem Gesumm: ›Luder! Luder! Luder!‹ flog der Bräutigam rechts, die Braut links davon, ungerührt von Besserungsversuchen, Reden, Rührungen, Strophen und Gegenstrophen das alte Lasterleben von vorn zu beginnen.


  Die entsetzte Überraschung der Freier, als Odysseus plötzlich aus Bettlerlumpen mit sieghafter Hoheit hervorleuchtete und die tötenden Pfeile vor sich hingoß, kann nicht größer gewesen sein, als der Schreck der Mütter und ihrer Gatten bei diesem Anblicke, welcher ebenfalls sozusagen die Hoheit der Natur aus Lumpen hervorscheinen machte. Anfangs standen sie da, stumm, starr, regungslos, gleichsam ein großes Viehstück aus Stein, dann aber ergriff sie der haltungsloseste Taumel, und sie rannten nach allen Richtungen ebenfalls auseinander, entweder, weil sie die sittlich Verwahrloseten wieder einfangen wollten, oder auch nur überschattet von dem Dämon, welcher sich ungeheurer Augenblicke zu bemächtigen pflegt. Die Zicklein und Böcklein folgten, so daß die den Gipfel hinan und hinunter rennenden, springenden, stolpernden, stürzenden Tiere demselben ein Ansehen gaben, wodurch er mehr der Kuppe eines thessalischen Zauberberges, als der heiteren musischen Höhe glich.


  Was mich betrifft, so war ich an der Quelle zurückgeblieben. Warum sollte ich hinter Käfer und Fliege herlaufen? Mein eigenes Schicksal machte mir bange. Ich fürchtete die Rückkehr der Herde.


  Die Mütter hatten mir nämlich schon vor einigen Tagen angekündigt, daß, um auch die letzten Reste der verhaßten Menschlichkeit in mir auszutilgen, ich nächstens aus der weiblichen Erziehung entlassen und den Händen der Gatten übergeben werden solle. Dagegen sträubten sich nun aber jene Reste mit aller Macht und vielleicht eben so heftig, wie die Neigungen des Trygäosrosses gegen Lilien und Rosen. Denn mir blieb ein physischer Abscheu gegen die Gatten beiwohnen, so sehr ich ihre ehrwürdigen Eigenschaften achtete. Aber letztere hatten gewisse natürliche Begabungen an ihnen nicht zu tilgen vermocht, und ich empfand das innigste Grauen vor dem Augenblicke, der mich ihrer Atmosphäre so nahe bringen sollte. Indessen standen ganz andere Dinge in den Sternen geschrieben.


  Der Hufschlag des Pferdes näherte sich, und es kam ein ältlicher, dicker Mann, dem ein dünner folgte, nach der Stelle zu geritten, wo ich stand. Der Mann trug einen gelben Hut, einen gelben Rock, eine gelbe Hose und eine gelbe Weste, sah sehr blaß und aufgedunsen und äußerst verdrießlich aus. Schon sein Ansehen und der völlig gleichgültige Blick, mit dem er die Gegend überschaute, würde mich gelehrt haben, von welchem Volke dieser Fremdling sei, wenn ich ihn auch nicht sobald hätte reden hören. Der Diener half seinem Herrn vom Pferde, führte ihn zu dem Steine, auf welchem das Brautpaar gestanden hatte, ließ ihn niedersitzen, gab ihm ein spanisches Rohr in die Hand, schob dessen Knopf unter sein Kinn, und richtete auf diese Weise gleichsam die Statue eines gefühllosen Naturbeschauers zu. Der Herr ließ nämlich alles phlegmatisch mit sich vornehmen und antwortete nur spärlich auf die Reden des Dieners, welcher ziemlich gesprächig war.


  


  Aus ihrer Unterhaltung erfuhr ich, daß der gelbe Dicke ein reicher, vom Geschäfte zurückgezogener Rentenierer war, welcher unweit Amsterdam und eine Stunde von Harlem auf seinem Landhause gelebt hatte. Da sich die Anfälle des Podagras bei ihm mehrten und gewisse Vorboten der Wassersucht erschienen, so war ihm von seinem Arzte eine Reise in die südlichen Länder verordnet worden. Dazu wollte sich denn auch Mynheer van Streef verstehen und erklärte seine Bereitwilligkeit, bis in den Reichswald bei Cleve zu reisen. Der Arzt erklärte aber dagegen, er sei mißverstanden worden und nannte ihm die ungeheure Meilenzahl, welche er wenigstens abzureisen habe. Der Holländer war hierüber anfangs, so weit sein Naturell dies zuließ, in einige Verzweiflung geraten, jedoch endlich, weil der Arzt ebenfalls ein ruhiger hartnäckiger Altniederländer war, und seinem Patienten mit größter Fassung Todestag, ja Todesstunde vorausgesagt hatte, wenn er nicht Folge leiste, genötigt gewesen, sich zu fügen, und an die Reise zu denken, die er in südöstlicher Richtung vornehmen mußte, da er südlich auf der Karte die verordnete Meilenzahl nicht vor sich sah.


  Um dies zu verstehen, muß gesagt werden, was ich aus den Gesprächen heraushörte, daß nämlich Mynheer van Streef durchaus nur seine Meilen in gerader Richtung, ohne durch Umwege und Absprünge ihre Zahl zu erfüllen, verreisen wollte. Denn da ihm die Reise äußerst zuwider war, so haßte er alles, was ihr den Schein einer Wanderung zum Vergnügen hätte geben können. Er zog deshalb auf seiner Karte von Europa nach dem Lineal mit Bleistift einen Strich von Amsterdam nach Südosten, maß daran die Meilen, fand, daß ihre Zahl sich genau auf dem Gipfel des Helikon vollende, und war so, immer streng dem Striche nachreisend, und weder rechts noch links abweichend, allgemach auf den geheiligten Berg gekommen.


  Hier tröstete ihn nun der Diener, nachdem er ihm Vorstehendes in einzelnen Bemerkungen erinnerlich gemacht hatte, um ihn durch den Gedanken an die Notwendigkeit der Reise und ihre strenge Konsequenz aufzurichten, mit dem Ausrufe: ›Mynheer, wir sind am Ziel, und morgen geht es nach unserem schönen Welgelegen zurück.‹


  ›Gottlob‹, sagte der Holländer, der sich bei dem Gedanken an sein Landhaus ein wenig erheitert fühlte, ›und ich will, wenn wir nach Hause gekommen sind, ein Lusthaus anbauen und das soll heißen: Vreugde en Rust. Und aus der Ruhe will ich nicht wieder gehen, möchte auch meine Wassersucht so überhand nehmen, daß alle Deiche von Seeland bedroht wären. Ich kenne gar nichts Wahnschaffneres, als diese griechischen Gegenden, in denen ein beschwerlicher Berg nach dem andern kommt, wo man keine Aussicht auf Kanäle und Wiesen hat, und der Himmel die unnatürliche blaue Farbe nicht los wird.‹


  ›Es kann nicht überall Altniederland sein‹, versetzte der Diener und stopfte sich eine kleine tönerne Pfeife; ›es muß auch solche nichtsnutzige Striche Landes geben.‹


  ›Wenn ich da mein Landhaus Welgelegen betrachte‹, fuhr Mynheer van Streef fort, der jetzt etwas gesprächiger wurde, obgleich sein Gesicht so verdrießlich blieb, wie früher, ›was für eine andere Gegend ist das! Nebenan liegt Mynheer de Jonghes Schoone Zicht und auf der andern Seite Mynheer van Tolls Vrouw Elizabeth, und mitten inne liegt Welgelegen. Ich will nun gar nicht reden von meinen innerlichen Schönheiten und bequemen Dingen, von der Menagerie, von meinem mit bunten Steinen gepflasterten Hofe, vom Muschelhäuschen, von der Voliere, von den Goldfasanen und den Mistbeeten voll Hyazinthen, die hier elend wild wachsen – aber Sebulon, denke nur an die schöne Aussicht auf den Kanal, über den alle Tage die sechs braun angestrichenen Treckschuiten von den Jägerchen gezogen werden und auf die unabsehliche Wiese dahinter, in der dann doch auch nicht eine einzige Erhabenheit, so groß wie ein Maulwurfshügel ist, und den Hintergrund von zwölf Windmühlen im Gange! Und dann sieht man das nicht alle Tage, nein, einen um den andern Tag nebelt oder regnet es, so daß die Entbehrung das Glück, um sich blicken zu können, erhöht, und der Himmel bleibt immer, auch wenn es helles Wetter ist, bescheiden, mäßig und grau. Wie wird dir denn, Sebulon, wenn du an alles das denkst?‹


  ›Abscheulich wird mir zumute‹, rief Sebulon und warf zornig seine Pfeife an den Boden, daß sie zerbrach. ›Hole der böse Feind diese verdammten griechischen Wüsten!‹


  ›Ereifre dich nicht, Sebulon‹, sagte der Herr schläfrig, mit verdrossenem Mundhängen. ›Ein Holländer ereifert sich nicht, oder er prügelt wenigstens jemanden dabei, auf daß der Eifer einen Nutzen habe. Mache mir jetzt Tee, das Wasser dort scheint noch so ziemlich klar zu sein, wie es in diesem vermaledeiten Lande sein kann, denn freilich, Wasser von Utrecht ist es nicht. Ich will unterdessen in der ›Elektra‹ unseres großen Vondel lesen.‹ Er nahm ein Buch aus der Tasche, schlug es auf, und las halblaut mit sonderbarem Pathos die Anfangsverse der Vondelschen ›Elektra‹:


  ›Ozoon van Atreus zoon, die't opperste gezagh,

  In't Grieksche Leeger had, toen hy voor Troje lagh,

  Nu zietge zelf het gee, daer staegh uw hart naer haeckte.

  Dit's Argos, d'oude Stad, daer uw gemoed om blaeckte.

  Dit's't woud van Jö zelf, dat dolgeprickelt dier.

  Het wolfsveld van Apol, den wolvenschrick, is hier,

  En dees vermaerde Kerck, die Argos Juno wydde,

  Rijst ginder hemelhoogh, aen uwe rechte zijde...‹


  ›Ja, ja‹, unterbrach sich Mynheer van Streef, ›das ist denn freilich etwas griechischer, als diese helikonische Knüppeldammwirtschaft.‹ Er summte sacht in seinem Vondel weiter.


  Sebulon hatte unterdessen die Reiseteemaschine, welche sein Herr überall mit hinnahm, aus dem Mantelsacke hervorgeholt, Feuer angezündet, Wasser aus der Hippokrene geschöpft, es gekocht und grünen Tee aufgeschüttet. Als das unentbehrliche Getränk bereitet war, reichte er seinem Herrn eine Tasse.


  Mynheer van Streef führte sie so langsam und mürrisch zum Munde, wie er in allen seinen Bewegungen bisher gewesen war. Er kostete und kostete, die schlaffen Lippen zogen sich ein wenig zusammen, dann schluckte er bedächtig den Inhalt der Tasse hinunter, und sagte: ›Sebulon noch eine.‹ – Sebulon sah seinen Herrn bedenklich an und schüttelte den Kopf. Die zweite Tasse trank Mynheer van Streef, ohne zu kosten, aus. Seine Augen bekamen während des Trinkens eine Art von Glanz und er sagte: ›Sebulon noch eine.‹ – Sebulon reichte ihm zitternd und eine große Unruhe in seinen Zügen die dritte Tasse. Diese stürzte Mynheer van Streef beinahe hastig hinunter und darauf sah er fast gen Himmel.


  ›Ach, Mynheer!‹ rief der Diener besorgt, ›was ist Euch widerfahren? Sonst braucht Ihr ja auf drei Tassen Tee drei Viertelstunden, und hier geht es wie mit Extrapost in den Magen.‹


  Der alte Holländer sah sehr nachdenklich aus und sagte endlich nach langem Schweigen: ›Sebulon, dieser Tee hier schmeckt mir besser als der auf meinem Landhause Welgelegen eine Stunde von Amsterdam.‹


  Da raufte der treue Diener sein Haar, weinte und schrie: ›Owehe mir, wehe! Mynheer van Streef ist auf diesem nichtswürdigen Berge toll geworden; sein Tee schmeckt ihm dahaußen besser als daheim; er lobt die Fremde auf Kosten von Altniederland, er ist abgefallen von Oranjeboven und Altniederland.‹


  ›Sebulon erhitze dich nicht‹, sagte der Herr gleichmütig und freundlich. ›Ich habe meinen Verstand nicht verloren. Weißt du, was Schwärmerei bedeutet? Es ist der Zustand, worin sich der Hanswurst von Franzosen, und der Bull von Engländer oft befindet, und der deutsche Muff fast immer, Altniederland aber niemals. Die Sache sollte aber zur Probe auch einmal an uns kommen, denn bei Gott ist kein Ding unmöglich. Ich liefere die Probe. Ich schwärme, Sebulon, das ist das Ganze. In dem Tee muß etwas sein; ich bin von dem Tee ein Schwärmer geworden, denn ich muß es noch einmal sagen; er schmeckt wahrhaftig besser, als der auf meinem Landgute Welgelegen. Es wird aber schon wieder vergehen.‹


  Nur mit Mühe gelang es dem schwärmerischen Holländer, seinen Diener zu beruhigen. Am meisten wirkte dazu die Versicherung, daß aller Wahrscheinlichkeit nach dieser exaltierte Zustand eine rettende Krise seines Übels sei, daß die Wassersucht durch die Schwärmerei eine Stopfung erhalten habe. Der alte Schwärmer stand auf und schickte sich zum Rückwege an, Sebulon packte das Teegerät zusammen. Mynheer van Streef sah sich um und sagte: ›Ich möchte wohl ein Angedenken an diesen ziemlich erträglichen Platz und an die schöne Stunde, in welcher mir der Tee so wohl schmeckte, mitnehmen, ein Erinnerungszeichen an die hiesige Schwärmerei.‹ – ›Was sollen wir mitnehmen?‹ versetzte Sebulon noch immer ziemlich kleinlaut, ›wir können doch nicht die Boompges‹ (er meinte die Lorbeeren) ›oder die großen Klinker‹ (er meinte die Klippen) ›einpacken.‹ – In diesem Augenblicke sah er mich, der ich hinter einem Felsen den schwärmerischen Auftritt belauscht hatte, zog mich hervor und rief: ›Was für eine Kreatur ist das?‹ Der schwärmerische Holländer besah mich, und sagte dann langsam: ›Wirf dem Vieh einen Strick um den Hals, Sebulon. Das will ich mitnehmen als Angedenken an diese schöne Stunde. Es scheint zu einer unbekannten Tierart zu gehören; Mynheer de Jonghe, der in Batavia gewesen ist, soll mir sagen, ob sie auch auf Java vorkommt.‹


  Was sollte ich machen? Ein Entrinnen war nicht möglich, auch muß ich bekennen, daß die Reste der Menschheit in mir einige Freude darüber empfanden, wieder unter ihresgleichen zu kommen; obgleich eine geheime düstere Ahnung mir zuflüsterte, daß die Schwärmerei des Holländers mir drückend werden könne. – Ich ließ mir das Fangseil geduldig um den Hals schlingen und verließ mit meinem neuen Herrn, der sacht voranritt, und Sebulon, der mich am Stricke hinter sich her führte, den Berg, auf welchem mir so vieles begegnet war. Vor unserem Abmarsche hatte Sebulon die Kantinen, die zu beiden Seiten des Pferdes hingen, mit Wasser der Hippokrene füllen müssen zu einem nochmaligen Tee auf dem Landhause Welgelegen.


  Am Fuße des Berges war Mynheer van Streef schon wieder eben so verdrießlich, wie vorher, und diese Stimmung blieb ihm auch während der ganzen Reise. Wir setzten dieselbe, nachdem wir in ebnere Gegenden gekommen waren, zu Wagen fort, d.h. Herr und Diener saßen im Wagen, und ich lief neben her – Ihr mögt mir es glauben oder nicht, es liegt mir nichts daran, aber wahr muß wahr bleiben – ich habe die paar hundert Meilen zu Fuß zurückgelegt, ausgenommen eine kurze Strecke des adriatischen Meeres, die wir auf einer sklawonischen Schebecke durchschnitten. Ja, neben holländischen Schwärmern läßt sich schon zu Fuß fortkommen!


  Bald genug aber sehnte ich mich auf den Helikon zurück. Denn die Herrschaft von Altniederland ist die härteste, die es gibt. Ich wurde behandelt wie eine Kolonie, für mein Futter mußte ich selbst sorgen, auf der sklawonischen Schebecke bekam ich, Gott verdamme mich, nichts zu genießen als den Duft von Hyazinthenzwiebeln, die Mynheer van Streef gekauft hatte, und welche neben meinem Verschlage lagen. Dazu die Einseitigkeit einer Reise nach dem Bleistiftstrich! Denn nach diesem machte mein Herr auch seine Rückfahrt. Die meisten Merkwürdigkeiten der Örter lernt man oft nur zur Hälfte kennen. So z. B. habe ich in Frankfurt das Inkompetenzgebäude nicht zu sehen bekommen, weil unser Strich durch die Judengasse ging.


  Nun, diese Unannehmlichkeiten hatten zuletzt auch ein Ende. Wir trafen in Amsterdam und eine Stunde später auf dem Landhause Welgelegen ein. Bei dem Anblicke des Kanals, der ebenen Wiese, der zwölf Windmühlen, endlich bei dem Anblicke seines stillen Hauses mit den herabgelassenen Fenstervorhängen, mit dem buntgepflasterten Hofe, mit der Voliere aus vergoldetem Draht und mit dem grünen, eingezäunten Flecke, auf welchem Gold- und Silberfasanen nebst anderem Getier spazierengingen, vergoß Mynheer van Streef zwei runde Tränen und sagte zu Sebulon: ›OWelgelegen!‹ weiter aber nichts. Sebulon schluchzte, beugte sich vor dem Tore zur Erde, gleichsam um sie zu küssen und versetzte: ›Welgelegen ist Welgelegen, Mynheer van Streef.‹ In der Pforte standen sechs nordholländische Mägde mit goldenen Blechen in den Haaren, alle weiß und rund und sauber gekleidet, daß sie glänzten. Sie machten einen Knicks, küßten ihrem Herrn die Hand und sagten: ›Viel Glück und Heil zur Rückkunft, Mynheer.‹ Ihren Kreis trennte ein kleiner Mann, roten Antlitzes, aber ganz weiß und ehrwürdig eingepudert, schüttelte dem Heimkehrenden die Hand und sprach: ›Ich habe davon erfahren, daß Ihr heute kommen würdet, da wollte ich gleich zusehen, ob die Kur angeschlagen habe.‹ – ›Doktor, ich schwärmte auf dem Helikon, danach wurde mir besser, und ich bin völlig hergestellt‹, versetzte der Patient. Der Doktor hatte ihn inzwischen prüfend beschaut und erwiderte kaltblütig: ›Nein, Mynheer van Streef, Ihr seid noch ebenso krank, als da Ihr abreistet, Ihr müßt deshalb von neuem auf Reisen gehen, sonst sterbt Ihr dann und dann.‹ Er nannte den Todestag.


  Hier aber sah und hörte ich, wenn ich früher holländische Schwärmerei kennengelernt hatte, was holländische Wut heißen wolle. Denn das Gesicht von Mynheer van Streef wurde graubraun, die Stirnadern schwollen an, daß sie Baumwurzeln glichen, und er goß über den Doktor eine solche Flut von Scheltreden aus, daß ich über den Reichtum der Landessprache in derartigen Wendungen erstaunen mußte. Der Doktor seinerseits fühlte auch in sich eine niederländische Begeisterung erwachen und schimpfte den Patienten aus, Sebulon schimpfte auf den Doktor, die erste Nordholländerin schimpfte auf Sebulon, daß er sich in den Streit der Herren mische, die zweite auf die erste, daß sie auf Sebulon schimpfe, die dritte auf die zweite, daß sie auf die erste schimpfe, die vierte auf die dritte, daß sie auf die zweite schimpfe, die fünfte auf Sebulon, die erste, zweite, dritte und vierte insgesamt, die sechste schimpfte auf niemand insbesondere, sondern im allgemeinen. Es erinnerte mich dieses verwickelte Schimpfgemälde durchaus an den gegenwärtigen Zustand der deutschen Tagesliteratur.


  Auf so laute und stürmische Weise ging der Empfang des schwärmerischen Holländers in der Hofespforte seines stillen Landhauses vor sich. Die Goldfasanen, die Silberfasanen und einige indianische Raben der Voliere schrieen in das allgemeine Geschrei auch hinein, und Gott weiß, ob nicht noch Tätlichkeiten das Fest gekrönt haben würden, wenn nicht plötzlich in der Entfernung das reitende Jägerchen, und hinter ihm am Seile vom Pferde gezogen, das braune Nationalfahrzeug sichtbar geworden wäre. Bei diesem Anblicke ebneten sich die zornigen Wellen, aller Antlitz begann friedlich und freundlich zu leuchten, und wie aus einem Munde riefen Doktor, Patient, Sebulon und sechs Nordholländerinnen: ›Die fünfte Schuite!‹ – ›Kommt aber heute zwei Minuten zu spät‹, setzte Mynheer van Streef hinzu, indem er auf seine Uhr sah. – Er ging freundlich in sein Landhaus; der Doktor bestieg besänftiget die Schuite nach Amsterdam.


  


  So schlichtete der Anblick der fünften Schuite von Harlem diese niederländischen Wirren. Ich war, als gehöre ich zur Familie, meinem Herrn bis auf den Hausflur gefolgt, aber eine Magd trieb mich ziemlich unsanft von den Stiegen und fing sogleich an, heftig nachzuscheuern, wo ich gestanden hatte, obgleich ich mir selbst das Zeugnis geben muß, daß ich mich sehr anständig auf dem Flure von Welgelegen benommen habe. Sebulon sperrte mich auf einem der grünen Plätze zu den Gold- und Silberfasanen ein, d.h. ich kam nicht zu diesem Gefieder unmittelbar, sondern erhielt einen eigenen kleinen Abschlag, wie denn auch jeder Goldfasan und jeder Silberfasan seinen besonders abgesteckten und eingefriedigten Platz hatte, vermutlich, weil Mynheer van Streef selbst bei den Tieren holländische Neigungen voraussetzte. Ich fand ziemlich gute Weide, wenn auch nicht so aromatische Kräuter, wie am Helikon, fraß mich endlich einmal in Muße wieder satt und verschlief den meisten Teil der folgenden Tage aus übergroßer Ermüdung von dem langen Reisewege. Erst etwa eine Woche später bekam ich sonach die Fähigkeit wieder, aufzumerken, über meine Umgebung und mich nachzudenken.


  Als dieser Zeitpunkt eingetreten war, habe ich die Lebensweise eines holländischen Rentenierers, der sich vom Geschäft zurückgezogen hat, gründlich kennenlernen. Denn mein Weide- und Wohnplatz lag hart unter den Fenstern des Lusthäuschens, welches durch den Hof von dem Haupthause getrennt, dem Herrn des Landhauses zu seinem täglichen Vergnügungsorte diente, es mochte Sonnenschein oder Nebel, Sturm oder Regen sein. Sebulon hatte mir einen Felsen von Klinkern etwa vier Fuß hoch aufgebaut, welcher Klein-Helikon genannt wurde. Auf diesen kletterte ich häufig und konnte von ihm aus alles sehen, was in dem Lusthäuschen vorging, das meiste auch hören, was darin gesprochen wurde, da die Fenster, wenn das Wetter nicht gar zu schlecht war, nach der Menagerieseite zu, offen zu stehen pflegten. Nach der Kanalseite aber waren sie stets geschlossen und auch verhängt bis auf eine kleine, zur Beobachtung der Treckschuiten notwendige Öffnung.


  Des Morgens um acht Uhr kam Mynheer van Streef regelmäßig in sein Lusthaus gegangen. Er trug dann seinen Frühanzug von zeisiggrünem Kamelott und eine rote Mappe unter dem Arme. Mit der Pfeife und dem Teegeräte folgte ihm die erste Magd, denn zu Hause ließ er sich nur von den Frauenzimmern bedienen, Sebulon war nur auf der Reise zum Diener erhöht worden, in dem Landhause Welgelegen hatte er seine Stellung als Haus- oder Gartenknecht wieder eingenommen. Mynheer van Streef trank nun seinen Tee, nicht rasch, wie auf dem Helikon, sondern wirklich, wie Sebulon gesagt hatte, die Tasse in einer Viertelstunde, wozu er langsam den Rauch aus der angezündeten Pfeife blies und in geregelten Zeitabschnitten wechselsweise mit starrem Blicke nach dem Kanal und nach uns, seiner Menagerie, aussah. Sonst nahm er während dieser Zeit nichts vor, denn er war der Meinung, daß jedes Geschäft für sich betrieben werden müsse. Nach dem Frühstücksgeschäfte schickte er sich zu dem zweiten an, nämlich den Text seiner Kansbilletts, die er in der roten Mappe verwahrte, Stück vor Stück, obgleich derartige Schriftwerke bekanntlich gleich lauten, nachzulesen. An den Zinstagen gesellte sich dazu die Arbeit, die Coupons abzuschneiden. Diese Mühen pflegten die zwölfte Tagesstunde heranzubringen. Dann erschien ein Diener aus dem Landhause Schoone Zicht und einer aus der Vrouw Elizabeth, brachte einen höflichen Gruß von Mynheer de Jonghe und Mynheer van Toll und die Anfrage ihrer Herrn: Wie Mynheer van Streef geschlafen habe und sich befinde? Mynheer van Streef antwortete nach langer Überlegung jeden Tag dasselbe; daß die Nacht ziemlich ruhig gewesen sei, und das Befinden, Gott sei Dank, sich leidlich verhalte. Wenn diese Boten abgefertigt waren, wurde Sebulon geklingelt und nach der Schoonen Zieht und der Vrouw Elizabeth entsendet mit höflichem Gruße von Mynheer van Streef an Mynheer de Jonghe und Mynheer van Toll und seinerseitiger Anfrage, wie diese beiden Herren geschlafen hätten und sich befänden?


  Nach vorgedachten Anstrengungen wurde zur Herstellung der erschöpften Lebenskraft wieder Tee getrunken, geraucht und die Meldung des zurückkehrenden Sebulon entgegengenommen. Darauf ging Mynheer van Streef in das Haupthaus, kam angekleidet zurück in den Hof, stellte sich vor die Voliere und demnächst vor jeden Abschlag der Menagerie, sah die Einwohnerschaft der Voliere und dann jedes von uns eine geraume Zeit lang bedächtig an, schüttelte auf jeder dieser Stationen das Haupt und sagte, so oft er schüttelte: ›Unvernünftige Tiere!‹ – Dieses tat er jeden Tag, auch wenn es regnete, Sebulon hielt ihm dann nur während dieser geringschätzigen Betrachtungen den Regenschirm über.


  Waren die Allokutionen an die Voliere und Menagerie geendiget, so ging er wieder in das Haupthaus und speiste, es mochte dann etwa vier Uhr nachmittags sein, zu Mittag; hielt darauf seine Mittagsruhe und kehrte, abermals eine Mappe unter dem Arme, jetzt aber eine grüne, sechs Uhr abends in das Lusthaus zurück. Er trank nunmehr seinen dritten Tee, rauchte, wie sich von selbst versteht, abermals dazu und las dann Amsterdamer Stadtobligationen, die er in der grünen Mappe verwahrte. Darüber pflegte es dunkel zu werden; Mynheer van Streef klappte gähnend die Mappe zu, sah noch einmal nach dem Kanal, verließ hierauf das Lusthaus und zog sich in das Haupthaus zurück. Sobald es völlig dunkel war, schloß Sebulon die Pforte; die Lichter, welche in den Fenstern des Hauses eine kurze Zeit lang leuchteten, erloschen allgemach – ein Zeichen, daß Herr und Dienerschaft in ihren Betten von den Anstrengungen des Tages ausruhten. Das tiefste Schweigen und die lautloseste Stille senkten sich auf Welgelegen herab.


  Ich habe unter den Beschäftigungen des Tages anzumerken vergessen, daß Mynheer van Streef auch den Ankunftsaugenblick jeder der sechs Schuiten, welche täglich von Harlem nach Amsterdam vorüberfuhren, auf einer schwarzen Tafel, welche im Lusthäuschen hing, zu notieren pflegte, und aus den Unterschieden wöchentlich eine mittlere Zeit herausrechnete. Ich hörte ihn zuweilen sagen, es sei sein größter Kummer, daß diese Mittelzeiten nie stimmen wollten, auch wenn er sie auf Monate, ja selbst Jahre schlüge, und daß daher die rechte mittlere Ankunftszeit einer Treckschuite noch immer ein unlösbares Rätsel wäre.


  So ging ein Tag wie der andere hin.


  ›OHerr!‹ seufzte ich bei diesem niederländischen Leben in Freude und Rast oft (denn ich bediente mich bei meinen Ausrufungen nun nicht mehr der Mythologie) ›was für eine Langeweile! Steht denn mein Herr nur eine Stufe über dem Faultier und nicht tief unter dem Elefanten, dem stolzempfindlichen Rosse, dem rührigen Hunde, obschon er Kansbilletts und Amsterdamer Stadtobligationen liest? Und doch dünkt er sich was Rechtes, glaubt eine unsterbliche Seele zu besitzen, und doch behandelt der schwärmerische Barbar uns Tiere mit Verachtung!‹ – Es war natürlich, daß sich auf solchem Wege kein Verhältnis der Zuneigung zwischen mir und ihm entfalten konnte; dieser Holländer war nicht geeignet, Liebe zu erwecken. Ich drehte ihm daher auch immer den Rücken zu, wenn er vor meinen Verschlag trat. Um der Last der schrecklichen Langeweile von Welgelegen mich zu entziehen, suchte ich mit meinen Nachbarn in der Menagerie Umgang anzuknüpfen. Ich hatte recht leidliche Leute zu Nachbarn, links einen Goldfasan und rechts einen Silberfasan, hinter mir ein paar Schildkröten in einem großen Sandkasten und einen jungen Biber, dessen Schwanz im Wasser hing. Es wäre mir interessant gewesen, mit Vögeln, Amphibien und amphibienartigen Geschöpfen auch einmal meine Ideen auszutauschen, aber dazu wollte sich hier keine Gelegenheit finden. Diese Partikuliers waren von dem geistigen Drucke, der über Welgelegen lastete, so gebeugt, daß alle meine Versuche, ihnen näherzutreten, mein herzliches Meckern und so mancher treugemeinte Bockssprung keinen Anklang fanden. Die Fasanen lagen meistens, den Kopf unter die Flügel gesteckt, dumpf hinbrütend da, die Schildkröten zogen sich, sobald sie sich an ihrem Kohle satt geknabbert hatten, unter ihr Schild zurück, der Biber hatte für nichts Sinn als für das kalte Wasser um seinen Schweif.


  Meine Pein zu schärfen diente die berufene holländische Reinlichkeit. Es wurde nämlich auf uns Tiere eine besondere Kehrmagd gehalten, welche bei ihrem Mitgesinde Dreck-Griete hieß, weil ihr anbefohlen war, die äußerste Sauberkeit unserer Wohnstätten in Obacht zu nehmen. Sie brachte den Tag über in einer Art von Portierhäuschen am Eingange des Haupthauses zu und lugte beständig auf die Menagerie hinaus. Ließ nun ein Fasan eine Feder fallen, oder fiel sonst etwas vor, was nicht zu vermeiden stand – lieber Gott, man bleibt denn doch Tier! – alsobald schoß diese ihrem Berufe fanatisch ergebene Reinigungsperson, bewaffnet mit einem langen Borstbesen hervor, riß den betreffenden Verschlag auf und säuberte vermöge des Besens die Stelle. Meine Kollegen waren zu sehr Vieh, um sich hieraus etwas zu machen, aber in mir hatte der Mensch teil an dergleichen Verkommenheiten, in mir schämte sich der Mensch vor einer solchen Überwachung seiner eigensten und innersten Angelegenheiten. Ich war oft in der größten Verlegenheit zwischen Müssen und nicht Mögen, zwischen natürlichen Wünschen und der Furcht vor der auflauernden und schon zum konventionellen Borstbesen greifenden Dreck-Griete!


  Die Langeweile – die Isolierung – die ewig drohende Kehrmagd – meine Lage wurde von Tage zu Tage fürchterlicher! Münchhausen war damals unglücklich, ganz unglücklich! Das Schicksal hatte mich zu hart angefaßt, ich war ein Opfer kalter Schwärmerei geworden; das ist das Schrecklichste, was es zwischen Himmel und Erde gibt.


  Eine tragische Verzweiflung bemächtigte sich meiner. Ich sann auf Selbstmord. Ich wollte die Natur zwingen; wie andere sich der Speise enthalten, wollte ich dem Borstbesen der Reinigungsperson sein Opfer unterschlagen – lange – für immer! –– Denn ich fühlte, daß, mit Heldenmut den Entschluß durchgeführt, der Organismus untergehen müsse. Diese Weise, zu enden, dünkte mich die erhabenste, reinste, sie kam mir neu und unnachahmlich vor.


  Ich hielt mich still für mich. Zwei Tage lang rastete das Türschloß meines Verschlages. Die Reinigungsperson umschlich mich unheimlich spähend. Ich dachte: ›Schleich du; ich sterbe!‹


  Am dritten Tage ließ Mynheer van Streef die Späherin rufen und fragte sie, was mir fehle? ich stehe ja so verdrossen und ohrhängerig da? Griete berichtete dem Herrn, was sie wußte. – ›So muß man abwarten, ob es sich bis morgen mit ihm bessert‹, sprach mein fühlloser Gebieter, ›und wenn das nicht geschieht, so gebt ihm‹ –– Er verordnete das schnelle und unwiderstehliche Mittel, gegen welches in solchen Fällen selbst der Heldenmut eines Cato sich fruchtlos stemmen würde.


  ›Nein, es ist zu viel!‹ meckerte ich ingrimmig und traurig zugleich; indem ich am Felsen Klein-Helikon niedersank und meine heiße Stirn wider diese Klinker stieß. ›Nicht leben können, und nicht sterben dürfen!‹ – Ich sah schon im Geiste den Augenblick, der meinen Entschluß gewaltsam brechen würde, und das furchtbare Instrument in Grietens Hand, ich sah mich schon wieder schamrot, entwürdigt, in die alten Konflikte zurückgeworfen, denen meine freie Seele sich entronnen wähnte.


  Ach, der nämliche Tag sollte mich noch etwas ganz anderes sehen lassen! Wie schwach steht es um die sogenannten großen Vorsätze! Bittere und demütigende Erfahrung, die ich an mir selber machte!


  Mynheer van Streef empfing an diesem Tage einen Besuch von seinen Nachbarn de Jonghe und van Toll. Die Besitzer der drei Landhäuser Welgelegen, Schoone Zicht und Vrouw Elizabeth pflegten einander nur einmal im Jahre gegenseitig zu besuchen. Die Tage waren ein für allemal festgestellt, und sonst sahen einander die drei Holländer nicht, obgleich die Landhäuser kaum fünfhundert Schritte voneinander entfernt waren. Wenn sie zusammenkamen, so zeigte der Wirt seinen Gästen den Zuwachs vom letzten Jahre in dem, woran seine Seele hing. Mynheer van Toll hielt auf ein reiches Porzellankabinett, Mynheer de Jonghe auf eine Sammlung von Naturalien und Mynheer van Streef auf seine Menagerie am meisten.


  Nachdem die drei Freunde im Lusthäuschen Tee getrunken hatten, führte mein Gebieter seinen Besuch zu unsern Verschlägen und fragte de Jonghe, der, wie wir wissen, in Ostindien gewesen war, ob er eine Tiersorte, wie die meinige, auf Java kennengelernt habe. Schon bei dem ersten flüchtigen Überblicke, den mir der Naturaliensammler widmete, fingen seine Augen an zu glänzen, und seine farblosen Wangen wurden von einer leichten Röte überflogen. Ich mußte mich erheben, Mynheer de Jonghe betrachtete mich von allen Seiten, hob meine Pfoten, die noch nicht ganz vergessen hatten, Menschenarme zu bedeuten, auf, untersuchte mein Vlies, guckte mir in den Rachen, befühlte meinen Schädel.


  Mynheer van Streef sah dieser Analyse mit dem ruhigen Stolze eines glücklichen Besitzers zu. Nach vielfältigem Anschauen und Tasten war Mynheer de Jonghe zu dem Bekenntnisse gedrungen: ›Nein, diese Tiersorte kommt nicht auf Java vor. Ich glaubte anfangs, es sei der kleine gefleckte Hirsch, Moose-deer, welchen man auf Ceylon findet, aber der Bau des Schädels widerspricht dieser Annahme. Der Schädel hat etwas vom Affen, der ganze übrige Leib gehört in das Ziegengeschlecht. Es hilft keine Menschenmacht dawider, wir müssen eine neue Spezies ernennen. Dieses Geschöpf, woran Ihr, Mynheer van Streef, eine gar große Seltenheit besitzt, muß der Bockaffe, capra simiae proxima, heißen.‹


  ›Ich fand ihn‹, versetzte Mynheer van Streef, ›auf einem griechischen Platze, in einer unvergeßlichen Stunde. Sebulon, sage zur Gertruid, daß wir heute von dem Wasser, welches du in den Kantinen mitbrachtest, den dritten Tee trinken wollen, wofern es sich frisch gehalten hat. Ich möchte sehen, wie es auf Mynheer van Toll und Mynheer de Jonghe wirkt.‹


  Er ging mit dem ersteren zu seinen Hyazinthen, welche die zweite Stelle in seinem Herzen einnahmen. Mynheer de Jonghe bat um die Erlaubnis, bei dem Bockaffen zurückbleiben zu dürfen. Als er sich mir gegenüber allein sah, sagte er: ›Daß Mynheer van Streef dich, du einziges Exemplar, mir abläßt, ist nicht zu denken, die Dienerschaft wird nicht zu bestechen sein, folglich muß ich dich stehlen lassen.‹


  Nach diesen unzweideutigen Worten kehrte mein Gebieter mit seinem zweiten Freunde von den Hyazinthen zurück. – ›Wie ich Euch sagte, Mynheer van Streef‹, sprach Mynheer van Toll, ›es hält sich auf Vrouw Elizabeth seit einigen Tagen ein fremder Maler und Chemikus auf, der eine besondere Mischung der Farben entdeckt hat, wodurch auch auf dem Porzellan das vollkommene Helldunkel von Rembrandt sich erzielen läßt. Ich wollte durch ihn eine große Vase in dieser Manier malen lassen, und alle Anstalten des Glühens und Einbrennens sind auch schon gemacht, nur war ich über den Gegenstand noch verlegen, weil ich einen ganz neuen für die neue Manier zu haben wünschte. Gar gerne möchte ich nun den sogenannten Bockaffen in Helldunkel auf meiner Vase sehen, weil den gewiß noch niemand hat, und ich bitte Euch daher, daß Ihr mir die nachbarliche Gefälligkeit erzeigen wollet, meinem Chemikus diese Nacht den Zugang zur Menagerie zu verstatten. Er soll an dem Tiere bei Laternenlicht seine Studien machen und in dieser Beleuchtung eine Farbenskizze von ihm entwerfen.‹


  ›Nein, Mynheer van Toll, das geht nicht an‹, versetzte der Hausherr. ›Die nächtliche Ruhe von Welgelegen darf unter keiner Bedingung gestört werden. Ihr könnet bei Tage dieses fremde Tier durch Euren Chemikus in Helldunkel abzeichnen lassen.‹ – Gertruid ging mit dem Teegeräte nach dem Lusthäuschen. – ›Kommt hinein‹, fuhr Mynheer van Streef fort, ›ich will Euch, meine Freunde und Nachbarn eine neue Sorte Tee zu kosten geben.‹


  ›Wieder also sollst du gestohlen werden!‹ dachte ich für mich. ›Bist du denn so kostbar?‹ – Inzwischen war es im Lusthäuschen sehr lustig geworden, freilich nur auf niederländische Weise. Offenbar hatte das Wasser der Hippokrene durch die Reise seine Kraft nicht verloren. Die drei Freunde waren nach der ersten Tasse vom Teetische aufgestanden und gingen, phantastisch erregt, ohne sich umeinander zu bekümmern, im Stübchen auf und nieder. De Jonghe versuchte, während er ging, einen Pas aus der ›Menuet à la Reine‹ zu bewerkstelligen, van Toll sang in einem sonderbaren Falsett das Nationallied, van Streef zog den Vorhang des Kanalfensters auf, öffnete letzteres selbst und vergaß, die eben vorbeifahrende sechste Schuite am schwarzen Brette zu notieren.


  Statt eines drei holländische Schwärmer! Wunderbares Wasser! Selbst eine Stunde von Amsterdam wirktest du Zeichen, obschon zu Tee verkocht! – Bald sollte die Schwärmerei wieder mich in ihre Kreise reißen, mich, den schicksalbezeichneten Helden der abenteuerlichsten Bildungsgeschichte, welche jemals die Erde sah. Van Toll trat an das Menageriefenster des Lusthäuschens und flüsterte hinunter: ›Nach Mitternacht schicke ich den Chemikus mit einem Nachschlüssel her, dich abzureißen. Du sollst, und du sollst mir auf die Vase in Rembrandtschem Helldunkel.‹ – Er trat zurück, de Jonghe näherte sich hierauf dem Fenster und rief, mit einem sehnsüchtigen Blicke auf mich, halblaut hinaus: ›Stehlen laß' ich dich noch vor Mitternacht und dann auf der Stelle ausstopfen!‹


  ›Ausstopfen!? –– Nein, nein, das geht in das Ungeheure! Du sublime au ridicule––‹ Meine Sinne schwanden.


  Als ich wieder zu mir selbst kam, stand Mynheer van Streef allein vor meinem Verschlage und Sebulon neben ihm. – ›Sebulon‹, sagte mein Gebieter, ›der Besuch ist nun fort, und da kann also etwas geschehen, was sich vor Fremden nicht ziemt. Ich bin durch das Teetrinken wieder in die helikonische Stimmung gekommen. Ich möchte der ganzen Welt helfen und rasch! Sage der Griete, sie könne auf der Stelle mit dem fremden Tiere hier verrichten, was nach meinem früheren Befehle erst morgen vorgenommen werden sollte.‹


  ›Wird wohl nicht mehr nötig tun‹, versetzte Sebulon trocken. ›Es scheint wieder munter zu sein, seht nur, Mynheer, welche lustige Sprünge es macht.‹


  Ach nein, es war nicht mehr nötig! – Die gräßliche Perspektive, ausgestopft zu werden, hatte mit einem Schlage alle selbstmörderischen Gedanken in mir vernichtet, mich dem Leben in jeder Beziehung wiedergegeben und die gewaltigste Lebenslust in mir angefacht. Ich sprang wie unsinnig im Verschlage umher, das nannte jener holländische Hausknecht Lustigkeit, ich stieß entsetzliche Töne aus, mich verständlich zu machen, meinem Gebieter den Verlust seines Teuersten anzukündigen, darüber lachten die Blinden!


  Sie gingen, es wurde dunkel, Sebulon schloß die Pforte. ›Unglücklicher, lege auf die Mauer, über welche Mynheer de Jonghe seine Mordknechte steigen lassen wird, Selbstschüsse und Fußangeln! Durch die Pforte kommt höchstens der unschuldige Chemikus, Euren armen kleinen Bockaffen im Helldunkel seiner harmlosen Laterne abzureißen!‹ schluchzte ich. ›Wie wird er sich betrüben, der Getäuschte, wenn er statt seines Studienobjektes nur die leere Stätte findet! Jammer über dich Welgelegen, wenn du morgen erwachest, und dein Kleinod dir gestohlen siehst! Traure, traure, Vrouw Elizabeth, deine Vase bleibt unbemalt!


  Warum kann der Chemikus nicht vor Mitternacht kommen, und die Bande de Jonghes nach Mitternacht? So würde der Chemikus noch bei Laternenlicht zeichnen, wenn die Bande anlangte, sie verscheuchen, und diese Nacht wäre wenigstens gewonnen. Zufall, Zufall, du betrunkener Würfelspieler! Tolles Rätsel des Daseins, grimmiger Wust chaotischer Verwirrung! Omein Vater, mein Vater, wo weilest du? Eile herbei, deinen dir so sauer gewordenen Wurm vor dem Letzten, Schrecklichsten zu erretten! Du bist wißbegierig und reisest viel, mein guter Vater, vielleicht besuchst du einmal auch das Kabinett von Mynheer de Jonghe, und welch ein Augenblick wird es dann sein, wenn du deinen unglücklichen Sohn vielleicht zwischen einer Fischotter und einem sibirischen Eichhorn siehst! – Zwar ich vergesse, wer ich bin, ich rede irre – du wirst mich nicht erkennen!


  Ausgestopft zu werden! – Gedanke, der das Hirn sieden macht, und alle Sehnen krachen! Nichts als Balg zu sein und Werg! Aus gläsernen Augen dumm und starr zu schauen, und ewig den Draht in Rücken und Beinen zu fühlen, als einzigen haltenden Grundsatz! Neben sich nur Bälge zu haben, und diese ganze trockene Unsterblichkeit lediglich auf Kampfer und Spieköl gegründet!‹


  In solchen jämmerlichen Betrachtungen ging mir ein Teil jener merkwürdigsten Nacht meines Lebens hin. Ich fühlte zugleich, daß die äußerste Beängstigung in meinem Körper Folgen hervorbrachte, denn ich konnte, da ich im Verlauf meines Kummers als Mensch mir vor die Stirn schlagen wollte, wunderbar genug, dies mit meinen Vorderbeinen bewerkstelligen, ich konnte an mein Fell fassen, und die Haare fielen ab, so wie ich sie nur berührte, endlich schien in meinem Antlitze ein förmliches Umziehen und Quartierverändern von Maul, Nase und Augen vor sich zu gehen, so rückten und knackten dort die Knochen. Aber auf alles dieses hatte ich weiter nicht acht, ganz verloren in die Furcht vor dem Ausstopfen.


  Gegen Mitternacht Geräusch draußen vor der Mauer, Klimmen, Herabwerfen einer Strickleiter! Ein Kerl steigt an ihr nieder, tappt zwischen Biber und Schildkröte vorsichtig hindurch –– Ich sitze (denn ich vermochte auch schon wieder zu sitzen;) stumm da, und raufe mir vollends alles Fell ab; seine rauhe Tatze ergreift mich – hui und davon mit mir über die Mauer! Ich hange schlotternd und an allen Gliedern gebrochen in seinen Armen. – ›Was, zum Teufel, habe ich denn da gefaßt? Das ist ja kein–‹ murrt er, während er einige Schritte längs des Kanals nach dem Landhause Schoone Zicht zu macht. Ehe er zu Ende gesprochen, stürzt ihm ein Mann entgegen, ruft mit einer von der Tugend selbst gebildeten Stimme heftig: ›Steh du Dieb, ich sah dich über die Mauer steigen!‹ und haut auf ihn mit einem Degen ein. Der Dieb – Sünde gibt keinen Mut – läßt mich fallen und läuft davon. Ich falle in den Kanal, jener unbezahlbare Retter springt, immer den Degen in der Faust, mir nach, holt mich heraus, ruft: ›Wie, ein nacktes Kind?‹ und trägt mich, dem von diesen jähen Abwechselungen das Haupt schwindelt, zu einer Laterne hin, die etwa hundert Schritte von der Stelle am Kanale brannte. Bei dem Schimmer dieser Blendlaterne sehe ich meinem Retter in das Antlitz, und – wer faßt's, wer glaubt's, wer sagt's, was ich empfinde? – Es ist –– mein Vater, mein sogenannter Vater!


  Was die Furcht und der Jammer nicht gekonnt, die Freude vollbringt es. Ich finde die Sprache wieder, und, zwar noch immer etwas meckernd, aber doch verständlich, ist: ›Vater! Vater! Dein Kind!‹ mein erstes Wort. Mit heißen Tränen stürze ich an seine Brust, er erkennt mich, wie ich ihn erkannt, und – doch schweige, Lippe! falle, Vorhang über diese unbeschreibliche Szene!


  Stumm vor Rührung steckt er mich ohne weiteres wieder in seine linke Rocktasche. Darin finde ich ihn ganz. Alle lieben Erinnerungen gehen mir in jener Tasche auf; es ist noch ein Rest Frühstück darin; ich versuche, es zu essen. Es gelingt; ich kann wieder Brot und Wurst essen! Ich bin ein Mensch wieder, das gebildete Kind gebildeter Eltern! Aber wie ging das zu? Mein Vater trägt mich in das Lusthaus Vrouw Elizabeth. Er ist's ja, er ist der gute Chemikus, der sich dort aufgehalten, der mit dem Nachschlüssel zu mir kommen, mich nach Mitternacht bei Laternenlicht abreißen wollte, aber von einer unerklärlichen Unruhe getrieben, (sein Vaterherz war's, das so stürmisch geklopft hatte!) vor Mitternacht sich aufmachte, einen Degen zu sich steckte, weil das Abenteuer immer einige Gefahr hatte, und so am Kanal Zeuge des Diebstahls wurde.


  Wie ich diese ersten Erklärungen der wunderbaren Geschichte empfangen, ich weiß es nicht mehr zu sagen. Mein Vater stammelte nach der Tasche hinunter, worin ich saß, ich stammelte hinauf, wir begriffen uns durch Naturlaute. – ›Aber warum machtest du nicht Lärmen, mein Vater, als du den Dieb über die Mauer steigen sahst?‹ fragte ich in einem ruhigen Augenblicke. – ›O Sohn‹, versetzte er, ›um einen Menschen zu retten, haben sich wohl schon größere Unwahrscheinlichkeiten begeben müssen, als daß man einen Dieb erst einsteigen und dann wieder herauskommen läßt. – Du konntest nur gerettet werden, wenn diese Unwahrscheinlichkeit vorfiel, denn machte ich früher Lärmen, so erwachte das Landhaus Welgelegen, die Pforte wurde besetzt, du bliebst mir unsichtbar und in den Händen von Mynheer van Streef.‹ – Diese Antwort stellte mich vollkommen zufrieden.


  Wir waren unter solchen und ähnlichen Gesprächen vor Vrouw Elizabeth angekommen; mein Vater zog die Klingel und weckte dadurch den Portier, der ihm sein Zimmer auftat. In der Helligkeit, welche durch Wachskerzen und Alabasterlampen hervorgebracht wurde, umarmten wir uns nun erst bei voller Muße. ›Vater, wie sehe ich aus?‹ war meine erste Frage.


  ›Abscheulich, mein Sohn‹, versetzte er. ›Deine Züge sind in einer wunderbaren Unordnung, es ist, als wären Nase, Mund und Augen bei dir berauscht gewesen und erwachten nun in Winkeln, wohin sie nicht gehören. Die Ohren müssen wir vor allen Dingen stutzen, sie haben sich etwas zu üppig gen Himmel erhoben, an den Extremitäten sind dir überflüssige Haarbüschel gewachsen, auch deine Sprache schmettert sonderbar; warst du etwa bei einem Trompeter in der Lehre? Du kommst mir vor wie eine durcheinandergeworfene Bibliothek oder Garderobe, die einzelnen Bestandteile deiner Totalität sind richtig vorhanden, aber es fehlt die Harmonie.‹


  ›Alles nichts, mein Vater‹, sagte ich, nachdem ich vor den Spiegel getreten war, und mich wieder so ziemlich menschlich gesehen hatte. – Er brannte, meine Geschichte zu vernehmen. Ich gab sie ihm in großen Umrissen. Er glaubte, ich habe geträumt. ›Sieh mich an‹, versetzte ich, ›und sage dann noch einmal, daß dies Träume gewesen seien. Das letzte Wunder‹, so schloß ich meinen Bericht, ›war das größte. Hat man auch nur noch ein Fünkchen Humanität in sich, und soll man ausgestopft werden, so nimmt sich bei diesem Gedanken jenes Fünkchen zusammen und man restauriert sich von innen heraus. In den Tiefen von Angst, Grauen, Verzweiflung habe ich mich sozusagen als Menschen zum zweiten Male geboren und die Tierhülle durch Seelenkämpfe abgestreift.‹


  ›Streife jetzt nur auch eine anständige Hülle über!‹ rief mein Vater, ging zu einer Kommode und holte daraus die weißen Pumphöschen, das rote Collet, den kleinen blechernen Säbel und den Turban hervor. Großer Gott! die Janitscharenkadettenuniform war auch da! ›Wo fandest du sie?‹ fragte ich ihn. ›Im griechischen Gebirge, welches ich nach dir verzweiflungsvoll, wie Ceres Proserpinen suchte, durchrannte‹, antwortete er. ›Ich fand die Stücke auf einem Felsenabhange und glaubte, daß dich ein Raubtier gefressen habe.‹ – ›Aber mein Vater‹, sagte ich, indem ich die Hosen anzog, ›an den Kleidungsstücken war ja kein Blut, woher also dieser Glaube?‹ – ›Konnte dich das Raubtier nicht rein herausgefressen haben?‹ erwiderte er, etwas verstimmt über meine kritischen Zweifel. – Er mußte mir nun auch seine Geschichte erzählen. Sie war einfach. Aus Schmerz über meinen Verlust hatte er, nachdem er jede Hoffnung aufgegeben, mich wiederzufinden, sich noch eifriger den chemischen und physikalischen Studien ergeben, wie früherhin, und unter anderem auch jenes Farbenbereitungsgeheimnis entdeckt, welches ihn dem Holländer van Toll so wert machte. In der Heimat litt ihn der Kummer nicht, er reiste durch die Lande Europas als düsterer, zerrissener Porzellanmaler. Unterwegs traf er mehrere Kollegen. Durch die allerseltsamste Fügung brachte uns das Schicksal wieder zusammen. Er ging bei Nacht aus, einen Bock zu zeichnen und traf seinen Sohn.


  Wir machten uns noch vor Tagesanbruch von Vrouw Elizabeth fort, denn mein Vater fühlte wohl, daß, da er dem Eigentümer das fremde Tier nicht auf die Vase liefern könne, seine Rolle im Landhause ausgespielt sei. Wir benutzten die erste Schuite nach Amsterdam, und dort die erste Gelegenheit nach Bodenwerder. Als wir im Wagen saßen, ich wie in den ersten Zeiten in der Tasche, fiel mir der Gedanke an Frau von Münchhausen, die Gemahlin meines Vaters, schwer auf das Herz. Ich teilte ihm die Besorgnis mit und setzte hinzu: ›Wird es uns nicht gehen, wie Mynheer van Streef, der in der Pforte seines Landhauses zum zweiten Male auf Reisen geschickt werden sollte?‹


  ›Nein, mein Sohn‹, erwiderte er, ›die vortreffliche Frau ist bereits vor sechs Monden gestorben, von mir begraben und hinlänglich beweint worden.‹ – Ich zollte ihrem Andenken ebenfalls einige nachträgliche Zähren.


  Auf Bodenwerder widmete sich mein Vater nun ganz dem Werke meiner Ausbildung. Denn obgleich ich, wie aus dem Verlaufe dieser Geschichte erhellt, schon als kleines Kind wie ein Buch sprach, so fehlte es doch meinem Wissen an Zusammenhang, der jetzt erzielt werden mußte. Einen Augenblick dachten wir daran – denn ich gab zu meinem Bildungswerke auch jederzeit meine Stimme – mich nach Lorinsers Ideen ohne Griechisch und Lateinisch bloß durch Haus- und Wirtschaftskenntnisse zum Manne zu machen, allein es entstand die Besorgnis, daß ich bei dieser Methode leicht wieder in meinen früheren Zustand versinken könnte, und es dann vielleicht nicht einmal bis zum Bock, sondern nur bis zum Schöps brächte. Wir ließen also Lorinser Lorinser sein und mein Unterricht wurde in der Art geregelt, welche ich in einer meiner früheren Erzählungen zu schildern versucht habe.


  Noch oft unterredeten wir uns über die Einzelheiten meiner außerordentlichen Geschichte. – ›Sage mir nur, mein Sohn‹, sprach mein Vater eines Tages, ›welche historische Lehre ziehst du aus allen diesen unglaublichen Vorfällen?‹ – ›Vater‹, versetzte Münchhausen das Kind, ›die Geschichte ist erhaben über alle Lehren. Willst du aber aus der meinigen durchaus einen Satz ziehen, so ist es die einfache Wahrheit, welche jeder Student fühlt – daß die Söhne auf die Taschen ihrer Väter angewiesen sind.‹«


  Hans Preller von Lauffen


  Von Willibald Alexis


  Zur Einführung


  Willibald Alexis, mit seinem eigentlichen Namen Wilhelm Häring, wurde am 29. Juni 1798 zu Breslau geboren. Sein Vater war Kanzleidirektor bei der königlichen Kriegs- und Domänenkammer. Nach dem frühen Tode desselben siedelte die Wittwe nach der preußischen Residenz über, wo der Knabe bis zu seinem siebzehnten Jahre das Werder'sche Gymnasium besuchte. Als die Herrschaft der hundert Tage Europa in Flammen setzte, meldete sich Wilhelm zum Freiwilligendienste im Regiment Colberg. Zwei Jahre später begann er in Berlin das Studium der Jurisprudenz. Er absolvirte sein Triennium und ward Referendar am Berliner Kammergericht. Bald aber siegte der unwiderstehliche Schöpferdrang des Poeten über die Prosa dieser Berufsthätigkeit. Dem Platen'schen Worte gemäß:


  „Keiner gehe, wenn er einen Lorbeer tragen will davon,

  Morgens zur Kanzlei mit Akten, Abends auf den Helikon ...”


  beschloß der Jüngling, die juristische Laufbahn kurzer Hand aufzugeben und sich ganz der Schriftstellern zu widmen. Das erste größere Werk, mit dem er auftrat, war ein Roman „Walladmor”, den der Autor für ein Werk Walter Scott's ausgab. Wirklich war der Ton des Altmeisters so wundersam nachgeahmt, daß die Kritik wie das Publikum die Urheberschaft Scott's lange Zeit hindurch als Thatsache hinnahm. Der Dichter hatte dadurch erreicht, was er wollte: nämlich den Beweis geliefert, daß seine Begabung wohl mit der Walter Scott's wetteifern könne. Hätte er das Werk unter seinem eigenen Namen und als seine eigene Schöpfung erscheinen lassen, so würde die deutsche Kritik ihm ohne Zweifel mit dummdreister Vornehmthuerei auf die Finger geklopft und ihm — etwa in der Manier Karl Frenzel's — zu Gemüthe geführt haben, wie ganz anders der unerreichliche Walter Scott ein solches Thema behandelt hätte.


  Ein zweiter Roman, „Schloß Avalon”, erschien ebenfalls unter der Flagge des großen schottischen Schriftstellers. Dann aber betrat Alexis, wie er sich jetzt nannte, das Gebiet der völlig unabhängigen Produktion. — Es begann jene Serie historischer und vaterländischer Romane wie „Cabanis”, „Isegrimm”. „Die Hosen des Herrn von Bredow” u.s.w., die den Autor in die erste Reihe unserer erzählenden Dichter stellen. —


  Gegen Ende der zwanziger Jahre übernahm Alexis die Leitung des Berliner „Conversationsblattes”, das er 1830 mit dem „Freimüthigen” zusammenschmolz. Gemeinschaftlich mit E. Hitzig begründete er im Jahre 1842 den „Neuen Pitaval”, eine Sammlung der interessantesten Kriminalgeschichten aller Zeiten und Völker. Seit 1857 hat Willibald Alexis aufgehört zu produciren. Seine Geisteskräfte waren durch einen Hirnschlag merklich gestört worden. Die Luftkur in einem schöngelegenen Städtchen Thüringens vermochte das Uebel trotz aller Pflege nicht wieder zu heilen. Der zuletzt völlig erblindete Greis starb nach langem Hinsiechen im Dezember 1871.


  Die Humoreske „Hans Preller von Lauffen” entlehnen wir der Vierteljahrsschrift „Jahreszeiten”, herausgegeben von Oswald Marbach (Erster Quartalsband 1839, Leipzig, J. C. Hinrich'sche Buchhandlung). Die kleine Geschichte ist ohne Zweifel ein Meisterstück ihrer Gattung, klar, einfach, von köstlicher Frische und überaus fein satirisch. Besonders glänzend ist das Dämonische und Visionäre ausgearbeitet: in dieser Beziehung übertrifft sie vielleicht noch die berühmten „Phantasien im Bremer Rathskeller”.


  *


  In sehr alten Zeiten, ehe die Schweiz eine Republik war, und die Engländer daselbst reiseten, lebte, just wo der Rhein um die Ecke biegt, ein Ritter — ein so biederer, als je einer zwischen seinen vier Pfählen oder vielmehr vier Mauern gelebt hat. Aber eben seine Biederkeit war sein Unglück. Er hatte ein treues Herz, eine redliche Gesinnung, aber nichts zu beißen und zu brechen. Sein Territorium war Stein und Wald; es gab kaum Hafer für seine Pferde; der Wein dort herum war in jenen Tagen noch sauerer als heut — und mit der Flußschiffahrt war es so wenig als jetzt etwas wegen des unangenehmen Einfalles, welchen der Rhein schon damals hatte, gerade an der Burg unseres Ritters einen Fall von mehreren Klaftern zu machen. In der rohen Sprache jenes ungebildeten Jahrhunderts hatte man daher einen Vers auf ihn gemacht, den ich nicht ohne Erröthen und nur in der Absicht mittheile, ein Monument von der Denkart und Volkspoesie meinen Lesern nicht vorzuenthalten. Die witzigen Buben sangen nämlich:


  „Hans Preller von Lauffen

  Hat nichts zu fressen und saufen!”


  Letzteres war buchstäblich unwahr; denn Niemand hinderte ihn, nach der Freiheit jener glücklichen Zeiten, so viel Becher und Humpen aus dem Rheine, der ihm ja selbst in die Burg gesprungen kam, zu schöpfen, als ihm beliebte. Sonst lebte er von Forellen und Grillen, mit deren Fang er sich oft Tage lang beschäftigte. Leider aber machen beide vielleicht satt, aber nicht stark; und alle Verehrer des männlichen Ritterthums und alter deutscher Biederkeit hatten den Verdruß zu sehen, daß Einer aus ihrem Orden lang, hager und schmächtig war.


  Wie oft stand Hans Preller auf dem Söller seiner Burg und sah den Rhein hinunter, und die reichen Schiffe und Flößen auf seinen Wellen, und die hochbeladenen. Karren auf seinen Straßen, und die lauernden Ritter und Reisigen unter den hohen Burgportalen! Und dann zuckte es wie ein jäher Schmerz ihm durch die Brust, und er biß sich in die Nägel, und der böse Geist murmelte ihm ins Ohr: — Sieh, Hans, das könntest Du auch haben! — War nicht sein Vetter, der noch magerer war als er, vom dicken Trierer Bischof zum Voigt in einer jener neuen Rheinburgen bestellt worden! Und als er demüthig bei der Bestallung gefragt: Aber, bischöfliche Gnaden, wovon leben? — hatte da nicht der wohlbeleibte Prälat lächelnd geantwortet und sich auf seinen Bauch geschlagen: — Lieber Getreuer, links fließt der Rhein und rechts geht die Straße nach Frankfurt! —


  Und war nicht sein Vetter seitdem fast so dick geworden, wie sein Lehnsherr, der Bischof von Trier! Und drehte sich nicht Tag aus Tag ein bei ihm der Spieß am Roste! Und konnten die Böttcher genug Fässer schlagen für all den Nierensteiner, der quartaliter in die Keller der Burg gefahren wurde! Ja, ja, so geht's! — hatte Hans Preller dazumal zu seinem magern Vetter gesagt, als er von ihm Abschied nahm, um sein Glück in der Welt zu suchen, und war von seinem Sessel nicht aufgestanden; und: Ja, ja, so geht's! hatte jüngst der wohlgenährte Vetter zu ihm gesagt und war nicht aufgestanden aus seinem Armsessel, als Hans Preller ihm einen Besuch gemacht. Immer fort brummte der böse Geist dem Ritter ins Ohr: — Siehst Du, so machen sie's in Deutschland! Willst Du nicht auch klug werden?


  Aber Hans Preller war ein biederer Schweizer und schüttelte den Kopf. Ein wahrheitliebender Chronist, wie alle Schweizer sind, vergißt indessen nicht hinzuzufügen, daß es dem guten Ritter Hans dazumal etwas schwer gefallen wäre, es gerade so zu machen, wie in Deutschland; denn es gab zwar dicke Bischöfe in der Schweiz, und Burgen und Reisige und Keller und auch den Rhein, — aber sehr wenig reiche Reisende; und obgleich jene Zeiten viel reicher an Wundern waren als unsere, wollte doch kein Frachtschiff das versuchen, wie sich der Rheinfall bei Lauffen passiren lasse; und an Landstraßen mit Meßgütern war noch weniger zu denken.


  Es ging dem armen Hans Preller wirklich spottschlecht. Mit Jahr zu Jahr wurden die Grillen bitterer, und die Forellen (meinte sein Magen) kleiner, und für ihn spielte jeder schweizerische Kuhreigen Morgens und Abends die Melodie:


  „Hans Preller von Lauffen

  Hat nichts zu fressen und saufen.”


  Da — eines Nachts — als der Mond auf sein einsames, großes Bette schien, und er an der Wand seinen Schatten sah, der kaum noch ein Schatten war, und er daran dachte, was für einen Schatten er ehedem geworfen, überkam ihn eine Stimmung, welche in der Schweiz zu den größten Seltenheiten gehört und, wenn sie jetzt daselbst zu finden, nur von den Engländern hingebracht sein kann, er wischte sich nämlich eine Thräne aus dem Auge und sprach: — Es ist doch ein hundsföttisch Leben! —


  Dann trat er angekleidet auf den kleinen Fenstersöller, welcher gerade über dem Rheinfalle angebracht war, und dachte zum letztenmal etwas bei sich, was in die Sprache des neunzehnten Jahrhunderts übersetzt etwa so lauten würde: „Was hilft mir nun, daß ich ein alter Edelmann bin, ein Ritter und außerdem noch ein freier Schweizer! Was hilft mir, daß ich ein Gutsherr bin mit Erbgerichtsbarkeit und hängen, spießen und verbrennen lassen kann, wenn ich selbst nichts hängen habe am Nagel und nichts am Spieße, und nicht einmal, was ich besitze, verbrennen kann, weil Alles Wasser und Stein ist! Was helfen mir alle meine Wälder, wo jeder Nachbar ebenso viel hat, als ich! Was helfen mir alle meine kostbaren Steine, da man keine Chausseen baut! Was hilft mir all mein Vorrath an Wasser, da wir in keiner afrikanischen Wüste sind! Was hilft mir das Tageslicht, da die Sonne mir meine Armuth zeigt, und was hilft mir die Nacht, wo ich nicht einmal meine Noth verschlafen kann, da der tobende Wasserfall sie mir immer in derselben Weise vorbrummt! Und was hilft mir endlich, daß ich ein so grundehrlicher Ritter bin, der nirgend einen Einfall gethan und gehabt, wenn Niemand drum weiß, und es mir nicht einmal einen Orden, geschweige denn eine Schüssel Linsen einbringt!” —


  Und nachdem er so zum letztenmale gedacht, weil es auch in jenen Zeiten, wo man wenig dachte, der Schicklichkeit für angemessen erachtet wurde, einmal wenigstens zu denken vor dem Augenblicke, wo alles Denken aufhört, beschloß er, sich in den Rhein zu stürzen.


  Schon war der eine Fuß über dem Geländer, und der andere kam ihm nach, und er brauchte nur auszugleiten, und das schäumende Wasserrad faßte ihn; und nichts wäre von Hans Preller übrig geblieben — ich zweifle selbst, ob sein Name — , als plötzlich etwas eintrat, was ich eine Pause in der Natur nennen möchte. Die Wolken am Himmel standen still; die Wipfel der Tannen desgleichen; das Mondenlicht zitterte nicht mehr auf dem Wasserschaume; der Rhein selbst und sein Fall standen still, wie plötzlich zu Eis erstarrt — und Ritter Hans Preller, der sich eben einen Schwung gegeben, hing auch fest am Geländer, wenngleich nur der äußerste Theil seines hinteren Körpers und seine beiden Hände es berührten.


  Aber just in derselben Stellung als er saß auf der Schwelle des Wasserfalles ein curioses Wesen, die Beine herunterbaumelnd, mit den Händen auf dem Wellenbruch sich schaukelnd. Die Strömungsmaschine brauchte nur wieder loszugehen und er lag — schneller als ich es denke — da unten, wohin sich noch eben der Ritter stürzen wollte. Es wäre eine Beleidigung gegen Hans Preller's Scharfsinn, anzunehmen, daß er nicht sogleich gewußt, wer der alte Mann sei, mit dem silberweißen Barte und den kleinen rothen Augen. Es war nicht die Nymphe des Rheines, noch der Genius der Flußschiffahrt, sondern nicht mehr und nicht weniger als der Geist oder Kobold des Rheinfalls.


  Es wäre dabei nichts Sonderbares; denn Kobolde, die wackern Rittern erschienen, gehörten damals zur Tagesordnung; aber daß der Rhein still stand und das Wasser nicht fiel, und der Wind erfroren und es so still ringsum war, daß der Ritter in Schloß Lauffen — wo man sonst nichts hört, als das Getöse des Falls — das Niesen des Bürgermeisters von Schaffhausen hätte herüberhören können, das war sonderbar und deutete auf eine Irrung der Natur. Daß der Geist ein malitiöser sein mußte, läßt sich unschwer aus seinen rothen Augen entnehmen, und daß er es auf die Seele unseres Ritters abgesehen hatte, weiß man aus dem Contracte, der noch vor der französischen Revolution im Lauffener Archive im Original zu lesen war.


  Die Schweizer Gelehrten leugnen jetzt, wenn auch nicht den Contract, doch die Verbindlichkeit, welche Hans Preller eingegangen; aber etwas muß er doch dem Teufel für so große Anstrengungen versprochen haben, wenn dem auch gerade nichts an seiner Seele gelegen war. Wie gesagt, hierüber herrscht ein Dunkel, und wir wissen nur mit Bestimmtheit von einem Auftritt, welcher bald darauf stattfand und ebenso schrecklich, als er in seiner Erscheinung, von so großen Folgen für Hans Preller war.


  Die Wolken zogen nämlich wieder am Himmel, die Winde weheten, die Tannen rauschten, der Rhein floß, her Wasserfall brauste, und ein Schwarm von Raben krächzte über dem Söllerthurme, auf dem Hans Preller zitternd stand — vor ihm in gigantischer Gestalt das Ungethüm des Rheins! Und was das Schreckhafte für unsern Ritter mehrte, war, daß dies Ungethüm bald berghoch aufschwoll, bald zu einem kleinen Zwerge zusammenschrumpfte, bald neben ihm stand, bald auf dem Wasser schwamm und sich den Wasserfall hinunterstürzen ließ, bald im fernsten Walddickicht auf einem Steine zu kauern schien; aber immer gleich deutlich sah Hans Preller seine rothen Augen, den breiten Mund, die lächelnden Winkel darum, und immer gleich deutlich hörte er die heisere Stimme:


  — Machen will ich, daß die Steine Brot werden und all' das grüne Flußwasser rother Wein für Dich — machen will ich, daß die Käfer und das Ungeziefer fette Rinder werden, die Mücken in der Abendluft Schnepfen und Fasanen, die Nesseln und Disteln Kohlköpfe; die Forellen und Lachse sollen zu Dir den Wasserfall heraufschwimmen, daß Du nur die Hand auszustrecken brauchst; das Moos auf Deinem Dache soll Kopfsalat liefern, und stets voll sollen Deine Keller und Speicher sein, und der Spieß sich immer am Roste drehen!


  — Aber auf wie lange? wagte der Ritter einzuwenden, der selbst in einem so schrecklichen Augenblicke die Geistesgegenwart behielt, einem Geiste auf den Zahn zu fühlen: ob das nur so ein gewöhnliches Geschenk sei, wo aus Gold Häcksel wird.


  Aber der Geist antwortete mit großem Pathos: — So lange als der Rhein von diesem Felsen stürzen, der Schnee der Jungfrau im Sonnenlichte glänzen, und bis das Eis der Gletscher zu Thau schmelzen wird!


  — Und was willst Du dafür haben?


  — Nichts, was Dir von Werth sein kann.


  — Meine Seele? fragte ängstlich Hans Preller.


  — Nur die Unschuld Deiner Enkelsöhne; entgegnete der Geist.


  Gegen so äußerst billige Bedingungen konnte unser Ritter füglich nichts einwenden, und seine etwaigen Gewissensbisse wurden völlig durch die Versicherung des Geistes beschwichtigt, daß seine Enkel nichtsdestoweniger brave Schweizer bleiben sollten. Nun kam es nur auf das wie an, und Hans Preller schien zu meinen, nachdem der Contract in Richtigkeit war: der Stein, auf dem er stand, müsse sogleich Weizenbrot, der Wasserfall Burgunder, der Ginst an den Klippenwänden Spargel werden, und die ganze Luft duften von Bratengeruch und Weinduft. Aber dem war nicht so; der Stein blieb Stein, das Wasser Wasser und die Natur Natur; nicht einmal die Raben über dem Thurme wurden Fasanen. Der Geist, der feine Gedanken gelesen, lächelte:


  — Ein echtes Wunder bleibt immer innerhalb der Gesetze der Natur, und Alles, was ein Geist, der über seiner Zeit steht, vermag, ist, daß er diese Zeit etwas vorwärts rückt oder zurückschiebt. Einer, der in Fleisch und Bein einquartirt ist, wird dies höchstens für ein paar Jahrzehnte vermögen; wir aber, die wir in Wasser und Luft leben, können dies schon auf ein paar Jahrhunderte. Urtheile selbst, wie thöricht es überdies wäre, wenn Alles, was Du besitzest, sich auf einmal in das, was ich Dir versprochen, verwandelte; denn abgesehen davon, daß ich nicht wüßte, was Du mit all den Schnepfen und Kohlköpfen anfangen wolltest, wie würde das Gold plötzlich an Werth verlieren, wenn alle Steine auf einmal Gold würden! Auch will ich gar nicht davon reden, daß Dich Deine unaufgeklärten Mitbürger als Zauberer verbrennen müßten; ich will Dich nur daran erinnern, ein wie süßes Gefühl es ist, was wir besitzen, unserer eigenen Betriebsamkeit zu verdanken, wiewohl Du den ganzen Stolz, der die Brust eines industriellen Menschen berauscht, erst dann begreifen kannst, wenn ich Dir mein Geheimniß mitgetheilt habe.


  Dieses besteht nämlich darin, daß ich Dir, Hans Preller, einem Ritter aus dem frühen Mittelalter, die Ansichten und Ideen späterer Jahrhunderte mittheilen und einimpfen will. Noch ahnet Deine Blindheit nicht, mein guter Ritter, was ich Dir damit schenke, und wie gering das bezahlt ist mit der Unschuld Deiner Nachkommenschaft, welche überdies in jenen Zeiten, wo sie leben wird, etwas ganz Ueberflüssiges ist. Aber wenn Du geimpft bist, wirst Du erstaunen über meine Großmuth und erkennen, wie all' die gewöhnlichen Teufelsverschreibungen von Silber, Gold und Edelgesteinen, und die Freuden dieser Welt dagegen Bagatell oder, in der Sprache unserer Zeit, Häcksel und Stroh sind. Denn selbst jene Geschichte vom König Midas ist dagegen nichts. Er machte zwar Alles, was er anrührte, zu Gold; aber war das Gold darum sogleich geprägt und hatte es Courswerth? Und es bleibt noch immer zweifelhaft, ob auch Luft und Wasserschaum Gold werden konnten, was doch vermöge meines Geheimnisses Dir möglich werden soll, und es soll solches Gold werden, was in aller Herren Länder gilt; denn es kommt eine Zeit, wo das Gelten viel mehr Werth hat als das reine Gold des Königs Midas selbst.


  *


  So sprach der Geist, und was weiter darauf geschah, weiß man nicht, denn hier schweigen die Chroniken vom Schloß Lauffen. Die von Schaffhausen melden nur gelegentlich unter jenem Jahre, daß in der darauf folgenden Nacht der Rhein ein Getöse gemacht, als solle die Welt untergehen. Ueber dem Schlosse sah man gräßliche Lichter und in den Wolken fürchterliche Gestalten schweben. Aus dem tiefsten Keller dröhnten aber solche Schmerzenslaute, als wolle eine Welt eine andere gebären. Der Hauptthurm des Schlosses stürzte darüber ein, und man nimmt an, daß der philanthropische Geist in jener Nacht an dem Ritter die Impfung vollzog, welche, da Hans Preller bereits einigen Mondschein auf dem Scheitel hatte, schmerzlicher auszufallen pflegt, als bei Säuglingen auf dem Arme der Amme.


  Die Schweizer Chroniken verlassen uns überhaupt hier gänzlich; es scheint, als habe man geflissentlich manche Pagina radirt, und was wir jetzt noch mitzutheilen haben, ist aus einer alten Nürnberger Chronik entnommen.


  *


  Von der Burg Lauffen und ihrem Ritter hatten sich weit umher schreckliche Gerüchte verbreitet, und das Schreckhafteste war, daß man eigentlich nicht wußte, was es war. Die Reisenden kreuzten und segneten sich, und die Landleute sprachen nur mit Schaudern Hans Preller's Namen aus. Wenn man sie fragte, so wollte Keiner mit der Sprache heraus, und wenn Einige sprachen, so geriethen sie in solche Sprachverwirrung und redeten so kauderwelsches, schreckliches Zeug, daß man an einen bösen Geist glauben mußte, der in sie gefahren. Kein Wegelagerer in den Ardennen und Karpathen konnte solchen Schreck verbreiten als der Name Hans Preller's, von dem doch noch kein einziger Zeuge vor den Schöffen von Zürich oder Basel ausgesagt, daß er einem ehrlichen Manne ein Haar gekrümmt oder auch nur einen rothen Heller geraubt hätte.


  Es war um jene Zeit, daß ein reicher Krämer aus Nürnberg, Peter der Holzschucher genannt, weil sein Geschäft war, deutsche Holzschuhe den Italienern zu verkaufen, aus Welschland heimkehrte. Zum Vergnügen reiste damals niemand über die Alpen. Außer Schnee und Lawinen, Hunger und Noth warteten des Wanderers in den Bergschluchten Bären, Wölfe und Raubgesindel, mit denen sich Jeder abfand, wie es ging; denn Taxen gab es dazumal in der Schweiz noch nicht; und der ehrliche Peter Holzschucher war seelenfroh, als er die niedrigeren Berge und die wirthlicheren Ufer des Rheines mit seiner noch ziemlich vollen Geldkatze erreicht hatte. Er war ein wohlgenährter und starkbeleibter Mann, und wollte sich eben an einem schattigen Abhange, mit der Aussicht auf den Bodensee, von dem erfrischende Kühlung herüberwehte, lagern, als zwei halbnackte Gestalten athemlos auf ihn zugerannt kamen. Kaum vermochte er sie zum Stehen zu bringen, denn sie mochten auch ihn mit seinen reisigen Gesellen für Wegelagerer halten.


  — Liederliches Volk! schnauzte er sie an, denn er erkannte in ihnen ein Paar Schneidergesellen aus seiner Vaterstadt, wo habt Ihr Euere Ränzel und Wämmser gelassen? versoffen oder verspielt?


  — Ach, daß Gott erbarm, Herr Peter Holzschucher, schrien sie, erst jetzt ihn erkennend, man hat uns Alles geraubt! Und sie machten solche Bewegung, als sei der böse Feind noch hinter ihnen; denn ein gewöhnlicher Räuber kann einem Menschenkinde nicht solche Angst einflößen, so schlotterten die Glieder, so schlug das Herz, und Blutstropfen rannen aus den Augen über das angstverzerrte Gesicht.


  — Was muß das für ein Lump von Raubkerl gewesen sein, der nach Euerem Sparsack ausgeritten ist! sprach der Krämer, und die beiden armen Schelme fielen fast zu Boden und schielten nur mit gekreuzten Armen rückwärts nach Burg Lauffen. Den schrecklichen Namen hätte ihnen nichts erpreßt.


  — Gebenedeite Jungfrau Maria! rief endlich der Eine, dem ein Schluck aus Herrn Holzschucher's Lederschlauch etwas Besinnung zurückgegeben: Gott schütze jeden Christensohn vor dem, was uns da begegnet ist!


  — In drei Teufels Namen! rief der reiche Handelsherr ungeduldig aus: Ihr seid doch noch mit heiler Haut davon gekommen! Ihr seid doch nicht geschunden, gebraten und gespießt! Was hat Euch denn nun der Wegelagerer gethan?


  — Ach, das läßt sich gar nicht aussprechen! stöhnte der eine Athemlose, und während ihm der Andere beisprang, kamen folgende abgebrochene Sätze heraus, welche den Nürnberger Herrn nicht klüger machten: Er hat uns nicht geplündert, aber viel was Aergeres! Er hat uns nicht gebunden und geschunden und nicht gespießt und nicht verbrannt; aber das wäre Alles nichts! Er hat uns bei lebendigem Leibe gerädert, aber das ist es auch nicht? Glühendes Blei in die Kehle gießen, das wäre gar nichts! Und so ging es weiter.


  — Hat er Euch zu Juden gemacht, oder dem Propheten Muhammed schwören lassen? schrie der Meister.


  — Ach, wenn das nur wäre! jammerten die Schelme.


  — So zwang er Euch, dem Gott sei bei uns Euch zu verschreiben?


  — Ja! stöhnten Beide und nahmen plötzlich Reißaus über Stock und Block, daß selbst die nachgedonnerten Flüche des Handelsherrn sie nicht mehr erreichten.


  Peter Holzschucher kauete unter dem Schatten eines Nußbaums an ein paar welschen Nüssen und meditirte an der, welche ihm die geplünderten Burschen hinterlassen. Reputirliche Leute, wußte er wohl, ließ der Teufel sich angelegen sein zu verführen, und er hatte selbst manchen Bekannten, von dem man nicht begriff, wie er so schnell reich geworden; aber daß er sich um ein paar lumpige Schneidergesellen incommodiren sollte, war ihm noch nicht vorgekommen, und störte des ehrbaren Herrn Peter's Vorstellung von der Würde des Höllenfürsten. Auch pflegt der Teufel die, um deren Seele es ihm zu thun ist, mit irdischen Gütern auszustatten und ihnen nicht das Hemde auszuziehen. Die Kerle möchten also wohl geschwindelt haben, war das Resultat Von Herrn Peter Holzschucher's Nachdenken, welcher Alles gern in der alten Ordnung und also auch dem Teufel ließ, was des Teufels war — als er jetzt neben sich unter demselben Nußbaum und auf demselben Rasen einen ältlichen Herrn von wohlbeleibter Gestalt und mit kahler Platte gewahrte.


  Derselbe wischte sich mit dem Schweißtüchlein die Stirn, holte tief Athem und sprach alsdann: — Könnt Euch wohl auch nicht satt sehen, werthlieber Herr, an dieser entzückenden Aussicht?


  — Bin, was meine Person betrifft, schon satt; antwortete Herr Holzschucher, wenn ich Euch aber dienen kann mit einem Stück Gemsfleisch und Ziegenkäs, so steht's zu Befehl.


  — Wer kann an Essen denken, wenn man solch' ein Schauspiel vor sich hat! sagte der Andere.


  — Was braucht Ihr denn ans Essen zu denken, wenn Ihr essen mögt? replicirte Herr Peter. Wann ich esse, hab' ich vollauf zu thun mit Kauen und Schmecken; vorher bin ich hungrig und nachher satt; und das ist meine ganze Verrichtung, so gut vor sich geht, ohne daß mir je in den Sinn kommen wäre, bei zu denken. Demnächst aber, liebwerther Herr, was kann denn das für ein Schauspiel vor uns sein, so Euch, wenn Ihr hungrig wäret, am Essen hindern möchte? Ist doch kein Hanswurst aus Constanz. hier, noch fromme Patres, welche uns einen Actus aus den heiligen Büchern voragiren könnten.


  Der Andere lächelte: — Ist das kein großes Schauspiel da unten vor Euch?


  — Nein, lieber Herr, das nennen wir bei uns in Nürnberg einen See.


  Wieder lächelte der Andere: — Ich meine das große Ganze, die Natur, den landschaftlichen Eindruck, die Harmonie und, bei der lebhaften Farbengebung, die Perspective.


  Peter Holzschucher sah ihn groß an: — Lieber Herr, verzeiht, Ihr sprecht da in einer welschen Sprache, die ich nicht kenne, da ich zufrieden hin, wenn ich das bischen Mailändisch klein kriege, um mit den Herren meine Rechnung abzuschließen.


  — Die Sprache aber, welche ich rede, sollte in der ganzen Welt verstanden werden, wenn Euch auch die Worte fehlen. Ergreift Euch denn nicht ein gewisses unnennbares Gefühl, wenn die Luft über die Blüthenwälder streift, der grüne See des Himmels Bläue wiederspiegelt und die fernen Ufer im Nebelduft verschwimmen?


  — Wenn's heiß ist, sagte Herr Peter, ist's recht erquicklich, wenn der Wind über's Wasser streift.


  — Nun und was habt Ihr dann gedacht, als Ihr zwischen den Eisfirnen, hin an den starrenden Gletschern zogt, und die Lawinen von den Bergwänden niederdonnerten?


  — Wieder denken! murmelte Peter Holzschucher; aber so Ihr's absolut wissen wollt: Ich habe gedacht, wenn die Eisberge Zucker wären und die Metscher Weizenmehl und die Lavinen Grütze, die aus der Mühle fällt, — dann wäre das ein glückliches Land!


  — Hm, hm! murmelte nun der Andere und nickte mit dem Kopfe nicht ganz ungefällig, das läßt sich schon hören, wenn mir der rechte Sinn dabei ist. Euch ist da gewiß eine Thräne ins Auge getreten; Ihr habt gezittert und keine Worte finden können für das Großmächtige des Gedankens.


  — Nein, lieber Herr! Da's denn doch nicht Zucker, Mehl und Grütze werden kann, machte ich, daß ich fortkam.


  — Ihr müßt jetzt den majestätischen Rheinfall dort bei Schaffhaufen sehen; da werdet Ihr stehen bleiben, da werden Euch die Augen aufgehen, da werdet Ihr Worte finden!


  — Das wäre ein häßlicher Umweg, und zudem hat's mich immer in der Seele verdrossen, wenn ich den alten Musikanten gesehen, warum er unnütz so viel Lärm macht; und dann dachte ich, was sonst, wie gesagt, nicht meine Sache ist, wie die Kölner Schiffe bis Constanz und Lindau fahren könnten und noch weiter, wenn das Wasser nicht den tollen Fall machte.


  — Mit einem Male schoß es, wie Zorn und Flammen, in dem Manne mit dem Mondschein auf; er blickte den Kaufherrn, als wollt' er ihn aufessen, an und schrie: — Was, Du Heide, willst mir meinen Rheinfall ruiniren?! Aber, schnell sich besinnend, lenkte er ein: Ein Lehrgeld muß jeder zahlen, eh' er klug wird, und es ward keiner zu einem weisen Menschen geboren. Aber ich seh' es Dir an, Du empfindest eine so rechte innerliche Lust, Gottes schöne Natur kennen zu lernen und sie so recht aus vollem Herzen zu bewundern. Darum invitire ich Dich hier freundlich, mich auf meiner Burg zu besuchen, und Du sollst Dich satt sehen, das versprech' ich Dir!


  Herr Peter Holzschucher lehnte freundlich die Einladung ab, was ihm aber nicht mehr half, als ob er in den Wind gesprochen hätte; denn der Andere that, als sei so etwas nicht möglich, und was er gesagt, nur ein Compliment. Als nun aber Beide aufbrachen und es zur ernsten Verständigung kam, daß der Eine rechts und der Andere links wollte, machte der dicke Herr eine sehr zornige Miene und sagte: — Noch hat mir Niemand abgeschlagen, meinen Rheinfall zu bewundern, wenn ich ihn darum ernstlich ersuchte, und soll mir's auch nicht abschlagen, so wahr ich Hans Preller heiße. Darum, lieber Herr, setzt Euere Weigerung nicht fort, die mir nur beweisen würde, wie ungebildet Ihr noch seid, und mich in die Verlegenheit versetzte, Euch zu Etwas zu zwingen, wozu jeder gefühlvolle Mensch sich von selbst drängt.


  Herr Peter hatte gut protestiren, daß er kein gefühlvoller Mensch sei und sein wollte; der Andere schnalzte mit den Fingern: so was verbiete ihm die Menschenliebe zu glauben. Als nun aber Herr Peter, im Vertrauen, daß seine eigenen Fäuste und die seiner Nürnberger Knechte der Zumuthung, ihm Gefühl beizubringen, sich erwehren könnten, aufbrechen wollte, erfuhr er leider, wie schwach alle Kraft ist, die nur von uns kommt. Hans Preller pfiff, und aus Busch und Schlucht stürzten so viel kräftige Schweizer hervor, daß ihre Fäuste ganz andern Geschöpfen als den drei Nürnbergern Gefühl für alles Mögliche beigebracht hätten. Herr Peter war ein solider, aber ein reizbarer Mann. Er schlug um sich; aber das Ende vom Liede, obgleich sie keins gesungen, war, daß er auf einem Leiterwagen sammt seinen zwei Knechten nach Burg Lauffen transportirt wurde. Hans Preller ritt nebenher und, nachdem er weidlich geschimpft, wobei es Peter Holzschucher trotz seiner mißlichen Lage nicht an Gegenschimpfen hatte fehlen lassen, expectorirte er sich in ruhigerm Ton: — Ist's nicht eine Sünde und Schande, wenn Menschen von Eurer Conduite und Erziehung sich noch auf solche Weise müssen nöthigen lassen?


  Wenn ich den Profos bei dem armen Gesindel spielen muß, das, weil es nicht schreiben und lesen kann, auch nichts von Gottes großen Wundern weiß, so sollten Menschen Eures Schlages und Standes mir doch die Mühe leichter machen. Bin ich denn ein Wegelagerer? Bin ich nicht ein freier Schweizer, der jedem Menschen gern seine Freiheit läßt, wenn er sie nur vernünftig anwendet? Thu' ich's etwa um mich? Kostet mich's nicht Schweiß und Nachdenken und Geld und Holz? Und, hol' mich der Geier, wenn ich schon eine Seele gefunden, die mir's recht gedankt hätte!


  Herr Peter Holzschucher war ein heftiger, aber auch ein pfiffiger Mann. Er dachte, man muß den Menschen ihren Willen lassen, dann kommt man am wohlfeilsten davon. Also lag er ganz still und schwieg, und erst, als ihn Ritter Hans höflichst vom Wagen zu steigen einlud (sie waren nämlich schon in der Burg), fragte er, was er denn solle?


  — Meinen Wasserfall sehen, oder, so Euch beliebt, nehmen wir vorher zur Stärkung einen Imbiß ein.


  Peter Holzschucher dankte für den Imbiß, weil ein dunkles Gefühl ihm sagte, daß er ihn bezahlen müsse, und wollte gleich, was doch nun einmal nicht zu vermeiden war, schnell abthun. Wasser, dachte er, kostet kein Geld, und schritt getrost nach der Eingangspforte. Als nun Hans Preller die Thür aufschloß, sprach er lächelnd: — Hätt' ich doch bald vergessen, Euch nach der eingeführten Ordnung im Voraus die Kleinigkeit abzufordern, Ihr müßt hier sieben Batzen zahlen, und dann könnt Ihr so viel und so lange sehen, als Ihr wollt.


  — Was, sieben Batzen? schrie der Nürnberger, wofür?


  — Für den Wasserfall, antwortete der Ritter.


  — Sieben Batzen für pures Wasser?


  — Ei, lieber Herr Holzschucher, das Wasser hat der liebe Gott gemacht, aber die Geländer, Treppen und Stege habe ich gemacht, und glaubt Ihr, daß die Unterhaltung mich kein Geld kostet, von den Zinsen für's Kapital gar nicht zu reden?


  — Ich zahle keinen rothen Heller! schrie Peter Holzschucher.


  — Ihr werdet doch sieben Batzen zahlen, entgegnete lächelnd mit freundlicher Stimme der Ritter. Wollt Euch doch nicht weigern, Ihr, ein reicher Handelsherr aus der reichen Stadt, wo noch eben ein paar arme Schlucker, Schneidergesellen, auch aus Nürnberg, mit großem Vergnügen für das majestätische Schauspiel ihren Frank entrichteten. Es that mir ordentlich Leid, den armen Teufeln ihren Sparpfennig abzunehmen, aber es war zugleich eine Freude, den frischen, lebendigen Drang zu sehen, mit dem sie's hergaben.


  — Heiliger St. Sebald! schrie der Holzschuhhändler. Ich kann in Nürnberg Alles sehen, was ich will, und brauche keinen Deut für zu zahlen, Springbrunnen und schöne Brunnen, und hier für einen ordinären Wasserfall soll ich so viel zahlen, daß ich sieben Tage davon Wein trinken könnte! Heiliger Sebald, Königssohn aus Dänemark! Du hast gefrornes Wasser wie Kienspähne verbrannt, daß die armen Leute sich dabei gewärmt haben, und hast nichts dafür verlangt als einen Gotteslohn; und ich soll hier für das natürliche Wasser sieben Batzen zahlen!


  — O Du unverbesserliche Krämerseele! Du Pfefferkuchenmann aus Nürnberg! Du gedrechselte Menschenpuppe! Was vergleichst Du solche Spielsachen-Wunder, wie sie Euer Drechsler-Heiliger, der Bönhas und Pfuscher im Gebiete des Wunderbaren, für Euere Jämmerlichkeit fabricirte, mit meinem großen Naturwunder! Hätte St. Sebald für seine brennenden Eiszapfen einen rothen Heller genommen, so müßte ich eine Tonne Goldes für meinen Wasserfall fordern. Eigentlich bist Du ihn gar nicht werth, ihn zu sehen, aber nicht um mich, um Dich selbst sollst Du ihn sehen und die sieben Batzen zahlen!


  Da wurde Peter Holzschucher's Gesicht kirschbraun; die Augen verdrehten sich; er ballte beide Hände, und der Schaum stand ihm vor dem Munde. Aber er konnte nicht sprechen vor Wuth.


  — Willst Du? fragte trocken und kurz der Ritter.


  Der Handelsherr schüttelte den Kopf. Er war auf Alles gefaßt, sogar darauf, daß sie ihn bei Händen und Füßen nach dem Wasserfalle schleppen würden. Er wußte, was er dann zu thun hatte. Aber nein! Der Ritter sprach mit ruhigem Tone: — Fern sei es von mir, daß ich Jemand durch Anwendung roher Gewalt zu etwas nöthige, wozu er keine Lust hat. Freiwillig sollst Du wollen, und bis dahin soll Dir meine Burg Schutz und Sicherheit und nebenbei Gelegenheit zum Nachdenken gewähren.


  Gesagt, gethan. In ein kleines Körbchen wurde der gewichtige Leib des Nürnberger Holzschuhhändlers, so gut es ging, gepackt; einen Strick gab man ihm in die Hand; eine Rolle schwirrte; das Tageslicht wechselte mit Dunkelheit, und ein plötzlicher, empfindlicher Stoß auf den Theil seines Körpers, der zuerst den Boden erreicht hatte, sagte ihm, daß er an dem zu seinen Meditationen bestimmten Orte angelangt sei.


  Nachdem er sich losgehaspelt, schwirrte der Korb in die Höhe, die Klappe schloß sich, und Herr Holzschucher war allein im Burgverließ von Schloß Lauffen. Feuchtes Stroh, Wetten, Spinnen, Molche und Eidechsen — kurz alles das, was der Roman von einem guten Burgverließe fordert, war hier zu finden. Indessen würde ein Held, wie ihn der Roman fordert, zuerst nicht an sein Schicksal, sondern an das seiner Leidensgefährten gedacht haben; Peter Holzschucher dachte jedoch, ich muß es bekennen, an nichts weniger als an seine Knechte, sondern war nur erbost, daß ihm so was passirte. Er biß sich in die Nägel; er schlug gegen die Wände; die Thränen traten ihm aus den Augen, und er schwor Tod und Rache.


  Solche Unbill müsse Kaiser und Reich ahnden. Er wollte sein Alles, was er hätte, dran setzen, um beim Reichskammergericht zu klagen, oder, wenn das noch nicht existirte, beim heimlichen. Er war ordentlich ärgerlich, als er noch seine Geldkatze am Leibe fühlte. Wenn man ihm die genommen, wüßte er doch, daß er es mit einem ordentlichen, ehrlichen Ritter und Wegelagerer zu thun gehabt, statt mit einem Seelenschinder, der von einem rechtlichen deutschen Bürger Dinge verlange, vor denen das Haar sich sträube. Ja, er that das Gelübde, lieber sein Lebelang hier zu bleiben und bei lebendigem Leibe zu vermodern, ehe er dem Ritter seinen Willen thäte.


  Vorläufig verschmachtete er noch nicht, sondern fristete mit einem Stück Gerstenbrot sein Leben bis auf den andern Morgen. Den Wasserkrug ließ er unberührt stehen, vermuthlich weil er dachte, es sei aus dem verwünschten Wasserfall geschöpft. Er fand, daß es sich auch auf feuchtem Stroh und nassem Steine schlafen ließ, wenn Einen der Aerger müde gemacht hat; und der Kuhreigen am Morgen weckte ihn aus einem gesunden, herzhaften Schlafe. Da öffnete sich oben der Schieber, und Hans Preller's Gesicht neigte sich über den Rand.


  — Guten Morgen, Herr Holzschucher, wie steht's mit Euren Naturempfindungen?


  Herr Holzschucher antwortete nicht.


  — Nun, nun, ich habe keine Eil'; der Geist wird Euch schon aufgehen, wie er manchem Andern aufgegangen ist.


  Die Klappe schloß sich wieder; es war wieder Nacht; die Eidechsen und Kröten hüpften wieder um sein Lager; dieselben Gedanken und Grillen besuchten den Ehrenmann, und er verbrachte den Tag, wie gestern; ausgenommen, daß er heute das Brot trockener fand und darum einen Schluck aus dem Kruge nicht verschmähte. Er dachte, was kann das arme Wasser dafür, daß es vom Felsen fällt; die Natur hat ihm einmal den Weg gezeigt, und es gehorcht ihr nur!


  Wenig ahnete wohl Herr Peter Holzschucher da unten, was in Hans Preller's Seele oben vorging, und daß der Mann im Freien nicht weniger litt als er im Kerker. Oft saß er stundenlang in seinem ledernen Stuhle, das Gesicht in den Händen gestützt, und seufzte: — Warum hat mich nun gerade die Natur mit einem Empfindungsvermögen ausgestattet, welches sie so vielen Millionen versagt, oder es für ihre Enkel ausspart. Warum kann ich nicht gleich in jener erleuchteten Nachwelt leben, wo die Engländer von selbst kommen werden und die moskowitischen Großen und die deutschen Studenten, und die ganze Schweiz wird sein, was jetzt der kleine Wasserfall von Lauffen!


  Sieben Mal hatte Herr Peter Holzschucher den Reigen des Kuhhirten in seinem dunkeln Verließ vernommen, und als sein Wirth zum siebenten Mal den Schieber aufthat und zum siebenten Mal die erste Frage an ihn richtete, antwortete er:


  — Ja!


  Der Korb schwirrte herunter, und die Stricke stöhnten, als er wieder hinaufgewunden wurde; doch bemerkte der Werkmeister, er sei um ein Viertel leichter gewesen als vor sieben Tagen. Gerührt umarmte der Wirth seinen Gast. Jetzt gab er es nicht zu, daß er in diesem Zustande zum Schauspiel ginge. Er mußte sich stärken, er mußte sich erfrischen bei einem Morgenimbiß: Knackmandeln aus Italien, Rosinen, Pfefferkuchen und Dragöes und dazu Schaffhäuser Rheinwein. Herr Holzschucher hatte lange so was nicht genossen, nämlich sieben Tage lang; und so weit ging die Rührung des biedern Ritters, daß er ihm diesmal gleich die Pforte ausschloß und nachher erst bezahlen ließ.


  Es wird nun von den Schweizern behauptet, der Holzschucher habe mit fest zugemachten Augen am Geländer gestanden und den Rheinfall wohl gehört und sich von ihm bespritzen lassen, ihn aber nicht gesehen. Jedoch ist darin den Schweizern nicht ganz zu trauen. Wenn einerseits auch die Erbitterung noch immer groß war, so läßt sich doch nicht gut annehmen, sagen die Deutschen, daß ein Nürnberger Kaufmann andererseits einen Kaufschilling werde fortgegeben haben, ohne die Waare zu besehen.


  Herr Peter griff beim Hinausgehen in den Säckel und langte sieben Batzen vor; Hans Preller nahm das Geld, wog es aber lächelnd in der offenen Hand: — Das ist für Euere Person ganz gut, lieber Freund, aber Ihr wollt doch, als guter Herr, für Euere Leute auch bezahlen?


  — Was, die Kerle haben sich unterstanden? schrie Peter Holzschucher. Was brauchen denn die zu sehen? fügte er einlenkend hinzu.


  — Ei, mein lieber Freund und wackerer Handelsherr, versetzte der Ritter, Ihr wollt doch nicht gar so hochmüthiger Art sein, daß Ihr Euere Knechte nicht für würdig achtet, das zu genießen, was Ihr selbst eben genossen habt? Die Natur ist ein großes Gut, das der Schöpfer für alle Welt geschaffen hat; Arm und Reich, Hoch und Niedrig hat gleiches Recht darauf, — woher auch der Name Naturrecht kommt, das bei allen Völkern und unter allen Himmelsstrichen, wie Euch die Gelehrten sagen werden, dasselbe ist; und da ich, der ich ein freier Ritter bin, Euch, der Ihr nur ein gezünfteter Bürger seid, frei zugelassen habe, so werdet Ihr als ein christlicher Mann den Genuß doch auch Eueren Knechten gönnen.


  Herr Holzschucher griff brummend in die Tasche: Domestiken brauchten doch nur die Hälfte zu bezahlen? worauf der Ritter lächelnd entgegnete: das fände nur Statt, wo Standespersonen nach Belieben zahlten; hier in der Schweiz aber wären alle Menschen gleich — beim Bezahlen. Wie aber erschrak der Handelsmann, als er nicht mal mit zwei Mal sieben Batzen ausreichte; denn seine undankbaren Knechte hatten nicht allein alle sieben Tage die unbegreifliche Lust empfunden, den Wasserfall zu sehen, sondern waren des Tags mehrere Mal hingelaufen, und für die Kreiderechnung an der Thür hätten die Schufte seinen Weinkeller an der Lorenzkirche halb austrinken können!


  Die Thränen standen ihm im Auge, aber er war ganz lustig und lachte, und wollte nun auch Alles genießen. Er ließ sich hinunterführen und überschiffen, um den Fall von der andern Seite zu sehen. Ein Mann hatte die Güte, ihm ein Paar Stückchen gefärbtes Glas hinzuhalten, und er sah den Rhein grün, gelb und blau, und gab dem Mann mit dem Glase so viel Batzen, als er forderte, und dem Schiffer auch und dem Burschen, der den Verschlag aufmachte, auch. Nun hielt ihm Einer eine Büchse für die Armen hin, und er opferte mit Vergnügen, was ihm Hans Preller sagte. Der Kuhhirt zog die Mütze und erinnerte an den großen Dienst, den er ihm erwiesen, und als er den nicht gleich begriff, erklärte ihm der Ritter: — Das ist der fröhliche Natursohn, der Dir alle Morgen mit seinem Kuhreigen den Aufgang der Sonne angekündigt hat. Du würdest es gewiß verschlafen haben.


  — Aber ich habe ja die Sonne nicht gesehen, brach der Unwille noch einmal von seinen Lippen, und ich hab's ihm nicht befohlen, mich zu wecken, wenn ich schlief.


  — Was kann denn der gute Mann dafür, daß Du sie nicht gesehen hast, sagte der Ritter; er wollte durch seine ländlichen, rührenden Töne Dein Herz erweichen und Dich aufmerksam machen auf ein Wunder, was der nicht gewarnte Mensch nur zu leicht übersieht oder für gewöhnlich achtet. Ueberdies ist es Sitte bei mir, daß alle Reisenden dem guten, fröhlichen, uneigennützigen Burschen für seine Gefälligkeit, bei der er an keine Belohnung denkt, etwas mit gerührtem Herzen geben, und ich will nicht, daß eine so alte, ehrenwerthe Sitte außer Gebrauch kommt.


  Als der Nürnberger mit gerührtem Herzen die Batzen für die Sonne, die er nicht gesehen, entrichtet hatte, meinte er, doch nun Wes gethan zu haben; aber wie erschrak er, als Hans Preller nunmehr mit seiner kleinen Rechnung für gehabte Unkosten, Zehrung und Logis zum Vorschein kam, und statt der Batzen Reichsgulden und Brabanter Thaler ausgeworfen waren.


  — Was ist das, rief er, für eine Fuhre, von der ich nichts weiß, eine Summe, wie sie der König von Böhmen nicht bezahlt!


  — Die Fuhre, mein Lieber, sagte Hans Preller, ist die, welche ich miethen mußte, um Dich hierher zu führen, da Du Dich bekanntlich außer Stand setztest, herzugehen; die Schweiz aber ist nicht Böhmen, und während dort eine Ebene ist, sind hier Berge; natürlicher Weise also ist das Fuhrlohn höher, und Du mußt sehr zufrieden sein, daß ich nur überhaupt einen Wagen für Dich auftrieb. Ueberdem sehe ich, daß mein Schreiber noch die Rückfuhre vergessen hat; denn es ist nicht anders als billig, daß Du dem Manne den Schaden ersetzest für die Zeit, wo er keine neue Fuhre annehmen konnte. Eigentlich zahlt man dasselbe; aber weil Du es bist, wollen wir mit der Hälfte zufrieden sein, die ich Dich noch zuzulegen bitte.


  Endlich war in der Burg Alles abgemacht und freier klopfte dem Holzschucher das Herz, als er die Zugbrücke hinter sich aufrasseln hörte, wiewohl er voraussah, daß er dem Ritter noch für sein Geleite und dem Boten, der voraus lief, ihnen den Weg zu zeigen, Geleitsgeld und Führerlohn und außerdem Retour-Geld würde zahlen müssen. Hans Preller war aber noch aufgeräumter; er scherzte viel in der heiteren, derben Art, wie man es von Natursöhnen gewohnt ist, und die niemand beleidigen kann, weil sie aus einem gesunden, uneigennützigen Herzen kommt.


  Noch kamen sie unterwegs an einem kleinen, zierlichen Häuschen vorbei, wo ein Schweizermädchen wohnte, welches vor mehreren Jahren sehr hübsch gewesen war, und doch einmal den Nachstellungen eines reichen Wollüstlings widerstanden hatte. Alle Reisenden sprachen hier an, um sich an der Sittsamkeit des Mädchens zu erfreuen; und das Mädchen erzählte Jedem gern, wie die Nachstellungen gewesen, wofür man ihr eine Kleinigkeit gab. Hans Preller bemerkte, wie rührend diese bewußtlose Naturunschuld sei, und daß das arme Mädchen für ihre Tugend schon mehr Geschenke bekommen, als der Wüstling ihr geboten. Ja, sie habe sich das Häuschen dafür erbaut, was für die allgemeine Moralität von sehr günstigen Wirkungen sei.


  — Wollt Ihr vielleicht, sprach er endlich, wo der Weg sich theilte, hier einen kleinen Umweg machen, so kann ich Euch etwas sehr Merkwürdiges zeigen. Es wohnt da ein alter, rechtschaffener Landsmann von mir. Der hat vor langen Jahren als Portier bei einem vornehmen Herrn in der Nachbarschaft gedient. Für diesen Herrn hat er sich eines Nachts, als Räuber ins Haus einbrechen wollten, so wacker herumgeschlagen, daß alle Welt die Schweizertreue gerühmt hat. Nun hat er sich. zur Erinnerung daran, denn er ist noch als Krüppel davon gekommen, einen Löwen aushauen lassen, der ihn vorstellen soll. Der Löwe liegt in einem Felsen, und er selbst hat sich eine Hütte davor gebaut und ist nun so gut, jedem Fremden, der es sehen will, den Löwen — nämlich sich — zu zeigen, und ihm dabei zu erklären, wie er sich in jener Nacht tüchtig geschlagen hat. Für die Gefälligkeit zahlt man dem wackern Mann dann ein Douceur.


  Peter Holzschucher war jetzt auf dem Punkte, daß er Alles glaubte und bewunderte, was man von ihm verlangte, und griff eiligst in die Tasche, ohne den Löwen und den Invaliden gesehen zu haben.


  Hans Preller lächelte und nahm das Geld für den braven Mann an.


  Nun waren sie am Scheidewege. Alle Rechnungen waren berichtigt. Sie drückten sich die Hände, als der Nürnberger sich besann, daß er ja noch nichts für die Knackmandeln und den Schoppen Schaffhäuser gezahlt hätte. — Sagt mir, werther Herr, was ich dafür schuldig bin; denn ich könnte es nicht über mein Gewissen bringen, in Eurer Schuld zu bleiben.


  Da wurde der Ritter sehr bös: — Wäret Ihr nicht mein lieber Freund, so antwortete ich Euch anders auf diese Frage. Ich bin ein schlichter Mann und ein biederer Schweizer und will nie mehr sein. Denn die Schweizer sind in aller Welt wegen ihrer Treue, Redlichkeit und Gastfreundschaft bekannt. Pfui über mich nun, wenn ich mir von einem Gaste bezahlen ließe, was ich ihm vorgesetzt. Was Ihr genossen habt, davon ist keine Rede mehr. Ein Schelm gibt mehr als er hat. Komm' ich einmal nach Nürnberg, so thut mir desgleichen, und damit Gott befohlen!


  — Wenn ich das nur könnte, seufzte Peter Holzschucher, als er sich überzeugt, daß der Ritter fort war und auch seine Seufzer nicht mehr hören konnte. Er schnallte seine Geldkatze enger um dem Leib, nicht aus Besorgniß, sondern weil nichts mehr drinn war, und machte sich auf den Weg in die Heimath.


  — Es ist doch nur gut, Meister, suchte ihn der eine Knecht, als er seinen Herrn so traurig sah, zu trösten, daß das kein Raubritter war, wie ich anfangs glaubte, sondern ein so rechtschaffener Herr, und man weiß doch nun bei sich, wofür man sein Geld gegeben hat.


  *


  Es ist nichts davon bekannt, daß Peter Holzschucher durch Erzählung dessen, was ihm um Schaffhausen begegnet, die abergläubische Furcht beim Volke genährt hat, vielmehr weiß man, daß er andern reichen Handelsherren gerade diese Straße empfohlen, und auch sie schreckten Niemand mit ihren Nachrichten zurück. So ist anzunehmen, daß Jeder dem Andern gönnte, was ihm selbst begegnet war, und wer davon Vortheil zog, war — Hans Preller und seine Nachkommen. Die Zeiten verbesserten sich indessen immer mehr, und schon er selbst hatte als Greis die Freude, daß Reisende ungeknebelt nach Schloß Lauffen kamen, um den Rheinfall zu sehen. Gerührt sprach er auf seinem Sterbebette zu seinen Kindern das prophetische Wort: — Bewahrt, was Euch die Natur gab, und Ihr werdet, trotz aller Umwälzungen, reich und glücklich bleiben! — Seine Familie prosperirte zusehends; die Hans Preller verbreiteten sich über die ganze Schweiz und nachdem sie ihren Adel aufgegeben, der sich bekanntlich mit den Institutionen einer Republik nicht verträgt, leben ihre männlichen und weiblichen Nachkommen noch jetzt in den Gastwirthen und Fuhrleuten Helvetiens fort.


  *


  Es war auf einer Reise durch die Schweiz im Jahre 1833, auf dem Felsen von Schloß Lauffen selbst, wo die Lüfte, das Rauschen des mächtigen Wassersturzes und die Gesichter der Menschen dem Dichter die Sage vertrauten. Ich theilte sie schon damals Schweizer Freunden mit. Sie lächelten und sagten, Alles sei durchaus wahr. Sie hatten auch nichts dagegen, daß ich sie niederschriebe; aber sie baten mich, einmal wieder zu kommen und die reinen alten Schweizer-Geschlechter in den vom Fremdenstrom minder berührten Thälern zu studiren. Es sei noch eine große, alte, ehrenwerthe Schweizerfamilie vorhanden, welche sich bis heute unvermischt gehalten mit der allerdings weit verbreiteten Familie der Preller. Dort würden Lüfte und Menschenantlitze mir andere Sagen vertrauen; auch auf die möchte ich horchen und um der Gerechtigkeit willen sie aufzeichnen. Da nun Umstände mich daran bis jetzt verhindert, stand ich an, obige Sage um ihrer Einseitigkeit willen dem Publikum allein mitzutheilen. Es waren aber noch andere Bedenken, welche mich bewogen, sie fünf Jahre im Pulte liegen zu lassen.


  Damals rauchten die Ufer der Birs noch vom eben vergossenen Bruderblute. Auf dem Rigi übernachteten mit uns die Occupationstruppen, entsandt gegen die Sarner Conföderirten. Europa's Augen wurden in anderer, peinlicher Art in den nächstfolgenden Jahren auf die Schweizerverhältnisse gelenkt. Ich hielt es nicht für schicklich, während eines Kampfes, wo mächtige Geschütze gegen Brust und Haupt aufgerichtet wurden, kleine Pfeile gegen die Leichdörner am Fuße (man verzeihe das Gleichniß; mir fiel kein besseres bei) abzuschnellen. Das ist nun vorbei; die Handwerksburschen singen keine Europa gefährdenden Lieder mehr, Geflügel und Gemüse passiren frei die Savoyer Grenze, und auch die Puppe von Straßburg droht nicht mehr die Gletscher mit Blut zu färben. Also kein Grund mehr, meine Sage zurückzuhalten, und indem ich sie der Oeffentlichkeit übergebe, wünsche ich, daß ein glücklicherer Sammler als ich in den Thälern, die ich leider nicht kenne, die Sagen noch lebendig finde, welche ein treffendes Gegenstück zu der vom Hans Preller von Lauffen abgeben.


  


  Der stumme Rathsherr


  Von Wilhelm Heinrich Riehl


  Zur Einführung


  Wilhelm Heinrich Riehl wurde am 6. Mai 1823 zu Biberich am Rhein geboren, wo sein Vater die Stelle eines herzoglichen Schloßverwalters bekleidete. Auf den Gymnasien zu Wiesbaden und Weilburg vorgebildet, studirte Riehl zu Marburg, Gießen und Göttingen Theologie. Schon damals regte sich neben seinen künstlerischen und musikalischen Neigungen das Interesse für culturhistorische Fragen. Als er die officielle Prüfung glücklich bestanden hatte, trieb es ihn nach Bonn, wo Arndt, Kinkel und Dahlmann wirkten. Die Vorträge dieser Männer brachten ihn zur Erkenntniß seines wahren Berufes. Er begab sich im Februar 1844 nach Gießen, um dort in aller Stille ans Werk zu gehen. Seine äußeren Hlllfsmittel waren jedoch schon im folgenden Jahre derart erschöpft, daß er, einem Antrage der Frankfurter „Oberpostamtszeitung” entsprechend, in die Redaktion dieses Blattes eintrat.


  Als er in Folge einer Differenz mit dem Chefredakteur diese Stellung wieder aufgeben mußte, ging er nach Karlsruhe, wo er die „Karlsruher Zeitung” redigirte und den „Badischen Landesboten” gründete. Die politischen Ereignisse von 1848 veranlaßten ihn, nach Wiesbaden überzusiedeln, wo er trotz der mannichfachsten Schwierigkeiten die „Nassauische Zeitung” ins Leben rief. Im Jahre 1851 trat er in die Redaktion der Augsburger „Allgemeinen Zeitung”; drei Jahre später folgte er einem rufe als Professor der Staatswirthschaftslehre nach München. Später ward er zum Professor der Culturgeschichte und zum Mitglied der Münchener Akademie ernannt.


  Riehl ist in erster Linie Culturhistoriker; er entwirft umfassende Bilder aus allen Perioden unseres Volkslebens. Hier besitzt er für die Gegenwart den Alles durchdringenden Blick des Beobachters; für die Vergangenheit die Intuition des Poeten. Da er mit einer bedeutenden Kraft der Plastik ausgerüstet und Meister eines frischen, lebendigen, von den Schlaglichtern des Humors beleuchteten Stils ist, so ergibt sich die Kristallisation des angesammelten Beobachtungs- und Erfahrungsstoffes zu kleinen Kunstwerken wie von selbst. Was die Schilderungen der „Naturgeschichte des Volkes”, der „Culturstudien aus drei Jahrhunderten” u.s.w. mehr als Wissenschaft geben, das gewinnt in den „culturgeschichtlichen Novellen”, den „Geschichten aus alter Zeit” u.s.w. eine freiere, in sich abgerundete Existenz. Nicht alle diese Erzählungen sind gleich hervorragend an poetischem Werth; oft überwiegt auch hier die culturhistorische Dekoration. Einzelnes aber gehört unstreitig zu den Perlen der deutschen Erzählerkunst. Zu diesen Meisterstücken rechnen wir die dem ersten Bande der Sammlung „Geschichten aus alter Zeit” (Stuttgart, Cotta'scher Verlag) entlehnte Novelle „Der stumme Rathsherr”, die gleichzeitig als feinhumoristische Schöpfung einen bedeutenden Rang beansprucht.


  *


  I.


  Hunde mitzubringen in die Ratssitzung einer Reichsstadt, war im Mittelalter gerade nicht der Brauch. Nun geschah es aber doch einmal, daß ein Hund fast sieben Jahre lang Sitz – wenn auch keine Stimme – in einem reichsstädtischen Rate erhielt.


  Das kam also:


  Gerhard Richwin, Bürger und Wollenweber in Wetzlar, war ein reicher Mann, weil sein Vater gespart und gearbeitet hatte. Dafür feierte nun der Sohn und vergeudete, und wenn er's noch zehn Jahre so fort trieb, so war er bis dahin vermutlich aus dem reichen der arme Richwin geworden.


  In der Lahngasse, enggepackt zwischen anderen hochgiebeligen Häusern, stand Richwins Haus, ein stattlicher Holzbau, erst vor zehn Jahren von Grund aus neu aufgeführt, wie die Jahrzahl –1358– über der großen Türe bezeugte. Durch diese Türe trat man in die Verkaufshalle; denn Richwin handelte nicht bloß mit selbstgewebter Ware, sondern mehr noch mit fremden Zeugen und würde zur Kaufmannsgilde gezählt haben, wenn es eine solche in Wetzlar gegeben hätte. So aber gehörte er zur vornehmsten Zunft, zu den Wollenwebern, und innerhalb dieser zu einem kleinen vornehmen Kreise, den sogenannten »flandrischen Zunftgenossen«, vom Verkauf der kostbaren flandrischen Tücher also benannt; unter den vornehmen »Flandrischen« aber war Richwin wiederum der Reichste und Vornehmste, und es dünkte ihm, er sei doch fast um einen Kopf über die Zünfte überhaupt hinausgewachsen und auf ein Haar so groß wie ein Patrizier.


  Durch die große Türe trat man, wie gesagt, in die Verkaufshalle; nämlich wenn man auf der Schwelle nicht über zwei böse Buben stolperte, die daselbst gewöhnlich zu spielen und zu raufen pflegten. Es waren Richwins ältere Kinder. Die jüngeren, zwei Mädchen, machten im oberen Geschoß der Mutter das Leben sauer; denn da es dem Vater zu langweilig war, Zucht zu üben bei den wilden Rangen, so lernten die Brüder jede Unart von selber und die kleinen Schwestern lernten die Unart von den Brüdern; die Mutter allein aber vermochte die unbändige Rotte nicht im Zügel zu halten.


  Klagte die arme Frau Eva dem Manne ihr Leid wegen der Kinder, so hörte er mit dem rechten Ohre gar nicht zu und mit dem linken halb und gab keine Antwort oder, wenn er besonders achtsam war, eine verkehrte. So ging's auch in anderen Stücken. Gerhard merkte nicht, wie arg er seine Frau vernachlässigte; hätte er's gemerkt, er würde es besser gemacht haben; denn er hatte ein gutes Herz und liebte seine Frau. Aber Eva merkte um so mehr, daß er oft ganze Tage nichts mit ihr sprach, und wenn ja, so waren es kalte, zerstreute Worte, schlimmer als nichts.


  Sie trug ihr Kreuz in Geduld und wußte doch nur zu wohl, daß es bald ein doppeltes Kreuz werden würde; denn sie sah den Verfall von Hab und Gut langsam, aber sicher heranschleichen, ohne ihm irgend steuern zu können.


  Viel Unrechtes tat Gerhard Richwin nicht, er tat nur auch nichts Rechtes. Jedem Einfall, jeder Laune des Augenblickes gab er sich hin; diese Einfälle aber fielen, seltsam genug, niemals auf die Arbeit, welche im Augenblick zu vollführen dringend not war. Wenn es galt, in der Weberei nachzusehen, dann hatte er die größte Lust, auszureiten, und wenn er aufsitzen sollte zu einem Ritt nach den benachbarten Grafenschlössern in Weilburg, Dillenburg oder Braunfels, wo oft bedeutende Geschäfte abzuschließen waren, dann deuchte es ihm wunderschön bei den Webstühlen. Standen Käufer im Warenlager, dann schaute Meister Richwin wohl durchs Fenster seinen bösen Buben zu, sann, wie er ihrer Unart doch auch einmal wehren wolle, vergaß aber darüber geraume Zeit die Kunden und redete sie zuletzt mit grimmiger väterlicher Strenge an und fuhr mit der Elle ins Zeug, als wolle er die Käufer statt der Buben prügeln.


  Die treuesten Geschäftsfreunde fühlten sich nachgerade doch gar zu säumig und grob behandelt, denn die Diener und Lehrlinge des Hauses schrieben sich des Meisters Beispiel hinters Ohr und wurden noch um einen Grad säumiger und gröber als er selber; kein Wunder also, daß es allmählich etwas stiller ward in Richwins berühmter Warenhalle.


  Böse Zungen meinten, wenn das so fortgehe, dann werde Richwin bald der einzige Kunde seines Kaufladens sein, der beste sei er ohnedies schon. Er leuchtete nämlich in jener modesüchtigen Zeit allen anderen Bürgern vor durch reiches Kleid und steten Wechsel der Tracht, und sah man ihn im Prunkrock mit den langen Ärmeln, deren breite Tuchstreifen bis an die Füße reichten, in den buntgestreiften Hosen und spitzigen Schnabelschuhen, auf dem Kopfe die vorn und hinten aufgeschlagene Kugelmütze, das Haar geradlinig auf der Stirne abgeschnitten, indes nur rechts und links über den Ohren zwei Locken stehen geblieben waren, – dann konnte man glauben, er sei kein Zünftler oder Kaufmann, sondern ein Herr.


  Hätte aber jemand Meister Richwin wegen seines Putzes einen Gecken genannt, so würde er das übel genommen haben, denn er war verletzbar wie ein geschältes Ei, und obgleich er des innerlich Unschicklichen wahrlich genug tat, fürchtete er sich doch grausam, gegen das äußerlich Schickliche zu verstoßen. Dieser Zug verkündete nun eben nicht den derben, geraden Bürgersmann. Und in der Tat hatten ihn seine Genossen, die Zünftler, im Verdacht, daß er auf zwei Achseln trage und aus Hoffart heimlich zu den Patriziern stehe.


  Solch ein Verdacht aber war bitterböse in jenen Tagen; denn in den Gemütern der reichsstädtischen Zunftgenossen gärte es gewaltig. Die edlen Geschlechter tagten allein im Rat und beherrschten die Stadt; sie hatten neuerdings den gemeinen Säckel mit Schulden überbürdet, die Stadt in verderbliche Bündnisse und Fehden verstrickt, sie waren dem Volke von Grund aus verhaßt und das Maß ihrer Herrschaft schien voll zum Überlaufen. Eine Verschwörung der Zünfte gegen die Geschlechter wucherte auf, verborgen, aber weitverzweigt. Hatte doch so manche andere Reichsstadt in den letzten Jahren ihrem patrizischen Rate den Stuhl vor die Türe gesetzt: warum sollten die Wetzlarer ihre Patrizier nicht auch zum Teufel jagen können?


  Und diesem stillen Wühlen, Planschmieden und Vorbereiten seiner Zunftbrüder gegenüber verhielt sich Gerhard Richwin kalt und zweideutig! Er war doch noch immer der vornehmste Mann der vornehmsten Zunft, hatte in den Trinkstuben großes Ansehen, und wenn sich auch die Geschäftsfreunde minderten, so mehrten sich doch die Zechfreunde; ein empfindlicher Mann, eigensinnig, gescheit, wenn er gescheit sein wollte, ein Mann, mit dessen Vermögen es bergab ging: war ein solcher nicht wie gemacht zum Demagogen? Es lohnte wohl der Mühe, ihn für die neue Sache zu gewinnen. Man winkte und flüsterte ihm zu, schmeichelte, beredete, drängte ihn. Es verfing alles nicht. Er hatte Freunde unter den Geschlechtern, und ihr hoffärtiges, eigenwilliges Wesen deuchte ihm ganz edel und fein. Überdies war Parteizucht dem Manne unbequem, dem jede Zucht mißfiel; er rührte sich nicht, wo er Hände voll Gold gewinnen konnte: wie sollte er sich rühren, wo vielleicht nur der Galgen zu gewinnen stand?


  


  II.


  In jenen aufgeregten Tagen hatte Richwin einen prächtigen jungen Hund zum Geschenk erhalten, der mindestens doppelt so aufgeregt war wie die Wetzlarer Bürger und dreimal so eigensinnig wie sein Herr, einen großen schwarzen Wolfshund von spanischer Rasse, kaum dreiviertel Jahre alt, noch ganz ungezogen, täppisch und allen Mutwillens voll.


  Der Hund hieß »Thasso« und machte seinem Namen Ehre, welcher einen Schläger oder Streiter bedeutet. Denn Streiten und Raufen ohne Ende war seine Lust, und obgleich er, höchst gutartig, fast nur im Spiel kämpfte, so war doch ein Spiel mit Thasso nicht jedermanns Vergnügen. Ging ein ehrsamer Bürger auffallend raschen Schrittes durch die Straße, flugs sprang Thasso hintendrein und zupfte ihn neckisch am Wams, riß aber auch gleich einen handgroßen Fetzen Tuch mit herunter. Oder er sah ein Kind, sprang spielend zu ihm hin und warf es im ersten Anlauf mit seinen breiten Tatzen in die Gosse. Am ergötzlichsten aber war Thasso, wenn ein Reiter rasch vorbeitrabte. Gleich einem Raubtier setzte dann der Hund in Riesensprüngen dem Pferde nach, umkreiste es, hüpfte ihm zum Kopfe hinauf, dann wieder zum Schweif, schnappte dem Reiter nach der Hand oder schlüpfte dem bäumenden Rosse unter dem Bauche durch, ohne jemals einen Huftritt davonzutragen. Er biß nicht, er spielte bloß; aber die Pferde scheuten, wichen zurück, stiegen hoch auf oder gingen trotz Zügel und Schenkel gestreckten Laufes durch, als säße ihnen der Satan im Nacken.


  Rief dann Meister Richwin den Hund zurück, so hielt dieser augenblicklich ein, blickte seinen Herrn an, als wollte er sagen: ich kann's noch viel besser, und verfolgte drauf das Pferd mit verdoppelter Lust. Drohte und schalt Richwin aber gar, so verwandelte sich das Spiel des Hundes in Zorn, er bellte und biß und lief dann aus Furcht vor der Strafe davon, durchschwärmte die halbe Stadt, trieb unterwegs allerlei neuen Unfug und schlich erst spät und ganz heimlich nach Hause zurück. Nun erhielt er freilich seine Hiebe. Diese verstand der Hund jetzt aber falsch; denn, da er die erste Ursache der Strafe längst vergessen hatte, so glaubte er, man prügle ihn, weil er nach Hause komme, und blieb das nächstemal um so länger fort.


  Also nahm sich der Meister Richwin vor, den Hund auf frischer Tat zu bestrafen. Da lief dann der Hund hinter dem Reiter her und Richwin hinter dem Hund. Endlich stand der Hund und ließ, tief zerknirscht, den Schwanz zwischen den Beinen, seinen Herrn herankommen. Sowie dieser sich aber auf zehn Schritt genähert hatte, nahm Thasso wieder Reißaus. Meister Richwin ging langsam, lockte, schmeichelte und heuchelte ein freundliches Gesicht; der Hund kam herbei, – aber nur auf zehn Schritt, dann lief er wieder davon. Der Herr mochte eilen, schleichen, stille stehen – das Tier blieb immer bei ihm, aber auch immer zehn Schritt vom Leibe. Die Gassenbuben jubelten, und die ganze Straße lief an Tür und Fenster, um zu sehen, wer denn endlich gewinne, Meister Richwin oder Meister Thasso? Der stolze Bürger zitterte vor Wut und warf gar mit Steinen nach dem Sünder. Thasso aber wich jedem Wurfe wunderbar gewandt aus, sprang dem Steine nach, apportierte ihn wie zum Spotte mit fliegender Hast und war schon wieder zwanzig Schritt voraus, ehe sein Rächer nur ordentlich zum Hiebe ausgeholt hatte.


  Jeder Tag brachte neue Szenen ähnlicher Art. Der Hund entfaltete einen staunenswerten Erfindungsgeist in immer neuen Unarten und in der Kunst, einem rechtzeitigen Hiebe zu entrinnen.


  Es war aber, als sei mit dem Hunde erst das leibhaftige Unheil in Richwins Haus gezogen. Die vier unartigen Kinder spielten und balgten mit dem Tiere von früh bis spät, und Thassos Geist kam dabei dergestalt über sie, daß man schwer entscheiden mochte, ob der Hund ärgeren Mutwillen trieb oder die Kinder. Die arme Frau Eva konnte den Hund nicht leiden; das nahm Meister Richwin äußerst übel, und hatte er sie vorher nur durch seine Kälte gekränkt, so schalt und zankte er jetzt obendrein; war Thasso seiner Peitsche entlaufen, so ließ er den Zorn an der Frau aus, und redete diese irgendein unbequemes Wort, so mußte sie gleich ihren Haß gegen den edeln Hund auf dem Butterbrot essen. Seit der Hund im Hause war, gab sie ihren Mann, sich und die Ihrigen völlig dem Verderben geweiht. Hatte sich der Meister vorher schon wenig um Haus und Beruf bekümmert, so tat er es jetzt noch viel weniger. Er wollte vor allen Dingen seinen Hund dressieren, und dieses wichtigste Werk beschäftigte ihn den Tag. Da er aber durchaus planlos und launisch dabei verfuhr, heute alle Untugenden nachsah und morgen wieder überhart strafte, so verlor Thasso vielmehr das bißchen Zucht noch vollends, welches er mitgebracht hatte.


  Fort und fort kamen Klagen über den Störenfried. Der Meister mußte Schaden ersetzen, Schmerzen vergüten, gute Worte geben und böse einstecken. Die Beschädigten drohten, das Tier zu vergiften oder totzuschlagen, und die Freunde drangen in den Meister, er möge die zuchtlose Bestie doch abschaffen oder an die Kette legen. Allein Richwin blieb bei seinem Satz: er selber wolle den Hund erziehen, er wolle ihn lammfromm machen und dann mit dem edeln, gefürchteten Tiere einherstolzieren wie Ritter Kurt mit seinem großen Fanghund.


  Nun geschah es, daß die Wetzlarer Bürger am Aschermittwoch einen altherkömmlichen seltsamen Aufzug begingen. Sie zogen nämlich gewaffnet in die geistlichen Höfe, vom Hofe der Deutschherren bis zum Altenberger Nonnenhof, um bei den Deutschherren ein lebendes weißes Huhn, bei den Nonnen einen Schinken, beim Dechanten einen Goldgulden zu empfangen als Zeichen der Stadtgerechtsame in den geistlichen Höfen. Als Hauptstück glänzte dabei aber allezeit das lebende weiße Huhn, weshalb man den Aschermittwoch in Wetzlar noch bei Menschengedenken den »Hinkelchestag« nannte. Tadellos weiß, mit bunten Bändern geschmückt, mußte die Henne von einem Knaben dem Zuge voran durch die Straßen getragen werden.


  Meister Richwin ging heuer an der Spitze seiner Zunft im Zuge und hatte zu Hause den strengsten Befehl gegeben, daß man den Hund wohl eingesperrt halte, bis der Lärm vorüber sei. Thasso aber brach dennoch aus, verfolgte die Spur seines Herrn und sprang mitten in die festlichen Reihen, als der Amtmann des Deutschordens eben das Huhn dem Knaben übergab. Den schreienden, flügelnden Vogel mit den flatternden Bändern hatte er im Nu erspäht, flog darauf los, entriß ihn der Hand des Kindes und zerrte ihn, daß die Federn und Bänder in der Luft umherzogen. Der Amtmann, welcher abwehren wollte, wurde kräftigst in die Waden gebissen, und als es Meister Richwin endlich gelang, den Hund zu bändigen, flügelte das Huhn noch einmal, und schloß dann seinen Schnabel für immer.


  Nun hatte man kein lebendes, weißes Huhn mehr! Aber ohne lebendes Huhn keinen Umzug, ohne Umzug keine Gerechtsame in den geistlichen Höfen. Die Sache war sehr ernsthaft. An den pünktlich erfüllten Wahrzeichen des Rechtes hing damals das Recht selber.


  Mit tausend Bitten und Beschwörungen erreichte endlich Meister Richwin, daß man den ganzen Vorgang als ungeschehen ansehen wolle, wenn er binnen zwei Stunden ein anderes tadellos weißes, lebendes Huhn zur Stelle schaffe. Die feierliche Übergabe sollte dann von neuem beginnen, doch mit der bestimmten Rechtsverwahrung, daß man nicht etwa in Zukunft den Deutschherren die Last aufbürde, zwei Hühner zu liefern, ein totes und ein lebendes. Auch sollte Gerhard Richwin diesmal dem Amtmann zehn Ellen des feinsten flandrischen Tuches schenken als Schadenersatz und Schmerzensgeld.


  Von Zorn, Ärger und Angst gegeißelt lief der Meister in alle Hühnerhöfe der Stadt, fand aber kein tadellos weißes Huhn. Endlich, fast in der letzten vorgesteckten Minute kam er schweißtriefend auf den Deutschordenshof mit einer mageren alten Henne, die ursprünglich weiß und etwas grau gesprenkelt gewesen; durch das Ausrupfen etlicher Hände voll Federn aber hatte er sie in ein tadellos weißes Huhn verwandelt. Man ließ das neue Rechtssymbol gelten, und so kamen denn noch alle Beteiligten, wie man zu sagen pflegt, glücklich mit einem blauen Auge davon, die erwürgte erste Henne natürlich ausgenommen.


  Die Bestrafung Thassos am Abende war mustergültig.


  Meister Richwin aber gelobte sich heilig, von Stund an den Hund nach einer ganz neuen, planvollen und gründlichen Weise zu erziehen. Um aller Welt Güter hätte er das Tier gerade jetzt nicht abgeschafft; er wollte recht behalten und den Wetzlarern zeigen, daß er trotz des letzten Auftrittes dennoch den unbändigen Halbwolf lammfromm machen könne.


  Er brütete – zum erstenmal in seinem Leben – die ganze schlaflose Nacht über Erziehungsplänen.


  


  III.


  Am anderen Morgen stand Meister Richwin mit dem ersten Dämmerlichte auf, wie er's vordem gar nicht gepflegt hatte, denn er war ein Langschläfer. Er wollte aber Thasso stufenweise an einen ruhigen Gang durch die Straßen gewöhnen, noch ehe sie von Menschen und Pferden wimmelten. Den Hund am Stricke, durchzog er die ganze Stadt. Sowie das Tier auf einen Reiter oder Fußgänger spannte, faßte es auch Augenblicks seinen richtigen Peitschenhieb. Vorher hatte Thasso bei seinen Missetaten zwar immer sichtbar Reue empfunden, zur Buße dagegen durchaus keine Lust gezeigt. Jetzt kam Reue, Buße und Sühnung alles mit einemmale. Richwin fand diese Frühstunde wie gemacht zu unbelauschter Dressur. Mit den wachsenden Februar- und Märztagen stand er daher immer früher auf und war stets schon vor der Sonne mit Thasso auf den Beinen.


  Ging er an einer offenen Kirchentüre vorbei, so zog er den Strick besonders fest und ließ einen mahnenden Streich auf Thassos Rücken fallen. Denn der Hund hatte bis dahin eine besondere Lust, in die offenen Kirchen zu laufen und die Gemeinde anzubellen, und je lauter ihn sein Herr zurückrief, um so toller schlug er Lärm. Das verlernte er jetzt gänzlich. Wenn nun Meister Richwin so vor die offene Türe kam und hörte, wie innen die Frühmesse gelesen wurde, so blieb er wohl auch eine Weile andächtig im Portale stehen – denn wegen des Hundes wagte er sich nicht hinein – und nahm sich ein Stück Morgensegen mit. Bis dahin war er ein seltener Gast im Gotteshause gewesen; bald aber glaubte er nun, der Tag sei gar nicht recht begonnen ohne die Frühmesse unter der Kirchentür, auch gehe der Hund nachher immer viel ruhiger.


  Als der Meister zum erstenmal von dem Morgengang nach Hause kam, schien ihm der Tag doch sehr lang, der ihm früher, als er noch lange schlief, so kurz gedeucht hatte. Zum Zeitvertreib ging er darum mit Thasso in die Werkstatt, wo zur Stunde schon fleißig gearbeitet werden mußte. Es sah aber noch gar still aus, denn Gesellen und Lehrlinge verließen sich auf den gesunden Schlaf des Meisters und kamen, so spät es ihnen beliebte. Wie staunte und wetterte der Meister über den Unfug, und wie ärgerten sich die Gesellen, als er Tag für Tag immer früher in die Werkstatt trat! Die Reiter und Spaziergänger schwuren dem unbändigen Thasso nicht mehr den Tod, aber die Gesellen hätten den gebändigten Thasso jetzt gerne vergiftet, denn sie merkten wohl, daß er allein schuld sei an den frühen Besuchen des Meisters.


  Aber Richwin hielt den Hund Tag und Nacht bei sich nach dem ganz richtigen Grundsatze, daß man ein Tier nur dann gut erziehen und treu gewöhnen kann, wenn man stets mit ihm zusammen lebt.


  Dieses Zusammenleben hatte im Verkaufsgewölbe freilich seinen besonderen Haken. Trat nämlich ein Käufer ein, so fuhr Thasso bellend unter der Bank hervor; wollte aber jemand den gekauften Pack Waren mitnehmen und weggehen, so war der Hund gar nicht zu halten, er achtete Kauf offenbar für Diebstahl und packte den harmlosen Kunden so fest, daß ihn nur der Herr selber mit Not wieder befreien konnte. Meister Richwin als Erzieher betrat hier den Weg der Milde. Denn sollte er dem Hunde seine beste Tugend, die Wachsamkeit, ausprügeln? Nein! Er wollte ihn nur unterscheiden lehren, was Käufer und was Diebe sind. Kam also ein Käufer, so reichte ihm Richwin äußerst freundlich die rechte Hand, indes er mit der linken die knurrende Bestie streichelte, und bot dann auch weiter im Gespräch seine heiterste Laune, seine lichteste Miene auf, damit der Hund sehe, daß es hier einem Geschäftsfreund und keinem Diebe gelte. Und ging der Kunde mit den gekauften Waren hinweg, so duldete es Meister Richwin anfangs gar nicht, daß er seinen Pack selber zur Türe trug – denn Thasso stand schon zähnefletschend auf dem Sprunge–, sondern nahm ihm denselben höflichst ab und trug ihn über die Schwelle, mit manchem verstohlenen Rückblick nach dem Vierfüßler. Die Leute aber staunten das Wunder an und begriffen's nicht, wie der gröbste Kaufmann über Nacht zum höflichsten geworden sei, der stolzeste zum dienstfertigsten.


  Da brauste aber einmal just im bedenklichsten Zeitpunkt das wilde Heer der Kinder durch die Halle. Jetzt war alle Mühe vernichtet, Thasso fuhr wie besessen zwischen die Kinder und dann zwischen die Beine der Käufer, als wolle er die verhaltene Lust nun doppelt zügellos genießen. Den Kindern bekam's übel. Mit furchtbarem Schelten wurden sie hinauf zur Mutter geschickt und die beiden Knaben schon anderen Tages dem Schulmeister zur schärferen Zucht übergeben. Auch das Lungern und Balgen auf der Gasse ward ihnen strengstens untersagt. »Sie haben den Hund zu tausend Unarten verführt«, meinte Meister Richwin, »und wie kann man überhaupt, umtobt von so wilden Kindern, einen jungen Hund erziehen?« Er beschloß, von nun an seinen bösen Rangen den Daumen scharf aufs Auge zu drücken, damit der Hund Ruhe habe und unverführt bleibe.


  Frau Eva mußte dem Mann ihre Freude über alle die Verwandlungen aussprechen.


  »Es ist doch ein rechter Segen«, sagte sie, »daß du morgens wieder zur Messe gehst.«


  »Jawohl, Eva! der Hund liegt wie ein Standbild, wenn ich unter dem Portale knie.«


  »Die Kunden mehren sich wieder, seit du so freundlich geworden.«


  »Jawohl, Eva! der Hund knurrt nur noch ganz leise, er bellt nicht mehr im Kaufladen und denkt nicht von weitem ans Beißen.«


  »Die Kinder bessern sich zusehends, seit du sie kürzer hältst.«


  »Freilich, Eva! das war dem Hunde grundverderblich, daß er immer das böse Spiel der Kinder sah.«


  »Und wie tut mir's wohl, Gerhard, daß du jetzt wieder so manches freundliche Wort mit mir redest!«


  »Ei freilich, liebe Eva! da du jetzt so freundlich von dem Hunde gesprochen« – sie hatte keine Silbe von ihm gesagt–, »wie sollte ich dir's nicht danken?«


  Frau Eva dachte für sich: »Meister Richwin erzieht den Hund und ahnet nicht, daß noch viel mehr der Hund den Meister Richwin erzieht«, und warf zum erstenmal einen freundlichen Blick auf Thasso und streichelte ihn. Das besiegelte den neuen Hausfrieden.


  Aber trotz der großen Fortschritte, die Thasso machte in seines Herren Zucht und seiner Herrin Gunst, brachen doch manchmal die alten Tücken wieder hervor. Dabei waltete aber ein seltsamer Instinkt des Tieres: es schien die Zünftler von den Patriziern zu unterscheiden, und wenn es ja seinem Mutwillen wieder einmal freien Lauf ließ, so war er gewiß gegen einen Patrizier gerichtet. Wie es Hunde gibt, die keinen Bettelmann und Landstreicher ohne Gebell vorüber lassen, so konnte Thasso keinen geputzten, stolz schreitenden, ritterlich reitenden Patrizier sehen, ohne daß sich der alte Adam in ihm regte.


  Nach dem Feierabend pflegte Meister Richwin durch die nunmehr von Menschen wimmelnden Straßen zu gehen, damit der Hund, des Strickes frei, bewähre, was er in der einsamen Frühstunde, angefesselt, gelernt hatte. Thasso schleicht ganz sittsam in den Fußstapfen seines Herrn. Da schreitet ein Junker aus den Geschlechtern tänzelnd und geziert über den Marktplatz; flugs springt Thasso zu ihm hinüber, kein Rufen, kein Pfeifen hilft, wie im Rausch hat er alle Lehren des nüchternen Morgens vergessen und kriecht erst, demütig wedelnd und um Verzeihung bittend, zu dem wütenden Meister zurück, nachdem er den bis zum Fuß niederfallenden langen Ärmel des Patriziers mitten entzwei gerissen.


  Des anderen Tages schickt Meister Richwin dem Geschädigten seinen eigenen Prunkrock mit den langen Ärmeln zum Ersatz. »Wie konnte ich solch ein Geck sein«, rief er aus, »ein so widersinniges Kleid zu tragen? Müssen die langen, flatternden Tuchstreifen, müssen die hundert Bänder und Flitter nicht jeden Hund herausfordern, daß er daran zupfe?«


  Meister Richwin begann einen stillen Grimm auf die Kleiderpracht und andere Hoffart der Geschlechter zu werfen und ging von da an nur noch im schlichtesten bürgerlichen Gewand.


  Dazu dünkte ihm, die Patrizier hätten ganz besonders höhnische Blicke, wenn er mit seinem Zöglinge an der Schnur durch die Gassen schritt, oder wenn der entfesselte Thasso wieder einmal die Ohren verstopfte und durch Steinwürfe an seine Pflicht gemahnt werden mußte. Wie spöttisch hatte nicht neulich jene vornehme Jungfrau gelächelt, als Meister Richwin sie mit tiefer Verbeugung grüßte, indes der Hund am Strick unwiderstehlich zum nächsten Eckstein hinüberzog, so daß die Verbeugung sich fast zum Fußfall gesteigert hätte? Und waren die edeln Herren nicht allezeit am gröbsten, wenn Thasso ja noch einmal an ihren galoppierenden Pferden hinaufsprang? Wie duldsam nahmen das dagegen die friedlichen Schrittes einher reitenden Zünftler auf!


  So vollbrachte Thasso auch hier, was keinem anderen gelungen war: an der Hundeschnur zog er seinen Herrn ganz leise von der Neutralität zur Partei der verbittertsten Zünftler hinüber.


  Das wurde fest und fertig, als die Wetzlarer Kaufleute und Handwerker auf Ostern1368 zur Frankfurter Messe gingen. Sie bildeten einen stattlichen Trupp, der geschlossen zusammenhielt bei der Fahrt durch die Wetterau, wegen räuberischer Angriffe. Die Geschlechter waren vordem auch mitgeritten in der Reiseschar ihrer Stadt, und Meister Richwin auf seinem stolzen Rappen hielt sich sonst lieber zu den vornehmen Leuten als zu den Zunftgenossen, die zu Fuß oder auf langsamen Kleppern die Nachhut bildeten. Heuer aber ließ er den Rappen zumeist bei seinen Saumtieren und ging zu Fuß unter den Zünftlern. Denn Thasso lief zur Seite, und vom Roß herab hätte er den Hund doch nur in halber Zucht halten können. Die Zunftgenossen aber freuten sich gar sehr über die neue leutselige Art des Meisters, der den schönsten Rappen beim Troß führen ließ, um mit ihnen zu Fuß zu gehen. Da fiel gar manches Schmeichelwort, und die Reden der Volksmänner, die früher bei Richwin gar nicht verfangen hatten, fanden jetzt die beste Statt in seiner Seele. Und als der Zug an der Friedberger Warte hielt und herab sah auf die Türme von Frankfurt, da war Meister Richwin eingeweiht und eingeschworen in den Bund der Zünfte wider die Geschlechter. Johannes Kodinger, der Hauptmann des Geheimbundes, schüttelte ihm dankend die Hand und rief: »Ach Meister, wie seid Ihr ein besserer Mann geworden, ja erst jetzt ein ganzer Mann, und das in der kurzen Zeit von Aschermittwoch bis Ostern!«


  Gerhard fuhr auf wie aus einem Traum und erwiderte: »Ei, freilich! Ich wußte wohl, daß der Hund von edler Art sei, und daß ihm nur die rechte Zucht fehle. Ja, Meister Kodinger, es geht nichts über eine gleichmäßige, ausdauernde und feste Schule, die bändigt selbst eine Bestie. Aber Thasso kann nun freigesprochen werden von der Lehre, und das soll geschehen, sobald wir nach Wetzlar heimgekehrt sind.«


  


  IV.


  Der Sturm war in Wetzlar losgebrochen, die Geschlechter waren verjagt, die Zünfte hatten das Feld und zugleich das Regiment der Reichsstadt gewonnen. Meister Richwin hatte voran geleuchtet im Kampfe durch Ausdauer, Strenge gegen sich selbst und andere und durch seinen unversöhnlichen Haß gegen die Patrizier. Die Mitbürger staunten über den verwandelten Mann.


  Als der neue Rat nunmehr rein demokratisch aus den Zünften gebildet wurde, fiel die Wahl auch auf Meister Richwin. Noch vor einem Jahre, da er sich doch gar nicht um das Gemeinwohl kümmerte, war es das süßeste Traumbild seines Ehrgeizes, einmal Ratsherr zu werden; heute, wo er heiß gearbeitet und gerungen hatte für die Stadt, lehnte er ab. Niemand erriet die Ursache und alle bestürmten den Meister, daß er in den Rat eintreten oder doch mindestens den Grund seiner Weigerung offenbaren möge.


  Nach langem Zögern und mancherlei Ausflucht sprach er endlich: »Der Grund wird euch kindisch scheinen. Mir aber ist er ernst und schwer. Ich kann nicht täglich auf dem Rathause sitzen in dieser drangvollen Zeit, weil ich meinen Hund nicht mitnehmen darf. Lasse ich aber das Tier allein daheim, so kommt wieder das Unheil über mein Haus wie vordem. Ich sage wohl, der Hund hat ausgelernt; aber wer lernt jemals aus? Kein Mensch und kein Hund! Übergebe ich Thasso manchmal auf einen Tag dem Lehrjungen, so wird er gleich wieder rückfällig, und es ist mir begegnet, daß ich selber an einem solchen Tage auch wieder rückfällig geworden bin. Wir sind beide noch etwas schwach, wir dürfen uns nicht voneinander trennen. In der Vorhalle der Kirche mag ich die Messe so gut hören, wie drinnen im Schiff, und der Hund steht an meiner Seite; als Ratsherr aber kann ich doch nicht allezeit vor der Türe des Ratssaales bleiben. Nehmt meinen Grund für keine Grille. Ich hege den Aberglauben, daß mein Haus erst wieder fest stehen werde, wenn Thasso einmal ganz fertig gezogen ist; ich darf mich noch nicht trennen von dem Hunde. Und wie sollte ich das wankende Gemeinwesen festen helfen, wenn mein eigen Haus noch viel ärger wankt?«


  Nach dieser Rede des Meisters, die dem einen ernst, dem anderen spaßhaft dünkte, beschlossen die Ratsgenossen, es solle Thasso vor allen Hunden der Stadt das Vorrecht eines Sitzes im Ratssaale unter dem Stuhle seines Herrn erhalten, jedoch mit der Klausel, daß dieses Recht Augenblicks erlösche, sowie sich der Hund eine Stimme anmaße.


  Nach einigem Sträuben fügte sich Meister Richwin nun doch dem Willen seiner Mitbürger und erschien pünktlich zu jeder Frist mit Thasso auf dem Rathause. Diesen aber nannten die Wetzlarer seitdem den »stummen Ratsherrn«, und stumm blieb er in der Tat; man hörte in Jahr und Tagen nicht, daß er wider die Klausel seines Privilegs gesündigt hätte.


  Auch auf der Straße schreckte er niemand mehr durch seine unbändige Spielerei; er war den Flegeljahren entwachsen und schritt, nach großer Hunde Art, so still und stolz hinter seinem Herrn einher, als sei er sich des Vorrechtes vor allen anderen Hunden der Reichsstadt klar bewußt. Nun geschah es, daß Meister Richwin in der Ernte durchs Feld ging, hart an dem Graben, welcher das Stadtgebiet von einem Walde des Grafen von Solms schied. Thasso schlich ruhig neben ihm. Mit einemmale aber war er verschwunden. Richwin spähte ringsum, rief und pfiff. Der Hund kam nicht. Da rauschte und krachte es in dem Dickicht jenseits des Grabens, und von Thasso wie von einem Wolfe gehetzt, brach ein königlichen Hirsch hervor, ein Zwanzigender zum mindesten, stutzte, als er das freie Feld und den Mann sah, kehrte um, warf den Hund mit der ganzen Wucht seines Geweihes zur Seite und machte sich rückwärts wieder freie Bahn in die Büsche, unter dem Rauschen und Knicken der Blätter und Zweige. Aber auch Thasso erhob sich von seiner augenblicklichen Niederlage und fuhr wie besessen hinter dem Tiere drein, und man hörte bald nur noch fernher das Rauschen und das Pfeifen, womit der Hund Laut gab. Der arme Richwin pfiff sich die Lippen trocken und rief sich die Lungen atemlos; all seine Dressur war verschlungen von Thassos Jagdfieber. Zweimal trieb er ihm den Hirsch zum Graben entgegen, gleich als wolle er ihn dem Herrn zum Schusse stellen, und zweimal brach der Hirsch wieder zurück.


  Beim dritten Mal aber trat ein Solmsscher Forstwart aus dem Walde hervor und legte seine Armbrust an, nicht auf das Wild, sondern auf den Hund. »Schämt Euch, der Ihr ein Jäger sein wollt und zielet auf den edelsten Hund, der doch nur von dem gleichen Jagdmut berauscht ist, wie Ihr selber!« rief der Meister dem Dienstmann entgegen.


  Getroffen von der Wahrheit dieses Wortes und zugleich von der Schönheit des kämpfenden herrlichen Hundes, ließ der Forstmann die Armbrust sinken und schritt trutzig zu dem Bürger. »Der Hund ist mir verfallen«, rief er, »weil er in meines Grafen Bann gejagt hat. Ihr folget mir mit Eurem Hunde zum Grafen, und will er das Tier in seine Meute nehmen, so sei ihm das Leben geschenkt.«


  Meister Richwin widersetzte sich natürlich, der Dienstmann aber hielt ihn fest, und als sich der Bürger mit Gewalt frei machen wollte, schlug ihm jener die blanke Klinge über den Arm. Im selben Augenblicke jedoch ward der Dienstmann von hinten durch Thasso zu Boden gerissen; denn sowie das Tier den Herrn in Gefahr sah, wich auch das Jagdfieber einer Treue, die nicht Dressur war. Mehrere Wetzlarer Leute liefen nun auf den Lärm gleichfalls aus dem Felde herbei, befreiten den Forstwart von dem Hunde und führten den Mann gefangen zur Stadt, weil er einen Bürger auf reichsstädtischem Boden verwundet hatte. Denn die Städter waren in dem siegreichen Kampfe mit den Geschlechtern rauflustig genug geworden und fürchteten sich nicht vor einem neuen Strauß.


  Der Rat aber kam doch stark in Verlegenheit, was er mit dem gefangenen solmsischen Dienstmann anfangen solle.


  Den Arm in der Schlinge, konnte Meister Richwin schon am nächsten Tage der Sitzung beiwohnen, in welcher über den kitzlichen Fall verhandelt ward. Alle Ratsleute waren gewaltig aufgeregt, nur Thasso lag in behaglichster Ruhe unter dem Stuhle, als gehe ihn die Sache gar nichts an. Und doch ging es ihm an den Kragen und er fand wenig Fürsprecher. So sehr man ihm als dem stummen Ratsherrn gewogen war, schien es doch, als ob man ihn diesmal der großen auswärtigen Politik opfern müsse.


  Es hauste nämlich zur Zeit (1372) der böse Ritterbund der »Sterner« so arg in den Nachbargauen, daß man in Wetzlar im stillen sich rüstete zum offenen Kampfe. Die Sterner aber zählten gar viele Grafen, Ritter und Herren zu ihren Genossen, die Reichsstadt hingegen hatte wenig Freunde und es kam ihr sehr überquer, gerade zu dieser Frist einen so kriegstüchtigen Nachbarn wie den Grafen Johann von Solms zu erzürnen, von dem noch unbekannt war, ob er für oder wider die Sterner Partei nehmen werde.


  Als daher ein Ratsherr dartat, der Forstwart sei im Rechte gewesen, nickten manche Köpfe bejahend, und als er hinzufügte, auf Begehren des Grafen dürfe man sich nicht weigern, den Jäger freizugeben und den Hund auszuliefern, fiel ihm stracks die Mehrzahl zu, und etliche meinten, Thasso habe vordem schon Unfug genug verübt, man dürfe sich nun doch nicht vollends noch den Solmser durch ihn auf den Hals hetzen lassen.


  Thasso blieb ganz ruhig und schaute nur fragenden Auges um sich, als er seinen Namen nennen hörte. Sein Herr aber erhob sich. Er sprach:


  »Ist Graf Johann, der schlaue Fuchs, für uns, so wird er sich um des Hundes willen nicht gegen uns kehren; ist er wider uns, so gewinnen wir ihn auch nicht mit einem geschenkten Hund. Der Mann kennt seinen Vorteil und schaut nach ganz anderen Dingen als nach Hirschen und Hunden. Soll die Verletzung des Wildbannes gesühnt werden, so erbiete ich mich, den dreifachen Wert des Hirsches und Hundes in gutem Gelde zu erlegen. Den Hund aber liefere ich keinem Menschen aus; eher ersteche ich das Tier auf der Stelle. Ihr wißt nicht, was ich dieser unvernünftigen Kreatur Gottes schulde, die zugleich sichtbar Gottes Werkzeug gewesen ist. Wenn Gott nicht will, so bekehren uns seine heiligsten Prediger nicht, und wenn er will, so bekehrt uns ein Hund. Dieser Hund hat Ordnung meinem Geschäfte gebracht, Zucht meinen Kindern, den Hausfrieden meiner Frau; er hat mir den Weg gezeigt zu meinen Freunden und Zunftbrüdern, den Weg zur Kirche und den Weg zum Rathaus; indem ich den Hund zu erziehen glaubte, erzog der Hund vielmehr mich. Das hat mir meine Hausfrau oft gesagt, und ich achtete es als einen artigen Spaß; jetzt, da ihr mir meinen Hund nehmen wollt, erkenne ich mit einemmale, daß es bitterer Ernst gewesen ist.«


  Diese wenigen Worte nur sprach Meister Richwin, aber er sprach sie mit feuchtem Auge, und Thasso, der seines Herrn Bewegung sah, erhob sich langsam, rührte ihn leise mehrmals mit der breiten Vordertatze an und leckte ihm die Hand, als wolle er den Bekümmerten trösten.


  Es war ganz stille geworden im Ratssaal; man konnte die Atemzüge hören.


  Da streckte der Ratsdiener den Kopf zur Türe herein und meldete einen Boten des Grafen von Solms. Die Bürger erschraken und ahnten Schlimmes. Um so überraschender klang die Botschaft.


  Der Graf hatte mit Bedauern vernommen, daß sein Dienstmann einen Wetzlarer Bürger aus so geringfügigem Anlaß geschlagen, ja verwundet habe. Doch bat er, man möge um guter Nachbarschaft willen den Forstwart wieder freigeben, er – der Graf – mache seinerseits ja auch von dem verletzten Wildbann kein weiteres Aufheben, und damit die Stadt erkenne, wie freundlich er gesinnt, so schicke er dem hohen Rate anbei einen Hirsch, den er selber erlegt habe und der mindestens ebenso gut sei, als der von dem Hunde gejagte und nicht erlegte, nebst einem Fäßlein Bacharacher, damit auch der Trunk zum Schmaus nicht fehle.


  Die Ratsherren waren starr vor freudigem Staunen, da statt des gefürchteten Donnerwetters plötzlich so heller Sonnenschein über sie hereinbrach. Sie sagten dem Boten manch artiges Wort und beglückwünschten den Meister Richwin mit seinem Thasso. Der Meister aber erhob seine starke Stimme, den durcheinanderwirbelnden Redeschwall laut übertönend, und bat, daß man vor erteilter Antwort den Boten noch einmal abtreten lassen und ihm auf wenige Minuten Gehör schenken möge.


  »Mißtrauet den süßen Worten des Grafen!« rief er. »Hätte er uns seinen Zorn entboten, ich würde nicht erschrocken sein, aber da er uns seine Huld entbietet, erschrecke ich. Der Graf schenkt uns seinen Hirsch nicht umsonst. Wir bedürfen des Grafen nicht; sein Vetter, der Braunfelser Otto und Landgraf Hermann von Hessen sind uns bessere Bundesgenossen. Graf Johann aber bedarf unser. Und hat er uns erst am kleinen Finger, so hat er uns auch ganz. Thasso, Thasso! du schaffst uns großes Leid, nicht weil du jenen solmsischen Hirsch ins Wetzlarer Feld, sondern weil du diesen Hirsch in die Wetzlarer Ratsküche jagtest! Ich beschwöre euch, werte Freunde, lehnet das Geschenk freundlich ab, fordert unser Recht und gebt dem Grafen das seine. Schicket den Hirsch zurück und behaltet den Jäger, bis der Graf des Dienstmannes Übermut nach der Ordnung sühnen will–«


  Hier unterbrachen die anderen den Redner und hielten ihm vor, er treibe seinen Groll wegen des leichten Hiebes doch zu weit, daß er nicht einmal durch so viel Güte zufrieden zu stellen sei.


  Meister Richwin aber erwiderte: »Spräche ich für mich, ich wäre wohl der Zufriedenste mit des Grafen Vorschlag, vorab wegen meines Hundes. Aber ich rede hier als Ratsherr der Reichsstadt und sage: Fordert unser Recht und gebt dem Grafen das seine: dem Grafen ist der Hund verfallen, weil er seinen Wildbann durchbrochen; uns ist der Forstwart verfallen, weil er unseren Burgfrieden verletzt hat. Aus Furcht vor dem Zorne des Grafen wollte ich diesen Hund, meinen treuesten Freund, nicht ausliefern, aber aus Furcht vor des Grafen Freundschaft liefere ich ihn aus. Vorhin, da ich als des Hundes Anwalt sprach, hätte ich weinen mögen über das arme Tier; jetzt spreche ich als der Anwalt unserer Gemeine, und da möchte ich noch viel bitterere Tränen weinen, nicht über den Hund – was kümmert mich der! – sondern über das heranschleichende Verderben meiner armen Vaterstadt!«


  Der Meister hatte in den Wind gesprochen; er blieb allein mit seinem Argwohn. Das Geschenk ward mit Dankesworten angenommen und passend erwidert, der Dienstmann freigegeben, und Graf Johann von Solms war bald, was er gewollt, der erklärte Freund und Beistand des Wetzlarer Rates.


  Als der Hirsch bei festlichem Mahle verzehrt und der Bacharacher getrunken wurde, blieb Meister Richwin schmollend zu Hause, und Thasso bekam nicht einen Knochen von dem Wild, welches er doch den Ratsherren in die Küche gejagt.


  


  V.


  Dies war geschehen im Jahre 1372. Im folgenden Jahre schlug man vor dem Obertor von Wetzlar die heiße Schlacht, in welcher der Sternerbund besiegt ward und vernichtet. Die Bürger der Reichsstadt fochten unter der Führung des Grafen Johann von Solms, und ihre Weiber verteidigten die Tore, indes die Männer draußen im Felde kämpften. Der Landgraf von Hessen und Otto von Solms-Braunfels teilten sich mit ihnen in die Ehre des Tages. Meister Richwin war auch mit dabei.


  Noch am Abend nach der Schlacht ließ Graf Otto die gefangenen Ritter der Sterner, welche in seine Hand gefallen, enthaupten; Graf Johann dagegen begnadigte die übrigen ohne seiner Verbündeten Vorwissen.


  »Merket auf!« sprach der Meister Richwin zu seinen Mitbürgern. »Ein neues Warnungszeichen! Graf Johann hat doppeltes Spiel im Sinn und hält sich den Weg offen nach rechts und links.«


  Die Wetzlarer aber achteten's nicht und meinten, der Meister bilde sich doch gar zu treu nach seinem Hunde. Weil Thasso nicht mehr spiele, sondern jetzt lieber knurre und beiße, so vermeine Richwin, er müsse nun auch knurrig und bissig werden. Ein launischer Mann sei er nach wie vor und hasse jetzt grundlos den Grafen Johann, der doch der Stadt solchen Ruhm gebracht, wie er auch vordem Liebe und Haß nach Grillen und Einfällen gewechselt habe. Die Volksgunst hatte sich gar rasch von dem Meister abgekehrt.


  Im Rate saß er nun meist ebenso stumm, wie der stumme Ratsherr unter seinem Stuhle. Sprach er ja ein Wort, so war es eine Warnung vor der übermäßigen Freundschaft des Grafen Johann; der locke so süß wie der Vogler, bevor er die Vögel fange. Häufig erschien Meister Richwin auch gar nicht im Rate, zumal wenn er wußte, daß Graf Johann auf den Saal komme, um den Bürgern irgend einen neuen Dienst anzubieten. Denn fast schien es, als ob der Graf neben dem adoptierten stummen Ratsherrn unter dem Stuhle nun auch als Ratsherr adoptiert sei, aber nicht als ein stummer. Das einzigemal, wo Richwin zugleich mit dem Grafen im Rate saß, hatte Thasso bei jedem Worte des Solmsers dermaßen geknurrt, daß ihn sein Herr hinausführen mußte, damit der Hund nicht seines Privilegs verlustig gehe. Der Meister meinte, das Tier könne eben die solmsischen Farben nicht mehr sehen, seit es den Strauß mit dem Forstwart gehabt, und nahm dies als eine gute Ausrede, um jedesmal wegzubleiben, wann der Solmser kam. Denn ohne den Hund gehe er nun durchaus nicht mehr aufs Rathaus. Die Wetzlarer aber sprachen: Richwin treibe denn doch den Spaß etwas zu weit, und machten Spottverse auf den unbeliebten Mann. Es lief ein gar lustig gezeichneter Bilderbogen mit vielen Reimen um, worauf die gemeinsamen Erlebnisse des Meister Thasso und des Meister Richwin naturgetreu abkonterfeit waren mit der Überschrift:


  »Auf diesen Bildern man ersieht,

  Wie ein Hund einen Ratsherrn erzieht.«


  Meister Richwin ließ sich das wenig anfechten; er waltete still seines aufblühenden Hauses und ließ geschehen, was er nicht hindern konnte. War es doch nicht das kleinste Verdienst Thassos, daß er mit so vielen tausend Unarten seinen Herrn gelehrt hatte, geduldig zu sein und die überfeine Empfindlichkeit in die Tasche zu stecken.


  So vergingen wiederum zwei Jahre. Da ward eines Tages – es war um Sommer-Johanni – Meister Richwin auf das Rathaus entboten. Ungesäumt solle er sich einstellen, keine Ausrede gelte diesmal; Graf Johann von Solms sei erschienen mit einer Botschaft des Kaisers. Der Meister stutzte. Eine Botschaft des Kaisers, das war freilich eine gewichtige Sache! Und dennoch erklärte er, er könne nicht kommen: sein Hund werde knurren und bellen, wenn der Graf die kaiserliche Botschaft vortrage; denn Thasso, so gescheit er auch sei, wisse doch nicht des Kaisers Wort von des Grafen Vortrag zu unterscheiden und könne also sozusagen die kaiserliche Majestät selber anknurren, und ohne den Hund gehe er nun einmal nicht aufs Rathaus. Selbst Frau Eva redete ihrem Mann zu; er aber blieb standhaft. Da kam ein zweiter Bote und mahnte, der Meister müsse kommen, mit oder ohne Hund, der Rat müsse diesmal vollzählig sein; es gelte die Ehre und Würde der Stadt.


  Der Meister faßte Argwohn über dieses Drängen. Aber es galt die Ehre und Würde der Stadt. Also rief er dem Lehrjungen, daß er den Hund an die Kette lege, und rüstete sich zum Fortgehen. Es grauste ihm fast, zum erstenmal allein, ohne den Hund, den Ratssaal zu betreten.


  Da kam der Lehrjunge von der Straße herein, um Thasso anzuketten. »Meister!« flüsterte er, »es gehen seltsame Dinge vor. Ein Glück für Euch, daß Ihr so lange gezögert habt! Hinter dem Rathause stehen Bewaffnete, wohl über hundert, und hinter den Bewaffneten schauen altbekannte Gesichter hervor, patrizische Gesichter, und man meint, sie sähen etlichen Herren vom alten Rate, den man vor sieben Jahren vertrieben hat, aufs Haar ähnlich. Auch drängen sich solmsische Knechte nach den Stadttoren, als wollten sie den Ausgang wehren.«


  Der Meister erbleichte; doch war er rasch wieder gefaßt. Er sprach zu seiner Frau: »Nimm die Kinder, den Lehrjungen und die zwei Kästchen mit dem Geld und den Kleinoden! Schleicht euch zur Mühle an der Lahn, dort ist das kleine Pförtchen, das wird noch offen stehen; vor dem Pförtchen liegt ein Kahn; den löset und fahret zum anderen Ufer! Meidet nur um Gottes willen die Brücke und die großen Tore. Seid ihr glücklich hinüber, so gehet eilends den jenseitigen Fußpfad nach Gießen. In Gießen treffe ich euch, so Gott will, wieder.«


  Er drängte die fragende Frau vorwärts, bis sie zitternd vollführte, was er befahl, Dann faßte er Thasso an seiner Kette mit der linken Hand, mit der rechten aber nicht, wie sonst, die Peitsche, sondern das Schwert, und eilte auch nicht aufs Rathaus, sondern auf den Markt.


  Dort sah er die Bürger bereits Bewaffnete zu Hunderten eng geschart. Aber auch das Rathaus war schon dicht umzingelt von fremden Rittern und Reisigen. Vorsichtig schlich sich Meister Richwin in die hinteren Reihen der Bürger, die gleichfalls Gefahr geahnt hatten und herbeigeeilt waren, um ihren Ratsherren beizustehen. Vor den Bürgern aber stand Graf Johann von Solms in glänzendem Harnisch, umgeben von zwanzig Rittern, das Reichspanier in der Hand, und verkündete, er sei gekommen in des Kaisers Namen, um Frieden zu stiften zwischen den weiland verjagten Geschlechtern und dem neuen zünftlerischen Rate. Keinem werde ein Leids geschehen, am wenigsten seinen guten Freunden, den Ratsherren drinnen im Rathause. Friedliche Sühne sei alles, was er fordere im Namen des Kaisers. Ein neues, reicheres Gedeihen der Stadt, eine Mehrung ihrer Vorrechte werde die Frucht dieses schönen Tages sein. Als treuer Freund und Nachbar ersuche er darum die Bürger, die Waffen abzulegen, welche sie voreilig für ihre Obrigkeit ergriffen hätten; denn dieser drohe zur Stunde nicht die mindeste Gefahr.


  »Zur Stunde? Ja!« sprach Richwin zu den Nächststehenden. »Aber ob nicht in der folgenden Stunde? Behaltet die Waffen, bis die Ratsleute wieder frei unter uns stehen!«


  Doch schon sah er, daß die Vorderen, gewonnen durch des Grafen süßes Wort, die Schwerter einsteckten und die Spieße nach Hause trugen. Die Männer aber, zu denen Richwin geredet, schalten ihn, meinten, sein Platz sei doch auch vielmehr auf dem Rathause als hier auf dem Markte, und ob er denn immer der gleiche bissige Hund bleiben wolle, der die besten Freunde der Stadt anbelle und die Bürger untereinander hetze?


  Da Richwin solchergestalt sah, daß alles verloren sei, machte er sich eiligst davon, gewann noch zur rechten Frist das Hinterpförtchen an der Lahn und schwamm mit dem Hunde durch den Fluß, weil der Nachen, welcher seine Frau gerettet, nun am anderen Ufer stand.


  Nach wenigen Stunden erreichte er die Seinigen und fand in Hessen eine sichere Zuflucht; denn Landgraf Hermann war dem Grafen Johann feind geworden nach der Schlacht bei Wetzlar wegen der eigenmächtig begnadigten Gefangenen.


  Ins Hessenland aber drang bald eine neue Mär aus der Reichsstadt. Der Graf von Solms hatte, nachdem er den Bürgern die Waffen aus der Hand geschmeichelt, den zünftlerischen Rat in den Turm geworfen, die Güter der Ratsherren eingezogen und drei derselben, Kodinger, Dufel und Vollbrecht, enthaupten lassen, zwei andere Ratsherren, Beyer und Heckerstump, warfen die Solmsischen von der Brücke in die Lahn und ersäuften sie kurzer Hand, um dem Scharfrichter die Umstände zu ersparen. Den sechsten Mann zu diesen fünfen hätte man gar gerne dann zur Abwechslung aufgehängt: es war dies Meister Gerhard Richwin, den der Graf am bittersten haßte. Allein in Wetzlar wie in Nürnberg hängt man keinen, bevor man ihn hat. Die alten Geschlechter aber, mit welchen der Graf längst unter einer Decke gesteckt, gewannen wieder die volle Herrschaft wie vordem.


  Obgleich Meister Richwin den besten Teil seines Besitztums in Feindeshand hatte lassen müssen, konnte er doch mit dem Geretteten später in Frankfurt als Bürger sich einkaufen und ein neues Geschäft beginnen. Wenn er nun dort in wieder gesichertem Behagen bei seiner Hausfrau saß, den treuen, bereits ergrauenden Thasso zu Füßen, dann sprach er wohl manchmal, mit einem wehmütigen Blick auf den »stummen Ratsherrn«: »Gott verzeih mir's, daß ich Kinderzucht und Hundezucht vergleiche! Die Zucht der Kinder lohnt uns Gott und wir erwarten nicht, daß ein Kind den Sold all unserer Mühen uns gleich bar bei Heller und Pfennig heimzahle. Aber dieser Hund hat zum Dank für meine Zucht mich selber erzogen und zum Entgelt für tausend richtig empfangene gesalzene Prügel mir endlich Anno1375 gar das Leben gerettet! Niemals ward ein Schulmeister so rasch und vollgültig gelohnt, wie ich durch meinen und der Reichsstadt Wetzlar stummen Ratsherrn.«


  Pintschew und Mintschew


  Von Leopold von Sacher-Masoch


  Zur Einführung


  Leopold Ritter von Sacher-Masoch wurde als der Sohn eines k. k. Hofraths und Polizeichefs am 27. Januar 1836 zu Lemberg in Galizien geboren. Dort verlebte er seine erste Jugendzeit, — den Winter in Lemberg selbst, den Sommer in benachbarten Dörfern und Landsitzen. Die Flinte auf dem Rücken, durchstreifte der Knabe, wie uns eine berufene Feder in Brümmer's „Deutschem Dichterlexikon” mittheilt, Feld und Wald, Sumpf und Gebirge, und sammelte unter dem galizischen Volk jene Eindrücke, welche später für die literarische Physiognomie dieses Autors so maßgebend wurden. „Unter den klein-russischen Bauern, in denen die Erinnerung der alten Kosackenfreiheit und der Kämpfe gegen die polnische Aristokratie nach immer lebendig sind, gewann er jenen demokratischen Zug, der ihn später bestimmte, seinem Vater den Eintritt in den Staatsdienst zu verweigern.


  Unauslöschlichen Eindruck machten auf ihn die Greuel des Jahres 1846, wo der Wahnsinn des galizischen Edelmannes mit der Mordlust des Landmannes Hand in Hand ging. Im Jahre 1848 wurde Leopold's Vater als Stadthauptmann und Polizeichef nach Prag versetzt, und hier erst erlernte der Sohn, der bis dahin nur polnisch und ruthenisch sprach, die deutsche Sprache. Er besuchte das Gymnasium, das er mit fünfzehn Jahren absolvirte, und studirte dann Geschichte, Naturwissenschaften und Jurisprudenz. Nach der Versetzung des Vaters nach Graz (1855) vollendete Leopold hierselbst seine rechtswissenschaftlichcn Studien, erwarb sich mit zwanzig Jahren die Doktorwürde, arbeitete dann einige Zeit im k. k. Staatsarchiv zu Wien sein Geschichtswerk „Der Aufstand in Gent” aus und habilitirte sich darauf in Graz als Privatdozent der Geschichte.


  Im Jahre 1858 erschien anonym Sacher-Masoch's erster Roman, dessen Erfolg ihn bestimmte, sich ganz der literarischen Laufbahn zu widmen, obwohl er sein akademisches Lehramt vorläufig noch beibehielt. Nachdem er 1859 als Freiwilliger in die österreichische Armee eingetreten war, um gegen die Franzosen und Italiener zu kämpfen, wurde er unter Schmerling zum Professor in Lemberg ernannt; doch resignirte er unter dem deutsch-feindlichen Belcredi. Während der folgenden Jahre wohnte er abwechselnd in Prag, Graz, Salzburg und Wien. 1875 vermählte er sich und lebt seitdem als glücklicher Familienvater zu Bruck an der Mur.” [Neuerdings in Graz.]


  Sacher-Masoch ist ein Autor von glänzender Phantasie und außerordentlicher Gestaltungskraft. Wo seine Vorliebe für das, was man die Makart'sche Richtung in der Poesie nennen könnte, nicht allzu grell auftritt, leistet er Meisterhaftes. So in mehreren seiner Novellen, unter denen die „Mondnacht” und der „Don Juan von Kolomea” die bedeutendsten sind. Hier hält sich die Darstellung, trotz der kühnen Originalität des Stiles, trotz der Fülle des Seltsamen, Pikanten und Abenteuerlichen, in den Grenzen der Schönheit. Unsympathisch jedoch wird uns der Autor überall da, wo er seiner — wir möchten sagen diabolischen — Phantasie allzu willig die Zügel schießen und seine Vorzüge zu Fehlern ausarten läßt, wie z. B. in dem krankhaft überreizten Romane „Eine geschiedene Frau”. Ebensowenig behagt uns die antideutsche Tendenz in einigen seiner neuesten Schöpfungen. Die Darstellung des „Preußenthums” wetteifert hier fast mit der eines Tissot, und bekundet eine bedauerliche Unkenntnis; des Autors mit den realen Verhältnissen und jene politische Kurzsichtigkeit, wie sie Talenten von der wildphantastischen Art Sacher-Masoch's vielfach eigen zu sein pflegt.


  Der Humor Sacher-Masoch's ist vielseitig; bald sprühend und kaustisch, bald fein ironisch, bald harmlos idyllisch. Dem letzteren Genre gehört die mit reizender Komik durchsättigte Humoreske „Pintschew und Mintschew” an, die wir einem bei Johann Friedrich Hartknoch zu Leipzig erschienenen Bande humoristischer „Judengeschichten” entnehmen. Wir glauben den Lesern mit dieser liebenswürdigen Schöpfung eine willkommene Gabe zu bieten.


  *


  Aus dem verlotterten, schmierigen Hause des Kaufmanns Markus Jolles dringen weinerlich lustige Stimmen in die ruhige Abendluft, auf der ein starker Geruch von Himbeeren und Rosen schwer und einschläfernd liegt. Es sind Stimmen von Instrumenten und scheinen Menschenstimmen zu sein, und sie erklingen jetzt alle zusammen und wieder gegeneinander wie das tönende Chaos eines galizischen Jahrmarktes.


  Zwei Geigen schreien sich heiser mit den gellenden Stimmen eines armen Juden und eines noch ärmeren Bauers, die, verzweifelt wie Engel und Teufel um eine arme Seele, um ein armseliges Paar Stiefeln handeln und dabei wie in einer ängstlich zusammengeflickten Britschka auf einer galizischen Landstraße bald hoch emporschnellen, bald tief herabfallen.


  Dagegen grollt die Baßgeige gleich der versoffenen, fetten Stimme des alten Polizeimannes, und zu ihr gesellt sich die süße, klagende eines kleinrussischen Bauernmädchens, und irgendwo greint ein Kind, das sich im Gedränge verloren hat, nein, es ist der Cymbal und es ist eine verstimmte Flöte, die sich in dieser Weise vernehmen lassen.


  In der großen Stube mit der niederen, rußigen Decke, die den Leuten förmlich auf den Köpfen lastet, tanzen langbärtige Männer in langen Kaftanen und Frauen mit perlengestickten Stirnbinden; sie tanzen nicht zusammen, sondern Kaftane mit Kaftanen und Stirnbinden mit Stirnbinden. Es ist eine jüdische Hochzeit. Die Braut sitzt unter einer Art Thronhimmel und knuppert an einem Gebäck, das versteinert scheint, und der Bräutigam im seidenen Talar, die hohe Zobelmütze auf dem Kopfe, steht draußen in der schweren Himbeerluft und streitet mit einem Manne in einem lilafarbenen Rock. Es handelt sich weder um eine Ehrensache, noch um ein Geschäft, es ist nicht einmal Eifersucht im Spiele und die Beiden sind vollkommen nüchtern; aber sie streiten mit wahrhafter unverfälschter Wuth, und schreien, als wollte sich ein Jeder einer Volksversammlung verständlich machen.


  Sie streiten über eine Frage aus dem Talmud.


  Pintschew, der Bräutigam, hat, wie es sich ziemt, vor den Gästen einen schönen talmudischen Vortrag gehalten, alle waren zufrieden mit demselben und mit dem Meth, den sie dabei tranken, nur Mintschew fand es nöthig zu widersprechen; er behauptete, weder in der Thora noch im Talmud seien öffentliche Gebete vorgeschrieben, dieselben seien später von den Rabinern eingeführt worden, und es bestehe keine Pflicht für den frommen Juden, an denselben Theil zu nehmen.


  So entstand der Streit und spann sich fort, von der Tafel in den Tanzsaal und aus dem Tanzsaal auf die Straße hinaus. In der Art, wie Pintschew und Mintschew stritten, sprach sich ihr ganzer Charakter aus.


  Der lange, magere Pintschew, dessen farbloses Gesicht, mit Sommersprossen bedeckt, dem gesprenkelten Ei eines Rebhuhns glich, dessen Nase, klein, wie ein Schwämmchen in diesem Gesichte stand, dessen hellblaue Augen unablässig zwinkerten, nicht anders, als wären sie von einem starken Lichte geblendet, hatte ein Temperament, das genau so viel vom Feuer an sich hatte, wie sein Haar, das sich auf dem Kopfe und um das Kinn kräuselte, leckenden Flammen ähnlich. Er war ein Frauenschneider, aber er sprach wie ein General, der seine Soldaten haranguirt und der gewohnt ist, daß sie ihn einfach anhören. Widersprach man ihm, so wurde er heftig, er blickte fast mordlustig, obwohl er nicht fähig gewesen wäre, eine Mücke zu tödten, die sich irgendwo. auf seinem Körper niederließ und sich mit seinem Blute vollsog, und die Worte kamen aus seinen Lippen wie Bienenschwärme.


  Mintschew dagegen sprach selten mit Menschen, er war nur gewohnt, mit seinen Pferden zu sprechen, denn er war ein trefflicher, beliebter Kutscher, und da er seinen Pferden nicht viel zu sagen hatte und sie auf dieses Wenige nur mit einem Niederlegen oder Aufrichten der Ohren, mit einem Schlag des Schweifes oder höchstens mit einem kurzen Wiehern Antwort gaben, so hatte er sich eine ruhige, gemessene Art der Rede angeeignet, es war als geize er mit Worten, als habe jedes derselben einen unschätzbaren Werth in seinen Augen.


  Er war indeß nicht nur in seiner Rede, sondern in allem und jedem gelassen. Er sprach mit Händen und Füßen eben so wenig, als mit den Lippen; am meisten sprach er noch mit den Augen, die unter der vorspringenden Stirn und in dem lederbraunen, gleichsam gegerbten Gesichte, zu beiden Seiten der starken Nase mit dem einem türkischen Sattel gleichenden Buckel, groß und schwarz erglänzten, sich zuweilen schwärmerisch öffneten oder spöttisch zusammenzogen, oder fast traurig vor sich hinblickten, immer aber einen gewinnenden Ausdruck behielten, der aus dem Herzen zu kommen schien, vollends dann, wenn er lächelte und er lächelte nicht allzuselten. Man sah nur eine Bewegung häufig an ihm. Er strich gerne sein schwarzes Haar zurück.


  In seinem Wesen war nichts von jüdischer Demuth oder Zuthulichkeit, man konnte ihn stolz nennen, ohne daß er irgend wie fühlen ließ, daß er sich für etwas Besseres halte, dieser Stolz lag nur in seiner Haltung, die seiner kleinen, untersetzten, kräftigen Gestalt etwas Soldatisches verlieh, obwohl er niemals den Kalbfelltornister getragen hatte und Schießgewehre mit demselben Abscheu betrachtete, wie der frömmste und ängstlichste seiner Glaubensgenossen.


  Wie die Beiden so stritten, oder eigentlich wie Pintschew stritt und Mintschew nichts weiter that, als etwa Einer, der ab und zu das Feuer mit dem Haken schürt, so daß von Neuem die Flammen emporflackern, erschien der Schames auf der Schwelle des Hauses, sah sie erstaunt an, schüttelte den Kopf und verschwand wieder. Die Beiden bemerkten ihn nicht.


  — Kennst Du den Talmud? schrie eben Pintschew, Du kennst ihn nicht, wie es scheint, also ist es müßig, mit Dir, einem Amharez [Unwissender in religiösen Dingen.], zu sprechen, aber ich will Dich dennoch belehren um Deines Seelenheils willen. Der Talmud beweist, daß es unsere Pflicht ist zu beten, der Talmud beweist das im Traktat Thaarith, er weist auf Moses hin, der Talmud, der da sagt, der Moses, II. Moses 23, 25, der da sagt: Ihr sollt dem Ewigen, Eurem Gotte, dienen. Und er sagt zu sagen der Moses, V. Moses 11, 3, thut er sagen: ihm — nämlich Gott — mit ganzem Herzen dienen; es fragt sich also, wie kann der Mensch Gott in seinem Herzen dienen? Antwort: durch Gebet, also ist der von Moses eingesetzte Gottesdienst das Gebet.


  Mintschew lächelte. — Wir sprachen nicht vom Gebet, sondern vom Gebet in der Schule, aber ich will Dir so antworten, wie Du fragst. Moses hat das Gebet nicht eingesetzt.


  — Nicht eingesetzt! Pintschew erhob die Hände und sprang wie ein Böckchen umher, er kicherte vor Wuth.


  — Und das Gebet kann überhaupt kein Gottesdienst sein, schloß Mintschew ruhig.


  — Kein Gottesdienst?


  — Nein, kein Gottesdienst, fuhr Mintschew lächelnd fort, es ist ein Unsinn, das Gebet Gottesdienst [Abedah, Dienst, schwere Arbeit.] zu nennen. Jemand einen Dienst leisten, heißt so viel, als Etwas für ihn verrichten, was er selbst nicht verrichten kann oder will. Ist das richtig?


  Pintschew nickte heftig.


  — Nun also, wenn das Gebet ein Dienst ist, den wir Gott erweisen, so folgt daraus, daß eigentlich Gott selbst beten sollte und der Mensch für ihn betet, weil er nicht beten kann oder will. Das ist doch ein Unsinn?


  — Ein Unsinn! raste Pintschew, dann ist der Talmud ein Unsinn, dann ist die Thora ein Unsinn, oder Du bist ein Esel.


  Der Narr steckte seinen Kopf zur Thüre hinaus, musterte die Beiden und sang mit meckernder Stimme:


  Ich will lieber Bauer werden, ackern mit dem Pflug,

  Narren giebt es heutzutage allerwärts genug?

  Ja ein Schnorrer [Bettler] will ich sein, alle Possen lassen,

  Denn die Thorheit treibt ihr Spiel offen auf den Straßen.


  Zufrieden mit dieser glücklichen Improvisation zog er sich in den Tanzsaal zurück, um sie dort den Gästen noch warm von der Pfanne zum Besten zu geben.


  Pintschew und Mintschew hatten ihn gar nicht gehört.


  — Wer sagt Dir, daß Gott nicht betet? fragte Pintschew triumphirend.


  — Zu wem betet er denn? spottete Mintschew, etwa zu sich selbst?


  — Gewiß betet er zu sich selbst.


  — Beweise mir das, Pintschew!


  — Nichts leichter als das.


  — Also.


  — Kennst Du den Talmud? fuhr Pintschew stolz fort und wiegte sich dabei, die Daumen im Gürtel, nachlässig auf den Absätzen hin und her, Du kennst ihn nicht. Der Talmud sagt, daß Gott wirklich betet und er beweist es auch.


  Mintschew lächelte.


  — Der Talmud beweist es im Traktat Berachol. Du hast wohl noch nie was gehört vom Traktat Berachol, lieber Mintschew? Also in diesem Traktat beweist der Talmud, daß Gott betet, er beweist es durch den Propheten Isaias. Durch diesen spricht Gott. Isaias 55, 7: Ich führe sie einst zu meinem heiligen Berg und erfreue sie in meinem Gebethause.


  — Was folgt daraus?


  — Gott sagt nicht in ihrem, sondern in meinem Gebethause.


  — Unsinn, unterbrach ihn Mintschew; sein Gebethaus ist jenes, in dem ihn die Menschen verehren.


  Doch Pintschew war nicht der Mensch, sich unterbrechen zu lassen, er schrie als rufe er aus dem Fenster eines brennenden Hauses um Hilfe. — Gott sagt nicht in ihrem, sondern in meinem Gebethause; also hat Gott ein Gebethaus, und wenn er ein Gebethaus hat, so betet er auch darin.


  — Kannst Du mir vielleicht auch sagen, wie Gott betet? fragte Mintschew, indem er eine Rose zerpflückte und unter seine Nase hielt. Du Talmudweiser, Du Ilau? [Besonders genialer Talmudgelehrter.]


  — Gewiß kann ich Dir das sagen, erwiderte Pintschew, bleich und am ganzen Leibe bebend.


  — Wie betet er also?


  — Der Talmud, die Stimme Pintschew's pfiff nur noch durch seine Zähne, als er dies sprach, der Talmud sagt im Traktat Berachol u, daß Gott das folgende Gebet an sich richte: ,Es sei mein Wille, daß meine Barmherzigkeit meinen Zorn unterdrückt —


  — Genug, fiel Mintschew ein, fühlst Du denn nicht, Mensch, wie sehr Du Gott lästerst?


  — Ich? ich — lästere Gott? — Pintschew war nahe daran, Mintschew beim Barte zu fassen.


  — Begreifst Du nicht, daß Du Gott erniedrigst, wenn Du ihm zumuthest, daß er des Gebetes bedarf, um seine Barmherzigkeit über seinen Zorn siegen zu lassen und, wenn sein Zorn wirklich so groß ist, daß seine Barmherzigkeit denselben erst besiegen muß? Begreifst Du nicht, daß Gott nur zu wollen braucht, um seinen Zorn zu besiegen und daß ihm zumuthen, daß er der Hilfe des Gebetes bedarf, nicht nur an seiner Güte, sondern auch an seiner Allmacht zweifeln heißt?


  Pintschew blieb eine Weile sprachlos.


  — Nun, hast Du nichts zu erwidern, sagte Mintschew nach einer Weile; was sagt nun der Talmud?


  Pintschew schwieg noch immer.


  Kuniz Blauweiß, der Branntweinpächter, kam aus dem Hause um Luft zu schöpfen. Er sah die Beiden, sie aber sahen ihn nicht.


  — Zur Zeit Mosis, begann Mintschew von Neuem, gab es nur Opfer im Tempel, keine Gebete der Gläubigen.


  Blauweiß spitzte die Ohren und zog sich etwas zurück in den tiefen Schatten der Thür, um ungestört lauschen zu können. Sein feistes, rothes Gesicht nahm sofort einen geistigen Ausdruck hoher Spannung an.


  — In den mosaischen Schriften findet man nirgends eine Spur von öffentlichen Gebeten, fuhr Mintschew fort; das Gebet war jedem Einzelnen anheimgegeben, weder der Ort, noch die Zeit, noch die Form desselben ist irgendwie vorgeschrieben. Der Talmud, der doch Alles wohl oder übel auf Moses zurückführt, vermag doch keine Stelle anzuführen, wo Moses oder auch nur einer der Propheten etwas über Ort, Zeit und Form des Gebetes bestimmen würde, und sogar Maimonides, in seinem Buche Jad Hacha sakak, sagt: Weder die Zahl der Gebete, noch die Form — derselben, noch die Zeit, wann gebetet werden soll, ist in der Thora [Pentateuch] vorgeschrieben.


  Blauweiß nickte zweimal mit seinem dicken Kopfe.


  Pintschew hatte sich auf einer leeren Kiste niedergelassen, die vor dem Hause seines Schwiegervaters stand; eine Art Fieber schüttelte ihn, seine Hände hatten sich in den weiten Aermeln seines seidenen Talars versteckt, und sein Gesicht hatte sich theils in den Kragen desselben, theils unter die hohe Mardermütze zurückgezogen, so daß nur seine Augen hervorblinzelten, wie erschreckte Feldmäuse, die sich in ein Erdloch geflüchtet haben. — Was sagst Du aber dazu, daß Moses IV. 6, 24 Vorschriften giebt, wie sich die Andächtigen beim Segen der Priester, und V. 26, 1-12, wie sie sich bei Darbringung der Erstlinge der Früchte, und VI. 14, 22-29, wie sie sich bei Darbringung des zweiten Zehentes zu benehmen haben? Ist das kein öffentlicher Gottesdienst?


  Kannst Du behaupten, daß wer ein Sühn- oder Dankopfer brachte, sich dabei stumm verhielt? Nein, das kannst Du nicht behaupten. Pintschew begann wieder zu schreien: — Wer ein Opfer brachte, rief dabei gewiß Gott an, also betete er und betete im Tempel, also öffentlich. Ist in I. Samuel 1, 9 und weiter nicht ausdrücklich vom Gebete Hanna's die Rede? und Könige 8; 15-22 von dem Gehete Salomo's? Sagt Salomo in seinem Gebete nicht ausdrücklich: Erhöre, o Gott! jeden, der das Anliegen seines Herzens Dir an diesem heiligen Orte vorträgt? Ist damit nicht bewiesen, daß auch Andere im Tempel gebetet haben? Ist nicht im Daniel 9, 4-12 von dem Gebete Daniel's die Rede, das er drei Mal des Tages verrichtet hat?


  — Ja wohl, fiel Mintschew ein, aber in seinem Hause.


  — Hat David nicht Musik bei den Opfern eingeführt? Verfaßte und sammelte er nicht Hymnen?


  — Ohne Zweifel, sprach Mintschew, doch wurden dieselben nur von den Priestern und Leviten, nicht aber vom Volke gesungen.


  — Hat Esra nicht in der Schemoneh essreh die 18 Segenssprüche vorgeschrieben?


  — Alles, was Du vorbringst, entgegnete Mintschew ruhig, beweist nur, daß überhaupt Gebete an Gott gerichtet wurden, nicht aber daß sie vorgeschrieben waren oder gar einen Theil des öffentlichen Gottesdienstes bildeten. Was aber die Schemoneh essreh betrifft, so kann Esra dieselbe gar nicht geschrieben haben, das solltest Du wissen.


  — Esra! die Schemoneh nicht verfaßt! raste Pintschew, höre Welt und staune!


  Die Welt bestand in diesem großen Augenblicke nur aus Kuniz Blauweiß, dem Branntweinpächter, der im Schatten der Thür stand und lauschte, aber sie war dafür auch so freundlich, der Aufforderung Pintschew's Folge zu leisten und mit offenem Munde zu staunen.


  — Esra hat die Schemoneh nicht verfaßt, fuhr Mintschew fort, wie könnte er die Schemoneh verfaßt haben, heißt es doch darin ,Führe den Opferdienst wieder in Deinem Tempel ein!ʻ Da nun gleich die ersten aus der babilonischen Gefangenschaft heimkehrenden Juden in Jerusalem den Altar herstellten und die Opfer erneuerten, was 3391 geschah, so wäre es sehr überflüssig gewesen, wenn Esra, der erst 3413 zurückkehrte, 22 Jahre später noch Gebete um Erneuerung des Opferdienstes vorgeschrieben hätte.


  Blauweiß wiegte den Kopf hin und her und murmelte: — Was für ein Kopf!


  — Ueberdies, schloß Mintschew, sagt ja doch der Talmud selbst, derselbe Talmud, den ich nicht kenne, in demselben Traktat Berachol, den Du so genau kennst, ausdrücklich, daß die 18 Segenssprüche aus der Zeit der Zerstörung des zweiten Tempels herrühren und vom Rabbi Simon Hamaliel niedergeschrieben wurden.


  Eben rief Jemand drinnen im Hause den staunenden Blauweiß. Dieser kehrte rasch in den Tanzsaal zurück, und da der Erste, den er in der Nähe der Thüre traf, der Kaufmann Markus Jolles war, so nahm er ihn unter den Arm und sprach: — Hören Sie, wer ist der Mensch, der draußen mit Ihrem Schwiegersohn streiten thut? Er scheert ihn wie ein Schaf.


  — Wer kann es sein! rief Jolles ärgerlich; er kam sich in diesem Augenblicke selbst wie ein Schaf vor, das geschoren wird, wer anders als Mintschew? Die Beiden streiten, seitdem sie auf der Welt sind.


  Die Musik verstummte, die Gäste entfernten sich nach und nach, Pintschew und Mintschew stritten noch immer.


  Blauweiß trat aus dem Hause, die hohe Zobelmütze auf dem Kopfe, ein echter jüdischer Aristokrat, ihm folgte ein schönes Mädchen, erhitzt vom Tanze, in einen großen rothen Shawl gewickelt, ihre Rehaugen durchdrangen die Finsterniß, sie suchten Jemand. Da erklang die Stimme Pintschew's.


  — Es ist bekannt, daß die Juden sich im Exil nach der Zerstörung des ersten Tempels am Sabbath versammelten.


  — So ist es, hörte man Mintschew antworten, aber nicht zum Gebete, sondern zur Belehrung, um der Vorlesung und Erklärung des mosaischen Gesetzes und der Propheten beizuwohnen. Auch nannten die Juden diese Orte niemals Gebethäuser, sondern Beth Hakenesseth, Versammlungshaus, das dem griechischen Synagoge entspricht, und auch heute noch nennen die Juden diese Orte Schulen, was so viel sagen will, daß sie der Belehrung dienen sollen, nicht aber zum Gebete bestimmt sind.


  Das schöne Mädchen war stehen geblieben. — Mintschew! rief sie leise.


  — Esterka! gab er zur Antwort, Sie sind es. Er näherte sich und sah ihre Augen ihn anlachen, dann verschwand sie in der Dunkelheit.


  — Mintschew! schrie Pintschew ängstlich, wie ein Kind, das seine Mutter verloren hat, Mintschew, Mintschewleben, wo bist Du?


  — Hier. Was soll es?


  — Suche mir nicht zu entkommen.


  — Aber es ist Zeit, zur Ruhe zu gehen.


  — Warte nur, ich begleite Dich. Er ergriff Mintschew beim Arm, er zwickte ihn geradezu. Du berufst Dich auf den Talmud. Der Talmud beweist aber in dem Traktat Berachol 4, daß die Gebete schon von den Patriarchen angeordnet wurden. Abraham hat das Morgengebet eingeführt —


  — Davon weiß ich nichts, spottete Mintschew, indem er seine Schritte beschleunigte.


  — Heißt es nicht I. Moses 19, 27: Abraham begab sich des Morgens früh an den Ort, wo er vor dem Angesichte Jehova's gestanden?


  — Nun? Mintschew blieb stehen.


  — Nun? Pintschew sah ihm erstaunt in das ruhige Antlitz, er meinte ihn vernichtet zu haben.


  — Nun? wiederholte Mintschew.


  — Nun? sprach Pintschew, heißt es nicht stehen: omed und hat beten nicht dieselbe Wurzel?


  — Nehmen wir an, daß hieraus folgen würde, Abraham sei nicht gestanden, sondern habe gebetet, entgegnete Mintschew, so wäre damit doch nur bewiesen, daß Abraham eines Morgens gebetet, nicht aber, daß er das Morgengebet eingeführt habe.


  — Staune Welt, er widerspricht dem Talmud! rief Pintschew, und als er Mintschew davoneilen sah, begann er ihm nachzulaufen, indem er ohne Unterlaß aus vollem Halse schrie und endlich ganz außer Athem kam. Hat nicht Isak das Abendgebet eingeführt? Wer kann das läugnen? Etwa Du? Läugne es, wenn Du kannst! Heißt es nicht I. Moses 24, 63: Isak ging gegen Abend auf das Feld, um zu beten?


  — Es heißt nicht beten, belehrte ihn Mintschew, spazieren oder nach Anderen: Betrachtungen anstellen.


  — Und Jakob, fuhr Pintschew fort, wer hat das Nachtgebet eingeführt, wenn nicht Jakob?


  — Das ist Alles viel zu weit hergeholt, sprach Mintschew. Sie waren eben vor dem Hause angelangt, in dem er wohnte.


  — Zu weit hergeholt, lachte Pintschew wüthend, aber es ist Zeit schlafen zu gehen. Er drehte Mintschew einfach den Rücken, doch dieser hatte ihn schon beim Aermel erwischt und sie gingen nun rasch denselben Weg zurück, den sie eben zurückgelegt hatten.


  — Der Talmud liebt es zu Zeiten, die Beweise für das, was er behauptet, sehr weit herzuholen, fuhr Mintschew fort, das werde ich Dir aus der Stelle klar machen.


  — Klar machen! Mir etwas klar machen! Pintschew schüttelte sich vor Lachen, aber sein Lachen klang gezwungen und gellend.


  — Ja, so ist es, versetzte Mintschew, der Talmud sagt: Wer sein Gebet in chaldäischer Sprache verrichtet, dem sind die dienenden Engel nicht willfährig, da dieselben die chaldäische Sprache nicht verstehen.


  — Ist das etwa nicht richtig? sagte Pintschew mit verzweifeltem Ernst.


  — Aber Pintschew; jetzt lachte Mintschew, aber von ganzem Herzen wie ein glückliches Kind; da die Engel Alles wissen, was im Herzen der Menschen vorgeht, wie sollen sie die chaldäische Sprache nicht verstehen?


  — Sie verstehen sie doch nicht, sobald es der Talmud sagt, erwiderte Pintschew.


  — Aber bedenke —


  Pintschew hielt sich die Ohren zu.


  — Die Engel verstehen nicht chaldäisch, wiederholte er, sie verstehen es nicht.


  — Gewiß verstehen sie es.


  — Nein.


  — Ja.


  — Nein.


  — Ja.


  — Nein.


  Sie standen wieder vor dem Hause des Markus Jolles, in der stillen Luft, die so süß nach Himbeeren roch; es war kein Mensch auf der Straße und die Lichter im Hause waren alle verlöscht, nur aus einem Fenster des Erdgeschosses kam ein matter, röthlicher Schein. Die Sterne blickten stille auf sie herab, und aus dem beleuchteten Fenster, hinter dem Vorhang hervor, lauschte die junge Frau Pintschew's und hielt den Athem an.


  — Gut, sagte Mintschew, die Engel verstehen nicht chaldäisch —


  — Sie verstehen es auch wirklich nicht.


  — Weshalb aber, fragte Mintschew mit seinem stillen Lächeln, weshalb widersetzen sich die Rabiner den Gebeten in deutscher Sprache, da doch nirgends gesagt ist, daß die Engel nicht deutsch verstehen?


  — Ja — das — nur etwa —


  Pintschew war vollständig vernichtet.


  — Gute Nacht. Pintschew.


  Der Vorhang bewegte sich.


  — So warte doch — ich weiß —


  Mintschew entfernte sich rasch.


  — So höre, rief ihm Pintschew nach, Du weißt ja —


  Mintschew's Schritte verhallten.


  Pintschew schrie wie besessen und lief ihm nach. — Im Himmel giebt es zwölf — Thore — ebenso viel — als — als — Stämme Israels — durch jedes Thor — so bleib' doch stehen. — Schon hatte er Mintschew eingeholt. Ich verliere sonst den Athem. Durch jedes — Thor — also — gehen die Gebete eines Stammes zu Gott ein. Da aber für neue Gebete in deutscher Sprache kein Thor da ist, so können sie nicht zu Gott gelangen. Verstehst Du?


  Sie schritten wieder Mintschew's Hause zu. Die junge Frau hinter dem Vorhang seufzte. Aber was fragte Pintschew darum? Die Beiden gingen die ganze Nacht hindurch in der langen Straße auf und ab, bald begleitete Pintschew den Mintschew, dann wieder Mintschew den Pintschew und wieder Pintschew den Mintschew, sie stritten fort bis zum Morgen, bis sie Beide ganz heiser waren. Die Sterne erblichen einer nach dem anderen, aber die junge Frau saß am Fenster und lauschte und seufzte, bis der Morgenwind den Vorhang zu bewegen begann, hinter dem sie saß und der Osten sich weiß und immer weißer färbte.


  — Und nun, nachdem Du bewiesen hast, daß man nicht chaldäisch beten soll, sagte zuletzt Mintschew.


  — Ja, das habe ich bewiesen, versetzte Pintschew stolz.


  — Nun erkläre mir, wie es kommt, sprach Mintschew, daß alle unsere Gebete in einem Gemisch von Hebräisch und Chaldäisch abgefaßt sind, das nicht nur die Engel, sondern wir selbst nicht verstehen? Erkläre mir, wie das ein Gottesdienst sein soll, wenn die Andächtigen leere Worte nachplappern, die sie nicht verstehen? Erkläre mir das Pintschewchen.


  — Weil es V. Moses 6, 14 heißt, gab Pintschew triumphirend zur Antwort, höre Israel! also braucht der Jude nur zu hören, nicht aber zu verstehen, was er betet. Mintschew begann zu lachen; die junge Frau beugte sich heraus, bleich, mit schläfrigen Augen und diesmal ging Pintschew wirklich in das Haus hinein und sagte kein Wort mehr.


  Zwischen Pintschew und Mintschew gab es Krieg und Streit schon seitdem sie auf der Welt waren. Niemand erinnerte sich, sie je friedlich beisammen gesehen zu haben. Sie konnten kaum aufrecht gehen und schon kämpften sie um ihr Spielzeug. Hatte Pintschew ein neues hölzernes Pferd und Mintschew ritt auf einem Stecken, den er aus dem nächsten Zaun gezogen hatte, so ließ Pintschew sein Pferd liegen, wo es eben lag, und wollte auch auf dem Stecken reiten, auf demselben Stecken, mit dem sich Mintschew unterhielt und die Sache endete mit Püffen, Beulen und Thränen. Trennte man sie aber, so weinten sie gleichfalls.


  Jeder von ihnen wollte nur mit dem Anderen spielen. Als Chederjüngel [Schulknaben] galten sie bereits allgemein als Nebenbuhler und Feinde, sie stritten auf dem Weg zur Schule, sie stritten in der Schule, sie stritten wenn sie nach Hause zurückkehrten, sie versäumten das Essen nur um zu streiten. Wie aber ein Dritter dazu kam, oder gar für einen von ihnen Partei nahm, prügelten sie ihn gemeinschaftlich durch. Ebenso erbittert stritten sie in der Talmudthore [Talmudschule für arme Knaben.]. Kaum aber hatten sie ganz wenig hineingeblickt in den Talmud, wollte ihn schon jeder von ihnen besser verstehen, als der andere. Sie wurden nicht müde, die spitzfindigsten Fragen aufzuwerfen und zu beantworten, aber sie duldeten keine Zuhörer, wenn sie stritten, und wagte es einer gar sich einzumischen, so redeten sie ihn auf der Stelle nieder und schmückten ihn so kräftig mit witzigen Bezeichnungen aus, daß er den gelehrten Kampfplatz wie ein mit Disteln und Brennesseln aufgeputzter Esel verließ.


  Keiner von ihnen wurde ein Gelehrter, sie waren Beide viel zu arm, um sich dem Studium des Talmuds widmen zu können, und nur diesem, wie es ein Jeder von ihnen gewünscht hätte.


  Der alte Pintschew war ein Schneider, so wurde der junge Pintschew auch ein Schneider. Der Tate arbeitete nur für feine Damen, für Edelfrauen, Frauen von höheren Beamten und Offizieren, allenfalls auch für reiche Jüdinnen; er empfand eine unsägliche Verachtung für alle Waschstoffe und für Wolle, er fühlte sich nur wohl, wenn seine große Scheere durch glänzenden Sammet fuhr, wenn sich um ihn seidene Wellen ergossen, wenn kostbares Pelzwerk seiner Nadel Widerstand leistete, er liebte auch Spitzen und seidene Fransen. Sein Sohn behielt dieselben noblen Passionen, er hätte sich entwürdigt gesehen, wenn er einer Wirthin oder gar der Gattin eines Handwerkers hätte Maß nehmen sollen, ihn, war nur dann wohl zu Muthe, wenn er seine aus alten Zeitungen zusammengestückten Papierstreifen um die weiße Büste einer Gräfin oder die feine Taille einer Majorstochter legen durfte.


  Mintschew dagegen wurde Kutscher, obwohl sein Vater ein Hausirer war. So sehr er den Alten achtete, so wenig Respect hatte er vor alten Röcken und Hasenfellen, und vollends unleidlich war ihm der Gedanke, unter Gottes Sonne durch den Staub, oder Koth, oder Schnee zu laufen; wie ganz anders saß er auf dem schmalen Bocke seines Wagens, von dem aus er seine mageren Pferde lenkte, ein König, frei, muthig, blickte er auf die herab, die da zu Fuße liefen.


  Pintschew und Mintschew, Beide waren wohl gelitten unter Juden und Christen, Beide waren redliche, mäßige, arbeitsame Leute, keiner von ihnen trank oder spielte, oder belästigte die Mädchen mit seinen Gefühlen, sie hatten nur eine Leidenschaft, die, zusammen Talmudthesen zu besprechen, wobei freilich das Sprechen ausschließlich auf Mintschew's Seite war, der Pintschew konnte nicht disputiren, ohne furchtbar zu schreien. Sie stritten zu jeder Zeit und aller Orten, wo sie sich trafen, und da sie sich immer trafen, nicht aus Zufall, sondern mit Absicht, so stritten sie immer.


  Fuhr etwa Mintschew mit dem Kreiscommissar nach Zabie, wo derselbe eine Commission hatte, so erinnerte sich Pintschew zu rechter Zeit, daß er für die Gutsfrau Horostenska ganz in der Nähe von Zabie seit einem Monat eine grünsammtene Kazabaika zu machen habe, und er setzte sich hin und nähte den Tag über und die ganze Nacht, und saß richtig schon auf der Bank vor dem Hause des Kreiscommissars, wenn Mintschew am nächsten Morgen angefahren kam, und besetzte die Kazabaika noch in aller Eile mit Pelz, und setzte sich zu ihm auf den Bock, um mit ihm unterwegs zu disputiren und wohl dazwischen auch einen Aermel zu verbrämen oder die Heften anzunähen.


  Hatte Pintschew bei der Gräfin Goluchowska Maß zu nehmen für ein Seidenkleid, so fiel es Mintschew ein, daß in der Nähe in Delatin Jahrmarkt sei, und er fuhr auf den Jahrmarkt, scheinbar um Geschäfte zu machen, eigentlich aber nur um Pintschew zu der Gräfin zu fahren und mit ihm irgend eine merkwürdige Frage zu erörtern.


  Bei seinen Fahrten kam Mintschew nicht nur häufig bei der Schenke des Kuniz Blauweiß vorbei, sondern er mußte fast jedesmal sein Gefährte vor derselben anhalten, da seine Passagiere dem Slivowitz des braven Branntweinpächters mit Vorliebe zusprachen. Er that es nicht eben gerne. Daß er mäßig war, versteht sich von einem polnischen Juden von selbst, einen Betrunkenen nur zu sehen, war für ihn ein Gräuel, er schauderte, mit ihm in Berührung zu kommen, und zwar genau so wie mit einem unreinen Thiere.


  Selten, sehr selten, bei starkem Froste leerte er ein kleines, ganz kleines Gläschen Kontuschuwka [Reiner Kornbranntwein.], er fürchtete den Branntwein, und nicht minder fürchtete er Esterka, die Tochter des Branntweinpächters, welche, sobald nur das Rasseln eines Wagens, der Ruf eines Kutschers oder das Schnauben der Pferde zu hören war, flink und lustig, mit fliegenden dunkeln Zöpfen aus der Schenke trat, um je nach dem Stande des Gastes in kleine Kelchgläser oder blecherne Gefäße einzuschenken und mit Fremden ebenso vertraulich zu plaudern, wie mit Bekannten und mit dem Bauer im schmutzigen, geflickten Sierak [Ueberrock mit Kapuze aus grobem, ungeschorenem Tuch mit Verschnürung.], oder dem Handwerksburschen im schäbigen Castorhut ebenso herablassend zu scherzen, wie mit dem Husarenoffizier hoch zu Rosse, oder dem vierspännig daherkommenden reichen Gutsbesitzer.


  Esterka war nicht allein ein hübsches Mädchen, sondern frisch und beweglich, wie es die Jüdinnen selten sind. Ihr ein wenig keckes, gutmüthiges Gesicht war nicht im Mindesten von der Stubenluft, in der jede polnische Saaronrose schnell dahinwelkt, angekränkelt, und auch ihre Gestalt, die nicht zu groß, aber auch nicht eben klein war, ihre schlanken Glieder stimmten vortrefflich zu ihrem lebhaften Wesen.


  Dennoch vermied es Mintschew, sie anzusehen. Ging es an, so blieb er auf dem Kutschbock sitzen und blickte weg von der Schenke in die weite Ebene hinaus. Mußte er absteigen, so antwortete er auf die freundlichen Worte, die das hübsche Mädchen an ihn richtete, nur mit einem Nicken oder Schütteln des Kopfes, hing seinen Pferden ruhig die Futtersäcke um, nestelte an den Rädern und der Deichsel oder ging sogar, wenn es länger währte, hinter das Haus und sah sich in der Wirtschaft des Branntweinpächters um.


  Esterka bemerkte nur zu bald dies abweisende Benehmen, und da Mintschew der einzige Mann war, der vollkommen unempfindlich für ihre Reize und ihre Liebenswürdigkeit schien, so verfolgte sie ihn nur um so mehr mit ihren schalkhaften Augen und ihren freundlichen Worten, und behandelte ihn endlich mit einer Art freundschaftlicher Vertraulichkeit, welche Mintschew nur noch verdrossener und stiller machte.


  Einmal kam Mintschew mit einem jungen Herrn vorbei, der aus Lemberg, wo er Jus studirte, zur Ferienzeit zu seinen Eltern zurückkehrte, die in der Nähe ein Gut besaßen. Mintschew wollte die Schenke, vor der die hübsche Esterka, die Arme herausfordernd in die Hüften gestemmt, stand, nicht bemerken; er knallte mit der Peitsche und versuchte, rasch vorüber zu fahren.


  Aber dafür sah der junge Herr das Haus mit dem verdorrten Busch über der Thür, und er bemerkte auch das hübsche Mädchen und befahl zu halten.


  Mintschew kehrte um und fuhr an die Schenke heran, wobei er indeß nicht versäumte, durch die große Lache zu fahren, die schwarz war wie das todte Meer, so daß die Enten des Branntweinpächters schreiend die Flucht ergriffen, und der nach der neuesten Pariser Mode gekleidete, pomadirte, frisirte und parfumirte junge Herr ganz mit Koth bespritzt wurde.


  Als dieser aus der Britschka sprang, kam wieder vollkommene Blindheit und Taubheit über Mintschew.


  Er hörte nicht, wie der polnische Junker Esterka die Braut des hohen Liedes nannte und mit jener jüdischen Venus verglich, welche den König Kasimir von Polen in die Sklavenketten ihrer Schönheit gelegt hatte; er sah nicht, wie er sie scherzend um den Leib nahm, wie sie sich schlangenhaft in seinen Armen wand und er sie zuletzt doch noch auf den braunen Nacken küßte. Schweigend faß er auf dem Kutschbock und schien die kleinen Wolken zu beobachten, die im Abendsonnenschein gleich umhergestrenten Baumwollflocken zu brennen begannen.


  Ein Zufall führte ihn am nächsten Morgen mit einem jüdischen Getreidehändler zur Schenke des Blauweiß.


  Die Beiden hatten einen Handel abzuschließen.


  Mintschew wußte, daß zwei so hartgesottene Speculanten nicht eben rasch einig zu werden pflegen, er stieg also ab und begann seine Pferde zu füttern. Gleich war Esterka zur Stelle und grüßte ihn freundlich, er aber sah sie nicht, er blickte sozusagen durch sie wie durch ein Glas, aber ein trübes Glas, denn er zog seine Augen zusammen, als wollte er seinen Blick schärfen.


  Esterka lächelte, ergriff zwei Kannen, lief zum Brunnen und brachte ihm Wasser für seine Pferde. — Nun, ist der Herr Mintschew jetzt etwa zufrieden? begann sie mit liebenswürdigem Spott.


  Keine Antwort.


  Sie blickte ihm von links in das finstere Gesicht, er wendete sich nach rechts. Sie ging um ihn herum und blickte ihm von rechts in das Gesicht, er wendete sich nach links.


  — Was haben Sie denn, habe ich Sie beleidigt? rief jetzt Esterka, den vollen Blick ihrer ehrlichen, guten Augen auf Mintschew gerichtet.


  Jetzt mußte er reden, und er redete in der That.


  — Schickt es sich vielleicht für ein Judenmädchen, mit einem solchen Purez [Ein eleganter Christ, der kein Geld hat, ein lumpiger Cavalier.] zu scherzen, sagte er verächtlich und spuckte aus.


  Esterka stand in diesem Augenblicke auf der Schwelle ihres väterlichen Hauses zwischen den beiden eichenen Pfosten, an denen vergilbte Zettel mit Talmudstellen angeheftet waren, sie schlug die Augen nieder, warf den einen Zopf über die rechte Schulter nach vorn und zupfte an demselben.


  — Nun, weshalb sagen Sie jetzt nichts? fuhr Mintschew fort, geht doch Ihre Zunge sonst wie ein Pendel hin und her ohne Unterlaß in Ihrem Munde?


  — Sie haben Recht, Mintschew, sagte sie endlich, zanken Sie mich nur aus.


  Aber er zankte nicht mehr. Er sah sie an mit einem Blicke, in dem so viel gutmüthiger Groll lag und zugleich so viel Liebe. Sie verstand den Blick und wurde roth, sie konnte ihn nicht mehr ansehen und nicht mehr zu ihm sprechen, und ebensowenig konnte sie sich von der Stelle rühren. Als aber der Getreidehändler endlich herauskam aus dem Hause und wieder in den Wagen stieg, da warf sie einen schnellen, zaghaften Blick auf Mintschew, und er nickte ihr freundlich zu, das erste Mal seitdem sie ihn kannte.


  Seitdem kam Mintschew öfter allein, ohne daß er Jemand führte, ohne seine Pferde und seine Peitsche, saß in der Schenkstube und folgte Esterka mit den Blicken, und da Mintschew kam, kam natürlich auch Pintschew, und sie stritten an dem langen, grün angestrichenen Tisch über Fragen aus dem Talmud und Esterka saß, so oft sie nur konnte, bei ihnen und hörte ihnen zu, neugierig und respectvoll.


  So geschah es, daß Markus Jolles, der Kaufman, einmal zu Blauweiß kam, sich Rathes zu erholen, und daß Blauweiß selbst keinen Rath wußte und ärgerlich an seinem langen Barte riß, und Pintschew sich bescheiden erhob und zu sprechen begann.


  — Alle großen Talmudgelehrten, sogar Maimonides und Jakob Ben Ascher, erlauben ausdrücklich am Passahfeste alle Arten Hülsenfrüchte als Erbsen, Bohnen, Linsen, Hirse, Reis ohne Anstand zu genießen, ja sie sagen, daß jener, der sie nicht ißt, einen närrischen Gebrauch beobachtet. Dieser Gebrauch hat sich nur bei den polnischen und deutschen Juden eingeschlichen, alle anderen genießen am Passahfeste ohne Gewissensbisse jede Art von Hülsenfrüchten.


  — Aber es heißt doch im Buche Beth Joseph, daß Hülsenfrüchte nicht gestattet sind, wendete Markus Jolles ein.


  — Vergeben Sie, fuhr Pintschew fort, nicht im Buche Beth Joseph, sondern in den Zusätzen des Rabbi Moses Israel zu diesem Buche heißt es: Manche Leute verbieten das Essen von Hülsenfrüchten am Passahfeste. Wer sind diese Leute? Narren, sagen die Talmudisten, denn im III. Buche Mosis 12. 14 ist gesagt: Am vierzehnten Tage des ersten Monats Abends sollt Ihr ungesäuertes Brod essen. Und in der Mischna Traktat Pessachim steht geschrieben: Aus folgenden Getreidearten darf das ungesäuerte Brod, Magoth, gebacken werden, nämlich aus Gerste, Hafer, Spelt, Dinkel ec. Der Talmud fragt: Kann aus der Thora bewiesen werden, daß nur aus diesen und nicht aus Reis und Hafer das ungesäuerte Brod gebacken werden darf? Risch Lakisch giebt zur Antwort: Moses sagt V. Mosis 16, 3: — Bei dem Osterlamm sollst Du nichts Gesäuertes essen, sieben Tage sollst Du nur ungesäuertes Brod essen: das heißt, aus solchen Getreidearten, die eine Säuerung annehmen, kannst Du das ungesäuerte Brod backen, nicht aber aus Hirse und Reis, die wohl einen säuerlichen Geschmack, aber keine wirkliche Gährung annehmen. Also ist aus dem Talmud erwiesen, daß Hirse und Reis keine Gährung annehmen und daher durch das Verbot, nichts Gesäuertes am Passahfeste zu genießen, nicht berührt werden, ebensowenig wie andere Hülsenfrüchte.


  Markus Jolles nickte nur mit dem Kopfe und ging dann mit Blauweiß zur Thüre hinaus.


  Zwei Tage später erschien Finkel Schmolleleben, der beliebte Schadchen [Jüdischer Ehevermittler.] des Kreises, bei Pintschew, und bald flüsterten sich die Kinder Israels von Tschernowitz bis Lemberg hin die große Neuigkeit zu: der junge Pintschew hat eppes ein Massel [Glück], der reiche Markus Jolles soll ihm geben seine Rachel zur Frau.


  Dieses Massel hatte seine kleinen Schattenseiten wie jedes Menschenglück, es hatte eine verschobene Gestalt wie eine Puppe, die zerbrochen und schlecht zusammen geleimt wurde, ein kleines, grünes Gesicht voll Sommersprossen und rothe, geschwollene Augen. Rachel Jolles war streng genommen eine harte Nuß, aber vergoldet wie eine Nuß auf einem Christbaum.


  Pintschew war aber doch zufrieden, etwa so wie ein bürgerlicher Elegant, der eine dreißigjährige Comtesse mit falschen Zähnen und echten, Katzenbuckel zur Frau bekommt. Er wurde durch diese Heirath ein wohlhabender Mann, ein Mann, den man beneidete, den man ehrerbietig grüßte; und feierte seine Hochzeit mit einem Prunke, der jedem polnischen Grafen Ehre gemacht hätte, denn die jüdischen Aristokraten lassen sich bei solchen Gelegenheiten durchaus nicht spotten.


  Den Tag nach Pintschew's Hochzeit kam Mintschew in die Schenke des Blauweiß ohne jede Absicht, als die Esterka zu sehen, ihre fliegenden Zöpfe, ihre freundlichen Augen, ihre kleinen Füße in den rothen Pantoffeln.


  Kuniz Blauweiß saß hinter dem Ofen und betete, er blinzelte nur einmal verstohlen durch die halb geschlossenen Lider auf Mintschew hin. Nachdem er aber den Gebetriemen abgeschnallt, trat er vor ihm hin und begann mit der Würde eines Sultans:


  — Mintschew, Sie sind ein großer Geist.


  — Zu viel Ehre, Herr Blauweiß.


  Der arme Kutscher hatte sich erhoben und lächelte bescheiden.


  — Sie haben den Schwiegersohn des Jolles diese Nacht rein weggeblasen, wie ein Federchen haben Sie ihn weggeblasen.


  Blauweiß ließ sich so weit herab, wirklich in die Luft hinein zu blasen. Mintschew lächelte wieder.


  — Sie sind ein Licht im Talmud, fuhr der Branntweinpächter fort, ich würde es mir, ja, ja, zur Ehre würde ich es mir schätzen, Sie zum Eidam zu haben.


  Jetzt lächelte Mintschew nicht mehr, er war feuerroth geworden, roth bis in seine Ohrläppchen hinein, das Herz stand ihm still und der Ton erstarb in seiner Kehle.


  Eben trat Esterka in die Schenkstube.


  — Da ist das Mädchen, sprach Blauweiß, sie soll Ihre Frau werden.


  Nun wurde auch Esterka roth, sie blickte auf Mintschew und er auf sie.


  — Nun, bist Du zufrieden? fragte Blauweiß.


  — Ich bin es, erwiderte Esterka mit züchtig niedergeschlagenen Augen; wenn also der Herr Mintschew ...


  — Was soll er nicht zufrieden sein, brauste Blauweiß auf, gebe ich Dir doch 10,000 fl. mit in schönen Dukaten.


  Damit war die Heirath abgemacht, ohne Schadchen, ohne die Altweiber-Diplomatie; Blauweiß war ein Despot, er liebte die Staatsstreiche.


  Die Hochzeit Mintschew's mit Esterka wurde mit nicht geringerem Prunke gefeiert als jene Pintschew's mit Rachel. Es wäre für Blauweiß ein Leichtes gewesen, Markus Jolles zu überbieten, aber ebensowenig er sich von ihm in Schatten stellen ließ, ebensowenig wollte er denselben kränken.


  Nur in einer Beziehung war ein Unterschied zu bemerken, an dem freilich Kuniz Blauweiß unschuldig war. Mintschew erging sich nicht in der Hochzeitsnacht mit Pintschew in endlosen Talmuddebatten, sondern zog es vor, bei seiner jungen Frau zu bleiben.


  Pintschew und Mintschew waren bisher Beide brave, mäßige, arbeitsame Menschen gewesen, Leute, die man den heranwachsenden Bachers als Muster aufstellte, doch von dem Augenblicke an, wo sie Frauen genommen hatten und wohlhabend geworden waren, wo sie nicht mehr um das tägliche Brod zu sorgen hatten, schien sich ihr ganzer Charakter verändert zu haben. Nicht daß sie Säufer, Schlemmer oder gar Don Juans geworden wären. Unter den polnischen Juden sind die galanten Ehemänner ebenso selten wie die Messalinen. Beide trieben sogar ihr Handwerk nach wie vor, aber wie sie es trieben, daran lag es. Sie vernachlässigten mehr und mehr ihre Geschäfte, ihre Kunden, ihre Frauen, ihr Aeußeres, ja alles, alles über dem Talmud. Sie waren in jenen Irrgarten gerathen, in den Viere gingen, wie der Talmud erzählt, und nur einer, Rabbi Akiba, glücklich wieder herauskam.


  Sie stritten jederzeit und allerorten mit einem Eifer, den nichts zu zähmen, nichts abzukühlen vermochte. Zuerst wurden sie von ihren Frauen bewundert, dann bemitleidet und endlich mit Vorwürfen überschüttet, aber vergeblich. Wenn Rachel verzweifelte und weinte, schlich Pintschew zur Hinterthür hinaus und lief dann wie ein Steppenpferd, hinter dem die Wölfe her sind, dem Dorfe zu, wo Mintschew wohnte; und stemmte Esterka die vollen Arme in die Hüften und begann, durch die Zornesröthe nicht wenig verschönert, ihren Mann herunterzumachen, ging dieser trotzig hinaus, schwang sich auf ein Pferd und sprengte dem Städtchen zu, wo Pintschew seinen Laden hatte mit dem schönen, bunten Schilde.


  Kam Mintschew allenfalls mit einem Gutsbesitzer angefahren, der im Gasthause zum weißen Adler einkehrte, nahm er sich gar nicht Zeit auszuspannen, er überließ Wagen und Pferde dem Strusch [Hausknecht] und eilte zu Pintschew, der auf der Steinbank vor seinem Hause saß, an einer Robe nähte und bereits vor Aufregung bebte und stärker athmete.


  Als der Gutsbesitzer fortfahren wollte, stand die Britschka wohl vor dem Thore, aber die Pferde waren nicht zu sehen. Der Pole begann seiner langen Pfeife einen wahren Höllendampf zu entlocken.


  — Hundeblut! Wo ist denn dieser Jude? schrie er.


  — Ich komme schon, rief Mintschew, sprang auch wirklich auf, wendete sich aber nochmals um und sagte leise zu Pintschew: — Man soll hören, schweigen und dulden.


  — Wo steht das geschrieben? wendete Pintschew heftig ein, ich weiß nicht, wo das wäre zu lesen.


  — Weißt Du nicht, Pintschewleben? Aber ich weiß.


  — Vermalmedeiter Schwätzer, schrie der Gutsbesitzer, spann' doch ein!


  — Ich spanne ja ein, gab Mintschew zur Antwort, und wirklich eilte er jetzt, die Pferde aus dem Stalle zu führen und begann auch schon die Stricke an den Querhölzern zu befestigen. Pintschew war ihm sachte gefolgt, indem er emsig an der Robe weiter nähte und dieselbe hinter sich durch den Koth schleifte. Er zupfte Mintschew beim Aermel und flüsterte ihm in das Ohr:


  — Mintschew, wo steht es geschrieben?


  — Was?


  — Daß man soll hören, schweigen und dulden.


  — Das steht geschrieben I. Moses 25, 14.


  — Daß ich nicht wüßte.


  — Heißen nicht drei Söhne Israels Mischnah, Dumiah und Massah?


  — Ja, so heißen sie.


  — Also — Mischnah heißt hören, Dumiah schweigen und Massah ertragen. [Mintschew wendet hier eine der Auslagemethoden der Kabbalah an.]


  — Bist Du fertig? schrie der Pole.


  — Gewiß, Herr Wohlthäter.


  Aber nun fehlte die Peitsche. Mintschew suchte sie und Pintschew mit ihm, aber keiner von Beiden fand sie.


  — Ich will jetzt fortfahren, befahl der Gutsbesitzer und stieg ein, also soll der Teufel Deine Peitsche holen.


  — Er hat sie so schon geholt, sagte Mintschew, sprang auf den Bock, nickte Pintschew zu und trieb die Pferde mit den Zügeln an. Die armen magern Thiere zogen tüchtig an und rissen Mintschew vom Kutschbock herab, die Britschka mit dem Gutsbesitzer aber blieb ruhig stehen.


  Mintschew hatte mit der Kabbalah im Kopfe schlecht eingespannt und begann nun beschämt von Neuem die Stricke zu befestigen. Zum Unglück für ihn entdeckte gerade jetzt der Pole die Peitsche im Wagen und hieb mit derselben Mintschew über den breiten Rücken, den ihm dieser verlockend darbot. Mintschew erhob nur ein wenig den Kopf und sah ihn an.


  — Weißt Du, was diese Stelle sagen will im Buche Josua 15, 22, sprach er ruhig zu Pintschew, Kinah, Dumiah, Weadadah?


  — Das sind Orte des gelobten Landes, versetzte Pintschew.


  — Freilich, sagte Mintschew lächelnd. Er war eben fertig geworden und stieg von Neuem auf den Bock. — Es sind Namen von Orten, aber sie bedeuten noch etwas ganz Anderes.


  Die Britschka setzte sich in Bewegung.


  — Was bedeuten sie? fragte Pintschew.


  — Kinah: Wem sein Nächster Gelegenheit zur Rache giebt, erwiderte Mintschew. Die Pferde begannen zu traben, Pintschew hielt sich mit dem rechten Arm an den Kutschbock und lief nebenher, und Dumiah?


  — Dumiah: und er dennoch ruhig bleibt, antwortete Mintschew.


  Pintschew mußte loslassen, die Britschka ging davon; er legte beide Hände an den Mund und schrie aus Leibeskräften: — Und Weadadah?


  — Dem wird Gott Recht verschaffen, schrie Mintschew zurück, indem er sich auf dem Kutschbock umwendete.


  Als Pintschew nach Hause zurückkehrte, begann Rachel die Robe zu mustern und bitterlich zu weinen. — Was hast Du wieder gethan, Pintschewleben? jammerte sie.


  — Nun, was hab' ich gethan?


  — Hast Du falsch eingenäht die Aermel, und die Schleppe von der Frau Kreiscommissärin gezogen durch den Koth?


  — Werd' ich noch einmal einnähen die Aermel, erwiderte Pintschew gelassen, und werd' ich ausputzen den Koth, aber weißt Du, was das sagen will, Kinah, Dumiah, Weadadah?


  — Ich weiß es nicht, greinte Rachel, und will es auch nicht wissen.


  — Werd' ich es sagen Deinem Tate, was wird er haben eine große Freude.


  Bei einer Feuersbrunst, welche rasch um sich griff und bei fünfzig Häuser des Städtchens in Asche legte, kam Mintschew mit anderen Juden aus der Umgebung und einer Feuerspritze angefahren; denn Niemand übertrifft den polnischen Juden, wenn es gilt Gemeinsinn und bürgerlichen Muth im Kampfe mit den Elementen zu beweisen. Keine Hand blieb müßig, Männer, Greise, Frauen, halberwachsene Knaben stürzten in die Flammen, um zu retten.


  Pintschew und Mintschew trafen sich auf einem mit Holz gedeckten Dache, der erstere eine Haue, der letztere eine Eisenstange in der Hand, und begannen die glimmenden Schindeln herabzureißen.


  — So Gott will, sagte Pintschew, kommen wir mit dem Leben davon und erfüllen eines seiner 613 Gebote, nämlich bei der Rettung aus einer Lebensgefahr nicht unthätig zu sein.


  — Wer sagt denn, daß es 613 Gebote giebt? spottete Mintschew, fuhr aber fort zu arbeiten.


  — Wer es sagt? lachte Pintschew höhnisch, der Talmud sagt es, er sagt: Rabbi Simlai sagt: 613 Gesetze wurden dem Moses auf dem Berge Sinai gesagt, nämlich 365 Verbote, als die Zahl der Tage im Jahre ist und 248 Gebote nach der Zahl der menschlichen Glieder. Der Beweis dazu ist das Wort Thora, dessen Buchstaben nach der Zahlenlehre [Selbstverständlich jene der Kabbalah.] 613 betragen.


  — Das ist nicht wahr, erwiderte Mintschew ruhig.


  — Was?


  — Die Buchstaben des Wortes Thora betragen nur 611, sprach Mintschew ruhig.


  — Freilich, freilich, Du hast Recht, aber es kommen noch die zwei ersten der zehn Gebote hinzu, welche nicht Moses, sondern Gott selbst den Juden gesagt hat.


  Es giebt aber jetzt nicht 613 sondern 14,000 Gebote, rief Mintschew, und die Rabbinen suchen einen Narren, der sie befolgt.


  — Das sind aber Gebote der Rabbinen, widersprach Pintschew, und nicht mosaische.


  — Richtig, sprach Mintschew, aber Rabbi Abraham den David macht es auch dem Rabbi Moses ben Maimon, der die 613 Gebote zuerst niedergeschrieben hat, zum Vorwurf, daß er in die Zahl derselben mehrere nicht mosaische, sondern nur rabbinische Verordnungen aufgenommen hat. Wozu aber überhaupt so viel Gebote?


  — Wozu? kreischte Pintschew, der Rauch erstickte seine Stimme. Die Flammen schlugen allenthalben aus dem Dache, auf dem die Beiden standen und disputirten.


  — Sie verbrennen noch, rief unten eine Stimme. Kommt herab, kommt herab, schrien andere. Die Balken krachten unter ihnen, Pintschew und Mintschew hörten es nicht.


  — Anfangs waren die Menschen fromm, rief Mintschew, und konnten, wie Rabbi Isaak Chabib treffend sagt, das Joch der vielen Gebote tragen, später aber waren sie es nicht mehr im Stande, und so setzte schon David die Zahl der Gebote auf elf herab.


  Ein verzweifelter Schrei brachte die beiden Streitenden zur Besinnung. Unten in der Straße stand Rachel in einer Nachtjacke, welche der Palette eines Historienmalers glich, und mit einer Nachthaube, so hoch wie ein Thurm, und erhob die Arme zum Himmel. Pintschew blickte um sich, überall züngelten Flammen und sperrten ihnen den Rückweg. Zwei Männer legten eine Feuerleiter an, die oben mit nassen Kotzen umwunden war. Pintschew setzte sich auf den First des Daches nieder und begann zu beten, aber Mintschew faßte ihn schnell entschlossen in seine starken Arme und trug ihn bedächtig, aber sicher, wie ein Kind die Leiter hinab.


  Als sie in der Mitte derselben angekommen waren, begann Pintschew, in Mintschew's Armen zappelnd: — Wenn Du das willst, so hat der Prophet Isaias die Gebote sogar auf sechs beschränkt.


  — So ist es, sprach Mintschew, und der Prophet Micha sogar auf drei.


  Pintschew, der jetzt allein die Sprossen hinabkroch, hielt am Fuße der Leiter inne, seine weinende Frau abwehrend, und rief: — Nämlich Recht üben, Treue pflegen und in Demuth vor Gott wandeln.


  Mintschew nickte zustimmend. — Siehst Du, murmelte er, wie die Juden sind schwächer geworden schon damals in alten Zeiten und sollen jetzt halten 14,000 oder auch nur 613 Gebote. Ich kenne nun ein Gebot, auf das der Prophet Habakuk sämmtliche Gebote beschränkt hat, und dieses heißt: Der Fromme lebt in seinem Glauben.


  Eben stürzte das Dach mit einem furchtbaren Krach in sich zusammen, und ein brennendes Stück Holz traf Pintschew's Bein so, daß er mehrere Wochen das Bett hüten mußte. Mintschew besuchte ihn fleißig, und der Talmud bildete bei diesen endlosen Besuchen den unerschöpflichen Quell des Trostes für den Leidenden. Einmal verspätete sich Mintschew so sehr, daß er nicht mehr daran denken konnte, nach Hause zurückzukehren, und die schöne Esterka noch aus den weichen Federn aufzustören, in denen sie sich zu vergraben liebte, wie ein Siebenschläfer in seinem warmen Winternest.


  Er blieb also bei Pintschew über Nacht. Als er diesen Entschluß ankündigte, hüpfte Pintschew in seinem Bette förmlich auf, Rachel aber sah ganz vernichtet und wo möglich noch verschobener aus als sonst. Aber sie hatte endlich gelernt zu schweigen und nur in ihrem Herzen zu klagen.


  Ohne eine Einwendung zu machen, bereitete sie Mintschew ein Nachtlager in dem kleinen Nebenzimmer, das nur durch eine dünne Holz- und Rohrwand von jenem getrennt war, in welchem die Eheleute schliefen, und — das gebot die Ehre der jüdischen Hausfrau — sogar ein sehr gutes und reinliches Lager. Es stand genau dem Bette Pintschew's gegenüber, nur die Verschalung trennte die beiden Talmudlöwen.


  Mintschew wünschte Pintschew und Rachel gute Nacht, sprach das Abendgebet und ging zur Ruhe. Er lag nicht lange unter der rothen Decke, so klopfte es leise an die Wand, genau dort, wo sein Kopf lag. Mintschew that, als höre er nicht.


  — Mintschew, rief es leise, wie die Stimme eines Geistes, leise und kläglich, hörst Du nicht, lieber goldener Mintschew?


  — Was giebt es denn? ließ sich endlich Mintschew's tiefe Stimme vernehmen.


  — Wirst Du nicht still sein, seufzte Rachel.


  Pintschew schwieg eine Weile.


  — Pintschewchen, begann dann Mintschew.


  — Ja, sprich nur leise, sie schläft schon, antwortete Pintschew.


  — Sag' mir, Pintschew, hat Gott früher den Himmel oder die Erde erschaffen?


  Pintschew dachte nach.


  — Weißt Du es nicht? fragte Mintschew.


  — Natürlich hat Gott zuerst den Himmel erschaffen, erwiderte jetzt der Schneider, denn es heißt doch I. Moses 1,1: Im Anfang schuf Gott Himmel und Erde.


  — Freilich heißt es so, flüsterte Mintschew durch die Wand hinüber, aber es steht auch geschrieben I. Moses 2, 4: Als Gott die Erde und den Himmel erschaffen hatte. Daraus wäre zu schließen, daß er zunächst die Erde erschaffen habe und dann erst den Himmel.


  — Das ist ein Widerspruch, rief jetzt Pintschew laut, und wo sich zwei Sätze widersprechen, muß ...


  — Aber Mann, ich glaube, er spricht aus dem Schlafe, begann Rachel, die wieder erwacht war.


  — So? sprach ich aus dem Schlafe? sagte Pintschew, also siehst Du, daß ich geschlafen habe, kehre Dich also nicht daran und laß mich aus dem Schlafe sprechen; es giebt Menschen, welche die ganze Nacht sprechen und doch sehr gut dabei schlafen. Mintschew z. B. spricht auch aus dem Schlafe.


  Rachel beruhigte sich.


  — Mintschew, lispelte der Schneider.


  — Ich höre.


  — In diesem Falle muß ein dritter Satz aufgefunden werden, der den Ausschlag giebt.


  — Also!


  — Was?


  — Suche einen solchen Satz.


  — Kennst Du ihn vielleicht? fragte Pintschew.


  — Ja, ich kenne ihn, lautete die trockene Antwort.


  Pintschew sann nach, plötzlich schrie er triumphirend auf: — Ich hab' ihn, ich hab' ihn.


  — Wen hast Du? fragte Rachel erschreckt, ist ein Dieb hier?


  — Den Satz habe ich, der den Ausschlag giebt, sprach Pintschew stolz, hörst Du Mintschew? Um den Widerspruch aufzuklären, ließ Gott durch den Propheten Isaias sagen: Meine Hand gründete den Erdball, meine Rechte maß den Himmel, ich rief sie und Beide standen zugleich. Ist es so?


  — Ja, stimmte Mintschew ärgerlich bei.


  — Also hat Gott Himmel und Erde zugleich erschaffen, schloß Pintschew.


  — Und Euch Zwei hat er zugleich als die beiden größten Narren in Israel erschaffen, rief Rachel. Es ist aber auch das letzte Mal, daß ich Mintschew hier schlafen lasse.


  Sofort wurden die beiden Talmudlöwen mäuschenstill, und als nach einer Weile Mintschew aufrichtig zu schnarchen begann, wendete Pintschew, der sich bisweilen schlafend gestellt hatte, mit einem schweren Seufzer das Gesicht zur Wand und schlief gleichfalls ein. Er träumte von dem Propheten Elias, der auf einer großen rothen Wolke saß, während Rachel in ihrer schmierigen Nachtjacke mit einem großen Lichthut durch den Himmel ging und die Sterne verlöschte, einen nach dem anderen.


  Als Pintschew wieder genesen war, nur noch ein wenig hinkte, beschloß er auf den großen Jahrmarkt nach Kolomea zu fahren. Er hatte auf seinem Krankenlager und später, als er zwar aufstehen, aber die Stube noch nicht verlassen durfte, einen Anlauf zur moralischen Besserung genommen, und sein neu erwachtes sittliches Gefühl hing nun an allen erdenklichen Nägeln und Haken in der Stube umher, in der Gestalt reizender Jacken, in allen Farben mit Katzenhermelin besetzt, prächtiger, vorherrschend abendrother Roben und moderner Mantillen. Diese Schätze galt es in Kolomea an Frauen und Töchter von kleinen Beamten, behäbigen Landpfarrern und verschuldeten Gutsbesitzern loszuschlagen. Es verstand sich von selbst, daß es Mintschew war, der ihn auf den Markt führte, und daß Rachel sie in einem chocoladefarbenen, seidenen Ueberrock und mit einer perlenbesäeten, grauen Stirnbinde begleitete.


  Bis an den Dniester ging Alles gut, aber in dem heiligen Eifer Pintschew's, einige Ansichten über die Jeschibots [Talmudische Hochschulen.] zu bekämpfen, gerieth Mintschew auf einen falschen Weg, und plötzlich sahen sich alle drei sammt Gefährt, Kazabaikis und Roben mitten in einem ungeheuren Sumpf. An ein Weiterfahren war nicht zu denken, also versuchte Mintschew umzukehren, aber die Räder machten eine gefährliche Schwenkung, die Deichsel brach und der Wagen drohte sie Alle in den Morast zu werfen. Man berathschlagte und die Männer beschlossen, Rachel bei dem Wagen zurück zu lassen und selbst einen Weg durch die sumpfige Wildniß zu suchen. Sie gingen mit dem heften Vorsatz davon; aber kaum waren sie hundert Schritte gegangen, waren Weg und Sumpf, Rachel und Jahrmarkt vergessen und Pintschew begann:


  — Warum hat Moses eigentlich verboten, Schweinefleisch zu essen?


  — Weil es schädlich ist, sagte Mintschew.


  Pintschew lachte höhnisch auf. — Wenn es schädlich ist, warum essen es doch die Christen?


  — Warum aber essen es die Mohamedaner ebenso wenig wie die Juden?


  — Weil es ein unreines Thier ist.


  — Die Ente ist auch ein unreines Thier, und der Krebs nährt sich gar vom Aase, rief Mintschew, das ist nicht der Grund; das Schweinefleisch ist im Morgenlande, wo es jederzeit eine große Hitze giebt, schädlich, deshalb verbot es Moses.


  — Deshalb! schrie Pintschew wüthend, also könnten die Juden in Polen Schweinefleisch essen nach Deiner Meinung?


  — Gewiß.


  — O! Du Treffnik [Räudiges Schaf.], hat doch Moses nirgends nichts gesprochen von dem heißen Lande, sondern hat es einfach verboten.


  — Weil Moses nicht wissen konnte, daß die Juden einmal in kalten Ländern wohnen werden, erwiderte Mintschew.


  — Nicht wissen konnte, kicherte Pintschew mit vor Wuth erstickter Stimme; er bemerkte nicht, daß der Weg sich längst im kurzen Schilf verloren hatte, und ebenso wenig bemerkte es Mintschew: Beide standen bis an die Knie im Sumpf und bemerkten es nicht. — Nicht wissen konnte, wiederholte Pintschew. Moses! Was konnte Moses nicht wissen, er, zu dem Gott sprach zu jeder Stunde.


  — Ich aber sage, unterbrach ihn Mintschew, daß Moses in unseren kalten Ländern den Juden den Genuß des Schweinefleisches nicht verboten hätte.


  Sie standen bereits bis zum Bauch in dem grünen Schlamm, aus dem große, weiße Lilien feenhaft emporblickten.


  — Also iß Schweinefleisch, schrie Pintschew, iß und erstick' daran.


  — Ich werde nicht davon genießen, versetzte Mintschew, aber würden die Juden vernünftig sein, so würden sie alle Schweinefleisch essen.


  Poshe Jisrael, [Abtrünniger] rief Pintschew ergrimmt. Du sprichst ja wie ein zweiter Acher. der die Blumen ausriß im Garten des Talmud; Gras soll vor Deiner Thür wachsen und Steine.


  — Was? schrie jetzt Mintschew, gleichfalls von jähem Zorn erfaßt.


  — Steine sollen Dir wachsen im Bauch!


  Schon hatten sich die Beiden bei den langen Barten gefaßt und begannen sich jämmerlich hin und her zu reißen, Beide schrien, Beide spuckten sich an und Beide geriethen immer tiefer in den Schlamm.


  — Laß mich los, sagte endlich Pintschew kleinlaut.


  — Laß Du zuerst los, erwiderte Mintschew.


  Beide wurden zugleich ruhig.


  — Ich habe Dir bewiesen, begann Mintschew, daß das sogenannte Schemoneh essreh-Gebet nach Zerstörung des zweiten Tempels in Palästina verfaßt wurde.


  — Wann hast Du mir das bewiesen?


  — Bei Deiner Hochzeit, fuhr Mintschew fort. Daselbst ist bestimmt, daß das Gebet um Regen und Thau durch vier Monate, und zwar vom December bis zum Osterfeste, wo man dort schon die Erstlinge vom neuen Getreide opfern mußte, gebetet werden soll.


  — Allerdings.


  — Siehst Du, Pintschew, auch das war gut für das gelobte Land, wo die Ernte zu Ostern begann und die Saaten im Winter den Regen nöthig hatten; bei uns, wo Alles vom Schnee bedeckt ist in dieser Zeit, ist es ebenso ein Unsinn, um Regen zu beten, als kein Schweinefleisch zu essen.


  Beide standen bereits bis an den Hals im Wasser.


  — Mintschew, sprich nicht so schändliche Dinge, jammerte Pintschew, Gott hat uns schon genug gestraft, ich glaube, wir werden Beide ertrinken. Er begann laut um Hülfe zu rufen.


  — Ich glaube jetzt selbst, daß wir ertrinken werden, sagte Mintschew, nachdem er vergeblich versucht hatte, sich mit seinen starken Schultern aus dem verrätherischen Morast herauszuarbeiten. Ehe wir aber ertrinken, mußt Du mir doch noch zugeben, daß es ein Unsinn ist, bei uns in Polen im Winter um Regen zu beten, im Sommer aber, wo wir Regen nöthig hätten, nicht.


  — Ich gebe nichts zu, gab Pintschew zur Antwort.


  — Du mußt doch.


  — Nein.


  — Du bist ein Esel!


  — Ich wollte, ich wäre einer, seufzte Pintschew, dann würde ich nicht hier im Sumpfe stecken. Ein lebendiger Esel ist noch immer besser daran, als ein ertrunkener Weiser.


  — Für einen Weisen hältst Du Dich, schrie Mintschew, und kannst die einfachsten Dinge nicht fassen, die jedes Kind begreift.


  — Besser kein Weiser, gab Pintschew wüthend zurück, als ein Poshe Jisrael.


  — Schweig'!


  — Ich schweige nicht.


  Sie ergriffen sich neuerdings bei den Bärten und das zu ihrem Glücke, denn sie erhoben sich dadurch wieder etwas aus dem Morast; sie wären aber trotzdem ertrunken, wenn nicht außer Rachel, die heulend herbeikam, auch noch Bauern, die in der Nähe ihre Pferde weideten, Pintschew's Hülferuf vernommen hätten. Pintschew schrie immerfort: Poshe Jisrael! und Mintschew schrie: Du Esel! Du Ochsenkopf! und schrieen noch, während die Bauern sie herauszogen.


  Erst auf dem Jahrmarkt zu Kolomea, als Pintschew so und so viel rothbäckige Pfarrerstöchter in hermelinbesetzte Jaucken gekleidet und verschiedenen Frauen kleiner Beamten, wie der Frau Bezirksingenieurin, der Frau Bezirksrichterin und der Frau Steuerinspektorin seine abendrothen Roben aufdisputirt hatte, versöhnten sie sich bei einer Flasche Wein, von der sie die kleinere Hälfte leerten und die größere Frau Rachel sorgfältig in Papier eingepackt mitnahmen.


  Jahre vergingen. Mintschew bekam von Esterka vier schöne Kinder und auch Pintschew bekam endlich einen Sohn, der nur um etwas weniger verschoben war als seine Mutter. Rachel starb und bald nach ihr der Knabe, später verlor auch Mintschew seine Frau und seine Kinder bis auf einen Sohn, der heranwuchs, ohne daß sich irgend Jemand um ihn kümmerte, und eines Tages zu Fuß nach Wien ging und nichts mehr von sich hören ließ.


  Pintschew und Mintschew bemerkten dies Alles nicht. Ebenso wenig merkten sie, daß sie mehr und mehr verarmten. Sie hatten ihren Talmud, was brauchten sie mehr, und je älter sie wurden, um so erbitterter wurden ihre Disputationen.


  Sie waren Beide stark gealtert, Mintschew sowohl als Pintschew. Der Letztere hatte lange schon der Wonne entsagt, ächten Sammet durch seine Finger gleiten zu lassen und seine Nadel durch glänzende Streifen von Zobelpelz oder Hermelin zu stoßen. Er war nur noch ein armer Flickschneider, und wenn er auch hie und da das Vergnügen hatte, etwas Neues machen zu dürfen, so wurde ihm dieses Vergnügen dadurch geschmälert, daß die Damen, welche seine Meisterwerke trugen, mit dem Besen hantierten, Kühe melkten oder mit einem starken Zwiebelgeruch parfümirt waren.


  Mintschew dagegen hatte noch wenigstens ein Pferd. Es war ein elendes, kleines, mageres Thier, das, sobald man es nur eine Weile ruhig stehen ließ, den Kopf sinken ließ und einzuschlafen drohte: aber es war immerhin ein Pferd.


  So geschah es, daß Mintschew für einen jüdischen Hausherrn im Städtchen Kukuruz fuhr und vor der verfallenen Hütte, in der sich jetzt Pintschew's Wohnung und Modensalon, zwischen einem Branntweinladen und einem Trödlergeschäft, befand, anhielt, in der freundschaftlichen Absicht, eine wichtige rituelle Frage mit dem Flickschneider zu erörtern, aber dieser schenkte ihm kein Gehör. Er saß auf einem niederen Tisch und betrachtete mit philosophischer Miene ein Loch in einer groben Tuchjacke, die einer Soldatenfrau gehörte. Seine Gestalt war vollkommen verfallen, Arme und Beine schienen länger geworden zu sein, das Haar war ergraut und die hellblauen Augen zwinkerten nicht mehr, sondern waren immer zur Hälfte geschlossen, ganz so als ob die Augenlider zu schwer seien, um sie noch höher zu erheben.


  Auch auf Mintschew's Haupt schimmerte es silbern, nur sein langer Bart war noch vollkommen schwarz und die schwarzen Augen blickten noch immer mit schwärmerischer Lebhaftigkeit aus dem lederbraunen, verwitterten Gesicht.


  — Pintschew, begann er von Neuem, ich bin es. Ich will mit Dir reden.


  — Ich aber habe keine Lust, Dich anzuhören, gab endlich der Schneider zur Antwort. Ich habe heute noch nichts Warmes gegessen, ich muß diese Jacke flicken und dann noch ein Kleid enden für die Kreiskommissairin.


  — Was sprichst Du da, erwiderte Mintschew, Du arbeitest schon lange nicht mehr für die Kreiskommissairin.


  — Wie Du glaubst, aber ich habe keine Lust mit Dir zu reden.


  — Weil Du kein Geld hast?


  Pintschew zuckte nur die Achseln und begann eifrig das Loch in der Jacke zu stopfen.


  — Was bist Du für ein Mensch, Pintschewchen, fuhr Mintschew fort, da braucht er Geld, leidet etwa gar Noth und sagt einem kein Wort. Er zog seine lederne Börse tief aus dem Hosensack und legte fünf Gulden auf den Tisch, auf dem Pintschew saß. Dieser nahm sie, steckte sie in die Westentasche, sagte kein Wort des Dankes, sprang aber eilig vom Tische herab, warf die Jacke in den ersten besten Winkel und rief: — Nun, was hast Du wieder? Brauchst Du mich? Soll ich Dich belehren, Du Am-Harez, Du widerspänstiger Esel, was?


  — Mach' Dich nur nicht groß, Pintschew, gab Mintschew gelassen zur Antwort, wir sind alle Esel, sagt doch der Talmud: Wenn die Vorfahren wie Engel waren, so sind die Nachkommen wie Menschen, waren aber die Vorfahren Menschen, so sind wir Esel.


  Nun war der Streit eingeleitet und erst die einbrechende Nacht trennte die Beiden.


  In dieser Weise ging es noch ein paar Jahre fort. Pintschew nannte Mintschew bei jeder Gelegenheit einen Treffnik, einen Poshe Jisrael und wurde von diesem dafür mit nicht minder drastischen Bezeichnungen aus dem Thierreich regalirt; dabei theilten die Beiden aber jederzeit redlich, was sie hatten. Einmal half Pintschew dem Mintschew, dann wieder dieser ihm, und wieder der Erstere dem Letzteren. Das verstand sich von selbst, darüber wurde nicht weiter gesprochen. Nie hörte Mintschew ein Wort des Dankes aus Pintschew's Munde, und bot Pintschew dem Mintschew Geld an, so warf ihn dieser gewiß zweimal zur Thüre hinaus, ehe er es annahm.


  — Sie sind einmal Feinde und bleiben es, hieß es in der Judengasse des Städtchens und draußen in den Schenken, mit denen das flache Land besäet war.


  Es ging noch ein paar Jahre, aber endlich kamen sie doch ganz herunter, Mintschew so gut wie Pintschew. Der Erstere besaß nicht einmal eine Peitsche mehr, sondern nur den Stiel einer solchen, und der Letztere war nicht mehr im Stande, einen guten Stich zu machen. Nicht einmal die Bauernweiber wollten mehr seine Meisterwerke tragen.


  So recht schlecht ging es den Beiden nur kurze Zeit, so lange sie noch stolz waren und ihre Armuth zu verbergen suchten. In dem Augenblicke, wo sie dieselbe eingestanden, war es auch schon vorüber mit ihrem Elend. Ein Jude kann niemals Hungers sterben, und er wird auch nie in die Lage kommen zu betteln.


  Als während der Debatte über die Judenbill im englischen Oberhause einer der Pairs an den Primas der englischen Hochkirche, den Erzbischof von Canterbury, die Frage richtete, ob es wahr sei, daß die Juden eine andere Moral hätten als die Christen, erwiderte dieser: — Die Juden haben dieselbe Moral wie wir, nur daß sie dieselbe befolgen und wir nicht.


  Von den polnischen Juden gilt dieser Ausspruch wenigstens im vollsten Umfange.


  Bei ihnen ist das oberste Moralprincip, das Gesetz der Nächstenliebe, lebendig wie bei keinem anderen Volke und in keiner anderen Kirche. So fanden denn auch Pintschew und Mintschew Hülfe im reichsten Maße und nicht Hülfe von oben herab mit Verachtung gepaart und mit Eitelkeit verbrämt, sondern echte, bescheidene, liebreiche Hülfe, die nicht viel Worte macht.


  Besonders lud man sie gern in vornehmen jüdischen Häusern zum Speisen ein, und zwar immer Beide zusammen, denn sie konnten nicht einander gegenüber am Tische sitzen, ohne sofort einen Streit über irgend eine Talmudfrage zu beginnen, und die jüdischen Aristokraten schätzen den Geist und das Wissen höher als alles Andere und hören lieber über den Talmud disputiren als etwa eine halbangekleidete Sängerin eine Arie trillern oder einen unverschämten Komiker ein blödsinniges Couplet vortragen.


  In dieser Weise ging es wieder viele Jahre fort, bis endlich Pintschew und Mintschew uralt geworden waren bei ihrem täglichen Zorn und Streit, bis ihre Füße sie nicht mehr in die vornehmen Häuser tragen wollten, in denen sie jederzeit liebe, gern gesehene Gäste waren. Und dies wäre noch zu ertragen gewesen, aber die Füße versagten auch schon den Dienst, wenn der gebückte Mintschew mit seinem weißen Haar und Bart nur über die Straße hinüber wollte zu Pintschew oder umgekehrt. Es kamen Tage, wo sie sich nur von Fenster zu Fenster sahen und zuwinkten, aber nicht mehr zusammen disputiren konnten, und das war nicht zu ertragen.


  Sie entschlossen sich also in das Armenhaus zu gehen, wo sie zusammen ein hübsches, reinliches Stübchen hatten mit guten Betten und bequemen Lehnstühlen und eine prächtige Kost, und da saßen sie denn den ganzen Tag bei dem Fenster, auf dem ein paar kleine Töpfe standen und durch das die Sonne so hell hereinschien, und disputirten zur Freude und zur Erleuchtung aller anderen armen Kranken und Alten, die mit ihnen in dem Hause wohnten, wie früher zur Freude der Vornehmen.


  Und so ging es wieder viele Jahre fort.


  Es war fünf Tage, nachdem Mintschew seinen neunzigsten Geburtstag gefeiert hatte, als er sich gegen Abend plötzlich schwach fühlte, recht schwach und zu Bette ging. Pintschew saß bei ihm, und da sie so beisammen waren, was sollten sie etwa thun als streiten.


  Die Stube füllte sich mit Neugierigen, die, zum Theil an die Wand gelehnt, umherstanden, theils auf der Erde saßen, und sich alle stille verhielten, ja beinahe ehrfurchtsvoll.


  Und Pintschew und Mintschew stritten also.


  Der Erstere behauptete, es sei erlaubt, die Gojim zu betrügen, was Mintschew mit seiner eigenthümlichen, energischen Ruhe bestritt.


  — Es ist nicht erlaubt, sagte er immer wieder. Der Talmud erlaubt nicht, einen Heiden auch nur mit Worten zu hintergehen, er erlaubt nicht einmal aus Höflichkeit zu ihm zu sagen: Ich freue mich, Dich wohl zu sehen, wenn der Jude im Herzen anders fühlt.


  — Aber es geschieht doch, daß die Juden Heiden, Mohamedaner oder Christen hintergehen, wendete Pintschew ein.


  — Es geschieht, sprach Mintschew, aber wenn es geschieht, so handelt der Jude nicht der talmudischen Moral gemäß, diese weiß nichts Von diesen Schuftereien. Schlechte Menschen giebt es überall, zu jeder Zeit und an jedem Orte, also auch bei den Juden.


  — Willst Du auch Rabbiner und heilige Männer zu den schlechten Menschen zählen? rief Pintschew, ich werde Dir erzählen eine Geschichte, hör' nur zu, ich werde sie Dir erzählen.


  — Erzähle nur. Mintschew schloß die Augen.


  — Rabbi Jochanan hatte Zahnschmerzen, begann Pintschew, und fragte eine alte Frau, die ein Mittel dagegen wußte, um Rath. Diese verlangte von ihm einen Schwur, daß er das Mittel Niemandem mittheile. Rabbi Jochanan schwur mit diesen Worten: ,Ich schwöre zu dem Gotte Israels, es nicht zu entdecken.ʻ Die alte Frau gab ihm das Mittel, es half, und er sagte es Andern, die an Zahnschmerzen litten.


  — Er brach also seinen Schwur, sagte einer der Zuhörer.


  — Nein, er brach ihn nicht, entgegnete Pintschew, als ihm die alte Frau Vorwürfe machte, gab er ihr zur Antwort: Ich habe gesagt, ich schwöre, zu dem Gotte Israels es nicht zu entdecken. Was willst Du also? Habe ich doch nicht geschworen, es den Leuten nicht zu entdecken. [Er bediente sich also der Reservatio mentalis.]


  Mintschew öffnete die Augen, seine schönen, großen, dunklen Augen, die plötzlich einen überirdischen Glanz hatten und unschuldig lächelten, wie die Augen eines Kindes. — Pintschewchen, sprach er, mit schwacher Stimme zwar, aber jedes Wort mit langsamer Deutlichkeit hervorhebend, dieser Rabbi Jochanan wird aber im Talmud durchaus nicht als Muster zur Nachahmung aufgestellt, ebenso wenig als Jakob, der seinen Vater hintergeht oder David in seinem Verhalten gegen den Urias.


  — Er tadelt die frommen, gottgefälligen Männer, rief Pintschew, was für ein Mensch!


  — Ich tadle die frommen, gottgefälligen Männer um so mehr, wenn sie schlecht handeln, erwiderte Mintschew; (seine Stimme klang leise, geisterhaft) denn die jüdische Moral, meine Freunde, ist so rein und durchsichtig wie ein Krystall. Kein Mensch kann sagen, daß seine Augen sie nicht sehen, am wenigsten kann dies aber ein frommer Mann behaupten, der Gott gefällig sein will. Du sollst keinen fremden Gott haben, heißt es im Psalm 8, 10, der Talmud legt dies so aus. Welcher fremde Gott kann in dem menschlichen Herzen wohnen, als böse — Begierden; und das Gebot: Du sollst nicht gelüsten nach dem, was Deinem Nächsten gehört, erklärt der Talmud so, daß man sich sogar des Wunsches, es zu besitzen, enthalten soll.


  — Wahr, sehr wahr, stimmte Pintschew bei, aber nicht einmal die weisesten, heiligsten Männer sind ganz tadellos. Im Talmud Traktat Balm Bachra steht geschrieben: Rabbi Banai bezeichnete die Gräber. Als er an das Grab des Patriarchen Abraham kam, traf er dessen Knecht Elieser vor der Thüre. Diesen fragte er, was Abraham jetzt eben mache und erhielt zur Antwort, er liege der Sarah im Schooße und sie säubere ihm den Kopf. Banai dachte darüber nach und sprach: Selbst Abraham, der vollkommenste unter den Patriarchen, unterlag menschlichen Schwächen.


  Mintschew machte ein Zeichen mit der Hand.


  — Wenn also Abraham Fehler hatte, wie sollten wir tadellos sein, schloß Pintschew, was kannst Du darauf erwidern? Nichts kannst Du darauf erwidern. Er schwieg kurze Zeit, und als Mintschew wirklich keine Antwort gab, rief er jubelnd: Seht Ihr, er kann Nichts erwidern.


  — Weil er todt ist, sagte einer der Anwesenden.


  — Todt? Pintschew sah den Sprecher mit einem mitleidigen Blick an, wie soll er todt sein? Mintschew, er erhob sich und neigte sich über ihn, Mintschew, schläfst Du? So rede doch!


  Man hörte lange kein Wort, keinen Athemzug.


  — Mintschew, rief Pintschew mit kläglicher Stimme und immer verzweifelter, Mintschew, Mintschewleben, ich glaube, er ist wirklich todt. Mintschewchen!


  Er begann laut zu weinen.


  Die Anderen wollten ihn fortführen. — Er stört die Ruhe des Todten, sagten sie; aber Pintschew wehrte sich und blieb, ja er begann sogar das Todtengebet zu sprechen: — Gott hat gegeben, Gott hat genommen, der Name Gottes sei gelobt!


  Weiter kam er nicht. Thränen erstickten seine Stimme.


  Die Anderen sprachen das Gebet zu Ende und verließen dann die Stube. Pintschew saß im Lehnstuhl an dem Bette, auf dem Mintschew lag, und sah ihn immerfort an, die Hände im Schooße gefaltet. Nur einmal sagte er leise, ganz leise: — Mintschew, bist Du todt, bist Du wirklich todt?


  Dann sagte er Nichts mehr, er weinte auch nicht.


  Als die Anderen zurückkamen, um den Todten auf den Fußboden zu legen, wie es Sitte ist, fanden sie Pintschew entseelt im Lehnstuhl sitzen: Er hatte den Kopf zurückgelehnt, wie ein Schlafender, das Gesicht nach Osten gekehrt, und ein Lächeln um die Lippen.


  


  Eingeregnet und eingeschneit


  Eine ganz alltägliche Geschichte


  Richard Schmidt-Cabanis


  Zur Einführung


  Richard Schmidt-Cabanis, mit seinem eigentlichen Namen Otto Richard Schmidt, wurde, als der Sohn eines Kanzleiraths im Königlichen Finanzministerium, am 22. Juni 1838 zu Berlin geboren, wo er die königliche Realschule und das Friedrich-Wilhelms-Gymnasium besuchte. Seines Faches eigentlich Buchhändler, ging er im Jahre 1860 zur Bühne über. Fünf Jahre später warf ihn eine Lähmung für längere Zeit auf's Krankenlager. Während dieser Leidensperiode begann er, oft von den furchtbarsten Schmerzen gepeinigt, seine Thätigkeit als Humorist — zunächst in Beiträgen für die „Fliegenden Blätter”. Im Jahre 1866, Dank der unermüdlichen Pflege einer treuen Mutter, endlich genesen, kehrte er an das Rostocker Stadttheater zurück, um kurz darauf eine Stellung an der Meininger Hofbühne anzunehmen. Ein heftiger Rückfall zwang ihn jedoch, der Schauspielerlaufbahn ein für allemal zu entsagen. Im Jahre 1869 finden wir ihn als Mitredakteur der Berliner „Montagszeitung”, deren Leitung er nach dem Tode ihres Herausgebers, Adolf Glaßbrenner's, selbständig übernahm.


  Schmidt-Cabanis, der sich zunächst durch drastische Proben aus dem Gebiete der komischen Lyrik — („Verstimmte Akkorde”, Berlin, 1868. „Was die Spottdrossel pfiff”, ebenda, 1874.) — in die Literatur einführte, hat auch vielfach und mit gutem Erfolg die humoristische Novelle gepflegt. Hier gelingt ihm neben der keck realistischen Skizze und der übermüthigen Karrikatur das feinhumoristische Aquarellbild. Wenn der Feuilletonist Schmidt-Cabanis sich zuweilen vom Strome des Geplauders allzu willig fortreißen läßt, so wird der Novellendichter durch die geschlossnere Form zur Concentration veranlaßt.


  Die Humoreske „Eingeregnet und eingeschneit” — (aus „Allerlei Humore”, 4 Bande, 2. Aufl. Berlin, Otto Janke) — scheint uns ein glücklicher Wurf. Der Hauch einer unverwüstlichen Laune durchweht diese „alltägliche Geschichte”; die Charaktere sind wahr und sympathisch; auch die Nebenfiguren, wie der Handlungsreisende und der Schulprofessor, stehen uns leibhaftig und lebenskräftig vor Augen, obgleich sich gerade hier die Neigung des Verfassers zum tableau chargé etwas freieren Spielraum gönnt.


  *


  I.


  Es war reizend, wie sie das saubere helle Sommerkleid mit Daumen und Zeigefinger aufhob und sich bemühte, es über den Kopf zu ziehen, in der Absicht, das feine Strohhütchen, und besonders das rosenrothe Seidenband auf demselben, vor den ersten schweren Tropfen zu sichern; es war wunderbar, wie von der ungeheuren Anstrengung, besagtes Experiment zu Stande zu bringen, ihre frisch-rothen Wangen noch höher gefärbt wurden — und es war ganz unvergleichlich, wie das Mündchen den Versuch machte, trotzig und spöttisch zu zucken über das Mißlingen jenes Experimentes!


  Mochte sich übrigens der Wind später noch so sehr vertheidigen und einigen frühzeitig abgefallenen Blättern in blasirtem Tone versichern: er sei über solche Kindereien längst hinaus und scheere sich den Kuckuk um hübsche Mädchen — wir wissen doch recht gut, daß es dem alten Bonvivant ein wahres Gaudium war, solche seidenweiche Locken in Unordnung zu bringen und im Vorübersausen ein klein wenig nach den feinen weiß-bestrumpften Aenkeln zu schielen.


  Puh! der garstige Patron! Da hat er von Außen durch's Fenster seine Schande gelesen und stößt mir dasselbe, grade da ich dies schreibe, so recht rachsüchtig und heimtückisch auf und fährt herein, daß es mich bis ins innerste Mark fröstelt. — Aber, wart' Er nur, mein ungehobelter Herr Boreas, wir schieben den Riegel wieder vor und sprechen zur Strafe gar nicht mehr von Ihm, sondern nur von dem Gewitterregen, der das hübsche Hannchen zwang, in der Geisblatt-umrankten Laube zwischen den beiden Eingangspforten des Mönchsthores Schutz zu suchen.


  — Brrr! schüttelte sich Hannchen die Tropfen aus den Locken und stampfte ganz ordentlich auf die alte Sandsteinplatte, dreimal mit jedem Fuße — und schalt auf den Regen und bemühte sich sehr ernst und verständig auszusehen. — —


  Zu derselben Zeit aber schalt jemand Anders gar nicht auf den Regen, sondern machte vielmehr einen wahren Freuden- und Bocksprung, wie ihn ein ehrsamer Candidat der Gottesgelahrtheit — und solches Amt bekleidete der besagte andere Jemand — vor einem hohen Consistorium kaum hätte verantworten können.


  Die Strafe folgte diesem Uebermuth auch gleich — auf dem Fuße nicht, wohl aber auf dem Kopfe; denn cand. theol. Gustav Ehrlich hatte bei dem erwähnten Freudenhopser weder die ungebührlich niedrige Giebelstube, noch seine eigene Leibeslänge in Betracht gezogen, daher er denn mit seinem gelehrten Haupte ziemlich unsanft gegen die Decke stieß.


  Glücklicherweise zählte der Pfarrer in spe nicht zur Elite unserer männlichen beau monde, bei der es bekanntlich zum Ton gehört, mit dem vollendeten zwanzigsten Lebensjahre jedes Haar auf ihrem Haupte zählen zu können; vielmehr erfreute sich das junge „Wort Gottes” eines erklecklichen Wollvorrathes auf seinem Scheitel, welcher die Folgen obbesagten Mauersturmes zu einem unerheblichen dumpfen Dröhnen abschwächte.


  Cand. theol. Ehrlich nahm auf diese Kleinigkeit um so weniger Rücksicht, als ein wichtiges Geschäft seine Anwesenheit auf der patschnassen, menschenleeren Straße durchaus nothwendig zu machen schien. Er stülpte demnach einen bereits ins Röthliche schimmernden Cylinder auf das geschlagene Haupt, zwängte die etwas langen Arme in den heiligen Leibrock, welcher ein Nachkomme siebenten oder achten Grades von demjenigen sein mochte, worin König David vor der Bundeslade einige, für uns leider verloren gegangene Pas aufführte — und rannte nach Beendigung dieser Amelioration seines äußeren Menschen hinab, um dicht neben der Hausthür absichtlich unter die Dachtraufe zu treten und sich pudelnaß machen zu lassen.


  O Heuchelei — dein Name ist Ehrlich! — Die liebenswürdige Leserin und der hochachtbare Leser dieser ebenso wahren als alltäglichen Historie haben noch gar keinen Begriff von der bodenlosen Tiefe und Rabenschwärze eines Candidaten-Gemüthes; — aber Referent, der durch keinen lammsfrommen und sanften Zuckerüberzüg zu täuschen ist, sondern mittels seines psychologischen Perspectives gleich den bittern Kern unter der lockenden Schale herausfindet, Referent durchschaut schon jetzt die schändliche Absicht des Theologen, die er mit diesem frei- und muthwilligen Douchebade verbindet.


  Kaum hat sich der Candidat durch besagte Operation in einen Zustand versetzt, als ob er wer weiß wie lange im Unwetter umhergelaufen sei, so eilt er mit Riesenschritten durch das linke Thorpförtchen in die Stadt hinein, um — an der Rückseite der Laube vorüberschlüpfend — sogleich durch das rechte wieder zu erscheinen, und nun wie Einer, der nach beschwerlicher Regenpromenade endlich ein schützendes Obdach findet, prustend und sich schüttelnd in die Geisblatt-Umrankte zu flüchten.


  Gut ausgedacht, junger Tartüffe — aber doch die Rechnung ohne den Wirth gemacht! — Zwei schwarze Augen, wie die Hannchen's, können zur Noth auch durch eine Bretterwand sehen, zumal wenn eine oder die andere Spalte darin ist!


  — Ueber das Wetter! rief Ehrlich und wollte dann beim Anblick Hannchen's recht erstaunt thun (— als ob er ihren Eintritt in die Laube von dem Erkerfenster an seines Onkels, des Thorschreibers, Hause nicht bemerkt und eben darum diese Komödie ins Werk gesetzt hätte!); die Schelmin aber wand ihm, wie weiland Johanna von Orleans dem edlen Lionel, gleich die Waffe aus der Hand und sagte schnippisch:


  — Was zwingt denn Ew. Ehrwürden auch, bei solcher Sündfluth das Studirzimmer zu verlassen und sich unter die Dachtraufe zu stellen? oder ist hochdero Gehirn vom tiefen Meditiren so erhitzt, daß es eine derartige Abkühlung unbedingt nöthig hat?


  Da stand der liebe, lange Mann Gottes, als ob ihm ein strenger Informator die unregelmäßigen griechischen Verba abfragen wollte, von denen er seit der Schulzeit doch wohl eines oder das andere vergessen haben mochte, stand da mit gebeugtem Haupt, stotterte etwas vor sich hin, das kein Mensch, am allerwenigsten er selbst verstand, und sah dabei aus, wie ein Pfirsich von der sinkenden Abendsonne beleuchtet, oder wie das Nasenvorgebirge und Aushängeschild eines recht ausgepichten Trinkers.


  In dieser erbarmenswerthen Verlegenheit nun war cand. theol. Gustav Ehrlich eben daran, den dümmsten Streich seines Lebens, d. h. dem schmucken Hannchen den Vorschlag zu machen, vom Onkel Thorschreiber einen Regenschirm zu holen; aber der Himmel hatte Mitleid mit dem armen Jungen und zog seine Schleusen weit auf, und es stürzten solche Wassermassen herunter, daß Niemand daran denken konnte, einen so sichern Port, wie die festgedeckte Laube am Mönchsthor zu verlassen — nicht einmal ein schüchterner und verliebter Predigtamtscandidat.


  Denn, um den gütigen Leser nicht länger in Zweifel zu lassen — wenn er es überhaupt noch ist: — verliebt war Gustav Ehrlich in das braunlockige, schwarzäugige Hannchen Weidner so zu sagen bis über beide Ohren. Schon zweimal hatte er einen brillanten Liebesbrief in der Tasche bis zum Postamte und — wieder nach Hause getragen; ja einmal hatte er sich sogar bis zur Abfassung eines Akrostichons gewagt; dasselbe auch einem dienstfertigen Gassenjungen (der Anonymität halber!) zur Besorgung in die Expedition des Tageblattes übergeben. Leider jedoch hatte besagter Postillon d'amour, bei Gelegenheit einiger olympischer Spiele, in die er auf dem Wege zur Officin durch gleichgesinnte Genossen verwickelt wurde, das unschätzbare Manuscript verloren — als Surrogat dafür aber rasch entschlossen einen ihm ebenfalls übergebenen Wäschezettel zum Druck befördert; daher denn die Leser des „P...heimer Journals” zu ihrem großen Erstaunen unter der Rubrik „Eingesandt” die interessante Mittheilung der Waschfrau Kruse fanden, daß der „Herr Kantithate Erlich für Waschen, Wiegeln und Ausbösern von 4 Vorhämtchen und 2 weisen Halstüchern” die Summe von 7 Groschen zu bezahlen habe.


  Trotz dieses und ähnlicher Mißfälle, die den Candidaten Ehrlich bis dato regelmäßig daran verhindert hatten, seine Erklärung und Werbung bei Hannchen, der Tochter des alten pensionirten Husaren-Hauptmanns Weidner, anzubringen, trotzdem hatte sich das Bächlein seiner Leidenschaft nicht im Sande verlaufen, sondern war zum immer reißenderen Strom herangewachsen. Und bei dieser Gelegenheit will Referent sich parenthetisch die interessante psychologische Bemerkung erlauben, daß nicht etwa in der Ueberwindung großer Schwierigkeiten und Hindernisse der Prüfstein wahrer Liebe zu suchen sei, sondern grade in dem Aushalten solcher conventionellen Nadelstiche, wie sie den cand. theol. Ehrlich so erbarmungslos peinigten. Ein Beispiel für viele: was beweist es wohl, wenn Ferdinand über Schranken der Geburt und des Standes hinweg „in die Arme seiner Louise fliegt?”


  — Nichts! — Hätte er aber im Sturm der ersten Umarmung die verpönte Kaffeekanne der alten Millerin vom Tisch gestoßen und sich den dunklen Trank der Levante über die weißen Casimirbeinkleider gegossen; wer weiß, ob nicht dieser casus ridiculus schleuniger und sicherer eine Entfernung herbeigeführt hätte, als alle höllischen Kniffe und Ränke des Präsidenten und seines Helfershelfers zusammen genommen?


  Einzuregnen — — fatale Situation! und besonders in einer winzigen Laube, wo man einander gar nicht ausweichen kann, wie beharrlich auch der eine Theil nach der rechten Seite hinaus- und an den Himmel hinausstarrt, und der andere nach der linken.


  Wir bitten den gütigen Leser dringend, uns keines Plagiates zu beschuldigen, wenn er die Phrase, mit welcher Ehrlich die herrschende unheimliche Stille zuerst unterbrach, etwa irgend einmal irgendwo schon gelesen oder gehört haben sollte — wir referiren eben nur Thatsachen und müssen demnach, wenn diese Anklage auf geistigen Diebstahl wirklich erhoben wird, die ganze Schuld auf den Candidaten wälzen.


  — Recht schlechtes Wetter heute! sagte nämlich dieser in elegischem Ton, und als Antwort darauf brach Hannchen in ein so herzliches Lachen aus, wie es nicht heller von den Lippen eines hübschen Mädchens erschallen kann.


  Diesmal jedoch wurde merkwürdigerweise nicht der Candidat verlegen, sondern die Lacherin selbst, denn der Erstere warf ihr einen so eigenthümlich wehmüthig-bittenden Blick zu, daß sie den lauten Ausbruch ihres heiteren Spottes fast bereute; bei Hannchen eine noch nie dagewesene Erscheinung!


  Schade — sehr schade, daß ich von der Unterhaltung, die endlich doch in Gang gekommen zu sein scheint, kein Wort verstehen kann — der Regen plätschert und rieselt und hüllt selbst ein lauter gesprochenes Wort wie in einen leichten Nebel von Tönen ein.


  Eine Nachtigall beginnt in dem mächtigen Ulmenbaum zu schlagen — leise und schmelzend; und sie singt ein altes — altes Lied, das von Ewigkeit an klingt bis in Ewigkeit — vom Aufgang bis zum Niedergang. Und lauter wird der süße Schall, das ist Philomele nicht mehr allein — die Blumen und Blüthen und Blätter umher singen mit — es jauchzt die ganze Schöpfung — die Sonne durchbricht den Wolkenschleier, ihre Strahlen selbst werden Gesang, der Himmel öffnet sich, und an der Jakobsleiter steigen Engel nieder und stimmen ein in das alte — ewige Lied!


  Ei, ei, ei — Herr Kandidat — was sind das für Streiche! — So klein ist denn die Geisblatt-Laube doch wahrhaftig nicht, daß Sie nöthig hätten das brave Hannchen so dicht an sich zu ziehen — und wie weh' Sie dem armen Kinde thun müssen, steh'n ihm doch die Thränen in den Augen! — Ist so etwas erhört? — Freilich guckt durch die salzigen Tropfen (oder sind es keine salzigen?) — immer noch ein kleiner Schelm hervor, und der bleibt darin, wenn auch Hannchen Weidner zehnmal Hannchen Ehrlich würde und eine sehr ernsthafte, ehrbare Pfarrersfrau.


  Ob sie das werden wolle, hat sie nämlich der unbescheidene, zudringliche Candidat gefragt; da hat denn wahrscheinlich das geängstigte Kind fliehen wollen; draußen aber tobte das Gewitter grad' in seiner größten Heftigkeit, und das hatte der schlaue Bösewicht von Theolog recht gut berechnet! — Was blieb nun — frag' ich — der Aermsten übrig, als zu schluchzen und endlich „Ja” zu sagen! — O, aber damit erreichte die Bosheit des Schwarzrockes noch gar nicht ihr Ende; jetzt nannte er sie gar seine liebe, süße Braut und umschlang sie, wie gesagt, mit den Armen und — so weit ging die Schändlichkeit! — küßte sie sogar nicht ein-, sondern zweimal auf die Stirn, was sie sich natürlich Alles gefallen lassen mußte, weil — sie eingeregnet waren!


  *


  — Na, Du Hexe, werde ich denn jetzt endlich erfahren, wer der verfl..., der — angenehme Besuch — wollt' ich sagen — ist, den Du mir auf heut Nachmittag so geheimnißvoll angekündigt hast?


  Der Hauptmann a. D. Weidner zog seine Gala-Uniform an — selbst an Sonntagen ein außerordentliches Ereigniß — und machte den Versuch, seinem Hannchen bei der an sie gerichteten Frage ins Gesicht zu sehen; — ein Versuch, der übrigens total mißlang, denn die junge Dame hatte außerordentlich nothwendig einige Kasten auf- und zuzuschieben, sich nach imaginären Staubflocken an der Erde zu bücken, wobei ihr — jedenfalls von der Anstrengung — das Blut sehr bemerkbar ins Gesicht stieg, und dann plötzlich aus der Küche etwas hereinzuholen, das sie gleich nachher wieder hinaustrug.


  — Ach, Papa, Du bist auch zu neugierig! sagte sie und ihre Stimme zitterte ein wenig; darauf verschwand sie.


  — Wenn ich mir wüßte — brummte der Hauptmann — was das Ding hat! Spricht von Uberraschungen ... He, he, he! Ich habe auch noch eine Ueberraschung für sie in Petto, und zwar eine recht große, den Brief von meinem wackeren Regimentszahlmeister Schilling aus Stralberg, worin er um das Mädel anhält. Eine bessere Partie kann sie sich gar nicht wünschen, als bürgerliche Hauptmannstochter.


  Ich hätt' sie zwar gern mit einem activen Officier vor den Altar treten sehen, aber das muß ich mir schon aus dem Sinn schlagen, weil ich nicht von Adel bin und dem armen Ding leider auch nichts mitgeben kann. Der Schilling ist übrigens für seine 47 noch ein ganz respectabler — strammer Bursche und trägt, was die Hauptsache ist, die Uniform. Das Mädel wird eine schmackhafte Freude haben; neckte sie sich doch schon vor zwei Jahren, als er hier noch in Garnison stand, gern mit dem Zahlmeister herum; na, das kann sie ja später in der Ehe mit aller Bequemlichkeit fortsetzen!


  Und der alte brave Hauptmann lachte bei diesem letzten Gedanken so recht vergnügt in sich hinein, ohne eine Ahnung zu haben, daß eben jetzt das Geschick mit einem langen schwarzen Strich, der durch alle seine Pläne gehen sollte, gegen ihn zu Felde zog.


  Cand. theol. Gustav Ehrlich — salva venia, dieser schwarze Strich — kam grad' auf des Hauptmanns Haus losmarschirt und memorirte bis dicht vor der Schwelle an einer sehr schönen, salbungsvollen Rede, von der er jenseit der Schwelle keine Silbe mehr wußte. Nachdem er einigemale krampfhafter nach Luft geschnappt hatte, als ein Fisch, der auf's Trockene gerathen ist, nach Wasser — fand er in irgend einem entlegenen Winkel seines Gedächtnisses die ersten Worte seines oratorischen Meisterwerkes wieder und klopfte in gläubigem Anklammern an diesen Talisman an das Allerheiligste.


  — Herein!


  Erstaunt blickte der Hauptmann auf die lange Gestalt im schwarzen Frack, weißer Halsbinde und dito Glacéhandschuhen; sollte dies der verkündete Besuch sein? — Höchst wahrscheinlich; aber was hatte der Klerus — und der klerikale Typus war dem Gesicht des Eintretenden ziemlich deutlich aufgeprägt — mit ihm, dem Hauptmann Weidner zu schaffen, als höchstens den monatlichen Beitrag für irgend eine Bibelgesellschaft oder einen Armen-Speisungs-Verein einzucassiren?


  Also ein Collectant war der Schwarzrock!


  — Hat mich das wilde Mädel angeführt — na, warte! — brummte der alte Soldat vor sich hin, indem er aus seinem Geldbeutel eine passende Münze hervorsuchte.


  Cand. theol. Ehrlich hub mit weicher Stimme an: — Meinen Eingang seg'ne Gott — — und der Hauptmann drückte ihm ein Zweigroschenstück in die Hand und sagte: — Ihren Ausgang gleichermaßen — Quittung ist nicht nöthig!


  — Herr Hauptmann! stotterte Ehrlich, bald das Geldstück anstarrend, bald den Geber.


  Letzterer jedoch schnitt jede weitere Explication durch die categorische Erklärung ab: — Das ist einmal mein Satz; mehr zu geben, gestatten meine Verhältnisse nicht!


  Dem Candidaten wurde es schwarz vor den Augen — er stand vernichtet; aber wenn die Noth am größten, ist die Hülfe am nächsten.


  Hannchen hatte nicht gehorcht — natürlich! — Es war purer Zufall, der sie gerade in diesem entscheidenden Moment ins Zimmer führte; oder vielmehr nicht Zufall — einen solchen giebt's nicht! — sondern Bestimmung.


  — Herr Candidat Gustav Ehrlich — mein Papa!


  Von beiden Seiten sehr angenehm! — Hauptmann bittet um Entschuldigung; Candidat findet keine Ursache dazu. Hauptmann ersucht Platz zu nehmen; Candidat dankt und wird so frei sein.


  Mit Uebergehung des ersten schöneren und salbungsvolleren Theiles seiner Rede, der ihm gleich im Keime so grausam erstickt war, sucht Gustav Ehrlich — da er dem Hauptmann eine ziemliche Abneigung gegen lange Präambula anmerkt — durch Seitenkanäle in das Fahrwasser des zweiten, praktischeren Theiles zu steuern, und dies gelingt ihm über Erwarten.


  Weniger günstig scheint sich der Erfolg gestalten zu wollen. Wenn man die Physiognomie des Hauptmanns mit einem Barometer vergleichen darf, so fiel das Quecksilber schon bei der Mittheilung Ehrlich's: er habe das Glück gehabt, Frl. Hannchen bei deren Tante, der verwittweten Consistorialräthin Bose, kennen zu lernen und sie dort öfter zu sehen — von „Schön Wetter” auf „Veränderlich”. — Und als nun gar schließlich der Candidat mit dürren Worten um die Hand der Tochter und um den Segen des Vaters bat, da kündigte die Witterungssäule unverkennbar Sturm und Unwetter an, die denn auch jedenfalls auf das Haupt des Werbers sich entladen haben würden, wenn ihm nicht — Hannchens thränenschweres Auge zum Schutzdach und Blitzableiter geworden wäre.


  Thränen in seines einzigen Kindes Augen und durch ihn erpreßt, das war dem Hauptmann noch nicht vorgekommen; er schluckte also die starke Dosis Bomben und Granaten, welche ihm schon auf der Zunge lag, hinunter und „fühlte sich durch den Antrag des Herrn Candidaten sehr geehrt”.


  — Aber, setzte Weidner eine Sordine auf die Geehrtheit, aber ich muß Ihnen gleich von vornherein sagen, daß — so weit's von mir abhängt — Sie meine Tochter nicht bekommen. — Lassen Sie mich ausreden! — Als Candidat können Sie doch unmöglich heirathen wollen: erst die Quarre und dann die Pfarre — das geht nicht! Und wenn mein Hannchen so lange warten soll, bis Sie Ihre Vocation in der Tasche haben, da kann sie ruhig ihr 50 jähriges Jubiläum als alte Jungfer feiern! Von meiner eigenen geringen Sympathie für Ihren Stand will ich nicht sprechen — das Mädel muß mit Ihnen leben, nicht ich! Dagegen ist ein anderer wichtiger Grund vorhanden, der mich Ihre Werbung zurückzuweisen veranlaßt: dieses Schreiben — der Hauptmann entfaltete es und blinzelte seiner Tochter vergnügt zu — dieses Schreiben meines Freundes, des Regimentszahlmeisters Schilling, der sich ebenfalls darnach sehnt, mein Schwiegersohn zu werden und dessen Ansprüche — —


  Weiter kam der Hauptmann nicht. Wo waren die Thränen des schönen Hannchens hin? Noch glänzte ein klarer Tropfen in den langen dunklen Wimpern, aber auch der war im Umsehen verschwunden — weggeküßt von der siegenden Sonne der Heiterkeit.


  — Ha, ha, ha, ha! klang Hannchen's frische Stimme hell hinaus bei dem Namen Schilling, so daß der Candidat unwillkürlich einstimmte; der Hauptmann wehrte sich zwar wie ein Held gegen die ansteckende Gewalt des Lachens, endlich aber trat die Gefahr zu ersticken so nahe an ihn heran, daß auch er sich — dem Ernste der Situation und der väterlichen Würde zum Trotz — in den gefährlichen Strudel hinein reißen lassen mußte.


  — Potz Wetter über den Hanswurst! rief nach einer Pause der Hauptmann Weidner und bemühte sich, sein Gesicht, über welches noch hin und wieder das Wetterleuchten des Humors zuckte, gewaltsam in soldatische Falten zu legen, was ihm denn auch endlich gelang.


  — 's hat seine völlige Richtigkeit mit Schillings Werbung; er trifft einige Tage vor Weihnachten hier ein, und am heiligen Abend wird Eure Verlobung gefeiert — damit Basta!


  — Würden Sie es über sich gewinnen können, Herr Hauptmann, interpellirte der Candidat, Ihr Fräulein Tochter zu einer Heirath zu zwingen —


  — Zwingen? Ja, Herr, zum Donnerwetter! Haben Sie denn nicht gesehen, wie sich das Mädel zu dem Antrag freut; wie sie kaum an ihr Glück glauben will? — He, Jungfer Lise, bestätige einmal dem Mann Gottes das, was ich eben gesagt habe!


  Daß des Hauptmanns Gesicht bei der nun folgenden Antwort seiner Tochter sich um ein Merkliches verlängerte, daß seine Augen sehr groß wurden und er sehr verlegen an seinem grauen Schnurrbart drehte, als ihm Hannchen von ihren siebzehn Jahren und des Regimentszahlmeisters siebenundvierzigen — von ihren braunen Locken und dessen kahler Platte — von ihrer „leidlichen Figur” (wahr, aber etwas coquett!) und Schilling' s angemästetem Ränzlein vorplauderte: das wird uns der gütige Leser auf's Wort glauben ...


  Hannchen hatte ein klein Wenig von der Zungenfertigkeit der seligen Frau Hauptmännin geerbt, das liebe Kind! und verwerthete dies bescheidene Erbtheil jetzt zu des Candidaten Entzücken und zu des Vaters Erstaunen, dem bis dahin diese Eigenschaft seines Töchterchens noch nie in so hellem Lichte erschienen war.


  Aber es mußte Hannchen doch noch die unwiderstehliche Ueberzeugungskraft in der Rede mangeln, wie sie eben ihre Mutter in so hohem Maße besessen hatte (dieses linguistische Noli me tangere pflegt ja auch in der Ehe erst seine schönsten Blüthen zu treiben!); der Hauptmann blieb nämlich allen Argumenten Hannchen's zum Trotz bei der Behauptung stehen, sie sei vor zwei Jahren, als sie die Bekanntschaft des Zahlmeisters gemacht habe, noch ein pures Kind gewesen und müsse sich jetzt erst durch eigene Anschauung ein neues — reiferes Urtheil über den Genannten und seine außerordentlichen Vorzüge bilden.


  — Und das, schloß der alte Weidner sehr ruhig und bestimmt, das ist mein Ultimatum; dabei bleibt's! Ich schreibe dem Schilling, daß wir ihn zu Weihnachten erwarten und daß es dir angenehm sein würde, die alte Bekanntschaft zu erneuern. Will Herr Ehrlich sich die Mühe nehmen, um dieselbe Zeit auch noch einmal anzuklopfen, soll mir's recht sein — auf weitere Versprechungen kann ich mich nicht einlassen. Jungfer Hanne: grad' gestanden — Kopf in die Höh' — Brust heraus — rechts um kehrt — ..vorwärts Marsch! — Herr Candidat: Gott befohlen! ...


  II.


  Längst ist die Feldfrucht eingeführt und auf der Tenne dem ersten Stadium des Zermalmens preisgegeben; — der junge Most hat in den engen Banden der Fässer, wie in den noch engeren der Köpfe ausgetobt; der Hausvater beginnt allgemach den brennenden Schmerz der winterlichen Holzanfuhr zu überwinden und kaum Ein leichtsinniger Anhänger des Diogenes verschmäht es noch immer, den Sommerplaid mit dem Wintermantel zu vertauschen, indem er im Leihhaus den Pfandschein umschreiben läßt.


  Es ist der 23. December; ein leichter Frost hat die Spuren des Regenwetters der letzten Tage verwischt, hell glänzt die Sonne vom klaren Winterhimmel hernieder und es verspricht ein recht heiteres Weihnachtsfest zu werden.


  Der Christmarkt der alten guten Stadt Stralberg an der Ostsee ist belebter als je; mächtige Kisten werden von lederbeschürzten Titanen hin und wieder geschleppt, geheimnißvolle Körbe, bis an den Rand gefüllt, verschwinden aus die unerklärlichste Weise dicht vor den Augen eines rosigen Kindergesichts — und kommen an einer anderen Straßenecke ebenso plötzlich wieder zum Vorschein — leer und so unbefangen, als ob niemals Etwas in ihnen gelegen hätte; sehr große Düten werden in sehr kleinen Taschen untergebracht, während wiederum sehr kleine Etuis durch tausend Emballagen und Umhüllungen zu wahren Riesenpaketen heranwachsen.


  Kurz auf den ersten Blick sollte es scheinen, als ob sich hier wirklich das echte Leben und Treiben eines Festmarktes in seiner ganzen Vollendung präsentire; dem aufmerksamen Beobachter aber entgeht nicht, daß es diesem Regen und Bewegen an einem Bindemittel fehle.


  Und freilich ist's so! Kann man sich denn wohl einen wahren Christmarkt denken ohne Schnee? Klingt nicht ein Gruß — ein „Wie geht's” und „Wie steht's” doppelt so heiter und weihnachtlich, wenn uns dabei die Flocken umwirbeln und die weiße Decke unter dem eilenden Fuße knirscht? Blitzen uns nicht von jeder Scholle, von jedem Zweige und jedem Dache tausend und aber tausend demanthelle Weihnachtslichter entgegen — angezündet durch einen einzigen Sonnenstrahl?


  Manch' Kinderauge lugt gar sehnsüchtig nach dem wolkenlosen Himmel hinauf, ob denn nicht endlich und endlich Frau Holle ihr Bett ausschütteln will, und ruht dann wieder betrübt auf dem schellenbehangenen Schlitten, der in einer dunklen Ecke des Stalles ruhige und beschauliche Tage verlebt. — —


  — Giesecke, was haben wir für Wind?


  — Z' Befehl, Herr Zahlmeister — jar keenen! replicirt Giesecke in etwas stark ausgeprägtem Berliner Dialect.


  — Esel! brummt der Regimentszahlmeister Schilling in den Bart, erhebt sich ziemlich schwerfällig von seinem Canapee und tritt ans Fenster, um persönlich Ausschau zu halten, welche Richtung die Windfahne auf dem Seitenflügel des Kasernengebäudes anzeigt.


  — Das giebt Schnee, Giesecke! wendet sich der Zahlmeister — nachdem er einen prüfenden Blick auf die Wetterprophetin und dann nach dem Himmel geworfen hat — mit vorwurfsvollem Ton wieder zu seinem Burschen, der in militärischer Haltung an der Thür steht.


  — Z' Befehl, Herr Zahlmeister; das kann wohl sind.


  — Fehlte mir grade noch, bei Schneewetter zu reisen! Ist ohnedies schon eine verrückte Zumuthung von dem alten Weidner, mich mitten im Winter aus meinen vier Pfählen zu locken; als ob die Verlobung nicht Zeit gehabt hätte bis zum Frühjahr! Muß nie das Podagra gehabt haben, der alte Schwede, daß er von mir verlangt ... Na, was hält Er denn da Maulaffen feil, Giesecke? Hol' Er meine Reisetasche vom Sattler und auf dem Rückweg bring' Er mir aus dem Rathskeller eine halbe Flasche Madeira mit — man muß doch unterwegs 'was Wärmendes haben — und laß Er's anschreiben!


  Der Bursche läßt seinen Kuckuksruf ,,z' Befehl” erschallen und macht eine stramme Wendung.


  — Giesecke, ins drei Deubels Namen, so wart' Er doch! Meine Pelzstiefel sind noch nicht vom Boden herunter; und zum Conditor Bärwald geh' Er mit heran, da hab' ich eine Marzipantorte bestellt, die kann Er auch abholen; daß Er mir aber das Eingemachte nicht abfrißt, sonst fricassir' ich Ihn!


  Der Soldat beschleunigt seinen Abmarsch, um der drohenden Gefahr weiterer Aufträge aus dem Wege zu gehen; des Zahlmeisters Stentorstimme aber erreicht ihn noch vom Fenster aus:


  — Giesecke! Bring' Er lieber eine Ganze Madeira — es ist sicherer; und vergeh' Er nicht die vier Pfund Varinas-Knaster, wovon ich Ihm gestern gesagt habe!


  Endlich hat Giesecke glücklich den Kasernenhof hinter sich und geht in einem kurzen Hundetrab an die Erfüllung seiner diversen Pflichten. — Der Regimentszahlmeister aber zieht sich unter nilpferdartigem Schnaufen und Knurren wieder auf sein Ruhebett zurück und absolvirt bald darauf den Mittagsschlummer des Gerechten. — —


  — Da haben wir die Bescheerung! — Giesecke! — Wo steckt denn der Kerl! — Es ist zum Rasendwerden! — Giesecke! Ist Er endlich da: nun seh' Er sich nur das Wetter draußen an! — Da möchte man doch neun und neunzig Mal des Deubels werden!


  Das Bild, welches sich jetzt, nach kaum zwei Stunden, draußen bot, mochte wirklich im Stande sein, selbst einen Mann in gesetzten Jahren, wie den Regimentszahlmeister Schilling, in eine gelinde Aufregung zu versetzen; um so mehr, wenn der Betreffende, durch die Macht der Verhältnisse gezwungen, an diesem Tage oder spätestens am folgenden die Reise zur Brautschau antreten mußte.


  Von Schneeflocken konnte man eigentlich kaum noch sprechen; es schien, als ob der Himmel eine sich ewig neu erzeugende Schneedecke aus den grauen Wolkenmassen auf die Erde niedersenke. Dazu hatte sich der Wind noch mehr nach Ost gedreht und fing an, in allen möglichen Schreckenstonarten um Straßenecken und Kirchen zu heulen und auf den freien Plätzen mächtige Schneesäulen vor sich aufzuwirbeln; kurz es war ein Schneesturm im Anzuge, wie er nur je über die weiten Marschen an den Küsten der Ostsee getobt, die Landstraßen und Schienenwege zugeweht, Dörfer und Weiler auf Tage, ja Wochen, gänzlich vom Verkehr abgeschnitten haben mochte!


  Der Zahlmeister trabt wüthend im Zimmer auf und ab und zerbeißt fast die Spitze seiner langen türkischen Pfeife; doch auch Giesecke's stoische Ruhe ist einigermaßen aus dem Gleichgewicht gebracht — ob durch die Theilnahme am Schicksal seines Herrn, oder durch die Besorgniß, dieser könne sich von dem Unwetter gänzlich an seiner Reise hindern lassen, und er, Giesecke, somit die Hoffnung auf eine dienst- und plagefreie Weihnachtszeit einbüßen: wollen wir dahingestellt sein lassen.


  Der wackere Bursche schüttelte bedenklich das Haupt und machte seinen Gefühlen durch die fein-diplomatische Wendung Luft: „Es ist jräßlich!”


  — Durch Seine schönen Redensarten wird nichts gebessert, Giesecke! Pack' Er den Reisesack; ich habe die Sachen da zusammengelegt, und dann bestell' Er mir eine Droschke zum Frühzuge, und bring' Er lieber noch eine Flasche Madeira mit — sonst halt' ich's bis P...heim nicht aus!


  Als sich Giesecke des ersten Auftrages entledigt und behufs Ausführung des zweiten und dritten entfernt hatte, trat der Zahlmeister ans Fenster und starrte in die winterliche Dämmerung hinaus.


  — Ich kenne den alten Weidner mit seiner unvernünftigen Schwärmerei für die Pünktlichkeit nur zu genau, sonst würd' ich bei dem Wetter wahrhaftig nicht reisen! Aber der ist im Stande, mich mit langer Nase abziehen zu lassen, wenn ich nicht zur rechten Zeit dort eintreffe!


  Schilling stopfte sich eine Pfeife und monologisirte — während er durch heftiges Paffen dieselbe in Brand zu setzen sich bemühte — weiter, wie folgt:


  — Den Henker — paf, paf — würd' ich mir eine junge Frau mit all' ihrem Krimskrams — paf — und — paf, paf — Trödel auf den Hals laden, wenn's nicht just des Hauptmanns — paf, paf, paf — Hannchen wäre! — Die kennt von ihrem Vater her die Gewohnheiten eines alten Soldaten aus dem Grunde — ist fleißig — paf — wirthschaftlich — sparsam; na — paf, paf — und die Tante Consistorialräthin wird doch mindestens für eine solide Ausstattung sorgen! — Ich bekomme — fuhr Schilling jetzt, da die Pfeife gut in Brand war, geläufiger fort — ich bekomme an der Hanni eine prächtige Vorleserin für die langen Winterabende, und guter Laune ist sie auch genug, um dem verfluchten Podagra die Wage zu halten; daß sie hübsch ist, könnt' ich freilich allenfalls entbehren, aber bei so vielen angenehmen Eigenschaften muß man über Eine mehr schon ein Auge zudrücken — he, he, he!


  Ob nun der Regimentszahlmeister Schilling die Annehmlichkeiten, welche Hannchen ihrerseits durch eine Verbindung mit ihm erlangen würde, im Stillen durchging, müssen wir leider unentschieden lassen; denn der wackere Herr unterbrach hier sein Selbstgespräch und marschirte schweigend, aber mit sehr vergnügtem Gesicht und obligatem Schnurrbartstreichen weiter, bis die Thurmglocken die siebente Abendstunde verkündeten; — dann legte er den Schlafrock ab — Interims-Uniform und Mantel an und begab sich ins Casino, von wo ihn Giesecke allabendlich Schlag zehn Uhr abzuholen die erhabene Verpflichtung hatte. — —


  Eine schwerfällige Droschke hält vor dem Kasernenthor; der Posten setzt die Klingel der Wachtstube in Bewegung; ein ziemlich schlaftrunken aussehender Soldat erscheint, wird avertirt, daß der Wagen für den Regimentszahlmeister Schilling da sei und befördert diese Meldung weiter an den Burschen des Genannten, welcher (der Bursche) soeben beschäftigt ist, die beiden Bouteillen Madeira — in Ermangelung eines Flaschenfutters — in ein paar große lederne Pistolenhalfter zu pressen.


  — Ich habe Ihm gleich gesagt, Giesecke, Er hat mich zu spät geweckt, wir werden nicht fertig! Die Eisenbahn wird wegen Seiner Eseleien nicht warten! Wo hat Er denn die Torte gelassen, die Er einpacken sollte?


  — Z' Befehl, Herr Zahlmeister, die liegt janz warm, lächelt Giesecke verschmitzt; ich habe ihr erst in Papier gewickelt, dann den Schlafrock d'rum, und ihr in den Reisesack gesteckt!


  — Plagt denn den Kerl der Satan? — ruft Schilling, welcher soeben das tägliche Reinigungsgeschäft absolvirt, und kommt prustend und sich schüttelnd aus seinem Schlafzimmer. Er denkt wohl, Er hat Seine niederträchtige Grützwurst unter den Händen? Ist mir so ein Heupferd vorgekommen! Weshalb hat er sich denn vom Conditor keine Schachtel dazu geben lassen?


  — Z' Befehl, ich habe man erst gedacht, daß der Herr Zahlmeister die „Torter” hier lassen würden.


  — Nich wahr? und Ihn und Seine Küchen-Triene dabei hinsetzen? Wieder 'raus nehmen — fix! — Da, hab' ich's nicht gedacht? Bricht mir der Esel den Kuchen in Tausend-Millionen-Granat-Stücke — 's ist zum Tollwerden! Hä, nun grins't Er wohl inwendig und denkt, ich werd' Ihm die Pastete in den Hals werfen? Prosit die Mahlzeit! — das alte Helmfutteral hernehmen — da hineinstecken den ganzen Kram! — So!


  Nach Anordnung dieses summarischen Verfahrens kehrte der Zahlmeister wieder zu seiner Toilette zurück und kam auch in verhältnißmäßig kurzer Zeit damit zu Ende.


  — Na, Kutscher, werden wir noch zur rechten Zeit nach dem Bahnhof kommen; man fährt ja wohl beinahe eine halbe Stunde? wandte sich Schilling an den Rosselenker, der, mit seinem hohen Kutschbock zu einer einzigen Schneemasse vereinigt, aussah wie das verschleierte Bild zu Sais oder Wie einer der drei Mißvergnügten (in Schiller's Fiesco) mit Zucker bestreut.


  — Wenn der Tog man glieks afgeht, soball als wir buten sin! entgegnete orakelhaft der biedere Pommer.


  Der Regimentszahlmeister überhörte jedoch diesen Propheten-Ausspruch des delphischen Gottes und arbeitete sich mühsam aus dem Schnee auf das Trittbrett des Wagens empor.


  — Giesecke, helf Er mir doch! Er sieht ja, daß ich nicht allein durch diese Ritze kriechen kann!


  Giesecke, diesem Winke Folge leistend, stemmte sich mit herkulischer Kraft Rücken an Rücken gegen seinen Herrn! ein kurzes Aechzen — ein Krachen, die Seitenleiste, welche die Thüröffnung einfaßt, fällt zersplittert zu Boden —, der Regimentszahlmeister befindet sich im Innern der Droschke, und Giesecke, durch das plötzliche Aufhören des Widerstandes aus dem Gleichgewicht gebracht, sitzt tief im Schnee — beide Hände mit Helmfutteral und Reisesack krampfhaft emporstreckend, wie ein sinkendes Schiff feine letzten Nothsignale!


  — Giesecke! wo steckt denn der Mensch? — eben war er doch — — Giesecke!


  — Z' B'fehl, tönte es von unten herauf — in einer Tonart, wie das „Schwört auf sein Schwert” von Hamlet's minirendem Erzeuger.


  — Was sucht Er denn da? Scheer' Er sich auf den Bock, damit wir endlich fortkommen!


  Nach einigen vergeblichen Versuchen gelang es dem treuen Leibknappen sich von dem Lager „weiß wie die Unschuld und wie Keuschheit kalt” wieder aufzuraffen, und sobald er neben dem über die Beschädigung seines Wagens aufgeregten Kutscher festklebte, glitt das Gefährt durch die dunkle Nacht, langsam und geräuschlos, wie ein gespenstischer Todtenkarrn. — —


  — Sechs Uhr! brummte Schilling vor sich hin — und um halb sechs sollte der Zug bereits abgehen, 's ist eine Teufelswirthschaft!


  Er vertilgte den Rest des dritten Cognacs, und dann trat Giesecke in den Wartesalon und rapportirte: es werde nur noch die Ausfahrt des Bahnhofes vom Schnee frei geschaufelt, dann „ginge es los!”


  Die Glocke läutet. — „Einsteigen!” — Das bekannte Hin- und Herrennen der Passagiere und die unerschütterliche Ruhe der Schaffner.


  — Giesecke! Gafft der Kerl da vorn die Maschine an! Hier — ich werd' Ihm Augen machen! Geb' Er den Gepäckschein und das Billet her. Wo ist das Helmfutteral mit dem Kuchen?


  Giesecke hat es — absichtslos natürlich — im Wartezimmer vergessen; neue freundliche Zurechtweisungen des Zahlmeisters; die süße Last wird endlich gebracht und unter den Sitz geschoben.


  — Thut Ihm wohl schrecklich leid, daß ich verreise — Giesecke — was?


  — Z'B'fehl, Herr Zahlmeister! erwidert dieser; unterdrückt jedoch mit Erfolg das leiseste Zeichen einer unmännlichen Rührung.


  — Na, um Ihm den Schmerz der Trennung zu erleichtern und damit Er nicht in der Zwischenzeit vor Faulheit umkommt, wird Er sich heut beim Feldwebel Pausewein zum Dienst melden! Das ist ja wohl ein specieller Freund von Ihm? Der wird Ihn durch liebevolle Aufmerksamkeit beim Exerciren etwas zu trösten suchen — verstanden?


  — Z' B'fehl! stotterte der über die zarte Sorgfalt seines Herrn verblüffte Bursche; dann ertönt das „Fertig” des Zugführers; das schwarze Dampfroß stößt einen kurzen, gellen Schrei aus und setzt sich mit seiner Last keuchend und schnaubend in Bewegung.


  Drei Herren und eine Dame theilen das Coupé des Regimentszahlmeisters. Die Dame ist offenbar die Gattin des einen dieser Herren und, wie es scheint, nervenschwach: denn es duftet nach wenigen Augenblicken in dem Wagen stark nach Hoffmannstropfen — ein Geruch, der dem Zahlmeister bis in den Tod zuwider ist.


  Er setzt daher seine kurze Meerschaumpfeife in Brand, worauf ihm der Gemahl der nervenschwachen Dame die angenehme Mittheilung macht, daß dies ein Coupé für Nichtraucher sei.


  — Das Bischen Dampf wird die Dame wohl nicht stören, replicirt Schilling; wenigstens lange nicht so, wie mich der Medicinalgeruch!


  — Mein Herr! fährt der zärtliche Gatte (seiner Ausdrucksweise und seinem ganzen Habitus nach: ein Schulprofessor) gereizt auf, ich muß Sie dringend ersuchen, das Rauchen sofort einzustellen; Ihre Sache war es, sich nach dem Tabaks- und Cigarren-Coupé zu erkundigen; sind Sie aber irrthümlich in ein anderes gerathen, so müssen Sie sich den darin herrschenden Sitten und Gebräuchen fügen — widrigenfalls Sie augenblicklich die Classe — den Wagen zu verlassen haben!


  — Herr — — donnert der Zahlmeister, weiter aber kommt er nicht, denn die nervenschwache Professorin sinkt mit einem so kräftigen Schrei in die Arme ihres natürlichen Beschützers und wiederholt diese Manipulation bei jedem neuen Redeversuch Schilling's mit so furchtbarer Consequenz, daß Letzterer endlich zu der Ueberzeugung gelangt, der Starke müsse ruhig zurückweichen, und seine Pfeife fluchend wieder in die Tasche steckt.


  — Werden der Herr Hauptmann nur bis Berlin fahren — oder nur bis Stettin? — Der zweite männliche Reisegefährte wendet sich nach einer kleinen Pause mit dieser Frage an den Zahlmeister und streichelt dabei mit dem Zeigefinger den Rücken seiner sehr orientalisch geformten Nase.


  Schilling murmelt einige durchaus unverständliche Worte — jedenfalls in der Absicht einer Conversation auszuweichen; der Mann mit dem gebogenen Riechorgan läßt sich dadurch jedoch nicht abschrecken, sondern erwidert:


  — Also nach Stettin — hab' ich mir gleich gedacht! Der Herr Major sind wahrscheinlich auf einer Inspectionsreise begriffen. Sehr eine schöne Stadt, Stettin — ausgeßaichnete Festung — viel Bierbrauereien — Fischfang! Der Herr Rittmeister werden im Hotel logiren — oder bei der werthen Familie?


  — Weiß ich noch nicht! schreit der Zahlmeister und lehnt sich in die Ecke.


  — Geht mir ganz ebenso, fährt der Unermüdliche fort. Wenn übrigens der Herr Festungskommandant einen Gasthof vorziehen sollten, bin ich so frei den goldenen Bären zu empfehlen — Besitzer: Abraham Bär; Seitenlinie von Meyerbeer — ausgeßaichnet billig und gut — vorziegliche Bedienung, dicht an der Aisenbahn — im Mittelpunkt der Stadt und vis-à-vis vom Hafen!


  — Danke! brüllt Schilling, wird aber durch krampfhaftes Zusammenzucken der Professorin, verbunden mit einem kurzen gellenden Lachen, auf die Ungehörigkeit dieser Art der Verständigung aufmerksam gemacht.


  Draußen wirbelt der Schnee und der Wintersturm heult und die Erde ist kalt und todt.


  Das ganze Leben ist nur ein langer Winter und das arme, kleine Menschenherz muß nach und nach darin erstarren, wie die Natur in dem Winter eines Jahres, und eine Eisrinde sich um dasselbe legen, die wächst mit jedem verlorenen Freunde — mit jedem verklungenen Liede. Aber ein Prometheus-Funke ist gelegt in jedes Menschenherz — den hütet, daß er nicht ersticke oder verlösche! — Lodert er zur Flamme empor, dann zieht der Liebesfrühling in die junge, selige Brust — und nicht der Frost von hundert Lebenswintern vermag ein Herz zu ertödten, darin dieser Funke fortglimmt — wär's auch tief unter der Asche begrabener Freuden!


  Und was kümmern ein solches Herz tausend nervenschwache Professorinnen, die von ihren respectiven Männern ganz „unter Hoffmannstropfen gesetzt” werden — oder zehntausend zudringliche Handlungsreisende oder hunderttausend fluchende Zahlmeister!


  Cand. theol. Gustav Ehrlich sitzt mit einem solchen Herzen als fünfter Passagier in dem mehrerwähnten Coupé, und hat von dem Vorgefallenen keine Silbe gehört. Was Wunder auch! Tanzen doch draußen in dem matten Schimmer des bewölkten Mondes — der übrigens dem Candidaten wie die strahlendste Sonne der Tropen erscheint — unzählige „Hannchen Weidners” in weißen Brautgewändern, Myrthenkränze im Haar, und singen und schwatzen und flüstern, und zwar so lustig, daß selbst die alte schwerfällige Lokomotive, welche gar nicht vom Fleck kommt, darüber aus ihrem mürrischen Aechzen und Stöhnen in ein kräftiges — tiefes Lachen verfällt: Ho! ho! ho! ho! Ho! — —


  Da muß der Lokomotive etwas in die unrechte Kehle gekommen sein, oder sie hat sich bei dem Lachen gegen den Wind verfangen; ein dumpfes Stöhnen, Prusten, Schnauben; ein tüchtiger Ruck und der Zug hält.


  Nach einer kurzen Pause des Erschreckens unter den Passagieren drängt Alles an die Wagenfenster, um womöglich die Ursache dieses plötzlichen Stillstandes zu erforschen — vergebliches Bemühen. Die Scheiben sind so dicht mit Schnee bedeckt, daß eine Durchsicht völlig unmöglich erscheint. —


  Der Predigtamtscandidat wird bei dem Versuch, das Fenster zu öffnen, vom Professor ertappt und zieht sich nach einer kurzen Strafpredigt des Letzteren, welche von den schädlichen Einflüssen der Nachtluft auf „schwachbesaitete Seelenharfen” und von dem Frauencultus des Ritterthums im Mittelalter handelt, beschämt auf seinen Platz zurück.


  Der Handlungsreisende preßt sein Päckchen Tücherproben ans Herz und klagt, wie der Prophet an den Gewässern Babylons, über die Tollkühnheit des nächtlichen Reifens im Allgemeinen, sowie über die seinige im Speciellen.


  — Was ist denn da, zum Donnerwetter, los? — flucht Schilling; Giesecke, nachsehen! — Ja so, der Kerl liegt im warmen Nest — während ich — — na, laß mich nur wieder nach Hause kommen!


  — Tacitus, flötet die Professorin, einer liebessiechen Nachtigall gleich, Tacitus! ich will in deinen Armen sterben — hörst du?


  Wir wissen nicht, ob Tacitus gegen diesen Vorsatz seiner Gattin im Grunde etwas Wesentliches einzuwenden gehabt hätte, da er aber aus langjähriger Erfahrung wußte, wieviel daran für Wahrheit, wieviel für Phrase zu nehmen sei, so begnügte er sich, die Stirn seiner Penelope zu küssen und die reichen Trostworte klar und salbungslos zu verkünden:


  — Du wirst nicht sterben, meine Eudoxia — und ich nicht — und keiner!


  O doch, mein Tacitus, hauchte Eudoxia schwach, wir werden! Gewiß ist die Bremse geplatzt und dann sind wir alle verloren!


  Der Professor setzte sich eben in Positur, um die Unmöglichkeit eines solchen Evenements nachzuweisen, eine faßliche Schilderung der Locomotiven-Construction zu entwerfen, als von Außen her Stimmengewirr laut wird, das sich mit einiger Anstrengung als ein Wortwechsel des Oberschaffners mit dem Maschinisten unterscheiden läßt.


  Die Thür des Coupes wird geöffnet und einer der Conducteure, der, mit seinem runden, freundlichen Gesicht aus einer wilden Umhüllung von Bärenpelzen hervorlugend, ungefähr den Eindruck macht, als ob ein Kind „Eskimo spielt” — überbringt den gespannten Passagieren die angenehme Nachricht: daß der Zug im Schnee feststecke!


  — Wir müssen, tönt es von der Maschine her, unbedingt den Versuch machen, durchzukommen; lassen Sie die volle Dampfkraft los!


  Solche heroische Ansicht des Oberschaffners ruft aber nicht nur den Protest des Lokomotivführers hervor, welcher, die Arme kreuzend, mit aller Ruhe erklärt: dann möge der Oberschaffner selbst die Maschine dirigiren, er könne diese Verantwortung nicht auf sich nehmen und werde keinen Fuß breit weiter fahren! — sondern es erheben sich auch fast aus allen Waggons gegen dies gefährliche Unternehmen lebhafte Stimmen des Widerspruchs, unter welchen die des „Baumwollenwaaren-Commis” jedenfalls die dominirende ist.


  — Wie können Sie so grausam sein, Herr wirklicher Geheimer Oberschaffner, und reden von waiter fahren? wie wollen Sie überhaupt waiter fahren, wenn die Passasch' wird immer enger? Seien Sie großmüthig, lassen Sie das Lokomotivche stehen — es steht gut hier, sag' ich Ihnen! — es steht ausgezeichnet!


  — Wollen die Herrschaften die Güte haben, entgegnet der Fortschrittsmann in malam partem mit erhobener Stimme, sich nicht in dienstliche Angelegenheiten zu mischen; das sind Sachen, die nur den Maschinisten und mich angehen!


  — Erlauben Se! bricht jetzt der Händler mit dem Muth der Verzweiflung los. Wie heißt angehen? — Wird's mich nicht angehen, wenn ich mir den Hals brechen soll! Verßeihen. Sie! Ich will mir den Hals nicht im Finstern brechen! Lassen Sie's erst Tag werden, daß man wenigstens dabei sehen kann!


  Hatte nun diese Appellation ihren Weg zu dem Herzen des Oberschaffners gefunden, oder drangen die Vernunftgründe des Lokomotivführers und dessen einmal abgegebene Erklärung: keinenfalls den Zug vorgehen zu lassen — durch, kurz, der Beamte gab seine Zustimmung zur Rückfahrt — leider aber zu spät!


  Der heftige Sturm hatte während dieser Verhandlungen so bedeutende Schneemassen zusammengewirbelt, daß auch an eine Rückkehr nach Stralberg nicht mehr zu denken war — besonders waren Lokomotive und Tender vollständig in der weißen Masse begraben und ihre Thätigkeit für den Augenblick durchaus gehemmt.


  — Da muß Jemand nach dem Bahnhof zurück und eine Maschine nebst ein paar Wagen mit Arbeitern hersenden, die uns ausgraben; Lamprecht, machen Sie sich nur auf die Beine — 's hilft nichts!


  Lamprecht — wahrscheinlich der jüngstangestellte Schaffner — klettert brummend von seinem Kastell herab und schickt sich an, die zwei starken Wegmeilen durch Nacht und Sturm und Schnee zum Wohle der leidenden Menschheit zurückzutraben, als vom Postwagen her einer der Secretaire den Oberschaffner um eine kurze Unterredung ersucht.


  Cand. theol. Ehrlich hat, wie sich von selbst versteht, die ganze Zeit über wie auf Kohlen gesessen; sein einziger Wunsch war: vorwärts! Er hätte trotz seines heiligen Standes den Oberschaffner jubelnd ans Herz drücken — seines sanften Gemüthes ungeachtet dem „Baumwollenwaaren-Reisenden” einen Knebel in den Mund stecken können!


  Als aber nun schließlich die Stillstandspartei den Sieg davontrug, war er aus dem Coupé gesprungen, um nur wenigstens durch List oder Gewalt zu erfahren, wie lange dieser unfreiwillige Aufenthalt ungefähr dauern könne.


  Zweimal hatte sich der Candidat von den Bahnbeamten bereits auf die Unziemlichkeit solcher neugierigen Fragen hinweisen lassen müssen, da klang ihm von der Conversation des Postsecretairs mit dem Oberschaffner folgendes interessante Stück ins Ohr:


  — vor morgen früh gewiß kein Zug; wenn uns die von Er her auch entgegenarbeiten. Der Sturm ist zu stark — er weht hinter den Leuten immer wieder zu, was sie vorwärts frei gemacht haben. Wahrscheinlich wird Militär requirirt werden müssen zum Schaufeln — wie's im vorigen Jahre war. Da wurde die Verbindung fünf Tage lang unterbrochen. Unsere Maschine steckt so fest drin, daß wir allein einen halben Tag gebrauchen, um sie loszubringen.


  — In diesem Falle muß ich mit den Expreß-Briefen zurück und per Schlitten nach Gr... durchzukommen suchen, sagt der Secretair.


  — Von dort aus kommen Sie schon eher weiter, das ist richtig, denn gewöhnlich sind's eben nur die Hohlwege zwischen Gr... und Stralberg, die bei solchen Schneestürmen das größte Hinderniß bieten.


  — Lassen Sie Lamprecht noch einen Augenblick warten; — ersuchte der Secretair — zu Zweien ist denn doch solche Tour verhältnißmäßig noch immer sicherer, als einzeln!


  Damit verschwand er im Innern des hellen Postwagens und kam nach wenigen Augenblicken in Pelz und Mütze wieder zum Vorschein — eine ansehnliche Ledertasche über die Schulter gehängt.


  — Wenn Sie, trat Gustav Ehrlich an die Beamtengruppe, welche plaudernd, schimpfend und lachend im Schnee herumtappte, wenn Sie nichts dagegen haben, möchte ich mich den beiden Herren, die nach Stralberg zurückgehen, anschließen — mich ruft ein dringendes Geschäft nach P...heim und vielleicht finde ich auch Gelegenheit, zu Schlitten bis Gr... zu gelangen!


  — Na, angenehm wird die Wanderung nicht werden, brummte Lamprecht; aber wenn's Ihnen Spaß macht — !


  Der hinzutretende Postsecretair jedoch, froh einen Gefährten nach Gr... gefunden zu haben, begrüßte den Entschluß Ehrlich's mit der lebhaftesten Freude und hing in überströmender Menschenliebe dem Candidaten, trotz dessen Sträuben, über seinen nicht so ganz für nächtliche Schneewanderungen geeigneten Winterrock eine große wollene Reisedecke von höchst auffallender Zusammenstellung aller nur denkbaren Farben, so daß der lange Gottesmann, von der Rückseite betrachtet, die frappanteste Aehnlichkeit mit einem kosmopolitischen Grenzpfahl hatte.


  — Hat vielleicht, wandte sich der Oberschaffner fragend zu den Personenwagen, noch einer der Herren Lust, mit nach Stralberg zurückzugehen? — Wir werden hier wohl an drei Stunden liegen bleiben müssen, bis von dort Mannschaft kommt, um uns loszuschaufeln, und wer weiß, wie viel Zeit das Ausgraben selbst in Anspruch nimmt!


  Tiefes Schweigen war die beredte Antwort.


  Nur aus dem uns schon bekannten Coupé zweiter Klasse hörte man das durchdringende Organ des Handlungsreisenden, welcher, seinem Stammesgenossen Shylok gleich, auf seinen Schein fußte:


  — Was 'ne Gesetzlosigkeit! Ich soll gehen und das Lokomotiv bleibt für mein schweres Geld liegen? Hat uns die Eisenbahndirection festgefahren, kann sie den ganzen Verwaltungsrath herschicken, daß er uns wieder ausschaufelt! Hab' ich Recht, Herr General-Major?


  Und eine zweite Stimme sekundirte im tiefen Baß!


  — Soll mich der Deubel holen, wenn ich einen Schritt thue! Ueberhaupt hab' ich die Geschichte nun bald satt! Dieser Weidner ist, wie gesagt, verrückt. — —


  — Sehr eine wahre Ansicht, Herr Oberst-Lieutenant! nickte beistimmend der Commis, welcher die Mittheilung an sich gerichtet glaubt.


  — Halt Er sein Maul, Giesecke! — — Ja, so! — — Kreuz-Blitz-Millionen — — das Ende dieses schauerlichen Fluches schwächt sich zu einem dumpfen Murren ab und erstirbt endlich ganz in dem Halse der einen Madeira-Flasche, aus welcher der Regimentszahlmeister die letzten Tropfen mühsam in seine Kehle rinnen läßt. — Dann drückt sich der wackere Herr fest in die Ecke, und bald verkündet ein melodisches Schnarchen, daß Gott Morpheus ihn allen Leiden einer Reise zur Brautschau für kurze Zeit entrückt und den arg Geplagten in sein friedliches Reich aufgenommen hat.


  Langsam rinnt Stunde auf Stunde dahin. Die träge Wintersonne scheint endlich die Neigung zu verspüren, einen Blick in den Spiegel zu werfen, und steigt schlaftrunken aus dem feuchten Wellenbette auf; da sie aber auf der lieben Erdhälfte, der sie contractmäßig jetzt ihr Antlitz zuzuwenden hat, eben nicht viel Erquickliches gewahr werden mag, läßt sie durch ihren Kammerdiener „Wind” sofort nach dem Lever die Wolkenvorhänge ihres Boudoirs wieder schließen und verwehrt so dem neugierigen Pygmäengeschlecht drunten, frivole Betrachtungen über die Toilette ihrer Majestät anzustellen.


  — Neun Uhr! gähnt der Oberschaffner. Verdammtes Kaffeehaus! jetzt warten wir netto Ach, Gott sei Dank, das sind sie!


  Heran braust ein zweites Ungethüm dem verschütteten zu Hilfe — und führt in seinem Gefolge vier Wagen mit je zwanzig Arbeitern, denen man übrigens durchaus keinen Enthusiasmus für die ihnen bevorstehende Thätigkeit anmerkt. Der Herr Bahnhofs-Inspector ist indessen, in richtiger Divination dieses Umstandes, persönlich mit an Ort und Stelle gekommen, und so wird denn mit allem Eifer darauflos gegraben.


  — Sagen Sie mir, zum Schock-Millionen-Sakrament! Herr Hauptmann Nieselt, wie lange wird denn diese Grenzsperre dauern? wendet sich. der eben erwachte Regimentszahlmeister Schilling an den Bahnhofs-Inspector, welcher, bevor er zu diesem Civilposten gelangt, demselben Regiment wie der Zahlmeister angehörte.


  — Guten Morgen, Herr Zahlmeister! Sie also auch mitgefangen? Werden sich demnach auch das Mithangen gefallen lassen müssen, so sehr's Ihr Herz auch nach P...heim ziehen mag! Vor morgen Abend, soviel steht fest, kann ich keinen Zug abgehen lassen. Kurz ehe ich von Stralberg mit meinen Leuten wegfuhr, erhielt ich eine Depesche aus Gr..., von dort hat mein College in der Nacht um zwölf Uhr einen Gütertrain hierher abgesandt, welcher ebenfalls unterwegs fest sitzt; eh' wir den herausbringen, vergehen mindestens 36 Stunden!


  — Na, warum schießt ihr denn nicht mit Brandgranaten oder Bomben in den Schnee, daß die Geschichte auseinanderspringt?


  Ohne von dem gutgemeinten Vorschlag Schilling's weiter Notiz zu nehmen, wendete sich der Bahnhofs-Inspector ab, um sein Lachen zu verbergen, fuhr aber nach einer kleinen Pause fort:


  — Neugierig bin ich übrigens, ob der Postsecretair und sein Reisegefährte auf der Chaussee bis nach Gr… durchkommen werden; die sind in einem offenen Jagdschlitten, den ich ihnen zur Disposition gestellt habe, abgesegelt! — Hören Sie, Zahlmeister, eigentlich hätten Sie sich den Herren anschließen sollen! Was ein Postsecretair und ein Candidat der Theologie unternehmen, davor wird doch ein Mann nicht zurückschrecken, der, wie Sie, die Uniform trägt? Und dann — wenn man auf Freiersfüßen geht, giebt's ja gar keine Hindernisse!


  — Den Deubel werd' ich! Fällt mir nicht im Traum ein! Wenn ich erst glücklich wieder zu Hause bin, bringen mich keine zehn Pferde mehr im Winter auf die Eisenbahn!


  — Aber die Sehnsucht Ihrer Braut meinte Nieselt schmunzelnd.


  — Au! da krieg' ich das verdammte Stechen in den Beinen schon wieder — au! hol' euch der …!


  Lachend entfernte sich der Bahnhofs-Inspektor, um weitere Anordnungen für die Befreiung der eingeschneiten Wagen zu treffen, und der Regimentszahlmeister entkorkte die zweite Flasche und begann sich beim Inhalt derselben über sein Mißgeschick zu trösten.


  Eudoxia träumte süß an der Brust ihres Gatten und letzterer hütete sich wohl, die kleinste Bewegung zu machen, um die Theure nicht zu erwecken; eine köstliche Gruppe: Helena im Schooße des Paris sanft entschlummert — Gypsmodell für höhere Töchterschulen, oder als Titelkupfer zu Hero und Leander's nächtlichen Rendezvous — in usum delphini! —


  Der Handlungsreisende hat sich einen Bleistift zugespitzt und ist bemüht, „seinem Hause” die Schreckens-Katastrophe nächtlicher Versunkenheit im Schnee mit mehr als grellen Farben und weniger als ein und zwanzig Worten zu schildern — Letzteres, um der Hiobspost nicht den bescheidenen Charakter einer einfachen telegraphischen Depesche zu rauben!


  Auf der Landstraße aber von Stralberg nach Gr... fliegt um dieselbe Zeit, von einer kräftigen Fuchsstute gezogen, ein leichter Schlitten dahin mit drei ganz kreuzfidelen Insassen, einem Postsekretair nämlich und einem Candidaten der Theologie auf dem Hauptsitz, und einem prächtigen Kerl von Kutscher auf der Pritsche.


  — Jochen! ruft der Postbeamte — Jochen, sind wir nicht bald wieder an einer Windmühle?


  — Nä, Herr Seckelther! dit dauert noch 'n guten halmen Stun'n. — Aber dit macht jo nicks; — wat bruken wi uns denn an de ollen Windmäulen to kihren? Wi können je wohl eenen Sluck uf Abslag nehmen! —


  — Hest ok recht, Jochen! — 's ist ein gottvoller Knabe; hol' der Henker die Windmühlen! — Prosit, Candidat! —


  Cand. theol. Gustav Ehrlich sträubt sich zwar gegen das unsolide Ansinnen — und beruft sich auf den festgesetzten Pakt, bei jeder Windmühle einen Schluck! Endlich aber weicht er der Ueberredungskunst des Sekretairs und bläst auf der Portweinflasche einen ganz kunstgerechten Triller, worauf Jochen das Instrument zur Hand nimmt und seine Vorgänger natürlich um zwei ganze Korklängen schlägt.


  Und nun greif' aus, Fuchs — nur immer vorwärts dem Ziel entgegen! Laß den Schnee wirbeln und treiben, den Sturm durch die Hohlwege brausen, was thut's? Der Jochen, als geborner Pommer, ist an solche Fahrten gewöhnt; dem Postsekretair, in seinem dicken Bärenpelz und der Heizung von Innen, wird's auch nicht schaden.


  Aber der Candidat — ? — Vorwärts, Fuchs! Ein verliebter Candidat mit der Vocation zum Pfarrer in der Tasche, kann, allen Regeln der Natur nach, niemals erfrieren! Also vorwärts, Fuchs! Vorwärts!


  *


  — Eine telegraphische Depesche aus Stralberg? die kann nur von Schilling sein. Nun wollen wir sehen, wann der alte Schwede kommt!


  Der Hauptmann Weidner entfaltet das Schriftstück, nachdem er den Empfang desselben dem Boten quittirt hat, und liest zu seinem größten Erstaunen Folgendes:


  — Der Deubel soll bei dem Wetter reisen. Bin froh, daß ich wieder auf dem Bahnhof bin. Giesecke wird sich freuen! Ich hätte Euch den Kuchen geschickt, aber der Esel hat ihn zerbrochen. Vor dem Frühjahr reise ich unter keiner Bedingung.


  Schilling.


  Nachschrift: Das Telegraphiren ist verflucht theuer!


  — Na, daraus werde ein Anderer klug! Hanni, lies mir das Geschreibsel noch einmal vor!


  Hanni folgte dieser Weisung und zuckte, als sie zu Ende war, mit den Achseln:


  — Da hat sich der Onkel Schilling einen Spaß gemacht; weiter wird wohl auch sein ganzer Heirathsantrag nichts gewesen sein!


  — Du sollst mir nicht fortwährend mit deinem „Onkel” und „Onkel Schilling” kommen; wird sich bald ausgeonkelt haben! Daß dieser Krimskams hier nur ein Witz sein soll, ist sicher; möglich auch, daß die Kerls auf dem Telegraphenamt dummes Zeug gemacht haben! Jedenfalls ist er mit der Sechs-Uhr-Post von Gr... angekommen, oder er trifft auf der letzten — um neun Uhr — ein; ich kenne ja den Zahlmeister! Wir haben heut Weihnachtsabend — und Pünktlichkeit geht dem über Alles! Werde mich mal auf den Weg machen, um nachzufragen!


  Mantel und Mütze nimmt der Hauptmann Weidner und trabt durch Wind und Wetter nach dem Posthause, wo man ihm mittheilt, daß der Postwagen, welcher um sechs Uhr eintreffen sollte, ganz ausgeblieben ist, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil er eine Stunde weit vor der Stadt im Schnee versunken liege. Oben auf Nr. 7 aber befinde sich ein einzelner Herr, der habe in dem Wagen gesessen; als letzterer umstürzte, sei er herausgeklettert und zu Fuß weiter gegangen; jetzt kleide er sich um.


  — Das ist Schilling! ruft der Hauptmann. Wie sieht er denn aus?


  — Er war ganz und gar in eine bunt-wollene Reisedecke gewickelt, Herr Hauptmann, verkündet die redselige Wirthin, und hatte einen Shawl hoch über's Kinn gebunden und die Mütze so tief in die Stirn gedrückt, daß vom Gesicht keine Spur zu sehen war.


  — Das ist Schilling!


  — Aber sehr heiser sprach er; — wird sich wohl auf der Tour gehörig erkältet — —


  — Das ist Schilling! jubelt Weidner, stürmt mit jugendlichem Feuer die Treppe hinauf, reißt die Thür von Nr. 7 auf und sieht sich einer langen Gestalt im schwarzen Frack und weißen Unterbeinkleidern gegenüber, welche Niemand anders als der Candidat der Theologie, Gustav Ehrlich, ist.


  Der Hauptmann steht einen Augenblick verdutzt und schickt sich im nächsten an, das Zimmer wieder zu verlassen; der Candidat aber hat im Umsehen, aus der Tasche des Leibrocks, ein Paar neue weiße Glacéhandschuhe gezogen und tritt, indem er dieselben anstreift, kecklich auf den, das Lachen nur mit Mühe unterdrückenden Weidner zu.


  — Sintemal Sie, hochzuverehrender Herr Hauptmann, beginnt Ehrlich mit stark enrhümirtem, aber immerhin salbungsvollem Ton, mir vor einem halben Jahre die gütige Erlaubniß ertheilten, am heiligen Weihnachtsabend in der Ihnen wohlbekannten und mir so unendlich wichtigen Angelegenheit eine endgültige Entscheidung von Ihnen zu erbitten — sintemal ich ferner während der ganzen verflossenen Zeit — —


  — Ohne Hosen umhergelaufen bin? ergänzt lachend der Hauptmann; dann ist's freilich kein Wunder, wenn Sie sich einen gehörigen Schnupfen geholt haben!


  Bleich wird der Candidat wie Marmor — der Hauptmann aber klopft ihm auf die Schulter und sagt begütigend:


  — Na — das kann dem Besten passiren! Ziehen Sie sich nur erst vollends an, Herr Candidat; ich werde inzwischen bei der Frau Wirthin ein paar Gläser Punsch bestellen — das scheint Ihnen noth zu thun! Nachher können Sie fortfahren in Ihrer Litanei.


  Neun Uhr schlug's, als Hannchen Weidner, die mit dem braun gesottenen Karpfen schmerzlich auf des Vaters Rückkehr wartet, endlich das ersehnte Knarren der Hausthür hört.


  Etwas geröthet sieht das Gesicht des Hauptmanns aus aber nicht im geringsten unfreundlich; er kneift die Augen zusammen, pfeift den Pariser Einzugsmarsch und dreht den Schnurrbart auffallend nach oben: alles Zeichen einer äußerst guten Laune.


  Hannchen indessen, welche seit den verflossenen sechs Monaten ungemein ernsthaft und verständig geworden ist, klappert sehr energisch mit den Tellern; es ist ihr, als ob sie draußen im Hausflur Mannestritte gehört hat; — sollte es der alte Schilling wirklich wagen? — Zwar, sie kann sich auch getäuscht haben.


  — Nun haben wir die Bescheerung! sagte der Hauptmann. Dein Bräutigam ist eingeschneit; der kann nicht kommen!


  Hannchen sagt: — So! — und sieht ungeheuer theilnehmend aus.


  — Er hat aber einen Stellvertreter geschickt; — wenn du den einmal beschauen willst, er ist draußen!


  — Ich bin gar nicht neugierig, Papa, meint Hannchen, wobei indeß ihr Herz etwas schneller zu klopfen anfängt. (Sollte — aber nein, das ist ja gar nicht möglich!)


  — Na, das Ansehen hast du ja umsonst — vielleicht gefällt er dir, der Stellvertreter!


  Und damit öffnet der alte Weidner die Thür — —


  *


  'S ist und bleibt zwar ein Schwarzrock, sagt der Hauptmann, als er das Wohl des Brautpaars ausbringt; aber er hat sich in dem Winterfeldzug stramm gehalten und ist pünktlich wie ein alter Soldat!


  *


  Am ersten Weihnachtsfeiertag empfängt der Regimentszahlmeister Schilling ein Telegramm folgenden Inhalts:


  — Alter Freund!


  Wärest du am Weihnachtsabend hier gewesen, so hättest du mein Mädel bekommen, so aber hab' ich sie deinem Stellvertreter geben müssen, der pünktlicher war, als du. Ostern ist Hochzeit, wozu dich bestimmt erwartet


  Dein Weidner.


  — Giesecke! — wo steckt denn Giesecke! Er braucht meine Menage im „blauen Affen” nicht zu kündigen; ich verheirathe mich nicht! Verstanden?


  — Z' B'fehl. Herr Zahlmeister!


  — Ich hab's ja immer gesagt, der alte Weidner ist verrückt mit seiner Pünktlichkeit! Vexirt Einen erst — — Na, warum scheert Er sich nicht zum Deubel, Giesecke? Muß Er denn seine langen Ohren überall haben?


  — Z' B'fehl. Herr Zahlmeister!


  Der gute alte Onkel


  Von Heinrich Seidel


  Zur Einführung


  Heinrich Seidel wurde am 25. Juni 1842 als der älteste Sohn des Predigers Heinrich Alexander Seidel in dem Mecklenburgischen Dorfe Perlin geboren. Dort verlebte er seine erste Kindheit, besuchte anfangs die Dorfschule und wurde später von seinem Vater, der als Dichter geistlicher Lieder einen gewissen Ruf erlangt hat, und einem Hauslehrer unterrichtet. Von großer Einwirkung auf seine kindliche Phantasie war in dieser Zeit eine jüngere Schwester des Vaters, mit welcher der Knabe auf Spaziergängen und Ausflügen ein wunderliches Abenteuer- und Traumleben führte, wie es der Dichter uns später in seiner Erzählung „Der schwarze See” in so seltsam fremdartiger Beleuchtung geschildert hat.


  Als Heinrich Seidel das neunte Jahr erreicht hatte, wurde sein Vater nach der Hauptstadt versetzt. Schwerin's schöne Lage zwischen den mächtigen, inselreichen Seen und den prächtig bewaldeten Hügeln trug nicht wenig dazu bei, das Feingefühl des Knaben für die eigenthümlichen Reize des Naturlebens — insbesondere des nordischen Naturlebens — zu vertiefen. Während er auf dem Gymnasium nur mäßige Fortschritte machte, lernte er hier auf seinen zahllosen Streifereien die geheimnißvolle Eigenart der Landschaft belauschen, — zum großen Vortheile seiner späteren dichterischen Entwickelung.


  Sechzehn Jahre alt verließ Heinrich Seidel die Schule, um sich während der nächsten zwei Jahre privatim für den Besuch des Polytechnikums zu Hannover vorzubereiten. Er wollte sich — ein seltsamer Widerspruch mit seiner schwärmerisch-phantasievollen Naturanlage — dem Maschinenbaufache widmen. In diese Zeit fällt — Seidel's erste intimere Beschäftigung mit der Literatur. Insbesondere gewannen E. Th. Hoffmann, Adalbert Stifter und der dänische Dichter Andersen großen Einfluß auf seine Entwickelung. Im Frühjahr 1862 war der Cursus auf dem Polytechnikum zu Hannover vollendet. Seidel begab sich nach Güstrow, um sich dort in zwei größeren Maschinenfabriken praktisch weiter zu bilden.


  Im Herbst 1866 bezog er die Gewerbe-Akademie zu Berlin, wo er vier Semester hindurch seinen Fachstudien oblag. Auch lernte er hier durch Vermittlung des Professors der Kunstgeschichte Friedrich Eggers eine Reihe bedeutender Schriftsteller und Künstler kennen, insbesondere in dem literarischen Sonntagsverein „Tunnel”, der damals noch ziemlich im Flore stand. Nach einem weiteren praktischen Cursus in der Wöhlert'schen Maschinenfabrik fand Seidel bei dem Bau des neuen Potsdamer Bahnhofes und später bei dem Neubau der Berlin-Anhaltischen Eisenbahn Beschäftigung, wo er unter Anderem den eisernen Dachstuhl der mächtigen Ankunftshalle construirte und die ausgedehnten hydraulischen Hebemaschinen des Bahnhofs entwarf.


  Theodor Fontane charakterisirt das Talent Heinrich Seidel's mit folgenden Worten: „Die allereigentlichste Dichterbegabung, die Fähigkeit, das Alltägliche zu etwas Appartem, das scheinbar Gleichgültige zu etwas Interessantem zu machen und den Faden einer uns fesselnden Erzählung aus dem Nichts abzuspinnen, diese Gabe hat Seidel in hohem Maße. Die Schreibweise Heinrich Seidel's ist sehr sorglich. Man merkt ihr die Storm-Stifter'sche Schule an, von der man sagen kann, der Stoff erwächst erst aus der Liebe, die ihm entgegen gegebracht wird.”


  Der Humor Seidel's hat etwas Duftiges, Zartes, oft Elegisches; selbst die Schalkhaftigkeit und die leise Ironie, die sich ab und zu geltend machen, tauchen sich in dieses Fluidum. Am wenigsten begabt scheint der Autor im Punkte der Composition; seine Anläufe kommen hier nur selten über das Stimmungsbild und die Skizze hinaus.


  Die hier mitgetheilte Skizze „Der gute alte Onkel” entlehnen wir dem im Verlage von R. Hoffmann zu Breslau erschienenen Werke: „Aus der Heimath.”


  *


  Der gute alte Onkel bin ich. Wenn man mich fragen wollte, wie es gekommen ist, so kann ich nur sagen, daß die gütige Vorsehung mich wohl dazu bestimmt hat, denn es ist ein Beruf, der mir ausnehmend gefällt. Wer es nicht erlebt hat, der glaubt es gar nicht, wie schön es ist, ein alter Onkel zu sein. Aber das muß man sagen, es gehören auch solche Brüder und Schwestern dazu, wie ich besitze, vier Brüder, die alle verheirathet sind, und drei Schwestern, die auch alle verheirathet sind. Alle haben sie Kinder und von den Kindern haben manche schon wieder Kinder; da lohnt es sich denn doch, Onkel zu sein.


  Ich habe mich nun eben nicht verheirathet, denn es ist mir nicht gelungen. Es war eine Zeit, da dachte ich oft daran, und ich malte mir so schön aus, wie es sein würde. Da war in meiner Phantasie ein kleines Haus in der Vorstadt, das lag in einem Garten ganz heimlich und schön, wie ein Nest im Grünen. Und in dem Hause war Alles so vorzüglich und anmuthig eingerichtet, wie es eigentlich wohl nur in idealen Häusern vorkommt, die es gar nicht giebt. Ich hatte dort in meiner Phantasie ein wunderbares Studirzimmer mit einem Erkervorbau, in welchem Blumen waren, und mit einem großen, geschnitzten, dunkelbraunen Schreibtisch, der mit Allem bedeckt war, das man nur irgend zum Schreiben nöthig hat. Braune, geschnitzte Bücherschränke standen an den Wänden, und sie waren alle gefüllt mit schön gebundenen Büchern, deren Inhalt das Beste war, was die Menschheit gedichtet und erdacht hatte.


  Mit dem Studirzimmer stand ein zweites kleineres in Verbindung, in welchem meine Sammlungen und Instrumente befindlich. Dort waren schimmernde Krystallbildungen und glänzende Erzstufen, Versteinerungen aller Arten, die Ueberbleibsel urweltlicher, untergegangener Bildungen und Schmetterlinge und Käfer, die Zeugen des neuesten und jüngsten Lebens, Alles in sauberen Kästen sorgfältig geordnet. Neben dem Studirzimmer sollte dann ein Anbau sein, in dem ein Vogelhaus befindlich. Die Thüre konnte geöffnet werden, und durch das leichte Drathgitter sah ich dann von meinem Schreibtisch aus in den grünen, sonnigen Raum, in dem ein Springbrunnen plätscherte und die kleinen Vögel flatterten und sangen.


  Wenn ich nun genug gearbeitet hätte und über den Flur ginge und die Thüre öffnete, da würde ich wieder in andere Zimmer kommen, in denen man gleich das Walten einer Frauenhand bemerkt, denn Alles ist zierlicher und schöner eingerichtet, und ein Hauch des Friedens und der Anmuth schwebt über den Dingen. Und da würde meine Frau mir entgegenkommen, sehr schön, aber sehr einfach gekleidet, mit etwas zierlichem Weißen um den Hals, und sie würde ihren gelben Gartenstrohhut mit dem blauen Bande auf das helle Haar setzen und an meinem Arme in den Garten gehen. Dort würden wir die herrlichen und seltenen Blumen betrachten, welche wir beide pflegen, und allerlei schöne Pläne für die Zukunft spinnen und würden sehr glücklich sein.


  Ja, so war es Alles in meiner Phantasie. Wie meine zukünftige Frau nun beschaffen sein sollte, das war ganz genau bestimmt. Sehr schön sollte sie sein, aber nicht eine sonnenhafte Schönheit, der sich Wes beugt, sondern eine sanfte, milde, deren Antlitz der Spiegel von Güte des Herzens und Innigkeit des Gemüthes ist. Sie sollte mittelgroß und von einer sanften Rundung aller Formen sein, ihre Stimme wohllautend und ihr Sinn gemäßigt heiter. Sie sollte sein wie die Sonne, wenn ich komme, und wie der Mond, wenn ich gehe.


  Aber es ist ein eigenes Ding um die Phantasiegestalten. Da war nun in Wirklichkeit ein kleines Mädchen, die hatte von alledem sehr wenig, aber sie war wie ein fröhlicher Schmetterling und sang und trällerte den ganzen Tag. Sie hatte zwei lachende, braune Augen und dunkles, lockiges Haar, das sie gern um das Köpfchen schüttelte, und wenn sie ins Zimmer trat, so war mir gerade, als wenn die Sonne plötzlich hinter den Wolken hervortritt. Ihretwegen hatte ich bald die ganze Phantasiegestalt vergessen, aber als ich dachte, der schöne Schmetterling sei mein, da flatterte er fröhlich davon zu einem Andern. Das war eine recht betrübte Geschichte, und mir wird noch jetzt oft ganz wehmüthig, wenn ich daran denke. Doch das sind Träume und Dinge, die vergangen sind; genug, es ist mir nicht gelungen, mich zu verheirathen, und mich dünkt, in dieser schwierigen Welt da ist es so leicht auch nicht, wie es wohl manchmal den Anschein hat.


  Ich habe nun tapfer mein liebebedürftiges Herz an fremdes Glück anranken lassen. Und Gott sei Dank, dazu ist mir ja die ausbündigste Gelegenheit gegeben. Ich habe sieben Erstgeborene erlebt, welche alle ausnehmende unbegreifliche Wunderkinder vor Gott und den Menschen waren. Und dann noch viele, viele Nachgeborene von nicht ganz so wunderbarer Natur, indem die Vorgänger schon zu viel davon vorweg genommen hatten; allein sie waren doch auch höchst merkwürdige Kinder, welche durch ihre ungewöhnliche Vollendung in den Augen ihrer Mütter als seltene Ereignisse dastanden. Allen diesen Kindern war ich der gute Onkel, und da nun die älteren schon erwachsen sind, und einige schon selber Kinder haben, so bin ich nun allmählich der gute ,alteʻ Onkel geworden.


  Da sind nun die Mädchen, braune und blonde, kleine, die sich schmeichelnd an mein Knie drücken, größere, die mir lustig entgegenspringen, und erwachsene, die mich sittig begrüßen; da sind die Jungen vom krabbelnden Knirps bis zum ernsten Mann, alle mit dem Familienzug und doch alle verschieden, wie man es nur denken kann. Und das Alles wachst vor mir auf, mich kennend und liebend, mir angehörig, meine Freude, meine Sorge und mein Stolz, — und da soll man nicht glücklich sein?


  Ei und da hatte ich auch genug zu thun. Wie viele Berathungen habe ich nicht mitgemacht über die ersten kurzen Kleider und über die ersten Höschen und über die ersten Bilderbücher. Dann, wenn sie größer wurden, über die Schule und dergleichen. Ja, ich bin mit der Zeit eine Autorität in solchen Dingen geworden, und mein Wort ist allen Müttern gewichtig. ,Onkel Ludwig hat's gesagtʻ ist ein nicht gering anzuschlagendes Argument und giebt oft den Ausschlag, wenn Papa nicht einwilligen will.


  Ich danke ferner dem Schöpfer, der mir ein gutes Gedächtniß für die Spiele meiner Kindheit gegeben hat. Kann wohl irgend Jemand so exemplarische Drachen, Wind-, Wasser- und Sandmühlen bauen, als ich; weiß wohl Jemand so viele lustige Spiele anzugeben, so viele Kinderspäße und Scherze, so viele Märchen und Geschichten zu erzählen? — Onkel, sagte neulich mein Großneffe Friedrich, genannt Fidde, zum Unterschied von Friede und Fritz, welche seine Vettern sind und eigentlich auch Friedrich heißen, Onkel, sagte er mit ernster Miene, ich glaube, es giebt gar nichts, was Du nicht kannst! Ja, so berühmt bin ich!


  Da ich gerade sieben verheirathete Geschwister habe, so brauchte ich nie in Verlegenheit zu sein, meine Abende zuzubringen, denn ich dürfte nur alle Abende zu einem andern gehen und Sonntags zum Weitesten, der das Haupt der Familie ist. Allein das thue ich nun doch nicht, denn das würde Tante Veronica übel nehmen, wenn ich so wenig häuslich wäre. Man darf aber nicht schließen, daß Tante Veronica wirklich meine Tante ist, sie ist sogar gar nicht einmal mit mir verwandt, sondern nur eine alte, prächtige Dame, welche mir die Wirtschaft führt. Darin zeigt sich eigentlich recht mein Glück, daß ich Tante Veronica zu meiner Haushälterin erworben habe. Sie ist eine saubere, etwas rundliche Dame und hat ein rosiges Gesicht mit vielen freundlichen Fältchen und zwei weißen Löckchen, die unter einer schneeweißen Haube hervorschauen. Sie trägt stets eine mattgraue Kleidung und hat immer ein sonntägliches Wesen, wenn sie auch alle Hände voll zu thun hat. In ihrem Zimmer sind Blumen, ein Canarienvogel, urgroßväterliche Möbel, schimmernde Sauberkeit und ein schneeweißes Bett mit weißen Vorhängen. Wenn die Sonne hineinscheint, ist es eine Sehenswürdigkeit.


  Tante Veronica weiß ebenso gut in meiner Familie Bescheid als ich. Alle die Neffen und Nichten jederlei Größe, welche zu mir die Treppen heraufgestiegen kommen mit einem Anliegen, einer Bitte, oder auch mit einem: ,Ich will Dich nur besuchen, lieber Onkelʻ, vermag sie zu klassificiren, nur mit den vielen Vornamen liegt sie im Zwiespalt und tappt gern in dem Urwald der verschiedenen Namen umher, ehe sie den richtigen trifft. Da kommt ein leichter, zwölfjähriger Schritt die Treppe hinauf, es klingelt, und Tante Veronica geht, um zu öffnen.


  — Na, Louise ... Minchen ... Frieda … Clara ... na! Hedwig, was willst Du denn? höre ich sie auf dem Vorplatz fragen. — Tante, antwortete eine lustige Kinderstimme, weißt Du denn nicht, in der vorigen Woche bin ich ja zwölf Jahre alt geworden, und heute wird die Zauberflöte gegeben! — Und herein kommt Nichte Hedwig gehüpft, ganz Erwartung und freudige Aufregung, denn sie wird heute zum erstenmale mit mir ins Theater gehen.


  Es besteht nämlich ein geheiligtes Herkommen in unserer Familie, daß kein Kind vor seinem zwölften Jahre ins Theater gehen darf, und da das erste Stück, welches der Großvater und welches der Vater gesehen haben, die Zauberflöte gewesen ist, so ist auch dies ehrwürdiger Gebrauch geworden. Ich habe es mir nun ein- für allemal vorbehalten, mitzugehen und das bezügliche Kind in die neue Wunderwelt einzuführen. Eine Quelle stets neuen Genusses gewährt es mir, die jungen, unerfahrenen Gemüther zu beobachten, wie sie sich dem ersten Eindrucke gegenüber verhalten. Und alle sind sie verschieden. Da ist Adolph, der sich nie wundert, der praktische, der Alles als selbstverständlich hinnimmt und bei Schlange, Feuer und Wasser nur fragt, wie es gemacht wird; Ludwig, der stumm und starr ist vor staunendem Entzücken und noch tagelang wie im Traum einhergeht; Herrmann, der Naturforscher, der die Bemerkung macht: so was thäten die Schlangen gar nicht, und in Afrika hätten manche Häuptlinge auch zahme Löwen; Clara, die mit zitternder Furcht und jubelnder Freude das ganze Stück begleitet, und Minchen, die sich hauptsächlich über die schönen Anzüge freut u.s.w.


  Ich habe demgemäß die Zauberflöte siebenunddreißigmal gesehen und kann sie auswendig. In der Kinderstube ist die Zauberflöte ein Lieblingsgespräch, es spielt fast eine Rolle wie Weihnachten. Ja, da bin ich nun bei Weihnachten. Das ist gar eine wunderbare Zeit, und um Alles in der Welt möchte ich sie nicht missen. Im October fängt es schon an, und alle die süßen Reize genieße ich, alle die holden Kinderphantasien erlebe ich von Neuem. Das ist dann ein Sinnen und Denken und Spintisiren und die Läden Durchmustern! Alle meine Mal-, Papp-, Tischler- und Kleisterkünste werden wieder hervorgesucht, und es wird immer geheimnißvoller bei mir, so daß meine kleinen Besucher nur mit Vorsicht eingelassen werden können. Und dann nachher ist Bescheerung der Reihe herum. Bei allen Familien baue ich auf in den letzten Tagen des alten Jahres, und siebenmal kehrt dieser herrliche Tag für mich wieder, der mir stets neue Genüsse bringt. Und auch mir wird bescheert, an jedem Abend, in jeder Familie. Ich habe dreiundzwanzig Rückenkissen, die mir eigentlich ein Greuel sind, über welche ich mich aber stets unbeschreiblich freue. Darunter sind sieben mit Katzen und vier mit Hunden und drei mit ,Ruhe sanft!ʻ


  Sanft ruhen sie auch, denn ich habe eine Kiste dazu, welche schon halb voll ist. In dieser Kiste befinden sich auch so viele Antimacassar oder Antibaumöle, wie ich sie nenne, daß man einen ganzen Tanzsaal damit belegen könnte, und wenn ich meine Zimmer mit den Zeichnungen tapeziren wollte, welche mir zu Weihnachten gemacht worden sind, so könnte ich noch Bedürftigen davon abgeben. Unter diesen Zeichnungen sind auch viele Landschaften mit Bäumen, auf welchen, wie Stifter sagt, Handschuhe wachsen. Ich habe einundzwanzig Cigarrentaschen und rauche fast gar nicht, und siebzehn Kammfutterale, obgleich mein Kopf so glatt wie eine Tenne ist. Hausschlüsseltaschen kann ich jeden Tag in der Woche eine neue nehmen, und von den gekratzten und gemalten Tassen mit ,Zur Erinnerungʻ und ,Dem guten Onkelʻ, und den sonstigen Trinkdingen will ich gar nicht reden, denn ihre Zahl ist Legion.


  Von meinen Träumen über die ideale Wohnung ist doch ein wenig in Erfüllung gegangen. Sie liegt zwar hoch in einem Hinterhause, allein sie schaut doch auf schöne grüne Gärten herab. Zwei freundliche Zimmer und eine Schlafkammer nenne ich mein, und auch manch schönes Geräth, darauf mein Auge mit Freude ruht, ist darin befindlich. Manche gute Bücher sind meine stillen Freunde, laute habe ich ja genug, auch von den geträumten Sammlungen sind einige saubere Kistchen gefüllt. Ein Vogelbauer mit zierlichen ausländischen Finken steht unter Blumen und schönen Blattgewächsen bei meinem Schreibtisch, der zwar nicht prächtig geschnitzt, doch sehr bequem und traulich ist. Der Mensch muß auch nicht zu viel verlangen. So lebe ich denn vergnügt und heiter und danke meinem Schöpfer, der es so gut mit mir gefügt hat.


  Zuweilen frage ich mich wohl, wie es nun fortgehen und wie es einmal enden wird.


  Nun ich hoffe, so Gott will, soll es noch eine ganze Weile so sein und bleiben wie es ist. Aber ich werde immer älter, und mein Bart wird ganz weiß werden, und dann wird endlich der Tag kommen, wo ich nicht mehr bin. Und sie werden mich feierlich zu Grabe bringen an jene Stelle auf dem alten Kirchhof, die ich mir schon auserwählt habe, an jene Stelle, wo es so einsam und friedlich ist, und wo ich so gerne saß, um auf die Stadt hinzusehen, die trotz Gewühl und Gewirr und Getreibe, das in ihr ist, so friedlich in blauem Dämmer daliegt. Und sie werden viele Kränze auf mein Grab legen und Rosen darauf pflanzen, weil ich die Rosen so sehr geliebt habe. Dann werden die Kränze verwelken und das Grab wird grün werden und die Rosen in die Höhe wachsen und in jedem Frühling voll Blüthen sein. Zuweilen werden noch Einige kommen und frische Kränze auf mein Grab legen, aber die Jahre vergehen und es werden immer weniger sein. Und zuletzt wird Niemand mehr kommen. Dann werden die Rosen mächtig herangewachsen sein und breit hinranken über das Grab, daß es im Frühling wie ein blühender Rosenhügel daliegt. Und eines Abends wird ein kleiner Vogel kommen und sich auf einen blühenden Zweig setzen und im stillen Schein des Abendroths sein Liedchen singen. Und dann wird er vergessen sein: ,der gute alte Onkelʻ.
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  Allerlei Schwänke


  Von Abraham a Santa Clara


  Zur Einführung


  Abraham a Santa Clara, der berühmte Mönch und Kanzelredner, wurde am 3. Juli 1644 zu Krähenheimstetten in Würtemberg als der Sohn eines Schänkwirths geboren. Sein bürgerlicher Name war Ulrich Megerle. Er besuchte bis zu seinem zwölften Jahre die lateinische Schule zu Mößkirch, später das Jesuitengymnasium zu Ingolstadt und ein ähnliches Institut in Salzburg, bis er, achtzehn Jahre alt, in den Augustiner-Barfüßer-Orden eintrat und jenen volltönigen Namen erhielt, unter welchem er schon nach kurzer Frist allbekannt werden sollte. Zweiundzwanzig Jahre alt, hatte er sein Noviziat im Kloster Mariabrunn zu Wien beendet, empfing die Priesterweihe und wurde kurz darauf zum Doctor der Theologie creirt.


  Schon sein erstes Auftreten als geistlicher Redner war von großem Erfolg begleitet. Man übertrug ihm die Function eines Feiertagspredigers in dein bairischen Kloster Taxa. Drei Jahre später nach Wien zurückberufen, begann er jene specifisch österreichische Wirksamkeit, jenes Predigen und Schriftstellern mit wienerischer Localfärbung, das ihn nach kurzer Frist zu einer der populärsten Persönlichkeiten des Kaiserstaats machte. Große Reisen, die er in Angelegenheiten seines Ordens unternahm — er besuchte Deutschland, Italien und Frankreich — trugen wesentlich zur Entwickelung seiner Eigenart und zur Förderung seiner oft überraschenden Weltkenntniß bei. Kaiser Leopold I. verlieh ihm 1677 den Titel eines Hofpredigers. Auch innerhalb seines Ordens wurde er durch Beförderungen und Anerkennungen ausgezeichnet. Er starb zu Wien am 1. December 1709, unmittelbar vor dem Erscheinen seiner zwei letzten von ihm selbst noch besorgten Schriften „Geistlicher Krämerladen” und „Wohlangefüllter Weinkeller”.


  Abraham a Santa Clara hat in gewissem Sinne seinen Beruf verfehlt. Zum launigen, übermüthigen Volksschriftsteller geboren, fühlte er sich, bei der sprudelnden Lebendigkeit seines Gestaltungsdranges, in der geistlichen Kutte vielfach beengt. Die Naivetät der damaligen Zeit gestattete ihm allerdings eine freiere Bewegung, als dies heutzutage mit der Würde eines kirchlichen Predigers vereinbar erscheint: aber die Epoche, in der ein Bischof wie der vielgerühmte Bandello als kecker und äußerst weltlich gesinnter Novellist auftreten durfte, war doch seit lange vergessen. Man ließ sich den Humor und die fröhliche Ausgelassenheit nicht mehr so ohne Weiteres, sondern nur noch in Verbindung mit dem Dogma und der Moral gefallen; das novellistisch-launige Element mußte als Mittel auftreten, das durch höhere Zwecke geheiligt wurde.


  So hängen denn unserem guten Abraham a Santa Clara die Bleigewichte seiner Berufstätigkeit an den Flügeln; und von Amtswegen geht er mit verdoppeltem Eifer als Dogmatiker und Moralprediger ins Zeug, sobald er einmal über die Schnur gehauen, und etwas gar zu Weltliches zum Besten gegeben hat. Wer aber zwischen den Zeilen liest, der merkt sehr wohl, daß der eigentliche Ulrich Megerle in dem barocken Episodenerzähler und Humoristen steckt, während der Augustinermönch nur gewissermaßen übergeworfen ist, wie ein faltiger Domino. In seinen humoristischen Episoden bekundet Abraham a Santa Clara denn auch durchweg die Vorzüge eines gesunden und kräftig entwickelten Menschen, während sich sein Dogmatismus vielfach ins Ungeheuerliche verliert.


  Es giebt auf diesem Gebiete vielleicht Nichts Befremdlicheres, als die ersten Partien des im Jahre 1689 zu Salzburg erschienenen Werkes „Judas, der Erzschelm”; und gerade diesem für uns nur noch als Curivosität genießbaren Werke entlehnen wir die nachstehenden flott erzählten Geschichtchen und Schwänke. Wir bemerken noch, daß wir die Spracheigentümlichkeit der Originalausgabe unverändert reproducirt haben, da hier nicht, wie bei den älteren Schwanken des Franziskanernmöchs Johannes Pauli, eine Erschwerung des Verständnisses zu befürchten war. Vielmehr erscheint gerade die ungehobelte Urwüchsigkeit dieses noch in den Kinderschuhen steckenden Idioms für den Eindruck des Ganzen charakteristisch.


  *


  Jene saubere Madam deß Aegyptischen Putiphars ist voller Leichtfertigkeit gewest, der gute Herr glaubte, sein Frau seye ein lautere Susanna, aber das Anna außgelassen so bleibt Sus; er het Leib und Seel verpfändt, daß sie ihme treu seye, aber er hat Putiphar gehaissen und sie Putane, er glaubte, er seye allein Hahn in Korb, aber! einmahl hat das lang verborgene Feur in ein öffentliche Brunst außgebrochen, und hat dise von dem keuschen Joseph mit 10. Buchstaben begehrt: Dormi mecum, was wider die 10. Gebot, so gar ist sie diesem irrdischen Engel in den Mantel gefallen, und ihr Gottloses Beginnen mit Gewalt gesucht; der Lilien reine Jüngling wuste wol, daß in solchem Kampff und Streitt das Fersen-Geld die beste Müntz seye, lasset demnach den Mantel in den Händen diser unverschambten Krotten, damit er das Gifft von ihr nit an sich ziehe, und gibt sich in die Flucht: aus den besten Wein wird gemeiniglich der schärffeste Essig: die Lieb hat sich bald bey der Fettel in einen Haß und Rachgirigkeit verwandelt, massen sie mit zerrissenen Haaren, mit versteltem Angesicht, mit günnenden Maul zu ihrem Herrn geloffen, der Ehrvergessene Joseph, diser Sclav, auff den er bißhero so vit gehalten, habe mit unerhörter Vermessenheit ihr wollen ein Gewalt anthun, und da seye noch sein Mantel, u.s.w.


  Der Herr als ein verständiger Edelmann und der bey Hoff in grossen Ansehen, konte unschwer abnehmen, daß, wann der Jüngling ihr hette wollen ein Gewalt anthun, so hett er den Mantel nit hinten gelassen; sie war ein zahrtes Frauen-Zimmer die kaum ein Gluffen oder Spennadel konte krümpen, will geschweigen ein so starcken Jüngling zu übergewältigen, und den Mantel per force nehmen, der Signor Putiphar konte es Handgreifflich abnehmen, daß der Joseph recht, sie aber sein Frau unrecht, aber der Narr hatte einen guten Magen, Bon, huomo, und weil sie ein Dama, ein vornehme Frau, wans auch solt unrecht haben, so muß man dannoch ihr dißfalls beylegen, ein Respect brauchen, den Joseph aber als ein gemeinen hergeloffenen Kerl in die Keuchen werffen, der Canaglia weiter kein Gehör geben, u.s.w. Ey du saubere Justitz du verfolgst die Tauben, und verehrest die Raben, so da rauben.


  *


  Judas, nicht der Iscarioth, sondern ein Sohn deß grossen Patriarchen Jacobs, gieng auf ein Zeit ans, seine Schaaf-Heer zu besuchen, unter Wegs aber traff er ein Weibs-Bild an auf der Strassen sitzend, welche ihr Angesicht mit einem Schlayr völlig bedeckt hatte, er unwissend, daß es die Thamar seines Sohns Weib seye, verliebt sich, vergafft sich, vergreifft sich dergestalt in diese Madam, Concepit u.s.w., daß sie nach neun Monat Kinds-Mutter worden, u.s.w.


  Hat diesen ein Sonn so doch mit Wolcken überzogen gewest, können hitzen, hat diesen ein Weib, die doch das Angesicht bedeckt und verhüllt gehabt, können schaden, so sollst du ein Kaltenhauser bleiben bey einer öffteren Gesellschafft der Weiber, so nicht allein ihre polirte, possirte Gesichter nicht bedecken, sondern noch den Hals und die halbe Nachbarschafft blosser tragen? Wann deme also wäre, so taugest du für grossen Herrn Tafel zum Wein kühlen, aber ich glaubs nicht. Du wirst kaum heiliger seyn, als jener Einsidler, der viel Jahr in der Wüsten und Einöde einen vollkommenen Wandel geführt, endlich von dem Fürsten der Finsternus hinter das Liecht geführt worden, als er ihme, wie ein alter betagter Eremit erschienen und befragt: Wie es ihme gehe?


  Der gute Wald-Bruder klagte seine Noth, daß er aus Mangel einer Uhr nicht wisse, wie viel es an der Zeit seye, und folgsam gar unbequem seine Bettstunden thue austheilen; Deme ist leicht zu helffen, sagte der vermascherte Eremit, schaue dir umb einen Gockelhaan, dieser ist der aller sicherste Stund-Ausruffer; Solchem Rath ist der einfältige Clausner nachkommen. Über eine Zeit kommt der alte Schalck mehrmal und fragt: Wie es dann jetzt mit ihme stehe? Fast schlechter, gab er zur Antwort, als vorhero; dann der Gockel-Haan bleibt nie zu Haus, ist also zu fürchten, der Fuchs mochte mir einmal die Uhr aufziehen.


  Diesem ist gar leicht zu helffen, sagt der verhüllte Sathan: dem Haan ist halt die Weil lang, du must ihme eine Henne zugesellen, alsdann wird er das ausschlencken schon unterwegen lassen; Das ist auch geschehen, der Haan aber hat mit der Henne so viel junge Hünlein erzeigt, daß der gute Bruder wegen deß immerwährenden Pi, pi, pi, fast nie kein Ruhe gehabt, und endlich bey dem Altvatter, so ihn mehrmalen besucht hatte, sich dessen nicht ein wenig beklagt, worauf der Alte eingerathen, damit er dem H. Gebet könne besser und eifferiger obliegen, so soll er ihme ein Magd bestellen, die solchen jungen Geflügelwerck abwarte, welches auch geschehen, aber es ist nicht lang angestanden, da ist dem Bruder nicht so viel das Pi, pi, pi, im Sinn gelegen, als das Pu, Pu, Pu, Puella. Er hat öffters gedenckt auf das Diendel, als auf die Hünnel, zu der Uhr ist ihm der Buchstaben H. gewachsen, dessen ist aber kein Wunder, dann die Gelegenheit macht einen Dieb. Dieser so heilige Mann ist gestolpert, ist gefallen wegen der Gesellschafft, und du sollst stäts der Grammatica seyn, so da Gener. Foeminini, und nicht an das Genitivum gedencken? und du sollst in der Gesellschafft der Weiber allezeit Jovialisch seyn, und dir soll nicht der Dies Veneris einfallen? und du sollst schon auf dieser Welt die vier Dotes oder Gaben eines glorreichen Leibs im Himmel haben? das glaubt dir niemand.


  *


  Weiser und heiliger hat der gerechte Patriarch Noe gethan, nachdem solcher den Befehl von GOTT bekommen, daß er die Archen verfertigen solle, und alle gehörige Anstalt machen, zu salviren der acht Menschen, und aller anderer Thier, da hat man sollen hören, wie die Leuth, und was die Leuth geredt haben, wie er angefangen hat zu hauen, zu schneiden, zu zimmern, zu stempen, zu naglen, u.s.w. Einer sagte: Der alte Geck mache ihm selbst ein höltzerne Keuchen: Ein anderer sagte: Der alte Kürbes-Kopff woll ein Kauffmann werden, und mit Hobelscheitten handeln. Da war einer der hielte den alten Tättel für ein Kind, so mit dilli dalli Häuselbauen umbgehet.


  Dort stund einer, und hieß den Noe einen alten Grillen-Vogt, als mache er ein höltzenes Nest, worinnen Fantasten können züglet werden. Etliche muthwillige junge Leuth lachten ihn aus, daß er ohne Ursach einen so grossen Wantzel-Kobel mache. Einige waren zu finden, die ihn gar für thorrecht und Verstand-loß gehalten, und glaubten, der Alte seye verruckt, und etwan rechte Holtzwürm im Hirn bekommen. Es werden wohl etliche freche Schlepp-Säck seyn gewesen, die umb seine Bäumer und Bretter getantzt, und allerley muthwillige Lieder gesungen, auch dabey ihn ausgevoppt, daß er, als ein falscher Prophet, einen so grossen Platz-Regen vorsage, indeme noch nicht ein finstere Wolcken am Himmel zu sehen, u.s.w. Tausend dergleichen Ding haben die Leuth geredt, und das hat gewehrt hundert Jahr aneinander, u.s.w.


  Wie er, der Noe, endlich allerley Thier in die Archen eingeführt, und sich zuletzt selbsten mit den Seinigen eingesperrt, da hat das Reden und Lachen bey den Leuthen noch mehr überhand genommen, da hats geheissen: Schauts mir den alten Haber-Limmel an, der sich freywillig in diese höltzene Pasteten hat eingeschlagen: Sehet mir den läppischen Glatzkopff an, der bey Ochsen und Esel sein Quartier gemacht. Viel tausend dergleichen Schimpff-Wort, und Ausspöttlen muste der gerechte alte Vatter ausstehen, aber, ist er wegen der Leuth Reden, wegen der Leuth Schauen, wegen der Leuth Lachen von seinem Vorhaben und heiligen Werck abgestanden? Ja wol nicht, gantz und gar nicht, bey Leib nicht; Last reden was sie wollen, wie sie wollen, wann sie wollen, wo sie wollen, gedachte er, ich unterdessen unterlaß das jenige nicht, was mir mein GOTT und HERR hat anbefohlen und auferlegt, laß lachen, es wird schon die Zeit kommen, da ich werde lachen, und sie werden weinen. Auf solchen Schlag sollen es wir Menschen machen.


  *


  Eine ist gewest nicht gar eines niederen Stands, aber gar eines minderen Verstands, umb weil sie nicht hat gewust oder etwan nicht hat wollen wissen, wann die Gelegenheit dem Menschen die Schnallen in die Hand gibt, daß er gar leicht die Thür aufmache zu allem übel, erstgedachte Person war eine aus den wolgestalten und von der Natur hüpsch erschaffenen Weibs-Bilderen, aber die schöne Gestalt macht mehrmal ein Schau-Spiel biß zu letzt daraus wird ein Sau-Spiel, die schwachen Augen auf den weissen Würfflen haben schon öffter ein Unheil verursacht, an diesem Ketter hat sich auch ein edler Fisch vergafft, und sie nach etlichen vorgehenden freundlichen Ansprachen in seinen Garten eingeladen, mit Versprechen, daß sie ein sonderes Begnügen werde haben an den frembden Blumen Gewächs, an den mit allerley Früchten prangenden Bäumern, an den buschenden und sehr Schattenreichen Spallieren, u.s.w. ja er hat sich auch gar urpietig anerbotten, den Wagen zu schicken, damit sie ihre Füß möchte spahren zum Spatzier-Gang deß Gartens, weil der Weiber Vorwitz deß Zügels und Zaums nicht wohl gewöhnt, also bedient sich diese der so guten Gelegenheit, den schönen Garten zu sehen.


  Wie sie nun der Gutscher wieder bey spaten Abend nacher Haus geführt, und sie ihm ein Trinck-Geld dargereicht, da wolt er solches auf keine Weiß annehmen, sondern er sagte öffters: Er heisse Steffel. Er solls nehmen: Steffel heiß ich. Er soll nicht närrisch seyn. Steffel ist mein Nam. Was seyd ihr für ein Fantast? Wie ich sag: Steffel heiß ich, u.s.w. Diese wurde öffter mit dem Wagen in den Garten abgeholt, der Gutscher an statt deß Trinck-Gelds widerhollte öffter, daß er Steffel heisse. Endlich fragte diese den, ihres Geduncken nach so seltzamen Gispel: Warumb er allemahl diese Antwort gebe, daß er Steffel heisse?


  Darum mein schöne Dama, darumb: Es wird einmal die Zeit kommen, und etwan gar bald, da werdet ihr sagen, in Erwegung der verschertzten Ehr: Mich hat wohl der Teuffel in den Garten geführt, ich wolte, ich hatte das Orth mein Lebentag nie gesehen, es hat mich wohl der Teuffel dahin geführt; Ich aber, sagt der Gutscher, heiß Steffel und nicht Teuffel, dann ich hab sie geführt, und mein Herr hat sie verführt — —


  *


  Es wären gantze Bücher zubeschreiben, was mancher in eder und schnöder Lieb vertieffte Phantast muß ausstehen, mir fallt dermalen in die Feder, was auf ein Zeit einem Gericht-Schreiber begegnet, welcher in verbottener Lieb mit einer Müllnerin gelebt hat, dieser Schleppsack erinnerte allemal dem Schreiber die Abwesenheit ihres Manns, einmal hat sich zugetragen, daß wie der Müllner ausgereist, sie dem Schreiber ein stattliche Jausen zugericht, welche da bestunde in etliche junge Hünnel, Schüssel Krebsen, Krapffen, Spargel-Salat, und anbey ein stattlicher Wein; Ein Student so dazumal in die Vacanz gereiste suchte da eine Herberg, welche ihme aber von der Müllerin rund ist abgeschlagen worden, der arge Latinist war nicht so thun, daß er nicht etwas verargwohnt hat, dahero durch ein Fenster gantz wol gesehen und abgenommen, wie man den Schreiber so stattlich hat aufgetragen, aber da kaum alles auf den Tisch ist gesetzt worden, schlägt der Müllner unverhofft an die Haus-Thür, dann er was nothwendiges zu Haus vergessen; auf die erste Stimm war alles in gröstem Schröcken, die Müllnerin wischt geschwind mit einer Speis untern Ofen, mit der andern unter das Bett, mit der dritten unter die Banck in einen Winckel; ihme aber den Schreiber rath sie, er solle sich geschwind verbergen unter den Bachzuber, nachdeme solches geschehen, so ist dem Müllner die Thür eröffnet worden; der Student nicht langsam, und bitt den ehrlichen Mann umb ein Nacht-Herberg, welche er ihme nicht versagt, jedoch vermeldt, er werde ein schmahles Nachtmahl haben, dieweil sein Weib ihm heunt gar nicht verhofft hätte; indem sie ein Weil bey dem Tisch gesessen, und von einem und dem andern geredt, so hat sich der Student verlauten lassen, daß er bereits so viel gelernet, daß er auch ohne Sünd und Beleydigung GOttes könne natürlich Zauberen; der Müllner kont sich nicht genugsam dessen verwunderen, und zeigt einen begierigen Vorwitz etwas von solcher rarer Kunst zu sehen, der Student thut sich hierüber anerbieten, er wolle in aller Kürtze ein gutes Nachtmahl herzu zauberen, das war dem Müllner eben nicht ungefällig, fangt demnach an etliche Arabische Sprüche zu reden: Arenigs, Ihrevrest, Izort Ammelez, Ostedet, Occasleurs, etc.


  Allo ein Schüssel gebratene Hünnel vom Ofen hervor, der Müllner gehet, sucht, bringt wahrhafftig ein Schüssel Hünnel; worüber er sich nicht gnug verwunderen konte; nach diesem fängt der Studiosus mehrmal an, Odnaqua, angilam Saggelmi Ottillanzairs, Elibantaz: Allo ein Schüssel Krapffen unter dem Bett hervor; der Müllner sucht, findt, und bringts mit höchster Verwunderung: Der Scholar fähret ferner fort, Lemachdus Crebiambes formatlach, gnebsamich, etc.


  Allo einen guten Spargel-Salath unter der Banck zu finden, ec. Der Müllner schaut, findt, tragt und thut sich fast dessenthalben vercreutzigen: Der Student weiter mit feiner lächerlichen Zauber-Kunst, aber wie es der Frau, vorderist dem guten Gericht-Schreiber unter dem Bach-Zuber umbs Hertz gewest, ist nicht zu beschreiben, der konte kaum schnauffen, er dörffte sich nicht rühren, das Husten war ihm gar verbotten, der kalte Schweis benetzte sein gantzes Angesicht, alle Lebens-Geister waren bey ihm in einen halben Arrest, Angst und Sorg betrangten sein Hertz der gestalten, daß ihm fast der Bach-Zuber zu einer Todten-Bahr worden, dann er ihme leicht konte einbilden, der Lateinische Zauberer werde ihn ebenfalls errathen: Prognus Gnaballos, Winglanson Tranzarieth, etc. sagte der Student und schreit zugleich, eine gute Kandel Wein aus demselben Kästel, wo die alte Hand-Tücher seynd; Der Müllner gehet, machet auf, zieht heraus ein Kandel voll mit dem edlesten Wein, wie sie nun beyde solches wunderbarliche Nachtmahl verzehrt, so fragt der Studiosus, ob er der Müllner wolle auch den Teuffel in Menschen Gestalt sehen, ja, warumb das nicht antwort der Müllner, wann er nur der Satan nicht gar zu abscheulich ist, bène sagt der Student, allo Lebztanti, Schneebitti Marcasmosauthezion, etc.


  Huy Teuffel unter dem Bach-Zuber hervor, und packe dich eilends zum Haus hinaus, sonst wirst du tausend Prügel zu gewarten haben, der Bach-Zuber fangt sich an zu rühren, dann der Arrestirte daselbst wüste schon, daß dieser Befehl ihn angehe, der Müllner fangt gleich das heilige Creutz an zu machen, der Kerl aber saumt sich nicht, kriecht hervor und nimmt mit höchster Forcht die Flucht, der Müllner schreyet alsobald auf, Allmächtiger GOtt! wie sicht der Teuffel unserm Gericht-Schreiber so gleich. Was Forcht, was Angst, was Noth, was Sorgen, was Trangsal dieser Gesell unter dem Bach-Zuber gelitten, ist gar nicht zu beschreiben, also zwar, daß er selbst bekennt, daß er lieber wolt ein Carthäuser seyn, und das strengeste Leben führen, als mehrmalen sich umb das verbottene Buhlen annehmen, gewiß ist es, wann er solches hätte umb GOttes willen gelitten, daß er derenthalben ihme eine grosse Cron im Himmel hätte geschmidt.


  


  Kleine Ursachen


  Eine Doppelgeschichte


  Von Heinrich Zschokke


  Zur Einführung


  Heinrich Zschokke wurde zu Magdeburg am 22. März 1771 geboren. Frühzeitig verlor er die Eltern. Mit sechzehn Jahren bestand er die Maturitätsprüfung. Als ihm der Besuch einer Hochschule von den Angehörigen mit Rücksicht auf seine große Jugend verweigert wurde, flüchtete er nach Schwerin, wo er als Hauslehrer wirkten Kurze Zeit darauf schloß er sich einer herumziehenden Schauspielertruppe als Regisseur und Theaterpoet an. Die unermüdliche Energie, mit der er sich durchkämpfte, begann schließlich den Verwandten zu imponiren. Sie söhnten sich mit ihm aus und bewilligten ihm die Mittel zum Studium. Er bezog die Universität Frankfurt a. d. Oder, wo er sich mit Philosophie, Theologie und Jurisprudenz beschäftigte. Die dramaturgische Wanderperiode blieb jedoch nicht ohne Nachklänge. Zschokke schrieb sein berühmtes Räuberschauspiel „Abällino, der große Bandit”, das den Weg über alle deutschen Theater machte.


  Im Jahre 1792 habilitirte er sich in Frankfurt a. d. Oder als Privatdozent. Allerlei Conflikte ließen ihn diese Stellung aufgeben und nach der Schweiz übersiedeln. Seine praktische Tüchtigkeit verhalf ihm hier rasch zu hohen Ehren, so daß er sich vielfältig an der politischen und administrativen Entwickelung seines Adoptiv-Vaterlandes betheiligen konnte. Er wurde nach und nach Chef für das Departement des Schulwesens, Regierungscommissar des Helvetischen Vollziehungsrathes in Unterwalden und Wallis, Mitglied des Oberforst- und Bergamtes, des evangelischen Kirchenrathes, der Cantonschuldirektion ec. ec. Im Jahre 1841 zog er sich von allen öffentlichen Geschäften zurück, um den Rest seines Lebens in der freundlichen Villa Blumenhalde am Ufer der Aar zu verbringen. Er starb am 27. Juni 1848.


  Zschokke ist einer der fruchtbarsten und beliebtesten Erzähler aus der ersten Hälfte unseres Jahrhunderts. Gesunde Tüchtigkeit, volksthümliche Klarheit und heitere Frische zeichnen ihn gleichmäßig aus. Zschokke hat nichts Glänzendes und Bestechendes. Er berührt uns ab und zu beinahe hausbacken: aber es ist jene Hausbackenheit Friedrich Rückert's, jene biedere, blühende, fröhliche Schlichtheit, die man lieb gewinnt. Dabei hat der Leser stets das Gefühl, daß ein welterfahrener Beobachter, ein Mann von Herz und Verstand zu ihm redet, ein gewandter, wohlwollender Freund, dem die Worte in ungesuchter Natürlichkeit von den Lippen fließen.


  Der Humor Zschokke's ist durch das Vorstehende mit charakterisirt. Große komische Wirkungen sind ihm fremd. Er liegt über dem Dargestellten wie ein milder Abglanz jener inneren Freudigkeit, die alles Disharmonische auf der unvollkommenen Erde siegreich überwunden und so die Fähigkeit erlangt hat, selbst durch Thränen zu lächeln.


  Die hier mitgetheilte Erzählung „Kleine Ursachen” („Novellen und Dichtungen.” Band II der Vollständigen Originalausgabe in 17 Bänden. Aarau. H. R. Sauerländer.) scheint uns schon mit Rücksicht auf ihre Grundidee eine eminent humoristische. Diese Doppelgeschichte illustrirt so recht das Goethe'sche „Du glaubst zu schieben und Du wirst geschoben”. Der Gedanke, daß ein Mensch ohne sein Zuthun, ja fast gegen seinen Willen vom Glück auf die höchsten Höhen empor geschleppt wird, während ein Anderer trotz aller persönlichen Vorzüge und trotz aller Anstrengung sein Hinabgleiten von der Höhe nicht aufhalten kann; — der Gedanke ferner, daß dieses Hinaufheben einerseits und dieses Hinabgleiten andererseits durch wahrhaft lächerliche Kleinigkeiten, durch erbärmliche Zufälle der untergeordnetsten Art herbeigeführt wird; — und die schließliche Ueberwindung dieser Schicksalslaunen durch die reine Menschlichkeit der beiden Betheiligten, die sich weder von dem äußeren Glück noch von dem äußeren Unglück innerlich beeinflussen lassen: dies Alles giebt die Basis zu einem echt humoristischen Aufbau, der auch im Einzelnen mit vieler Laune und naiver Herzlichkeit durchgeführt ist.


  *


  I.


  Eingang.


  Man sagt wohl, der Mensch kann, was er will. Ich dächte, jeder Tag belehrte uns vom Gegentheil: der Mensch muß, was er will. Gerade was er will, ist wieder eine Folge von vorhergehenden Ursachen, die ihn bestimmen.


  Es ist wahr, Talente, liebenswürdige Eigenschaften vermögen viel; aber mehr als sie, das blinde Glück. Und jene Talente, jene Eigenschaften, sind die denn etwas anderes, als Gaben der unbefangenen Fortuna?


  Ich kenne keine seltsamere Lebensgeschichte, als die des Grafen Roderich von W..., der als erster Minister starb, und sich von einem Bäckergesellen über alle Würden seines Vaterlandes emporschwang. Emporschwang? Nein, es ist zuviel gesagt. Er wurde wider seine Erwartung, wider seinen Willen sogar, emporgerissen. Er selbst erzählte uns seine Abenteuer zuweilen; diese Abenteuer aber sind so unbedeutend, so kleinlich, daß sie nur durch die naive Art, wie er sie uns vortrug, anziehend werden konnten. Ich will sie hier niederzeichnen, so gut ich mich ihrer noch erinnere. Ich bin fest überzeugt, damit Andern, am meisten aber mir selbst, eine frohe Stunde zu machen. Ich werde mich dabei derjenigen wieder lebhaft erinnern, die ich in der lehrreichen Gesellschaft des liebenswürdigen Greises genoß.


  *


  In die Bäckerstube.


  Roderich war bekanntlich von geringer Herkunft. Sein Vater bekleidete in einer kleinen Grenzstadt das Amt eines Zöllners, hatte wenig Vermögen, aber viel Verstand, viele Kenntnisse. Ungeachtet er mehrere Sprachen vortrefflich redete und schrieb, im Zeichnen und auf der Flöte seinesgleichen suchte, brachte er es doch nicht weiter, als zum Zöllner. Warum? Das Glück wollte ihm nicht wohl. Er hatte einst leichtsinniger Weise, als junger Mensch, die Hand zu einem dummen Streiche geliehen. Alle Andern, die daran Theil genommen, gingen glücklich davon, hatten Geld, Familie, Fürsprache. Er aber, weil er dies nicht besaß, mußte Sündenbock werden für die Uebrigen, und kam zehn Jahre auf die Festung. Nach überstandener Strafzeit verließ er sein Vaterland, in welchem er entehrt war; hofmeisterte eine Zeit lang umher; brach endlich das Bein; ward Kopist für kargen Sold, und zuletzt, aus hoher Gnade seiner Gönner, denen er zur Last fiel, Zöllner in einer Grenzstadt. Hier verheirathete er sich mit einem armen Mädchen und ward Vater unseres Roderich.


  Er gab dem Knaben eine treffliche Erziehung, unterrichtete ihn selbst und wollte was Rechtes aus ihm machen. Roderich hatte die glänzendsten Gaben. Es konnte allerdings aus ihm etwas werden. Allein da er reif war, auf die Universität zu gehen, fehlte es leider an Geld und sogar an Stipendien. Darüber grämte sich der alte Zöllner und starb. Roderich's Mutter war schon seit sieben Jahren ihm in die ewige Seligkeit vorangegangen.


  Der zwanzigjährige Zöllnerssohn stand nun allein. Die Habe des Verstorbenen reichte kaum hin, die Schulden zu zahlen. Roderich erhielt von mitleidigen Seelen ein Reisegeld, und so wanderte er in die Fremde, weil er, wo er lebte, sehr überflüssig war.


  Er ging in ein anderes Städtchen, da wohnte seines Vaters Schwester, verwittwet, und fristete ihre alten Tage mit einem kleinen Handel von Schwefelfaden, Feuersteinen, Papier, Federn u. dergl. m. Roderich trat mit nassen Augen vor die Schwester seines Vaters und kündete ihr dessen Tod und seine Armuth an. Die gute Alte ward bewegt; umarmte ihren Neffen, der ein großer Junge war, und versprach für ihn zu sorgen.


  Sie hielt redlich Wort; nahm ihn zu sich ins Haus, und vertrat fortan Mutterstelle bei ihm. Nur hielt sie verschiedene Reformen bei ihm nöthig. — Du hast kein Geld, sagte sie, ich habe nichts; also die Universität schlage dir aus dem Sinn. So etwas ist für reiche Leute gut. Der Vater hatte für seinen Stand zu viel Verstand, und das war gewiß eine von den Hauptursachen seines Unglücks. Er wollte zu hoch hinaus, und darüber versäumte er das Geringe. Er warf die Kreuzer weg, weil er nur mit Thalern spielen wollte, darum blieb er arm. Er war nie, wo er lebte; und wo er sein wollte, dahin konnte er nie kommen. Das war sein Fehler! Gott habe ihn selig! Weißt du was, Roderich? Sei ein lieber Sohn, wirf die Bücher fort, die dir nur den Kopf verderben. Wozu Bücher? Sieh', ich habe noch so viel, das Lehrgeld für dich zu zahlen. Du sollst das edle Bäckerhandwerk lernen. Mit Meister Birnenstiel bin ich schon einig. Also die andere Woche ziehst du zu ihm. Ich gebe dir noch ein halbes Dutzend Hemden mit, und lasse dir einen Sonntagsrock anmessen. In drei Jahren wirst du als Gesell ausgeschrieben; dann bist du dein eigener Herr. Handwerk hat einen goldenen Boden, und beim Backtrog ist noch Keiner verhungert.


  Roderich konnte nichts dagegen haben, weil er für sich nichts besseres wußte. Nur sein Cicero und Xenophon waren ihm zu lieb. Er nahm sie in die Bäckerstube mit, und wenn er keine Mehlsäcke trug, oder keinen Teig knetete, oder die Meisterin ihn nirgends zu verschicken hatte, lernte er aus langer Weile eine Horazische Ode auswendig.


  *


  Der Backtrog.


  Meister Birnenstiel und seine Hausfrau waren zänkische Leute, die dem gelehrten Roderich oft heißer machten, als der Backofen. Allein sie hatten eine desto liebevollere Tochter, die dem guten Jungen Trost sprach. Gretchen war neunzehn Jahre alt, und Roderich hatte gegen die Fehler eines neunzehnjährigen Mädchens nichts einzuwenden, sondern ertrug sie mit christlicher Geduld. Unter Gretchens Fehlern war aber der der schwerste, daß sie das Stumpfnäschen gar zu hoch trug, und lieber einem Prinzen als einem Bäckerjungen tief in die Augen sah, wenn auch die Augen des Bäckerjungen schöner als die des Prinzen waren.


  Der Prinz hatte sich nun auch wirklich gefunden; es war noch dazu ein Erbprinz, der, als Major bei einem Dragonerregiment, mit Seinesgleichen im Städtchen zur Garnison lag. Der fürstliche Major, blutjung, sollte hier vermuthlich ins Kriegshandwerk eingeweiht werden; aber es gab im Städtchen durchaus nichts zu bekriegen, als das spröde Herz der Schönen. Diesen Krieg hatte auch der Prinz gelernt, und Gretchen schien ihm eine der gefährlichsten Gegnerinnen, wider welche alle Kunststücke der Strategie und Taktik zu üben wären. Der arme Roderich spielte dabei natürlich eine betrübte Rolle. Er trug abwechselnd Mehlsäcke und Liebesbriefe. Der Prinz mochte seinen Vauban gut studirt haben; die Belagerung ging nach Wunsch von Statten; Gretchen entschloß sich, zu kapituliren. Kein Wunder! Ein Prinz ist für ein Bäckermädchen jederzeit nicht nur ein Engel, sondern wenigstens ein Erzengel.


  Freilich, wäre Meister Birnenstiel hinter diese Geschichten gekommen, es würde den Rosenwangen und Korallenlippen seiner Jungfrau Tochter übel bekommen sein, und der Mehl- und Briefträger hätte ungesegnet aus dem Hause wandern müssen. Aber so verstand man sich. Meister Birnenstiel wußte nichts davon, daß ein Prinz, der in der christlichen Liebe so wenig nach Ahnen- als Backproben fragte, sich Mühe gäbe, bei ihm die Stelle eines Eidams einzunehmen.


  Bald aber wäre die ganze Geschichte verrathen worden, und zwar durch ein Ereigniß der ungewöhnlichsten Art. Und eben dies Abenteuer war Schuld, daß Roderich die Kunst, Brod und Semmeln zu formen, aufgab.


  Eines Abends nämlich schlich der Prinz in Bürgerkleidern vor dem Hause Meister Birnenstiels vorbei, um Gretchen zu sehen. Aus guten Gründen stand Gretchen von Ungefähr vor der Hausthür, um nach den Sternen zu sehen. Obwohl der Prinz diesmal unbesternt war, so sah sie doch nach ihm. Und wie konnte sie anders, da er dicht neben ihr stand? Vermuthlich um nicht von Andern gesehen zu werden, traten beide in den finstern Hausgang; und da die Mutter Birnenstiel oben auf der Treppe hustete, schlüpften beide verschüchtert in die Backstube hinein, wo Roderich den Teig gemacht hatte, und nun bei seinem Lämpchen saß, den Homer zu lesen. Ehe er sich's versah, riß ihm Gretchen den alten Griechen aus der Hand, und schob ihn aus der Backstube hinaus, mit den vielsagenden Worten: Gib Acht, wenn Einer kömmt.


  Während Roderich draußen gehorsam schildwachtete, erklärte Prinz Xaver seiner Holdseligen die Leiden eines liebenden Herzens. Gretchen, das auch Romane gelesen hatte, hörte ihn mit Rührung an, ohne jedoch zu verbergen, welche Sorgen ihr der hohe Stand des Geliebten mache. Er aber schwor mit Thränen im Auge, er würde, wenn das Schicksal ihn verhindere, mit ihr zu leben, freudig mit ihr sterben. — In jener Welt, sprach er, gibt's nur Liebe, keinen Rang. — Es ist unbekannt, woher er dies wußte, da er doch nie in jener Welt gewesen.


  Gretchen aber glaubte ihm gern. Ein Prinz, dachte sie, muß das besser wissen. Der Bund der Liebe ward geschworen. — Und wenn wir verrathen würden? seufzte Gretchen. — Was mehr? rief Xaver: so eilten wir zum Strom, unserm krystallenen Grab! Ich schlösse dich fest in meine Arme — wie gesagt, so gethan — gäbe dir den letzten, letzten Kuß — und bei diesen Worten küßte er kühn die ersten Küsse auf ihre ihm nicht mehr entfliehenden Wangen — Gretchen weinte Thränen der Wehmuth und Wonne, der Prinz ebenso — und sänke mit dir, o Greichen, hinab!


  Bei diesen Worten sank er wirklich mit ihr in den breiten Backtrog nieder, den er in der Lampendämmerung oder in der Liebestrunkenheit für ein Sopha gehalten haben mochte. Die Liebenden verloren aber das Gleichgewicht — denn das ist Liebenden schwer zu halten, — und fuhren mit Kopf, Nacken und Schultern, während ihre Lippen noch im Kuß zusammenhingen, in den frischen, weichen Backteig, den Roderich so mühsam angerichtet hatte.


  Etwas Erzgemeineres konnte den beiden Entzückten nicht leicht widerfahren. Aller Liebestaumel war dahin. Jedes suchte sich zu retten und knetete das andere desto tiefer in den Mehlgrund ein, denn beider Lage war so gefährlich, als unbehilflich. Endlich stürzte unter den gewaltsamen Bewegungen der heillose Backtrog sammt den getreuen Liebenden mit einem Geprassel zu Boden, daß das Haus bebte.


  Roderich hörte es und zugleich ein dumpfes Winseln der Unglückseligen. Er sprang in die Backstube und war fast versteinert, als er zwei seltsame Figuren erblickte, deren Untertheil allein noch Menschengestalt verrieth. Gretchen arbeitete mit beiden Händen, um erst dem Stumpfnäschen Luft, dann den holdseligen, tiefverkleisterten Augen Licht zu verschaffen. Der Prinz hatte den Homer ergriffen, und schabte sich damit das Gesicht. Das zu Boden gefahrene Mehl stäubte wie eine Wolke auf.


  Unterdessen hörte man den Meister Birnenstiel, wie einen Jupiter, mit Donnerwettern niederfahren von der Treppe. Roderich, um den Prinzen und sein Liebchen zu retten, hatte Geistesgegenwart genug, dem Meister entgegen zu eilen, ihn beim Arm zu nehmen und auf die Straße zu führen, mit dem ungekünstelten Angstgeschrei: Flieht, flieht aus dem Hause! — Warum? schrie Birnenstiel. — Ein Erdbeben! lallte Roderich. Deß erschrak der Bäcker und rief: — Spring wieder hinein, rette meine Frau, meine Tochter! Der Bäcker, von einer panischen Angst befallen, glaubte wirklich, der Boden wanke unter seinen Sohlen. Er war neben seiner Grobheit ein gottesfürchtiger Mann, und hatte den Untergang des Städtchens, vieler Sünden wegen, schon längst prophezeit.


  Wie Roderich ins Haus zurücklief, stürzte ihm der zusammengekleisterte Prinz entgegen, und riß ihn mit sich fort durch die Hinterpforte die Straße hinab. — Wohin denn? rief Roderich. — Du mußt mich reinigen. Ich darf mich keinem Menschen zeigen, ohne Spott der ganzen Stadt zu werden.


  *


  Der Glücksstern geht auf.


  Inzwischen Meister Birnenstiel noch betend auf den Untergang Gomorrha's wartete, und seine Tochter sich entteigte, half Roderich dem Prinzen aus der Noth. Wie dieser einmal wieder freien Athem schöpfen konnte, dankte er seinem Erlöser, und lobte dessen sinnreichen Einfall, die fatale Geschichte einem Erdbeben zur Last zu legen.


  — Ach! seufzte Roderich: wenn Ew. Durchlaucht nur halb so einen sinnreichen Einfall hätten, mich jetzt aus den unbarmherzigen Klauen des Meisters zu retten. Denn der wird mir das Erdbeben mit Heulen und Zähneklappern vergelten, oder jagt mich gar aus der Lehre. Ach, und meinen Homer haben Sie auch zu Grunde gerichtet!


  — Deinen Homer? sagte Xaver, der das Buch noch in der Hand hielt, und staunte den Bäckerjungen an, der, unter einem Dache mit dem schönsten Mädchen, sich die Zeit lieber mit dem alten Griechen vertrieb. Das gab Anlaß zu mancher Frage. Roderich erzählte seine kurze Lebensgeschichte, und das gefiel dem dankbaren Fürstensohn, der dabei ein gutes Herz besaß, so wohl, daß er die Talente des Burschen zu retten beschloß.


  — Laß deinen Meister fahren, Roderich, und kümmere dich seinetwillen nicht. Auch wegen Gretchen sorge nicht, sie wird sich schon hinauslügen. Ich will deine alten Wünsche erfüllen, und dich auf die Universität schicken. Hier hast du Geld; kleide dich besser. Gehe zu deiner Muhme; künde deinem Meister den Handel auf; sei über alles Vorgefallene verschwiegen, komm morgen in der Dunkelheit zu mir, und verrathe Niemandem, daß ich's bin, der dich unterstützt.


  Roderich fiel dem Prinzen dankend zu Füßen; flog zur Schwester seines Vaters, verkündete ihr sein Glück, und sandte sie folgenden Morgens zum Meister Birnenstiel, ihm zu verkünden, daß Roderich, der den Backtrog umgestoßen, aus Furcht vor Mißhandlungen nicht mehr zu ihm wolle.


  Das Geschäft war bald berichtigt. Die gutherzige Muhme half ihren Neffen stattlich ausputzen; befahl ihm, die heilige Gottesgelahrtheit zu studiren, und ließ ihn zur Hochschule ziehen. Roderich schied mit Thränen von ihr. Er hatte die alte wackere Frau liebgewonnen während seiner Bäcker- und Lebensjahre, wie eine andere Mutter; und er war ihr so werth geworden, daß sie nicht nur gegen seine Bücher nichts mehr einzuwenden hatte, sondern ihm jedesmal zu seinem Geburtstag sogar zwei Gulden in Goldpapier gewickelt hatte, wofür er sich ein neues Buch anschaffen konnte.


  *


  Die Hammelkeule.


  Er gehorchte ihr auch noch auf der Universität in allen Dingen, nur in der Gottesgelahrtheit nicht. Er wählte die Rechtsgelahrtheit, weil er leichter als Advokat, denn als Pfarrer, sein Brod zu verdienen hoffte. Der Prinz unterstützte ihn auch redlich mit Wechseln drei Jahre lang. Dann aber ging seine Durchlaucht auf Reisen, schickte dem Schützling die letzte Summe und versprach, nach seiner Heimkehr aus England, Frankreich und Italien, sich wieder nach ihm erkundigen zu wollen.


  Roderich war um so fleißiger, seine Studien zu enden. Und als er sie geendet hatte, entstand die Frage: wohin nun, um seine Kunst anzuwenden? Auch seine gute Muhme hatte er um Rath gefragt. Statt Antwort von ihr zu erhalten, empfing er ein Schreiben von fremder Hand, mit Einladung, eiligst zu kommen, wenn er die gute alte Frau, die sich sehr nach ihm sehne, noch einmal sehen wolle. Sie liege auf dem Sterbebette, und verlange schmerzlich nach ihm.


  Geschwind packte er seinen kleinen Reichthum, mehr Papier als Wäsche, in ein Köfferchen, nahm Extrapost und reisete davon, ohne von seinen bisherigen Jugendfreunden Abschied zu nehmen. Nur ein einziger begleitete ihn eine Station weit, ein gewisser Baron Heuwen, der unsern Roderich sehr schätzte. Heuwen selbst aber war auch ein junger Mensch seltener Art, biedern Gemüths, hellen Geistes, mannigfacher Kenntniß, lebhaft, feurig, und doch nie ausschweifend, obwohl sein Reichthum ihm Mittel genug zu allen Thorheiten gegeben haben würde.


  — Weißt du noch, Roderich, sagte Heuwen beim Abschiede, was wir einander zugeschworen? — Zeitlebens Freunde zu sein, uns einander nie zu verlassen!


  — Ich weiß es, Heuwen!


  — Gut denn, es bleibt dabei. Und wenn du jemals meiner bedarfst, Roderich, meines Beutels, meiner Familie, so komm. Schäme dich nicht. Fordere, ich helfe dir. Ich theile mit dir.


  Sie umarmten sich mit Thränen und schieden, ihren ewigen Bund erneuernd. Mancher solcher Bünde wird von edeln Jünglingen in edler Begeisterung geschlossen; aber es pflegt damit zu gehen, wie mit den Friedens- und Freundschaftsverträgen auf ewige Zeiten der Diplomaten. Andere Stunden, andere Menschen; andere Verhältnisse, andere Interessen.


  Roderich freute sich inzwischen der Liebe seines Heuwen, und machte aus dem Bunde einen allfälligen Nothanker für künftige Stürme seines Lebens. Theils der Gedanke an die Zukunft und Heuwen's Freundschaft, theils an die sterbende Pflegemutter, beschäftigte ihn so sehr, daß er Essen und Trinken vergaß, die ganze Nacht durchfuhr, im Wagen schlief und träumte, so gut es ging, und am folgenden Mittag, nur noch zwei Stationen vom Städtchen seiner Muhme, vor dem Gasthofe eines Marktfleckens anlangte.


  Da aber überwältigte ihn doch der Hunger, als er an der Küche des Wirthshauses vorüberging und verführerischer Bratenduft ihm entgegenwehte. Während der Tisch für ihn gedeckt ward, trat ein anderer Fremder in das Zimmer. Siehe, es war Meister Birnenstiel.


  — Willkommen, Meister! wo hinaus? redete ihn Roderich an. — Der Bäcker erkannte seinen ehemaligen Lehrjungen kaum wieder, den er seit dem großen Erdbeben nicht gesehen hatte. Er nahte sich dem Jüngling mit vielen Kratzfüßen und Bücklingen, meldete ihm den Tod der Frau Muhme, kondolirte in der besten Form; tröstete ihn aber damit, daß der Mensch vergehe, wie Heu, und die selige Muhme ihren lieben Neffen zum einzigen Erben eingesetzt habe. Begraben sei sie schon seit gestern.


  Diese Nachricht überraschte den guten Roderich — es ist zu wenig gesagt, sie erschütterte ihn so sehr, daß er dem Bäcker kaum zwei Worte erwidern konnte; ihm den Rücken drehte und hinauswankte, um im Freien sich selbst überlassen zu sein. Die alte Frau war ihm nach seines Vaters Tode Alles geworden — sie hatte ihn wahrhaft mütterlich geliebt — nun stand er ohne Verwandte, ohne Mutter in der Weiten Welt für sich da.


  Als der Postherr und Wirth ihn zum Essen rief, war Meister Birnenstiel nicht mehr da. Roderich hatte noch keine Thräne für seinen Schmerz gefunden. Es that ihm wohl, allein zu sein. Gern hätte er sich seiner Wehmuth ganz hingegeben, wenn nicht der Magen seine unverjährbaren Rechte, und diesmal sehr zur Unzeit, geltend gemacht hätte. Schon beim ersten Löffel Suppe netzten sich seine Augen; als aber der Wirth eine Hammelskeule in brauner Sauce brachte, gerade wie die selige Frau Muhme sie noch beim letzten Abschiedsschmause aufgetragen, brach Roderich in einen Strom von Thränen aus. Er ergriff die Keule, zerschnitt sie sanft weinend, und verzehrte sie mit Heißhunger und Wehmuth.


  — Gute Mutter, du schwebst über den Sternen! rief er schluchzend, als er allein da saß, und steckte einen Bissen um den andern in den Mund: ich wandere allein unter dem Himmel — aber, wenn es seligen Geistern gestattet ist, auf das Irdische niederzubücken, so bin ich von dir noch nicht ganz vergessen. Blicke herab auf mich, verklärter Geist, herab auf den Verwaisten! — Bei diesen Worten schnitt er wieder einen fetten Bissen von der Hammelkeule, welcher auf einige Augenblicke seine Sprache, aber nicht seine Traurigkeit hemmte.


  Als nun die oft erwähnte Gedächtnißkeule in der Fülle süßer Schwermuth beinahe verzehrt war, nahm Roderichs Fantasie höhern Schwung. Sehnsuchtsvoll erhob er die thränennassen Augen, und in der linken Hand den benagten Knochen gen Himmel, oder vielmehr gegen die Stubendecke, und rief seufzend: — Ach, zieh' mich empor zu dir! Was soll ich Verlassener allein hienieden? Wo ist ein Herz, das noch für mich schlägt?


  Der gute Roderich glaubte, sein Selbstgespräch höre Niemand, als etwa der Geist der hochseligen Muhme; er hatte gar nicht bemerkt, daß er bei halboffener Thür speise; daß ein hübsches, vierzehn- oder fünfzehnjähriges Mädchen neugierig unter der Thür stand, und seinen Schmerz eben so sehr, wie seine kräftige Eßlust, bewunderte, und zuletzt durch das wunderliche Schauspiel zum Lachen gereizt, davon sprang.


  — Ach, Herr Geheimerath, rief die Lachende einem dicken Herrn zu, der langsam die Treppe heraufkam, ich bitte Sie um Gotteswillen, gehen Sie doch da in den großen Saal. Da sitzt ein himmlisch-schöner junger Mensch, der sich bei einer Hammelskeule, die er verzehrt, fast die Augen aus dem Kopfe weint. Ich habe in meinem Leben nicht gesehen, wie man vor Herzeleid ein so ungeheures Stück Braten in wenigen Minuten wegessen kann. Gehen Sie doch, trösten Sie ihn. — Und damit schob sie ihn in den Saal, obwohl er sich ehrbar sträubte, und einmal ums andere brummte: — Seien Sie doch artig, Gräfin.


  *


  Folgen davon.


  Die junge Gräfin schien nur Gelegenheit zu suchen, „den himmlisch-schönen jungen Menschen” mit Anstand länger sehen und genauer betrachten zu können. Denn sie ging ebenfalls in den Saal, ungeachtet die Tochter des Herrn Geheimeraths draußen zehnmal nach ihr rief.


  Roderich, beim Anblick der Fremden, that seinem Schmerz Gewalt an, und wollte sich entfernen, aber die junge Gräfin bat ihn sehr höflich, sich nicht stören lassen zu wollen. Er sah sie an, und vergaß über den Blick in der That das Weggehen. Jetzt ließ sich der Geheimerath in ein Gespräch mit ihm ein, welches beim schönen Wetter anfing und mit Roderichs offenherziger Geschichte seines Schicksals endete — denn er konnte doch seine verweinten Augen nicht verleugnen; auch lag die Hammelkeule noch, als Zeugin seines Schmerzes, auf dem Teller.


  — Sie müssen sich zerstreuen, sagte der Geheimerath, ich nehme Theil an Ihrem Verhältniß. Sie kommen von der Hochschule, sind noch ohne Versorgung. Ich biete Ihnen einstweilen einen Platz in meinem Hause an, und eine Sekretärstelle in der Hofkanzlei, die von mir abhängt. Wir müssen aber doch einander näher kennen lernen. Ich bringe den Herbst auf dem Lande zu. Sie begleiten mich, und folgen mir dann in die Residenz. Haben Sie Lust dazu?


  Roderich war über den Antrag froh bestürzt. Er sah dankbar auf den Geheimenrath, dann mit einem Seitenblick auf die junge Gräfin, deren Augen an seinen Lippen hingen, um das Jawort früher zu errathen, als es gesprochen war. Wie konnte er anders? Er nahm das Anerbieten an, und um so lieber, da das Gut des Geheimenraths nur einige Stunden von dem Städtchen lag, in welchem er die Erbschaft seiner Muhme und sonst nichts zu hoffen hatte.


  Gräfin Wilhelmine nickte fröhlich mit dem Kopfe und sprang hinaus, dem Fräulein Brigitte, der Tochter des Geheimenraths, das drollige Abenteuer zu erzählen.


  *


  Die Erbschaft.


  Fräulein Brigitte, zwanzig Jahre alt, eine empfindsame Schöne, wohlbewandert in der neuesten Romanliteratur, fand das Abenteuer göttlich und als sie den Roderich gesehen hatte, beinah' übergöttlich, doch sagte sie das nicht laut. Der Herr Sekretär — eigentlich hatte ihn der Geheimerath nur zum Kanzleikopisten und Privatsekretär bestimmt — fuhr, statt ins Städtchen der seligen Muhme, auf's Gut seines Gönners. Ehe acht Tage vergingen, ward er da so einheimisch, vertraut und beliebt, sogar verliebt, daß er Schmerz, Hammelkeule, Muhme und Erbschaft fast vergessen hätte. Er ritt gut, tanzte artig, sang vortrefflich, spielte Klavier und Harfe allerliebst, zeichnete niedlich, war ein unterhaltender Gesellschafter, wie sollte es anders kommen? Die Frauenzimmer, zu welchen auch die Geheimeräthin von Landern gehörte, konnten des Geheimenraths Menschenkenntnis; und Geschmack nicht genug preisen. — Herr von Landern that sich selbst auf die getroffene Wahl nicht wenig zu gut; denn er bemerkte bald, Roderich habe größere Kenntnisse, als er von ihm erwartet hatte.


  Er übertrug ihm wichtigere Expeditionen, zog sein Gutachten über mancherlei zu Rath, und trug ihm sogar endlich auf, einen Bericht über den Zustand des Schulwesens im Lande nach den eingenommenen Rapporten zu bearbeiten, was eine Ferienarbeit für den Geheimenrath selbst sein sollte.


  Der Bericht war in so kurzer Zeit und so genügend abgefaßt, daß Herr von Landern daran nichts zu bessern wußte. — Ihr Glück ist gemacht! sagte er zu seinem Sekretär mit Herzlichkeit: Sie sind zu etwas Besserm, als zum Kopiren zu gebrauchen. Arbeiten Sie noch ein Jahr unter meiner Leitung, dann empfehle ich Sie dem Herzog.


  Es war ein rechter Jammer, als Roderich sich für einige Tage ins Städtchen begeben mußte, um die Erbschaft in Besitz zu nehmen. Am meisten klagte in stiller Einsamkeit die empfindsame Brigitte. Sie schrieb jeden Tag zwei Sonette, worin es an „Wonnen und Sonnen”, „Thränen und Sehnen” durchaus nicht fehlte. Freilich bekam Roderich diese „Geständnisse einer edeln Seele” nie zu lesen. Der Glückliche ließ sich nicht träumen, wie sehr er geliebt sei; dafür aber ließ sich's auch die kleine Gräfin Wilhelmine nicht träumen, wie abgöttisch Roderichs Herz sie verehrte. Sie hüpfte und sang in seiner Abwesenheit so vergnügt durch den Tag hin, als wäre kein leidender Roderich in der besten Welt.


  Er fand sich aber im Städtchen länger aufgehalten, als er geglaubt hatte. Das Testament ward entsiegelt, und siehe, die Muhme verschenkte darin ihren ganzen Kramladen, sammt allen Schwefelhölzern und Feuersteinen, einer armen, alten Frau Gevatterin; ihrem Neffen hingegen fiel ein Kapital von 25,000 Gulden zu, das die sparsame, fast geizige selige Frau auf Zinsen ausgethan hatte an dreißig verschiedenen Orten.


  Roderich segnete dankbar das Andenken der Muhme, die für ihn gedarbt, und ihm ein unabhängiges Dasein gesichert hatte. Er brachte nicht ohne Mühe sein zerstreutes „Soll und Haben” in Ordnung, und besuchte auch seinen ehemaligen Meister Birnenstiel, eigentlich um Gretchen zu sehen, für das er noch immer eine kleine Anhänglichkeit hatte. Aber Gretchen war ein Jahr nach dem Erdbeben mit einem langen, hagern Leinweber kopulirt worden.


  *


  Der Pudermantel.


  Es war ein Hausfest, als Roderich wieder zur Familie des Geheimenraths zurückkam. Jeder und Jede empfing ihn als einen alten Freund; manche auch wohl noch als etwas mehr; Gräfin Wilhelmine empfing ihn mit unbefangenem Wohlgefallen. Roderich zitterte, als er die Reizende wieder erblickte, die jeden Tag schöner zu werden schien, um ihm das Köpfchen zu verrücken. Froh war er daher, als die Herbstferien vorbei waren, Alles nach der Residenz zurückkehrte, und für ihn ein neues, zerstreuungsvolleres Leben begann. Er war seiner Angebeteten nicht mehr so nahe, als auf dem Lande; er wohnte nicht mehr mit ihr unter gleichem Dache, und sah sie nur wöchentlich ein- oder zweimal, wenn er zur Gesellschaft eingeladen wurde. Diese Entfernung aber machte seine Neigung inniger. Es war schon zu spät, gewisse Gefühle auszujäten, denen er volle Zeit gelassen hatte, tief in seinem Herzen zu wurzeln. Selbst wenn er an ihren Grafenstand und seine Zöllnerherkunft dachte, konnte er den Sinn nicht ändern. Und als ihm die letzte Hoffnung bei der Nachricht verschwand, Gräfin Wilhelmine sei die natürliche Tochter des glorreich regierenden Herzogs, liebte er nur um so heftiger.


  Wilhelmine schien ihn nicht halb so gut zu verstehen, als er seinerseits die Blicke der schmachtenden Brigitte verstand. Nur um jene zu sehen, vielleicht auch aus Eitelkeit, vielleicht auch aus zartem Gefühl, schien er mit dieser zu sympathisiren, und Brigitte dichtete fortan nichts, als Hymnen. So täuscht man sich einander.


  Nur die Frau Geheimräthin ließ sich nicht täuschen. Sie bemerkte die Leidenschaft ihrer Tochter und beschloß, da Vorstellungen dagegen vergebens waren, für sie zu arbeiten. Ohne dem Herrn Geheimenrath alle Geheimnisse zu verrathen, drang sie darauf, daß man den Herrn Sekretär zu höhern Stellen befördern müsse. Hat er, dachte die kluge Frau, nur erst Hofrathsrang, über's Jahr verschafft man ihm den Adel. Ihre Mühen blieben nicht fruchtlos. Herr von Landern schlug bei einer Gesandtschaft, die einem auswärtigen Hofe geschickt werden sollte, den Sekretär Roderich zum Legationsrath vor. Der Herzog, welcher von Roderichs Arbeiten öfters gesehen, ließ sich's gefallen.


  Aber die Beförderung, welche jahrelange Trennung zur Folge hatte, war für Brigittens weichgeschaffene Seele eine Todeswunde.


  Als er endlich kam, seinen Abschiedsbesuch zu machen — es war des Morgens, er, den Degen an der Seite, in schwarzen Staatskleidern — und Brigitte ihn vor ihrem Zimmer hörte, sprang sie in zärtlicher Verzweiflung auf, verabschiedete auf der Stelle ihren Friseur, und ohne daran zu denken, daß sie im Pudermantel mit langem, zerstreutem Haar keine liebenswürdige Figur mache, trat sie dem neuen Legationsrath entgegen.


  Dieser suchte nicht sie, sondern Se. Excellenz, den Herrn Geheimenrath, um, der Etikette gemäß, sich bei ihm zuerst zu beurlauben. Mit unverhohlenem Schmerz flog ihm aber die Betäubte zu, und — so gern er auch sein schwarzes Kleid gegen den färbenden Pudermantel außer Berührung gehalten hätte — es war umsonst — weinend fiel ihm die Freundin, im Gewande schneeweißer Unschuld, an die Brust. Er wehrte sich mit vieler Höflichkeit, wie ein Verzweifelter; dafür bestrich ihn die Zärtliche nur desto mannigfaltiger mit Pomade und Mehlstaub, während ihr langes Haar ihm bald auf dieser, bald auf jener Schulter flatterte.


  — Mein Gott! rief er in der Angst seines Herzens: — Ich beschwöre Sie — ich bin Ihnen unendlich — fassen Sie sich — sehen Sie doch — ich verzweifle! — Brigitte, welche diese abgerissenen Redensarten für nichts weiter, als Zeugen seiner eigenen Betrübniß nahm, ward nur um so bewegter. — Ach, seufzte sie, wir sind beide unglücklich! Aber, Roderich, es ist ein Gott, eine Ewigkeit!


  — Ganz gut, theures, bestes Fräulein, aber Sie machen — —


  — Nein, ich mache Sie nicht elender, Roderich, als Sie mich durch Ihre Abreise.


  Der gute Roderich war schon ganz scheckicht geworden. Selbst Brigitte, da sie auf einen Augenblick vor ihm zurücktrat und ihn mit zärtlichen Blicken anschauen wollte, erschrak über die übel zugerichtete Gestalt.


  In diesem Augenblick trat der Geheimerath aus seinem Zimmer. Brigitte, mit jungfräulicher Besonnenheit, flog zurück und ließ den bemalten Roderich unter ihrer Stubenthür stehen. Nachspringen konnte er ihr nicht; also faßte er sich kurz, machte Sr. Excellenz das gebührende Kompliment, und bat um seine fernere hohe Protektion. Er stotterte noch dies und das. Der Geheimerath war eben so verlegen als der Legationsrath. Er hatte noch die flüchtige Brigitte im Pudermantel erblickt, und das Uebrige errathen.


  — Aber zum Teufel, Herr, wie sehen Sie aus? rief der Geheimerath endlich.


  — Ihre Excellenz, ich streifte zufällig einem Pudergott zu nahe! stotterte der Legationsrath, indem er einen Blick wehmüthiger Betrachtung auf sein Staatskleid senkte.


  Der Geheimerath schüttelte bedenklich den Kopf, und sagte: — Gehen Sie, lassen Sie sich die Götterstrahlen abbürsten. Ich fürchte, ihr treibt mit einander zu viel Menschlichkeiten!


  Nun war Alles verrathen. Fräulein Brigitte leugnete es nicht. Die Geheimeräthin that ihr gutes Wort hinzu und — da nach einem halben Jahre der Gesandte erkrankte und zurückging, Roderich inzwischen die Geschäfte seines Hofes mit Glück führte — empfing er unvermuthet, zur Belohnung seiner Verdienste, das Adelsdiplom vom Herzog. Aber nicht so sehr das Verdienst des Legationsrathes, sondern Brigittens Pudermantel war an der Standeserhöhung schuld. Denn im Hause des Geheimenrathes war man einig darüber, Roderich müsse Edelmann sein, um Brigittens Bräutigam zu werden.


  *


  Die Arznei.


  Auch in der Residenz war die Sache so gut als abgethan, Roderich sei der Verlobte und Vielgetreue des Fräuleins von Landern. Nur Roderich selbst glaubte nicht gern daran — er glaubte lieber an die schöne Wilhelmine. Freilich war er mit Fräulein Brigitte in emsigem Briefwechsel. Dankbarkeit, Achtung, Freundschaft fesselten ihn an sie und ihre Familie. Und wenn sie so schön schrieb, wohl gar ein paar Verse in ihre poetische Prosa einwebte, da mußte er doch wohl wärmer und zärtlicher antworten, als in einer gewöhnlichen offiziellen Note. Zuweilen dachte er sich, wenn er eben zur poetischen Prosa oder prosaischen Poesie nicht gar gelaunt war, statt Brigittens, Gräfin Wilhelminen, um sich in höhere Stimmung zu werfen. Guter Himmel, dann war Alles Poesie. Dann ergossen sich seine Gefühle in Worte, die übernatürlicher Art schienen; dann ward die, der der Brief galt, eine Heilige, mit der. sein Geist verschmolz; das Weltall zur engen Hütte, in der er nur mit ihr allein stand; die Ewigkeit zu einem Athemzug von Seligkeit, und ein Traum von ihr mehr werth, als ein Leben voller Glück und Herrlichkeit sammt dem glänzenden Nachschweif des unsterblichen Namens.


  Natürlich, so etwas mußte Brigitten neu begeistern. Allein endlich ward das Fantasiespiel mit dem ätherischen Liebhaber doch etwas langweilig, da er ein und zwei Jahre abwesend blieb, von Vermählung kein Wort fallen ließ, inzwischen Brigitte in die unlieben Jahre einrückte, wo man lieber Frau, als Fräulein heißt. Zudem seufzte sich unter ihren Anbetern ein gewandter, altadeliger Kammerherr von Hohenschopf fast krank. Die Partie war nicht zu verachten. Ein leidlicher, junger Mann in der Nähe ist besser, als zehn ehrfurchtsvolle Engel in der Ferne. Und ein Mädchen ist und bleibt am Ende doch nur ein Mädchen.


  Kurz, Brigitte wechselte noch Briefe mit Roderich, als sie mit dem Kammerherrn in aller Unschuld Blicke wechselte. Endlich wurde der Blickwechsel etwas lebhafter, als der Briefwechsel, und zuletzt wünschte das zur Kammerherrschaft aspirirende Fräulein ganz im Stillen, der Herr Legationsrath möge ihr ein wenig untreu werden, um mit ihm brechen zu können. Aber er ward ihr nicht untreu; weil er ihr noch nie treu gewesen. Er machte sich darauf gefaßt, in ihr seine künftige Ehehälfte zu sehen, und betete die Gräfin Wilhelmine an, die ihm, wie eine verbotene Sünde, lieb war.


  Endlich ward sein Geschäft am auswärtigen Hofe durch die gute Laune der Majestät, mit der oder deren Stellvertreter er zu unterhandeln hatte, sehr vortheilhaft für seinen Herzog geendet, und dieser rief ihn mit schmeichelnden Ausdrücken zurück.


  Roderich bekam fast Fieber, als er die lange verlassene Residenz wieder erblickte, den Wohnort Wilhelminens. Das Fieber vermehrte sich durch Furcht, Brigitten wieder zu sehen, wo es dann nothwendig zu jener entscheidenden Erklärung kommen mußte, der er immer bisher mit Bescheidenheit ausgewichen war. Sein Zustand nach der Ankunft in der Hauptstadt war wirklich, oder schien ihm bedenklich genug, deswegen den Herrn Hofmedikus zu konsultiren. Dieser, ein wahrer Idiot in Herzenssachen, verordnete China, Rhabarbara und der Himmel weiß, was? Aber damit stillt man kein unruhiges Herz.


  Endlich mußte der schwere Schritt gethan werden. Roderich ließ sich im Hause Sr. Excellenz des Geheimenraths melden. — Geben Sie mir etwas Stärkendes! sagte er zum Hofmedikus vorher. Der eigensinnige Hofmedikus aber blieb bei seinem System, schüttelte den Kopf, und schickte eine Arznei, die der Legationsrath ohne Arg verschluckte. Unglücklicher Weise hatte es dem Herrn Hofmedikus beliebt, für den gewichtigen Tag ein abführendes Mittel anzuordnen.


  Nun läßt sich leicht ermessen, daß solche Mittel die allerschlechtesten sind, die bei Liebeserklärungen oder Heirathsanträgen anzuwenden sein mögen. Roderich, auf solche Bosheit gar nicht vorbereitet, vermuthete keineswegs, welche fürchterliche Störungen ihm in der wichtigsten Negoziation seines diplomatischen Lebens bevorstanden.


  Anfangs ging Alles glücklich. Man war beim Geheimenrath entzückt, sich wieder zu sehen. Man hatte sich viel zu erzählen. Roderich erschien so liebenswürdig, daß Brigitte ihrem zärtlichen Kammerherrn auf der Stelle treulos ward und beschloß, noch in der gleichen Stunde mit Roderich auf's Reine zu kommen. Im Grunde erwarteten Vater und Mutter nichts Anderes. Sie fühlten wohl, man müsse die jungen Leute ein wenig allein lassen. Dazu gab's Gelegenheit und Vorwand genug. Also — die entscheidende Stunde war da.


  Die empfindsame Brigitte stammelte einige Artigkeiten. Roderich vergalt, wie sich's gebührt, Gleiches mit Gleichem. Man sprach vom Theuergebliebensein; von Wünschen, daß man sich doch nie wieder trennen dürfte; vom Glück des stillen, trauten Beisammenlebens — genug, Alles war im besten Gange, als auch die Mittel des verwünschten Hofmedikus in Gang kamen.


  Roderich wollte allerdings zwar das Uebel verheimlichen, aber dabei verging ihm doch Lust und Liebe. Er ward stiller, einsilbiger, ernsthafter. Brigitte, welche dies für Kampf seiner leidenschaftlichen Liebe und allzugroßer Schüchternheit hielt, ward um so thätiger ihn zu ermuntern, diese verhaßte Bescheidenheit zu vernichten. Alles vergebens. Der Unglückliche fing an die Stirne zu runzeln, die Lippen zusammenzubeißen, und dabei so gezwungen zu lächeln, daß nur Brigittens Enthusiasmus und Zärtlichkeit dazu gehörte, dies Alles nicht zu bemerken.


  Je verführerischer sie ihm in die Augen lächelte, je peinlicher ward seine Noth. Er gab sich viele Mühe, ihr die liebkosendsten Sachen zu sagen, aber er that es mit Geberden der unverkennbaren Verzweiflung. Sie bemerkte es — ward unruhig — fürchtete — und ward noch verlegener, als er.


  — O Roderich, sagte sie, nach einem so langen Umgang, nach einer so traulichen Freundschaft, als wir beide pflogen, sollten wir endlich anfangen, redlich gegen einander zu sein. Aber leugnen Sie es nur nicht länger, Sie sind nicht offenherzig gegen mich. Täuschen wir uns nicht selbst.


  Er starrte sie lange mit sonderbarer Aengstlichkeit an, die sie sich ganz falsch erklärte, und sagte endlich in der Zerstreuung, um doch nur etwas zu antworten: — Wie verstehen Sie das, Liebe?


  — Wehe mir! seufzte sie, und schlug die Augen kläglich gen Himmel, das sei Gott geklagt, also verstehen wir uns auch jetzt noch nicht! Doch, ja wohl, ich verstehe Sie. Es sei! Aber warum sind Sie gegen Ihre Freundin nicht redlich und offen?


  — Ich nicht redlich? nicht offen? rief er mit gedämpfter Stimme, und lief unruhig im Zimmer umher. Mehr konnte er in der Seelennoth nicht sagen. Er suchte schicklichen Vorwand, sich zu entfernen.


  Nein, Roderich, Sie sind nicht offen. Ich weiß es, gestehen Sie es nur. Sie lieben eine Andere.


  — Eine Andere? seufzte Roderich, und nun vermehrte sich in ihm die hypochondrische Angst, denn er glaubte, Brigitte vermuthe Wilhelminen.


  — Ha! sagte das Fräulein mit ernster Erhabenheit, Sie werden blaß! Ihre Gesichtszüge entstellen sich! Gehen Sie, ich will keinen Theil an Ihrem Herzen. Gehen Sie und werden Sie glücklich! — Neugierig erwartete sie, welche Wirkung diese kühne Apostrophe auf Roderich hervorbringen werde.


  Dieser aber, in seinen Gedanken nur mit dem gottlosen Hofmedikus beschäftigt, ließ sich in seiner bittern Pein das Erlösungswort: Gehen Sie! nicht zum dritten Male sagen ergriff den Hut, küßte dem Fräulein geschwind mit einem Delinquentengesicht die Hand, und rannte wie im Sturme davon.


  Den folgenden Tag ward die Verlobung des Fräuleins von Landern mit dem Kammerherrn von Hohenschopf förmlich in der Residenz verkündet.


  Dieser jähe Wechsel in den Gesinnungen Brigittens war doch dem Legationsrath empfindlich, so lieb ihm auch sein mochte, seine Freiheit behauptet zu haben. Er besorgte, von Seite des Geheimenraths verkannt zu werden, und Dankbarkeit verpflichtete ihn, diesem Biedermann vollen Aufschluß über sein Verhängniß zu geben. Nach vollzogener Vermählung Brigittens mit dem Kammerherrn hatte Roderich endlich das Glück, den Geheimenrath, der sich oft vor ihm hatte verleugnen lassen, zu sprechen. Roderichs Offenherzigkeit endete den Zwist schnell. Der Geheimerath lachte übermäßig, und tröstete den guten Roderich, der sich betrübter und verliebter stellte, als er je gewesen war.


  — Mein Gott, warum sagte er mir das auch nicht? rief Frau von Hohenschopf hintennach, als sie es erfuhr; der Herr Hofmedikus verdiente mit seinen Mixturen und Latwergen Landes verwiesen zu werden.


  *


  Die Bettlerfamilie.


  Eine Folge der Aussöhnung war, Roderich wurde zum Justizrath erhoben und mit ansehnlicher Besoldung ausgestattet. Der regierende Herzog gab ihm überdem noch glänzende Beweise seiner hohen Zufriedenheit.


  Aber die höchste Zufriedenheit, die ihm kein Herzog gewähren konnte, gab die schöne Gräfin Wilhelmine seinem Herzen. Der jungfräuliche Zauber, der sie, der alle ihre Bewegungen, ihren Ernst, ihren Scherz umschwebte, hatte sich in den paar Jahren von Roderichs Abwesenheit so sehr entfaltet, daß der gute Legationsrath, als er sie zum ersten Male wieder sah, sie nur mit stummem Erröthen aus der Ferne, nachher lange nur mit Blicken voller Ehrfurcht betrachten konnte. Hätte die heitere, unbefangene Gräfin ihn nicht selbst als einen alten Bekannten angesprochen — er würde sie wahrlich kaum angeredet haben.


  Wilhelmine war aber auch nicht mehr, die sie ehemals im Landernschen Hause gewesen war, wo sie ihm oft entgegen sprang, sich harmlos an seinen Arm hing und ihm unberufen tausend artige, oft schmeichelnde Sachen sagte. Sie wußte ihm keine schmeichelnden, artigen Sachen mehr, sprang ihm nicht mehr entgegen, und hatte eine gewisse Majestät angenommen, die Jeden von ihr in ehrerbietiger Ferne hielt.


  Roderich glaubte lange, diese jungfräuliche Majestät sei Folge von Grundsätzen und Predigten der Frau Oberhofmeisterin, bei welcher die Gräfin seit mehreren Jahren wohnte. Und es ist nicht zu leugnen, die Frau Oberhofmeisterin war eine steife Dame, aus Etikette, Ceremoniel und Ritualien zusammengewachsen. Allein Roderich irrte doch. Wilhelmine hatte ihr unschuldiges Herz treu und rein bewahrt, und die Etikette, und das jungfräuliche Ritual nicht von der Oberhofmeisterin, sondern von der Natur genommen.


  Inzwischen trug der Irrthum für den Herrn Justizrath eine sehr gute Folge. Er fand durch Wilhelminens Nähe jene steife Göttin des Hofceremoniels ungemein liebenswürdig. Er sagte ihr so viele Verbindlichkeiten, daß die Oberhofmeisterin, durch Lebensklugheit geleitet, nicht anders konnte, als ihm ihre Freundschaft und Achtung schenken. Sie lud ihn öfters zu sich und ihren Abendzirkeln ein; er ward zuletzt ihr Hausfreund, und Gräfin Wilhelmine, die den Justizrath von frühern Zeiten her schätzte, hatte natürlich dagegen keine Silbe einzuwenden.


  So stellte sich nach und nach die alte Bekanntschaft, und wenn man will, eine Art von Vertraulichkeit her. Wilhelmine war zu schön, um nicht von allen Herren am Hofe geliebt, und dem Herzog zu nahe verwandt, um nicht von allen vergöttert zu wie diese, hätte sagen können, nichts Neues gewesen. Allein sie hörte dergleichen nie von ihm, und diese bescheidene Ehrfurcht war ihr angenehmer, als hätte er ihr den üblichen Weihrauch gestreut.


  Unter solchen Umständen war Roderich leidlich glücklich. Durch täglichen Umgang milderte sich die Heftigkeit seiner Leidenschaft; ober durch tägliches Einsaugen des süßesten Giftes ward er um so kranker im Herzen. Das Schlimmste blieb, daß Wilhelmine zwar sehr gnädig gegen ihn war, ihn als einen Freund behandelte — aber man weiß wohl, mit solcher Gnade und Freundschaft ist man unter gewissen Umständen unglücklicher, als mit erklärter Feindschaft. Die rechte Gnade war bei der Gräfin noch nicht zum Durchbruch gekommen.


  Eines Tages befand sich Roderich auf einem Landgute der Oberhofmeisterin, die glänzende Gesellschaft hatte. Und in glänzender Gesellschaft war die schöne Wilhelmine immer das Glänzendste. Da der Herr Justizrath die Ehre hatte, Wilhelminen nach dem Essen in einem Wäldchen spazieren zu führen, lockte aufsteigender Dampf und Rauch hinter Gebüschen die Neugier der Lustwandelnden.


  Bald erblickten sie unter sich im Thale, zwischen Gesträuchen, eine Bettlerfamilie, die ihr Mittagsmahl kochte. Zwei Buben von sechs bis sieben Jahren ritten auf einem Manne herum, den sie Vater nannten; ein kleines Mädchen von vierzehn Jahren half der Mutter Wäsche trocknen, die an der Sonne über Schlehenbüschen ausgebreitet hing. Das Anziehendste bei diesem Schauspiel waren die mannigfaltigsten Beweise der Liebe, welche die Kleinen abwechselnd sowohl beim Spiel, als beim Mittagsmahl, den Eltern gaben, oder von ihnen empfingen. Die arme Frau hielt sich für unbelauscht und überließ sich ihrer Natürlichkeit.


  Wilhelmine fand das Schauspiel so unterhaltend, daß sie sich niedersetzte, um recht lange beobachten zu können. Roderich ersah sich bald ein Plätzchen neben ihr.


  — Die Leute sind so arm, so arm! und doch sind sie glücklich! sagte oder flüsterte Wilhelmine nach einer langen Pause, indem sie mit Augen auf Roderich blickte, die dunkler leuchteten, als hätten sie geweint, oder als wollten sie weinen.


  — Ja wohl sind sie glücklich! Und das wissen Sie ja, liebe Gräfin, wenigstens aus Büchern wissen Sie es, das Glück ist keine Folge des Goldes oder Ranges, es sucht nur genügsame Herzen!


  — Ach! seufzte die Gräfin, ich wäre so gern genügsam, — ja, ich könnte arm sein, wie die Leute da, und es sollte mich nicht schmerzen — hätte ich nur Vater, Mutter, Bruder, Schwester, wie diese da! — Ach, ich bin so verlassen — es muß in trauter Familie ganz anderes Leben sein. Aber ich war von Kindheit an Waise.


  — Wie ich! setzte Roderich schwermüthig hinzu, und dachte an seinen guten, unglücklichen Vater, den Zöllner, und an seine Muhme.


  Nun entspann sich ein trauliches Gespräch. Roderich klagte über die Einsamkeit und Freudenlosigkeit seiner Kindheitstage, über den frühen Tod seines Vaters. — O, hätte ich meinen Vater noch, ich möchte Zöllner sein! Ich würde für ihn betteln gehen mit Freuden. — Dann erzählte er dankbar von seiner guten Muhme.


  — Und ich! und ich! schluchzte Wilhelmine: was habe ich denn gehabt? Auch ich kannte meine Mutter nicht, hatte weder Bruder, noch Schwester, noch Muhme; Sie haben doch einmal einen Vater gehabt, der ganz Ihr Vater war — aber ich ... Hier verlor sich ihre Stimme in einem Seufzer.


  Beide erzählten sich in die tiefste Wehmuth hinein. So offenherzig hatten sie nie mit einander gesprochen; und mitten in diesem Erguß gegenseitiger Gefühle war wohl nichts folgerechter, als daß Roderich Wilhelminens Hand ergriff, und im Gefühl seines und ihres Unglücks sprach: — O wäre ich nur Ihr Bruder!


  Sie sah ihn an und sagte ganz gutherzig: — Wohl, Sie würden mir, als Bruder, gewiß lieb gewesen sein!


  — Wählen Sie mich dazu! seufzte er treuherzig, so daß Wilhelmine nichts erwidern konnte. — Ja, seufzte sie, Roderich, wenn Sie mein Bruder — recht mein Bruder sein können — offen, vertraut, redlich wie ein wahrer Bruder, Sie sollen an mir eine wahrhafte Schwester haben. So unbefangen habe ich noch Keinem über Familienangelegenheiten gesprochen, noch Keinen von den Seinigen sprechen hören, als Sie. Dies Vertrauen sollen Sie behalten. Verlassen Sie mich nicht, so wie ich gewiß an Ihren künftigen Schicksalen den schwesterlichsten Antheil nehmen werde.


  — Liebe Wilhelmine, Schwester! sagte Roderich und drückte sie an seine Brust, und küßte sie; und sie, obgleich schüchtern, küßte zitternd den Adoptiv-Bruder mit Schwesterliebe. Der Kuß dauerte freilich für einen Bruderkuß fast etwas zu lange — allein man muß bedenken, daß beide in ihrem Leben noch keinen Bruder, noch keine Schwester im Arm gehalten hatten, und für das erste Mal war solch ein Entzücken sehr verzeihlich.


  Am besten befand sich, bei diesem Bunde der Geschwister, die Bettlerfamilie. Denn Arm in Arm gingen Roderich und Wilhelmine zu ihnen hinab, gaben jedem der kleinen Bettler, die ihnen entgegensprangen, die offenen Händchen voll Geld, und meinten damit nur eine heilige Schuld zu entrichten.


  Auch war ihnen beiden, da sie heimgingen zum Landhause der Oberhofmeisterin, als wenn alle blühenden Gebüsche ihnen Freudenkranze reichten; als wenn der laue Abendwind beim Sonnenuntergang ein langer, zärtlicher Schwesterkuß der Natur sei.


  Abend war bei der Oberhofmeisterin Ball. Da hatte man Bruder und Schwester tanzen sehen müssen, um die Geschwisterliebe zu bewundern.


  *


  Der Strickbeutel.


  Wie hochselig Roderich war, darf ich wohl nicht erzählen. Als Justizrath und Präsident seines Tribunals übte er zwar Gerechtigkeit, aber noch lieber Gnade. Wie konnte er im Andenken an seine holdselige Schwester hartherzig sein? Er gewann durch seine Verbrüderung noch mancherlei andere Vortheile, die er aber alle über einem zweiten Schwesterkuß vergessen haben würde. Zum Beispiel, der alte, kranke Herzog ließ ihn öfter zu sich kommen, um sich mit ihm über Landessachen zu unterhalten. Roderich besaß das Talent, gut vorzulesen; die Schwester hatte das Talent des Bruders dem Herzog verrathen, und Roderich mußte, dem Herzog die Langeweile zu vertreiben, oft aus den neuesten Schriften lesen. Der Herzog gewann dadurch den verdienstvollen Mann immer lieber, und zog ihn zuletzt in seinen geheimen Kabinetsrath. Am Hofe schüttelte man freilich den Kopf. Man wunderte sich, daß der alte Herzog, der in seinem ganzen Leben keinen Liebling gehabt habe, nun noch in späten Tagen auf solchen Einfall komme. Aber desto tiefer bückte sich Alles vor dem neu aufgehenden Stern.


  Doch, wie gesagt, dies machte Roderichs Glück nicht. Er hätte auch Zöllner sein können: wäre ihm nur sein Schwesterchen geblieben, er hätte keine Abnahme seiner Seligkeit gespürt.


  Wilhelmine gewann dabei täglich mehr Vertrauen zu ihrem Bruder, der in aller brüderlichen Unschuld ihr auch erzählt hatte, wie er sie von jeher über Alles geliebt habe, und das ehemalige Fräulein von Landern ihm große Noth gemacht. Dann gestand die Schwester wohl auch ganz naiv, wie er ihr besonders bei diesem oder jenem Anlaß gefallen; wie sie heimlich geweint habe, da er zu seinem Gesandtschaftsposten abgereiset sei; wie sie das Fräulein von Landern immer gern besucht habe, nur um Nachrichten von ihm zu erfahren.


  Ein sonderbarer Zufall störte plötzlich das stille Glück dieser Geschwister.


  Die Gräfin saß eines Tages in der Kutsche, um, von ihrem neuen Bruder begleitet, zu Sr. Durchlaucht dem Herzog zu fahren. Der Herzog hatte keine Freude mehr als an seiner Tochter. Schon wollten die Bedienten den Kutschenschlag schließen und der Kutscher davon jagen, als Wilhelmine plötzlich Halt! rief und ihren Strickbeutel suchte. Sie hatte ihn vergessen. Roderich sprang sofort aus dem Wagen und flog die Treppe hinauf, ihn zu suchen. Wilhelmine konnte dem Dienstfertigen kaum noch sagen: — Er liegt auf der Toilette der Frau Oberhofmeisterin.


  Roderich ging also an das Zimmer der Oberhofmeisterin; es war verschlossen; zur zweiten Thür; auch verschlossen; zur dritten, eben so. Endlich fand er eine offene. Er trat hinein und wanderte nun von innen durch alle Gemächer der Dame, wohin sonst nicht leicht ein Ungeweihter kam. Er fand überall Toiletten, aber keinen Strickbeutel. Endlich trat er auch in das geheimste Kabinet der Oberhofmeisterin. Es war zwar verschlossen, aber doch ein Schlüssel in der Thür. Da lagen Papiere, Rechnungen, Briefe umher, und der — Strickbeutel. Er griff nur nach diesem, und brachte ihn eiligst seiner Schwester zurück. Der Wagen fuhr fort.


  Unterwegs wollte die Gräfin ihr Schnupftuch gebrauchen — sie zog es aus dem Strickbeutel, und drei, vier Briefe fielen heraus.


  — Es scheint, Sie haben Ihr geheimes Archiv da? sagte Roderich, und hob die Briefe auf. Die Gräfin versicherte, sie wisse nicht, wie die Papiere hineingekommen.


  — Soll ich das schwesterliche Vertrauen auf die Probe stellen? fragte er, und haben Sie Muth genug, mich die Heimlichkeiten sehen zu lassen?


  — Lesen Sie doch! sagte die Gräfin lachend; und begierig, einen Stoff zu brüderlichen Neckereien zu finden, überflog Roderich im Augenblick den Inhalt des einen Briefes — ward ernster — durchflog den zweiten, dritten — war fast außer sich — und stammelte: — Gnädige Gräfin, wie kommen Sie zu diesen Briefen?


  Der Ton, in dem er fragte, das entstellte Gesicht, mit welchem er sich zu Wilhelminen wandte, erschreckten das arme Mädchen.


  — Aber um Gotteswillen, Roderich, was ficht Sie an? rief sie.


  — Wie kommen Sie zu diesen Briefen? fragte er noch einmal mit einem Ton, worin das ganze Entsetzen seiner Seele lag. Erschrocken betrachtete die Gräfin erst die Papiere, dann das Schnupftuch, dann den Strickbeutel und sagte: — Mein Gott, das ist nicht mein Strickbeutel. Sie haben mir den der Oberhofmeisterin gebracht. So geht's, Herr Bruder, wenn man blindlings hinstürmt. Gehen Sie jetzt und bitten Sie bei der Dame Ihre Indiskretion ab. Sie wird Ihnen aber den Text lesen.


  Indem hielt der Wagen vor dem herzoglichen Palast. Man stieg aus. Wilhelmine lachend und über ihres Bruders Verlegenheit lustig; Roderich stumm, fast düster.


  Die Gräfin erzählte dem Herzog sogleich das Quiproquo und mit so vielen komischen Zusätzen, daß der alte Herr gar herzlich lachte. Roderich aber bat Seine Durchlaucht um Audienz in dringenden Geschäftssachen und entfernte sich mit ihm. Wilhelmine fand das freilich sonderbar und ein wenig unhöflich; sie begab sich inzwischen, ohne etwas Arges zu denken, in den anstoßenden Saal, wo sie im glänzenden Zirkel von Herren und Damen bald Unterhaltung genug fand.


  Der Herzog ließ sich nach einer Stunde endlich entschuldigen, nicht erscheinen zu können. Aber auch Roderich kam nicht wieder. Die beiden anwesenden Minister wurden abgerufen, noch einige andere hohe Hofbeamte, und keiner kam wieder. Die Oberhofmeisterin ward abgerufen und kam auch nicht wieder. Alles hatte ein seltsam verstörtes Ansehen. Man ging früher auseinander als gewöhnlich. Gräfin Wilhelmine fuhr allein nach Hause. Kaum angekommen, vernahm sie mit Entsetzen, die Zimmer der Oberhofmeisterin seien versiegelt und die Dame selbst verhaftet. Die Kammerfrauen trieben Lärmen und Gewinsel, daß die Gräfin vor Schrecken fast krank ward.


  Nachts um elf Uhr ward gepocht und Roderich bei der Gräfin gemeldet.


  Er kam in Reisekleidern. Wilhelmine ward blaß, wie eine Leiche.


  — Was ist denn begegnet? fragte sie, an allen Gliedern zitternd. Er bat, nur auf einen Augenblick sie allein zu sprechen. Die Kammerfrauen verschwanden.


  — Liebe Wilhelmine, flüsterte er, bewahren Sie mir Ihre schwesterliche Liebe. Der Herzog schickt mich nach Neapel, den Prinzen Xaver zu retten und wo möglich her zu führen. Man hat abscheulichen Hochverrath getrieben. Das Leben des alten Fürsten geht zur Neige — und der Prinz ist noch ein Hinderniß, sonst fiele das ganze Land beim Tode des Fürsten an den ...schen Hof. Darauf waren verruchte Pläne berechnet, weil der Erbprinz Vielen an unserm Hofe nicht lieb ist; weil man seine Wiederkunft und unangenehme Reformen befürchtet. Man hatte Unterhandlungen gepflogen; es ist schon weit gediehen — genug, liebe Wilhelmine, mein Mißgriff, der Strickbeutel der Oberhofmeisterin — damit kam Alles an den Tag.


  Die Gräfin war von diesen Nachrichten so erschüttert, daß wirklich der Abschied eines Bruders dazu gehörte, um ihren Schrecken in die sanftern Empfindungen von Trauer aufzulösen. Er mußte noch in derselben Nacht abreisen. Ich mag nichts von den Thränen sagen, die hier geweint wurden; nichts davon, wie die Schwester mit unverhohlener Zärtlichkeit ihre Arme um den Nacken des Bruders schlug; keine Bemerkung darüber.


  *


  Der Premierminister.


  Der Erbprinz in Neapel lebte in einem Strome von Zerstreuungen und Freuden aller Art. Die Briefe, welche er von Hause bekommen hatte, sprachen nichts, als vom Wohlsein seines durchlauchten Herrn Vaters, und wie derselbe wohl zufrieden sei, wenn der Prinz noch länger im Ausland bleiben und fremde Gesetze, Sitten und Einrichtungen studieren wolle. Der Prinz hatte sich diese väterliche Güte wohl gefallen lassen, ungeachtet es ihm weniger um Gesetze, Sitten und Einrichtungen des Staates, als um Opern und Hoffeste zu thun war. Im Grunde hatte der junge Mann, der neben einigem Leichtsinn doch ein treffliches Herz besaß, nie recht erfahren, wie es mit der Gesundheit des Vaters stehe. Er war von seinen eigenen Leuten umgarnt und betrogen. Diese standen mehr im Solde des Premierministers, als des alten Herzogs. Daher wurden mancherlei Briefe unterschlagen und Spiele gespielt, die zuletzt für die Spieler selbst nicht gut auslaufen konnten.


  Da ich hier keine Staats-, Hof- und Intriguengeschichte zu erzählen habe, trete ich nicht weiter in die ohnehin noch bis zur jetzigen Stunde nicht ganz klar gewordene Sache ein, sondern melde nur, daß Roderich in Neapel ankam, und zwar von der Eile seiner Reise halb krank. Die Umgebungen des Prinzen hatten von dem, was daheim vorgefallen war, noch nicht unterrichtet sein können, daher sahen sie ohne Argwohn die Ankunft ihres deutschen Landsmannes. Aber schon den zweiten Tag erfuhren sie die Wirkungen desselben.


  Roderich trat zum Erbprinzen mit einem eigenhändigen Briefe seines durchlauchten Vaters, enthüllte ihm die Intrigue, durch welche theils der Herzog lange über Charakter und Geschäfte seines Sohnes, theils der Erbprinz über die Gesinnungen seines Vaters getäuscht war. Er vernahm, wie man durch allerlei Kunststücke ihn so lange als möglich von Deutschland zurückhalten und dann mit der Zeit um Alles bringen wolle.


  Xaver's Entschluß war rasch genommen. Er ließ seine Leute verhaften und ihre Papiere untersuchen. Roderich zeigte sich brav. Acht Tage waren hinreichend, was man wissen wollte, ins Klare zu bringen; die Bösewichte zu strafen; die Schuldlosen auszusondern. Ohne Verzug ging's zur Reise in die Heimath.


  Erst wie sie mit einander im Wagen saßen, fiel's dem Prinzen ein, dem Kabinetsrath mit wahrer Herzlichkeit zu danken. Er hatte bisher wie in schwerer Betäubung gelebt. Er ergriff Roderich's Hand, drückte sie dankbar und sagte: — Wie viel bin ich Ihrer Treue, Ihrer Klugheit schuldig! Ehre, Thron, vielleicht Leben, Alles!


  Roderich sträubte sich bescheiden und setzte endlich lächelnd hinzu: — Gnädigster Herr, in dem Falle hätte ich mir den Stolz, eine alte Schuld abgetragen zu haben. Sie erkennen mich nicht mehr. Sie ließen mich studieren.


  — Wer? wie? ich?


  — Als Sie während eines gewissen Erdbebens in Garnison lagen.


  — Was? ich kann doch nicht glauben, daß Sie ...


  — Richtig, der bin ich und kein Anderer, der Bäckersjunge vom Erdbeben her.


  — Und das Mädchen da, das kleine, wie hieß es doch?


  — Hat einen ehrsamen Leinweber geheirathet.


  — Bon! Und wie in aller Welt kommen Sie an den Hof? wie in das Vertrauen meines Vaters? Warum schrieben Sie mir nie? Erzählen Sie mir doch!


  Roderich erzählte Alles, vom Erdbeben an bis zum Strickbeutel, aber das Kapitel von der Bettlerfamilie ließ er aus. Ein Prinz muß nicht Alles wissen wollen.


  Unsere Reisenden hatten die deutschen Grenzen kaum berührt, als der Prinz vom Tode seines Vaters Nachricht empfing. Den alten Herrn hatte ein Schlagfluß beim Nachtessen getödtet.


  Der neue Herzog Xaver weinte bitterlich bei der Todesbotschaft; dann schloß er seinen dankbaren Roderich in die Arme und sagte: — Verlassen Sie mich jetzt nicht; werden Sie mein Rathgeber, mein Freund. Erhalten Sie mir durch Ihren Beistand, durch Ihre Treue, was Sie mir gegeben und gerettet haben.


  *


  Die Prise Schnupftabak.


  Daß der neue Herzog an seinem Hofe große Veränderungen vornahm — daß er bei dem Allem aber doch sehr gnädig selbst gegen diejenigen verfuhr, welche sich in die berüchtigte Verschwörung gegen ihn eingelassen hatten, ist bekannt. Ebenso, daß er seinem Freunde Roderich, mit dem Rang eines Grafen, das Portefeuille des ersten Ministers übergab. Nicht aber so ganz bekannt ist, daß die Gräfin Wilhelmine durch den Tod ihres Vaters in tiefe Trauer versetzt worden war, aus welcher sie nur durch das angenehme Wiedererscheinen ihres Bruders geweckt ward.


  Die Gräfin lebte meistens auf ihren Gütern, denn der neue Herzog lud sie selten an den Hof ein. Der Herr Minister besuchte die Schwester freilich oft, aber doch für seine eigene Sehnsucht viel zu selten.


  — Lieber Graf, sagte der Herzog eines Tages zu ihm, man kann nicht zweien Herren dienen. Ich bemerke, Sie sind oft abwesend.


  Der Minister ward feuerroth.


  — Sie sehen die Gräfin oft. Die Gräfin weiß aber, wie viel Geschäfte Sie haben; warum kommt sie so selten zur Residenz?


  Der Minister bekam den Husten.


  — Ich muß die Geschichte enden und möchte Ihren Liebesroman mit einer Hochzeit schließen, wie es in der Ordnung ist. Sie lieben doch die Gräfin?


  Der Minister stammelte: — Ihre Durchlaucht, es ist eine alte, angenehme Bekanntschaft — ich liebe sie — gewiß, wie ein Bruder seine Schwester.


  — Und wenn ich Sie zwänge, sich mit der schönen Gräfin zu vermählen, würden Sie mir's zürnen?


  — Ach! seufzte der Minister: wenn die Gräfin ich wäre der glücklichste aller Menschen! — Allein die Gräfin —


  — Gut, gut! sagte der Herzog, ich bin der Gräfin ohnehin viel schuldig. Es thut mir leid, daß sie den Hof meidet. Vielleicht, weil ich wenig Gesellschaft sehe, hält sie mich für feindseliger als ich bin. Wir sprechen uns wieder.


  Folgenden Tags, da der Minister wieder zum Herzog kam, öffnete ihm dieser eilfertig eine Art Schrankthür hinter Tapeten von Papier und sagte: — Geschwind treten Sie hinein. Die Gräfin kommt. Ich nehme sie ins Verhör — sie soll beichten — Sie sollen Alles hören — dann entscheiden Sie selbst.


  Der Minister hatte gut gegen die Ueberraschung protestiren; er war schon im Schrank, und die Gräfin trat wirklich ins Zimmer.


  Nach einigen allgemeinen Höflichkeiten hob der Herzog in komischem Tone bittere Klage über die Nachlässigkeit seines Ministers, über seine öftern Abwesenheiten an, und bat die Gräfin, weil sie doch in Bekanntschaft mit seinem Freunde stehe, diesem einen Wink zu geben.


  Die Gräfin stimmte in den Scherz, ohne Verlegenheit zu verrathen.


  Der Herzog fuhr darauf fort: — Aber noch eins, schöne Gräfin: in den Papieren meines Vaters finde ich unter anderm auch eine Willensäußerung, Sie betreffend. Er hat mir darin aufgetragen, nicht nur wie ein Bruder für Sie zu sorgen, sondern selbst Elternrechte über Sie zu üben und Sie zu vermählen.


  Wilhelmine senkte die schönen Augen nieder. Sie konnte nichts erwidern.


  — Und kraft dieser mir theuern Verhältnisse darf ich Sie nun wohl fragen: hat Ihr Herz schon eine Wahl getroffen?


  Die Gräfin schwieg.


  Roderich hinter der Tapete spitzte die Ohren — sein Herz schlug heftig. — Ach, dachte er, wen wird sie nennen? Er horchte nach seinem eigenen Namen.


  Indem sich Se. Excellenz der Minister mit dem Kopf gegen die Tapete lauschend vorlehnte, kam er mit der Nase gerade in die Richtung über einen Regenmantel des Herzogs, der da hing. Der Herzog aber war ein gewaltiger Tabakschnupfer, und zum Unglück mochten einige Tabakatome in die Nase des nie schnupfenden Roderich gestiegen sein, denn er verspürte darauf alsbald Reiz zum Niesen.


  Jeder kann sich die Verlegenheit der lauschenden Excellenz leicht vorstellen.


  Der Herzog, welcher von der Angst und Noth seines Freundes nichts wußte, setzte inzwischen das Gespräch mit der Gräfin fort und fragte zuletzt: da ihr Herz, wie es schiene, noch frei wäre, ob sie ihm erlaube, sie an einen vortrefflichen, edeln Mann zu vermählen, den er sich durch ihre Hand verpflichten möchte?


  Die Gräfin war in diesem Augenblick mit ihrem Herzen in noch bitterer Verlegenheit, als der Minister hinter der Tapete mit seiner Nase.


  — Ich würde Ihnen zum Beispiel, sagte der Herzog, den Namen meines Freundes Roderich nennen.


  Die Gräfin ward feuerroth, aber antworten konnte sie unmöglich.


  — Wie, sagte der Herzog, Sie werden finster? Hassen Sie ihn?


  — Mit nichten, sagte die Gräfin, ich schätze ihn.


  — Etwa wie eine Schwester den Bruder? fuhr der Herzog mit schelmischem Lächeln fort. Und wie, wenn er zu Ihren Füßen läge — um Ihre Hand bettelte — wenn ich meine Bitten mit den seinen vereinte ...


  Roderich lehnte sich wieder lauschend mit dem Kopfe an die Tapete, der Antwort begierig, und wehe, nun flog ihm eine ganze Prise Schnupftabak vom herzoglichen Mantel in die Nase. Es war kein Haltens mehr — umsonst versuchte der Unglückliche, seiner mächtig zu werden, besonders da er Wilhelminen noch sagen hörte: — Glauben Ew. Durchlaucht, der Graf wird es nie thun, so denkt er nicht, so hat er nie gedacht.


  Nun aber brach der geheime Nasenreiz so heftig aus, daß der Minister beim ersten Ruck mit dem Kopf durch die Papiertapeten erschien.


  Hier war keine Zeit, weder zum Bereuen, noch zum Verbessern. Der Herzog fuhr zusammen, wie einst beim Erdbeben in der Backstube. Wilhelmine war nicht weniger betroffen über die Erscheinung des niesenden Kopfes. Der Minister aber erbrausete sechsmal durch das Loch in der Wand. — Ach, rief er, ich sterbe!


  Lachend ließ der Fürst seinen Freund aus dem Kerker. Roderich konnte den Lachern nichts erwidern, als: — Die intriguanten Rollen gelingen immer schlecht. Ew. Durchlaucht Mantel, mit Schnupftabak eingepudert, hat Alles verdorben. Ich will aber bessern, wie ich kann! Und damit lag er zu den Füßen seiner schönen Schwester, die vor Lachen unmöglich Nein sagen konnte.


  *


  Schluß.


  Am Morgen nach der Hochzeit ließ sich ein Fremder melden, der schlechterdings keine Abweisung annehmen wollte. Der Minister, im Arm der jungen Frau, wies ihn dennoch ab. Da schickte der Fremde seinen Namen mit Bleistift auf einem Stückchen Papier geschrieben. Roderich las: Heuwen.


  — Was, der Baron von Heuwen? rief Roderich, mein alter Universitätsfreund? Laßt ihn sogleich kommen! Und nun erzählte er Wilhelminen, wie Heuwen sein bester Freund auf hohen Schulen gewesen; wie dieser der reichste, edelmüthigste und geistvollste Jüngling gewesen, den er auf der Universität gekannt, wie sie mit einander einen Bruderbund errichtet; wie Heuwen ihm noch beim Abschiedskuß gesagt: — Geht's dir übel, komme zu mir, Roderich, ich theile mit dir!


  Indem trat der Herr Baron herein. O Himmel, welche Veränderung! Roderich erkannte ihn kaum. Eine bleiche Gestalt, in halb zerrissenem, abgeschabtem Rock, kothigen Strümpfen, Schuhen, aus denen Fußzehen hervorragten — genug, eine Bettlergestalt vom Wirbel bis zur Sohle.


  — Wie, Baron, bist du es? sagte Roderich, der ihm in die Arme fliegen wollte, aber wie gebahnt stehen blieb.


  Heuwen verbeugte sich mit Anstand und sagte mit Achselzucken: — Der bin ich — Ew. Excellenz verzeihen meine Zudringlichkeit, aber ich bin Flüchtling. Ich flehe um Schutz. Man wird meine Auslieferung begehren.


  — Warum denn?


  — Weil ich drei Loth Schnupftabak statt Kaffee's kochte.


  — Wie kamst du denn zum Kochen, Heuwen?


  — Weil ich einer alten gnädigen Frau die Schleppe abtrat.


  — Die Schleppe?


  — Nun ja, ich war so tief gesunken, daß ich Schreiberdienste thun mußte.


  — Du Schreiberdienste?


  — Allerdings, denn ich hatte meinen Adel an den Nagel gehängt.


  — Wie so?


  — Ach, wegen eines Kanarienvogels meiner Tante.


  — Es ist nicht möglich!


  — Freilich, denn dadurch verlor ich mein ganzes Vermögen und ward blutarm. — So ist's. Ich war unglücklich, aber blieb rechtschaffen. Und das Unglück verfolgte mich bis zu Ew. Excellenz Thürschwellen; denn wegen meiner Schuhe und Strümpfe wollten mich Ihre Leute auch noch vom Anblick meines ehemaligen Freundes trennen.


  — Ich gestehe, Heuwen, deine Antworten sind so sonderbar, ich begreife kein Wort davon.


  — Leicht möglich; aber wahr, bestimmt und richtig sind sie. Glück und Unglück hangen an Kleinigkeiten; und solche Bagatellen sind mächtiger, als alle Kenntnisse, Tugenden und Talente.


  Roderich gedachte bei diesen Worten des Backtrogs, der ihn aus dem Staube der Niedrigkeit erhob; seiner Wehmuth bei der Hammelkeule, die ihn in Verbindung mit der Gräfin Wilhelmine brachte; des Pudermantels, der ihn adelte; der verwünschten Medizin, die ihm seine Freiheit rettete; des Strickbeutels, durch welchen er Premierminister ward — und sprach: — Lieber Heuwen, ich werde deine Sachen untersuchen, und ist's, wie du sagst, so hoffe ich, bist du bei mir geborgen.


  Und Heuwen war geborgen. Redlich sorgte sein Freund für ihn.


  


  II.


  Die Vorrede.


  — Was träumen Sie denn Liebes? fragte die Gräfin den Baron, als sie eines Nachmittags ins Theezimmerchen trat. Baron Heuwen saß, in Gedanken verloren, allein vor dem Theetische mit verschränkten Armen und vor sich hinstarrenden Augen.


  Indem zuckte ein Wetterstrahl durch die heiße Luft, und ein Krachen mit Nachdonner folgte, wie wenn alle Thürme der Stadt zusammenbrächen. Heuwen regte sich nicht, sah nichts, hörte nichts: oder sah und horte wohl, aber war gegen die Lufterscheinung sehr gleichgültig, weil seine Seele mit ganz anderen Erscheinungen beschäftigt war.


  Die Gräfin erschrak von Herzen bei dem Donnerschlag und war nm so mehr über Heuwens Unbeweglichkeit erstaunt.


  — Hören Sie denn nicht, Baron? Es donnert! Was machen Sie denn? — Heuwen erblickte die Gräfin. — Was ich mache, meine Gnädige? Projekte! Ich bin entzückt. Ich weiß, Sie werden das Köpfchen dazu schütteln. Aber ich falle Ihnen zu Füßen, Sie müssen mir Alles billigen.


  — Und was denn, zum Beispiel? fragte die Gräfin lächelnd.


  — Ach, seufzte der Baron aus seinem Tiefsten, das läßt sich wahrhaftig so mit drei Worten nicht abthun. Es klänge Ihnen vielleicht ganz närrisch, und doch ist es nichts weniger, als närrisch. Ich rechnete bei mir so: Giebt mir der Herzog durch die Fürbitte Ihres Gemahls ein ruhiges Aemtchen — nur ein Aemtchen in der Kanzlei, wo ich bei der Feder zusammenschrumpfe — oder am Ende nur eine Thorschreiberstelle, dann — — ach, liebenswürdige Gräfin, das läßt sich unmöglich sagen. Sie begreifen es nicht, ohne lange Vorrede.


  Indem rauschte der Gewitterregen mit großen Tropfen vor den Fenstern nieder, und Graf Roderich trat ins Theezimmer. — Aus unserer kleinen Lustfahrt wird heute nichts, sagte er, indem er seine Gemahlin in den Arm nahm und zum Theetisch führte; wir bleiben den Abend unter uns.


  — Nun, Baron, sagte die Gräfin, so haben Sie Zeit genug, mir die längste Vorrede zu machen. Ich gebe Ihnen Zeit bis Nachts elf Uhr. Sie erklärte ihrem Gemahl das gepflogene Gespräch.


  — Und du, Heuwen, sagte der Minister, bist mir noch immer die Geschichte deiner Schicksale schuldig. Die meinige hast du gehört.


  — Richtig, versetzte der Baron, das wäre eben die Vorrede, die ich zu machen hätte. Wenn ihr, liebe Leutchen, nun gerade bei Laune seid, mir zuzuhören, so will ich erzählen. Es wird etwas Teufelei durch einander geben, nota bene, wobei ich immer als ein armer Teufel am schlimmsten davon kam. Allein das laßt euch nicht anfechten, so wenig, als es mich angefochten hat. Ich bin der leibhafte Candide und behaupte allen Teufeleien zum Trotz: — Es ist doch die beste Welt.


  Der Minister setzte sich mit seiner Gemahlin dem Baron gegenüber. Beide waren voll gespannter Neugier. Die Gräfin bediente von Zeit zu Zeit mit Thee. Heuwen erzählte ungefähr Folgendes.


  *


  Die Enttäuschung.


  Als ich ein Jahr nach dir, lieber Roderich, die Hochschule verließ, in den Palast meines Vaters zurückkam und in die kurfürstliche Residenz, hatte sich, so schien es mir, in den wenigen Jahren meiner Abwesenheit die ganze Welt dort verwandelt. Alles war mir fremd und überraschend, selbst mein Vater. Ich liebte meinen Vater nur zu sehr, sonst, ich schwöre es dir, Roderich, weiß ich nicht, wie es mit meinen Verwirrungen geendet haben würde. Zweimal stand ich aus dem Sprunge, davon zu gehen und eine Reise um die Welt zu thun, oder mich bei den Hottentotten einzubürgern, oder gar Kapuziner zu werden. Zum Glück rettete meine kräftige, jugendliche Natur mir den zur Neige gehenden Verstand und ich lernte wieder lachen.


  Als Kind war ich unter heiligen Mahnungen und unter frommen Küssen einer herrlichen, ach, zu früh gestorbenen Mutter aufgeblüht; als Knabe in Einfalt und Unschuld von rechtschaffenen Lehrern erzogen worden. Ich liebte die Welt, die ganze Menschheit, weil ich Gott liebte. Ich sah mit freundlichem Sinn auf Personen geringern Standes und mit Ehrfurcht auf Personen höhern Ranges, die wie Götter vor mir wandelten. Ich selbst hielt mich für den Unwürdigsten, alle Andern für die Edlern. Ich strebte, der Vortrefflichste zu werden. Die Tugend- und Heldenbilder des ganzen Alterthums hatten mich zur Tugend, zum Heldenthum begeistert. Von nichts als diesen Mustern von Selbstüberwindung und Seelengröße hatte ich als Knabe gehört. Und da ich endlich in Geheimniß und Lehre des Christenthums eingeweiht wurde, strahlte das Weltall vor mir in überirdischem Lichte.


  So betrat ich die Hochschule. Du weißt es, Roderich, mit welchem Entzücken wir die klassischen Schriftsteller der Alten und Neuen beisammen lasen; wie sich unser Gemüth durch diese, durch die Worte unserer vortrefflichen Meister veredelte, zu deren Füßen wir saßen, um Weisheit zu lernen. Wir glühten für Wahrheit, Recht und Volksglück. Wir schworen in göttlicher Trunkenheit, den Besten der Welt gleich zu werden. Wir, und wenn du es nicht für dich Wort haben willst, wenigstens ich sah die Thorheiten, die Verbrechen, die Laster Einzelner nur für Ausnahmen an, die zu vermindern die fromme Angelegenheit der übrigen Menschheit wäre.


  Nun kam ich in die Residenz zurück. Vier Jahre war ich abwesend gewesen. Ich kam mit heimlicher Furcht, weder so kenntnißvoll gefunden zu werden, noch so wacker, als man mich vielleicht erwartete. Hilf Himmel, gerade das Gegentheil! Es währte nicht vier Wochen, hieß ich den Einen der heilige Sonderling, den Andern das gelehrte Monstrum.


  — Es freut mich, Thomas, sagte mein Vater zu mir, du hast deine Zeit wohl angewendet, nur zu wohl. Aber du kommst mit ganz schiefen Vorstellungen von der Welt zu uns. Du hast das aus Büchern. Fort mit der Bücherweisheit! Von dem Allen läßt sich im wirklichen Leben nichts gebrauchen. Du mußt jetzt die Griechen Griechen sein lassen und ein Deutscher werden, Weltmann, Hofmann, Staatsmann werden. Höre Alles, glaube Keinem; sieh Alles und schweige; denke Alles, aber verrathe davon nichts; mache dich zum Werkzeug Aller, um dich unentbehrlich zu machen. Bist du dies geworden, sind Alle deine Werkzeuge geworden. Du bist jung, hübsch, unternehmend, geistvoll, von den ältesten Landesgeschlechtern und reich. Es kann dir nicht fehlen; mit der Zeit mußt du, nächst dem Kurfürsten, der Erste im Lande sein. Aber deine Büchernarrheit halte sorgfältig geheim wie einen Bruchschaden. Es ist ein Grundverderben unserer heutigen Hochschulen, daß man da den jungen Leuten den Kopf mit Idealen verrückt, die zur Welt so wenig nützen, als dem Blindgebornen ein Teleskop.


  Gern hätte ich meinem Vater ein „Aber” entgegengesetzt; doch schwieg ich, weil ich wußte, er sei gegen mein Aber etwas eingenommen. Ich ward in die vornehmsten Zirkel der Residenz eingeführt. Man überhäufte mich mit Güte. Man streute mir Weihrauch mit vollen Händen. Mein Vater war entzückt. Ich aber fand doch das ganze Treiben, worin ich mich schnell einzufügen wußte, fade, gemein und sogar verstandlos. Ich bemerkte bald, die Menschen da insgesammt, die mit einander tanzten, spielten, liebelten, freundelten, die einander priesen, vergötterten und dergleichen, hatten einander Alle zum Besten. Keiner glaubte dem Andern, und doch fuhr Jeder fort! das Unglaubliche zu sagen. Jeder war Egoist und sah nur sich, indem er für Andere zu leben und zu sterben schien.


  Man stellte mich dem Kurfürsten vor. Er empfing mich mit ungemein gnädigem Wohlwollen. Sein Hof war weit und breit als der feinste, als der glänzendste bekannt, der Kurfürst selbst von Dichtern und Prosaikern als Kenner und Gönner der Wissenschaften und Künste gepriesen. In seinen Gesprächen mit mir nahm er gelehrten Ton an. Ich bemerkte nur von seinen Redensarten, er habe aus den neuesten Schriftstellern der Franzosen eine gewisse Tünche angenommen. Wahr ist es, er opferte für die Wissenschaften und Künste ungeheure Summen; aber ich bemerkte bald, er opferte das seiner Glanzsucht und Ueppigkeit. Er unterhielt eine berühmte Akademie der Wissenschaften und ließ die Schulen des Volkes im erbärmlichsten Zustande. Sein Staat glich einem Menschen, der unter seidenen Kleidern ein zerrissenes Hemd verbirgt. Das Hoftheater kostete viel, aber ich bemerkte, die Sängerinnen und Tänzerinnen kosteten das Meiste. Es ekelte mich an, als ich inne ward, die goldene Ueberschrift des Opernhauses: „Künste veredeln die Sitten”, sei eine goldene Lüge.


  Ich erhielt Einladung und freien Zutritt am Hof. Hier sah ich mich nun gar enttäuscht. Der Hof selbst war eine Art glänzender Schaubühne für die Welt. Im gemeinsten Pöbel und am Hofe erblickte ich die beiden Außenenden des rohesten Sitten- und Herzensverderbens, nur dort in plumpern, hier in gefälligem Formen: dumme Bigotterie mit Gewissenlosigkeit gepaart, Irreligiosität mit Scheinheiligkeit, verführerische Huld mit niederträchtiger Tücke. Wie beim Pöbel, so hier, war Spiel und Schmaus, Geld und Wollust das Höchste, dem man nachjagen mußte. Der Fürst glaubte Alles wohl zu ordnen und ward von Allen wohl betrogen. Tugend, Wissenschaft, Verdienst galten durchaus nichts, oder etwa so viel, wie die goldene Inschrift am Opernhause. Man regierte das Volk, um Geld aus dem Volke zu ziehen; den Staat, wie eine herrschaftliche Domäne, die rentiren soll. Der Kurfürst hatte im Grunde sein Land blos den Ministern verpachtet, die ihm jährlich ein gewisses an Baarschaft einliefern mußten, unbekümmert, woher sie es nähmen und wie viel sie behielten; die Minister hatten das gleiche System bei den untergeordneten Stellen eingeführt.


  Der Fürst aber galt als großer Regent in der Welt; denn er unterschrieb nicht nur Alles eigenhändig, oft ohne die Sachen zu lesen, sondern er las auch aus Langerweile oder Neugier zuweilen Bittschriften und Memoriale, und verfügte mit Machtsprüchen, ohne daran zu denken, ob damit Gesetze gebrochen würden; denn er zweifelte keinen Augenblick, daß er die Sache besser einsehe, als jeder seiner Räthe. Er glaubte dies um so mehr, da er den Zustand seines Landes genau zu kennen glaubte. Vierteljährlich mußten von allen Gemeinden und den untersten Stellen der verschiedenen Geschäftszweige die Ergebnisse der drei letzten Monate in Tabellen gebracht werden. Die Regierungen der Provinzen zogen dann den Fünftelsaft aller Tabellen in Hauptsummen und Hauptthatsachen, zu einer General-Provinzialtabelle, zusammen. Im Ministerial-Bureau schrumpften die Provinzialtabellen wieder zu einer General-Staatstabelle zusammen, groß genug, daß sie der Kurfürst beim Frühstück, indem er seine Chocolade trank, gemächlich übersehen konnte. Dann bildete er sich ein, den Zustand seines Volkes ganz speciell mit allwissendem Auge zu überschauen.


  Nun denkt euch, liebe Leutchen, wie mir zu Muthe ward; mir, mit meinen frommen Urbildern aus der Knaben- und Jünglingswelt! Ich stand auf dem Sprung, den Glauben an die Menschheit oder meinen Verstand zu verlieren.


  *


  Das Amt.


  Mein weltkluger Vater setzte mir den Kopf wieder zurecht. Er sah wohl ein, gegen meine Begriffe von dem, was sein solle, dürfe er nicht in offene Fehde treten. — Du hast vollkommen Recht, sagte er, was du schilderst, ist wahr, nur ein wenig grell gemalt. Aber was willst du, Thomas? In und mit dieser Welt mußt du nun einmal leben. Es bleiben dir nur zwei Wege übrig. Entweder du sinkst aus deiner Höhe zu ihr nieder, oder du erhebst sie zu deiner Höhe. Ersteres kannst du nicht. Ich möchte dich in diesem Pfuhl der Gemeinheit und des Unverstandes nicht untergehen sehen. Das Andere zu thun, wohnt Kraft genug in dir. Ja, du kannst der Wohlthäter deines Vaterlandes werden; du mußt es werden. Ich verlange es. Aber beginne es mit Besonnenheit. Du wirst begreifen, daß sich Hof und Staat nicht von einem Jüngling in Sturm und Drang reformiren lassen. Die Männer nennen dich jetzt schon spottweise den Philosophen mit dem Flaumbart, und die Weiber dich den jungen Bär, der erst geleckt werden müsse. Es fehlt dir also das Zutrauen; dies erwirb dir.


  — Wie kann ich das unter solchen Menschen, Vater? sagte ich. Es ist nicht möglich.


  — Für dich kinderleicht! sagte er. Du stellst dich ihnen gleich, ohne ihnen gleich zu werden. Du rückst in eine öffentliche Stelle ein. Der Kurfürst ist dir günstig; du wirst schnell steigen. Nicht deine Wissenschaften, nicht deine Tugenden werden dich erheben, das weißt du selbst; sondern dein gefälliges Mitmachen dessen, was Andere machen, deine äußere Liebenswürdigkeit, dein alter Adel, dein Vermögen. Ohne Zweifel wirst du mit der Zeit einer der reichsten Cavaliere des Landes. Außer meinem Vermögen hast du noch das Vermögen meiner Schwester, der Baronesse Brandenberg, zu erwarten; es sind volle anderthalb Millionen. Zwar ist noch eine Cousine von Seite ihres verstorbenen Mannes Mit-Erbin; aber es ist ein schwächliches Mädchen. Im Nothfalle ließe sich mit einer Mariage zwischen dir und ihr das Schlimmste verhüten. So wirst du steigen von Stelle zu Stelle. Du bist jung; du kannst weit kommen. Stehst du einst an der Spitze aller Geschäfte: dann, Freund, dann reformire!


  Ungefähr so sprach mein Vater, und ich sah wohl ein, es lasse sich nichts Besseres thun. Mein Vater war außer sich vor Freuden, als er mich endlich gestimmt und geneigt sah, ohne anders ins Geschäftsleben einzutreten. Es war bei der Hofkammer eine Rathsstelle offen. Mein Vater gab mir Befehl, mich darum zu bewerben. Er könne da nichts für mich thun, weil er mit dem Finanzminister für den Augenblick in gespanntem Verhältniß lebe, der, weil er dem Kurfürsten in einer Liebschaft geholfen, die Ministerstelle bekam, auf die mein Vater gerechte Ansprüche zu haben geglaubt hatte. — Aber, setzte er hinzu, du mußt dich nicht unmittelbar an den Minister wenden, sondern an die junge Frau von Laflute; sie ist des Ministers Geliebte; sie vermag Alles über ihn; sie scheint dir gewogen zu sein.


  Ich wandte mich zu der allmächtigen Dame. Sie war die Wittwe eines Generals. Ich fehlte nie in ihren Zirkeln. Sie zeichnete mich aus, sobald ich ihr meine ganz besondere Aufmerksamkeit bewies. Als ich von der Rathsstelle sprach, sagte sie: — Die wird Ihnen doch gewiß bei Ihren Verdiensten nicht entgehen? Ich weiß wohl, der alte Kammerassessor Liebmann wirbt darum; er hat sich auch an mich gewendet, und seine gegenwärtige schlechte Besoldung, seine starke Familie — ich glaube, der Mann hat neun Kinder — und seine langen Dienstjahre in Anschlag bringen wollen. Allein er ist nur ein Bürgerlicher. Sie haben mehr Verstand im kleinen Finger als der alte Federfuchs unter der Haarbeutelperrücke. Wenden Sie sich an den Minister, ich rede noch heute mit ihm.


  Die Sache war abgethan; der Minister sagte mir die Stelle zu. Da erst erfuhr ich, daß mein unglücklicher Nebenbuhler, der Assessor Liebmann, ungerechnet die Dürftigkeit seiner Lage, ein alter, treuer Staatsdiener von vielen Kenntnissen sei, und ein wackerer Mann daneben. Ich schämte mich vor mir selbst, ihm vorgezogen zu werden; lief zum Minister und that auf die Stelle Verzicht. Meine Ernennung war schon ausgefertigt und sollte dem Kurfürsten zur Unterschrift vorgelegt werden. Der Minister sah mich mit großen Augen an, schüttelte den Kopf und sagte mir die allerverbindlichsten Sachen über meine Großmuth und über seinen Verdruß, mich nicht in seinem Departement angestellt zu sehen. Hintennach erfuhr ich, er habe meine Entsagung für ein boshaftes Werk von Seite meines Vaters gehalten, und sei diesem ein noch unversöhnlicherer Feind geworden.


  Liebmann ward Kammerrath. Auch mein Vater schüttelte den Kopf über meine Narrheit, wie er es nannte, besann sich aber bald und sagte: — Du hast Recht, Thomas. Es ist mir gewissermaßen lieb, daß du kein Subordinirter des Finanzministers bist. Die diplomatische Carriere ist für dein großes Streben angemessener, führt dich auf kürzerm Wege zum Ziel. Graf Terpen ist zum Gesandten nach Paris ernannt, das übrige Personal der Gesandtschaft aber noch nicht bekannt. Mache dich an die reizende Tulpine; von ihr erfährst du Alles; durch sie vermagst du Alles. Ich inzwischen werde von andern Seiten für dich arbeiten.


  Es war mir nicht schwer, der reizenden Tulpine anzukommen. Sie war die erste Tänzerin und genoß die höchste Gnade des Kurfürsten. Wöchentlich einmal war Abendgesellschaft bei ihr. Man sah da die interessantesten Männer des Hofes und der Stadt. Mehrmals hatte ich mich dazu eingefunden. Nun blieb ich nie zurück und empfing selbst die Erlaubniß, ihr zuweilen bei der Morgentoilette aufwarten zu dürfen. Die Tulpine war ein leichtsinniges Geschöpfchen. Ich konnte nicht anders, als sie verachten oder bedauern, sie, die bei der größten Anmuth im Aeußern so durchaus ohne moralische Anmuth blieb. Mich behandelte sie spielend und mit einer närrischen Hoheit, als wäre ich ein einfältiger Schulknabe. Ihre Frechheit raubte ihren Reizen allen Zauber.


  Aus der Staatskanzlei empfing ich, ohne nur einen andern Schritt dafür gethan zu haben, das Patent als geheimer Legationsrath bei der Gesandtschaft nach Frankreich. Eine Stunde später trat mein Vater fröhlich zu mir ins Zimmer und verkündete, er habe gegenwärtig starke Hoffnung, daß ich dem Kurfürsten mit einigen Andern zur Auswahl für die Begleitung der Gesandtschaft werde in Vorschlag gebracht werden. Ich müsse jetzt nur bei der Tulpine artig sein, um meine Nebenbuhler zu verdrängen. — Ich zeigte ihm die Ernennung. Er stutzte. — Bravo! rief er, du übertriffst meine Erwartungen.


  — Aber ist es nicht schändlich, sagte ich, daß der Staat, oder wir, eine Stelle, die so bedeutend ist, einer Tänzerin danken müssen?


  — Tänzerin, oder nicht, mein Schatz, es geht hier unter'm Monde Alles menschlich zu. Eine Tänzerin hat oft mehr Takt als mancher Minister. — Das war die Antwort meines Vaters.


  *


  Der Gipfel des Glücks.


  Ich weiß nicht, ob eine Tänzerin, oder eine Köchin, oder eine Kammerdame den Grafen Terpen zum Gesandten gemacht hatte. Er war aber ein erbärmlicher Mensch, dessen Verdienst einzig in der Kunst kleinlicher Intriguen und in einem gefälligen Aeußern bestand. Er wußte zu figuriren und den Gesandten zu spielen. Die Geschäfte machte ich zuletzt allein. Er war's wohl zufrieden, streifte seinen Vergnügungen nach und sammelte zu den Berichten an unsern Hof Geschichtchen aus der Pariser Chronique scandaleuse, die der Kurfürst gern las.


  Unser Aufenthalt in Frankreich dauerte drei Jahre. Mein Vater meldete mir, wie man am Hofe viel Wesens aus meiner Art mache, die Geschäfte zu behandeln. Denn daß ich sie machte, war kein Geheimniß, weil man den Grafen zu gut kannte, und noch mehr, da der Kurfürst mir zuletzt Alles übertrug, als Terpen in der letzten Zeit, durch die Folgen seiner Ausschweifungen, zu Allem unfähig ward. Er lag noch unter den Händen der Aerzte und Wundärzte, als unsere Aufträge in Paris durch einen sehr vortheilhaften Vertrag zwischen unserm und dem Versailler Hofe glücklich beendet waren. Terpen verließ Paris endlich, um seine Gesundheit in den Bädern herzustellen; ich ging mit dem übrigen Gesandtschaftspersonal in die Heimath zurück.


  Hier ward ich am Hofe und in der Stadt mit einer Auszeichnung empfangen, die wahrhaftig über mein Verdienst ging. Der Kurfürst sagte mir in der ersten Audienz viel Gütiges und erklärte sich zu meinem Schuldner. Mein Vater vernahm unter der Hand, daß ich zum wirklichen geheimen Kabinetsrath ausersehen sei, und vom Kurfürsten selbst, daß er mich an seinem Namenstage mit dem Hausorden decoriren werde. Mir widerfuhr die Ehre, daß ich in das „kleinere Kränzchen” aufgenommen ward, wie man die Abendgesellschaften nannte, worin der Kurfürst nur seine Vertrautesten beiderlei Geschlechts sah. Da las man vor, machte man Spiele, führte man kleine französische Komödien auf, und trieb man allerlei Possen im freiesten Ton. Mir gefiel zwar der Ton nicht, aber desto besser gefiel ich den Tongebern. Man hielt mich allgemein für den Günstling des Landesherrn, oder wenigstens für nahe daran, es zu werden. Minister, Generäle, Kammerherren und Kammerjunker, Geheime- und Staatsräthe, Gesandte und Prälaten kamen mir entgegen, schlössen sich an mich, kamen meinen Wünschen zuvor. Selbst im bewußten kleinern Kränzchen galt ich mehr als die meisten Uebrigen. Das gab mir eine gewisse Zuversicht zu mir selbst; ich benahm mich unbeengter, und eben dadurch gefiel ich noch mehr.


  — Du bist auf gutem Wege, Thomas! sagte mir mein Vater, du wirst in Kurzem des Herrn rechte Hand. Gräfin Tangelheim liebt dich.


  — Du bist auf bösem Wege, Thomas! sagte dagegen meine Tante, die Baronesse Brandenberg; hüte dich vor der jungen Tangelheim; sie ist eine kleine, listige Schlange; sie stellt dir nach. Ich weiß es genau und gewiß. Ich weiß noch mehr, aber ich sage es dir nicht. Die nächsten Monate werden dir es sagen. Sei klug; laß dich nicht fangen. Thue mit ihr keinen entscheidenden Schritt ohne mein Vorwissen, sonst sind wir beide auf immer geschieden!


  Ich hatte alle Achtung für die „Politik” meines Vaters, denn Politik pflegte er gern mit einer Art von Selbstgefälligkeit seine Kunst zu nennen, im alltäglichen Getreibe des Umgangs von Andern Alles zu errathen, von sich Nichts errathen zu lassen und so sein Ziel zu verfolgen. Ich hatte aber auch alle Achtung für die anderthalb Millionen meiner Tante, zumal wenn sie mit Trennung drohte. Indessen war mir die Gräfin Tangelheim gar nicht gefährlich. Ich muß gestehen, man fand nicht leicht eine edlere Gestalt, im feinsten Ebenmaß schlank aufgewachsen, ein schöneres Gesicht, ein seelenvolleres Mienenspiel, fast zu seelenvoll für ein Mädchen von neunzehn oder zwanzig Jahren; daneben hatte sie im Lande durch Alterthum des Herkommens und durch Rang und Reichthum mächtige Verwandte. Auch schien sie mich von Tag zu Tag traulicher oder herablassender, wie man es nennen will, zu behandeln, denn ihr einziger Fehler war ein ungeheurer Familienstolz. Allein sie war, Jeder wußte es, die Geliebte des Kurfürsten; wäre er nicht vermählt gewesen, vielleicht würde sie Kurfürstin geworden sein. Genug für mich, beständig und in der Mitte aller Scherze nie die ehrfurchtsvolle Haltung gegen sie zu vergessen.


  Die junge Gräfin aber war nicht halb so ehrfurchtsvoll gegen mich. Sie machte mich nicht nur nach und nach zum Geheimenrath aller ihrer kleinen Staatsangelegenheiten, sondern der feste, forschende, oft frohe, oft trübe Blick, mit dem sie zuweilen an mir hing, sagte nach und nach, daß ich ihr nicht gleichgültig sei; und wenn ich ihre Blicke nicht verstanden hätte, würden mir ihre verstohlenen Händedrücke die Zweifel gelöset haben. Das setzte mich in peinliche Verlegenheit. Ich fürchtete, der Kurfürst werde hinter das Blicken und Händedrücken kommen und seine Eifersucht mir häßlich mitspielen. Aber auch diese Furcht war ungegründet. Der Kurfürst selbst bei allen Tändeleien im „kleinern Kränzchen” richtete es immer so ein, daß die Gräfin meine Dame werden mußte. Er neckte sie mit mir, mich mit ihr. Nach und nach behandelte er uns beide, als wären wir ein verliebtes Pärchen. Man betrachtete mich am Hofe als den beglückten Nebenbuhler des Landesherrn, als den künftigen Gemahl des schönsten und reichsten Frauenzimmers im ganzen Lande. Selbst die Grafen von Tangelheim, die Verwandten meiner sein sollenden Braut, machten sich mit mehr Herzlichkeit an mich, traten mit mir und meinem Vater in engern Umgang. Mein Vater schwamm in Entzücken.


  — Thomas, sagte er eines Tages, die Sache ist zwischen dir und der Gräfin Tangelheim schon zu weit gediehen. Hast du dich mit ihr erklärt, so halte förmlich um ihre Hand an. Der Kurfürst und die ganze Familie Tangelheim sieht die Verbindung gern. Ich weiß dies aus guter Quelle. Ja, wozu Geheimniß unter uns beiden? Marschall Tangelheim hat es mir selbst zu verstehen gegeben, du müssest dich schnell erklären, denn sie könnten das Geschwätz am Hofe und in der Stadt über dich und ihre Schwester nicht länger gelassen ertragen.


  — Thomas, sagte eines Tages die Tante Brandenberg zu mir, du mußt dich gegen mich über deine Absichten auf die junge Tangelheim erklären, und ob wir ferner Freunde bleiben. Das Gerücht, das von dir umgeht, ist ehrenrührig für den unbefleckten Namen der Heuwen. Oder wärest du etwa blind? Hättest du wirklich keine Augen für die veränderten Umstände, in denen sich die Maitresse des Kurfürsten befindet? Du sollst dem Kind den Namen und dem Mädchen vor der Welt die Ehre wiedergeben. Denkst du niederträchtig genug, dich dazu mißbrauchen zu lassen, so nenne mich nicht mehr deine Tante.


  In der That öffneten mir diese Worte die Augen.


  — Pah! sagte mein Vater, und wenn dich die Tante enterbt, was ist dir an den anderthalb Millionen gelegen? Deine Braut bringt dir eben so viel zu, alle Ehrenstellen, die du begehrst, den größten Einfluß auf den Staat, die Verbindung mit der ersten Familie des Kurfürstenthums. Es ist Rede davon, daß du in den Grafenstand erhoben werden sollst; der Stolz der Tangelheime läßt es nicht anders zu. Der Kurfürst willigt in Alles, was man fordert. Um solchen Preis drückt man ein Auge zu, wenn ein Mädchen schwach war, ehe es in die Ehe trat. Meinst du nicht?


  *


  Die Katastrophe.


  Es kam ein Briefchen von der Gräfin Tangelheim. Sie lud mich zum Thee ein. Ich ging ins Schloß, wo sie als Hofdame der Kurfürstin wohnte, die aber nie im Schlosse wohnte. Statt großer Gesellschaft fand ich die Gräfin allein, mit verweinten Augen. Mir ahnte nichts Gutes; ich verlor aber die Fassung nicht.


  — Ihnen ist nicht wohl, meine Gnädige? fragte ich und küßte ihre Hand.


  — Wie kann mir wohl sein! Ich bin sehr unglücklich! erwiderte sie und fing so heftig an zu weinen, daß ich lange nicht sprechen konnte.


  — Ich beschwöre Sie, liebenswürdige Gräfin, fassen Sie sich! sagte ich. Sind Sie beleidigt worden? Was ist geschehen?. Entdecken Sie mir Ihren Kummer.


  — Wäre ich Ihnen lieb, Herr Baron, Sie hätten ihn entdecken sollen. Sie werden wissen, wie man über uns beide am Hofe und in der Stadt denkt. Mein Bruder, der Marschall, hat mir das erst vorgestern angezeigt. Wir müssen uns trennen. Entweder müssen Sie Hof und Stadt unter irgend einem Vorwande verlassen, um dem Gerede ein Ende zu machen, oder ich muß auf meine Güter.


  Dieser Antrag, den ich nicht erwartet hatte, überraschte mich. Ich gestand, daß man mir auch von der Stadtklatscherei erzählt; daß sie mich verdrossen habe. Aber ich erklärte zugleich, für die Gräfin und ihre Beruhigung jedes Opfer zu bringen, und schon folgenden Tages, wenn es der Kurfürst erlaube, mich auf ein halbes Jahr zu entfernen und eine Lustreise zu machen.


  — Wie, Baron, sagte sie, indem sie meine Hand nahm, so leicht wird es Ihnen, von mir zu scheiden? Ach, fuhr sie fort und vergoß wieder einen Thränenstrom, wie habe ich mich in Ihnen getäuscht! Ich — nein — bleiben Sie, wenn Sie nicht wollen, daß ich noch unglücklicher werde. Ich mag die Trennung von Ihnen nicht.


  In meinem Leben war ich mit meiner Person nie in größerer Verlegenheit gewesen. Ich setzte das Gespräch mit Gewandtheit fort, mich stellend, als begriffe ich sie nicht, immer schüchtern und höflich auslenkend; immer meine höchste Sorgfalt für die Ehre ihres Namens vorspiegelnd. Allein bei aller meiner Gewandtheit vergarnte sie mich, noch unendlich gewandter, im Netze des Wortwechsels, so daß es am Ende, ich wußte selbst nicht wie, unter uns sehr im Klaren war, sie liebe mich, ihre Familie sei es zufrieden, nicht minder der Kurfürst u.s.w. Und das Alles offenbarte sich im Gespräch unvermerklich, und ohne daß die Gräfin nur eigentlich einen Antrag gethan hatte, der für ihr weibliches Zartgefühl zuviel gewesen wäre. Ich dagegen plauderte mich ebenso offen aus, daß sie, ohne daß ich ihr's wörtlich sagte, die Hauptfolgerung zusammenziehen konnte: ich denke nicht daran, mich zu vermählen. Glücklich wickelte ich mich bisher aus allen Schlingen der Redekunst meiner reizenden Gräfin. Aber nun änderte sie die Form des Angriffs.


  Während wir noch mit einander von Lebensglück, von schönen Gefühlen, von der Seligkeit unsers Umgangs sprachen, sank sie mir mit Erröthen an die Brust, und indem sie ihre weißen Arme um meinen Nacken legte, seufzte sie: — Ich habe Ihnen schon zu viel verrathen; so mögen Sie auch das Letzte wissen; ich liebe Sie, und nur Sie oder Niemand wird mein Gemahl.


  Ich verstummte. Ich empfand zum ersten Mal Ekel vor einem schönen Weibe. Mit schüchterner Höflichkeit drückte ich sie an meine Brust und sagte: — Meine Gräfin, ich verdiene Ihre Gnade nicht.


  Indem trat ihr Bruder, der Marschall Tangelheim, ins Zimmer. Er sah uns Brust an Brust, lachte und rief, indem er sich schnell wieder entfernte: — Kinder, wollt ihr künftig allein sein, so schließt die Thüren! — Ich war erschrocken und hatte die Gräfin fahren lassen. Nicht minder erschrocken war auch sie. Ich benutzte unserer beider Verwirrung und entfernte mich.


  Am folgenden Tag empfing ich Befehl, zum Kurfürsten zu kommen. Er nahm mich ungemein gnädig auf, erzählte mir lachend, was ihm der Marschall von unserer Ueberraschung getreulich gemeldet hatte, und setzte etwas ernst hinzu: — Ihr jungen Leutchen, ich mag aber von den geheimen Liebschaften nichts wissen. Das muß ein Ende nehmen. Sie sind mir lieb, Baron. Ich gebe meine Zustimmung; die Gräfin wird Ihre Gemahlin. Ich selbst werde morgen Ihre Verbindung dem Hofe ankündigen; Ihre Vermählung ist an meinem Namenstage, an dem ich ohnehin schon bestimmt habe, Ihnen noch ganz andere Beweise meiner Zufriedenheit zu geben.


  Ich fiel dem Fürsten zu Füßen und bat ihn, mich zu hören. Er hob mich auf. — Reden Sie freimüthig! sagte er. Es war nicht nöthig, mich dazu aufzumuntern. Hier mußte ich mich offen erklären, denn es war um Ehre, Freiheit, Lebensglück zu thun. Ich erzählte treu und ausführlich den Gang meiner gestrigen Unterredung mit der Gräfin und offenbarte meine Gesinnung unverhohlen.


  Er ward ernst. — Die Sache aber, sagte er, ist nicht mehr rückgängig zu machen, das begreifen Sie selbst. Ihr bisheriges Betragen gegen die arme Gräfin war, davon bin ich Augenzeuge, ganz geeignet, sie glauben zu machen, daß sie von Ihnen geliebt werde und ihr auch in der That eine Leidenschaft für Sie einzuflößen. Das haben Sie gethan. Sie sind Schuld, daß das liebenswürdige Mädchen sich selbst betrog und die auskeimende, von Ihnen gepflegte Neigung nicht bekämpfte; daß sie mit Ihnen zum Stadtgespräch wurde. Nun hat der Marschall Euch beide im allzuzärtlichen tête-a-tête mit einander überrascht. Er hat, da er meine Zufriedenheit bemerkte, die Sache nun aller Orten ausgeplaudert. Wollen Sie jetzt die Gräfin unglücklich machen, sie an den Pranger stellen? Das werden Sie nicht, das dürfen Sie nicht. Oder was könnte Sie dazu zwingen? Haben Sie schon eine andere Verbindung eingegangen? Welche?


  — Keine, sagte ich; aber mich zwingen Pflicht und Gewissen, von einer Verbindung mit der Gräfin abzustehen. Ich achte sie, aber ich war nie ihr Liebhaber. Nie auch gab ich der Gräfin ein Recht, dies von mir glauben zu können. Ich betrug mich gegen sie wie gegen Alle ihres Geschlechts. Ich werde mich aber nie vermählen ohne Zustimmung meines Herzens. Diese fehlt. Ich opfere Ruhe, Freiheit und Glück meiner Tage nie der Konvenienz. — Ungefähr dies sagte ich, doch ausführlicher und milder. Es war schlimm für mich, daß ich die Wahrheit nicht freier sprechen durfte; daß ich nicht sagen konnte, was ich von der Baronesse Brandenberg gehört und was mein Vater lächelnd und achselzuckend bestätigt hatte, was meinen eigenen Augen kein Räthsel hätte bleiben sollen, da es schon Viele wußten.


  Der Kurfürst hörte mich unwillig an. — Ich kann, sagte er ernst, nicht zugeben, daß die Gräfin Ihretwillen und wegen Ihrer Romangrillen unglücklich werde. Ich zeige Ihnen also meinen Entschluß an: Sie werden Gemahl der Gräfin. Ich befehle es.


  — Ew. Durchlaucht sind allzu gerecht gegen Ihre Unterthanen, als daß Sie mir nicht erlauben sollten, diesmal ungehorsam zu sein.


  — Ungehorsam? donnerte mich der Fürst an; ich werde Mittel finden, Sie zu zwingen. Fort! Ich gebe Ihnen vierundzwanzig Stunden Bedenkzeit. So verließ er mich.


  *


  Der Sturz aus der Höhe.


  Die vierundzwanzig Stunden vergingen. Der Kurfürst ließ mich rufen. Ich gab die Antwort, die ich schon gegeben. Er entließ mich, oder vielmehr jagte mich wüthend fort.


  Denselben Tag trat Nachmittags der Marschall Tangelheim zu mir ins Zimmer, forderte, wie ein Rasender, Genugthuung für die gekränkte Ehre seiner Schwester und seiner ganzen Familie und erklärte, daß einer von uns das Leben verlieren müsse. Ich entgegnete ihm ganz gelassen, daß ich weder seiner Familie noch seiner Schwester die Ehre geraubt habe; daß ich mir aber auch die meinige nie werde rauben lassen, um damit eine andere ausbessern zu helfen. Ich nahm seine Forderung auf Pistolen an, weil, wie ich sagte, am Leben keinem rechtlichen Manne so viel liegen könne, als an seiner ehrenhaften Freiheit.


  Am folgenden Morgen schossen wir uns im Fasanenwäldchen. An mir war der erste Schuß. Ich that ihn in die Luft. Er schoß; seine Kugel flog mir dicht am Ohr vorbei. Die Sekundanten übergaben uns die Ladung zum zweiten Schusse. Sie wollten ausgleichen, versöhnen, zureden. Der Marschall mochte sich so wenig versöhnen, als ich mich zum Heirathen zwingen lassen. Der Marschall befahl mir, nicht in die Luft zu schießen. — Deine Großmuth, Bösewicht, rief er, rettet dir nicht das Leben. Deine Seele muß zur Hölle fahren.


  Ich sah, meine Großmuth sei in der That übel bei einem Menschen angebracht, der weder Sinn dafür, noch überhaupt wahres Ehrgefühl hatte. Ich schoß. Meine Kugel fuhr ihm durch den rechten Arm und zerschmetterte ihm den Knochen unter der Achsel. Man wollte den Verwundeten vom Platze führen. Er aber ließ sich die Pistole in die linke Hand geben und schrie: — Der Schuß ist an mir. So wohlfeilen Kaufs kommt der Bösewicht nicht davon.


  — Herr Marschall, sagte ich, der Schuß mit der Linken ist in dieser Entfernung zu unsicher; ich will Ihnen zur Mörderei helfen. — So trat ich ihm um mehrere Schritte näher. Mein Sekundant wollte mich zurückreißen. Indem schoß der Graf und streifte meinen Sekundanten, mit dem ich noch rang, die Hüfte. Der Marschall sank seinem Sekundanten in die Arme. Er blutete außerordentlich. Man brachte ihn ins Jägerhäuschen. Es war schon ein Wundarzt bereit. Man gelobte sich über den Vorfall das tiefste Schweigen. Ich fuhr in meinem Wagen zur Stadt zurück.


  Hier kaum angekommen, brachte man mir die Nachricht, mein Vater, vom Schlage gerührt, sei gestorben. Ich war außer mir. Ich flog zu ihm, oder vielmehr zu seiner Leiche. Alle Rettungsmittel waren eitel. Ein offener Brief, unterm Spiegeltische liegend, den er kurz vor seinem Tode empfangen, verrieth mir die Ursache seines Todes. Es war ein kurfürstliches Rescript, demzufolge er aller seiner Stellen in Gnaden entlassen, und ihm und mir das fernere Erscheinen am Hofe verboten ward. Der gute Vater! Wer ihn kannte, hätte voraussagen können, daß ihm solche Botschaft das Leben rauben mußte.


  Nach vollbrachten Begräbnißfeierlichkeiten aber ward ich mit Schrecken aus seinen hinterlassenen Papieren gewahr, daß er meine Beförderung am Hofe und meine Verbindung mit der kurfürstlichen Geliebten nicht blos aus Eitelkeit, sondern auch wegen seiner zerrütteten Haushaltung gewünscht hatte. Ich sah klar, daß mein ganzes Vermögen nicht hinreichen werde, die Schulden zu tilgen, und, was mir das Schmerzlichste von Allem sein mußte, daß in der Reihe der ersten Gläubiger ein Tangelheim, ein naher Verwandter der Gräfin, stehe. Die Mahnungen nahmen auch bald genug ihren Anfang.


  Ich entdeckte mich meiner Tante. Sie schien gar nicht verwundert: — Ich habe deinem Vater wegen seines ungeheuren Aufwandes genug Vorstellungen gethan. Er hörte mich nie. Ich erstaunte nur darüber, daß er das Wesen so lange hat treiben können. Allein er wußte es schlau genug einzurichten, daß man ihn für reicher hielt als er war. Hochmuth kommt vor dem Fall. Wir können das nicht auf die Familie kommen lassen. Verkaufe, was du hast, bezahle, was du mußt; Alles unter dem Vorwande, du seiest entschlossen, das Land zu verlassen. Man wird dir glauben. Du hast dich am Hofe als rechtschaffener Cavalier betragen. Ich nehme dich zu mir auf. Du sollst nicht verlassen sein.


  Der Rath der Baronesse war vernünftig und edel dazu. Ich vollzog ihn. Jedermann schien überzeugt, daß ich, gebeugt von der Ungnade des Hofes, nicht länger mit Ehren im Lande bleiben könne. Ich zahlte alle Schulden meines Vaters ab. In der That reichte aber die väterliche Verlassenschaft nicht hin. Die Baronesse Brandenberg mußte noch tausend Louisd'or hinzufügen. Das hielt etwas schwer. Sie gab lieber guten Rath, als gutes Geld. Ich, dem nichts geblieben war, wovon er sich ein Mittagsbrod kaufen konnte, mußte doch eine Schuldverschreibung machen, ihr, sobald ich zu Geld käme, das Kapital mit Zinsen zu fünf Prozent wieder zu entrichten. Ich empfing in ihrem Hause einige Zimmer und durfte an ihrem Tische das frugale Mahl mit ihr theilen. Dafür mußte ich ihr in allen Dingen gehorchen, wie ein frommes Kind, und sie fleißig in die Kirche begleiten, weil sie ungemein gern betete.


  Der Sprung aus dem frivolen Treiben eines üppigen Hoflebens in die nüchternen Umgebungen einer alten, betlustigen und mitunter etwas eigensinnigen Frau war ein so jäher Satz, daß er mir wohl hätte das kalte Fieber zuziehen können. Ich freute mich zum Glück einer gesunden, kräftigen Natur, und war noch gar froh, für einmal so weit geborgen zu sein. Auch hatte ich zur Entschädigung mancher Entbehrungen immer die Aussicht auf eine Erbschaft von anderthalb Millionen. Wohl dem, der etwas zu hoffen hat!


  *


  Langeweile.


  Aber, das darf ich gestehen, im Entbehren mußte ich mich ritterlich üben. Denn ich befand mich jetzt in der Residenz so vereinzelt, daß es mir zuweilen vorkam, ich wäre eben erst als Fremdling zum Thor hereingefahren oder mit Aussatz geschlagen. Da kannte mich von allen meinen tausend ehemaligen Bekannten und Verehrern keine einzige Seele mehr. Die mich sonst vergötternden Freunde wichen mir aus, wo sie mich sahen. Klopfte ich an — nirgends ward mir aufgethan. Einige, die mir nicht zuviel Mühe machen wollten, waren so höflich, mit wenigen Zeilen zu melden, ich möchte sie gefälligst mit Besuchen verschonen. Das ging so vom ersten Kammerherrn bis zum letzten Livreebedienten. Sogar der ehrliche Kammerrath Liebmann, der mich tausendmal versichert hatte, er werde zu jeder Zeit für mich, seinen Wohlthäter und hohen Gönner, wenn es sein müßte, das Leben lassen, gerieth in wahre Höllenangst, als ich ihn einst auf einem Spaziergang anredete. Er versuchte alles Mögliche, sich von mir loszumachen. Ich belustigte mich an seiner höflichen Verzweiflung und hielt ihn fest. Da brach er in den Schmerzensseufzer aus: — Herr Baron, wenn uns Jemand sähe — —


  — Nun, was denn? wir thun ja nichts Unrechtes! sagte ich.


  — Ich bitte Sie, Herr Baron, wollen Sie mich und meine Familie schlechterdings ins Verderben stürzen? Ich kann ja nichts für Sie thun. — Und mit diesen Worten ging er im langen Doppelschritte davon, todtenbleich, links und rechts schielend wie ein Dieb in der Furcht, ob man ihn belauert habe.


  Anfangs wollte mir zuweilen mein Zustand nicht ganz gefallen und die Erbärmlichkeit der Menschen mich verdrießen. Wenn ich aber daran dachte, wie vollkommen unschuldig meine Person an allen den Verwandlungen sei, hob mich das Selbstgefühl über allen Hof- und Stadtpöbel hinaus, und die ganze Herrlichkeit der Welt erschien mir nur in drolliger Beleuchtung. Vor der Hand hatte ich mich sehr glücklich zu schätzen, daß man mir erlaubte, in der Residenz zu athmen. Ich besorgte allergnädigste Landesverweisung. Aber nach einem halben Jahre konnte ich mich beruhigen. Am Hofe war ich so vollkommen vergessen, als wäre ich schon zur Zeit der Sündfluth gestorben, oder auch nie geboren. Inzwischen, wie ich durch meine allwissende Pflegerin vernahm, genoß die Gräfin Tangelheim auf einem entfernten Gut, auch unvermählt, stiller Mutterfreuden, und der Marschallsarm ihres Bruders war so steif geheilt, daß ich wenigstens gegen diesen Arm schußfrei blieb.


  Beschränkt auf den Umgang mit der Tante — denn an ihren Gesellschaften nahm ich keinen Theil, wenn ich nicht gezwungen ward, den ehrbaren Matronen auf irgend eine Weise, bis man die Spieltische vornahm, die Zeit zu verkürzen — flüchtete ich zu meinen Klassikern. Um mich in guter Laune mit dem heutigen löschpapiernen Zeitalter zu halten, las ich Horazens oder Juvenals Satyren oder des Tacitus Werke voll heiligen Zorns, oder Gibbons Verfall der Römerwelt. Um aber doch auch im Leben etwas zu nützen, versuchte ich mich als Schriftsteller. Ich schrieb ein Werk: „Alte Zeit und neue Zeit”, worin ich Staatsformen, Sitten, Heerwesen und übrige Verhältnisse der Griechen und Römer mit denen der heutigen Völker zusammenstellte, wo dann die Staaten unserer Tage mit ihren bezopften und gewichsten Kriegern, allgewaltigen Mönchen, Staats- und Glaubensgeheimnissen und dergleichen freilich etwas übel fuhren. Der Buchhändler wünschte mir zum großen Dank die Hölle auf den Hals, denn er hatte den größten Schaden, weil man mein Buch verbot, konfiszirte und durch Henkershände verbrannte.


  Um den armen Mann zu entschädigen, kehrte ich den Handschuh um und schrieb das berühmt gewordene Werk: „Ueber den Mechanismus der moralischen Welt”, welches fünf oder sechs Auflagen erlebte und die Lieblingsleserei aller Staatsmänner ward. Es ist bekannt, daß ich darin unwidersprechlich bewies, die Völker seien Maschinen und müßten wie Automaten behandelt werden; die Stände des Adels, der Geistlichkeit, des Bürgers und des Bauern seien noch nicht scharf genug geschieden; und ich deutete auf die Vortheile, welche man durch die Vereuropäerung des indischen Kastenwesens gewinnen würde. Ich trat in die kleinsten Einzelnheiten ein und entwickelte mit größtem Scharfsinn den Nachtheil alles Schulwesens und Lesens alter oder neuer Schriftsteller, die unermeßliche Wichtigkeit der Stammbäume und Soldatenzöpfe, der Titulaturen u.s.w.


  Sogar die Tante, welche außer ihren Gebetbüchern nichts zu lesen pflegte, las das vielgepriesene Werk, ohne zu ahnen, daß es unter ihrem Dache geschrieben sei, und empfahl mir sehr nachdrücklich, es mit Andacht zu studiren, ja, wo möglich, auswendig zu lernen, weil mich das über die geheimen Tiefen der Staatskunst aufklären würde. Hätte ich nicht die Bescheidenheit gehabt, meinen Namen als Wiederhersteller der wahren Staatswissenschaft zu verschweigen: wer weiß, ob ich nicht wenigstens den Ruf als Oberhofmeister oder Erzieher irgend eines Kron- oder Erbprinzen erhalten haben würde. Aber diese Bescheidenheit verdammte mich, fort und fort von den Almosen der frommen Baronesse zu leben, die zwar meine Tante war, jedoch, seit ich von ihrer Gnade abhing, den Gnadenton einer alten, gnädigen Frau gegen mich angenommen hatte. Sie gab mir nach und nach allerlei kleine Hausbeschäftigungen; ich mußte Sekretariatsverrichtungen thun, mußte ihr Gebete vorlesen; Stammbäume und Wappenbücher kopiren; ihre kleine Familie bedienen, und letzteres war kein geringes Geschäft.


  Denn die kleine Familie bestand aus wenigstens zwanzig bis dreißig Vögeln aller Art, die in allen Zimmern des Hauses zerstreut wohnten, und aus sechs bis sieben Katzen, die in kein Zimmer kommen durften, als ins Speisezimmer und ins Schlafgemach der gnädigen Frau. Alle diese holden Geschöpfe verlangten sorgfältige Pflege. Um die nicht immer wohlgelaunte Tante bei gnädiger Laune zu erhalten, befliß ich mich meines Amtes mit größtem Eifer und bekam endlich das stolze Selbstgefühl, ich verdiene mein Brod. Wirklich war die Baronesse durch meine Hilfeleistung in den Stand gesetzt, einen Bedienten zu entbehren, der ohnedem ein gewaltiger Esser war, was sie, als eine „rohe Sinnlichkeit”, gar nicht liebte.


  Dann und wann freilich dünkte mich mein Dasein und Thun etwas nichtswürdig; doch ein Gedanke an die anderthalb Millionen beruhigte mich wieder. Ich tröstete mich, daß mancher rechtschaffene Mann noch Geringeres thun müsse, in der Hoffnung, ein Stückchen Band fürs Knopfloch oder einen silbergestickten Ordensstern auf den Rock zu verdienen. Auch schien die Stunde meiner Erlösung zu nahen.


  Denn die fromme Baronesse hatte schon seit langer Zeit gekränkelt, und ihre Schwäche nahm so zu, daß sie zuletzt nicht einmal mehr in die Kirche gehen konnte. Sie sprach mit mir auch öfter vom Sterben, aber nur, damit ich sie widerlegen sollte. Denn der Tod war ihr in den Tod zuwider. Ungeachtet sie vielmals diese Welt ein Jammerthal nannte und von den Freuden der himmlischen Seligkeit mit großer Erbauung sprach, wollte sie doch dem Jammerthal, mit so schönen Vögeln und Katzen versorgt, nicht gern Valet sagen.


  Daher, als sie mir einst auftrug, einen Notarius berufen zu lassen, mit dem sie gewisse sehr ernste und wichtige Sachen abzuthun habe, die sie schon längst gern abgethan hätte, erschrak ich wirklich. — Wie denn? sagte ich. Sie sind vielleicht verstimmt, meine gnädige Tante. Sie sehen wirklich recht wohl aus. Warum an ein Testament denken? Lassen Sie das doch. Zerstreuen Sie sich.


  — Te-sta-ment? stammelte sie ganz überrascht mit sehr gezogenem Tone, als wollte das Donnerwort nicht über die blassen Lippen, und dazu warf sie einen stechenden Blick auf mich. Es erfolgte eine Pause. Dann rollten mit Blitzesschnelle die Worte hervor: — Wer denkt an so etwas? Du vielleicht, und, wie es scheint, sehr lebhaft. Ich sterbe dir vielleicht nicht früh genug? Geduld, Herr Baron, so weit sind wir einstweilen noch nicht. Trösten Sie sich. Den Notar lassen Sie rufen, mehr habe ich nicht befohlen; um das Uebrige bekümmern Sie sich nicht, Herr Baron.


  *


  Der Kanarienvogel.


  Das bekenn' ich, Uebereilung war es von mir, das fatale Wort Testament auszusprechen. Ich hätte mir selber einen Backenstreich geben mögen, ob ich gleich aus bloßer wahrer Gutmüthigkeit gefehlt hatte. Vom Notarius vernahm ich nachher, daß die Tante zur Schlichtung eines zweiundzwanzigjährigen Processes die förmliche Erklärung zum Vergleich mit der Gegenpartei hatte aufsetzen lassen.


  Ich war den Tag freundlicher als je gegen sie, sie aber mürrischer als je gegen mich. Und weil denn selten ein Unglück allein kommt, kam es leider auch diesmal nicht allein.


  Es war Abend. Ich befand mich im Speisezimmer, wo ich beim Schimmer einer Kerze, umringt von einer Schaar murrender, spielender, mauender, kletternder Katzen mein frugales Nachtessen hielt. Die Gesellschaft gab mir schlechte Unterhaltung; deswegen las ich, wie ich immer pflegte, ein Buch, das erste beste, wie es mir in die Hände fiel. Diesmal war es Lucius Annäus Seneca vom Zorn. Bisher hatte mich die Leidenschaft, gegen welche der Lehrer Nero's eiferte, wenig angefochten. Daher billigte ich von Herzen Alles, was er sagte, und gab zuweilen einer oder der andern von den mauenden Favoritinnen, wenn sie zu unverschämt wurden, ohne allen Zorn Seneca's Zorn auf den Kopf.


  Während dieser philosophischen Unterhaltung hörte ich mit einem Male zu meinem größten Erstaunen den Klang einer Orgel, die nicht nur im Hause gespielt, sondern ganz in der Nähe zu ertönen schien. Kurz vorher hatte ich sie von der Straße herauf gehört. Ich verließ den Tisch und trat hinaus in den Gang. — Was ist das? fragte ich eine Magd, die neugierig vor der Thür des Saales stand, der an das Kabinet meiner Tante stieß. — Der Mann mit der Drehorgel sagt, die gnädige Frau Baronesse habe ihn heraufgerufen. Darum ließ ich ihn in den Saal treten.


  — Ei, ei, dachte ich, mit der guten Tante steht's übel. Solche Gelüste pflegt sie sonst nicht zu haben. Das ist ein böses Vorzeichen. — Inzwischen ich noch über den wunderlichen Einfall glossirte, hörte ich die Baronesse einen entschlichen Schrei thun. Ich trat eilig in den Saal. Da stand der alte Kerl mit seiner Drehorgel und leierte ganz wohlgemuth sein Stückchen, während sein Bube neben ihm die Bilder einer Zauberlaterne auf die Wand fallen ließ.


  Die Tante, einsam in ihrem an den Saal grenzenden Kabinet, eben mit dem Abendgebet und himmlischen Dingen beschäftigt, war außer sich gewesen, als sie den profanen Walzer einer Drehorgel so nahe vernahm. Sie hatte die Thür des Kabinets gegen den Saal aufgerissen und an der Wand gegenüber den hellen Schein der Zauberlaterne, und im Lichtkreis den Tod mit Stundenglas und Hippe erblickt, wie er eine Königin zum Tanz führt, die ungefähr das Alter der Baronesse haben mochte. Eine solche Erscheinung war für sie, der noch immer vom Morgen her das fatale Wort Testament im Ohr klang, allerdings nicht sehr lächerlich gewesen.


  Daher konnt' ich mir ihren Schrei erklären. Denn, wie ich nachher erfuhr, hatte sie den Leiermann gewiß nicht gerufen, sondern der Kerl, wahrscheinlich aus dem Fenster des benachbarten Hauses aufgefordert zu kommen, hatte die Hausthüren verwechselt, und von der Magd, die erst seit wenigen Tagen zur Baronesse in Dienst getreten war, in den Saal geführt, da Platz genommen.


  Indessen eilte ich der Baronesse zu Hilfe. Sie hatte vermuthlich im Schreck einen Rücksprung gethan. Denn der kleine Arbeits- und Bettisch sammt der daraufstehenden Kerze war umgeworfen, und sie selbst lag ohnmächtig am Boden. Ich hob sie aufs Sofa mit wahrer Seelenangst. Ich bemerkte wohl, es sei noch Leben in ihr. Ich rief die Magd, die erlöschte Kerze anzuzünden. Während dem tappte ich im Halbdunkel umher, eine Wasserflasche zu finden, die sonst nie im Zimmer der Baronesse fehlte. Ich nahm die erste, welche mir in die Hand gerieth. Ich füllte mit dem kühlen Naß meine Hand und sprengte so reichlich das Antlitz der Ohnmächtigen, daß sie wunderschnell zum Bewußtsein zurückkam. Sie verkündete ihre erwünschte Genesung mit einem kräftigen Stoß ihrer Faust gegen meine Brust, daß ich, der sich das am wenigsten versah, fast rücklings zu Boden taumelte. — Verruchte und verfluchte Wirthschaft! schrie sie kreischend; schaffe mir den Kerl mit der Orgel fort!


  In der That, der Leiermann orgelte ruhig im Saal sein Stückchen, während sein Bube die ferneren Scenen des Todtentanzes an der Wand aufführte. Ich — im Diensteifer — packte den alten Orgeler und warf ihn zur Thür hinaus und zur Treppe. Hier verlor der dumme Teufel vor Schrecken, oder von der Nachwirkung meines Stoßes, das Gleichgewicht so vollkommen, daß er mit seinem Kasten von Stufe zu Stufe die breite Stiege hinabrollte. Die Orgel schrie noch ein paar Mal unter ihm erbärmlich; dann ward Todesstille.


  Jetzt überlief mich die Angst, der Mensch habe vielleicht in seiner Uebereilung den Hals gebrochen. Ich horchte. Der mit dem Licht herbeilaufenden Magd befahl ich einstweilen, vor allen Dingen zur Baronesse zu gehen, die noch im Dunkeln saß. Zu meinem größten Vergnügen hörte ich endlich den Alten sich drunten aufraffen; aber nun hob er an, auf eine so lästerliche Art zu fluchen, daß von seinem Geschrei das weite, leere Haus erbebte. Ich war im Begriff, ihm Schweigen zu empfehlen, als ich von der Tante in ihrem Kabinet noch ein weit tolleres Geschrei hörte. Wahrhaftig, nun kam ich in Noth, wohin mich zuerst wenden? In meinem Leben war ich in solchem Gedränge nicht gewesen.


  Zum Glück traten Kutscher und Bedienter der Baronesse eben ins Haus, die ihre Abendpromenade gemacht hatten. Ich befahl ihnen, dem heillosen Schreier drunten das Maul zu stopfen, und flog auf Flügeln der Dienstfertigkeit zur Tante zurück. Allein indem ich ins Kabinet eintrat, überraschte mich neues Wunder. Die Baronesse saß mit einem Spiegel in der Hand auf dem Sofa, grimmig wie ein Pantherthier, und im ganzen Gesicht, wie am Hals, auch auf den Kleidern, schwarzgefleckt, wie ein Panther. Ich erkannte sie kaum, so seltsam war sie entstellt. Aber mein Blick auf die vermeinte Wasserflasche, die noch neben ihr stand, belehrte mich bald, daß ich das Meiste zur Verwandlung der gnädigen Frau beigetragen hatte. Ich hatte statt des Wassers in der Dunkelheit eine Flasche ergriffen gehabt, worin unser Dintenvorrath zu sein pflegte, und mit der stygischen Fluth, die ich der Ohnmächtigen angesprengt, ihre fliehenden Lebensgeister glücklich zurückgerufen. Ich stand unbeweglich und steif, und fühlte leibhaftig an mir selbst, wie dem Weibe Loths zu Muthe gewesen sein mag, als es in eine Bildsäule verwandelt ward.


  Natürlich, ich stammelte demüthige Entschuldigungen. Lange wurde ich nicht gehört. Endlich gelang es mir doch, das Wort zu erhalten und meinen Mißgriff in der allgemeinen Verwirrung der Dinge nicht nur zu entschuldigen, sondern sogar ziemlich zu rechtfertigen. Denn ich stellte vor, hier sei es um Lebensrettung zu thun gewesen, und wenn ein Mensch in Gefahr wäre zu ertrinken, zöge man ihn mich wohl, und wäre er ein König, bei den Haaren aus den Wellen.


  Alles war meiner Meinung nach bei der Tante wieder auf dem besten Wege; denn vermittelst der einfältigen Magd ward offenbar, daß der Orgelmann mit seinem Todtentanz ganz ohne mein Wissen und Wollen den Teufelsspuk im Hause angerichtet habe. Zwar gnädig war das Mienenspiel der Tante eben noch nicht; doch nahm sie meine Entschuldigungen an und verzieh mir die „Etourderien und Bêtisen”, wie sie es, die Worte scharf betonend, nannte. Allein mein Unstern wollte durchaus nicht aufhören, mich zu verfolgen.


  Denn siehe, da kam Kätzchen Semiramis herein. Alle unsere Katzen nämlich trugen unsterbliche Frauennamen aus dem hohen Alterthum; da sah man noch Kleopatra's und Zenobien, Aspasien und Tomyris. Ich hatte in der Verwirrung der Dinge vergessen, die Thür des Speisezimmers hinter mir zu schließen, und nun waren die Bestien ausgebrochen und hatten Hausdurchsuchung auch in Zimmern angestellt, wohin sie nie den Fuß setzen durften. Mit einem Sprung war die barbarische Semiramis auf dem Sofa und auf dem Schooß ihrer Gebieterin, und diese, als sie ihre Favoritin streichelnd näher betrachtete, stieß einen erbärmlichen Schrei aus. Denn ein Liebling fraß den andern auf; die Semiramis hatte den Kanarienvogel Bibi zwischen den Zähnen. Bibi war wirklich ein allerliebstes Thierchen, nicht nur der Stimme, sondern auch der Zahmheit wegen. Es pflegte im Saal zu wohnen, da auf einem Tannenzweig unterm Spiegel zu sitzen und zu schlafen, und von der Tante eigenhändig gefüttert zu werden. Es pflegte, sobald sie in den Saal trat, ihr zwitschernd entgegen zu fliegen, um sie zu liebkosen. Und Bibi war todt!


  So viel Thränen hatte die Tante um den Tod meines Vaters nicht vergossen, als sie jetzt um Bibi vergoß. Ich mußte die mordsüchtige Semiramis forttragen. Aber die hochbetrübte Baronesse ließ mich den Abend auch nicht mehr ihr Antlitz schauen. Alles hätte sie mir verziehen, aber den Tod ihres lieben Bibi — das ging über ihre Kräfte hinaus.


  Folgenden Morgens verkündete sie mir, daß wir uns als geschieden betrachten müßten. Sie gab mir ein Reisegeld von zehn Louisd'or und bedauerte kalt, nicht mehr thun zu können; denn auch der. gestrige Schattenspieler war noch erschienen und hatte Schadenersatz für seine zerbrochene Orgel verlangt, widrigenfalls er die Gerichte anrufen müsse.


  *


  Wie man philosophiren lernt.


  Ich leugne nicht, bitterer Unwille stieg in mir auf; nicht gegen die Baronesse, denn die kannte ich ja, und daß sie mich am Ende wie einen gemeinen Domestiken verabschiedete, war in der Ordnung der Dinge, weil ich mich selbst zum Bedienten hingegeben hatte; sondern gegen mich, daß ich für schnöde Hoffnung auf anderthalb Millionen mich herabgewürdigt hatte, solche elende Rolle bei ihr zu spielen. Indessen dachte ich an die fürstlichen Höfe, und wie da Mancher, um weit weniger, noch niederträchtigere Dienste leisten muß. Und ich war doch Neffe, und die Baronesse meines Vaters Schwester! — Aber eine Bitte um Versöhnung, ein Wort um Gnade, konnte ich nicht über die Lippen bringen. Ich nahm die paar Goldstücke als wohlerworbenen Lohn; sagte mit stolzer Verachtung ein kaltes Lebewohl; packte Kleider und Wäsche; schickte den Reisekoffer mit Fuhre hundert Meilen weit nach Wien und wanderte ihm wohlgemuth zu Fuß nach, mein Glück in der offenen Welt zu suchen.


  Noch war ich keine zwei Stunden gewandert, rollte mir eine glänzende Equipage entgegen. Ich sah im halboffenen Wagen den Marschall Tangelheim, den ich lahm geschossen, und seine Schwester, die Gräfin, deren Gemahl zu werden ich verschmäht hatte. Beide erkannten mich, und wandten ihr Gesicht mit Verachtung von mir ab, wie höflich ich sie auch grüßte.


  Diese Erscheinung gab mir zu allerlei Betrachtungen Stoff. — Was habe ich mir vorzuwerfen, daß ich nicht, wie diese in glänzender Equipage dahin rollen kann, sondern als armer Verbannter aus der Vaterstadt wandern muß, wo mich jetzt Keiner mehr kennen will? Daß mein Vater übel hausgehalten, war nicht meine Schuld gewesen; daß ich auf Kosten des Ehrgefühls eben nicht meinen Namen zum Liebesmantel machen wollte, um damit die Schande einer Gräfin und ihres durchleuchten Liebhabers zu verhüllen, war keine Todsünde; daß ich an dem Unglücksabend Dinte mit Wasser verwechselte und Semiramis den Bibi fraß, kann der strengste Richter nicht mit dem Verlust von anderthalb Millionen strafen. — Item, ich war nun, wie man zu sagen pflegt, auf die offene Landstraße hingesetzt, und mußte Jagd auf Abenteuer machen.


  Am Ende nützen weder Klugheit noch treue Dienste, um in der Welt sein Glück zu machen, wenn man bestimmt ist, der Spielball widerwärtiger Umstände zu werden. Ich möchte deswegen auch keinen Premierminister, keinen Generalfeldmarschall, keinen Kardinal und Papst für weiser, klüger und besser, und keinen Landstreicher, Bettler, Bauer und Handwerksburschen für unweiser oder schlechter halten, weil jene in Seide und Gold, diese in Lumpen gehen, jene in Palästen, diese in Hütten wohnen. Alle spielen unterm Monde die Rollen, nicht welche sie wollten oder erwarteten, sondern die ihnen das Verhängnis; gab.


  Das aber soll den Muth des Mannes von Kopf und Herz nicht niederschlagen. Denn wahrhaftig, Tugend und Einsicht müssen auch keine Münzen sein, mit denen man sich blos Paläste, Equipagen und Prachtkleider kauft; sonst macht man das Edlere zum Mittel für das Geringere. Sondern eben der innere Schatz, das ist der Schatz des Menschen; das sein Glück, seine Hoheit, seine Herrlichkeit. Alles Andere unterm Mond ist Kartoffel oder Ananas, von denen, jenseits der Zähne, nichts Erfreuliches mehr übrig bleibt.


  Ungefähr das waren meine Gedanken, die mir der Anblick der Tangelheimischen Equipage erregte. Ich hatte schon bei der Baronesse Brandenberg philosophiren gelernt; aber doch war mir, besonders wenn ich auf meinen ehemaligen Stand am Hofe zurücksah, die Sache zuweilen etwas sauer angekommen. Ich war, wie es die meisten Menschen sind, ein Gewohnheitsthier, und mußte mich erst von den falschen Einbildungen entwöhnen, die man uns, als Kindern, über den Werth der Dinge, über Schein und Wirklichkeit, über Glück und Unglück, über Ziel und Mittel zu geben pflegt.


  Am Hofe hatte ich, wenn es Anlaß gab, wohl auch mitunter über Philosophen mich lustig gemacht, weil ich mir darunter entweder einen gelehrten Narren, oder pedantischen Schulfuchs dachte. Jetzt hatte ich in der Schule des Schicksals philosophiren gelernt und begriffen, daß ein Mensch, der seine Leidenschaften bändigen, Geburt, Geld, Würden, Pracht, Ruhm und andere Gaben des Zufalls für Nichts, aber freien Sinn, reines Herz, zufriedenes, gottergebenes Gemüth für das Edelste halten kann, nothwendig dem großen Haufen, vom Throne herab bis zur Bettlerhütte, als beklagenswerther Querkopf erscheinen muß.


  Ihr sehet, ich war ein ziemlich guter Philosoph aus der alten Schule geworden, und, unter uns gesagt, ich bin es noch und will es bleiben, selbst auf die Gefahr hin, daß Sie, meine liebenswürdige Gräfin, zuweilen das Naschen dazu rümpfen könnten.


  Als ich in Wien angekommen war, sah ich meine kleine Baarschaft schon ziemlich eingeschmolzen. Ich mußte darauf denken, Brod zu verdienen. Ein sein Brod verdienender Baron ist aber bekanntermaßen ein Unding. Man muß die Welt nehmen, wie sie ist. Ich hatte daher unterwegs schon meine Baronschaft abgethan, und mich aus einem Thomas von Heuwen kurzweg in einen ehrlichen, freien Thomas Heu umgebürgert.


  Thomas Heu suchte als Gelehrter sein Unterkommen, als Hauslehrer, als Professor u. dgl. Allein er suchte vergebens, weil er keine Empfehlungen hatte, keine Zeugnisse vorweisen konnte, und nichts als seinen Paß und seine Kenntnisse besaß. Um nicht auf der Straße schlafen zu müssen, verkaufte er seine Brillantringe und versuchte nebenbei sein Glück als Miniaturmaler. Es war für ihn wenig zu verdienen. Er mußte spottwohlfeil arbeiten und verzehrte mehr Geld, als er einnahm.


  Indessen brachte mich meine neue Kunst mit andern Künstlern in Bekanntschaft, unter andern mit einem gewissen Maler Herebert. Der Mensch gefiel mir. Er war aber noch ärmer als ich; ich unterstützte ihn; doch lange konnte das nicht dauern, wenn ich selbst dabei nicht zum Bettler werden wollte.


  *


  Pater Vitalis.


  Eines Tages kam Herebert zu mir und sagte: — Weißt du was, Heu! Hier in Wien müssen wir beide verhungern und lernen für die Kunst nichts. Gehen wir beide nach Rom; studiren wir da die Werke der alten Meister; vollenden wir uns! Kommen wir dann nach Jahr und Tag zurück, so sind wir gemachte Leute. Dann fehlt's uns nicht. Schon das Wort: Ich bin in Rom gewesen! ist ein Zauberwort für die großen Herren.


  — Aber, Herebert, wovon die Reisekosten bestreiten?


  — Ei, Brüderchen, ich spiele die Violine nicht übel, wie du weißt; du blasest ja die Flöte trefflich. Wir musiziren von Dorf zu Dorf und kommen so mit freier Zeche in Lust und Freuden nach Rom. Und dort lebt ja der auch, der den jungen Raben ihr Futter giebt.


  Der Einfall war nicht übel. Fort von Wien wollt' ich; mir war's gleich, wohin. Wo konnte ich wissen, daß mein Weizen blühe? Ich kaufte dem Herebert die Violine, mir die Flöte. So wanderten wir über das Gebirg. Im ersten italienischen Dorfe versuchten wir an einem Sonntage unsere neue Kunst. Alles ging über unsere Erwartung. Wir machten die Jugend des Dorfes bis tief in die Nacht springen und ernteten gut. Aber folgenden Tages hieß es bei uns, wie gewonnen, so zerronnen. Wir kamen im Gebirge zu einer Bande Kesselflicker, Korbflechter und Knopfmacher, die nach Gaunerart im Gebüsch lagerte. Die Kinder spielten, die Weiber wuschen Hemden oder kochten; die Männer trieben ihr Handwerk. Sie luden uns zu Gast. Die Eierkuchen dufteten uns lieblich an; Hunger hatten wir; wir schlugen also das freundliche Anerbieten nicht aus. Dafür, nach gesättigtem Magen, spielten wir ihnen eins auf. Man sang und tanzte. Als. wir aber Abschied nahmen, verlangten sie Zahlung für die Bewirthung, das heißt, unser Geld.


  Die Kerls umringten uns mit Pistolen und Stileten, während die Weiber und Kinder unsere Taschen leerten und alle Falten unserer Kleider nach verborgenen Schätzen durchfühlten. Im Hui hatt' ich Geld, Uhr und Ringe, alles verloren. Man nahm uns die Habersäcke mit Kleidern und Wäsche, und nur mit vielen Bitten erhielten wir, daß man uns Violine und Flöte ließ. An Gegenwehr war hier nicht zu denken.


  Das Abenteuer war verdrießlich, doch brachte es uns gar nicht um die gute Laune. Vielmehr wir belustigten uns weidlich über die tolle Scene und fanden in ihr große Aehnlichkeit mit dem politischen Treiben der feinen Welt. Es ist ein ganz eigenes und gar nicht unangenehmes Gefühl, gar nichts zu haben als sich selbst; die weite Welt unter. den Füßen und das waltende Schicksal über dem Haupte.


  Wir flöteten und geigten uns glücklich durch Italien. Der Sonn- und Fest- und Markttage ist in Italien kein Mangel, und das kam uns zu statten. Wohlgemuth zogen wir in Rom ein und hatten noch ein paar Bajocchi übrig. Der Anblick der unsterblichen Weltherrschaft, von wo aus die europäische Kultur ging, und große Staatsmänner und Helden lange Zeit — nach ihnen kluge Bischöfe — fremde Völker und Könige in Unterwürfigkeit hielten, bestärkte mich sehr in meiner philosophischen Fassung. Was ist von den Thaten und Werken der Weltherren geblieben? Cäsars geistiges Leben in seinen Kommentarien ist für uns nach Jahrtausenden noch mehr werth, als die ganze Reihe seiner Siegesfelder. Statt des Kapitols übt noch der Vatikan die Rechte, welche Geistesüberlegenheit immer über Geistesschwäche hat. Aber die Nationen wachsen an Einsicht, und bald wird die Curia romana außer dem Patrimonium Petri keine Befehle mehr ertheilen.


  Mein Reisegefährte war so glücklich, schon den andern Tag in Rom alle Schulden tilgen zu können, die er bei mir in Wien gemacht. Er hatte nämlich ganz zufällig in einem Kaffeehause einen jungen Fürsten gefunden, dessen Lehrer er einst gewesen war. Dieser, von alter Anhänglichkeit und durch Mitleid über das bittere Loos des guten Menschen und genialen Künstlers bewogen, hatte ihn zu sich genommen. Herebert sollte ihn nun als Maler durch Italien begleiten. Sein fürstlicher Gönner stattete ihn freigebig aus.


  Mir war das Schicksal gar nicht so hold. In der Kunst war ich blos Liebhaber. Doch versuchte ich's mit dem, was ich hatte, und wußte mich zu vervollkommnen. Aber mit dem Reißblei und mit dem Pinsel, oder auch nur mit der Flöte etwas Geld zu verdienen, dazu war keine Hoffnung. Ich lebte von dem, was ich durch Hereberts Freundschaft empfing. Auch dies dauerte nicht lange, denn Herebert verließ Rom bald im Gefolge seines Fürsten, bei dem er umsonst Anstellung für mich gesucht hatte. Unterdessen blieb kein Winkel Roms mir ungesehen, und wohlgemuth und sorgenlos lebte ich von einem Tag in den andern hinein. Ich war reich, weil ich wenig Bedürfnisse hatte. Zuletzt, da meine kleine Baarschaft abnahm, dachte ich schon daran, Italien wieder zu verlassen, als mir neue Hilfe kam.


  Auf einer steinernen Bank vor einem Kloster in der Nähe Roms saß ich eines Tages, als sich ein alter Mönch mit schneeweißem Bart freundlich zu mir niederließ. Wir traten zusammen in Gespräch. Meine Einfälle belustigten ihn, weil ich ein Deutscher war. Denn auch er war ein Deutscher und nannte sich Pater Vitalis. Da er meine geldbedürftige Lage erfuhr, lud er mich für alle Tage in seinem Kloster zu Gast, und so konnte ich ohne Kummer meinen Wunsch erfüllen, noch länger in Rom zu bleiben. Von Zeit zu Zeit unterstützte mich auch der wackere Geistliche mit einigem Gelde. Er nannte mich nur seinen Sohn, und ich ehrte ihn wie einen Vater. Er gab sich viele, aber vergebliche Mühe, mir irgendwo ein anständiges Plätzchen in einem guten Hause zu verschaffen.


  — Mein Sohn, sprach er eines Tages, da ich mit ihm auf der Höhe der Villa Albani lustwandelte, das Glück ist dir nicht hold in Italien. Ich rathe dir, es auf vaterländischem Boden zu versuchen.


  Dies Wort gab mir Anlaß, ihn zu versichern, daß ich kein Glück suche, sondern wenn ich nur Kleidung und Nahrung habe, beides zur Nothdurft, ließe ich mir's genügen. Da das Wenigste genüge, meine kleinen Bedürfnisse zu stillen, wäre ich immer im Stande, das Wenige zu erwerben, müßte ich es auch als Almosen nehmen: denn ich schäme mich der Almosen so wenig als der Arbeit. Ich bäte ihn daher, sich meinetwegen keine fernere Mühe und Bekümmerniß zu machen. Ich wäre so reich wie der Vogel in der Luft, dem die Welt gehöre.


  — Doch mußt du an die Tage des Alters denken, denn sie denken an dich, mein Sohn; jene Tage, von denen du sagen wirst: sie gefallen mir nicht. Du wirst daran denken, dir einen bleibenden Sitz zu schaffen. Auch der Vogel in der Luft weiß sein Nest.


  — Ehrwürdiger Vater, sagte ich, soll ich thörichterweise meine schönen Tage vergeuden und opfern, nm im Alter ein paar Jahre statt Brod und Salz einen Braten, oder statt des Lagers auf Stroh und Laub ein Federbett zu haben? Ist es der Mühe werth? Weiß ich, ob ich ein spätes Alter erreiche? Und wenn ich es erreiche, weiß ich nicht, daß Gott dann auch nahe ist?


  — Aber was ist der Zweck deines Reisens, mein Sohn?


  — Ei nun, ehrwürdiger Vater, diese Welt zu sehen, in der ich nun einmal lebe, und zu lernen und weiser zu werden, das heißt, glücklicher. Ich treibe es, wie die alten Philosophen der Griechen es trieben; ziehe umher, wie sie, zu den fremden Völkern und lerne. Habe ich meine Lehrjahre vollbracht, werde ich irgendwo mein Erlerntes den Menschen nützlich machen können.


  Der Alte lachte, stellte sich vor mir hin und betrachtete mich von Kopf bis zu Fuß mit einem sonderbaren Blick. — Du bist wahrhaftig mehr, als ich glaubte! rief er aus: Laß dich in deinem Lebensplan nicht stören. Du hast das rechte Ziel ergriffen. Ich gestehe dir, du bist auf dem Wege zum höchsten Gut; denn ich verstehe dich, weil ich denselben Weg gegangen bin und mein Ziel nicht verfehlt habe. Daß ich zuletzt in ein Kloster ging, geschah, weil ich müde vom Wandern war und es mir gleichviel galt, wo ich ausruhte.


  Ich habe diese Welt vielseitig gesehen und Alles anbetungswürdig gefunden, was ich von Gottes Werken sah, und wenig Löbliches an dem gefunden, was ich von Menschen gethan sah. Ja, ich gestehe dir, daß ich oftmals glaubte, allein in der Welt zu sein mit meinem Gott, und nicht zum menschlichen Geschlecht zu gehören, mit dem ich der Gestalt nach verwandt war. Denn ich verstand der Menschen Treiben nicht, und ich ward von ihnen nicht begriffen.


  — Aber, sagte ich, ehrwürdiger Pater Vitalis, Ihr fandet doch Ausnahmen von der Regel?


  — Allerdings, antwortete der Greis; göttlichen Geistern begegnete ich, aber nur einzelnen, zerstreuten, verkannten, oder sich selbst vor dem feindseligen Geschlechte verbergenden Engeln, die sich nicht hatten ihre Kindesheiligkeit im späten Alter entweihen lassen. Ihre Kindesheiligkeit! Denn die Kinder sind edler als die Eltern, reiner, leidenschaftfreier, vorurtheilloser, zärtlicher, menschenliebender, harmloser. Einem wahrhaft weisen Manne kann nicht wohl sein unter den Alten; er ruft daher mit dem Sohne Gottes: „Lasset die Kindlein zu mir kommen!” Und wenn wir nicht werden wie sie, können wir nicht ins Himmelreich eingehen.


  — Ach, Pater Vitalis, so ist das Himmelreich noch fern von dieser Welt.


  — Leider, mein Sohn, noch fern; aber es kommt! Die Welt ist noch sehr jung. Was bedeuten sechstausend Jährchen, von denen die Weltgeschichte spricht? Alles schreitet der Vollendung zu. Glaube mir das und glaube es der Weltgeschichte. Die heutige Menschheit ist noch ganz ungöttlich, blos dem Thierischen nachjagend, dessen Ekelhaftigkeit sie durch Kunst, Wissenschaft, Gewerbfleiß, Handel, Erfahrung zu verhüllen und behaglicher zu machen sucht. Wie muß dem reinen Menschen unter diesen Kunstthieren zu Muthe sein? Sieh an unser gemeines Volk in den Dörfern und Städten: es sind geist- und leibeigene Geschöpfe, mit der Hauptbestimmung von der Wiege bis zum Sarge, nichts Wichtigeres zu kennen, als sich aus ihrer Erdscholle Futter zu ziehen und anderen Stärkern, die nicht arbeiten, sondern im Müssiggang prassen wollen, davon die Hälfte abzugeben.


  Siehe an die sogenannten Großen, die Höfe der Mächtigen: sie sind nur geschminkter, geputzter, aber nicht minder thierisch. Sie wollen nur Geld, nur Herrschaft, nur Gewalt, nur Wollust. Siehe an unsere Heere: Hunderttausende gehen hinaus, Hunderttausende zu schlagen, zu morden, zu berauben, nicht für ein heiliges, unveräußerliches Recht, sondern wie gedankenlose Maschinen für eine Grille der Höfe, für eine Laune eines Herrn oder seines Dieners, oder auch seiner Beischläferin.


  Siehe an unsere Kirchen: ach, mein Jesus, wie übel hat dich die Welt verstanden und begriffen! Es ist Heidenthum rechts und links; der Altar dient dem Priester, der Mensch macht die Religion. Siehe an unsere sogenannten gebildeten Stände: was ist ihr höchstes Gut? Recht haben zur Ungerechtigkeit gegen Andere, Titulaturen, Geld, Stolz auf thierische Abstammung von Vorfahren. Siehe an unsere Gesetzgebungen: sie strafen die Verbrechen an den Schwachen, und die Starken, welche das Gesetz geben, verhöhnen dasselbe durch Unzucht, Ehebruch, Raub, Mord und andere Bosheit. Wer straft sie? Siehe an unsere Staatenordnungen: es sind Schöpfungen nicht zum Besten der Völker sowohl, als der Einzelnen, welche die Völker zum Eigenthum und Gut betrachten. Das Alles schon hatten die Perser, Meder und Assyrer und Andere vor Jahrtausenden, nur mit andern Namen. Und gerade, weil das schon längst in der Welt gewesen, überredet man sich, es müsse das so sein und könnte nicht anders werden, ohne Frevel zu begehen.


  Wahrhaftig, mein Sohn, es ist ein frevelvoller Aberglaube, ein Ding um seines Alters willen ehrwürdig zu preisen. Nichts ist ehrwürdig, als das Göttliche, als das Ewige; aber dies ist am wenigsten im Alten, darum sollen wir es unter uns herstellen. Wie kann das alte Thierische ehrwürdig sein? Es taugt eben darum am schlechtesten, weil es alt geworden ist. —


  Ungefahr so sprach der menschenfreundliche Pater Vitalis. Er sprach vor mir stehend, wie der Jünger Jesu einer. Nun ging ich von da an zu ihm in die Schule. Rom mit allen seinen Kunstschätzen hatte nichts Herrlicheres, als diesen erhabenen Mönch, diesen Vitalis, den Keiner kannte und achtete.


  *


  Die Terra santa.


  Allein ich genoß der Belehrung des ehrwürdigen Vitalis nur noch während der Wintermonate. Der folgende Frühling legte ihn ins Grab und bedeckte ihn mit seinen Blumen.


  Wenige Tage vor seiner Auflösung besuchte ich ihn. Er war sehr schwach, doch heiter und freundlich. — Mein Sohn, sagte er, ich fühl's in meinem Innern, Gott ruft meinen Geist zu anderen Verbindungen. Meine achtundachtzig Jahre sind mir wie ein Traum. Ich fühle, daß ich noch derselbe bin, der ich in meinem achten Jahre war; nur daß dieser Leib um mich her morsch geworden ist. Ich freue mich eines neuen, edlern Zustandes, den nur die ewige Liebe anweisen wird. Glaube mir, dem Sterbenden, es ist nichts erquickender in den letzten Stunden des Athmens, als das Bewußtsein einer festen Gottinnigkeit, die man durch das volle Leben getragen hat, und daß man zuletzt weiß, warum man eigentlich gelebt habe. Das wissen Millionen und Millionen nicht. Sie kommen wie die Pflanzen und Thiere des Feldes, nähren sich mühsam, pflanzen ihr Geschlecht fort und sterben.


  — Ich habe, fuhr er fort, noch eine kleine irdische Sorge um dich. Bald kann ich dich nicht mehr unterstützen. Doch will ich dir einen kleinen Zehrpfennig geben, mit dem du durch Italien getrost wieder nach Deutschland gehen kannst. Er liegt hier. — Und bei diesen Worten zeigte er auf ein kleines Kästchen und einen Pergamentbrief neben sich. — Sieh', die Italiener sind voll Aberglaubens und Vorurtheils; das ist der letzte Schimmer oder die erste Morgenröthe einer Religion, und darum immer achtungswürdig. Ein frommer Aberglaube wiegt noch immer ein philosophisches System der Unreligion auf, das heißt, eine künstliche Schutzrede des Bestienthums der Menschheit. Laß unsere Italiener vor ihren heiligen Bildern anbetend knieen; selbst, wenn sie eine Hebe oder Ceres, vor denen schon das heidnische Rom opferte, christlich als die Gottgebärerin verehren. Besser, daß sie es thun, als nichts Heiliges mehr kennen.


  Nicht der Staub, sondern der Sinn ist das Heilige. Nimm dies Kästchen. Es enthält Erde vom heiligen Grabe zu Jerusalem, welche ein frommer Mönch, der vor mehreren Jahren in diesem Kloster gestorben ist, von seiner Wallfahrt aus dem gelobten Lande mitbrachte und mir als sein Vermächtniß hinterließ. Das Pergament ist die päpstliche Urkunde von der Aechtheit und Verehrungswürdigkeit der Terra santa oder des heiligen Grabstaubes. Nimm dies. Man wird dir kleine Theile dieser Erde gern und theuer bezahlen, und du wirst bis Deutschland keinen Mangel leiden, wenn du dich mit gehöriger Klugheit benimmst; wiewohl diese Erde, wenn sie vom heiligen Grabe ist, nicht edler ist, als andere Erde. Nicht der Staub, sondern die Andacht ist das Heilige.


  Ich dankte dem guten Pater. Er nahm heiter Abschied von mir. Den folgenden Tag war er viel schwächer; er sprach kaum mehr, sondern schlummerte meistens. Am dritten Tag, als ich kam und er mich erblickte, lächelte er mich zufrieden an, schloß die Augen, lächelte noch einige Minuten im Schlafe und athmete nicht mehr.


  Pater Vitalis wird mir, so lange ich lebe, unvergeßlich sein. Er ist der Höchste unter allen Sterblichen, die ich je kennen gelernt habe. Ihn kannten Wenige.


  In Rom war nun meines Bleibens nicht länger. Ich hatte die Bekanntschaft eines jungen, liebenswürdigen Mannes aus der Schweiz gemacht; er war seiner Kunst nach Arzt, seiner Gemüthsart nach, bei vielen trefflichen Eigenschaften, leichtsinnig und dabei arm wie ich, oder vielmehr noch ärmer als ich. Ich weiß nicht, durch welche Umstände er nach Rom gerathen sein mochte. Er sehnte sich nach Deutschland zurück. Ich machte ihn zu meinem Reisegefährten, und wies ihm das Vermächtniß des Pater Vitalis, das uns Beiden helfen könnte. Bei den Römern selbst fand ich von meiner Terra santa gar keinen Absatz. Man muß in den Fabriken nicht feil bieten, was man dort selbst fabricirt. Aber ein paar Tagereisen von Rom entfernt, stieg die Terra santa schon im Preise. Die päpstliche Urkunde, von der, bei jedem Verkauf einer Portion Erde, eine notarialische Abschrift genommen ward, rettete uns vom Verdacht, gemeine Landstreicher und Betrüger zu sein. So bereicherten wir manche Kirche, und die Kirchen hingegen bereicherten uns.


  Bald konnten wir uns aus dem Erlös von unserer Waare anständiger kleiden; bald, statt zu Fuß wandern zu müssen, einen Vetturino miethen. Am Ende verdroß uns, bei so bewandten Glücksumständen, Italien allzuschnell verlassen zu müssen. Wir gingen nach Neapel, von Neapel nach Florenz. Wir durchzogen die ganze schöne Halbinsel nach allen Richtungen und litten nie Mangel.


  Freilich, die Terra santa im Kästchen nahm ab; aber in der Ueberzeugung, daß eine Erde so heilig sei, als die andere, füllten wir fleißig nach, und das päpstliche Zeugniß sprach so segnend für die eine, wie für die andere. Nie ist Grund und Boden in Italien theurer verkauft und nie lieber bezahlt worden. Wir trieben einen Handel eigener Art; indessen er war, wie jeder Reliquienhandel. Mit einer Prise Staub machten wir beglückte Leute. So viel vermag der Glaube.


  Sobald wir deutschen Boden berührten, nahmen Glauben und Kauflustige ab. Zum Glück hatten wir genug gesammelt und sparsam gelebt. Ich verkaufte zuletzt in einer reichen Abtei das Kästchen, frisch gefüllt, sammt der Originalurkunde um eine namhafte Summe. So kamen wir wieder nach Wien, mitten im Winter. Da blieb ich, um das Frühjahr zur Fortsetzung meiner Wanderungen, und Nachrichten von der Baronesse Brandenberg zu erwarten, der ich in der Hoffnung schrieb, sie werde den Tod Bibi's verschmerzt und mich wieder begnadigt haben.


  Voller Sehnsucht harrte ich der Antwort: sie kam; aber von fremder Hand. Ich erfuhr, meine Tante habe das Zeitliche mit dem Ewigen vertauscht; ihre einzige geliebte Nichte sei zur Universalerbin erklärt; sie wäre weder meiner noch irgend eines Andern, sondern nur ihrer hinterlassenen Katzen und Vögel mit einem Legat eingedenk gewesen, und habe die Universalerbin zur Vollstreckerin ihres letzten Willens erklärt. Das ward mir auf Befehl der Universalerbin vom Gemahl derselben freundvetterlich gemeldet.


  Glücklicher ging es meinem Reisegesellen, dem Schweizer. Die russische Regierung lud damals Aerzte aus Deutschland, die sich im Norden ansiedeln wollten, unter vortheilhaften Bedingungen ein. Mein Schweizer empfing Empfehlungen und ging nach Rußland. Im Vorbeigehen will ich noch von ihm sagen, daß ich ihn nach einigen Jahren zufällig wieder in Deutschland traf, als er aus Rußland verwiesen zurückgekommen war, und trotz der Gefahr, nach Sibirien wandern zu müssen, noch einmal dahin wollte. Beim Glase Wein vertraute er mir sein seltsames Schicksal. Er war im Norden begünstigter Liebhaber einer Gräfin geworden. Zum Wahrzeichen dessen zeigte er mir ein Armband von köstlichen Brillanten schimmernd, das er, als Geschenk der Geliebten, auf dem bloßen Arm unter Hemd und Rock trug. Ich warnte ihn vor der Rückkehr; man scherze dort mit Verwiesenen nicht. Er ging demungeachtet. Nie habe ich wieder von ihm vernommen.


  *


  Das Haus des Invaliden.


  Ich wünschte meiner Tante gute Ruhe und verzieh ihr gern, mich zum Philosophen, statt zum Millionär gemacht zu haben. Es war mir an den anderthalb Millionen weniger gelegen für mich selbst — denn auch mit anderthalb Kreuzern konnte ich froh leben — als es mir für Andere lieb gewesen wäre, damit wohlthätig zu wirken. Denn ich leugne nicht, wie gering auch meine Bedürfnisse waren, eins blieb dennoch vorherrschend und ich konnte es nicht stillen, nämlich nützlich zu sein. Der achtzigjährige Pater Vitalis lebte schon in den Tagen der Kraftlosigkeit, als er mit aller Verzichtung bloß der beschaulichen Lebensweise angehörte; ich aber blühte in der Fülle meiner Kraft, und hatte edeln Thatendurst, den ich vergebens zu befriedigen suchte. Man will nicht umsonst in der Welt dastehen; ich stand umsonst da. Nicht nur fehlten mir alle Mittel, nützlich zu wirken: selbst mich, der ich überall meine Kenntnisse und Fähigkeiten anbot, wollte man nicht einmal als Mittel gebrauchen.


  Es mangelt in der Welt für Nichts an Trost, und der meinige war, das Meinige gethan zu haben. Die allwaltende Vorsehung hat ihre Gründe, warum sie den Minderwürdigen wider sein Erwarten in große Wirkungskreise erhebt, die er weder ausfüllen kann noch mag; und warum sie den Mann von Geist und Herz und Willen, der vergebens ringt, das Bessere zu leisten, in seiner Ohnmacht beläßt und in den kleinsten Thatkreis einbannt.


  Also schüttelte ich den Staub von meinen Füßen, zog aus der Kaiserstadt fort, und, mir gleichviel, wohin? wechselweise bald diesem, bald jenem Wege nach, der mich anlockte, entweder weil er bequemer oder weil er romantischer schien, oder weil er von Andern bewandert wurde, mit denen ich mich unterhalten wollte.


  Das Landstreicherleben hat viel Ergötzliches durch die Anmuth der wechselnden Bilder und Begegnisse, die am Wanderer bunt vorübergehen, ihn mit aller Macht für den Augenblick beschäftigen, und keinen Eindruck hinterlassen, und vergessen sind, sobald sie verschwinden. Aber es ist auch erhebend und stärkend für das Gemüth. Der Mensch gehört da Keinem, als sich selber an; ist immerdar nur auf die eigene Kraft gestützt; hat keinen Freund als den großen, unsichtbaren Geist, der ihm überall begegnet; sieht nicht den einzelnen Menschen allein, sondern die Menschheit, von Oertlichkeiten, Verfassungen und Himmelsstrichen verschieden gestaltet und gedrängt; sieht den Wechsel der Gesetze, der Bauarten, der Sitten, der Nahrungszweige; sieht die bunten Formen der Religionen, in allerlei Weise von den Sterblichen begriffen. Weil man so vieles sieht und übersieht, wird man eines Vorurtheils um des andern frei, und es verliert Alles seine scheinbare Heiligkeit, Ehrwürdigkeit und Größe. Man hat die Empfindungen, welche der hat, der ein weites Feld vom Gipfel des Gebirgs betrachtet, wo die Dörfer wie Maulwurfshügel, die Städte wie kleine Schutthaufen, die prachtvollen Heere wie Ameisenzüge erscheinen.


  Nachdem ich sechs oder acht Wochen umhergestrichen war, mißfiel mir doch zuletzt das zwecklose Treiben. Du hast nun, dachte ich, keinen andern Beruf in der Welt, als aufs Gerathewohl von Westen nach Osten, von Süden nach Norden zu fahren; warum den Beruf nicht zur Wohlthat deines Geschlechts gemacht? Du möchtest gern Großes leisten und jagst nichtswürdigen Abenteuern nach. Hinaus mit dir in unbekannte Weltgegenden, die nie oder selten ein Europäer sah; mache Entdeckungen für die Menschheit; erforsche die Sitten, Ordnungen, Religionen entfernter Völker, von denen man kaum ihren Namen weiß; untersuche die Pflanzenschätze derselben, die Thiere, die Gesteine jener ungekannten Regionen.


  Der große Gedanke durchschauerte mich mit ganz eigenem Entzücken. Ich schien jetzt erst meine Bestimmung zu erkennen und mein Verhängniß zu verstehen, und bedauerte, so spät diesen Einfall zu haben. Nun war noch die Frage, wohin? Meinen Füßen Alles, meinem kleinen Geldvorrathe nichts vertrauend, mußt' ich den Sinn an Seereisen sogleich aufgeben. Also eine Fußreise nach Asien, durch Rußlands Süden, zum kaspischen Meer, durch Persien und Dschagatai in das hohe Tibet; von da bis zur chinesischen Mauer, durch die Steppen der Mantschu-Tataren, dann südwärts in die noch wenig bekannnte Halbinsel Corea und ihre dreihundert Städte.


  Dabei blieb es. Ich war sogleich reisefertig und machte rechtsum gegen Nordostnord, vor der Hand dem kaspischen Meere zu.


  Am siebenten Tage meiner Reise nach Asien — es war ein schöner Sommerabend — lag ich, um auszuruhen, im Schatten einiger wilden Rosengebüsche, die, über einen Felsblock herabhängend, ein freundliches Dach wölbten. Die Gegend umgab mich ungemein reizend. Es war ein fruchtbares, wohlgebautes Land zwischen Hügeln. Ich übersah es weit, denn ich lag auf einer Höhe am Rand eines Waldes. Zu meinen Füßen floß ein Bach, der nicht weit von mir rechts einen Wasserfall bilden mochte; denn ich hörte das Rauschen seiner stürzenden Wellen. Zwischen Kornfeldern und Hügeln, wohl eine Stunde von mir entfernt, glänzte der Thurm einer Dorfkirche aus Gebüschen hervor. Im duftigen Hintergrunde entdeckte ich ein Städtchen.


  Hier wäre gut wohnen! dachte ich. Warum muß ich heimathlos, wie ein Kain, umherirren, ohne bleibende Stätte? Warum kann ich keine Erdscholle die meinige nennen? Die Welt ist vertheilt; ich bin leer ausgegangen. Wie wohl würde mir sein, könnte ich in jenem Dörfchen, zwischen Hügeln und Saatfeldern, ein Strohdach mit wenigen Hufen Landes besitzen. Ich könnte im Kreise der harmlosen Landleute mit meinen Erfahrungen und Kenntnissen tausend Gutes thun! Sie würden mich lieben lernen. Ich würde ihr Freund werden. Ich wäre wieder an die Welt geknüpft, von der losgerissen ich nun, wie ein welkes Laub im Spiel der Winde, eitel umherflattere.


  So dachte ich, und vergaß fast meine ganze Reise nach Tibet und China und Corea in den süßen Träumereien, die sich mir einschmeichelten. Wer ist immer seiner Gedanken Meister? Ich ward in den Spielen und Klagen meiner Einbildungskraft recht wehmüthig. Da kam ein kleines Mädchen von ungefähr zehn Jahren daher, ländlich-einfach gekleidet, barfuß, aber sauber. Es kam am Walde um einen Vorsprung des Gehölzes den Fußweg daher, und sah mich mit verwunderten Augen an; ging an mir vorüber und grüßte einen guten Abend recht freundlich. Da fragte ich: — Wohin, mein Kind? — Nicht weit! antwortete es und blieb vor mir stehen und betrachtete mich neugierig; gar nicht weit. Ich suche nur unsere Ziegen, die hier im Walde in der Nähe weiden, und will sie heimtreiben, denn es ist spät genug. Freilich, wenn die Sonne untergeht, kommen sie von selbst. Aber ich will sie zeitiger melken, daß ich mit dem Vater noch Gabrielen eine Strecke Weges entgegengehen kann.


  — Wer ist denn Gabriele? fragte ich und konnte mich nicht satt schauen an der lieblichen Gestalt des Kindes, das in heiterer Unschuld vor mir stand.


  — Ei nun, meine Schwester heißt so. Sie ging den Morgen ins Städtchen mit Eiern und Käse zum Verkauf. Zuweilen begleite ich sie auch hin, wenn ich ihr tragen helfen muß. Heut' aber konnte sie es wohl allein, denn wir hatten so viel nicht auf den Markt zu bringen. Auch mußte ich den Morgen das Haus hüten, weil der Vater ins Dorf ging, wo er eine Bestellung von Schnitzwaaren, zwei Dutzend hölzerne Teller, ebensoviel hölzerne Kellen und einen Karren voll Heugabeln an den Krämer Pfiff ablieferte. Da mußte ich kochen, sonst hätte er ja zu Mittag leeren Tisch gefunden.


  Ich hörte der kleinen Schwätzerin mit Vergnügen zu, und es kostete mich wenig Kunst, sie immer tiefer ins Gespräch zu ziehen. Mit süßer Stimme plauderte sie mir alle Geheimnisse ihrer einfachen Haushaltung aus, während sie vor mir auf einem Felsenstein am Wege saß. Ich erfuhr, ihr Vater sei Unterofficier gewesen, habe in einer Schlacht das Bein verloren, wohne hier in seiner Heimath, habe einige Morgen Landes Eigenthum, verfertige allerlei Holzwaaren und handle damit. Während unsers Gesprächs kamen zwei Ziegen aus dem Walde, die ihre Gebieterin zu kennen und zu lieben schienen. Denn sie eilten mit freundlichem Meckern zu ihr und lagerten sich, oder weideten und spielten in unserer Nähe.


  Es ist unaussprechlich, welchen Eindruck das Alles auf mich machte. Der Eindruck war um so tiefer und rührender, da ich seit einer Woche schon in meiner Einbildung unter Persern, Mongolen und Tatarenhorden in wilden Steppen gelebt, und dem Genusse alles dessen entsagt hatte, was menschlichere Gesittung dem menschlichen Geschlechte Edles darbeut. Meine Lust am Gespräch mit der kleinen Justine, wie sie sich hieß, gab mir nur wehmüthige Gefühle, und es wandelte mich heftigere Sehnsucht nach einem kleinen Eigenthum an, nach einer ruhigen Heimath, nach einem glanzlosen Stillleben.


  Indem erscholl eine tiefe Baßstimme: — Wollen wir gehen, Justine? und um den Vorsprung des Gehölzes herum kam ein ältlicher Mann in ländlicher Tracht. Sein Husarenbart, sein hölzernes Bein sagten mir sogleich, daß er Justinens Vater sei. Ich entschuldigte das arme Kind bei ihm, weil ich es aufgehalten habe durch mein Geplauder. Er aber setzte sich nun neben das Kind auf den Stein vor mir, und knüpfte den Faden der Unterhaltung neu an.


  — Von wannen, Landsmann? fragte er und musterte mich mit den Augen vom Wirbel bis zur Sohle.


  — Von Wien.


  — Da bin ich auch gewesen. Ist wohl leben da, wenn man zu leben hat. Und wohin weiter, Landsmann?


  — Nach Rußland.


  — Da bin ich auch gewesen. In der Ukraine war ich um Pferde für's Regiment. Bleibet Ihr in Rußland?


  — Ich gedenke von da nach Persien.


  — Nach Persien? Da bin ich auch gewesen. Ein verwünschtes Land ohne Wasser und mit seinem Samum, der mich fast erstickt hat. Was wollet Ihr in Persien treiben?


  — Ich will es nur durchwandern; ich möchte nach Tibet und China.


  — Herr, da habt Ihr eine gute Strecke Weges vor Euch. So weit kam ich nicht.


  Und nun erfuhr ich, daß er einige Feldzüge gegen die Türken mitgemacht habe, zuletzt gefangen, als Sklave in das Innere Asiens bis Persien verkauft, dann wieder durch russische Kaufleute frei geworden sei; von neuem Kriegsdienste genommen habe, bis ihn eine Kanonenkugel, die ihm das Bein stahl, untauglich gemacht hatte. Verstoßen, als Krüppel, war er in seine Heimat hier zurückgekommen, wo er noch eine alte Mutter gehabt, die ihm von dem Gelde, das er ihr von Zeit zu Zeit aus dem Felde geschickt, etwas Land zusammengekauft hatte. Er baute sich ein kleines Haus auf eigenem Grund und Boden am Walde, eine halbe Stunde vom Dorfe entfernt, nahm ein braves Weib, das ihm vor wenigen Jahren aber starb, und lebte seitdem mit seinen Kindern, wie er sagte, recht glücklich.


  Er fragte mich nun um die Ursache meiner ungeheuern Reisepläne und schüttelte den Kopf, als ich sie ihm ehrlich offenbarte. — Herr, sagte er, das sind nicht Pläne des Verstandes, sondern Schwindeleien der Verzweiflung. Bleibe im Lande und nähre dich redlich! sagt das Sprichwort. Ein Mann, der so viel versteht, wie Ihr, findet sein Brod ohne Mühe überall, wenn er nur nicht zu hoch hinaus will und sich nicht der Arbeit schämt. Ihr kommet mir vor, wie ich mir jetzt selbst, da ich noch in meinen Tolljahren stand. Unser Pfarrer, Gott hab' ihn selig, meinte, ich müsse ein großer Mann werden; schickte mich auf seine Kosten in Schulen und auf Universitäten. Ich sollte Theologie studiren. Aber ich meinte, ich könne wohl noch höher steigen, als auf die Kanzel; ich ging unter das Militär, zeichnete mich aus und ward zum Krüppel geschossen. Wir wollen aber das noch weiter überlegen. Wie heißt Ihr?


  — Thomas Heu! antwortete ich. Da schlug der alte Husar ein unmäßiges Gelächter auf und rief: — Thomas Heu? Alle Wetter, wir passen zusammen, wenn auch nur mit dem Namen; denn ich bin der Unteroffizier Thomas Stroh. Heu und Stroh, schlechte Waare und verachtetes Wesen, aber doch an seinem Platze brauchbar. Kommt, bleibt bei mir, weil es Abend geworden ist, und nehmt bei mir vorlieb. Ihr habet nicht Ursache zu eilen, um nach Persien zu kommen.


  Ich nahm die Einladung an. Wir gingen den Fußweg durch das Gebüsch hinab zur Hütte des Invaliden. Wie malerisch sie da lag im Schatten zweier alten Nußbäume, im engen Wiesenthal zwischen Waldhügeln! Hinter uns stürzte der Bach über braune Felsen stäubend herab. Ein Steg mit Geländer führte über den Bach zum Vorhof des kleinen mit Weinreben umrankten Hauses, auf dessen Dach ein Schwarm von Tauben rege war, während unten Alles von Hühnern und Enten wimmelte. Justine fütterte sogleich eine junge Brut Hühner, die sich mit der Gluckhenne um sie versammelte.


  Neben dem Hause lag ein Holzvorrath aufgeschichtet, bestimmt zu Geräthen aller Art, die der Invalide mit künstlicher Hand zu schneiden wußte. Auf der andern Seite der Wohnung war ein eingehegter, wohlgeordneter Blumengarten, umringt von Obstbäumen. Gegenüber stand eine Bienenhütte mit vielen Körbchen. Jedes Plätzchen in der freundlichen Einsiedelei war aufs Beste benutzt. Der Invalide führte mich in das kleine Wohnzimmer und nahm mir den Reisebündel vom Rücken. Justine brachte mir zu vorläufiger Erfrischung Brod und einen Becher voll Milch. Die Ordnung, die ungemeine Reinlichkeit im Stübchen, gaben ihm ein stattliches Ansehen; und doch waren Bänke, Stühle, Tische, Kasten, und was man sah, nur von schlichtem Tannen- oder Eichenholz und von der Arbeit des Eigenthümers.


  *


  Gestörte Reise nach China.


  Bald nach uns trat die Göttin dieses verborgenen Friedenstempels herein, die Schwester Justinens, Gabriele, ein junges Mädchen von sechszehn Jahren. Ein wahres Idyllengeschöpf. Sehr einfach, doch reinlich, wie ihre jüngere Schwester gekleidet und barfuß, wie sie, hatte sie den schönsten Schmuck von der mütterlichen Natur. Einen Strohhut trug sie am Arm, einen Korb auf dem Kopfe, von welchem das dicke Bronzehaar in Flechten auf den Nacken niederhing. Sie war von der Hitze des Tages und dem weiten Gang glühend; lächelte uns Allen mit ihren blauen Augen beim Eintritt ins Zimmer freundlich zu; warf den Korb ab; reichte erst dem Vater, dann mir mit einem heitern „Seid gegrüßt!” die Hand und gab der Schwester ein Schächtelchen voller Frühkirschen, die sie ihr in der Stadt gekauft hatte. —


  Nun ward beim Nachtessen des Geplauders kein Ende. Ich war in der Familie heimisch, als hätte ich längst zu ihr gehört. Der Alte zeigte mir nachher Figuren, Kelche, Kruzifixe und andere Dinge, von seiner Hand aus Ahorn- und Lindenholz sehr kunstvoll, doch nicht im besten Geschmacke gearbeitet; Waaren, die ihm, wie er sagte, am besten bezahlt wurden. Ich versprach ihm, folgenden Tags einige Musterzeichnungen zu verfertigen, nach denen er arbeiten und seine Kunst veredeln könne. Wir saßen bis gegen Mitternacht vor der Hütte in traulichem Geschwätz. Mein Nachtlager war in der Schnitzkammer des Alten unterm Dach, ein sauberes Bett von Laubkissen.


  Aber es wollte lange kein Schlaf in meine Augen kommen. Seit vielen Jahren hatte ich die Süßigkeit des Familienlebens nicht gekannt. Ach, hatte ich sie denn jemals gekannt? Früh der Mutter verlustig, ohne Geschwister, stand ich schon als Knabe einsam. Mein Vater lebte nicht mir, sondern dem Glanze der Großen. Auf der Hochschule empfand ich, Roderich, in deinem Umgang die Genüsse der Freundschaft; aber wir waren nur vom Schicksal zusammengeführte und wieder getrennte Brüder. In der Residenz, am Hofe fand ich nur feine Gesellschaft, Witzgaukelei, Lustjägerei; kein ehrliches, reines Aufthun von Gemüthern gegen Gemüther. Im Hause der Baronesse Brandenberg lebte ich als Geächteter und Knecht; nicht wie der Neffe bei der Schwester seines Vaters. Von da an blieb ich in der Welt ein unstäter Einsiedler. Ich kannte Niemanden, mich kannte Niemand. Ich hatte nur Reisegefährten. Herebert, der Schweizer und der ehrwürdige Vitalis waren nur flüchtige Erscheinungen. Ich kannte das Familienwesen nur aus der Ferne, von Spaziergängen, von den Eltern, die mit Kindern vor den Hausthüren saßen, wenn ich am Wanderstabe vorüberzog, oder aus Wirthshäusern, wo ich übernachtete.


  Nun aber ließ mich dieser einzige Abend, bei der Gutmüthigkeit des erfahrungsreichen Alten, bei der Plauderhaftigkeit der beiden Mädchen, tief in das nie gekannte Paradies des häuslichen Glückes blicken; in das Paradies, wo auch die Disteln des Lebens Rosen tragen, wo sich die Liebe ihre eigene Welt bildet und das Geringste bedeutsam macht; wo jeder Winkel im Hause, wo jedes Plätzchen vor demselben, wo jedes Geräth zum täglichen Gebrauch durch eine Erinnerung an Vergangenes geheiligt wird und gleichsam seine in der Familie mitredende Stimme hat; wo jedes Hausthier Theil an der allgemeinen Zärtlichkeit empfängt, welche Alles zu einem untrennbaren Ganzen verbindet; wo auch in der Thräne eine Lust, in der Sorge etwas Liebes, im Vorwurf etwas Theures liegt. Ich lernte au diesem Abend verstehen, der Mensch sei nicht zum einsiedlerischen Wesen, zum Nomaden- und Mönchthum, sondern zum geselligen Dasein geboren, und eine Familienchronik wiege wohl eine Weltgeschichte, ein Haus mit Gärtchen und Acker, und ein Herz, das wir ganz das unsere nennen dürfen, ein Weihrauch opferndes Volk auf.


  Des andern Tages arbeitete Alles. Ich zeichnete für meinen Wirth. Aber die Arbeiten waren mit Gesprächen und Scherzen versüßt. Der Invalide war ein Mann von mehr Erfahrung und Weltkenntniß, als ich vermuthet hatte. Von seinen frühern gelehrten Beschäftigungen auf Schulen war ihm nichts, als ein heller, vorurtheilloser Blick geblieben, und genug, seine Kinder selbst unterrichten und über Welt und Natur mit richtigen Vorstellungen ausstatten zu können. Justine und Gabriele, ungeachtet sie sechs Jahre von einander verschieden waren, hatten doch die volle Kindesunschuld mit einander gemein; waren junge Rosen und sahen Alles voller Rosen; plauderten, scherzten, sangen, spielten, tanzten unaufhörlich; aber ihr Geplauder, ihr Scherz, ihr Gesang, ihr Spiel, wenn schon nur aus dem Frohsinn einer jugendlichen Natur hervorgegangen, hatte immer den höheren Zweck, einem Andern gefällig zu werden. Gabriele, in ihrem jungfräulich-kindlichen Wesen, hatte etwas Ideales. Sie ahnte weder, wie schön sie sei, noch wozu in der Welt Gottes das Schönsein dienen möge? Und doch war, was sie sprach, was sie that, sinniger. Sie ging unter Träumen und Ahnungen, sich selbst ein Räthsel.


  Ich machte mir eines Tages die Freude, den alten Thomas Stroh bei seiner Arbeit mit Silberstift auf einem Pergamentblättchen zu zeichnen, ohne daß er es merkte. Die Zeichnung war wohl gelungen, ich überraschte damit die beiden Mädchen, denen ich das Bild zum Geschenk machte. Sie standen lange in stummer Bewunderung. Dann hüpfte Justine wie eine kleine Unsinnige vor Freuden umher im Stübchen; Gabrielens Gesicht glänzte im Schimmer stiller Freude. Der Alte lächelte zufrieden und sagte zu den Töchtern: — So habt ihr mich dereinst noch, wenn ihr mich nicht mehr habt und ich bei der Mutter bin. — Justine sagte: — Du stirbst nie. Das kann Gott nie wollen. — Gabriele sagte: — Ich habe die Mutter noch, und dich werde ich immer haben.


  Nun mußte ich auch die Mädchen zeichnen. Das Plappermäulchen Justine machte mir viele Mühe; aber weit mehr noch Gabriele. Denn ich fand an diesem idyllischen Köpfchen wohl die Umrisse leicht; aber unerreichbar blieb mir die Andeutung der zarten Blüthenfrische, die seelenvolle Unschuld, und ich weiß nicht was Unnennbares in den feinen Zügen. Ich verwarf meine Arbeit zehnmal, und immer unzufriedener ward ich damit. Ich sah das schöne Mädchen zu viel, zu lange.


  Gute Nacht, Kaukasus und kaspisches Meer, Persien, du hohes Tibet, chinesische Mauer und du fremdes Corea mit deinen dreihundert Städten! Fest stand es in meinem Herzen: von dieser Familie will ich nicht lassen; sie ist die meinige geworden.


  Darin hatte ich schon dem Alten nachgegeben, daß ich meinen Reiseplan aufopfern wolle. Nun aber erklärte ich zugleich, daß ich trachten werde, in einem der umliegenden Städtchen mein Unterkommen zu suchen. Meine Erklärung ward mit einem Beifall, mit einer Freude aufgenommen, als hätte ich das Glück dieser lieben Menschen neu gegründet. Herzlich schüttelte mir der Alte die Hand. Justine flog mir an den Hals und erstickte mich fast mit ihrer Umarmung. Gabriele reichte mir mit freudeglänzendem Blicke die Hand entgegen und erröthete. Dies Erröthen galt so viel als Justinens Kuß.


  Nach vierzehn Himmelstagen, die ich in der Hütte des Invaliden genossen, reiste ich ab. Es floß manches Thränchen. Erst als ich weit hinaus war ins Feld und allein, da weinte auch ich.


  *


  Die Schleppe.


  Mein Plan war nun, durch irgend ein Geschäft ein kleines Vermögen zu ersparen, hinreichend, mir wo möglich in der Nähe des Invaliden ein paar Stücke Landes zu kaufen und eine Hütte zu bauen. Aus dem Intelligenzblatte der Provinz hatte ich erfahren — denn das Blatt mußte im Dorfe des Invaliden auf Kosten der Gemeinde und von Amts wegen gehalten werden —, daß im benachbarten Städtchen eine Schreiberstelle im Oberamt offen sei. Dieser Stelle steuerte ich um so lieber entgegen, weil sie in eben dem Städtchen war, wohin Gabriele an Markttagen Eier, Honig und Käse zu tragen pflegte.


  Der Oberamtmann, ein alter, grämlicher, dürrer Herr, prüfte mich; fand meinen Aufsatz, meine Handschrift, meine Lösung einiger Rechnungsaufgaben ganz gut, aber zuckte hintennach die Achseln: — Es sind der Competenten mehrere; ich kann nichts versprechen. — Was nicht versprechen? rief die Frau Oberamtmännin, eine große, dicke Frau von etlichen und vierzig Jahren, die vor Zeiten schön gewesen sein mochte, mich lange auf und ab mit den Augen gemessen, dann meine Probearbeiten gemustert hatte. Bist du denn blind, Herr Oberamtmann? Hat denn Einer von allen Competenten so viel geleistet, wie Herr Heu? Da bleibt dir doch wahrhaftig keine lange Wahl!


  — Du hast Recht, lieber Schatz, du hast Recht! Nun, wir wollen es mit einander, laut Ankündigung, ein halbes Jahr probiren. Nach gut bestandener Probezeit erfolgt die definitive Anstellung. — So sprach der Oberamtmann, und ich wußte nun, wer Oberamtmann im Hause war.


  Ich, der ehemalige Legationsrath, war außer mir vor Freuden, Schreiber und Kopist geworden zu sein. Ich unterließ nichts, mich meines Amtes würdig zu machen. Ich gewann so viel Beifall, daß mich der Oberamtmann zu sich ins Haus und an seinen Tisch nahm und ich meine fünfhundert Gulden Besoldung fast ganz ersparen zu können Hoffnung hatte. Denn die gnädige Frau ward mir so gewogen, da ich zugleich ihre etwas ungezogenen Kinder in Nebenstunden unterrichtete, daß sie mich mit neuen Kleidern und feiner Wäsche hinlänglich aussteuerte. Jeden Markttag hatte ich das Vergnügen, Gabrielen in der Stadt zu sehen; jeden Sonnabend war ich Abends in der Hütte des Invaliden. Alle kamen mir gewöhnlich entgegen. Sie nannten mich den Ihrigen, ich sie die Meinigen; Gabriele war meine Braut, sie wußte es nicht. Ich war ihr Alles, sie gestand es sich nicht. Meine bleibende Anstellung in der Amtsschreiberei ward als ein Festtag nach einem halben Jahre gefeiert.


  Während ich in seliger Erwartung den Höhen meines Glückes entgegenging, hatte ich auch im Hause meines Herrn behagliches Leben. Ich ward von der Familie geliebt und vom wichtigsten Theil derselben fast allzusehr, nämlich von der gnädigen Frau. Diese alte Schönheit war etwas gefallsüchtig, etwas gebieterisch und etwas jähzornig. Ich aber hatte Gnade vor ihren Augen gefunden. Ja, sie gestand mir manchmal sogar mit widerlicher Naivetät, ich sei ein schöner und wohl gar gefährlicher Mann. Als ich die Naivetät nicht verstehen wollte, gab sie bald mit losen, zärtlichen Blicken, bald mit einem Händedruck die Auslegung, und flößte mir unüberwindlichen Ekel ein. Sie machte mir mit ihrer Freundschaft, wie sie es nannte, Höllenangst; denn ich sah mich der Gefahr preisgegeben, bei dieser alten Dame Josephs Mantelrolle zu spielen. Meine Schüchternheit vermehrte nur ihre Keckheit, und es mußte dahin kommen, daß ich ihre Artigkeiten geradezu ablehnte.


  Von dem Augenblick an kehrte sich das Blatt. Anfangs spielte sie die Schmachtende, Gebeugte, Trauernde; dann die Kalte, Stolze; zuletzt die Verfolgende, Zürnende. Ich allein machte ihr nichts mehr recht, und sie erfand hundert Wege, mich zu quälen und zu ärgern, damit ich meine Stelle aufgebe. Was ich sprach und nicht sprach, was ich that und nicht that, nahm sie ihrerseits als Bosheit gegen sich auf, woran sie Rache üben müsse. Sie machte mir das Leben im Hause so zur Hölle, daß ich unter andern Umständen längst davon gelaufen sein würde, wenn es mir nicht darum zu thun gewesen wäre, in der Nachbarschaft der geliebten Hütte des Invaliden zu leben und ein kleines Vermögen zu ersparen.


  Eines Tages kam aus der Hauptstadt der Oberfinanzrath zur Visitation des Oberamts. Er ward, wie billig, nebst seiner ihn begleitenden Gemahlin von allen Honoratioren des Städtchens gefeiert. Zu einem der festlichen Gastmahle beim Stadtbürgermeister ward auch ich, als zum Hause des Oberamtmanns gehörig und von ihm selbst immer ausgezeichnet, eingeladen. Wir gingen; die gnädige Frau, als Prima Donna der Stadt, im höchsten Putze, am Arm des Gemahls; ich, versteht sich's, ehrfurchtsvoll nebenher, einen Schritt zurückbleibend. Man trat in den Saal, schon erfüllt mit der vormehmen Welt des Ortes. Die gnädige Frau warf sich in die Brust, ließ ihre lange Schleppe fallen, die wie der Schweif eines Kometen nachzog, und da die Frau Oberfinanzräthin aus dem andern Ende des Saals ihrer Freundin entgegeneilte, wollte es die Frau Oberamtmännin ihr an zärtlicher Höflichkeit zuvorthun und beschleunigte ihren Schritt. In demselben Augenblick sah ich mit Erstaunen meine gnädige Frau im bloßen Unterrock schwerfällig durch den Saal hüpfen, denn sie hüpfte gern jugendlich.


  Die Anwesenden insgesammt theilten mein Erstaunen und das Lachen ward allen schwer zu verheimlichen. Noch größer ward mein Schreck, als ich die Hälfte des Kleides der gnädigen Frau zu meinen Füßen liegen, ja mich mit beiden Füßen auf dem Zipfel des leichten Schlepprocks stehen sah. Die Oberamtmännin faßte sogleich nach ihrem Hintertheil, und als sie die schreckliche Entdeckung des Verlustes gemacht hatte, stieß sie einen jämmerlichen Schrei aus. Die Verwirrung ward allgemein, die meinige am größten. Ich bat tausendmal um Verzeihung. Die gnädige Frau mußte sich im Nebenzimmer umkleiden; ich selbst holte ihr ein anderes Kleid von Hause. Aber alle Freude war von ihr gewichen den Tag.


  Folgenden Tages empfing ich meine förmliche Entlassung und die wohlgemeinte Mahnung, sogleich die Stadt zu verlassen. Da stand ich wieder mit meinen Hoffnungen auf der Straße.


  *


  Das Geständniß.


  Ich erzählte im Hause des Invaliden mein närrisches Unglück und entdeckte zugleich, was ich bisher immer verschwiegen hatte, das peinliche Verhältniß, in welchem ich schon so lange mit aller Selbstüberwindung gelebt hatte. Man tröstete mich, der ich eben keines Trostes bedürftig war. Gabriele wünschte mir mit unverhehlter Freude sogar Glück, aus dem Hause des Oberamtmanns fort zu sein. Einer meiner Collegen in der Amtsschreiberei, der mir sehr ergeben war, hatte mir beim Abschied versprochen, sich für mich um Anstellung bei einer verwittweten, sehr reichen Frau von Kasten in einer benachbarten Stadt umzuthun. Die Dame suchte eben einen Schreiber, der zugleich etwas Landwirthschaft verstehe. Ich blieb inzwischen in der Hütte des Invaliden und half arbeiten.


  Während Thomas Stroh schnitzte und ich zeichnete, kamen wir einst auf das Gespräch von der Zukunft. Ich theilte ihm meine Entwürfe mit und vertraute ihm meinen höchsten Wunsch. Er nickte mit dem Kopfe und sagte: — Ganz recht, lieber Heu. Die Gabriele hängt mehr an Euch, als sie selbst weiß. Aber ich bin arm; Ihr seid es auch. Es denkt kein Ehrenmann daran, früher ein Weib zu nehmen, bis er es ernähren kann. Ich gebe Euch Gabrielen; aber sorget vorher, wovon Euch erhalten. Euch kann es nicht fehlen. Das Mädchen ist siebenzehn Jahre alt; es kann schon warten.


  Da sprang ich von der Zeichnung weg, küßte den guten Schnurrbart und gab ihm meine wohlverdienten fünfhundert Gulden, mit der Bitte, mir dafür einen Acker zu kaufen. Mit Gottes Hilfe müsse in Jahr und Tag mehr folgen. Der Alte freute sich meines Ernstes, und nahm das Geld und machte frohe Pläne für Gabrielen, für mich und sich. Er ward recht tief bewegt dabei.


  Indem kam Gabriele zu unserm Gespräch. Der Alte wischte sich eine Thräne aus den Augen; aber sie hatte es doch bemerkt und fragte ängstlich-schüchtern. — Ei, was! rief der alte Thomas mit angenommener komischer Verdrießlichkeit, Herr Heu will fort wieder, will nicht bei uns bleiben; sagt, alle Welt hätte ihn lieb, nur du hättest ihn allein nicht lieb. Das sähe er nun wohl, und darum wolle er fort.


  Das arme Mädchen erblaßte, und ließ die gefalteten Hände vor sich niedersinken, und sagte kein Wort. Der Alte sah ihr Erblassen und erschrak. — So rede doch! rief er.


  — Habt Ihr das gesagt und geglaubt? fragte sie mich mit zitternder Stimme. — Nein, liebe Gabriele, sagte ich, der Vater scherzt nur. — Da kehrte ihre natürliche Röthe auf die Wangen zurück, und sie sagte, indem sich ihre Wangen höher färbten: — Ihr wisset doch am besten, wie wir alle Euch gern haben. — Und du auch? fragte Thomas Stroh. Sie schlug ihre Augen nieder und sagte kaum hörbar: — Du weißt es ja, Vater. — Und wenn er es nun nicht glauben will? entgegnete der Alte, in seinen vorigen Ton zurückfallend. — Was kann ich dafür? sagte sie leise, und ihre schönen Augen wurden naß. — Nun denn, Gabriele, sei kein Närrchen! rief Thomas und nahm sie in den Arm. Was könntest du wohl aus Freundschaft für ihn thun, wenn es aufs Aeußerste käme? Sag's einmal offenherzig.


  Sie schwieg, schlug die Augen nieder, blickte dann wieder zu ihrem Vater auf und sagte: — Sterben.


  — Ah, Possen! rief Thomas. Gib ihm einen Kuß, das ist mehr werth, denn dein Sterben. Er hat mir eben die ersten fünfhundert Gulden für euer beider künftige Haushaltung gebracht. Und mit diesen Worten legte er sie an meine hochschlagende Brust. Gabriele schmiegte sich scheu in sich zusammen. Ich küßte ihre helle Stirn. Da sah sie durch Thränen lächelnd zu mir auf.


  Ich war noch keine acht Tage in der Familie gewesen, die ich nun mit Recht die meinige nannte, als ich durch ein Briefchen von meinem ehemaligen Collegen erfuhr, ich müsse mich, sobald als möglich, persönlich bei der Frau von Kasten melden. Ich flog dahin. Ich erhielt den Dienst, an dem mir das Liebste siebenhundert Gulden Gehalt und die Nähe der Invalidenhütte war. Freilich konnte ich nicht mehr so oft, als sonst, dort sein; denn die Hauptstadt der Provinz, mein neuer Aufenthaltsort, war doch eine Tagereise von der schönen Heimath meiner Liebe entfernt.


  *


  Der Kaffee.


  Meine Gebieterin, die Wittwe von Kasten, eine geld- und ahnenstolze Dame, behandelte mich sehr gnädig. Ich weiß eigentlich nicht, was ich bei ihr vorstellte. Ich war Privatsekretär, Hausmeister, Verwalter, Kammerdiener, Musikus, Vorleser, Gesellschafter. Alles in Allem. Ich mußte mich zu niedrigen Geschäften gebrauchen lassen, die mir nur durch den Gedanken an Gabriele erträglich wurden. Dabei verlangte die Dame alle und jede Verrichtungen von mir, mehr wie von einem Vertrauten, als von einem eigentlichen Bedienten. Sie machte mir manche kleine Geschenke und versüßte dadurch das Bittere meines Standes.


  Sie war eine Frau von ungefähr dreißig Jahren und hatte, wegen ihres Reichthums — denn auf Schönheit konnte sie keinen Anspruch machen — manchen Anbeter gehabt. Als ich zu ihr kam, war der Präsident des Obergerichts, ein Freiherr von Groll, der Begünstigte. Dieser Mann schien mich gleich die ersten Male nicht gern in dem Hause zu sehen, besonders als er wahrnahm, wie herablassend die gnädige Frau sich gegen mich betrug. Ich vermuthete beinahe, er sei ein wenig eifersüchtig, wozu er doch keine Ursache hatte. Ich lernte ihn aber theils selbst, theils durch die öffentliche Meinung, theils durch die Aeußerungen der Frau von Kasten kennen. Er war ein hageres, bleichgelbes, hypochondrisches Männchen, das sich zwischen seinen Akten beständig mit selbstgeschaffenen Gespenstern und Aengsten quälte. Er that mir leid, und ich bedauerte, ihn wegen meiner Person nicht eines Bessern belehren zu können. Aber der Abstand des Ranges zwischen ihm und mir war zu jeder vertraulichen Annäherung viel zu groß.


  Nach einigen Monaten erzählte mir die Frau von Kasten selbst von den Grillen ihres Liebhabers, und daß er einen seltsamen Widerwillen gegen mich habe. Beide waren über mich sogar in Streit gerathen, der jedoch keine ernsten Folgen hatte. Der schwarzblütige Freiherr hatte behauptet, ich hätte einen boshaften Zug um den Mund, etwas Falsches im Auge; ich wäre fähig, Jemanden hinterrücks ums Leben zu bringen. Er verstehe sich auf Physiognomien. Meine Gebieterin hatte die Güte gehabt, mich zu vertheidigen. Gerade das bestärkte den argwöhnischen Kauz in seinen Besorgnissen; und obwohl er nichts gegen die Vorstellungen seiner Geliebten einwenden konnte oder wollte, beharrte er doch darauf, daß ich wenigstens gegen ihn eine geheime Tücke habe. — Die Frau von Kasten beruhigte mich aber und versprach, obschon der Freiherr es wünsche, mich ihm zum Trotze nicht aus dem Dienste zu lassen, so lange ich mich gut aufführe. Sie hielt wirklich auch so gut Wort, daß sie, als endlich ihre Verlobung mit dem Präsidenten zu Stande kam, bestimmt ausbedang, daß er sich nie in die Wahl ihrer Domestiken mischen solle. Namentlich, wenn schon nicht schriftlich im Ehekontrakt, ward meiner dabei gedacht.


  Mir war diese sonderbare Verumständung allerdings verdrießlich. Ich sah wohl daraus, daß ich einst dem Willen des künftigen Ehegemahls werde weichen müssen. Vielleicht mochte ich ihm, als er den Tag nach seiner Verlobung zu uns kam, um der einsamen Braut Gesellschaft zu leisten, nicht das freundlichste Gesicht gemacht haben. Er sah mich wild und scheu an. Nach einer Weile trat die Frau von Kasten ins Vorzimmer und machte mir Vorwürfe, weil ich den Freiherrn unartig empfangen haben sollte. Ich betheuerte ihr meine Unschuld. — Befehlen Sie der Köchin, dem Herrn Präsidenten sogleich eine Tasse schwarzen Kaffee zu bringen! sagte sie. — Gnädige Frau, erwiderte ich, die Köchin ist abwesend. — So bereiten Sie ihn gleich selbst! war die Antwort.


  Ich gehorchte. Unselige Kochkunst! Durch einen Mißgriff nahm ich von der Stelle, wo sonst die alte Köchin ihre Kaffeeportionen in kleinen Papierduten zu haben pflegte, etwas, das der Papierform und der Farbe und Form des Inhaltes nach dem gemahlenen Kaffee vollkommen ähnlich sah. Ich kochte, ich trug mein Kunstprodukt ins Zimmer der gnädigen Frau, und ließ das Brautpaar wieder allein.


  Hilf Himmel, welch ein Mordgeschrei erhob sich aber nach kurzer Zeit! Die gnädige Frau läutete an der Schelle Sturm im Hause. Alle Bedienten stürzten herbei; ja, es kamen die Leute von der Straße herauf. Ich war der erste im Zimmer, weil ich der nächste gewesen. Der Freiherr von Groll lag im aufgerissenen Fenster und schrie hinaus: Hilfe! Hilfe! Mörder! — Die Frau von Kasten läutete Sturm, ohne ein Wort zu sagen, obgleich sie mich sah. Ich glaubte anfangs, die beiden Liebesleute seien vor eitel Zärtlichkeit närrisch geworden. Als aber mehr Menschen im Zimmer waren, wandte sich der Freiherr um. Sein erdgelbes Gesicht war vor gräßlicher Angst verzerrt. — Ich bin vergistet! Haltet den da fest! Er ist ein Mörder! Hilfe, Aerzte, Aerzte! Unter dem Festzuhaltenden verstand er mich. Man versicherte sich meiner Person. Die Frau von Kasten ging händeringend auf und ab. Ich ward hinausgeführt.


  Man holte die Wache. Während dieser Zeit erfuhr ich endlich aus dem Geschwätze der Leute, ich solle dem Präsidenten im Kaffee Gift beigebracht haben; er habe entsetzliches Erbrechen bekommen. Ich schüttelte lächelnd den Kopf, doch war mir jetzt dunkel, als habe mein Kaffee nicht den echten Kaffeegeruch gehabt. Die Wache kam; man führte mich fort. Auf der Treppe begegnete uns die alte Köchin. Ich erkundigte mich sogleich nach dem Inhalt des Papiersäckchens an der bewußten Stelle. Sie antwortete: Meine drei Loth Schnupftabak! — Jetzt war ich froh, und glaubte meine Unschuld bald triumphiren zu sehen.


  Man sperrte mich ins Stadtgefängniß; verhörte mich noch denselben Tag vorläufig; verhörte mich die folgenden Tage, und ließ sich durch die Verwechselung des Tabaks mit dem Kaffee nicht milder stimmen. Ich merkte wohl, mein gewaltiger Gegner wollte mich verderben, aus Eifersucht, oder hypochondrischer Furcht, oder weil er nicht den Stadtlärmen umsonst und seine Person damit lächerlich gemacht haben wollte. Man sprach mir schon von Zuchthaus, Festungsarbeit und dergleichen. Das kam mir nicht gelegen.


  In einer regnerischen Nacht band ich meine Betttücher zusammen, und ließ mich glücklich zum engen Fenster hinab ins Freie. Am Morgen war ich der erste zum Thor hinaus. Ich erreichte den Wald und war gerettet. Ich blieb im Walde den Tag lang; Abends setzte ich meine Wanderung fort. In einem einsamen Bauernhause kaufte ich mir Brod. Es regnete unaufhörlich. Dennoch wanderte ich weiter. Weil meine Absicht war, die geliebte Hütte des Invaliden zu erreichen, zögerte ich, über die Grenzen zu gehen; und wieder, weil ich nicht ohne Grund fürchtete, man werde mich auch in der stillen Hütte der Meinigen suchen, oder sie von Laurern umstellen lassen, zögerte ich, so bald dahin zu gehen.


  Beinahe drei Wochen irrte ich so umher, des Tages in Wäldern, des Nachts in elenden Kneipen oder Viehställen. Ich fühlte meine Gesundheit von kalten Fiebern ergriffen. Das zwang mich, über die Grenzen zu gehen. So kam ich in euer Herzogthum, und hier erfuhr ich nun die Bestätigung dessen, was ich schon in einem meiner Nachtlager zufällig vernommen hatte, daß man mich noch immer suche, daß man mich mit Steckbriefen verfolge. Ich schrieb an den alten Thomas Stroh, um ihn und die Meinigen über mein Schicksal aufzuklären; dann war mein Vorsatz, mich dem Herzog zu Füßen zu werfen, nm ihm mein Abenteuer zu erzählen, und seinen Schutz anzuflehen. Da hörte ich von dir, Roderich; hörte mit Erstaunen, du stehest an des Herzogs Seite, als erster Minister. Wie ich zu dir kam, weißt du.


  Gesteh' nur ein, ich bin ein lebendiges Beispiel, wie ein Mensch mit den redlichsten Gesinnungen, mit nützlichen Kenntnissen, mit dem besten Willen, durch Zufall der Geburt sogar zu einer glänzenden Rolle bestimmt, ohne sein Verschulden und vermittelst wahrer Nichtswürdigkeiten, in den Staub niedergerissen und zertreten werden kann. — Ich verlange nichts als nur Ruhe, ein kleines Amt, eine Thorschreiber-, eine Dorfschulmeisterstelle, Vergessenheit von der Welt und die Tochter des armen Invaliden in den Arm. Ihr werdet sagen: ein Baron von Heuwen und die Tochter eines abgedankten Soldaten, Mesalliance! — Nichts! ich will Thomas Heu bleiben, und Heu, sagt der Invalide, gesellt sich am besten zum Stroh.


  *


  Schluß.


  Als der Baron von Heuwen seine seltsame Geschichte beendet hatte, drückten ihm der Graf Roderich und dessen Gemahlin freundschaftlich die Hand.


  — Du bist nicht mehr verlassen, lieber Freund! sagte der Minister zu ihm; hoffentlich lächelt dir von nun an das Glück, das dich bisher so tückisch plagte. Mich freut es, daß das Schicksal eben mich wählte, dir die Freundschaftspflicht zu erfüllen, die du mir einst gelobtest, und die ich im gewöhnlichen Gange menschlicher Dinge eigentlich von dir hätte erwarten sollen. Aber der Himmel scheint eben uns Beide recht auserkoren zu haben, daß Einer des Andern Gegenstück werde, um an uns zu beweisen, daß der Mensch nichts durch sich, daß sein Verhängniß Alles aus ihm macht. Er verberge sich in Einsamkeiten, um dem Unglück zu entweichen: da wird der Himmel ihm Blitze senden, die Luft ihm Krankheiten; die Erde erbebend wird ihm seine Hütte zerreißen. Er verberge sich in das Dunkel der Niedrigkeit: bloße sogenannte Zufälligkeiten heben ihn empor? stellen ihn an die Spitze von Heeren und Nationen; machen ihn zum Gegenstand der Verehrung und des Neides. Umsonst drängten sich Andere voll Ehrgeizes herbei; umsonst gab ihnen die Natur alle Eigenschaften, große Rollen auf der Weltbühne zu spielen. Sie blieben drunten im Staube. Das Schicksal will's, welches auch der Häupter der Könige nicht, schont und nicht der Tugend der Weisen. Wer ist mächtiger als das Schicksal?


  — Der Mensch! sagte der Baron von Heuwen; dessen bin ich der lebendige Zeuge. Der Mensch und das Schicksal stehen im ewigen Kampfe. Wahr ist's, der Mensch kann nie das Schicksal überwältigen und lenken; nie aber auch kann das Schicksal den starken Geist des Sterblichen überwinden. Das Schicksal spielt nur mit der Außenwelt und kann nicht über den festen Kreis des Irdischen hinaus, in das es eingebannt ist; der Mensch, als Geist, ist Herr in seinem geistigen Reich und da unantastbar, wenn er es sein will. Es kann dem Sterblichen das Leben, aber nie seine Ueberzeugungen rauben; es kann ihm Geld und Gut nehmen, aber nie seine Zufriedenheit mit sich selbst, sein inneres Glück; es kann ihn mit öffentlicher Schande bedecken, daß ihn alle Lebensgenossen verachten, aber er wird mit Bewußtsein, und eins mit seinem Gott, stolz zum Spiel der sogenannten Ungefähre lächeln. Nicht der ist der König unter den Sterblichen, welcher Krone und Hermelin trägt, sondern, sei es unter Gold oder Stroh, den hohen Geist, und unter Zwilch oder Seiden das freie Herz, welches sich schlechterdings nicht mit den Fesseln irgend einer Leidenschaft an Irdisches ketten läßt. —


  Und ich war, Roderich, nie unglücklich; in der Fülle des Reichthums nicht seliger, als in der Fülle der Armuth; im Druck der Schmach nicht muthloser, als unter den Schmeicheleien der Höfe. Der Mensch unterliegt nur dem Arm des Schicksals, wenn der Thor vergißt, daß er eine geistige Macht sei, sich in das Gebiet des Schicksals begiebt, und seine höhern Ueberzeugungen fahren läßt für die gemeinen Vorurtheile von Ehre, Schande, von Reichthum, von Armuth, von Schönheit, von Häßlichkeit.


  Die Gräfin lächelte: — Mein Herr Philosoph, ich verstehe Sie recht wohl. Aber hier unter vier oder sechs Augen, können wir doch auch wohl offenherzig reden und zugeben, daß die Gaben des Schicksals so ganz verächtlich nicht sind; zum Beispiel nur so ein anständiges Aemtchen, um eine schöne Gabriele ans Herz drücken zu können ...


  — Ich gebe es Ihnen zu, meine Gnädige, sagte Heuwen, wir sollen die Gaben des Schicksals nicht verschmähen. Wir sind den angenehmen Dingen einmal durch sinnliche Hülle verwandt. Aber wir sollen nicht so viel Werth darauf setzen, daß wir unglücklich in uns selbst würden, wenn der Eigensinn unserer Wünsche unerfüllt bliebe. Ich wäre noch glücklich, wenn Gabriele mich auch nicht beglückte.


  — Gehen Sie! rief die Gräfin. Sie sind ein kalter Liebhaber. Ich möchte nicht, daß Gabriele Ihr Wort gehört hätte.


  Heuwen hatte schon in den ersten Tagen seines Aufenthalts bei dem Minister an den Invaliden geschrieben und ihm Nachricht von den letzten Vorfällen gegeben, aber keine Antwort empfangen. Nachdem er lange vergebens auf diese gehofft hatte, bewog er den Minister, einen eigenen Boten zur Invalidenhütte zu schicken.


  Während der Baron mit Sehnsucht die Rückkehr des Boten hoffte, hatte ihn der Herzog, dem er vorgestellt worden war und dessen Huld er gewonnen, zum Direktor der neugeschaffenen Centralpolizeidirektion ernannt. Heuwen lächelte zufrieden und dankbar, als ihm Roderich das Diplom überreichte: — Auch mit einer geringeren Stelle wäre ich wohl bedacht gewesen, sagte er, doch nehme ich, was mir gegeben wird. Alles ist Almosen des Verhängnisses. Nur das Bessere fehlt noch.


  Da der Minister mit seiner Gemahlin und der Baron eines Tages auf das Landgut des Ministers hinausfuhren, begegnete ihnen auf der Landstraße der Bote. Heuwen erkannte ihn sogleich. Der Wagen mußte halten. Aber der Bote brachte, statt eines Briefes vom Invaliden oder dessen Tochter, die Nachricht, daß der alte Thomas Stroh mit seinen Töchtern die Hütte verlassen habe und jetzt eine Familie aus dem benachbarten Dorfe darin zur Miethe wohne. Wohin er gereist sei, hatte der Invalide Keinem gesagt.


  Heuwen machte ein finsteres Gesicht. — Das ist gewiß, rief er, Folge meiner Verhaftung und der darüber verbreiteten falschen Gerüchte; oder wohl gar Wirkung einer niedrigen Rache und Verfolgung von Seiten des hypochondrischen Freiherrn von Groll. Ihr sehet, lieben Freunde, wie es mein Schicksal mit mir meint. Es giebt mir, um zu nehmen!


  — Herr Philosoph! sagte die Gräfin und hob mitleidig lächelnd den warnenden Finger.


  Heuwen versicherte zwar, das werde ihm seine innere Zufriedenheit nicht stören. Aber doch ward er still und nachdenkend, und alle gute Laune der Gräfin heiterte ihn nicht auf.


  — Spielen Sie mir heute nicht den Schwermüthigen! sagte die Gräfin, als sie im Landhause angekommen waren und Heuwen düster am Flügel stand und aus den Saiten desselben mit seiner Stimmung verwandte klagende Mollakkorde hervorrief. Wissen Sie nicht, daß mein Namenstag ist? Wir haben Gäste zu erwarten, und Sie müssen mit Ihrem Frohsinn wieder die Seele der Gesellschaft werden.


  Ich will Ihre Philosophie ein wenig auf die Probe stellen und ob Sie recht unabhängig von den Tücken des Schicksals sind.


  — Ach, liebenswürdige Gräfin, erwiderte Heuwen, wie können Sie doch grausamer als das Schicksal selbst sein wollen, das der menschlichen Natur wenigstens ihr Recht lassen muß! Wahrlich, wären Sie meine Schutzgöttin ...


  — O wäre ich das, lieber Baron, unterbrach ihn die Gräfin lachend, so sollten Sie an meinem Namenstage wenigstens gewiß das Köpfchen nicht hängen. Ich würde Ihnen einen Brief von Gabrielen oder, besser noch, die schöne Hüttenbewohnerin selbst geben.


  Indem trat Roderich mit einem Frauenzimmer am Arm zur Thür hinein. Henwen erstarrte. Er sah Gabrielen, aber nicht in ländlicher Tracht, aber schöner, als sonst, und man sollte fast sagen, verklärt. Thomas Stroh, mit dem Stelzfuß, Justinen an der Hand, folgte. Die Gräfin umarmte die reizende Gabriele und die schüchterne Justine. Schon seit einigen Tagen wohnte die kleine Familie hier, durch Veranstaltung des Ministers.


  Heuwen stand noch immer unbeweglich da, mißtrauisch gegen seine Sinne. — Sie werden eingestehen, lieber Herr Baron, sagte die Gräfin zu ihm lächelnd, ich bin eine der gütigsten Schicksalsgöttinnen! Damit ergriff sie die Hand ihres Gemahls und entfernte sich mit ihm aus dem Zimmer, um die Beglückten nicht zu stören.


  Unsere Erzählung ist zu Ende. Wir haben nichts hinzuzufügen, als was jeder Leser schon selbst abnehmen kann.


  


  Die Trompete


  Von Ludwig Steub


  Zur Einführung


  Ludwig Steub wurde am 20. Februar 1812 zu Aichach in Oberbaiern geboren. Im Jahre 1822 siedelten seine Eltern nach Augsburg und später nach München über, wo er nach Beendigung seiner Gymnasialcurse als Studiosus der Philologie inscribirt wurde. Aeußere und innere Gründe bewogen ihn schon nach kurzer Frist, dieses Studium mit dem der Rechtswissenschaft zu vertauschen. Zweiundzwanzig Jahre alt, begab Steub sich nach Griechenland, wo er zunächst im Bureau der Regentschaft zu Nauplia und späterhin bei dem Staatskanzleramte zu Athen ein juristisches Amt bekleidete und sich überdies mit ethnographischen und sprachlichen Studien befaßte, bis er im Jahre 1836 über Rom, Florenz und Venedig nach Deutschland zurückkehrte. Er ließ sich in München nieder, wo er 1845 zum Rechtsanwalt und 1863 zum königlichen Notar ernannt wurde.


  Ludwig Steub hat eine gewisse Familienähnlichkeit mit Wilhelm Heinrich Riehl, dessen Erzählung „Der stumme Rathsherr” wir im vierten Bande des „Humoristischen Hausschatzes” mitgetheilt haben. Auch Steub ist in erster Linie Culturhistoriker, und wenn er in seinen Reiseschilderungen, wie „Aus dein bairischen Hochlande”, „Drei Sommer in Tyrol” ec., vorzugsweise die Culturgeschichte der Gegenwart schreibt, so greifen andere Arbeiten seiner schaffensfreudigen Feder, wie „Die Urbewohner Rhätiens und deren Zusammenhang mit den Etruskern” (1843) ec. dafür um so weiter ins Vergangene zurück. Gleich Riehl ist aber auch Steub ein Culturhistoriker von plastischer Dichterbegabung. Dieses Talent tritt in einigen Novellen vollkommen selbständig und mit ganz ungewöhnlichem Glücke auf.


  So in der reizenden oberbairischen Dorfgeschichte „Die Trompete” („Novellen und Schilderungen”. Stuttgart, 1853, C. P. Scheitlin, jetzt Karl Schober). Es weht in dieser einfachen Erzählung ein so kräftiger Hauch des poetischen Könnens, ein so erquicklicher Duft echter, unbewußter Naivetät und warmen Humors, daß man den Eindruck des Vollendeten mit hinweg nimmt. Außer an Riehl wird man auch hin und wieder an Gottfried Keller erinnert, dessen Novellen das Loos der Sterch'schen insofern theilen, als sie von einem kleinen Kreise auserlesener Geister höchlich geschätzt, dem größeren Publikum nur wenig bekannt sind.


  *


  Der Bauernmaler Johannes Duldenhofer zu Grünau schreibt an den Herrn Lorenz Rehböckel, Forstwart zu Marquardstein, Juli 1848:


  Mein liebster Freund, Laurentius! der bist Du auf dieser schnöden Welt und darum erzähle ich Dir jetzt brieflich eine Geschichte. Ein Dorf hat uns geboren, Ein Pfarrer hat uns getauft und miteinander sind wir jung gewesen. Ich wollte, wir hätten es um's Verkennen weiter gebracht – wer weiß, ob wir einander nicht hätten helfen können. Ja, lieber Freund, wäre mir zur rechten Zeit nur auch so ein Wohlthäter aufgestanden, wie man öfter in den Geschichtsbüchern liest und hätte mir etliche hundert Gulden anvertraut! Dann wäre ich nach München und hätte die Malerei ordentlich gelernt und dann dürfte ich vielleicht jetzt auch die berühmten Gemälder in die Kirchen malen in der Stadt und wäre ein anderer Bursch. So aber schaut kein Mensch auf mich und muß zufrieden seyn, wenn es genug Hochzeitkästen anzustreichen gibt und Todtenkreuze. Hat mir's doch der alte Forstmeister versprochen, wenn sein Sohn einmal ausstudirt hätte und der Pfarrer von Wildenau, wenn er eine bessere Pfarrei bekommt und der untere Wirth selig, wenn der Waizen fünfzig Gulden kostet – aber, mein Gott! die sind alle lieber gestorben, als daß sie mir geholfen hätten.


  Uebrigens wäre ich beinahe eingesperrt worden, wenn nicht die Regierung dazugekommen und mein Schutzengel gewesen wäre. Ja, der alte Hang zur Musik hätte mich fast ins Unglück gestürzt, aber unschuldigerweise; der Vikar dagegen, der hat's mit Fleiß gethan und der hat eigentlich die Verantwortung, wenn ich wirklich nach Amerika gehe.


  Des ganzen Unfriedens Ursache und Wurzel ist aber eine Trompete, die alte Trompete in Es, die mir der Hofinstrumentenmacher Michael Süßlein schon vor Jahren als Ehrengeschenk und Andenken übergeben hat. Nicht wahr, lieber Lorenz, Du erinnerst Dich noch an dieses angenehme Instrument und was es für einen wundersamen Ton hatte, wenn es an hohen Feiertagen beim Gloria erklang! Der Lenzenhiesel sagt noch heut zu Tage, erst wie ich diese Trompete in Es vom Chore herab so andächtig geblasen habe, ist's ihm bei seiner Copulation ganz deutlich geworden und gleichsam innerlich aufgegangen, was das für ein heiliges Sakrament ist. Und bei den Tanzmusiken will ich gar nicht sagen, was man mit ihr ausrichten konnte.


  Indessen muß ich Dir, damit Du besser weißt, woran Du bist, gleichwohl auch schreiben, daß wir allhier schon seit etlichen Jahren eine musikalische Gesellschaft haben, welche – wie es der Schulmeister in die Statuten gar fein hinzugesetzt – mit redlichem Fleiße bestrebt ist, sich in der schönen Kunst der Töne zu üben und gegenseitig zu fördern, sowohl zum Zwecke würdiger Belebung des Gottesdienstes als auch zum Behufe veredelnder Erholung in den freien Stunden der Woche. Die Gesellschaft kommt alle Monate drei- oder viermal zusammen und man nennt sie gewöhnlich den Cäcilienverein. So kam es denn, daß die alte Trompete in Es bald an weltlichen Orten zu hören war, bald auch wieder vom Chore herab in der Kirche. In den letzten Wochen aber war sie fast ausschließlich dem Dienste des Herrn geweiht und ruhte, wenn nicht geblasen wurde, lautlos in einem Schranke des Chors.


  Nun, lieber Freund, bis jetzt merkst du freilich noch nicht, wo das Unglück herkommen soll, aber wie gesagt, ich schreib Dir's schon und zwar gleich.


  Ich hoffe, Du denkst ihn noch, den sogenannten Lehrernazi, den Sohn des vorvorigen Schulmeisters, der zu seiner Zeit auf den Grünauer Wiesen mit uns herumgelaufen und ein einfacher Knabe gewesen ist, wie wir auch, eine Waise, die bei dem alten Wirthe Unterschluf und Erziehung gefunden hat. Später kam er zur Studi, wie man zu sagen pflegt, und es soll ihm dabei nicht übel gegangen seyn. Wir haben ihn ja nachher noch öfter hier gesehen bis er zuletzt nicht mehr erschien, weil er Cooperator im Unterland geworden war. Ja, richtig, einmal war er wieder da, als er schon die Tonsur überstanden hatte, und da wurden wir erst die besten Freunde und hatten Manches auszurichten mit den Mädchen, unsern ehemaligen Schulkamerädinnen, die mittlerweile auch groß geworden waren, doch Alles in Zucht und Ehren, wie Du mich kennst, lieber Lorenz. Nur um des Heubauern Lisi war unser Trachten etwas ernsthafter und ehe der halbgeweihte Lehrernazi wieder gekommen, galt sie eigentlich für meine Liebste, ohne zu wissen warum. Auch stand ich eines Tages oder vielmehr Abends, genau gesagt war es jedoch gegen Mitternacht – da stand ich draußen einen Büchsenschuß vom Dorf an ihrem Hofe – der Mond schien so hell und die Apfelbäume blühten und der Bach rauschte daneben – innerhalb schlief das Liserl und durch das offene Fenster hörte man ganz leise den Zug ihres Athems – ach wenn sich's für unser einen schickte, ich würde sagen, daß ich ganz poetisch gestimmt war, bis auf einmal um das Haus der Lehrernazi kommt und wie er mich sieht ganz weinerlich und schmerzhaft sagt: »Ach Gott und hier muß ich Dich wieder finden, lieber Hansi, wo Du doch weißt, daß ich mich zum geistlichen Stande bestimmt habe, und daß mir die Freuden dieses Lebens bald alle versagt seyn werden und heute Abend, wo ich von dem Liserl habe einen unschuldigen Abschied nehmen wollen auf ewig, da bist Du da! Ach, wie weh mir das thut, das kann ich Dir gar nicht sagen.« »Nun,« sagte ich, »hätte ich gewußt, daß dies Dein Gang ist um diese Zeit, so wäre ich etwa auch gar nicht hergekommen.« »Ach,« sagte der Nazi, »Du mußt nichts Uebles denken, aber wenn Du's heute über Dich bringen könntest, mein geliebter Jugendfreund, so würdest Du mir den Abschied sehr erleichtern, der mir ohnedem das Herz abdrückt.« Dabei nahm er mich bei der Hand und ich bin ganz irre geworden und so sag' ich: »Ja, wenn Du meinst, Du bist dem Liserl so viel lieber als ich, so gehe ich heim und laß Dich hier in Gottesnamen.«


  Derweil aber hat das Liserl das Gespräch gehört und wispert: »Wenn Ihr meint, auf Euch allein kommts an–« und schlägt das Fenster zu und heirathet bald darauf aus Verdruß den Tannenbauernsohn von Hirschenberg, was ich ihr nicht verwehren konnte, aber lange Zeit sehr bedauerte. So habe ich ihm damals mein ganzes Lebensglück geopfert, aber nicht für immer, da ich dasselbe, wie ich nicht anders sagen kann, bei meiner gegenwärtigen Frau und Gattin, welche sich Dir als unbekannt empfehlen läßt, doch noch richtig gefunden habe.


  Jetzt fällts mir aber auf einmal ein, wie lange ich Dir schon nicht mehr geschrieben haben muß, denn von meiner Hochzeit weißt Du noch gar nichts und da fang ich also jetzt gleich an. Das weißt Du aber schon, daß ich früher immer ledig war bis in's fünfundzwanzigste Jahr meines Lebens und an einem schönen Sonntag gerad vor Pfingsten nach der Kirche, wie ich da so sitz' und ausruh', schaut auf einmal zu meinem Fenster ein fremdes Mädel herein – schier als wenn eine junge Rose aus dem Garten in meine Stube wachsen wollte, so schlank und frisch, so weiß und roth.


  »Ich bin die Bauerntochter von Lindenberg,« sagt sie, »und vor vier Wochen ist der Vater gestorben, Thaddäus Brandner, und der Bruder laßt Dir sagen, Du sollst eine schöne Tafel malen auf sein Grab, so groß wie die für den Wirth von Wildenau, die Du voriges Jahr gemalt hast und kosten darf sie auch so viel.« »Und wie soll sie denn aussehen?« frag ich. »So?« sagt sie, »das wirst Du wohl selber wissen, wenn Du ein Maler bist und wie Du's machst, so ist's recht.« »Eine Weisung muß ich aber doch haben,« sag' ich, »wenn's noch so gering ist.« »Ich wüßte schon,« sagt das Mädel und wird ein bissel roth, »ich wüßte schon wie ich mein'; ich hab mir's selber ein wenig ausdenkt, aber Du darfst nicht lachen!« Und dabei schlagt's die Augen nieder und fangt zu zeichnen an mit dem Finger auf dem Fenstersimsen und sagt: Oben hinaus in den Himmel malst den heiligen Thaddäus – der muß aber gut getroffen seyn! – und den Vater sieht man, wie er in den Himmel kommt, halber noch in den Wolken und gibt dem heiligen Thaddäus die Hand. Der Vater aber muß ganz freudig aussehen und unverzagt, nicht als wenn er aus Gnade in den Himmel käme, sondern weil er's verdient hat. Und der Vater hat lange weiße Haare und ein rothfarbiges Gesicht und bissel eine hucklichte Nase. Und unten malst die Wolken hin, goldfarbig und weiß durcheinander, recht licht, und den Himmel, ganz blau. Und unter den Himmel malst das Gebirg, daß man recht weit einschaut in die Thäler und daß man die Almhütten sieht von ferne und obenauf den Schnee, der muß glanzen, und unterhalb den Wald. Und die Berg gehen rechter Hand und linker Hand weit voran und auf der einen Seite auf der Höhe malst unsern Hof zu Lindenberg mit den drei Linden und auf der andern die heilige Eich', die Wallfahrt. Und zwischen das Gebirg malst eine Gegend, wo der Bach rinnt und die Erlbäum und die Buchen und die Haselstauden und da malst Bauernhäuser hinein und im Laub drinn sieht man die Kirchthürm', den runden, das ist der von Erlbach und den spitzigen, das ist der von Wildenau. Und ganz vorn malst ein Feldkreuz, ein großes, wie eines steht, wo man von Lindenberg geht nach Wildenau, in einem grünen Busch von Rosen, den haben wir selbst gesetzt. Und vor dem Feldkreuz malst eine Betbank, wo wir oft knieen, der Bruder und ich, wenn ein schöner Abend ist, und beten und in's Land herunter schauen. Und auf die Betbank malst uns alle zwei, wie wir unser Gebet verrichten und dann ist's fertig.«


  Auf diese Manier hat mir das Mädel die Beschreibung angegeben und wer's nicht gesehen hat, der glaubt's sein Leben nicht, wie lieb das gewesen ist. Und sie ist ganz warm worden vor lauter Eifer und hat nicht aufgeschaut; zuletzt aber, wie sie fertig ist und mich ansieht, schrickt sie zusammen und wird überroth, wie wenn sie nicht mehr wüßte, daß ihr Jemand zuhört. Mir ist aber auch ganz anders worden bei der Geschichte, und wenn ich jetzt daran denke, ist mir oft als wenn ich Gott weiß was dafür gäbe, wenn ichs noch einmal erleben könnte, die kurze Zeit, wo sie mit dem Zeigefinger auf dem Simsen ihren Gedanken so nachgegangen ist und so für sich hingesprochen hat, so sittsam und so zierlich.


  So schauen wir einander an, bissel verwirrt, bis ich zuletzt sag: »So gute Weisung habe ich nicht leicht noch gehabt und ich sag wahrhaftig Dank dafür. Aber gehst denn nicht ein wenig herein und thust ausrasten?« »Ach,« sagt sie, es könnte dem Bruder nicht recht seyn. Jetzt mal Du nur fleißig und ich komme schon wieder.« So lauft sie fort über die Wiese in den Wald hinein und den Berg hinauf. Bin doch öfter am Hof zu Lindenberg vorbeigegangen, hab nie gedacht, daß ein solches Mädel drinnen ist. Aber freilich etwas weit ist's schon und die Leute von den Berghöfen gehören nach Erlbach in die Pfarrei, kommen auch selten herab in unser Wirthshaus.


  Ich fang also zu malen an und hat mich nie etwas besser gefreut und ist mir auch alle Tage vorgekommen, als könnt' ichs noch besser als vorher. Und wie es fertig war, Du hättest gewiß den größten Gefallen daran gehabt, lieber Lenzel, schon an dem heiligen Thaddäus und an dem alten Lindenberger, aber noch viel mehr, wie ich den Bruder und die Schwester hingemalt, insbesondere aber das Mädel mit ihrem grünen Spitzhut, und mit dem schwarzen Mieder und dem weißen Schürzel. Und selbst das Gesicht habe ich ein wenig getroffen; es hat ausgesehen wie eine Apfelblüthe.


  Und eines Tages nicht lang darnach kommen der Bruder und die Schwester das Bild anzuschauen, waren voller Freude, so hat es ihnen getaugt. Der Bruder hat auch Alles nach einander rechtschaffen hergelobt und hat die Kirchthürme und die ganze Gegend richtig wieder gefunden, das Mädel aber hat wenig gesprochen, außer mit den Augen, die waren voller Lob und Preis; denn wirklich war jedes Wort und jedes Wörtel von ihr hineingemalt in das Bild. »Nur die Burgel, mein' ich,« sagt der Bruder, »hast zu schön angefärbt.« »Da kann ich nicht helfen,« sag' ich, »sie ist mir halt so vorgekommen.« Da hat er gelacht und sie ist ganz roth geworden.


  Item der Schmied von Erlbach macht das Kreuz zu der Tafel und Alles miteinander wird auf den Kirchhof gestellt und auf das Grab. Und dort stehts noch und wenn Du einmal hinkommst, so wirst Du's finden. Wer aber noch eine rechte Freude empfunden, das waren die Bauern von Erlbach, die den alten Lindenberger alle gern gehabt haben und noch jetzt, wenn mir einer begegnet aus der Gemeinde, so lobt er das schöne Grabbild.


  Aber bald darauf kommt der Bruder wieder und sagt: »Wer weiß, was aus der Tafel wird auf dem Kirchhofe in Regen und Schnee. Ich ließe mir das Gemälde gern auf eine Leinwand malen, drei, viermal größer und hinge es auf im Hof zu Lindenberg. Meinst, Du kannst das machen?« »Ich will's probiren,« sag' ich, »das kann recht schön werden und eine wahre Pracht. Aber nachher müßte man die Gesichter nicht mehr so von ungefähr malen, sondern ein ordentliches Conterfei.« »Schau,« sagt der Bruder, »das war schön und so bald Du Zeit hast, kommst Du hinauf und bleibst bei uns. Und nebenbei streichst die Thüren an und die Fenster und zu den Bauern sagst Du überhaupt, es ist nichts Anderes, denn wenn wir uns abmalen lassen, so junge Leut, das könnten sie übel nehmen.«


  Item am andern Tage schon habe ich Zeit gehabt und bin hinauf nach Lindenberg und habe angestrichen, die Thüren und die Fenster, und nebenbei Porträt gemalt. Und wenn die Schwester auf dem Felde war, habe ich den Bruder porträtirt und wenn der Bruder nicht Zeit hatte, die Schwester und jetzt weißt Alles – denn meines Lebens schönste Zeit war auf dem Hof zu Lindenberg. Das Bild aber wurde fast noch schöner als das andere und wenn weniger Rede davon ist, so kommt das daher, weil Weniger davon wissen. Und den Bruder habe ich schon dergestalt getroffen, daß er sich im Anfang nicht genug anschauen konnte und von der Burgel will ich gar nichts sagen, wie die so freundlich dakniet mit ihren blauen Augen und dem blonden Haar.


  Das Gemälde hängt jetzt noch auf dem Hofe zu Lindenberg, in derselben Stube, wo man die schöne Aussicht hat, und wenn Du einmal hinkommst, so wird Dir' s der Bruder schon zeigen. Und wie das Bild fertig gewesen, war auch die ganze Sache mit dem Bruder schon verabredet und bald darauf war die Hochzeit und die Burgel zieht von ihrem Berghof herunter nach Grünau. Den Bauern in der Nachbarschaft war's freilich nicht ganz recht, daß die Bauerntochter einen Dorfmaler heirathet, aber der Bruder sagte, wenn sie ihn gern hat, so kommt's ihm nicht auf den Stand an. Und auch sonst war er recht ordentlich und hat ihr Alles gethan, was er hat thun können. Und seit der Zeit denk' ich auch nicht mehr an die Heubauernlisi, wenigstens nicht so, als wenn's mir leid thäte, daß es damals nichts geworden ist. Lebhafter vielleicht um's Kennen und kecker und lustbarlicher wäre die Lisi gewesen, aber die Burgel ist viel freundschaftlicher und heimlicher. Und was sie gar schön kann, das ist das Citherspielen. Freilich muß ich aufrichtig sagen, sie hat noch viel gelernt von der Lehrerrosi seit sie herunten ist von dem Berge, und das Singen hat ihr die Rosi eigentlich erst recht gezeigt. Aber jetzt geht's schon wunderschön und wenn die Burgel und die andere oft an einem Abend miteinander aufspielen und singen – ja Du meinst schon, Du bist im Himmel oben und hörst die Engelein.


  Aber siehe da, eines Tages kommt der Nazi wieder aus dem Unterland und ist Vikar bei uns, geht feierlich im Talar herum und hat eine Häuserin, die recht hübsch ist. Freundlich war er im Anfang, das muß man sagen und wir saßen oft im Herrenstübel beim untern Wirth beisammen und sprachen von der Veredlung des Menschengeschlechtes, wovon er ein großer Liebhaber war, auch von der Obstbaumzucht und von der Weltgeschichte. Aber weil nichts einen Bestand hat auf dieser Welt, so ist auch dies bald anders worden und zwar deßwegen, weil so scharfe Schriften und Bücher aus der Stadt gekommen sind, und immer schärfer sind sie worden und immer schärfer und der Vikar hat sich daran ganz schwindlicht gelesen. Im Anfang freilich hat er mir so die schönsten Stücklein erzählt und hat gelacht dazu, aber auf einmal kommt er daher und sagt:


  »Jetzt habe ich's erst gemerkt, daß wirklich was dahinter ist und zwar was Rechtes. Ja, von jetzt an wird der Priesterstand auch in diesem Dorf in die Höhe wachsen, wie das Senfkorn im Evangelium.«


  Und bald darauf reist er nach München und kommt wieder zurück und da treffe ich ihn wieder beim untern Wirth und er sagt ganz vornehm:


  »Jetzt weiß ich erst wie man thun muß! Da haben sie mich in München bei den berühmten Männern herumgeführt und die muß man hören, wenn man wissen will, was der Priesterstand bedeutet. Für was haben wir denn die großen Päbste, Gregori,« sagt er, glaub ich, »und noch ein paar Andere, als um ihr erhabenes Beispiel nachzuahmen! Woher kommt so vieles Uebel in der Welt, als weil das Volk keinen Gehorsam mehr hat, gegen seinen Priesterstand! Es geht jetzt ein neues Reich an und eine neue Zeit. Auch wir dürfen nicht mehr Du zu einander sagen, sondern höchstens ich zu Dir, aber Du nicht mehr zu mir. So ists!«–


  Wie ich das höre, wurde ich innerlich ganz zornig und sagte: Für so vornehme Gesellschaft bin ich nicht auferzogen und gehe wieder heim und erzähle es meiner Frau, welche jedoch darüber blos gelacht hat, mit der Behauptung: »Bisher hab' ich sogar unsern Herrgott gedutzt, lieber Hansel, wenn ich was mit ihm zu reden gehabt; und jetzt will's gar der Vikar nimmer leiden! da werd' ich mich noch oft verfehlen!« Ich glaub auch wirklich, lieber Lorenz, daß ihr das eine harte Arbeit werden möchte, denn da oben auf den Berghöfen sind sie noch gar altdeutsch und auf das Ihrzen gar nicht eingeschossen.


  Und der Vikari, nicht faul, fangt Dir an zu predigen, aus der Kirchengeschichte, von dem Pabst Gregori und seines Gleichen, denen die römischen Kaiser die Steigbügel gehalten und daß gar keine Achtung groß genug sey vor dem Priesterstande; daß überall Zeichen und Wunder sich begeben; daß die Muttergottes in Frankreich leibhaftig erschienen sey und Hunger und Mißwachs vorausgesagt habe, wenn sich das Volk nicht bessere, und die beste Besserung sey der Respekt und alleweil größerer Respekt vor denen, die das Wort Gottes verkünden, und wenn wir den gehörigen Respekt schon voriges Jahr gehabt, so wäre der große Hagelschlag gar nicht gekommen. Nun, das wäre Alles recht, aber der Hochmuth ist auch immer gewachsen beim Vikari und Niemand hat sich mehr tief genug bücken können und aller Respekt war immer noch zu wenig und Alles hat er übel genommen und in Alles hat er hineingeredet und im Beichtstuhl hat er die Leute erschrecklich heruntergemacht und die heimlichsten Sachen hat er wissen wollen, und Kundschafter waren auch da, die ihm wieder hinterbrachten, was die Andern über ihn gesagt und von der Kanzel herab hat er dann wieder mit Fingern auf die Leute gedeutet, die lasterhaften, die verworfenen – sagt er – die in ihrer teuflischen Verstocktheit sich über seine Hoffart ärgerten. Und eh Du umschaust, lieber Lenzel, war im ganzen Dorf Alles wie umgekehrt, keiner hat dem Andern mehr getraut; unter vier Augen haben alle über den Vikari geschimpft und in's Gesicht haben sie ihm geschmeichelt und demüthig hofirt; – denn, ich weiß nicht, lieber Freund, ob Du schon in dem Fall gewesen, es ist aber etwas Hartes, wenn man Sonntags in der Kirche, wo man sich doch einfindet, um mit seinem lieben Herrgott zu verkehren, auf einmal ganz unverhofft so von oben herab angesprochen und abgemalt wird, gleich als hätte man sich dem Teufel verschworen und wäre zu nichts mehr gut, als zum abschreckenden Beispiel für Andre.


  Item unsere Geschichte muß auch ein Ende haben, und der Vikari nimmt immer zu in seiner Herrlichkeit, bis mir der junge Wirth von Zell die Botschaft thut, sie hätten eine Hochzeit, aber keine Trompeter dazu; ich möchte kommen und blasen. Und so lauf ich hinunter in aller Eile zum Schullehrer und bitt' ihn, er soll mir den Schlüssel geben zum Instrumentenkasten, welchen er aber nicht hatte. Und wenn ich ihn auch hätte, sagt er, so könnte ich Dir die Trompete nicht geben, weil der Vikar jetzt das Zeug vom Chor zu Tanzmusiken nicht mehr hergibt. Ja, sag' ich, wenn er das nur verwehren kann? Nu, meint der Lehrer, er hat erst gestern gesagt, Deine Trompete sey für die Kirche gekauft. Da wirst Du Dich schwer thun.


  Nun habe ich von Weitem nicht gemeint, daß da eine Bosheit dahinter ist, sondern nur ein Irrthum und denk mir also, daß man mit dem Vikar reden muß. Ich suche ihn auch auf und treff' ihn in der Stube beim Seilermeister, welcher mit seinem ganzen Hauswesen beim Essen war. So wünsche ich guten Tag und sage:


  »Ich habe gehört, Hochwürden Herr Vikar, meine alte Trompete in Es sey gekauft. Wer hat sie denn gekauft?«


  »Die Kirche hat sie gekauft,« sagt der Vikar. »Zum Chor ist sie gekauft.«


  »Wie können Sie so reden,« sag ich, »Herr Vikari, von meiner alten Trompete in Es, da ich gar nichts davon weiß.«


  Auf dies macht der Vikar ein fürnehmes Gesicht, zieht den Kopf hochmüthig in die Höhe und sagt:


  »Sie ist gekauft! – Wir haben übrigens schon ausgeredet, denn ich gebe mich nicht länger ab mit so einem niedrigen Menschen, so einem gemeinen Layen, wie Du einer bist.«


  Wie er das sagt, reißt der Seilermeister und seine ganze Familie die Augen auf und war Alles todtenstill vor Schrecken.


  Aber, lieber Laurentius, jetzt frag' ich Dich, hättest Du vielleicht das ruhig ausgehalten? Du schon gar nicht, aber auch mir ist ganz elend worden vor lauter Aerger und Beleidigung, denn wenn ich schon nur ein Dorfmaler bin, so halte ich doch viel darauf, daß ich auch ein Stadtmaler hätte werden können, wäre die Armuth nicht gewesen und Familienvater werd' ich auch bald seyn, weil mir's meine liebe Frau, die sich Dir noch einmal empfehlen läßt, auf Mariä Geburt bestimmt versprochen hat und ein redlicher Mensch bin ich obendrein. Deßwegen meine ich im Dorfe eine bescheidene aber würdige Stellung einzunehmen, und wenn der Herr Vikar des Willens ist, mich an die christliche Demuth zu erinnern, so hat er dazu den Beichtstuhl, allwo er hoffentlich auch zu derselben Tugend vermahnt wird. Und wenn's das Unglück so gewollt hat, daß ich ein Laye worden bin, so bin ich doch so weit studirt, daß die Kirche deßwegen die Priester höher hinauf stellt, damit sie uns in Gerechtigkeit und Heiligkeit vorangehen, nicht aber die Layen verkürzen und beleidigen sollen, am wenigsten solche, die wie ich, Jahre lang auf dem Chore zu Lob und Preis der heiligen Dreifaltigkeit und der gebenedeiten Jungfrau Maria Trompeten geblasen haben.


  Freilich, lieber Alter, bei Dir braucht's keine Entschuldigung, aber wenn ich einmal in's Raisonniren hineinkomme, so lasse ich mir gerne meinen Lauf, vor Allem so unter vier Augen vor Deinem Angesicht; denn sonst fehlt's bedeutend am mündlichen Vortrag und überhaupt wenn ich so einen Brief an Dich schreibe, komme ich mir oft viel gescheidter vor, als ich wirklich bin.


  Aber der Zorn war damals zu groß und gar lange konnte ich mich nicht besinnen und so fahre ich heraus und sage:


  »O Du grimmiger Vikari, wenn Du etwa an unsere frühere Freundschaft denken möchtest und an des Heubauern Lisi, so thätest Du Dich vielleicht schämen, daß Du Deinen guten alten Kameraden jetzt so hinunter drücken willst. Und wenn Du sagst, die alte Trompete in Es ist gekauft, so bist Du ein Lügner.«


  Und sofort ging ich zur Thüre hinaus.


  Jetzt frag ich wieder, wer hat Recht? Denn daß ich den Vikari gedutzt habe, kann so weit nicht gefehlt seyn, weil er selber angefangen hat. Freilich hat er's vielleicht nur gethan zur Erinnerung an unsere schöne Jugendzeit – aber warum soll ich mich nicht auch erinnern? Und in der selbigen Zeit, wo unser Heiland seine Kirche gestiftet, haben die Leute, wie das Evangeli ausweist, alle einander gedutzt und wenn ich mich länger besinnen wollte, fielen mir noch ganz andere Sachen ein.


  Item es gehen etliche Tage herum und bald hat es mich gefreut, daß ich ihm so herzhaft hinausgegeben und bald habe ich ein Bedauern gehabt, daß die Menschen einander so beleidigen mögen, ohne zu wissen warum, aber auf einmal in der andern Woche kommt ein Einspänner in's Dorf herein, ein ganz frisches Fuhrwerk, und sitzt der Assessor drinnen und der Praktikant, welche beide beim Vikari absteigen. Ich schau da von meinem Hause (man dürfte fast sagen: Häuschen), öfter hinüber und so nach etlichen Stunden kommen alle drei wieder heraus, ganz feuerroth im Gesicht und so lustig, wie ich seit meinem Hochzeittag nicht mehr gewesen bin. Und die Hauserin kommt auch hinterdrein und schaut ganz liebreich auf die Herren. Und alle drei haben Cigarren geraucht und die Häuserin hat auch eine gehabt, aber halbversteckt in der Hand. Aha, denk ich mir, da hat der Ruppertsberger und derselbige Grimmeldinger, den die Häuserin so lobt, die haben da auch mitgethan. Und zuerst heben sie den Assessor auf seinen Sitz und der Praktikant springt nach wie ein Eichhorn und der Vikar sagt:


  »Liebe Landsleut, noch einmal sag' ich's euch. Jetzt laßt mich nicht sitzen, sonst ist aller Respekt verloren, wie dem Juden seine Seel'.«


  »Ja wahrhaftig,« sagt der Praktikant darauf ganz überlaut und gibt ihm die Hand, »Dir soll geholfen werden, Pfaff, zuerst um Deines Glaubens willen, und nachher weil Du einen so guten Tropfen im Keller und eine so schöne Magd im Bett hast. Bist Du zufrieden mit dreimal vierundzwanzig Stunden?«


  »Ach,« sagt der Vikar und schlägt die Augen demüthig nieder, »wenn es Ruthenhiebe wären, die hätt' ich lieber.«


  »Ei, damit kann ich jetzt nicht aufwarten,« erwiedert der Praktikant. »Freilich wäre keine Strafe groß genug für den gottlosen Pfuscher, der ein so aufrichtiges Kirchenlicht einen Lügner schimpft.«


  Wie ich dies höre, geht mir ein ellenlanger Stich durch's Herz und meine arme Frau fällt mir um den Hals und zugleich in die größte Trübsal und ich weiß mir auch nicht zu helfen, bis zum guten Glück der Steffelbauer von Osterberg seinen Buben herüber schickt, er ließe jetzt sein Haus abweißen und ich möchte ihm geschwind auf die vordere Wand ein paar Heilige malen. Das war eine Schickung Gottes; denn zu Haus hätte ich's doch nicht ausgehalten und wenn wir beisammen geblieben wären und alleweil darüber geredet hätten, Stund für Stund, so wär' es uns alle Tage nur bitterlicher worden. Also packe ich schnell meinen Zeug zusammen und wandere über's Gebirg hinüber nach Osterberg. Dort male ich ein paar Tage die Heiligen auf das Haus, den heiligen Isidor und die heilige Notburga und hab gar oft beim Malen mein Gebet verrichtet: Oihr lieben Heiligen, nehmt euch um mich an – nur diese Schande laßt mich nicht ausstehen; lieber zieht mir den Arrest siebenfach von meinem Leben ab! Insbesondere die heilige Notburga habe ich darum angesprochen, weil sie doch die Namenspatronin ist von meiner Frau.


  Und in der andern Woche gehe ich wieder übers Gebirg nach Haus und da kommt mir die Burgel ganz freundlich und gefaßt entgegen und gibt mir einen Zettel, der mich in's Landgericht ladet und sagt: »Ich hab' mich jetzt genug zergrämt über diese Geschichte – sey standhaft, lieber Hansi, wer weiß wie's geht.«


  Und am andern Morgen mache ich mich auf zum Landgericht und daselbst geh ich im Gang auf und ab und wie es meine Stunde schlägt, geh ich hinein in die große Stube, die voller Bauern war. Wie aber der Praktikant mich sieht, so fahrt er auf und sagt recht spaßig und heiter: »Aha, der ganzen Figur nach ist Er der Bauernmaler von Grünau?« und wie ich darauf mit dem Kopf bescheiden nicke, so lacht er wie närrisch und sagt zu den andern Schreibern in der Stube:


  »He Leut, aufgepaßt! das ist der weltberühmte Raphael von Grünau, der den Vikari dutzt und die geistlichen Herren so herschimpft! S'ist gewiß der Mühe werth, daß man sich den Kameraden anschaut! der gehört auf den Jahrmarkt, wo man die Affen um einen Groschen zeigt.«


  Und auf dies fangen alle, der Oberschreiber, der große Lump, und die fünf andern Schreiber und im Nebenzimmer der Assessor und die zwei Gerichtsdiener und der Gensdarm am Ofen, die fangen alle hellauf zu lachen an. Omein, da hast nicht irr werden können, daß schon Alles verabredet war, und daß sie sich schon gefreut haben auf den armen Bauernmaler von Grünau, der ihnen doch seiner Lebtage nichts zu Leide gethan. Der Praktikant aber nimmt ein paar Bogen Papier her und sagt ganz kurz und voller Eile:


  »Nun, so viel ist ausgemacht, daß Er den Vikar einen Lügner geschimpft hat oder will Er's etwa läugnen?«


  »Nein,« sag ich, »das läugn' ich nicht, aber« – und da hätte ich ihm gern die ganze Sache erzählt, wie sie sich zugetragen und wie ich's mir auf dem Weg her ausgedacht und zusammengestellt und repetirt hatte. Da war aber nicht zu helfen, denn der Praktikant schreit: »Was Aber! Glaubt Er, daß man seine Zeit mit Ihm verliert, wenn so viele ordentliche Unterthanen auf Abfertigung warten? Da! das Protokoll hab ich schon schreiben lassen, 's braucht nur die Unterschrift.«


  Ich nehm die Feder in die Hand und schau in das Protokoll, weiß aber nimmer recht was drinnen gestanden ist. Und wie ichs unterschrieben habe, so denk ich mir, es muß halt doch heraus und fang wieder an. Der Praktikant aber schreit ganz zornig:


  »Er Simpel, wenn Er was weiß zu seiner Entschuldigung, so hätt' Er's vorher sagen sollen. Jetzt ist das Erkenntniß schon gemacht. Drei Tage geschärften Arrest und die Kosten hat Er selbst zu tragen. Das kann Er auch gleich unterschreiben.«


  Wie nun das auch vorbei war, da kommt mir zum drittenmal die Hitz und die Rechtschaffenheit und ich sage: »Jetzt, Herr Praktikant, denken Sie an Ihr letztes Ende und an die Hölle und an das Himmelreich und geben Sie mir Auskunft, ob mir Niemand helfen kann auf dieser Welt, daß ich die Schand nicht ausstehen muß.«


  »Da kann Niemand helfen,« gibt er mir zur Antwort – »die Strafe ist einmal zu gerecht. Geht Er zur Regierung. so bekommt Er Ruthenhiebe, denn wenn man jetzt einem geistlichen Herren etwas thut, so ist's der Regierung immer, als wenn man's ihr selbst gethan hätte. In vierzehn Tagen stellt Er sich und laßt sich einsperren. Jetzt rechtsum kehrt euch, G'schwindschritt Marsch, hinaus.«–


  Und da lachen wieder alle die Schreiber so erbärmlich, daß es eine Schande war.


  Ja, G'schwindschritt Marsch, hinaus, denk ich mir, etwa ins Wasser, in die bessere Welt, bis mir auf der Stiege der Schlickertoni von Feldwies begegnet, derselbe brave Bursch, weißt Du, der uns vor fünf Jahren einmal geholfen hat auf dem Miesbacher Markt, wie wir mit den Schlierseern gerauft haben und sagt: »Du bist ja ganz käsweiß, Hansel, hat Dich gewiß was geärgert!« Auf dies erzähl' ich ihm die ganze Geschichte.


  »Nu!« sagt er, »so sollen doch gleich alle Schreiber verrecken, wenn da nicht zu helfen ist. Ich bin einmal in der nämlichen Patsch gewesen und in München ist mir doch noch geholfen worden. Jetzt besorg ich Dir oben die Abschrift und dann fährst Du mit mir auf Feldwies und bleibst über Nacht, und da geb ich Dir schon die rechten Einschläge. Und morgen machst, daß Du hinein kommst. – Wer weiß wie's geht.«


  Das war mir Alles recht und dem Zennsenseppel von Weihern, der war auch bei Gericht, dem haben wir aufgegeben, daß er der Burgel sagt, wo ich hingegangen bin und haben's ihm recht eingebunden, daß er's nicht vergißt, wie's ihm so oft passirt, und so fahren wir nach Feldwies und bleiben über Nacht und da hab' ich mich gefreut, wie der ordentliche Mensch seinen Hof so schön eingerichtet hat, mit seiner jungen Frau, schier gerad wie bei uns, nur viel vermöglicher. Und am andern Tage lauf ich in die Stadt, wie ein Wiesel und richtig, wie mirs der Schlickertoni gesagt hat, so finde ich das Thor beim Fischbrunnen und den Gang und das Zimmer und die Nummer und geh hinein und sag: »Ich habe eine unterthänige Beschwerde.«


  Steht Einer da, ein langer, weiß Gott wer's gewesen ist, und schaut mich so an, wie man einen Bauern anschaut. »Nu, wo feilts?« sagt er, »raus mit der Stimm!« Da bin ich wieder herzhaft worden, weil der Herr so gut bayrisch geredet hat, fast noch besser, als ich selber und geb' ihm die Abschrift. Und wie ers gelesen hat, wird er ganz zornig und sagt:


  »Sakra, daß die Pfuscher da draußen aus ihrem Holzweg nie herausfinden! Jetzt bringens da eine Polizeisach' zwegen! Das Zeug gehört ja in einen ganz andern Mühlgang.«


  »O Du lieber Gott im Himmel,« sag' ich, »also ist doch noch zu helfen!«


  »Das wär' das Wenigste, sagt der Andere – aber daß das keine Polizeisach ist, das sieht ein Blinder. Das müssen wir jetzt als null und nichtig aufheben und haben die Schererei umsonst, dürfen die Akten hereinkommen lassen und wieder nausschicken und ist Alles für Nichts. Und so geht's einen Tag um den andern, weil die damischen Herrn nicht aufpassen und haben doch ganze Fuder voll Verordnungen draußen. Es fehlt halt an der Bildung. Freilich heißt es, geringe Schimpfereien gehören der Polizei, aber dann müssen's an öffentlichen Orten vorfallen, verstanden! Das weiß man jetzt schon bald seit vierzig Jahren, seit Menschengedenken, aber bis es die da draußen merken, da darf ich noch fünfhundert Jahr so fortmachen im Schweiß des Angesichts. Aha, ja, ja, beim Seilermeister in der Stuben! Ist denn das ein öffentlicher Ort, frag' ich? das weiß daheim mein kleines Linerl schon besser, ist doch erst fünf Jahr alt und geht noch gar nicht in die Schul, hat aber freilich mehr Verstand. Und was nicht zu der Polizei gehört, das gehört zu der« –– aber das Wort fallt mir nicht mehr ein, das er da gesagt hat. »Wenn's da aber nicht bald einen Fried gibt mit denen Trompeten da,« sagt er nachher wieder, »so will ich mit dem Referenten schon reden, daß er eine Verordnung drüber hinaus gehen läßt, eine recht gesalzene.«


  Und so hat er fast lang so fortgescholten und dabei immer geschrieben und zuletzt war ein Protokoll fertig und das hab' ich unterschreiben müssen. »So!« sagt er, »jetzt bist schon abgefertigt.«


  »Aber lieber gnädiger Herr!« sag' ich, »wie ist's denn jetzt? ist mir geholfen oder nicht?«


  »Wie's ist?« sagt er, »die ganze Geschicht' ist halt in den unrechten Hals gekommen und da gibt's keinen Frieden, bis sie wieder heraus ist. Und weiß Gott, was da noch für Patschereien dazwischen kommen können. Vor vierzehn Tagen kann man freilich nichts sagen, aber so wie es ist, darf es nicht bleiben; das wär zum Lachen. Das Landgericht wird es Euch aber schon zu wissen thun.«


  Jetzt habe ich mich herzlich bedankt für den gnädigen Bescheid, und voller Freuden habe ich mir denkt, wenn es nur die Burgel auch gleich wüßte und muß der arme Narr jetzt noch einen ganzen Tag lang warten.


  O du grundgütige Regierung! wenn du nicht geholfen hättest, wär das Unglück ohne Ende gewesen, und meine Kinder hätten sich noch nachsagen lassen müssen, daß ihr Vater einmal ist eingesperrt gewesen, wie ein Dieb oder Räuber. Wie nützlich ist es doch, lieber Lenzel, daß es mehrere Obrigkeiten über einander gibt und daß die obern wieder umwerfen, was die untern aufstellen, wenn wir's nur nicht selber zahlen müßten!


  Item ich trinke schnell am Fischbrunnen und dann wieder fort und hinaus und in einem Zuge bis Feldwies zum Schlickertoni, der sich rechtschaffen gefreut hat, daß Alles so gut gegangen ist. Und am andern Tag, das war ein Sonntag, da bin ich freilich übermäßig müd gewesen von dem weiten Weg und am Mittag im Brennberger Wald, da sink ich hin in der Hitze und will etwas ausrasten – derweilen aber schlaf' ich ein und muß etliche Stunden verschlafen haben. Mir sind sie freilich nicht lang vorgekommen, hat mir aber auch von nichts geträumt als von daheim.


  Und wie ich Abends nach Hause komme, so war die Burgel im Garten draußen und sitzt unter dem großen Nußbaum, hat auch die Cither auf dem Knie, spielt aber nicht. Ja ganz versunken war sie in Gedanken und hält sich mit den Händen die Augen zu, als wenn sie nichts mehr sehen wollte von der Welt.


  Wie ich ihr aber zuruf: Mädel, es ist schon geholfen – so springt sie auf und jauchzt und halst mich und ist voller Seligkeit und ganz wie auseinander. Aber das habe ich gleich gemerkt, daß sie nebenbei ganz schwermüthig ist und denke mir, sie wird schon selber reden, sie hat aber wenig gesagt. Und so sitzen wir zusammen unter dem Nußbaum und sie hält mich immer im Arm, ganz trübselig und ganz heiß. Und wie ich ihr die Geschicht erzählt habe, wie es in der Stadt gegangen, so sag ich zuletzt: Aber Burgel, Du bist heut nicht wie sonst; Dir muß etwas geschehen seyn, was Dir nicht recht ist. Auf Dieses aber fangt sie zu weinen an, daß die Zähren herunterschießen wie ein Mühlbach und man meinte, es müsse ihr das Herz abstoßen.


  Item es hat aber Alles seine Zeit und die Burgel ist zuletzt doch wieder gefaßt worden und hat mir erzählt, daß sie sich tüchtig gefreut, wie der Zennsenseppel die Botschaft gebracht, daß noch nicht Alles verloren sey. Und in der Früh, das heißt an dem Sonntag, wo ich heimgekommen bin, da geht sie in die Kirche. »Bin schon ganz früh gegangen,« sagt sie, »leicht eine Stund vor dem Amt und hab alleweil gebetet, daß es Dir recht gut gehen möchte und ist mir alleweil leichter worden und hab bald gemeint, jetzt weiß ich's gewiß. Und nachher habe ich mich mit Fleiß besser an die Kanzel hingesetzt und hab gedacht, heut ist Jubiläumsablaß, da hat er gewiß recht fromme Gedanken, und wenn er mich sieht, möcht ihm vielleicht einfallen, daß Du nicht allein in die Schande kommst, sondern ich mit und wenn's Dir vielleicht in der Stadt doch nicht geräth, so könnt' er selber noch nachhelfen. Und so fangt denn die Predigt an und der Vikari liest das Evangelium: Mir ist alle Gewalt gegeben – und sagt, das muß auch wieder werden, daß der Priesterstand alle Gewalt habe auf Erden, weil er die Schlüssel hat zur Hölle und zum Himmelreich. Und dabei ist er geblieben und hat noch allerhand gesagt von derselben Gattung und auf einmal schaut er auf mich herunter und fangt an: Und sogar die weltliche Obrigkeit, die so lange verblendet war, der hat jetzt der liebe Gott in seiner Barmherzigkeit die Augen aufgethan und sie ist jetzt zur Erkenntniß gekommen, daß Ehrfurcht vor dem Priesterstand und Gehorsam der Welt allein vor den schrecklichsten Lastern und vor ewiger Verdammniß helfen können. Deßwegen, sagt er, wird auch mit nächstem ein Frevler, leider, leider aus unserer Gemeinde, der sich an dem geweihten Diener des Herrn vergangen hat, der Strafe anheimfallen, der gerechten aber schimpflichen Strafe, so daß die Schande nicht allein an ihm ausgeht, sondern auch an seinem jungen und tugendhaften Weib! Und wie nun der Vikari dies sagt und mit dem Zeigefinger herunterdeutet, so schauen Alle auf mich – die Mehreren, ich darf's wohl sagen, recht mitleidig, die andern aber fast spöttisch und boshaft. Und da wird's mir auf einmal, wie wenn's Einem übel wird und so stehe ich auf und wie ich so ganz schwindlig hinaus gehe, steht die alte Rappenbäurin auch auf, gibt mir die Hand, führt mich hinaus und sagt: Hast Recht, Burgel, daß Du gehst – es wird mir jetzt auch zu arg – und draußen auf dem Kirchhof kniet sie sich auf das Grab, wo ihr Mann seliger liegt und sagt: »Der Rappenbauer, wenn lebte, der schlüg den Vikari herunter von der Kanzel, Ein Ding, ob's ihm recht wäre oder nicht. Aber die braven Leute sind jetzt alle todt.«


  Jesus! Jesus! Da fangen die Zähren wieder zu schießen an und die Burgel fallt mir wieder um den Hals und ich hätte fast auch mitgeweint, wenn nicht auf einmal der Bruder von Lindenberg dahergekommen wäre. Das ist ein Bursch, daß man ihn vergolden soll und überall kommt er zur rechten Zeit. »Ich weiß schon, wie es gegangen ist, liebe Burgel,« sagt er, und gibt ihr die Hand, »Du brauchst mir nichts zu erzählen. 'S sind etliche Burschen und gute Freund zu mir hinaufgekommen und haben mir Alles gesagt. Die wären gleich dabei gewesen in der Nacht Haberfeld treiben beim geistlichen Herrn, wenn ich hätte mitgehen wollen. Das thut aber nichts, wenn Dich der Vikari von der Kanzel verschreit, wenn Du Dich nur nicht selber in Unehr bringst.« – Und so hat er ihr zugesprochen, so daß die Burgel bald wieder ganz recht worden ist. Nachher sind wir auch zu reden gekommen, wie es mir in der Stadt ergangen, das hat ihm aber nicht ganz gefallen wollen. Mein, sagt er, die Herren sind oft gar falsch und wer weiß, ob Du ihn recht verstanden hast und wenn auch von Arrest keine Rede mehr ist, so bekommst vielleicht Ruthenhieb dafür. Da hat die Burgel wieder einen tiefen Schmerzen gehabt, als wenn sie das nicht überleben könnte und sich was anthun müßte. Nun tröstet sie der Bruder wieder und sagt, da wär's noch allemal Zeit dazu, aber jetzt einmal soll sie hinauf nach Lindenberg, daß sie nichts mehr von der Geschichte hören muß, und daß die Grünauer Leut ihr nicht mehr im Weg umgehen, bis das Ende vom Landgericht kommt, und ich sollte auch mit. Das wär mir freilich recht gewesen, aber die Leute hätten meinen können, ich thäte es des Faullenzens wegen und das hätte mich nur verdrossen.


  So sind denn also Beide miteinander fort und ich habe sie noch bis halbwegs begleitet und hab herzlich Abschied genommen und am andern Morgen in aller Früh hab' ich mein Zeug zusammengepackt und bin zum Schlickertoni nach Feldwies, weil der mir gesagt hatte, ich soll ihn abporträtiren, wenn ich einmal Zeit hätte. Nachher sind aus dem einzigen Schlickertoni drei Bauern und zwei Bäurinnen worden und ich hab' vierzehn Tage zu thun gehabt, bis die Bilder alle fertig waren.


  Und so ist die Woche ruhig herumgegangen und am Samstag bin ich von Feldwies nach Grünau, ganz spät, und über Nacht geblieben und am andern Tag in aller Früh bin ich hinauf zum Hof. Der Bruder und die Burgel sind mir auch entgegen gegangen und haben die größte Freud gehabt, aber die Burgel auch verweinte Augen. Nachher sind wir in die Kirche nach Erlbach und da habe ich die Grabtafel wieder gesehen, die noch ganz schön ist wie neu. Und der Pfarrer von Erlbach, das ist einer von den alten Herren, die sich nicht mehr in den neuen Hochmuth hineinreißen lassen, der hat uns in den Pfarrhof gerufen, wie wir auf dem Heimwege vorüberkamen und sagt, daß die Burgel allzeit so brav gewesen ist in der Schule und in der Kirche und daß er gar nicht wüßt, zu was der Grünauer Vikar sie so martern thät. Und einen ganz schönen Zuspruch hat er ihr gemacht; das hat sie recht aufgerichtet.


  Und daheim, nämlich auf dem Hof, setzen wir uns in die große Stube, wo man die schöne Aussicht hat, und wo das schöne Bild hängt, von dem ich Dir schon geschrieben habe. Da war ein Tag so klar und hell und so warmes, liebliches Sommerwetter und die Felder und die Wälder, die Dörfer und die Schlösser sind so freundlich dagelegen, daß es eine Pracht war und der Sonnenglanz hat so schön geflimmert, daß ich es Dir leider nicht beschreiben kann. Da macht die Burgel das große Fenster auf und sagt: Ach wär doch das Land so schön, wenn die Leute nicht so feindselig wären!


  Und so sind wir mit einander auf die Laube hinaus und haben uns fast verwundert über die Herrlichkeit und die Burgel nimmt sich einen Stuhl und will gar nicht mehr weg. Der Bruder aber gibt mir ein Zeichen und wir gehen miteinander wieder in die große Stube.


  »So, jetzt können wir noch ein Wort miteinander reden, sagt er, und Du darfst zufrieden seyn, Hansel, was das Madel gut von Dir spricht, aber die Geschichte geht ihr entsetzlich zu Herzen und die verweinten Augen bringst ihr nicht mehr aus dem Gesichte. Das hat sie freilich daheroben nicht gewohnt, daß sie so mit Schand' und Spott aus der Kirch soll gehen, und das wurmt mich und kommt mir immer wieder frisch, daß man so ein gutes unschuldiges Madel soll so verschimpfen lassen müssen. Und Dein' Sach gefallt mir auch nicht ganz und ich fürcht, es könnt leicht was Schlimmers kommen vom Landgericht als Du meinst. Und neulich bin ich auch darinnen gewesen wegen der Vormundschaft über die Schwester. Da sind sie wieder so grob gewesen, bis ich noch gröber geworden bin, denn in's Gesicht speien lasse ich mir nicht vom Assessor. Aber wenn die Hetzerei einmal angeht mit dem Gericht, dann gehts Dein Lebtag nicht mehr aus. Da hast Nichts als Gänge und Zeitversäumniß, Plagerei und Kosten. Da kannst heut hineingehen fünf sechs Stunden weit und sie schicken Dich wieder heim und schauen zum Fenster hinaus, als wenn's keine Zeit hätten. Und geben thut man ihnen oft nicht so viel, daß sie leben könnten und so muß halt der Bauer selber seine milde Hand aufthun. Sonst kannst jeweil gar nichts ausrichten und Du weißt, warum es oft den braven Leuten so schlecht gegangen ist und warum jetzt der Metzgerwastel von Audorf die ganze Gemeinde regiert, und warum keiner mehr angehört wird, der sich über ihn beklagen will. Und wenn die Spitzbuben die Gewalt haben, nachher weißt schon, wie es den ehrlichen Leuten geht. Und dann, wo Du hinkommst vor Gericht oder in die Stadt, heißt's halt die dummen Bauern, aber daß wir gescheidter werden, um das kümmert sich kein Mensch. Und die geistlichen Herren werden auch nicht mehr besser; die alten sterben weg und die jungen sind oft nicht zu erleiden vor lauter Uebermuth und Schärfe. Und jetzt ziehens die ausländischen Bußprediger in's Land, daß die Leut noch ganz närrisch werden. So hetzen sie Dich Jahr aus Jahr ein mit lauter Beten und Beichten und Büßen wegen Deiner schrecklichen Verworfenheit als Ebenbild Gottes, aber eine ehrliche Recreation lassen sie Dir nicht. Da sollst keine Cither mehr spielen und kein Lied mehr singen, da haben sie in Erlbach gar die Komödie verboten und am Kirchtag darfst bald auf keine Musik mehr gehen. Früher bin ich wohl als Wildschütz hinaus in den Wald, aber das mag ich nimmer seit ich Herr bin auf dem Hof. Und so setzst Dich halt ins Wirthshaus und liegst vor dem Faß und saufst und raufst und wenn Du Einen an den unrechten Ort stichst, so kommst auf Dein Lebenlang ins Zuchthaus.«–


  »Recht hast,« sag ich, »aber das wird schon so seyn müssen.«


  »Nein, das muß nicht so seyn,« sagt der Bruder ganz laut, »da geht man nach Amerika.«


  Nach Amerika! wie das die Burgel hört, kommt sie von der Laube herein und wir schauen den Bruder mit großen Augen an. Der sagt aber ganz fest: Ja, nach Amerika. Ich habe noch nie davon geredet, aber die drei Erlbacher Burschen, die vor zwei Jahren fortgegangen sind, die haben jetzt geschrieben, daß es ihnen ganz besonders gut geht. Weit hinten sind sie freilich in Amerika, aber einen prächtigen Boden haben sie fast geschenkt bekommen und den schönsten Wald und das Wildpret schießt man vom Fenster aus. Und Steuern gibt es auch keine und es hat Dir kein Mensch was einzureden und darf dich kein Vikari plagen. Und mir schreibt der Wolfel Thoma extra, gar nicht weit von ihm ist ein Berg und da hat man eine gar schöne Aussicht und wenn ich dahin meinen Hof baue, so müßt' es mir vorkommen, wie zu Lindenberg. Und da gibts so eigene Bücheln über das Amerika und die hab' ich jetzt zum Lesen und da find ich, daß es wahr ist, was die Burschen schreiben, und wenn ich meinen Hof ordentlich verkaufen könnte, so ginge ich je eher je lieber. »Hei sakra,« sagt der Bruder und fahrt auf und schlagt auf den Tisch, daß die Fenster zittern, »wenn so fünfzehn, zwanzig tüchtige Burschen beisammen wären, wie Du und ich und so fünfzehn zwanzig junge frische Weiber und wir wirthschaften da hinten im amerikanischen Wald – wer kann uns denn an? Hab' beim letzten Schießen dreimal nacheinander den Punkt hinausgeschossen, da werd ich wohl auch die Büffelochsen treffen und die gefährlichen Vieher und wenn's ans Raufen geht, so hat mir auch noch Keiner die Feder vom Hut gethan!«


  Nun kannst Dir denken, lieber Lenzel, was wir da dreing'schaut haben, die Burgel und ich, daß wir aus unserm lieben Vaterland so fort sollen, aber der Bruder hat uns noch gar viel erzählt aus seinen Bücheln und zuletzt ist's uns bei weitem so arg nicht mehr vorgekommen.


  Item am selbigen Sonntag gehe ich wieder herunter und am Montag wieder nach Feldwies zu meinen fünf Leuten. Da hat's der Zufall gewollt, daß ich sie so schön getroffen habe, wie es die Maler aus der Stadt nicht besser könnten. Und abermals am Sonntag komm' ich in der Früh nach Lindenberg und wir gehen wieder in die Kirche nach Erlbach und wieder heim und essen.


  Arbeit habe ich auswärts keine mehr gehabt und jetzt ist's darauf angekommen, ob ich mein Hauswesen in Grünau allein fortführen soll oder wie es ist mit der Burgel. Und da sagt sie ganz frisch: »Jetzt habe ich mich lang genug erholt auf dem Berg und jetzt will ich gleichwohl mit dem Hansel auch wieder hinab ins Dorf.« Und der Bruder hat auch nicht viel dagegen sagen können, und so sind wir halt wieder herab und haben uns herzlich bedankt beim Bruder. Der hat uns noch ein gutes Stück weit das Geleit gegeben und zuletzt, wie wir einmal im Discurs waren, ist er gleich ganz herab mit uns. Am Dorfe aber sind wir außen hergegangen bis an unsere hintere Gartenthüre, welche wir aufmachten, und fast Niemand bemerkte, daß wir wieder gekommen.


  Kaum aber, daß wir die Läden wieder aufgemacht und uns im Haus ein wenig umgeschaut hatten, so gehen wir in den Garten hinaus und setzen uns unter denselben großen Nußbaum, halb traurig und halb vergnügt. Uns zweien war's wenigstens recht lieb, daß wir wieder zusammengekommen und auf einmal steht die Lehrerrosi an dem Gartenzaun und gibt uns ein Schreiben vom Landgericht, das der Gerichtsbot in der Früh gebracht hatte. »Der Vikar,« sagt sie, »hat freilich gemeint, ich solls ihm sagen, eh' ichs übergeben will, aber es wird so heikel nicht seyn, denn er hat das seinige auch schon aufgemacht.« ODu lieber Gott, ich weiß gar nicht, wie mir da worden ist vor lauter Begierigkeit und vor lauter Angst, denn weil der Bruder so bedenklich worden ist, so habe ich doch wieder gezweifelt, ob sich die Regierung nicht anders besinnen möchte. Da macht die Burgel ein Kreuz über den Brief und reißt ihn auf und fangt zu lesen an, buchstabirt die schweren Wörter, reibt sich die Stirn und sagt: »Da müßt ihr mir schon helfen – es geht mir nicht zusammen.« So fangen wir also auch an und da heißt es, wie derselbe bei der Regierung gesagt hat: als null und nichtig aufgehoben. Damit es keine Irrung gibt, möcht ich Dir wohl gleich das Ganze schreiben, aber es ist zu lang und wenn Du herüberkommst, so laß ich Dirs schon lesen. Gründe waren auch dabei, welche wir indessen nur zum wenigsten verstanden haben. Das aber haben wir gleichwohl gemerkt, daß die ganze Sach nichts ist, wie sie das Landgericht gemacht hat. Und so lesen wir immer fort, immer wieder von vorn und hat uns doch immer besser gefallen und der Bruder hat's zuletzt selber geglaubt, daß es überstanden ist, bis ich auf einmal hinter dem großen Haselbusche, der neben dem Sommerhaus steht, meine alte Trompete in Es erschallen höre, gerade wie aus Zauberei, so fürnehm und so hell, und spielt ein lustiges Lied. Auf das renn ich zum Gartenthürl und mach' auf und da steigt der Vikari herein und blast immer munter fort und nickt als Blasender rechts und links zum Gruß. Auf einmal aber setzt er ab und sagt: »Mein Gott, was sich doch die besten Jugendfreunde oft weh thun können! Und jetzt besonders wegen der dummen Trompete da, 's ist wahrhaftig nicht der Mühe werth. Ich meinte, wir richten wieder die alte Freundschaft auf, lieber Hansel, und der Burgel wird's gewiß auch recht seyn.«


  Ich bin ganz still gesessen und hab auf den Boden geschaut, der Bruder dagegen hat sich seine Fäuste zusammengerichtet, gerade als wenn er etwas anpacken wollte, aber die Burgel zeigt dem Vikar die Signatur und spricht: »Was sagst denn nachher zu dem Brief da, Vikari?«


  Da wird er aber ganz bleich und sagt: »Omein Gott, wenn ihr's schon wißt, so denkt halt an das Leiden unsers Erlösers, der am Kreuze für uns gestorben ist und verzeiht euern Widersachern, wie sie auch euch verzeihen. Und nur die Liebe erweist mir und sagt nichts davon im Dorf. Gelt, Burgel, den Gefallen thust Du mir schon um der fünf Wunden Christi willen?«


  Aber die Burgel steht auf, ganz stolz, wie ichs gar nie weiß, und wirft ihm ihre blauen Augen in's Gesicht, daß er die seinigen gerne niedergeschlagen hat und sagt:


  »Jetzt, Vikari, laß Deine Sprüch! Ich bin eine Bauerntochter von Lindenberg und mein Vater hat mich rechtschaffen auferzogen und wenn ich gewußt hätte, daß die Leute da herunten so schlecht sind, so wäre ich nie herab vom Berg. Und zuerst bist mit uns umgegangen wie mit den ärgsten Missethätern und hast uns ganz untertaucht in Schand und Spott und jetzt sollen wir still seyn dazu, als wenn uns recht geschehen wäre? Nein, ich habe in der ganzen Geschichte bis jetzt nichts als geweint, jetzt will ich einmal etwas Anderes thun.«


  Und mit diesen Worten nimmt sie den Brief vom Landgericht und einen Hammer aus dem Gartenhaus und einen Nagel und geht davon und schaut nimmer um, dieweil sich der Vikar ganz betrübt hinausschleicht und die alte Trompete im Garten liegen läßt. Die Burgel aber geht über die Gasse an die Kirchenthür und nagelt da ganz keck den Brief an, daß die Schläg durchs ganze Dorf hallen und die Bauern, die aus der Vesper kommen, und die Bauernweiber, die lesens alle und der Schullehrer verdeutschts. Die Bauernleute haben wirklich die größte Freude gehabt, daß es der Maler gewonnen hat und die Burschen haben ausgemacht, daß Niemand Hand anlegen soll an den Brief, bis ihn der Wind selber herunterreißt. Und der Bruder war ganz zufrieden mit dem Ausgang und sagt: »Das Madel ist halt gut geschaffen und weiß sich redlich zu helfen,« und da hat er Recht.


  Das ist die Geschichte, lieber Lorenz, von der alten Trompete in Es – und an dieser Geschichte schreibe ich Dir jetzt schon den fünften Sonntag, weil ich in der Woche nicht Zeit habe. Aber seit den fünf Wochen kann ich Dir gar nicht sagen, was sich da Alles verändert hat – erstens die alte Trompete in Es liegt jetzt in dem tiefen Dümpel an der Mühl, wo sie die Burgel hingeworfen hat und zweitens ist der Vikari weggekommen mit seinem Gregori, ganz still und unversehens und wie die Häuserin sagt, voller Reu und Leid, daß er sich damals in der Stadt hat so anlernen lassen und drittens bemerk ich deßwegen eine große Freude im ganzen Dorf, weil uns ein sichtbares Heil widerfahren ist, denn er hat recht viel Feindseligkeit und Hetzerei mit sich fortgenommen. Und überhaupt, sagt der untere Wirth, der seither öfter in die Stadt fährt, es geht jetzt ein anderer Wind und die geistlichen Herrn auf der ganzen Straß, nämlich die hoffärtigen, sind viel handsamer worden und recht einlenkig – wenn sie es nur auch bleiben. Und es sollen jetzt bald allerhand neue Sachen herauskommen, eine bessere Gerechtigkeit, und viel aufrichtiger soll Alles zugehen, der Unterthan soll wieder seine Ehr kriegen und seinen Respekt und allerhand Lasten sollen weggenommen und die gemeinen Leute nicht mehr so gehudelt werden. Das ist so was für den Bruder; wenn der hört, daß es besser wird, so ist er voller Freuden und meint, wenn sich die Bauern nur einmal ein bissel auskennen thäten, daß sie selber etwas nachhelfen könnten. Und von Amerika ist gar keine Rede mehr. Jetzt heißts da bleiben, sagt der Bruder, und wenn nicht Alles erlogen ist, so wird's bei uns im lieben Vaterland schon noch recht werden. Und die Burgel ist auch ganz zufrieden, weil Alles wieder so friedfertig ist. Der Vorsteher und die andern grüßen sie jetzt so freundlich, als wenn sie die Fürnehmste wäre im ganzen Dorf. Ferner ist seit der letzten Woche auch die Botschaft gekommen, daß der Pfarrer von Erlbach herunter will und unser Seelsorger werden, weil ihm bei seinen hohen Jahren das Bergsteigen nicht mehr gut thut und so leid es den Erlbachern ist, für uns ist das ein großes Glück, denn der hält gar viel auf die Burgel und ist recht gut mit ihm auszukommen, und ein ganz freundlicher alter Herr. Der braucht auch keinen solchen Deuter wie der vorige und drum werden wir den bewußten Brief schon wieder abreißen vor er kommt. Und in vierzehn Tagen hält er seinen Einstand und ich mal' jetzt schon die Inschriften und die andern richten die Triumphbögen her und die Schulkinder lernen ihren Gesang. Das wird aber gar ein schöner Festtag werden und darum möchte ich die Bitte an Dich thun, lieber Laurentius, daß Du bis dahin herüber kämst und mit uns Dich ergötzen thätest, denn daß es mich doppelt freut, wenn du dabei bist, das weißt Du ohnedem.


  Und so schließe ich denn und bleibe Dein ewig getreuer


  Freund und Bruder


  Johannes Duldenhofer,

  Maler zu Grünau.


  


  Wiener Skizzen


  Von Friedrich Schlögl


  Zur Einführung


  Friedrich Schlögl wurde am 7. Dezember 1821 zu Wien geboren. Sein Vater, ein armer Handwerker, besaß trotz des aufreibenden Kampfes mit den Sorgen des Lebens so viel idealen Sinn, daß er des Nachts die berühmtesten Balladen Schiller's und Bürger's aus entliehenen Exemplaren abschrieb, um sie seiner Familie gelegentlich vorzutragen. Der Bildungsgang Schlögl's war ein wesentlich autodidaktischer. Halb noch ein Knabe wohnte er den dramatischen Unterrichtsübungen einer ehedem vielgenannten Schauspielerin bei.


  Gleichzeitig warf er sich mit wahrem Feuereifer auf das Lesen und Büchersammeln. Seinem Talente und seinem Fleiße gelang es schließlich, die Maturitätsprüfung zu bestehen: hiermit aber war das Aeußerste geleistet, was angesichts der beschränkten äußeren Verhältnisse möglich war. Durchaus auf sich selbst angewiesen, trat Schlögl im Jahre 1840 in eine Militärrechnungskanzlei ein, wo er bei unerquicklichster Arbeit und elendester Bezahlung ein trostloses Leben führte. Späterhin besserte sich seine Lage, zumal seitdem er in den fünfziger Jahren als Schriftsteller aufgetreten war.


  Besonderes Aufsehen erregten die Skizzen aus dem Wiener Volksleben, die er, mit der Chiffre F. S. gezeichnet, im „Neuen Wiener Tageblatt” veröffentlichte. Schlögl hat diese losen Blätter im Jahre 1873 unter dem Titel „Wiener Blut” zusammengestellt und später einen ähnlichen Band unter dem Titel „Wiener Luft” folgen lassen. Diese Sammlungen erregten großes Aufsehen: die Wiener erfuhren erst jetzt, da ihnen die Leistungen Schlögl's in geschlossener Kolonne vor die Augen traten, daß sie einen Künstler besaßen, der ihr ureigenstes Wesen in allen Einzelheiten gründlich zu erfassen und zu gestalten wußte.


  Er hat das Volksleben der alten Kaiserstadt, wie sich eine Wiener Wochenschrift ausdrückt, „in seiner ganzen Gemüthlichkeit geschildert, ohne dabei der Trivialität zu verfallen, die sich an die Beschreibung des Kleinen so gern anhaftet. Der Culturhistoriker, der das Wien, das wir kennen, das Wien von Metternich und Andrassy einst schildern wird, muß Schlögl's Skizzen benutzen, denn sie sind einzig in ihrer Art, sowohl durch ihren Inhalt als durch ihre originelle Form.”


  Die hier mitgetheilten Skizzenblätter „Ein Paar alte Leute” und „Der Fasching der Armen” sind der vierten Auflage der oben erwähnten Sammlung „Wiener Blut” (Wien 1877, L. Rosner) entlehnt.


  *


  I. Ein Paar alte Leute


  Es war zu Ende der Neunziger Jahre. Ein junger Mediciner, der sich vorerst ein Weibchen nahm, ehe er Patienten hatte, war über diesen Einfall ganz außer sich und in dulci jubilo und lobte Gott den Herrn allstündlich ob des Glückes, das er gemacht. Sie hatten zwar nichts zu nagen und zu beißen, aber sie waren jung und liebten sich – und für das Andere werde schon der Himmel sorgen.


  Und des Himmels Segen blieb auch nicht aus. Nach Jahresfrist gab's in dem Kämmerlein, welches das Pärchen in einer der südlichen Vorstädte Wiens bewohnte, plötzlich großes Geschrei. Ein Mägdlein lag an der Mutter Brust, und obwohl an Linnen und sonstigem Aufputz für das herzige Ding nicht allzuviel in Vorrath war, der glückliche Vater sprang dennoch deckenhoch und jubelte und bedeckte die selig lächelnde Mutter mit tausend heißen Küssen.


  Nun kamen aber auch der Sorgen eine ernsthafte Zahl. Für Drei galt es zu schaffen und nebstbei gab's noch zu studiren: eine schwere Menge Bücher und Schriften lagen vor dem Lämpchen, das recht kümmerlich stuckerte und dem eifrigen Leser das Geschäft mühselig genug machte. Dann und wann entrang sich wohl ein leiser Seufzer der Brust des Vielgeplagten, aber ein Blick nach den beiden Schlummernden gab ihm neuen Muth und ließ ihn die Qual überdauern. Und endlich fanden sich sogar die ersten Patienten: Geld, wenn auch nur in kleinen Dosen, kam in's Haus, man konnte Holz kaufen und das Stübchen tagüber warm halten; ja ein paar glückliche Curen verschafften dem Namen des bisher Unbekannten in der ganzen Gasse einen Ruf – die Zukunft war geebnet ... Da starb ihm sein gutes Weibchen. –


  Nachbarsleute nahmen sich des Kindes an und pflegten es während des Tages, wenn den trostlosen Vater seine Berufspflicht nach auswärts rief. Kam er Abends heim, dann holte er sich das arme Wesen, das ihm die Händchen sehnsüchtig entgegenstreckte, herüber und herzte es und plauderte mit ihm von der Mutter, die verreist sei und bald wieder käme, und wenn die Kleine die schlafmüden Augen lächelnd schloß, da hielt er sie wohl noch stundenlang im Arme und schuf sich aus den holden Zügen das Bild der Mutter, die gewiß segnend über den Beiden wachte. Dann legte er die Schlummernde leise und behutsam zu Bette und sich daneben und horchte jedem Athemzuge, bis sich der Schlaf auf seine eigenen Wimpern senkte.


  So ging es ein paar Jahre. Das »schwarze Lenchen«, wie man das Mädchen im Hause hieß, gedieh zusehends, es wurde stark und machte sich zu schaffen, wo es nur möglich war. Das gefiel den Leuten und man lobte das wackere Kind, das, noch nicht volle acht Jahre alt, die, wenn auch überaus bescheidene und kleine Wirtschaft, aber dennoch ganz allein führte, und unausgesetzt scheuerte und fegte und alle Hände voll Arbeit nahm.


  Dagegen wollte es leider mit dem Vater nicht recht vorwärts gehen – er kränkelte, er zehrte sich ab, und als sein Lenchen in's neunte Jahr ging, da – starb er. Das arme Kind stand nun allein in der weiten Welt.


  Als aber die Verlassene und Vereinsamte, bitterlich weinend, hinter dem Sarge wankte, der ihr Alles umschloß, und als sie im Wahnsinn des Schmerzes dem Sarge nach, sich in die Grube stürzen wollte, da – wurde die Verzweifelnde von einer Frau, die sich als »Tante« zu erkennen gab, am Arme erfaßt und mit den Worten: »Keine Narrheiten! Du bleibst von nun an bei mir!« von der Fremden fortgeführt.


  Und die Verwaiste blieb bei der »Tante«. Es war eine kalte, ernste, harte Frau, die die trockene Brotrinde und die »Liegerstatt« keineswegs für Nichts gab, sondern tüchtigen Robot dafür verlangte. Sie entlieh ihre Magd, und die neue »Kostgängerin« mußte deren Dienste versehen. Das war nun allerdings kein kleines Stück Arbeit für ein neunjähriges, von Schmerz und Gram gepeinigtes Mädchen, das seiner »Wohlthäterin« nichts zu Dank machen konnte, obwohl es sich die Hände wund rieb und vor Kummer die Augen roth weinte.


  Aber ein Herz erbarmte sich doch der Gequälten. Vor dem Hause stand ein Brunnen, von dem auch Lenchen das Wasser holen mußte. Als nun eines Tages das Mädchen mit einem großen, schweren Schaffe sich recht abplagte, um es weiter zu bringen, und es doch nicht vermochte, da – lief aus der Werkstatte gegenüber ein vierzehnjähriger Bursche herbei, ergriff das volle Schaff mit nervigen Armen und trug es dem erstaunten Mädchen in das dritte Stockwerk. Das war ein echter und rechter Liebesdienst, so aus vollem, uneigennützigem Herzen und ganz unbewußt gethan, und obwohl sich das Kind ob seiner »Faulheit« von der erzürnten Pflegemutter schelten lassen mußte, dankte es doch hellen Auges dem wackern Helfer. Ach, der gute Junge suchte sogar von nun an Gelegenheit, um dem armen Geschöpfe mit Rath und That zur Hand zu sein, das es gar nicht fassen konnte, wie ein wildfremder Mensch so liebreich sein sollte.


  Das Alles ging eine Zeitlang seinen Werkeltagsgang ruhig weiter, bis der große Welt-Störefried Napoleon auch in diese kleinen Verhältnisse verwirrend eingriff. Der 11. Mai 1809 kam. Wien wurde bombardirt, Menschen wurden getödtet, Häuser in Brand gesteckt; Entsetzen erfüllte die Menge. Die Tante flüchtete in den Keller, mit ihr Lenchen. Der Junge von drüben stand mit seinem Vater und den übrigen Arbeitern auf den Bastionen. Auch dieses Intermezzo ging vorüber und man kehrte zu seinem Herde zurück. – Nicht lange, und auch die Tante starb, und Lenchen stand wieder allein und verlassen.


  Sie hatte gesunde Arme und war die Arbeit gewohnt, so suchte sie denn frohen Muthes ein ehrbares Haus und bot ihre Dienste an. Sie fand es. Man gab sie ihres heiteren Temperamentes wegen zu Kindern und hielt sie selbst wie das Kind des eigenen Hauses.


  Vorher aber nahm sie noch Abschied von ihrem Jugendfreunde, Mit dem Bündel in der Hand trat sie in die Werkstätte und bot dem Jungen, der schon gewaltig in die Höhe geschossen und eben mächtig in der Esse rührte, treuherzig ihre Rechte. Der wurde feuerroth und rief: »Ho! Ho! was soll's, was gibt's?« – »Fort muß ich!« war die gelassene Antwort. »Doch nicht etwa aus der Welt?« – »Das wohl nicht. Ich trete in ein Haus, wo ich denke, daß ich's getroffen habe. Aber ehe ich von hier scheide, wollte ich Dir – wollte ich Euch noch einmal recht vom Grund meines Herzens danken, für ...« – »Für was? Du Närrin! daß ich Dir zuweilen ein volles Wasserschaff getragen, oder Holz, oder einen Sack Erdäpfel vom Wagen geholt habe, wie Du noch ein kleines Ding warst? Das sind weiter merkwürdige Geschichten! da hat's viel zu bedanken! – Nun, wenn's sein muß, so geh' halt in Gottes Namen, und denk' öfter an uns, hörst Du! Und wenn es Dir – was der Himmel verhüten möge, schlecht gehen sollte, so komm zu uns, hörst Du! Nicht wahr, Mutter!« – wandte er sich zu der wackeren Frau, »nicht wahr Mutter, wenn es dem Lenchen schlecht gehen sollte, sie darf kommen und – es Dir sagen?« – »Gewiß, gewiß!« erwiderte diese, »und wenn wir helfen können, wollen wir's gerne thun! Und nun leb' wohl!« – »Lebt wohl! ...«


  »Ein Blitzmädel das«, meinte der Vater, »steht so mutterseelenallein auf der Welt und verliert nicht die Courage. Wer die einmal zum Weibe bekommt, denk' ich, der hat nicht fehlgeschossen!« – Der Junge schien der letzten Worte nicht zu achten, er warf ein Scheit Holz in die prasselnden Flammen und pfiff sich ein lustig Liedl. –


  Jahre vergingen. Lenchen wuchs zur blühenden Jungfrau heran und schaukelte die Kinder des Hauses auf ihren Knien und erzählte ihnen die staunenswerthen, unglaublichen Geschichten, die ihr Vater eine unabsehbare Menge zu erzählen wußte, und womit er in ihrer Kindheit Tagen ihr und sich selbst so manche bittere Stunde versüßte. Und die Kinder horchten ihr gerne und baten um neue und wieder neue Geschichten, und lachten hell auf über die tausend tollen Einfälle und riefen: »Nicht wahr, Du bleibst immer bei uns?« – »Ja, liebe Engel. ich bleibe bei Euch!«


  Die Frau des Hauses, voll Güte und Sanftmuth, lächelte zu diesen unschuldvollen Herzensbündnissen oder drohte nur liebevoll mit dem Finger und sagte: »Du raubst mir noch die Kinder!« – »O, meine Mutter!« rief da die treue Hüterin der Kleinen und warf sich schluchzend der edelmüthigen Frau in die Arme.


  Diese verstand den Schmerz der Verwaisten, küßte sie auf die Stirne, liebkoste ihre Kinder und rieth ihnen, bald zu Bette zu gehen. Die aber erhoben ein Zetergeschrei und verlangten dringend solch lustige Figürchen, wie sie »Madelaine« zu zeichnen verstand und die die kleinen Knirpse dann jubelnd nachkritzelten, bis der Schlaf sie überwältigte. Aus zweien dieser »Kritzler« wurden später Künstler von achtbarem Namen.


  Und wieder vergingen Jahre. Da meldete sich eines Tages ein Mann bei der Frau des Hauses, mit dem Vorgeben, »Wichtiges« zu besprechen zu haben. Man ließ ihn ein. Es war ein junger, kräftiger, stattlicher Mann, im bürgerlichen Sonntagskleide, einfach und modest. Nur etwas verlegen that er und kämpfte sichtbar mit den Worten, um sein Anliegen vorzubringen. Endlich schien er den Anfang gefunden zu haben und platzte mit der Frage heraus: »Gnädige Frau, haben ja noch das Lenchen im Dienste?« – »Das Lenchen? Ja so, Sie meinen Madelaine; im Dienste? Je nun, wie Sie's eben nennen wollen, mir halten sie nicht wie eine Dienerin.« – »Ich weiß, ich weiß!« war die rasche Antwort; »sie hat's hier gut, o – ich hab' mich schon erkundigt, ich hab' sie nicht aus den Augen gelassen, das heißt, Alles in Ehren – sie wußte nichts davon.« – »Und was ist der Zweck Ihres Hierseins? Ueber was soll ich Ihnen noch Aufschluß geben?« – Aber das war zu viel auf einmal gefragt. Der Aermste hatte den Faden seines Conceptes nun vollends verloren, er drehte nur unablässig den frisch gebügelten Cylinder mechanisch zwischen den Händen, stand auf, rückte den Stuhl in die Ecke und murmelte: »Ich werde nächsten Sonntag mir nochmals die Freiheit nehmen, bitte jedoch vorläufig nichts zu erwähnen, daß Jemand ...« Hier stockte er neuerdings.


  In diesem für den »Redner« qualvollen Momente wurde die Thüre heftig aufgerissen. Ein bausbackiges Mädchen sprang herein, barg sich in den Schoß der Mutter und rief: »Du findest mich nicht! Du findest mich nicht!« Und ein Viertel Dutzend Kinder folgten und zerrten ein schlankes Frauenzimmer, welches eine Binde um die Augen hatte, herbei und klatschten in die Hände und schüttelten sich vor Lachen.


  Und die Geblendete tastete und tastete; da streifte ihre Hand eine fremde Hand, sie fühlte sich von ihr kräftig erfaßt, die fremde Hand glühte ... sie riß sich die Binde von der Stirne ... ein Mann stand vor ihr ... alles Blut wich aus ihrem Antlitze und drang zum Herzen, das zu zerspringen drohte: »Georg, sind Sie es?« waren die einzigen Worte, die sie zu stammeln vermochte.


  Die Frau des Hauses gebot den Kindern in das Nebenzimmer zu treten, welche es zögernd thaten, nicht ohne den fremden Mann scheu anzustarren. Als das ungestüme Quartett entfernt und die Drei allein waren, begann Georg, welcher plötzlich all seinen Muth wieder gefunden, also:


  »Gnädige Frau, vor allem Anderen denken Sie von uns Beiden nichts Unrechtes! Dieses Mädchen hier kenne ich noch, als es ein Kind war. Als Kind sprach ich es zum letzten Male, als Kind schied es von uns. Ich vermied es seitdem, ihr unter die Augen zu kommen, weil – ich sie nicht hätte ziehen lassen sollen, als sie zu ... fremden Leuten ging. O, die Mutter hätte sie schon behalten ... Nun, ich sagte damals: wenn es Dir schlecht gehen sollte, komm zu uns! Lenchen! verzeihe mir, Gott straf' mich, im Stillen wünschte ich, Du kämest gleich des anderen Tages – Du kamst nicht wieder; das wurmte mich. Ich zog Erkundigungen ein, wie Du Dich ständest, was Du triebst und machtest und thätest. Jeden Deiner Schritte ließ ich bewachen, aber ich hörte nur – Untröstliches! das heißt: ich hörte, daß es Dir gut gehe, über die Maßen gut gehe, daß Du eine Mutter gefunden, und – – weil es Dir so gut ging, da vergaßest Du auf uns ...«


  »Ich dachte alltäglich an Euch!«


  »Nun, das ist schön, wenn's wahr ist; das ist schön, Lenchen! Aber höre weiter. Ich ließ Dich nicht aus den Augen! Du sahst mich nicht, aber ich sah Dich Sonntags in der Kirche. Wenn Du mit den Kleinen kamst, stand ich schon längst oben auf dem Chore, nun – wenn's da manchmal mit dem Tacte happerte, da warst eben Du Schuld daran; endlich warf ich die Geige auch weg, meine Hände wurden zu schwer – Du weißt, unsere Arbeit ist keine leichte. Aber verstohlen habe ich doch immer nach Dir geschaut. Und weil ich die ganzen Jahre nichts Uebles von Dir gehört – und – weil ich nun mein Handwerk selbstständig ausüben will – so komm' ich,' Dich zu fragen – – das heißt, Du mußt mich recht verstehen – 's sind schwere Zeiten – aber arbeiten will ich früh und spät, und wenn Du mit dem einfachen Lose Dich zufrieden geben willst, das ich Dir bieten kann, und die gnädige Frau es hier erlaubt, so möchte ich, daß Du – Ja sagtest und – –.«


  Weiter konnte er nicht. Die Frau des Hauses lachte und meinte, daß sie nichts zu erlauben hätte, aber Lenchen fiel ihr in's Wort und sagte i


  »Gnädige Frau! Sie haben an mir gethan, wie eine Mutter nicht anders thun konnte; ich gebe Ihnen deshalb volle Gewalt über mich und werde nie einen Schritt ohne Ihre Einwilligung unternehmen. Was das Anliegen dieses Mannes betrifft, den ich heute das erste Mal wieder gesehen, so gestehe ich, daß mich sein Antrag überrascht und verwirrt. Als Kinder sprachen wir uns das letzte Mal ... wohl dachte ich gar oft an das gute Herz des wackern Jungen – – aber – konnte ich ahnen, daß er des armen Mädchens noch gedenke, dem er einst in Jugendlaune half – Lasten tragen? Es ist edel – – daß er der armen Waise nicht vergessen – aber – ich bin auch heute noch nichts Anderes. Ich ...«


  »Lenchen, halt' ein! Ich weiß, was Du sagen willst. Aber ich muß ja Dich vorerst fragen, ob denn Du die folgenlose Zufriedenheit, die Dich umgibt, je vertauschen könntest mit den trüben Tagen an der Seite eines armen Arbeiters? Ob, wenn unsere Pläne scheiterten, nie ein Ton der Klage, des Vorwurfs über Deine Lippen käme, ob nicht qualvolle Reue Dich folterte und –«


  Sie sah ihn milde und freundlich an, ergriff seine Hand und drückte sie.


  »Lenchen! Lenchen!« rief der Ueberglückliche. »Ach, Du weißt es ja, daß ich nicht von Dir lassen kann, aber daß Du siehst, daß ich's ehrlich meine und auch nicht in Dich stürmen will, so – lasse ich Dir ein volles Jahr Bedenkzeit. Leb' wohl! Ja oder Nein! Mag's kommen, wie es will, aber in einem Jahre siehst Du mich wieder!«'


  Damit eilte er davon. Er hielt Wort. Nach einem Jahre kam er wieder und – sechs Wochen später war Lenchen sein ehelich angetrautes Weib. –


  


  Seitdem sind – fünfzig Jahre verflossen. Fünfzig lange Jahre mit ihren Nöthen und Trubel sind in's Land gegangen, fünfzig schwere Winter haben an Mark und Knochen gerüttelt, aber – das Pärchen lebt noch immer. Auf seinen Häuptern liegt der Schnee des Alters, aber in ihrem Gemüthe ist's Frühling geblieben; das Feuer der Augen ist wohl allmählich leise verglommen, aber im Herzen bewahren sie treu das Flämmchen zärtlicher Fürsorge; die Last der Jahre hat ihre Rücken wohl etwas gekrümmt, aber sie vermögen noch aufrecht den Blick zu erheben; in Kummer und Mühsal haben sie das Lachen wohl längst verlernt, aber das sanfte Lächeln innerer Glückseligkeit, der Seelenfreudigkeit spielt noch um ihre Lippen ...


  Fünfzig Jahre sind an ihnen vorübergezogen, aber sie zahlten sie nicht und merkten's kaum, und erschraken fast, als sie inne geworden, daß der Herr so gnädig gewesen und sie so lange vereint gelassen. Ein halb Jahrhundert ist in's Grab der Zeiten gestiegen und eingesargt hat man vor ihren Augen Kinder und Kindeskinder und zahllose liebe Freunde und Genossen, sie aber selbst wandeln noch immer ungebrochenen Muthes auf der schönen Erde – die ihnen so wenig bot.


  Ach, so wenig! – – Der Pfad, der sie durch's Leben führte, war nicht mit den Rosen des Glücks geschmückt; eine Dornenhecke von Mißgeschick umschlang ihre Wege, die nur von spärlichen Sonnenblicken erhellt wurden. Der eiserne Ring der Noch legte sich um ihre bescheidensten, kleinsten Wünsche; Mangel und Entbehrung wuchs aus all ihrem Mühen und Streben, und ihre genügsamsten Traume und Pläne erstickte der Gifthauch der – Ungunst ihres Schicksals. Sie blieben arm.


  Sie blieben arm in bitterster Armuth. Sie konnten sich nichts erbeuten und erobern im schweren Kampfe des Lebens, als ein schuldlos Gewissen, die Liebe ihrer Kinder und die Achtung ihrer Mitmenschen. Sie blieben arm trotz unsäglichen Ringens, und ihr Stern stellte sie unter Jene, die der Bann getroffen: das Stück Brot im Schweiße des Angesichts zu verdienen.


  Sie blieben arm. Aber kein Laut des Vorwurfes kam über ihre Lippen, kein unmuthsvoller Blick trübte das Band, das sie geknüpft. Sie harrten aus in Liebe und Treue und einträchtigem, unverdrossenem Zusammenhalten und unüberwindlichem Gottvertrauen und in der Hoffnung, auf eine bessere Zukunft.


  Auf eine bessere Zukunft! Noch am Abende des Lebens verlaßt sie der Glaube nicht! – Sie blicken nun lächelnd zurück auf den langen Weg, den sie miteinander gegangen, und wissen selbst nicht, wie sie's getragen, was der Herr ihnen Alles aufgebürdet ...


  Gestern war's Jahrestag, daß sie sich vor fünfzig Jahren die Hände zum Bündniß gereicht. Sie hatten Beide Wort gehalten und sind sich, Eins dem Andern, eine Stütze geblieben. Und wenn der Traum ihrer Jugend auch nicht in Allem in Erfüllung gegangen, ihr theuerster Wunsch ist doch zur Wahrheit geworden: Treue Liebe für's ganze Leben!


  So feierten sie denn gestern, wie's der Gebrauch will, nochmals eine Hochzeit – die goldene. In derselben Kirche, wo sie einst – es sind bald achtzig Jahre – getauft, und wo sie vor fünfzig Jahren ehelich verbunden wurden, standen sie gestern noch einmal und horchten den mahnenden, tröstenden, liebevollen Worten des Priesters. Und als sie die Kirche verließen und neben einander dahertrippelten, da führte sie der Weg zu dem Brunnen, der heute noch auf demselben Flecke, und sie blieben einige Augenblicke vor ihm stehen. »Weißt Du noch«, begann das Mütterchen-Braut mit zitternder Stimme, »wie Du hier einst dem armen Kinde hilfreich Deinen Arm geboten? Da lernte ich zuerst Dein gutes, edles Herz kennen und Dir vertrauen – ich habe mich nicht getauscht in Dir – ich danke Dir nochmals für alle Liebe, die Du mir im Leben erwiesen.«


  Dann gingen sie weiter, in ihre kleine Behausung. Der Rest der Kinder, so ihnen geblieben – neun hatten sie im Laufe der Jahre bestattet – stand um das Jubelpaar, eine Schaar munterer Enkel sprang um die greisen Brautleute lustig herum. Das Fest selbst aber verlief still und geräuschlos.


  Warum ich diese einfache Geschichte erzählte? Weil sie mir an's Herz gegangen. Ob ich die Leute genau kenne? – Gewiß, denn es sind – meine eigenen Eltern, die mir der Himmel noch lange erhalten möge!


  


  II. Der Fasching der Armen


  Wer gerne tanzt, dem ist bald gepfiffen, und wer seinen »Fasching« haben muß, findet ihn ohne viel kopfzerbrechendes Arrangement und macht auch kurzen Proceß bei Vervollständigung der erforderlichen Toilette. Genügsame Naturen – und die Armuth zwingt wohl zur Genügsamkeit – überraschen dann geradezu durch den bescheidenen Apparat, den sie zu ihren carnevalistischen Vergnügungen benutzen, und sie beschämen mit der Einfachheit der mise-en-scène auch die kunst- und mühevollen Anstrengungen der Millionen-Chefs, indem zwischen den vier schlecht geweißten, mit farbigen Papierketten dürftig aufgeputzten Wänden einer zu einem Tanzsaal rasch improvisirten Tischlerwerkstätte doch mehr freudestrahlende Gesichter erglänzen als in den goldstrotzenden Appartements einer beliebigen Finanzgröße.


  Ich habe nämlich noch nie gehört, daß sich arme Leute, wenn sie unter ihres Gleichen gewesen, selbst bei den kümmerlichsten Ballversuchen je gelangweilt hätten – was bei der gegentheiligen Partei mitunter passiren soll; ich habe ferners nie gehört, daß die Ballgäste des holperigsten Tanzbodens über die Juchtenstiefel mancher hausknechtischen Solisten die Nasen rümpften, während die zierlichsten Juchten-Bouquets der ätherischsten Comtessen eine Walzertour zur Höllentour machen können, und schließlich habe ich auch noch nie gehört, daß der Unternehmer eines kleinen »Tanzlätizel« im dumpfsten Wagenschoppen nachträglich davon so viel Verdruß gehabt hatte, wie der generöseste Veranstalter jener rivalisirenden Ballfeste in gewissen rivalisirenden Palais. Denn man ist, wo nur Talglichter den Productionen vorstädtischer Terpsichoren leuchten und man die Erfrischungen in der Raststunde aus einem Ziment credenzt, schon von Haus aus bescheidener und genügsamer und mit Wenigerem zufrieden, als in den exquisiten Regionen, die von Brillanten erhellt werden. –


  »Du, beim Greißler is am Irtag a Ball, er hat die Krautkammer auskramt, a Zehnerl is Eintritt, 's kummen lauter Bikennte aus der Nachbarschaft – daß Di daweil z'samrichst, mir gengan a übri!«


  Mit dieser schmucklosen und unparfümirten Einladung avisirt ein ausgedienter Deutschmeister und nunmehriger Stiefelputzer die »Seinige«, die am ganzen Grund bekannte Wäscherin und kreuzbrave »Frau Kathel«, von dem bevorstehenden Faschingsgenuß, Und nun wird gewaschen und gebügelt, die Unterröcke werden gestärkt und das »blaugetupfte Kammertuchkladl« worin's vor neununddreißig Jahr' bei der Hochzeit so sauber ausg'schaut hat, daß alle Mannsbilder auf sie »gschiärng'lt hab'n«, wird aus dem Archive hervorgesucht und noch einmal in's Treffen geführt.


  Und am »Irtag« ist wirklich der »Ball« in der Krautkammer des Greißlers. Es kommen übrigens thatsächlich nur »Bikennte«. Da ist z. B. der Herr Alois, der Laternanzünder, mit seinen fünf »Madeln«, wovon vier in's »Nähen gehn«, und eine für's Ballet ausgebildet wird. Ferner ist der »Mussi Franz« anwesend, der durch einundzwanzig Jahre Himmeltrager war, aber seines Brustleidens wegen den Dienst verließ und nun dem Greißler beim Krauteintreten hilft. Dann die »Mamsell Schanett«, eine ältliche Person, die in ihrer Jugend eine reiche Partie hätte machen können, indem ihr ein vornehmer Herr einmal von den Klepperstallungen bis in die Reißnerstraße »nachg'stieg'n ist«, und die nun vom »Umsetzen«, »Krankenwarten«, Platzaufheben und der Bereitung eines sehr gesuchten schwarzen Gichtpflasters lebt. Weiters die Frau Susi, die Auskocherin, mit ihrem Sohne Ignaz, der »in's Läuten geht«. Der Werkelmann vom »hinter'n Hof«, der nicht nur sein »Instrument«, sondern auch »elf lebendige« Kinder mitgebracht, die älteste Tochter sogar in der Maske; der Herr Jakob, der Holzhacker; Herr Wenzel, der Flickschneider aus der Dachwohnung, und Herr Peter, der Zettelanpapper, der nicht lange bleiben kann, weil er zeitlich »in's G'schäft« muß, sind ebenfalls, und zwar sammt ihren Ehehälften und dem vollkommen legitimen Nachwuchs erschienen u. s. w.


  Das Fest selbst ist einfach, aber gemüthlich. Ist der Saal (die Krautkammer) auch etwas überfüllt, man findet doch Platz, um einen ehrsam gemäßigten Walzer zu je vier oder fünf Paaren durchzumachen. Herr Wenzel, der Flickschneider, ein durch und durch musikalisch gebildeter Mann, sozusagen ein Tausendkünstler, besorgt die Musik, d. h. er spielt abwechselnd Guitarre oder bläst Clarinette. Auch der Werkelmann gibt sein Repertoire zum Besten, auf allgemeines Verlangen aber muß Herr Wenzel Csakan blasen und die Frau Kathel mit dem »Ihrigen«, der zu diesem Zwecke, »obwohl's a damische Hitz hat«, sogar seinen Rock anzieht, einen Menuet tanzen. Den Schluß bildet ein Polsterltanz, bei welcher Gelegenheit der »Mussi Franz« der »Mamsell Schanett« unter lautem Bravogeschrei ein »Bußl« zu geben hat, worüber diese feuerroth wird und, an ihrem Platze angelangt, den neben ihr sitzenden Frauen noch einmal die Geschichte erzählt, wie sie in ihrer Jugend eine reiche Partie hätte machen können, denn jener noble Herr schien doch ernste Absichten gehabt zu haben, sonst wäre er nicht (notabene ohne ein Wort zu reden!) den weiten Weg von den Klepperstallungen bis in die Reißnerstraße ihr nachgegangen.


  Das Buffet ist selbstverständlich gleichfalls nicht lucullisch. Der Greißler ließ eine Rein Gollasch kochen, das allgemein Beifall fand, und besorgte auch den nöthigen Trunk. Die Frau Susi, die Auskocherin, lieferte die Krapfen (solide, compacte Waare), die sich eines reißenden Absatzes erfreuten und ihr den Ruhm, die »erste Krapfenbäckerin« weit und breit zu sein, verschaffen. Die Frau Susi wird deshalb auch um das »Recept« förmlich bestürmt; sie macht übrigens kein Geheimniß daraus, und während die Jugend walzt, erklärt sie den wißbegierigen Müttern ihr System. »Mein Gott!« sagt sie, in ihrem Siegesbewußtem etwas schmunzelnd, »es is ka Kunst und ka Hexerei! I nimm halt auf hundert Krapfen a groß's Maßl Mundmehl, vier Eier, ein Vierting Schmalz – 's Schmalz von unsern Herrn Greißler (dieser nickt bejahend), nit mehr und nit weniger, dann das übrige Zugehör, ein Löffel voll Salz, ein Vierting Powidl – vom Herrn Greißler (ganz richtig! ergänzt dieser), um zwei Kreuzer Germ, ein Seitl Mili, nur a ablasene, die Frau Sali soll's sagen – («Ja, nur a ablasene«, bestätigt die Aufgeforderte), no, und Zucker, was man eben braucht.« – »Delicat!« ruft der ganze Cercle, und Jeder und Jede langt noch nach einem solchen Wunderkrapfen. Nur der Herr Jakob, der Holzhacker, refusirt sie mit der Entschuldigung: »I trau mi nit, mir san's z'fett, mein Magen is seit a sechs Woch'n nit ganz in der Ordnung, i bleib bei dem, was i g'wohnt bin, der Herr Nachbar macht mir nachher a paar Wurst in Essig und Oel an, denn man kann net wissen ...«


  »Recht haben's, Herr Jakob! commentirt die Versammlung, »bleib'ns bei Ihrer Ordnung, über Ordnung geht nix!« – »Seg'ns«, sagt die Hausmeistern:, »der Meinige lebet a noch, wann er nit gestorb'n war, das heißt, wenn er bei seiner Ordnung blieb'n wär. Sein Lackerl Bier auf d'Nacht hätt' ihm nit g'schadt, aber da hat er mit dem Malefiz-Wein anfangen müssen, der hat'n z'sammbiss'n. Gott tröst'n!«


  Unter solch anregendem Geplauder der Alten naht das Ende der »Ballnacht« und beginnt der Morgen zu grauen. Nun heißt's in aller Eile den Kaffee auftragen, da Jeden seine Pflichten zur Arbeit rufen. Die Greißlerin bringt ein »Häfen« Schwarzen und einen Topf Milch, die Schalen werden herumgereicht und mit Dank acceptirt, mit Ausnahme von Seite des Herrn Jakob, der »'n Kaffee nit ästamirt« und der vom Nachbar »a Glas'l Sie wissen schon« verlangt. Darauf gegenseitiges Becomplimentiren, Händeschütteln u. s. w. und man geht auseinander unter der ungeheuchelten Versicherung, sich sehr gut unterhalten zu haben, denn »es war sehr hübsch und nicht der mindeste Verdruß«!


  Soll ich über die Leute nun spötteln? Soll ich ihr harmloses Bestreben, dem Faschingscultus nach ihren bescheidenen Kräften ein kleines Opfer bringen zu wollen, höhnen? Soll ich Witze darüber reißen, daß die anwesende eine Maske, die »Fräul'n Rosi«, die »Werkelmann'sche« nicht zu »intriguiren« verstand, oder daß es hier nicht von Patchouli duftete, sondern nur vom Schweinschmalz oder höchstens »Bagamotenöl«? Es fällt mir nicht ein. Die Leute haben sich ja standesgemäß unterhalten, sie haben weder sich selbst, noch andere mit pathetischer Großthuerei zu dupiren und nicht die » Schnackerlbälle« der sattsam bekannten speculativen Familien » Maxenpfutsch, Betteltutti etc.« zu copiren oder gar zu überbieten versucht. Sie blieben in ihren Schranken. Sie mögen Euch komisch dünken, diese ungraziösen Tänzer und Tänzerinnen, und Ihr mögt über sie lachen, aber verlachen dürft Ihr sie nicht! »Strecken wir uns nach der Decken«, heißt ihre Lebensregel. Das Ballgollasch wurde gezahlt, Niemand ist einen Kreuzer schuldig geblieben, es kommt nun weder die » Kapäunlerin« noch irgend ein Hausknecht »federn«, auch die Musik machte nicht viel Auslagen und that ganz gut ihre Dienste, denn: wer gerne tanzt, dem ist bald gepfiffen – und damit Punktum! –


  Ein Fähnrich mit einem Fehler


  Von Adolph von Winterfeld


  Zur Einführung


  Adolph Wilhelm Ernst von Winterfeld wurde am 9. Dezember 1824 zu Alt-Ruppin im preußischen Regierungsbezirk Potsdam geboren. Zwölf Jahre alt kam er in das Kulmer und drei Jahre später in das Berliner Cadettenhaus; 1843 trat er als Portepee-Fähnrich m die preußische Armee. Kurz darauf zum Lieutenant im zweiten Kürassierregiment befördert, machte er im Jahre 1848 den Feldzug gegen Dänemark mit. Nach einem dreijährigen Cursus an der allgemeinen Kriegsschule zu Berlin nahm Winterfeld seine Entlassung, um sich dem Studium der modernen Sprachen und Literaturen zu widmen und die schriftstellerische Production zu pflegen. Seitdem hat er seinen ständigen Wohnsitz in der preußischen Metropole, wo er am 4. Februar 1860 zum Kammerjunker und ein Jahr später zum Kammerherrn ernannt wurde. Größere Reisen durch Deutschland, Holland, Belgien, England, Frankreich, Italien und Skandinavien unterbrachen in anregender Weise die Unermüdlichkeit seines Schaffens.


  Winterfeld ist neben F. W. Hackländer der Hauptrepräsentant des modernen Soldatenhumors. Er zeichnet sich hier durch große Frische und Urwüchsigkeit der Darstellung, durch sprudelnde Fröhlichkeit und kernigen Realismus aus. Minder glücklich scheint er uns im Punkte der Composition. Das architektonische Element kommt hier nicht immer in gebührender Weise zur Geltung. Es fehlt mitunter das richtige Maß zwischen dem Ganzen und seinen Gliedern; es fehlt die symmetrische Gruppirung und die künstlerische Herausarbeitung der Pointe. Daher denn häufig eine Erzählung voll der wirksamsten Einzelheiten in ihrer Totalität hinter der künstlerischen Höhe dieser Einzelheiten zurückbleibt.


  Dies scheint uns auch von der hier mitgetheilten Humoreske: „Ein Fähnrich mit einem Fehler” (Humoristische Soldatennovellen, Bd. I., 4. Aufl., Berlin, B. Behr's Buchhandlung, [E. Bock] 1875.) zu gelten. Der Charakter des Helden ist mit echter vis comica in Angriff genommen; die Situationen entwickeln sich anfänglich durchaus ungezwungen und lebenswahr; gegen den Schluß aber tritt sozusagen eine Verdünnung ein. Man hat das Gefühl eines abgedämpften und nicht ganz harmonischen Ausklangs. Die Vorzüge der launigen Schöpfung geben uns indessen das Recht, den Horazischen Grundsatz „Ubi plura nitent ...“ zur Richtschnur zu nehmen und diesen Fähnrich liebenswürdig zu finden, trotzdem er ein Fähnrich „mit einem Fehler” ist.


  *


  Motto: Geh' in ein Kloster!


  Hamlet.


  Der Fähnrich von Klotz saß am Fenster seines kleinen Zimmers und starrte auf die Straße hinaus. Er war sehr traurig. — In dem Stübchen war's wohnlich und warm; Alles athmete eine gewisse Behaglichkeit und Behäbigkeit, die man sonst selten in den Wohnungen der unbeweibten Söhne des Mars antrifft. Das Zimmer war tapetenartig gemalt, an den Fenstern prangten Gardinen von buntem Glanzkattun und die Thür noch dem Schlafkabinet war mit einer künstlerisch gefalteten Draperie von karmoisinrothem Mousselin keusch verhangen. Auf dem Tische vor dem Sopha stand eine blankgeputzte Berzelius-Lampe mit Kessel, damals noch etwas ganz Neues und Seltenes, und auf dem Gesims des Kamins zeugten eine Räuchermaschine, mehrere Flacons, ein Nachtlämpchen ec. von dem feinen Geschmack ihres Besitzers.


  Rechts vom Sopha, in einer durch den Schornstein gebildeten Nische, hing ein zierliches Bücherbrett, auf dem man, anstatt der Rangliste, der Reitinstruction und des blauen Buches, die Werke Shakespeare's, Goethe's, Schiller's. E. T. A. Hoffmann's, das Buch der Lieder von Heine und eine deutsche Uebersetzung des Chevalier de Faublas erblickte. An den Wänden hingen, in zierlicher Symmetrie, schöne Lithographien in Goldrahmen, aber keine Portraits längstverstorbener und als Halbgötter verehrter Vollbluthengste und ihrer edlen Gemahlinnen, wie man sie sonst in den Zimmern der Cavallerie-Offiziere zu finden pflegt, sondern ein zarteres Genre, als z. B. der Stern der Nacht; Esmaralda mit der Ziege; die Odaliske im Bade; Romeo und Julia; und andere ästhetische Gebilde mehr.


  Die einzigen beiden Gegenstände, die durchaus nicht mit der übrigen romantischen Zimmereinrichtung harmonirten, waren an der Wand, dem Sopha gegenüber, ein halbes Dutzend riesenhafter Tabakspfeifen, mit Röhren, die man zu gleicher Zeit als Spazierstock und Pustrohr benutzen konnte; und an dem Ofen, ein fetter, dickköpfiger Bulldog mit einer Doppelnase vom reinsten Wasser, der auf den Namen Box hörte.


  Wenn man im Besitz eines so reizenden Quartiers ist, dächte ich, könnte man schon guter Dinge sein und es sich wohl gehen lassen, man könnte sich eine von den riesigen Pfeifen anstecken, sich behaglich auf das Sopha legen und sich angenehmen Träumen überlassen, die ja so schön sind, wenn man jung ist und etwas Phantasie hat. — Da ohne geht's freilich nicht; da schläft man ein und schnarcht wie der Bulldog, und träumt, wie er, vom Essen und Trinken. —


  Der Fähnrich aber verschmähte den Tabak und die Poesie, denn er starrte noch immer auf die Straße hinaus und war sehr traurig. Was ihm wohl fehlen mochte? — Wer ihn kannte, der wußte sich's nicht recht zusammenzureimen. — Der alte Klotz war ein wohlhabender Mann und gab seinem Sohne ein anständige Zulage, mit der er auch auskam, ohne erhebliche Schulden zu machen. Der junge Klotz war ein großer, wohlgewachsener, hübscher Mensch mit dunklen, denkenden Augen, einem offenen Kopf und einem freundlichen, nur etwas schüchternen Wesen. Seine beiden Hauptleidenschaften waren der Tabak und die Bücher. Der Alte hätte besser gethan, den Jungen studiren zu lassen, denn aus dem Dienst und den Pferden machte es sich eigentlich nicht viel; aber daran wird ja selten gedacht.


  Was in solchem jungen, aufkeimenden Menschen für Fähigkeiten liegen, darum kümmern sich die Eltern nicht sonderlich, oder wenn sie sich auch darum kümmern, so verstehen sie es selten, jene Fähigkeiten zu wecken, oder gar zu fördern. Das kommt gewöhnlich unter die Rubrik: Dummheiten oder Lappalien. Der Junge muß ins Cadettencorps, er mag wollen oder nicht; das macht am wenigsten Umstände und ist am billigsten, namentlich wenn sich der Vater Verdienste um den Staat erworben hat, und so bekommt das Vaterland, anstatt eines guten Juristen, oder eines hoffnungsvollen Dichters oder Künstlers einen schlechten Lieutenant, der sich unglücklich fühlt und Andere nicht glücklich macht. Die Erziehung liegt noch sehr im Argen bei uns, und aus den hierbei begangenen Fehlern bilden sich Mißgeschicke, die ganze Menschenleben vergiften können. Das ist wie mit dem Gärtner und den Blumen. Bringt er sie in eine falsche Erde, so können sie sich nicht entfalten zu ihrer Pracht und Farbenschönheit; sie kränkeln und welken früh dahin.


  Ich will nicht sagen, daß aus dem Fähnrich von Klotz gerade ein großer Dichter oder Künstler geworden wäre; ich will auch nicht sagen, daß er gerade ein schlechter Soldat war; er war es eben so, wie es viele sind, aber nicht mit jener unerklärlichen Passion, die in jedem Pferde ein höheres Wesen, in der Reitbahn einen Wonnetempel und in dem Dienst die höchste Bestimmung des Menschen sieht. Aber gezeichnet haben, sondern er starrte unverwandt auf einen Punkt des Steinpflasters vor der Thür und wurde immer trauriger. Manchmal seufzte er tief auf; dann erwachte der Bulldog aus seinem Schlafe, blickte mit trüben, thränenden Augen nach seinem Herrn, seufzte auch, und schlief nach behaglichem Stöhnen wieder ein.


  Wohl eine Stunde mochte der melancholische Fähnrich so gesessen haben, als er plötzlich aufsprang, als habe ihn eine Tarantel gestochen, oder als höre er das Allarmsignal, was ungefähr dasselbe ist. Sein Antlitz leuchtete in hoher Freude; er machte hastig einige Gänge durch das Zimmer, während der Bulldog freundlich seinen dicken Kopf erhob und mir dem kurzen Schwanze die Dielen klopfte. Dann riß er die Thür nach der Flur auf und rief mit einer Stentorstimme hinaus: „Schlupske!” — ein Ruf, der sogleich aus einiger Entfernung her mit einem convulsivischen: „Herr Fähnrich!” beantwortet wurde.


  Dann hörte man das Zuschlagen einer Thür, schwere, sich nahende Tritte, und Schlupske, ein vierschrötiger Bursche mit blauen Backen, schwarzen Fingern, zu kurzem Collet und schlechtgewichstem Hosenleder trat in die Stube und blieb ehrerbietig an der Thür stehen, indem er den Versuch machte, die Absätze zusammen und die beiden kleinen Finger an die Hosennaht zu bringen, die jedoch schon längst mit Leder überflickt und deshalb nicht mehr zu fühlen war.


  — Schlupske! sagte der Fähnrich, Du mußt mir meine guten Sachen rein machen; ich gehe heute Abend. auf den Ball. — Und damit ging er an das Kleiderspind, und nahm ein neues Beinkleid heraus, das der Bursche nur mit den äußersten Fingerspitzen zu berühren wagte. Doch als der Fähnrich das neue Collet vom Nagel nehmen wollte, schien sich der Hängsel ein wenig verdreht zu haben; unser Held wurde ungeduldig, riß erst schwach und dann immer stärker, bis es mit einemmal einen lauten Knacks gab und der Fähnrich das Collet in der Hand hielt.


  Der Hängsel war gerissen und zwar so unglücklich, daß er ein großes Stück blaues Tuch aus dem Collet mitgenommen hatte. Auf dem Gesicht des Burschen malte sich stilles Entsetzen; über die Züge seines Herrn jedoch flog ein chamäleontisches Empfindungsspiel, das nur ein Physiognom zu deuten verstanden hätte. — Verdammt! sagte er nach einer Kunstpause, mit tief unwilliger Bewegung; verdammt! Nun kann ich nicht auf den Ball gehen. Das zweite Collet ist schon weiß auf den Nähten, das geht nicht; was soll ich nun anfangen? — Der Bursche machte ein Gesicht, als wenn er nachdächte, bis sein Herr ihn wieder unterbrach. —


  Lauf, Schlupske! Lauf geschwind zum Schneider, beim Conditor gegenüber, und sage ihm, er solle mir hier einen Flicken einsetzen, aber so, daß es Niemand bemerkt, hörst Du, sonst kann mir die Geschichte Nichts nutzen. Jetzt ist es dreiviertel auf zwei Uhr; um sechs Uhr spätestens muß das Collet fertig sein. Frage den Schneider, ob er es schaffen kann und bringe mir die Antwort auf den Markt; Du findest mich da bei den Rekruten. — Zu Befehl! sagte Schlupske, und polterte wie eine Windsbraut die Treppe hinunter.


  Kaum war der Bursche verschwunden, als der Fähnrich in einen Freuden-Paroxysmus gerieth; er lief in der Stube auf und ab, dann blieb er plötzlich stehen, streckte die Arme theatralisch gen Himmel und rief mit einer Stimme, als trüge sie eine Centnerlast hinweg von seiner Seele: — Gott sei gelobt! Nun brauche ich nicht auf den Ball! —


  Der Bulldog, der zwar nicht begreifen konnte, was seinen Herrn in eine so poetische Stimmung versetzte, wollte doch nicht versäumen, ihm seine Theilnahme zu beweisen, erhob sich von seinem bequemen Ofenplatz, kletterte an seinem Herrn und Freund in die Höhe und versuchte, ihm mit seiner breiten Zunge die Nase zu lecken. Der Fähnrich fühlte das warme Freundesherz an das seine schlagen, seine Freude steigerte sich zum Jubel und in seiner Ausgelassenheit faßte er den Bulldog an den Vorderpfoten und zog ihn, eine Polka tanzend, mit sich herum, bis es dem armen Thiere zuviel ward und es. laut schreiend und mit eingeklemmtem Schwanz, unter das Sopha flüchtete. Der Fähnrich aber warf seinen Schlafrock ab, zog das Commiß-Collet mit dem kratzenden Unterfutter an, schnallte den Säbel um, hüllte sich in den langen, grauen Tuchmantel und schritt mit so energischstolzen Schritten nach dem Markt, daß ihm der Schmutz auf das blanke Hosenleder spritzte.


  Auf dem Markte standen schon die Rekruten in langer Linie frierend da, trampelten mit den Beinen und rieben sich die Ohren. Da schlug es zwei Uhr; der Unterofficier commandirte: „Stillgestanden!”, die Leute fuhren zusammen wie das Wetter, der Offizier kam im pelzbesetzten Mantel um die Ecke, der Unterofficier meldete, wie viele junge Söhne des Mars er beisammen habe und der Fähnrich begab sich hinter die Front, um, in Gemeinschaft mit mehreren mißvergnügten Gefreiten, die Stellungen der Rekruten zu verbessern und ihnen von Zeit zu Zeit eine wohlgemeinte Lehre oder einen liebevollen Puff zu versetzen. Das ist eine schlechte Beschäftigung für einen Mann von Geist; unser Held gab sich daher auch bald seinen lieben Träumereien hin, und mir wenn der Officier einmal die Augen nach ihm hinwandte, erhob er seine Stimme, um eine stereotype Redensart auszustoßen, und wickelte seine Arme aus dem warmen Mantel hervor, um einen Kerl zurecht zu stellen.


  Dann ging er wieder auf und ab, überdachte seine Vergangenheit und verglich sie mit der Gegenwart. Der heitere Ausdruck seines Gesichts wich bald wieder einer traurigen Bitterkeit und seine Augenbrauen zogen sich finster zusammen. Der arme Mensch litt unter den Qualen eines Unglücks, oder einer Unvollkommenheit, die für ihn zum Unglück ward, und die schon seit Jahren seine Seele zermarterte und ihm Wermuth in den süßen Freudenbecher des Lebens goß. Er konnte nicht tanzen! — Das klingt lächerlich, beinahe unglaublich, und dennoch war es Wahrheit, entsetzliche Wahrheit. Hier ist wieder ein Beispiel, wie oft die Kinder unter den Fehlern zu leiden haben, die sich die Eltern bei deren Erziehung zu Schulden kommen lassen.


  Mit wie wenig Kosten und Umständen ist es verknüpft, seinen Kindern eine französische Bonne zu halten, die ihnen die Sprache spielend beibringt, ehe die Zunge sich durch die deutschen Laute verhärtet. In späteren Jahren ist diese Unterlassungssünde der Eltern fast nie nachzuholen; es fehlen Zeit und Gelegenheit, und selbst der eisernste Fleiß führt nur unvollkommen zum Zwecke. Ebenso ist es mit dem Tanzunterricht. Wird er im Anfang unterlassen, bis die Kinder in schon vorgerückteren Jahren in eine öffentliche Anstalt kommen, wo man bereits einige Vorkenntniß wünscht, so wird das Lernen bedeutend erschwert, die falsche Scham tritt dazu, und der arme Mensch behält eine Unvollkommenheit für das ganze Leben, die ihn oft in die größten Verlegenheiten und Unannehmlichkeiten bringen kann, und fast immer bringt.


  In dieser Lage befand sich unser unglücklicher Fähnrich. Der Mangel des Französischen setzte ihn zwar in keine große Verlegenheit, denn mit wem hätte er sich in dieser Mode-Mundart unterhalten sollen in dem kleinen Nest, wo die eigene Muttersprache sich nicht einmal der wünschenswerthen Reinheit erfreute; aber der Mangel der Tanzkunst, das war es, was man ihm nicht vergeben konnte, denn das ist in einer kleinen Stadt mehr werth, als alle Weisheit Salomonis. Noch stand er rein und fleckenlos da vor der Gesellschaft, die ihn freundlich und zuvorkommend in ihrer Mitte aufgenommen hatte: aber dieser Abend, dieser entsetzliche Abend hätte Alles ändern, hätte jene Menschen zu seinen unbarmherzigen Richtern machen können, die sich jetzt noch glücklich schätzten, die Ehre seiner Bekanntschaft zu genießen.


  Der Gefahr dieses Abends war er nun zwar entronnen durch den genialen Gedanken, dessen Ausführung wir beigewohnt haben: aber wie viele ähnliche Abende standen ihm noch bevor! denn der Commandeur hatte zwei unverheirathete Töchter, und das ist immer ein sicheres Anzeichen, daß es viele Bälle und Tanzvergnügungen gibt.


  Der Mangel der Tanzkunst hatte unseren Helden beinahe von seiner Geburt an gequält, wie den Peter Schlemihl der Verlust seines Schattens oder seines Spiegelbildes. Seine Eltern hatten es leider nicht für nöthig befunden, ihn als Knaben in die Tanzstunde zu schicken, und so kam er in das Cadettencorps zu Culm und sah mit Schrecken, daß alle seine Kameraden schon ganz leidlich ihren Walzer und Galopp tanzen konnten, und nur noch einer feineren Politur bedurften, um die künftige Zierde künftiger Salons zu werden. Der Gedanke, seinen gänzlichen Mangel an Schwenkungsfähigkeit einzugestehen, der Gedanke, von den Anderen verlacht und verspottet, ganz allein die Positionen und Pas zu üben, war seinem feinfühlenden Gemüth so schrecklich, daß er den tollkühnen Entschluß faßte, die Tanzstunde mit keinem Fuß mehr zu betreten. So schwierig diese Aufgabe auch scheint, die der arme Feige sich stellte, so führte er sie dennoch mit großer Geschicklichkeit und eiserner Consequenz durch.


  Von der zweiten Stunde an fehlte er, und da der Tanzlehrer ihn gar nicht kennen gelernt hatte und seiner schwachen Augen wegen die Liste seiner Eleven nie durchlas, so meldete er dem revidirenden Offizier stets, daß die Anzahl richtig sei. Es kam also für den jugendlichen Verbrecher nur darauf an, sich während der Tanzlection, die zwei Stunden währte, so zu verbergen, daß kein menschliches Auge ihn entdeckte. Im Winter klemmte er sich daher hinter den colossalen Ofen der Cadettenstube, wo er, halb gequetscht und halb gebraten, wahre Höllenqualen litt, namentlich wenn der Offizier du jour hereinkam, um sich zu überzeugen, daß Niemand „schwänze” und ob Alles in Ordnung sei. Aber auch wenn der Offizier fort war, durfte er sich noch nicht hervorwagen, denn der Mann des Schreckens wohnte dicht nebenan, und die Thür, die von seinem Zimmer in das der Cadetten führte, hatte ein kleines, verhangenes Fensterchen, wie man sie jetzt auch in einigen Berliner Restaurations-Lokalen eingeführt hat.


  Im Sommer aber, wenn die Apfelbäume auf dem Hofe anfingen zu blühen und die Luft warm und balsamisch wurde, dann verließ er sein enges Logis, wie die Schwalben, und begab sich an einen anderen Ort, wo nicht revidirt wurde und wo er es sich weit bequemer machen konnte, als hinter dem Ofen. Auf diese Weise setzte er es drei Jahre lang durch, die Tanzstunde zu schwänzen, ohne ein einziges Mal gefaßt zu werden, und als er nach Berlin übersiedelte, da jubelte seine Seele, denn die Tanzstunde war hier nur noch für freiwillige Theilnehmer, zu denen er sich natürlich nicht bekannte. Das waren drei glückliche Jahre, in denen er beinahe sein Elend vergaß, bis es ihm jetzt, nachdem er drei Monate beim Regiment gewesen, mit herzzerreißenden Posaunentönen wieder ins Gedächtniß zurückgerufen ward. Was sollte er anfangen?


  Vom Fähnrich verlangt man, daß er keinen Tanz überschlägt, und die lüsternen Augen der in die Saat geschossenen Fräulein verlangen womöglich, daß er mit zweien auf einmal tanze und gar keine Pause mache. — Das waren traurige Aussichten. Der arme Mensch hatte nur eine ungefähre Ahnung von der Polka, die ihm seine Mutter einst eingepaukt hatte; beim Galopp bekam er das Gradeaus-Chassiren und die erste Wendung in der Ecke nicht heraus; beim Walzer war ihm das wiegende Drehen eine unüberwindliche Schwierigkeit; an die Redowa durfte er gar nicht denken, wenn er nicht riskiren wollte, seine Dame hintenüber zu tanzen; die Mazurka galt für ihn dasselbe, wie für einen Nicht-Mathematiker die höhere Geodäsie, und Contre-Danse und Cotillon waren ihm Labyrinthe, zu denen er den Faden der Ariadne nicht besaß. — Oft schon hatte er in seiner Verzweiflung daran gedacht, insgeheim noch Tanzstunden zu nehmen, denn er war gar kein ungeschickter Mensch und hatte sogar eine schlanke, elegante Figur: aber kann man in einer kleinen Stadt wohl Etwas insgeheim thun? Das ist eine absolute Unmöglichkeit; denn gerade die geheimsten Dinge kommen in solchem Nest an die größte Glocke; und wehe ihm, wenn man erfuhr, was er getrieben in nächtlicher Weile!


  Er befand sich also in einer verzweifelten Lage, deren Folgen noch gar nicht zu ermessen waren; auf einem verlorenen Posten der socialen Verhältnisse, von dem ihn vielleicht nur der Tod ablösen konnte. — Diese und ähnliche Gedanken beschäftigten den Geist des unglücklichen Fähnrichs, als er seinen Burschen um die Ecke von der Apotheke biegen sah. — Glücklicherweise commandirte der Unterofficier gerade „Rührt Euch!”, und während die halberstarrten Rekruten mit den Armen schlugen und sich in die Hände bliesen, chassirte unser Fähnrich geschickt vor die Front, um etwas mit dem Offizier zu plaudern, mit dem er noch zusammen im Cadettencorps gewesen war und der ihm wohlwollte. —


  Er hatte die Distance so richtig abgeschätzt, daß es dem intelligentesten Feuerwerker der Artillerie Ehre gemacht haben würde, denn kaum hatte er einige Worte mit dem Lieutenant gewechselt, als Schlupske fünf Schritte von den Beiden eine Aufstellung nahm, die Absätze zusammenpreßte und einen Versuch machte, die kleinen Finger an die nicht mehr vorhandenen Hosennähte zu bringen. Dann warf er seinen Kopf in die Höhe, zog das Knie zurück und wartete der Dinge, die da kommen würden. Der Fähnrich hütete sich wohlweislich, die Anwesenheit seines Burschen zu bemerken, sondern wartete als kluger Taktiker, bis der Lieutenant ihn zu Gesicht bekam und ihn nach seinem Begehren fragte. —


  Ach, entschuldigen Sie, es ist mein Bursche! entgegnete höflich der Fähnrich; dann wandte er sich zu Schlupske und fragte mit dienstlicher Barschheit: — Nun, was willst Du? — Schlupske machte noch einen Versuch mit den kleinen Fingern, wurde dann blau im Gesicht und sagte mit künstlich eingepaukter Unbefangenheit: — Der Herr Fähnrich werden entschuldigen, aber der Schneider sagt, er könnte das Collet nicht bis heute Abend schaffen; es wäre ihm eine reine Unmöglichkeit, wäre es ihm!


  — Verdammt! rief der Fähnrich und stampfte unwillig mit dem Fuß auf dem Boden, als vergäße er über diese Schreckensbotschaft die Anwesenheit seines hohen Vorgesetzten; dann, als besänne er sich plötzlich, wendete er sich gegen den Lieutenant und sagte mit dem Lächeln auf den Lippen und dem Unwillen auf der Stirn: — Denken Sie sich, Herr Lieutenant, in welcher unglücklichen Lage ich mich befinde. Ich habe mir vorhin mein neues Collet zerrissen, und der verdammte Schneider erklärt, es mir heute nicht mehr schaffen zu können. Was soll ich nun anfangen? Im Commiß-Collet und Lederhosen kann ich unmöglich auf den Ball gehen. Ich würde nach Wichse riechen. —


  Während sich Schlupske verlegen entfernte und seinen Rückzug über den Markt antrat, überlegte der Lieutenant mit wichtigem Stirnrunzeln das Für und Wider des vorliegenden Falles, bis er denn auch endlich die Meinung äußerte, im Commiß dürfe der Fähnrich nicht erscheinen, namentlich da die Töchter des Gouverneurs zugegen wären, denen vielleicht der Geruch der Wichse unangenehm sein könnte. Da commandirte der Unterofficier wieder Stillgestanden!”, der Lieutenant, dem nun einmal die Zunge gelöst war, schrie etwas dazwischen, und der Fähnrich schlich mit einem so hörbaren Seufzer wieder hinter die Front, daß der Lieutenant sich ganz verwundert umsah und ihm nachrief: — Sagten Sie was?


  Der glückliche Klotz hatte seinen Zweck vollkommen erreicht: er hatte eine Entschuldigung, die von einem Offizier an Ort und Stelle vorgebracht wurde. Das mußte ziehen und für diesmal war er gerettet. — Endlich schlug es vier Uhr. Der Unterofficier commandirte „Nach Hause gehen!” Die Leute liefen im kurzen Hundetrab den warmen Ställen zu, der Fähnrich verabschiedete sich von seinem erhabenen Gönner, dem Lieutenant, und dann divergirten Beide nach ihren respectiven Wohnungen. Und wie die Wege, so divergirten in ihrem Geiste die Gedanken. Der Lieutenant schwelgte schon in den paradiesischen Genüssen der abendlichen Ballfreuden, während der Fähnrich sich mit duftigen Farben das häusliche Glück ausmalte, das er heute Abend in Gemeinschaft mit seinem geliebten Box genießen sollte.


  Wie verschieden die Neigungen der Menschen sind! Doch in dieser Verschiedenheit liegt das ganze Interesse des Lebens. Daohne wäre Langweiligkeit ohne Ende. — Ehe unser Fähnrich die Treppe zu seiner Wohnung hinanstieg, ging er erst noch einmal in die Küche, hinten auf der Flur rechts, wo seine Wirthin, Madame Speck, eine gut conservirte Dreißigerin mit dunklem Haar und dunklen Augen, eben damit beschäftigt war, den Kaffee durchzugießen.


  Er liebte sie, weil sie gut kochte, und sie liebte ihn wieder, weil er sich viel kochen ließ. Und wenn sie ihm auch manchmal den Thee vor sein Bett brachte und sich dann auf das Fuß-Ende setzte und ein Viertelstündchen mit ihm verplauderte, so hat doch nie die Zunge eines eingebornen Barbiers diesem zarten Verhältniß jemals das geringste Anstößige nachsagen können. „Sei so keusch wie Eis, so rein wie Schnee, du wirst der Verläumdung nicht entgeh'n”, sagt Hamlet zu Ophelien. Entweder hat also der arme Dänenprinz einen falschen Ausspruch gethan, oder Madame Speck war noch keuscher wie Eis und noch reiner wie Schnee, denn sie entging der Verläumdung. Ich für mein Theil glaube das Letztere.


  — Nun, Madamchen, sagte der Fähnrich, indem er seiner Wirthin freundlich auf die Schulter klopfte, wie wär's denn heute Abend mit einem Speckeierkuchen? He? Und mein großes Henkelglas voll Glühwein könnten Sie mir auch wohl wieder zurechtbrauen, aber mit recht viel Gewürz und von dem Wein mit den weißen Etiquetten!


  — Schönchen! Schönchen! erwiderte die Wirthin, indem sie mit der Küchenschürze ihre dunklen Augen wischte, die von dem scharfen Rauch feucht geworden waren; von wie viel Eiern soll er denn?


  — Nun, wie gewöhnlich, entgegnete von Klotz, lächelnd; waren es nicht zehn? Na, machen Sie nur ausnahmsweise heute das Dutzend voll — ich habe eine Freude gehabt, und da muß man sich einen guten Tag machen!


  — Haben Sie Ihren Schimmel verkauft? fragte die Wirthin, während der Fähnrich schon die Treppe hinanstieg.


  — Ach was Schimmel! rief von Klotz übermüthig hinab; ich habe mein Collet zerrissen, und das macht mir heute mehr Vergnügen, als alle Schimmel der Welt!


  — Der hat gevespert! murmelte Madame Speck vor sich hin, während der Fähnrich in seine Stube trat, wo ihm Box verschlafen-freundlich entgegenkam, indem er versuchte, seinen dicken Körper in einige Schlangenlinien zu bringen und die Gefühle seines Herzens mit seinem Schwanz-Fragment auszudrücken, eine Aufgabe, die er mit seinem häßlichen Gesicht nicht zu lösen vermochte.


  Der Fähnrich rief nach Schlupske, der ihn, zart wie eine Kammerfrau, seiner groben Commiß-Sachen entledigte und sie dann, auf den Zehen schleichend, hinaustrug, während sein Herr in ein Paar weite rothe Morgenbeinkleider fuhr, seine Füße mit chinesischen Pantoffeln beschuhte, sich in einen großblumigen türkischen Schlafrock hüllte und endlich ein rothes Fez mit blauem Büschel auf seine dunkelblonden Locken drückte.


  Wer längere Zeit Cadett gewesen ist und dann als Fähnrich einem Regiments zugetheilt ward, das ihm gleich die ganze Schwere der dienstlichen Beschäftigungen aufbürdete, der kennt das unbeschreiblich wollüstige Gefühl, dessen Hochgenuß unser Held soeben empfand, und das eine Feder kaum zu schildern vermag. Goethe, der große Meister, hat einen vortrefflichen Ausdruck dafür erfunden, und wer ihn wissen will, der nehme den Faust zur Hand und lese die Scene in Auerbachs Keller. Nachdem man sechs Jahre als Cadett mit einem Dutzend Kameraden zusammengewohnt und zusammengeschlafen, nachdem man sechs Jahre lang fast nie mit sich allein war, wodurch man sich beinahe sich selbst entfremdete, da ist das Gefühl, eine eigene Stube zu besitzen, eine hohe Poesie, die friedlich unser Inneres durchzieht, wie die Töne der Aeolsharfe oder das Getön ferner Kirchenglocken. Stille, freundliche Gedanken grüßen in unsere traute Einsamkeit hinein, und hinter verhüllenden Wolkenschleiern ahnt unsere Seele bereits die stillen Freuden einer dereinstigen Ehe, deren ersten Wonnehauch wir jetzt empfinden. Und welches wohlthuende, erwärmende Gefühl nach so langer Zeit des Troubles und der Unruhe, mit sich allein zu sein und sich selber erst so recht eigentlich kennen zu lernen! —


  Jedesmal, wenn man da in sein stilles Stübchen tritt, ist es Einem, als besuche man sich selbst, seinen besten Freund. — Wer diese Poesie in sich tragt, die wir in vorstehenden Zeilen anzudeuten versucht haben, dessen erstes liebes Geschäft wird es auch sein, sich seine kleine Wohnung nach seinem Geschmacke einzurichten, so angenehm und behaglich wie möglich; und deshalb ist auch der alte deutsche Spruch so wahr, daß man an der Zimmereinrichtung den Charakter des Bewohners zu erkennen vermöge. Wenn man zum ersten Mal in ein fremdes Haus tritt, so gehört wahrlich keine große Menschenkenntnis? dazu, um nach wenigen Stunden beurtheilen zu können, weß Geistes Kind die Hausfrau sei. Ihr Walten offenbart sich dem Beobachter in den kleinsten, scheinbar unbemerklichen Zügen. Wo man hinblickt, erzählt uns unsere Umgebung von ihrem Charakter, und ehe sie uns selbst entgegentritt, haben wir schon zur Hälfte ihre Bekanntschaft gemacht.


  Unser Fähnrich trug die Poesie in sich, von der wir soeben gesprochen haben, und deshalb lächelte er auch so selig, als er sich in seinen weichen Schlafrock hüllte und den rothen Fez mit dem blauen Büschel auf seine dunkelblonden Locken drückte. Dann ging er an die Wand, wo die Pfeifen hingen, nahm ein schönes Exemplar mit duftendem Weichselrohr herab, legte prüfend den Daumen auf den vollen Kopf, um zu sehen, ob sie auch gut gestopft sei, zündete an dem Platina-Feuerzeug einen Fidibus an und setzte dann seine Pfeife in Brand, indem er sie und seinen Körper schaukelnd hin- und herbewegte.


  Das sieht man jetzt nur noch bei ehrsamen Bürgern in kleinen Städten, die den alten Gewohnheiten treu bleiben, oder bei den alten Bauern auf dem Lande. Die jungen rauchen mich schon die modischen Cigarren, wie sie bereits ihre kräftigen Morgensuppen mit dem unseligen Kaffee vertauscht haben. So schwindet nach und nach alles Gediegene von der Erde; so zieht die Poesie allmählich aus, und es bleibt uns Nichts zurück als die Langeweile des Rationalismus.


  Die Pfeife dampfte jetzt lustig; unser Freund blies sich mit innerstem Behagen den duftigen, blauen Rauch der Varinasblätter um die Nase, setzte sich dann an das Fenster und schaute auf die Straße hinab. Er war nicht mehr traurig. — Ein himmlischer Friede wohnte in seiner Brust, und sein Auge blickte jetzt freundlich und lächelnd hinunter, obgleich sich das Bild vor dem Fenster gerade nicht zu seinem Vortheil verändert hatte. Der Frachtwagen war fortgefahren, die ambulanten Krippen standen wieder still und ordentlich an der Wand des Gasthauses, der zottige Hund saß nicht mehr vor der Thür im Schnee, und durch die schmutzigen Scheiben der Schänkstube sah man die unbestimmten Contouren des Wirthes, der nun nichts mehr zu thun hatte und, den Kopf sorgenvoll in die Hand gestützt, zum Fenster hinausstarrte. Die Soldaten waren längst vom Futterholen zurück, und auf der schmutzigen Straße hüpften lustig die Sperlinge umher und suchten die Haferkörnlein auf, die aus den Säcken gefallen.


  Das war durchaus kein Bild, das große Heiterkeit in der Seele erwecken konnte; aber wenn es drinnen nur heiter ist, dann lächelt unsre ganze Umgebung uns freundlich zu, wie wir ihr. — In dem Zimmer ward es dunkler und dunkler; eine blaue, unbestimmte Wolke hatte sich gleichmäßig in den Räumen vertheilt und ließ die Gegenstände nur noch mit Mühe erkennen; der Bulldog stöhnte und träumte am Ofen, und sein Herr saß noch immer und rauchte und träumte am Fenster. Auf der Straße ward es allmählich ganz finster; die Vorübergehenden wurden immer seltener; in den Häusern gegenüber wurde Licht angesteckt und die Fensterladen zugemacht oder die Gardinen zusammen gezogen; denn Rouleaux gehören in kleinen Städten noch zu den Seltenheiten. Da öffnete sich plötzlich die Thür, ein heller Lichtschein drang durch das bläuliche Gewölk, und die Wirthin erschien mit Tellern und Tischzeug.


  — Herr Je! Noch im Dunkeln? sagte sie, leicht hüstelnd; und was hier wieder für ein Qualm ist! Man kann ja kaum Athem holen, ohne zu husten.


  — Wie? Schon Abendbrotzeit? entgegnete der Fähnrich, indem er vom Fenster aufstand und die ausgerauchte Pfeife wieder au ihren Nagel hing. Wo ist die Zeit geblieben?


  — Na, wo wird sie geblieben sein! sagte halb lächelnd, halb im Tone des Vorwurfs die Wirthin. Verschlafen oder verträumt, wie immer! Unsereins weiß schon, wo sie bleibt; wir fühlen jede Viertelstunde in den Gliedern. Nanu, helfen Sie man ein bischen decken, sonst wird der Eierkuchen kalt. Er steht schon auf dem Treppengeländer, damit ich nicht zweimal zu laufen brauche — der Glühwein ist auch schon fertig — schmeckt der nach Gewürz — na, ich sage! —


  Und damit hatte sie ein sauberes Tischtuch übergebreitet, einen Teller hingesetzt und Brot und Butter auf den Tisch gestellt und einen duftigen Kuhkäse; dann war sie flink wieder zum Zimmer hinaus und holte den Eierkuchen und den Glühwein, während Schlupske die beschlagene Lampe von draußen hereinbrachte und Box schnüffelnd seinen Platz am Ofen verließ und auf das Sopha sprang, wo er ernst sitzen blieb, indem er unverwandt nach dem Eierkuchen blickte und mit der Zunge seine Doppelnase beleckte. Der Fähnrich setzte sich alsbald neben seinen Freund, zerschnitt den dampfenden Eierkuchen und schenkte sich ein Glas heißen Glühwein ein, das er in kurzen Zügen mit dem innigsten Behagen zur Hälfte leerte und dann dem Bulldog unter die Nase hielt, der sich mit tiefer Entrüstung abwandte und nur durch den Eierkuchen vermocht wurde, noch auf seinem Posten zu bleiben.


  Die Wirthin stemmte die Hände in die Seiten und blieb noch einige Minuten stehen, um sich lächelnd, mit dem Ausdruck innerer Zufriedenheit in den glänzenden Zügen, an dem Anblick des kauenden Fähnrichs zu laben; dann machte sie jedoch plötzlich kurz Kehrt, nahm ihr Talglicht, das sie auf den Nebentisch gesetzt hatte, und indem sie das Zimmer verließ, wünschte sie unserem Helden noch recht guten Appetit.


  Wenn doch alle Wünsche so schnell in Erfüllung gingen wie dieser! — Der riesige Eierkuchen nahm mit reißender Schnelligkeit ab, und je kleiner er wurde, desto eifriger schnallzte der Bulldog mit seiner breiten Zunge und desto unruhiger rückte er auf seinem Sitze hin und her. Aber seine Verbindung mit des Geschickes Mächten mußte besser sein als die seines Herrn und Freundes, denn, noch ehe der Eierkuchen zur Hälfte verzehrt war, trat ein Ereigniß ein, welches das Blatt vollständig wandte.


  Wenn man sich dem Genuß einer Lieblingsspeise hingibt, werden die ersten Bissen gewöhnlich mit einer Art von Heißhunger verschluckt, bei denen der Magen mehr Befriedigung findet als der Gaumen, und erst nach einiger Zeit tritt das Stadium des Genusses ein, in dem wir Gourmand werden und mit vollem moralischem und physischem Bewußtsein essen.


  Gerade in dem Moment, wo der Fähnrich in diese Phase des Genusses gekommen war, gerade in dem Moment, wo er anfing, langsamer zu kauen und öfters die Gabel fortzulegen, um nach dem würzig duftenden Glase zu greifen, gerade in diesem Moment eines unbeschreiblichen Wohlbehagens öffnete sich etwas ungestüm die Stubenthür, und ein Gefreiter trat herein, brachte seinen Körper nebst Zubehör in die vorschriftsmäßige Positur und sagte mit jenem eingepaukten Dienstorgane, das fast alle Meldungen aus einer Tonart klingen läßt: — Der Härr Oberst lassen dem Härrn Fännrich sagen, der Härr Fännrich möchten nur in Commiß auf den Ball kommen, das schadete nichts für den Härrn Fännrich.


  Der Unglückliche, dem diese unerwartete Apostrophe plötzlich alle die lieblichen Träume seines häuslichen Glückes vergiftete, ließ Messer und Gabel sinken, starrte den dämonischen Gefreiten mit wirrem Blick an und versuchte vergebens das Stück Eierkuchen herunter zu schlucken, das er im Munde hatte, und das plötzlich groß und zähe geworden war, wie ein mecklenburgischer Kloß aus der Gegend von Rheda. Die Kehle wurde ihm trocken, als hätte er den Abend geschwelgt und erwachte in der Nacht mit heißer Zunge, einem brennenden Gaumen und einem unlöschbaren Durste; er machte noch eine verzweifelte Anstrengung, den Bissen herunterzuschlucken; das Blut schoß ihm ins Gesicht, die Augen traten aus ihren Höhlen; dann verzogen sich die Züge zu einem momentanen Krampf — und es war geschehen — der Bissen war hinunter, die Sprachorgane waren frei, aber matt und schwer, als habe sie ein Schlag getroffen:


  — Wie? — sprach er mit dem trostlosen Organe eines Sterbenden, wie? — Der Herr Oberst —


  — Der Härr Oberst lassen dem Härrn Fännrich sagen, der Härr Fännrich möchten nur in Commiß auf den Ball kommen, das schadete nichts für den Härrn Fännrich! wiederholte automatenartig der Gefreite seine Meldung, indem er seine Positur wieder etwas verbesserte.


  Der Fähnrich hatte sich jetzt überzeugt, daß er recht gehört habe; ein unendliches Weh schnürte sein Herz zusammen, und mit erlöschender, tonloser Stimme sagte er vor sich hin: — Es ist gut; ich werde kommen.


  — Haben der Härr Fännrich noch etwas zu befehlen? tönte es wiederum von dem Automaten her.


  — Nein! entgegnete dieser wehmüthig kleinlaut; und der Gefreite machte Kehrt und tappste zur Thür hinaus und die Treppe hinunter.


  Welch' grausame Ironie liegt oft in den stereotypen Formen des Dienstes! — In dem Augenblicke, wo dem armen Fähnrich die ganze Größe seiner Ohnmacht blendend hell entgegentritt; wo seine Unbedeutendheit ihm klar wird, wie das Wasser des Bergquells; wo der Menschheit ganzer Jammer ihn anfaßt mit erbarmungsloser Hand: in diesem Augenblick fragt man ihn mit entsetzlichem Ernst, ob er noch etwas zu befehlen habe. Ein Fähnrich und befehlen — und noch dazu in seiner Lage! — O, wenn er befehlen könnte, dann — aber er kann nicht! — Und ein düsteres Klagelied ohne Worte zog durch seine geängstigte Seele, wie schwarze Gewitterwolken über den nächtlichen Himmel.


  — Grausames Schicksal! rief er endlich aufspringend, wann wirst Du aufhören, mich zu verfolgen? Doch nein! Du wirst es nie — ich werde niedersinken unter der Last meines Unglücks, denn die Sünden der Väter werden heimgesucht an den Kindern bis ins dritte und vierte Glied! Doch hier hilft kein Klagen. Weshalb den peinlichen Zustand verlängern, der vor der Gefahr liegt, und der oft schmerzlicher ist, als die Gefahr selbst! — Gefahr? — O, gälte es jetzt eine Batterie zu stürmen, dem bleichen Tode ins Angesicht zu schauen, ich würde es thun ohne Furcht und Zagen; aber die Gefahr, sich lächerlich zu machen, sich mit einem socialen Gebrechen zu behaften, das uns anklebt wie ein Höcker dem Buckligen, das uns die Freuden der Tage, die Ruhe der Nächte raubt: das ist entsetzlich, und das fürchte ich. O, Box, was bist Du für ein glücklicher Mensch! Du kannst auch nicht tanzen, aber Niemand verlangt es von Dir. Ach könnte ich für diesen Abend in Deinen Körper fahren, welche Seligkeit würde das sein! — Doch ich muß mich anziehen! — Schlupske! — Meine neuen Commißsachen und die eigenen Stiefel. — Schnell! — Ich gehe auf den Ball! —


  Es währte nicht lange, als der getreue Scherasmin mit den befohlenen Sachen erschien, die er so sorgsam trug, als seien sie von Seide und köstlichem Linnen. Lautlos legte er das Collet über die Lehne des Stuhls, lautlos stellte er die steifen, blankgewichsten Lederhosen mit den eingezogenen eigenen Stiefeln daneben auf die Erde, und dann fragte er mit einem liebenswürdig verlegenen Grinsen, indem er sich die kurze Jacke herunterzog und mit dem Oberkörper leise hin und her schwenkte: Der Härr Fännrich freuen sich woll, daß der Härr Fännrich doch noch zu Tanz können?


  — O, glücklicher Sterblicher! Wenn Du wüßtest, wie sehr ich Dich beneide! rief pathetisch der Fähnrich. Wenn Du wüßtest — doch, brich mein Herz, denn schweigen muß mein Mund! — Geh! Und das schleunig! — Hörst Du nicht? — Scheer' Dich 'raus, Du Esel!


  Und Schlupske, der seinen Herrn heut' für ganz besonders gutgelaunt und witzig hielt, verzog noch einmal sein blaues, breites Gesicht zu einem verlegen freundlichen Grinsen, machte ungeschickt eine undienstliche Kehrtwendung und tappste zur Thür hinaus.


  Der Fähnrich aber schien von einer seltsamen, unnatürlichen Energie belebt; sein ganzes Wesen bekam etwas Zuckendes und Hastiges, seine Bewegungen wurden convulsivisch, und im Nu waren die bequemen Kleider abgeworfen, die unbequemen angezogen, die Haare geölt, die Hände behandschuht, das Collet parfümirt und die Taille mit der eigenen, weißlackirten Säbelkoppel umgürtet.


  — O, wenn ich tanzen könnte! rief er aus, indem er mit Wohlgefallen sein Spiegelbild betrachtete, ich würde Furore machen, ich würde mich amüsiren, mich glücklich fühlen — Aber ist es denn wirklich so schwer? — Es müßte doch mit dem Teufel zugehen, wenn ich nicht auch — laß doch 'mal sehen, ob ich nicht walzen kann — wie geht doch gleich die Walzermelodie? — Ah, richtig! — Der Herr fängt an — mit dem linken Fuß wird angetreten — nun spielt die Musik: (singend) „Ach, welch' himmlisches Vergnügen, sich mit Dir im Tanz zu wiegen, ach, mein Fräulein, ach, wie schön” — nun sind wir dran — also mit dem vollen Takt angefangen, das ist die Hauptsache: „ach, mein Fräulein, ach, wie schön” — nun! — Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs — Ich kriege den verdammten Dreher nicht heraus: — „ach, mein Fräulein, ach” — drei, vier, fünf, sechs — hol's der Teufel, es geht nicht — der Walzer gelingt mir nicht — ich muß mich an Polonaise, Galopp und Polka halten — die sagen meiner Natur mehr zu. —


  Und somit sang und tanzte er noch, mit ziemlicher Virtuosität, einige Galopps und Polka's ab, bis er endlich Milzstechen bekam und die Arbeit aufgeben mußte. — Es wird gehen, sagte er zu sich selber — nur Muth! — wenn mir kein Unglück passirt, werde ich durchkommen! — Schnell warf er sich den Mantel um, hakte den Säbel auf und schritt sorgfältig und behutsam auf den großen Steinen nach dem Balllokal, während der glückliche Box mit äußerstem Wohlbehagen den Eierkuchen verzehrte und Schlupske sich den Rest des Glühweins zu Gemüthe zog.


  Je näher der unglückliche Fähnrich dem Balllokal kam, desto mehr verdampfte sein Muth, desto stärker klopfte sein Herz, desto langsamer wurden seine Schritte. Endlich bog er um die Ecke und sah die hellerleuchteten Fenster der Ober-Etage, hinter denen dunkle Schatten nach dem Takt einer gedämpften Musik vorüberschwebten, aus der die tiefen, grämlichen Töne des Contrabasses heraustönten wie dumpfes Stöhnen; die anderen Instrumente drangen nur wie ein fernes Summen auf die Straße hinaus.


  Der Fähnrich blieb einen Augenblick vor dem Hause stehen und schaute hinauf nach den strahlenden Fenstern.


  Dort oben herrschen Freude und Vergnügen, sagte er halblaut vor sich hin — für mich ist dieser Saal eine Folterkammer. — Dann überschritt er, einem energischen Entschlusse folgend, die verhängnißvolle Schwelle und eilte mit leichten Tritten die Treppe hinauf. Oben war die Flur zur Garderobe umgewandelt. An den hölzernen Riegeln, wo sonst die Offiziere ihre Mäntel aufhingen, ehe sie in den Eßsaal traten, hingen jetzt die Mäntelchen und Shawls, die Muffen und Kapuzen der Damen und hauchten dem Fähnrich einen unbestimmten Wohlgeruch entgegen, der seine Sinne betäubte und sein Herz ängstlicher schlagen machte. Doch er sammelte sich schnell wieder und mit fester Hand öffnete er die Thür zum Büffet und schritt an einigen geisterhaften Lohnbedienten vorbei nach dem daranstoßenden Saal, wo er sich so unbefangen, wie es ihm möglich war, in die Thür unter die Zuschauer stellte und seinen Helm graziös auf dem linken Arm balancirte. Man tanzte gerade einen Walzer. — Gott sei Dank, dachte der Fähnrich in seinem Innern, der Kelch ist an mir vorüber; wenn der nächste Tanz nur keine Quadrille ist! — Und sein Auge schaute hinein in das bunte Getreibe des Saales.


  Da tanzten sie hin, die wirbelnden Paare, bald größere, bald kleinere Kreise beschreibend, bald geschickt die Klippen vermeidend, bald mit einem anderen Paar oder einem unglücklichen Zuschauer carambolirend, der sich zu weit hervorgewagt hatte nach dem wirbelnden Strudel. Die Lieutenants lächelten alle so süß und gaben ihren Taillen so gewagte Biegungen, daß man schier erstaunte, wie sie im Stande wären, diese seltsam gekrümmte Linie in Balance zu erhalten. Aber es ging. Sie erhoben ihre Häupter so kühn und führten ihre Damen so sicher und unerschrocken, daß es eine Freude war.


  Wenn man Infanterie- und Cavallerieoffiziere auf einem Balle vereinigt sieht, bemerkt man in der Art und Weise ihres Tanzes eine große Verschiedenheit. Der Infanterieoffizier tanzt leichter, glatter, lautloser, schwebender; seine ganze Manier hat etwas Süßeres, Weicheres, Ungezwungeneres. Er gleitet dahin wie der Kahn auf leichtbewegter Welle, er hält sich graziös, er führt seine Dame leicht und ätherisch, er macht sein Compliment wie der Lehrer in der Tanzstunde und seine Unterhaltung fließt süß und weich, wie Milch und Honig von seinen anmuthig gekräuselten Lippen.


  Die Erscheinung des Cavallerieoffiziers ist eine ganz andere: seine Bewegungen sind markiger, energischer, anspruchsvoller. Die Gewohnheit des Reitens überträgt sich unwillkürlich auch auf die anderen Functionen seines Lebens. Wenn er tanzt, biegt er seinen Körper zurecht, als wenn er im Sattel säße und, indem er seine Dame führt, gibt er ihr unbewußt die „Hülfen” der Reitinstruction. Er ras't mit ihr dahin, als wenn er Fanfaro ritte vor seinem Zuge, er macht sein Compliment wie ein spanischer Grande erster Classe, und seine Unterhaltung bewegt sich innerhalb der Grenzen des Sport. — Doch „nulla regula sine exceptione!”


  Wie sie dahin glitten und sausten, die Offiziere beider Waffen! — Und die Damen und Dämchen, wie freudestrahlend sie sich fortziehen ließen in den bunten, flimmernden Wirbel! — Die jungen Mädchen im weißen Kleide, die schlanke Taille von einer Rosaschärpe umschlungen, die während des Tanzes sich an den Cavalier schmiegt, als wolle sie ihn fesseln mit sanften Liebesbanden, sie stützten sich federleicht und graziös auf den Arm ihres Tänzers und die schüchtern gesenkten Augen blickten in die blanken Knöpfe seiner Uniform. So hatte sie einen doppelten Genuß. Wenn ihr der liebe Mann ein Compliment über ihre Schönheit machte, so sagte ihr gleichzeitig der improvisirte Spiegel, daß es keine Schmeichelei sei, und ihr Herzchen schlug stärker und ihr Busen wogte heftiger. —


  Die Mädchen aber, denen nichts verdrießlicher ist, als der fatale Umstand, daß sie noch Mädchen sind, die verwelkenden Blumen, die armen Geschöpfe, die ein Blatt ihrer Schönheit nach dem andern fallen sehen und die sich allmählich vom bunten Schmetterling zur häßlichen Raupe verwandeln, um mit scharfem Zahn Blätter und Blüthen zu zernagen, deren Feinde sie sind; die Repräsentanten dieses Corps der Rache, deren scharfe Zunge die Jugend und Schönheit begeifert, wo sie sie findet: diese nothwendigen Uebel der Tanzsäle rauschen dahin wie weibliche Triumphatoren. Sie führen ihre Tänzer und sie führen die Unterhaltung; Kopf und Blick sind emporgerichtet, und wenn sie an einem sitzen gebliebenen jungen Mädchen vorübersausen, schleudern sie ihr einen vernichtenden Blick zu und die Lippen verziehen sich zu einem spöttischen Lächeln. Sie setzen ihren ganzen Stolz darin, so viel als irgend möglich zu tanzen, vergessen jedoch dabei, daß man sie nur auffordert, um sich mit ihnen einzutanzen, daß man sie nur als Mittel zum Zweck betrachtet. Deshalb sind die Tänzer dieser Spätherbstblumen! Fähnriche, Auscultatoren, jüngere Handlungsbeflissene und arme Verwandte. —


  Die dritte Gattung der Tänzerinnen sind die Frauen. Nur wenn sie jung und coquett sind, erwecken sie noch einiges Interesse; werden sie älter, so tanzt man mit ihnen nur aus Gefälligkeit oder Eigennutz. Die Frauen einflußreicher Beamten oder wohlhabender Kaufleute, welche Diners geben, bleiben daher selten sitzen. Im Uebrigen — dachte der Fähnrich — ist die Tanzpassion bei einer jungen Frau unnatürlich und bei einer alten lächerlich. Worin liegt der Reiz des Tanzes? In der erlaubten freieren Annäherung der jungen Leute beider Geschlechter, im Courmachen und Becourtwerden, in dem Wunsch zu gefallen, in der Hoffnung, ein Herz zu erobern, in dem ahnungsvollen Vorspiel zur Poesie der Liebe. Die Musik und der Tanz sind nur Mittel zum Zweck. Man versuche einmal, Bälle einzuführen, auf denen Herren mit Herren oder Damen mit Damen tanzen, und die Passion wird bald erloschen sein. Wenn also junge Frauen eine solche Tanzwuth entwickeln, wie man es nicht selten findet, so sind sie entweder noch zu jung und kindisch, um den Begriff der Frau richtig auffassen zu können, oder sie sind coquett und lieben ihre Männer nicht.


  Einer jungen Frau, die ihren Mann wahrhaft liebt, wird es kein Vergnügen machen, sich mit anderen jungen Herren herumzudrehen. Es könnte dies nur aus zwei Motiven geschehen, entweder um sich interessant zu unterhalten, oder um sich Bewegung zu machen. Ersterem Bedürfnisse wird jedoch mit weit mehr Ruhe am Theetisch, letzterem mit weit mehr Nutzen für die Gesundheit durch einen Spaziergang abgeholfen. Die Männer sind in dieser Beziehung viel vernünftiger; sie tanzen selten, wenn sie verheirathet sind.


  An den Wänden herum saßen die Mütter, Großmütter und Tanten, gewaltig aufgedonnert, und mit regstem Interesse jede Bewegung der Enkelinnen, Töchter oder Nichten verfolgend. Die Bälle geben ihnen Veranlassung zu den süßesten Erinnerungen. Sie sehen in ihren Sprößlingen sich selbst und träumen ihre alte Seele wieder hinein in die ferne, duftige Zeit der Jugend.


  In den Ecken standen die Herren Väter und langweilten sich.


  Ach! Was hätte unser armer Fähnrich darum gegeben, heute Abend ein Herr Vater zu sein!


  Der Walzer war zu Ende. Die Herren führten ihre Tänzerinnen auf ihre Plätze zu den Müttern und Tanten zurück, und die Herren aus den Ecken flossen in den inneren Raum des Saales zusammen.


  — Ah! da sind Sie ja, lieber Klotz, sagte ein junger Offizier. Freuen sich wohl recht, daß der Oberst Ihnen erlaubt hat, in Commiß zu erscheinen. Deliciöser Abend heute! Kommen Sie, wir wollen ein Glas Punsch trinken!


  Eben wandte sich der Fähnrich, um dem süßen Mahnen zu folgen, als er den Obersten auf sich zusteuern sah; ihm wurde schwarz vor den Augen, aber er blieb stehen und machte das gesellschaftliche Dienstgesicht.


  — Na, Fähnrich, sagte der Oberst, indem er ihn aus Gewohnheit von Kopf zu Füßen betrachtete, um vielleicht ein Anzugsverbrechen an ihm zu entdecken, na Fähnrich, freut mich, daß Sie so bescheiden waren, nicht kommen zu wollen, weil Sie keine eigenen Sachen hatten — hübsch von Ihnen — habe Sie deshalb in Commiß kommen lassen — ein junger Mensch muß sich amüsiren — es fehlt überdies an Tänzern — also weg mit Helm und Säbel, und dann springen Sie nach Herzenslust.


  In dem Augenblick ertönte das Präludium zu einem Galopp. Der Fähnrich, dem durchaus nicht springerig zu Muthe war und der nichts weniger als Herzenslust empfand, zwang einen Anflug bacchantischer Freude in seine Züge, stellte Säbel und Helm in eine Ecke und mischte sich mit möglichster Unbefangenheit unter das Gewirr der Herren, die die Damen umflatterten, wie Schmetterlinge die Blumen, um sie für den Galopp zu engagiren. Ihm war schrecklich zu Muthe. Er hätte etwas darum gegeben, auf die Flur gehen zu können, um schnell noch einmal das Galopp-Tempo zu probiren, aber es war zu spät und er mußte sein Schicksal dem Zufall anvertrauen. Wie ein Physiognom studirte er die Gesichter der Damen, die noch erwartungsvoll an den Wänden saßen, — eine Waare, die ihr eigener Verkäufer ist; schnell irrte sein Blick von einer zur andern, um ein gutmüthiges Gesicht zu entdecken, eine Physiognomie, die ihm wohlthat, die ihm Vertrauen einflößte.


  Ach, wie selten begegnet man solchen Gesichtern im Leben, solchen Menschen, denen man die Arme entgegenstrecken möchte und ihnen zurufen: Sei mein Freund! Wie viel weniger Aussicht hat man daher, in dem kleinen Ballsaal einer kleinen Stadt das Glück solcher Begegnung zu finden!


  Der arme Fähnrich suchte und suchte, und mit jedem Augenblick stieg seine Angst, seine Verwirrung. Hier stieß ihn ein Augenpaar zurück, dort verletzte ihn eine Nase, hier beleidigte ihn ein spöttisch verzogener Mund, dort verletzte ihn ein unweibliches Lachen. Da sah er die Trompeter ihre Instrumente zur Hand nehmen, der Stabstrompeter strich sich den Bart und und der arme Klotz rief in seinem Innern mit Richard III.: Eine Tänzerin! Ein Königreich für eine Tänzerin!


  Da fielen seine Blicke auf eine etwas blasse Dame mit gutmüthig blauen Augen und schön gewesenen Zügen, — denn man sah ihr an, daß Frühling und Liebe zu ihrer Vergangenheit gehörten, und daß sie jetzt vielleicht an die Früchte beider dachte, die zu Hause wohlverpackt in ihren Betten und Bettchen lagen. Sie aß gerade einen Apfelkuchen, und mitten in der allgemeinen Aufregung schien ihre Seele ruhig und klar wie ein schöner Herbsttag.


  Eine plötzliche Wärme schoß dem Fähnrich ins geängstigte Herz. — Das ist mein Mann! jauchzte es in ihm. Wenn eine Dame kurz vor dem Galopp noch so ruhig Apfelkuchen essen kann, dann ist ihre Leidenschaft der meinen verwandt. Wir passen für einander! — Und ohne die Dame zu kennen, ohne sich von einem Andern ihr vorstellen zu lassen, stürzte er mit einer solchen Energie auf sie los und seine Brust keuchte so convulsivisch, so dringend, so unabweisbar die Bitte um den Galopp hervor, daß die arme Frau beinahe den Kuchenteller fallen ließ. Sie war aber so consternirt durch den plötzlichen Ueberfall, daß sie den Teller fortsetzte und mit dem Fähnrich antrat. An Unterhaltung war vorläufig nicht zu denken. Sie waren Beide noch zu bewegt.


  Ein Paar nach dem andern stürzte sich in den kreisenden Strudel — jetzt waren sie die nächsten daran — dem Fähnrich ward es schwarz vor den Augen — er umfaßte die etwas auseinandergegangene Taille seiner Tänzerin, und sein Ohr klammerte sich mit verzweiflungsvoller Angst an die Musik, um den vollen Takt abzupassen — aber er ließ einen Takt nach dem andern vorübergehen — die Absätze schienen ihm noch immer nicht markirt genug — er wollte lieber einen neuen Theil abwarten, um desto sicherer anzufangen — da kam er ein Lieutenant, ungeduldig gemacht durch das lange Zögern, ihm ziemlich unwillig zurief: Aber worauf warten Sie denn, Fähnrich? — v. Klotz wandte den Kopf, um höflich zu antworten, da kam der neue Theil, das Blut schoß ihm ins Gesicht, in heller Verzweiflung faßte er seine Tänzerin und schleppte sie mit sich herum — aber es war zu spät. Er hatte den neuen Theil und sogar den vollen Takt versäumt; er war gänzlich heraus; er versuchte den Tritt zu wechseln, trat jedoch dabei seiner Dame auf die Beine; dicke Schweißtropfen perlten auf seiner Stirn; er fühlte seine Angst und die Qual seiner Tänzerin, aber er stürmte vorwärts, immer vorwärts, in einem stets wachsenden Zwiespalt mit den Takten der Musik. —


  Wo er vorüberras'te, sah er, wie Nebelbilder, spöttisch lächelnde Gesichter, höhnisch verzogene Schnurrbärte, ironisch gekräuselte Nasenflügel an seinen Blicken vorüberschwirren; er fühlte sich einem Schwindel nahe, aber er ras'te vorwärts — Dreimal machte er die entsetzliche Tour um den Saal — ein Spießruthenlaufen der Seele — und dann parirte er sein Opfer an der Stelle, wo er es geraubt. — Sie waren Beide mehr todt als lebendig, und die Unterhaltung unterblieb wieder, aus dem lebhaft gefühlten Bedürfniß, erst zu Athem zu kommen. Schüchtern und von Scham erfüllt wagte der Fähnrich einen verstohlenen Seitenblick auf seine Tänzerin. Sie verzehrte den Rest ihres Apfelkuchens und sah ruhig und gutmüthig aus, wie früher.


  Vortreffliche Frau! sagte Klotz zu sich selbst. Sie hat es nicht übel genommen. Vortreffliche Frau! — Und mit leis vibrirender Stimme knüpfte er die Unterhaltung an: — Ich muß um Entschuldigung bitten, gnädige Frau, ich glaube, ich bin etwas aus der Uebung gekommen!


  — Ich habe es bemerkt, erwiderte die blasse Dame. Sie waren nicht ein einziges Mal im Takt.


  — Das nächste Mal wird es besser gehen, gnädige Frau, entgegnete der Fähnrich, der im Kampfe mit der Gefahr seinen Muth wachsen fühlte. Und als die Tour wieder an ihn kam, umschlang er ungestüm die Taille seiner Tänzerin, traf richtig den vollen Takt und saus'te mit ihr dahin wie eine Windsbraut. — Es ging wirklich besser. In den Ecken haperte es allerdings noch etwas und die Sporenstiefel kamen noch öfter mit den Atlasschuhen in unangenehme Berührung, aber der cours rapide ging doch ohne größere Mißhelligkeiten vorüber, und als der glückliche Klotz, strahlend vor Stolz und Selbstbewußtsein, seine Tänzerin wieder, an ihren Platz führte, wandte er sich zu ihr und sagte leise, aber in Tönen, aus denen die Dringlichkeit seines Wunsches hervorleuchtete: — O, gnädige Frau, gewähren Sie mir noch die nächsten sechs Tänze mit Ausnahme der Quadrille! — In seinem Innern aber flüsterte er sich selber zu: Es geht doch zu gut mit ihr, die muß ich mir warm halten!


  Die blasse Dame, beiläufig die Frau eines romanhaften Assessors, stutzte zwar anfänglich bei der Ungeheuerlichkeit des Verlangens, aber nach kurzem Ueberlegen gab sie nach. Es war ihr schon lange nicht vorgekommen, so bestürmt zu werden, und da sie schon genug Apfelkuchen gegessen hatte, so war ihr ein schlechter Tänzer noch immer eine bessere Unterhaltung als gar keiner, und auf einige Elsteraugen mehr oder weniger kommt es ja nicht an. — Der nächste Tanz war die ausgenommene Quadrille. Der Fähnrich verabschiedete sich daher von seiner Tänzerin und begab sich stolz wie ein Triumphator in das Gedränge, und als die Contre-Danse begann, in das Büffet, um sich auch körperlich etwas zu stärken.


  Als er eben damit beschäftigt war, ein deliciöses, heißes Glas Punsch in langsamen Zügen hinunterzuschlürfen, fühlte er seinen Arm leise berühren und eine höfliche, süßliche Stimme flüsterte ihm zu: Auf einen Augenblick, Herr von Klotz, wenn ich gehorsamst bitten darf.


  Der Fähnrich wandte sich um und erblickte den romanhaften Assessor, den Gatten seiner Tänzerin, der ihn in eine Fensternische führte und ihm in unterwürfigen, mit peinlicher Verlegenheit kämpfenden Ausdrücken folgende Anrede hielt: — Entschuldigen Sie, Herr von Klotz, — Sie wissen, ich bin ein loyaler Mann — frei von Vorurtheilen und peniblen Ansichten — Sie kennen mich ja — wir haben ja oft ein Glas Wein zusammen getrunken — man ist so gern noch jung mit der Jugend — aber — ich bitte Sie, mich nicht mißzuverstehen — es gibt gewisse Dehors — die man beobachten — gewisse Grenzen, die man nicht überschreiten darf — sehen Sie, Herr von Klotz — wenn Sie drei — ja viermal mit ihr tanzen wollten während der ganzen Dauer des Balles — aber Sie verlangen es sechsmal und noch dazu hintereinander. Sie werden es selbst einsehen, Herr von Klotz — meine Frau kommt dadurch ins Gerede — nicht daß ich eifersüchtig wäre — Gott bewahre mich davor — darüber bin ich vollständig erhaben — aber die Welt, sehen Sie, die Welt ... Die Menschen sind so schlecht und der Ruf einer Frau ist so zart, so zerbrechlich — Sie verstehen mich, Herr von Klotz — Sie nehmen es mir nicht übel, wenn ich Sie bitte ... —


  In des Fähnrichs Seele war während dieser langen Anrede ein Heer chaotischer Gefühle aufgetaucht, das sich aber schnell klärte. Ein großer, unberechenbarer Vortheil trat ihm aus der Apostrophe des romanhaften Assessors entgegen, und als derselbe soweit gekommen war, um zu seiner eigentlichen Bitte überzugehen, unterbrach er den Redner mit den feierlich gesprochenen Worten: — Ich danke Ihnen, Herr Assessor! Ihre Frau Gemahlin ist frei; aber ich werde diesen Abend keinen Tritt mehr tanzen! — Und damit schnallte er sich seinen Säbel um, ergriff seinen Helm und mischte sich unter die Zuschauer, düster und schweigsam wie der melancholische Dänenprinz.


  Das Tragische seiner Erscheinung und der Umstand, daß er gar nicht mehr tanzte, mußten bald auffallen. Ein Kamerad nach dem Andern trat zu ihm heran und befragte ihn nach den Ursachen dieser Erscheinungen. Und jeden speiste er mit einigen räthselhaften, einsylbigen Sätzen ab, in denen „Eifersucht, Beleidigung, Kleinlichkeit” eine Hauptrolle spielten.


  Diese wenigen Worte genügten jedoch vollkommen, um, durch Weitertragung lawinenartig wachsend, die Kunde zu verbreiten: der Fähnrich von Klotz sei durch ein unangenehmes Rencontre mit einem eifersüchtigen Ehemann so bitter verstimmt worden, daß er nicht mehr tanzen wolle.


  Der glückliche Klotz jubelte innerlich; er brauchte nicht mehr zu tanzen und er hatte sich noch außerdem interessant gemacht. Für diesmal war er gerettet. — —


  Wenige Wochen nach diesem verhängnißvollen Balle wurde von Klotz Offizier. Das ist eins der bedeutsamsten und glücklichsten Ereignisse im menschlichen Leben, wenigstens im militärischen.


  Die Jugend strömt vorwärts und drängt sich nach einem gewissen Anschein des Alters. Der Bart wächst zu langsam, und wenn der Commandeur von den „jüngeren Herren” spricht, so empfinden die Betreffenden einen Stich im Herzen und ihre Seele sehnt sich vorwärts, vorwärts, wenigstens vorläufig über die Mitte der Seconde-Lieutenants hinaus, um doch kein „jüngerer Herr” mehr zu sein. Die Genüsse der Jugend werden durchrast, durchtobt und verlieren viel von ihrer Frische und Schönheit durch die Uebereilung und die Uebersättigung. Aber wenn die Jugend verschwunden ist, dann blühen jene Genüsse wieder auf in der Erinnerung zu wehmüthig duftenden Blumen.


  Der Genuß ist schön in der Gegenwart, schöner in der Vergangenheit, aber am schönsten in der Zukunft; daher auch dieses Eilen nach vorwärts, diese ewige Unbefriedigung, dies ewige Ersehnen von etwas Neuem.


  Wie sehnsüchtig blickt das geistige Auge hinaus in die Nebel der Zukunft! Und freundliche Sterne treten aus dem Nebel hervor und grüßen freundlich hinein in die Trübsal des Lebens. Wir weiden uns an dem wunderbaren Glanze ihrer strahlenden Farben, denen wir noch keinen Namen zu geben wissen; wir öffnen unsere Seele und lassen sie wohlthuend erwärmen von dem Genuß der Zukunft, dem höchsten Geschenk, das der Mensch von seinem Schöpfer empfangen, denn es ist — die Hoffnung! Aber der Genuß der Gegenwart, das ist die Enttäuschung! Die zauberischen Farben des schönen Sterns erbleichen bei der menschlichen Berührung; denn der Genuß ist nun nicht mehr göttlicher, er wird menschlicher Natur. Unser Herz schlägt, unsere Pulse klopfen, unsere Sinne taumeln. Hastig eilen wir durch den Genuß hindurch; wir können ihn nicht fassen, nicht halten, und er ist vorüber, ehe wir seiner recht bewußt und froh geworden sind.


  Des Menschen Leben eilt vorwärts. Der Genuß entfernt sich immer weiter von dem Augenblicke der Gegenwart; aber je weiter er sich entfernt, desto mehr entweicht wiederum das Menschliche von ihm; er wird reiner und lauterer, und unsere Phantasie kleidet ihn wieder in ein poetisches Gewand. Und unser Geist umfaßt mit erneueter Liebe das verlorene Kind des Augenblicks; die Erinnerung hält den Genuß fest, sie zergliedert ihn, sucht sich das Schönste aus dem Schönen heraus und hält den bereits entschwundenen Genuß überall umschlungen, so lange der Gedanke darin schwelgen will.


  Sowie man Offizier geworden ist, ärgert man sich, daß man junger Offizier ist. Die Uniformstücke sind noch so ängstlich neu und blank, daß sie aller Welt schon von ferne zurufen: Das ist ein Neugebackener! — daher auch, namentlich in kleineren Cavallerie-Garnisonen, die förmliche Manie einzelner junger Offiziere, sich alte Röcke, sogenannte Ressourcen-Röcke, zu kaufen. Darin fühlen sie sich noch einmal so behaglich als in dem neuen, glatten Rock, der sich so langsam, ach, so langsam alt trägt. In späteren Jahren geht es leider zu schnell, wie überhaupt die Zeit schneller dahin eilt, je älter man wird. Es ist wie mit dem fallenden Stein, dessen Geschwindigkeit wächst, je näher er seinem Ziele kommt.


  Mit der Offizierswürde und einem alten Ueberrock bekleidet, glaubte Klotz sich jetzt der Verpflichtung zum Tanze enthoben. Um jedoch ganz sicher zu gehen, schloß er sich der Oppositionspartei im Offiziercorps an, wie man sie fast in allen Garnisonen mehr oder weniger ausgeprägt findet, einer Partei, die sich den „Festen” nicht anschließt, die wenig oder keine Gesellschaften besucht und sich namentlich die Aufgabe stellt, sich das Laster des Tanzens gänzlich abzugewöhnen. Diese Oppositionspartei ist dann die Veranlassung, daß die wenigen Damen der kleinen Bälle und Tanzvergnügen nicht einmal genügende Beschäftigung finden und die Arrangeurs genöthigt sind, sich aus der nächsten Infanterie-Garnison die nöthigen Tänzer zu verschreiben.


  Außerdem fing Klotz an, sich in das mystische Gewand eines Sonderlings zu hüllen, und bald entfremdete er sich der Gesellschaft so, daß dieselbe das Interesse für ihn verlor und sich vollständig daran gewöhnt hatte, ihn nicht tanzen zu sehen. Die öffentlichen Bälle fingen an, ihre Schrecklichkeit für unsern Helden zu verlieren, denn sie inommodirten ihn wenig oder gar nicht mehr. Während der Polonaise und des ersten Walzers zeigte er sich, den Federhut auf dem linken Arm, der Gesellschaft, indem er einen Gang durch den Saal machte oder auch oft nur sich in einer Ecke errathen ließ; und dann begab er sich hinunter in eine Stube, wo die Herren soupirten, und wo die ältesten Leute sich nicht entsannen, daß jemals eine rachsüchtige Schöne hinuntergedrungen wäre, um einen Verächter ihres Geschlechts zu einer Null-Polka oder einer Cotillon-Tour zu holen. —


  In diesem Zimmer saß er und poculirte mit seinen Glaubensgenossen und einigen mißvergnügten Nobili der Umgegend, bis der graublasse Tag durch die trüben Scheiben brach und die abgequälte Gesellschaft nach Hause schlich, um eine Nacht bacchantischer Lust mit mehreren Tagen Kopfweh, Migraine und allgemeiner Körperschwäche zu bezahlen. Indem sich nun Klotz auf diese Weise der Gesellschaft entfremdete, bekam er nach und nach eine Sicherheit, die ihn bewog, sich derselben wieder mehr und mehr anzuschließen. Sein lebhafter Geist und seine Phantasie suchten Nahrung, die ihm das monotone Alltagsleben der Garnison nicht bieten konnte, und so erlebte das Städtchen das seltene Schauspiel, Herrn von Klotz mit Leibrock und Federhut herumwandeln zu sehen, um Visiten zu machen. Die Bürger liefen an die Fenster, die Oppositionspartei schalt ihn einen Apostaten, die Hofpartei empfing ihn mit offenen Armen, und nach Verlauf einiger Monate schien man sich an diese Metamorphose gänzlich gewöhnt und unseres Helden Vergangenheit vollständig vergessen zu haben.


  Aber die Frauen mit ihrer sanften Taubennatur vergessen und vergeben es nie, wenn man sie vernachlässigte, mißachtete, beleidigte. Die Rache schläft in ihren kleinen Herzchen, aber sie stirbt nicht darin. Wenn der geeignete Augenblick gekommen ist, erwacht sie plötzlich aus ihrem leichten Schlummer und stürzt sich mit liebenswürdigem Lächeln auf ihr Opfer, ohne es jedoch deshalb weniger schmerzlich zu verwunden. Der arme Klotz ging mit offenen Augen in das Netz, das schöne Widersacherinnen ihm webten, und machte dadurch von Neuem Mephisto's Ausspruch wahr: „Den Teufel spürt das Völkchen nie, und wenn er sie beim Kragen hätte.”


  v. Klotz besuchte Diners, Soupers, musikalische Abendunterhaltungen, nahm am Liebhabertheater Theil ec. ec.; nur auf öffentlichen Bällen spielte er seine alte Rolle fort und Privat-Tanzvergnügen vermied er gänzlich. So lullte er sich mit immer steigender Sicherheit in sein neues Dasein und schien beinahe den Wurm vergessen zu haben, der an seinem Lebensglück nagte.


  Eines schönen Tages erhielt er eine Einladung zum Souper beim Commandeur. Er sagte natürlich zu, denn die Verpflegung ließ dort nichts zu wünschen übrig, die Damen waren allerliebst und die Unterhaltung gewöhnlich leicht, frei und ungenirt. Er ging also hin. — Seine Erwartungen hatten ihn nicht getäuscht. Die Commandeuse nebst beiden Fräulein Commandöschen empfingen ihn mit strahlender Huld und Liebenswürdigkeit, die übrigen Damen wetteiferten mit einander, ihn in ihre Unterhaltung zu ziehen, und bei Tisch bekam er einen Platz, als wenn er sich ihn selber ausgesucht hätte. Unser Freund war rosenfarbener Laune. Er aß und trank nach Möglichkeit, scherzte und schwatzte dito, und als die Tafel aufgehoben wurde, schlug sein Herz vor Eitelkeit, so der Hahn im Korbe geworden zu sein. Man ging in ein anderes Zimmer, um noch einige Worte zu plaudern und dann den Heimweg anzutreten.


  Aber wer beschreibt unseres Helden Erstaunen, als zwei Bediente über Tische und Stühle herfallen und sie in rasender Eile in ein Nebenzimmer tragen! Dann folgen Sopha, Sessel ec. ec., bis das Zimmer keinen andern Schmuck mehr zeigt, als die Bilder an den Wänden und ein Pianino, das trotzig in einer Ecke stand. Was wird das? sagte er zu sich selbst, aber schon im nächsten Augenblicke löste sich ihm das Räthsel auf eine entsetzliche Weise. Eine Dame setzte sich ans Piano und mit reizend zurückgeworfenem Köpfchen und einem Engelslächeln, hinter dem v. Klotz aber den Dämon errieth, begann sie einen Walzer zu spielen. —


  Auch noch ein Walzer! seufzte der Arme in seinem Innern. In diesem kleinen Zimmer bekomme ich ja den Dreher noch weniger heraus als in dem großen Saal! Und der verdammte Teppich, der den ganzen Fußboden bedeckt! Wenn ich doch wenigstens einen Augenblick hinaus könnte, um den Dreher zu probiren! — Eins, zwei, drei! — Ach, Herrje! da fangen sie schon an. — Was ängstige ich mich denn aber! Ich tanze nicht und damit Basta! — Und damit lehnte er sich lächelnd an die Thür und schickte sich an, den ironisch-geistreichen Zuschauer zu spielen. Da rief eine junge Frau auf der anderen Seite des Zimmers: Ein Null-Walzer, meine Damen! — Wie ein Blitzstrahl fuhr das Wort dem armen Klotz durch die Glieder. Er sah sein Verderben. Man hatte sich gegen ihn verschworen und er erblickte kein Mittel zur Rettung. O, diese dämonische Idee des Null-Walzers, des Walzers, den er am meisten verabscheute von allen Tänzen der gebildeten Welt!


  — Bitte, borge mir ein Paar Handschuhe, flüsterte er mit gepreßter Stimme seinem Nachbar zu; meine sind nicht ganz rein! — Der Nachbar reichte sie ihm verstohlen mit einem spöttischen Lächeln, Klotz preßte sie auf seine Finger mit allen Gefühlen des letzten Stadiums der Folter, und kaum hatte er den letzten Daumen hinein, als ein Commandöschen auf ihn zugetrippelt kam und ihn mit holdselig-verschämtem Blicke um die Ehre dieses Tanzes bat.


  — Hol' der Henker diese verdammte Ehre! fluchte Klotz inwendig, und war nahe daran, alle Dehors zu vergessen und dem sanft bittenden Commandöschen einen Korb zu geben. Aber das hieß unwiderruflich mit der Gesellschaft brechen, das hieß seine Stellung unmöglich machen. Und trotz aller der spöttisch verzogenen Gesichter und Gesichtchen, trotz aller der schadenfroh nach ihm hinblickenden Augen und Aeuglein biß er die Zähne zusammen, umschlang des Commandöschens Taille und legte los. — Aber sei es die innere Aufregung, sei es seine Unfähigkeit, den Dreher herauszubekommen, sei es der dicke Teppich, der den Fußboden bedeckte, die Sache wollte durchaus nicht gehen. Das Eins, Zwei, Drei des Walzer-Pas' ging noch allenfalls, aber das Vier, Fünf, Sechs wollte auch gar nicht glücken; außerdem blieb er mit den Sporen im Teppich sitzen, stolperte, kam noch mehr aus dem Takt, als er schon war und verlor mit jeder neuen mangelhaften Drehung immer mehr die Besinnung. Seine Tänzerin hatte das Köpfchen gesenkt und kämpfte gewaltsam gegen den vulkanischen Ausbruch eines im Innern schon stoßweise sich verkündigenden Gelächters; rings um ihn herum pustete und kicherte es wie das Zischeln giftiger Schlangen.


  Da plötzlich fühlte er einen heftigen Stoß, ein brennender Schmerz lief ihm über Arm und Hand, ein gellender Schrei ertönte, seine Tänzerin machte sich von ihm los und entfloh, er selbst taumelte und streckte die Hand aus, um sich zu halten, er faßte etwas Kaltes, Glattes, und als es wieder klar ward vor seinen Augen, da sah er zu seinem Schrecken, daß er den Commandeur beim Epaulette gepackt hatte, und wie ein Verdammungsurtheil klangen die Worte des Gewaltigen in sein Ohr: — Aber, lieber Freund, Sie haben ja dem Bedienten die Punschbowle aus der Hand getanzt. Meine Tochter hat sich scheußlich verbrannt und das ganze Kleid ist zum Teufel! Nehmen Sie mal an! —


  v. Klotz konnte kein Wort erwidern. Sein düsteres Verhängniß war über ihm zusammengebrochen. Er ließ das Epaulette des Commandeurs los, machte eine stumme Verbeugung und stürzte aus dem Zimmer.


  *


  Das traurige Ereigniß hatte einen tiefen Eindruck auf die Gemüthsstimmung unseres Helden gemacht. Die ganze Größe seines Unglücks war ihm wieder so recht niederschmetternd vor die Seele getreten; er hatte sich wieder lächerlich gemacht, weil er nicht tanzen konnte, und wie oft konnte sich dieses Beispiel in seinem Leben noch wiederholen! — Nach langem Hin- und Herdenken, um ein Mittel zur Linderung seiner Qualen zu finden, glaubte er endlich das richtige gefunden zu haben: er nahm ein Weib; denn als verheiratheter Mann, als muthmaßlicher Vater, glaubte er der Thorheit ähnlicher Versuchungen nicht mehr ausgesetzt zu sein. Aber vergebens! Das Schicksal ließ nicht ab, ihn zu verfolgen. Schon auf dem Polterabend blamirte er sich vor versammelter Verwandtschaft vollständig mit einem langsamen Walzer, den er seiner Braut nicht abschlagen konnte, und in seinem späteren Dienstverhältnisse trieben ihn die Soldatenbälle zur hellen Verzweiflung, denn es gehört zum Dienst, diese Lustbarkeiten zu besuchen, und es wäre eine grobe Verletzung der Etiquette gewesen, wenn er die ihm zum Tanz zugeführten Frauen und Bräute der Unteroffiziere und Gefreiten hätte zurückweisen wollen.


  Im Soldatenstand sah er für sich kein Glück mehr erblühen; er nahm deshalb den Abschied und zog nach einer großen Stadt, um endlich einmal die langersehnte Ruhe genießen zu können. Aber sein Unstern wollte, daß in dieser Zeit gerade eine Menge von Cousins und Cousinen, von Neffen und Nichten zum copulationsfähigen Alter herangewachsen war und von diesem Umstande schleunigsten Gebrauch machten. Ein Polterabend jagte den andern, eine Hochzeit die andere, und da es bei solchen Gelegenheiten Mode ist, daß alte Leute auch einmal wieder jung werden und ihr Tänzchen machen wie die Jugend, so befand sich der arme Klotz wieder in einer verzweiflungsvollen Lage.


  Plötzlich verbreitete sich die Kunde in der Familie, Onkel Klotz sei auf dem Trottoir gefallen und habe für seine Lebenszeit einen lahmen Fuß bekommen. Die Wahrheit aber war, daß der schlaue Onkel sich unter einem Stiefel einen höheren Hacken hatte machen lassen, und so hinkte er der Welt bis an sein sanftseliges Ende eine Lüge vor; aber er hatte sich wenigstens die Ruhe seiner Seele erkämpft: er brauchte nicht mehr zu tanzen.


  


  Doctor Kümmernuß


  Von Hermann Presber


  Zur Einführung


  Hermann Presber wurde am 9. Dezember 1830 in dem Rheinischen Städtchen Rüdesheim geboren und verbrachte dort im Hause liebevoller und verständiger Eltern eine fröhliche Jugend. Nachdem er auf dem Gymnasium zu Wiesbaden das Zeugnis; der Reise erlangt, bezog er, durch die Bewegungen von 1848 mächtig und nachhaltig angeregt, zu Ostern 1849 die Universität Heidelberg, um sich dem Studium der Geschichte, der Literatur und der Aesthetik zu widmen. Von besonderer Sympathie für die zeitgenössischen Autoren Frankreichs, insbesondere für die Lyrik Béranger's und die Prosa George Sand's ergriffen, ging er noch vor Beendigung seiner Studien nach Paris, wo er vielfach mit hervorragenden Persönlichkeiten in Beziehungen trat. Nach Verlauf eines Jahres kehrte er nach Deutschland zurück, um in Tübingen den Doctorhut zu erwerben. Da in jener Zeit das Herzogthum Nassau einer der Hauptherde der Reaktion war und jedem seiner Bürger auf's Peinlichste nachrechnete, was er jemals gegen die Regierung geäußert oder geschrieben hatte, so hielt Presber es für gerathen, den Boden seiner engeren Heimath vorläufig zu meiden. Im Herbst 1853 ließ er sich als Lehrer der Literatur und Geschichte in Frankfurt a. M. nieder, wo er rasch eine geachtete Stellung und eine dauernde Heimath fand.


  Presber's humoristische Bilder und Erzählungen spielen fast sämmtlich auf dem Boden seiner mittelrheinischen Heimath. „Sachlich” — so charakterisirt ein bekannter Literaturhistoriker die Eigenart unseres Autors — „ergänzen und bestätigen die Werke Presber's wesentlich die Grundzüge der Bilder, welche uns durch Braun's Schilderungen deutscher Kleinstaaterei und durch Riehl's frische und gediegene Ausführungen geläufig geworden sind. Aber Presber hat vor beiden den Vorzug der specifisch künstlerischen und darum unbefangeneren Auffassung. Er will nie beweisen, demonstriren, sondern vor Allem darstellen, erzählen, was er erlebt und beobachtet hat. Er ist weder Systematiker noch Parteimann, sondern ein warm fühlender, heiter darein blickender Mensch, ein echtes Kind jenes wunderschönen Eckchens deutscher Erde, in dem seine Wiege stand, und dessen reiche, freundliche, überall gemäßigte, den Extremen meist fern bleibende Natur in ihm einen sympathischen Vertreter und Dolmetscher findet. Seine Grundstimmung ist die des heitern, gelassenen Humors, oft neckisch, gelegentlich nicht ohne Schärfe, aber nie bitter, nie verstimmt. Sein Darstellungskreis, offenbar überall durch persönliche Erfahrungen und Anschauungen bestimmt, umfaßt mit Vorliebe den bescheidenen, gebildeten Mittelstand, besonders das bürgerliche, kleinstaatliche Beamten- und Literatenthum, mit seinem geistigen Streben und seinen gesellschaftlichen Sorgen und Nöthen.”


  Die hier mitgetheilte Episode „Doctor Kümmernuß” entlehnen wir dem 1856 erschienenen Werke „Ideal und Kritik”, einem „bunten Durcheinander von Stimmungsergüssen, Lebenserinnerungen, literarästhetischen Ausführungen und novellistischen Anlaufen”. Presber hat in der That von den Vorrechten des Humors einen fast allzu ausgiebigen Gebrauch gemacht. Aber gleichviel: er bleibt ein echter und rechter Humorist voll Kraft und Feinheit, selbst da, wo er den Faden seines Grundgedankens schier zu verlieren scheint. Die übermüthige Zerfahrenheit der Composition bringt es mit sich, daß unser Bruchstück „Doctor Kümmernuß” in sich abgeschlossener ist als das Ganze.


  *


  Der Doctor Kümmernuß hatte sich heute früher als gewöhnlich auf den Weg nach der Universität gemacht. Sein Zimmer war ihm zu eng geworden. Er hatte, während er sich noch für das Colleg vorbereitete, das Fenster geöffnet, die frische Morgenluft war hereingeströmt und hatte ihn um die Ruhe gebracht. Vergebens machte er das Fenster zu; es wurde ihm bang in seinem Zimmer. Endlich entschloß er sich, einen Spaziergang zu machen. Und so wanderte er nun mit seinem Dante und den Ausarbeitungen über diesen Dichter unter dem Arm der Universität zu.


  Als er an dem stattlichen Gebäude, das sich hauptsächlich durch seine vielen Blitzableiter auszeichnet und charakterisirt, angekommen war, sah er nach der Uhr und zog die seine aus der Tasche. — Wieder zurückgeblieben, wieder nachgelaufen, da hätte ich schön zu spät kommen können! sagte er leise, indem er seine Uhr an das Ohr hielt und dann nach der Universitätsuhr auf zehn Minuten vor acht stellte. Während er noch so da stand, trat ein Professor der Philosophie aus der Hauptthüre, gefolgt von einer Anzahl Studenten. Rasch machte sich Kümmernuß auf den Weg nach Lustnau, um allen Begrüßungen zu entgehen. Der Professor aber rief ihm nach: — Guten Morgen, guten Morgen, Herr Collega!


  — Guten Morgen, Herr Professor, erwiderte Kümmernuß, indem er den Hut mehrmals abzog, und da er seinem Herrn Collegen den Rücken nicht zukehren wollte, so viel als nöthig Front machte, dabei aber immer einige Schritte seitwärts weiter ging.


  — Herrliches, reizendes Wetter, Herr Collega. Der gestrige Regen hat der Natur wohl gethan und uns auch, denke ich!


  — Gewiß, Herr Professor, er war sehr nöthig, meinte Kümmernuß, vergrößerte unter Verbeugungen seine Schritte und entzog sich dem gesprächige Docenten, dem sein Vortrag über Philosophie die Redelust nicht genommen zu haben schien. Weit konnte Kümmernuß nicht mehr gehen, denn von acht bis neun fiel seine Vorlesung über Dante. Er öffnete auf dem Wege nach Lustnau noch einmal seine Hefte, um zu sehen, ob er nichts vergessen. Dann wandte er sich, als es acht geschlagen, wieder der Universität zu. Er eilte aber nicht, denn er liebte es nicht, unter den Schwarm von Studenten zu gerathen, die sich während der freien Viertelstunde vor dem Gebäude herumtrieben. Nach und nach leerte sich der freie Platz, und Kümmernuß trat raschen Schrittes in die Universität ein. In den Gängen hemmte er mehr und mehr seinen Schritt, je näher er dem Zimmer kam, das ihm zu seinem Vortrage angewiesen war. Endlich stand er vor der Thüre, horchte einen Augenblick, ob ihn, der sonst das Geräusch haßte, nicht der Lärm seiner Zuhörer erfreuen würde; öffnete dann die Thüre und sah sich einem Convictianer, einem Zöglinge des katholischen Seminars, gegenüber. Dieser blieb zur Begrüßung in der Bank stehen und Kümmernuß schien an die Thüre gebannt. Endlich schlug er zu, machte einige Schritte nach dem Katheder, wandte sich dann zum Studenten und sagte:


  — Werden die andern Herren aus dem Convict heute nicht kommen?


  — Ich glaube kaum, erwiderte dieser, der Kolb ist krank, der Christ kommt nicht und der Schütz — —


  — Nun so thut es auch nichts; das Wetter ist so schön, gehen Sie ein wenig ins Freie, wir lassen heute die Stunde! Damit schritt Kümmernuß, das Buch unter dem Arm und den Hut in der Hand, der Thüre zu. Er schämte sich vor dem Pedellen, der ihm begegnen konnte; er schämte sich selbst vor der Obstfrau, die vor dem Hause saß und bemerkt haben mußte, daß er heute nicht zum ersten Male so einsam und verlassen aus seinem Hörsaal marschire. Er trat mit schwerem Herzen hinaus ins Freie, und mit Thränen in den Augen sah er in die frische, duftige Gegend. Als er eben überlegte, ob er spazieren oder nach Hause gehen sollte, trat aus einer anderen Thür der Universität sein Freund und Schicksalsgenosse, der Dr. Rossel. Sie schritten langsam auf einander zu und gingen schweigend durch den Hof. Endlich sagte Rossel:


  — Ist es Ihnen wie mir gegangen?


  — Wahrscheinlich, erwiderte Kümmernuß. Ich habe einen Zuhörer, einen Denker gefunden. Sie werden zwei gefunden haben. Es ist Schade, daß Sie Mediciner und ich Philologe, sonst könnten wir die Zuhörer zusammennehmen, da hätten wir doch aller guten Dinge. Es ist nicht mehr auszuhalten in Tübingen.


  Rossel stimmte bei. Er hatte populäre Anthropologie angekündigt und, um Zuhörer herbeizulocken, mit der Geburt und den Körpertheilen der Frau angefangen. Das hatte Viele gelockt, als er aber dieses Thema erschöpft, blieben die Zuhörer weg. Die beiden verlassenen Docenten schritten nun nach der Stadt zurück. Sie nahmen sich, wenn sie zusammengingen, gar komisch aus und erinnerten an das öfter angewandte Bild der Nummer 52, die spazieren geht.


  Beide waren sehr groß und schief, der eine am linken, der andere am rechten Fuß. Rossel war dick, Kümmernuß groß und mager; er sah aus, wie die Gegenstände, mit denen er sich beschäftigte, wie die verkörperte Lautverschiebung, die fleischgewordene Partikel ἀν. Beide waren eigenthümliche Erscheinungen des Jammers. Sie schlichen über die Straße hin, und Kümmernuß suchte seine Wohnung in der Nähe des Schlosses auf, Rossel ging zu einem Buchhändler. Zu Hause angekommen legte der betrübte Doctor seinen Dante auf sein Arbeitstischchen, das in der Nähe des Fensters stand, zog seinen Schlafrock an, nachdem er den Rock wieder eingeschlossen, und stand unschlüssig, was er thun solle, im Zimmer. Um neun Uhr sollte Richard in die italienische Stunde kommen, und obschon Kümmernuß gewohnt war, daß sein Schüler nicht kam, so wollte er doch sich nicht vor neun an die Arbeit setzen.


  Er spähte im Zimmer umher, ob sich nicht etwas ordnen ließe. Es war nichts da; Alles war wohlgeordnet und reinlich. Kümmernuß übersah mit Wohlgefallen seine schöne Bibliothek, die sein höchster Stolz, seine einzige Freude war. Mit welcher Mühe hatte er diese Bücher geordnet. Bald hatte er alle spanische, alle griechische, italienische Bücher zusammengestellt, bald stellte er die großen Dichter der verschiedenen Völker und die kritischen Bücher zusammen, dann ordnete er sie in Gedanken nach dem Einband oder dem Alter, kam aber bald wieder auf die erste Aufstellung zurück. An solchen Tagen der Betrübniß pflegte er die geschenkten Bücher in die Hand zu nehmen und in seinen eigenen Leistungen zu blättern, damit die Anerkennung berühmter Leute und seine Werke ihm den gesunkenen Muth wiedergäben. Auch Briefe kramte er gerne hervor. So stand er heute vor dem stattlichen Büchergestell, das die eine Wand einnahm.


  Er durchstöberte Bücher, die ihm von Wolff, Diez, Lachmann und Moritz Haupt zugeschickt worden waren, verweilte gerührt auf dem Titelblatt eines Werkes, auf dem von Jakob Grimm's Hand geschrieben zu lesen war: „Dem Herrn Dr. Kümmernuß” und söhnte sich so nach und nach ein wenig mit seinem Schicksal aus. Kümmernuß war ein ganz vortrefflicher Charakter. Er hatte das Studium der alten und neueren Sprachen mit viel Liebe erfaßt, sich aber ganz auf das streng Philologische geworfen. Fünf Jahre war er nun schon als Docent in Tübingen und hatte in der Hoffnung, zum Professor ernannt zu werden, Manches geschrieben und herausgegeben, aber auch sein kleines Capital zur Hälfte aufgezehrt. Seine Eltern waren todt und er auf sich selbst angewiesen.


  Er hatte sich einen Hypochonderhumor ausgebildet, zog sich bei der geringsten Berührung mit der Außenwelt in sein Schneckenhaus zurück, war aber dabei, wenn man ihm näher kam, das Wohlwollen und die Güte selbst und rührte durch den komischen Freimuth, mit dem er über sein Lebensschicksal sprach. Er hatte, da er die Sachen zu genau nahm, sehr wenig Zuhörer. Die Meisten belegten bei den Professoren Keller und Holland, und Kümmernuß verdachte es ihnen nicht, da er die Wissenschaft dieser beiden Männer ehrte und ihre Werke mit Freude in seiner Bibliothek aufnahm. Dabei schadete ihm seine Wahrheitsliebe. Bei jedem Wort gab er die Quelle an, aus der er es genommen, und da er oft seine Collegen erwähnen mußte, so trieb er seine Schüler aus seinen Vorlesungen in die der Herren Professoren.


  Der Name Jakob Grimm hatte wunderbar auf Kümmernuß gewirkt. Mit Wohlgefallen hatte er am Fenster die Schriftzüge betrachtet und sich erinnert, bei welcher Gelegenheit ihm das Buch übergeben worden. Dann war er an das Büchergestell zurückgegangen, um seine Werke, die er alle dem großen Manne zugeschickt hatte, noch einmal zu betrachten, als er plötzlich durch Klopfen an der Thüre aufgestört wurde und Richard ins Zimmer trat.


  — Guten Morgen, Herr Doctor, wie geht es Ihnen? Ich habe Sie schon an der Universität gesucht, aber Sie waren bereits fort.


  — Ich habe es heute kurz gemacht, erwiderte Kümmernuß; es war nur ein Zuhörer da, und daß Sie nicht kommen würden, wußte ich, deshalb ....


  — Warum, Herr Doctor, wußten Sie das? Bin ich denn so faul? fiel Richard ein.


  — Es kommt mir manchmal so vor; aber wollen Sie heute Stunde nehmen, oder kommen Sie nur, um zu sagen, daß Sie keine nehmen wollen?


  — Ich will nehmen, Herr Doctor!


  — So setzen Sie sich, rücken Sie den Sessel dort ans Fenster; wir wollen uns an das Tischchen setzen, mein Dante liegt schon da. Warum kamen Sie denn eigentlich nicht ins Colleg?


  — Es war mir zu früh, Herr Doctor.


  — Zu früh? Ich habe Ihretwegen die Stunde von sieben auf acht verlegt, und nun ist Ihnen das noch zu früh?


  — O nein, antwortete Richard. Ich bin regelmäßig gekommen, aber heute gerade konnte ich nicht. Ich war gestern Abend eingeladen, hatte mich in Frack und weiße Weste geworfen und pflichtschuldigst meine Kappe mit dem Hut vertauscht. Als ich um zehn Uhr die Gesellschaft verließ, war das Wetter so schön, daß ich noch einen Spaziergang nach Lustnau machte. Wie ich bald dort war, fing es plötzlich an fürchterlich zu regnen; ich in Sorge um Frack und Hut kehre um und suche in der Verwirrung unter Bäumen Schutz. So stand ich denn ein Bild des Jammers. Der Regen stürzte stromweise; kein Wagen war zu sehen.


  Endlich lief ich, da ich schon ganz durchnäßt war, nach Haus und legte mich in ängstlicher Besorgniß um meinen Hut nieder. Die Politik hatte mich beschäftigt und ich träumte, ich befände mich auf Napier's Flotte. Wir segelten nach Kronstadt, stellten unsere Schiffe in Schlachtordnung auf und ein furchtbares Bombardement begann. Mit einem Muthe, den ich sonst selbst im Traum nicht gehabt und der eines besseren Schicksals werth gewesen wäre, half ich die Kanonen laden und abfeuern; Kronstadt begann zu brennen. Ich rief den Leuten zu, sich wacker zu halten; fast jede Kugel traf.


  Auf einmal verwandelte sich Kronstadt zu meinem Entsetzen in meinen leibhaftigen Hut. Von der Festung war nichts mehr zu sehen; alle Kugeln flogen nach meinem Hut. Ich rief aus Leibeskräften: ,Haltet ein, es ist ja mein Hut, es ist nicht Kronstadt! mein armer Hut!ʻ Es half nichts. Eben flog eine Kugel aus dem Duke of Wellington, traf und zerschmetterte mein Ein und Alles. Ich schrie laut, wandte mich drohend an Napier und erwachte. Sie sehen, lieber Herr Doctor, nach solch höllischem Traum mußte ich mir noch eine Stunde Ruhe gönnen. Ich bin heute unschuldig und doch gestraft, verdiene also Mitleid, nicht Tadel.


  Kümmernuß hatte während der Erzählung des jungen Mannes den Dante aufgeschlagen. Die Stunde Ruhe war ihm nicht einleuchtend, wohl aber, daß man aus so wichtigem Grunde eine Stunde in Unruhe versäumen könne. War er doch wenige Tage vorher in ähnlichem Wetter nach Haus marschirt, um seinen Hut mit Weh und Ach eine Stunde lang vor dem Spiegel herumzutragen und alle mögliche Ausbesserungen mit ihm vorzunehmen. Nachdem er auch sein Schicksal geklagt, begann der Unterricht. Sie standen am dritten Gesange der Hölle. Richard begann die berühmten Verse zu lesen, die, mit Flammenschrift an der Höllenpforte geschrieben, sich mit Flammenschrift dem Gedächtniß einprägen:


  Per me si va nella città dolente,

  Per me si va nell' eterno dolore: 

  Per me si va tra perduta gente.

  — — — — — — — — — —

  Lasciate ogni speranza voi che 'ntrate.


  Dr. Kümmernuß war zufrieden mit seinem Schüler. In dem Gesang kamen wenig unbekannte Wörter vor, und Richard, ergriffen von der Macht der Poesie, übersetzte fließend und kräftig. Nach der Stunde blieb er wie gewöhnlich sitzen. Diesmal aber hatte Richard nicht die Ruhe; die er sonst zu haben pflegte. Er wurde roth und es gelang ihm nicht, zu sprechen. Kümmernuß bemerkte seine Verlegenheit und fragte:


  — Was fehlt Ihnen? fehlt Ihnen etwas?


  — Durchaus nicht! sagte Richard, und die Thränen kamen ihm ins Auge. Endlich, als Kümmernuß aufgestanden war, um seinen Dante wegzustellen, faßte er Muth und sagte rasch:


  — Herr Doctor, ich habe etwas ausgearbeitet und möchte es Ihnen gerne vorlesen. Sie müssen nicht erschrecken, es ist nicht sehr lang.


  — Sie haben etwas ausgearbeitet? was heißt das, Sie haben etwas ausgearbeitet? sagte Kümmernuß, indem er den Dante an seinen Platz stellte, die eine Hand noch auf dem Buch hielt und sich nach dem jungen Manne umwandte.


  — Gedichtet, meine ich, sagte Richard.


  — Gedichtet, fiel Kümmernuß bestürzt ein, gedichtet! sind Sie denn auch ein Dichter, etwa gar ein episch-lyrischer Dichter? Gott bewahre mich vor den Episch-Lyrischen! O weh, o weh, o weh! Sind denn alle meine Schüler Poeten! Vorgestern ein Dichter, gestern ein Dichter, heute ein Dichter, am Ende gar morgen wieder ein Dichter. Was habe ich denn verbrochen? Ich verliere noch alle meine Schüler. Bin ich denn so poetisch? warum adressiren sich denn alle Dichter an mich? Zum Vischer sollen sie gehen; der ist dafür da, der mag sie heimschicken, aber ich nicht. Ja Dichter, in unserer Zeit Dichter!


  Richard stieg das Blut in den Kopf. Er hatte mit Zagen seine Bitte vorgebracht, hatte ein kaltes Wasserbad auf den heißen Kopf vorausgesehen, aber diese Vorrede zur Kritik seines Werkes hatte er doch nicht vermuthet. Er suchte vergebens sich zu mäßigen und sagte in leidenschaftlichem Tone:


  — Ja Dichter, in unserer Zeit Dichter! Sagen Sie, Herr Doctor, glauben Sie denn: Fischart und Moscherosch seien allein Dichter, und George Sand, Dickens, Gutzkow, Koenig, Max Waldau seien keine? Ich prophezeie, in dreihundert Jahren sitzen die Herren Philologen ebenso da, wie sie jetzt dasitzen, und ediren die „Ritter vom Geist” oder ein anderes Werk, und verschwitzen und versitzen über einer einzigen Lesart auch Frühling, Sommer und Herbst, wie sie es jetzt wegen einer Stelle im Fischart oder Gott weiß wem thun! Gutzkow z. B. — —


  — Was Gutzkow z. B., fiel Kümmernuß ein. Sind Sie denn Gutzkow, wer sagt Ihnen denn, daß Sie Gutzkow sind? Ich kenne den Mann nicht, will ihn auch nicht kennen lernen, kenne auch seine Werke nicht. Der Himmel bewahre mich, daß ich die „Ritter vom Geist” lese; aber wer sagt Ihnen, daß Sie, einerlei ob gut oder schlecht, solches Aufsehen erregen werden!


  — Das Alles habe ich nicht gesagt, erwiderte Richard, und werde es nie sagen. Ich meine nur, daß es höchst einseitig und ungerecht ist, auf Kosten der alten die ganze neuere Literatur zu verachten und während aller socialen Kämpfe sich nur mit der Lautverschiebung zu beschäftigen. Da stirbt der Sinn für Kunst und Natur ab. Ich habe Proben davon, fuhr Richard, sich erhebend, fort. Im Mai fuhr ich mit zwei Philologen von Rüdesheim nach Koblenz. Auf dem Dampfboot sprachen sie während der ganzen Fahrt von dem Gebrauch einzelner Wörter und von verschiedenen Lesarten.


  Als wir in der Nähe der Lorelei ankamen, standen sie an der früheren Bedeutung des Wortes „Aas” und erörterten, wie weit nur der Tod oder auch schon das Verfaulen darin enthalten. Ein Schuß und das donnernde Echo schreckte sie auf aus ihren Studien. Ich glaubte früher immer, die Lorelei sei eine alte Hexe geworden mit grauen Haaren und Runzeln, abscheulich anzusehen, und sie ärgere sich über die vielen schönen, blitzenden Augen und die golden wogenden Locken; deshalb zeige sie sich nicht mehr, aus Furcht, man möchte sie auslachen. Aber seit dieser Aasunterhaltung begreife ich wohl, wie das schöne, stolze Weib sich einem solchen Geschlechte nicht mehr zeigen will. Sie ist dieselbe geblieben, aber uns findet sie nicht mehr würdig; deshalb weilt sie zürnend in ihrem Wasserpalaste.


  Nach diesen Worten schlug Richard die Augen zu Kümmernuß auf, den er nicht anzusehen gewagt hatte. Er fühlte, daß er zu weit gegangen. — Sie sollen durch meinen Roman nicht belästigt werden, Herr Doctor; es thut mir aber wirklich leid, daß Sie auf meine Arbeiten, ohne sie gelesen zu haben, gar nichts geben. Ich will Sie von nun an verschonen. Adieu, Herr Doctor. — Kümmernuß, der Richard wirklich liebte und seinen lebhaften Schüler zu verlieren fürchtete, rief den jungen, nach der Thüre eilenden Hitzkopf zurück:


  — Da habe ich es wieder, ich wußte es ja, die Dichtkunst vertreibt mir alle meine Schüler. Kommen Sie, Herr Richard; setzen Sie sich zu mir und glauben Sie mir, daß ich nur Ihr Bestes will. So! Jetzt bleiben Sie einmal ein wenig ruhig auf Ihrem Sessel. Ich habe schon lange bemerkt, daß Sie viel zu viel Zeit auf solche Lappalien verwenden. Davon können Sie nicht leben. Sie sind hier um etwas zu lernen, aber nicht um zu dichten. Mit was wollen Sie sich denn ernähren? Die großen Dichter haben auch fleißig studirt, haben auch ein Brodstudium ergriffen, und wenn sie das nicht gethan, ging es ihnen sehr schlecht. Selbst angenommen, Sie könnten sich mit Schriftstellern ernähren, welch schimpflicher Beruf, für Geld in den Tag hinein zu schreiben. Sie glauben jetzt, viel leisten zu können, glauben Anlage zu einem Schiller in sich zu haben. Fahren Sie nicht auf; ich habe es auch geglaubt, habe auch in Stuttgart im Park auf der Gartenbank gesessen und mich sogar in der Ode versucht und geglaubt, so etwas wie meine Dichtungen wäre nie vorgekommen. Schönes Zeug ist es gewesen!


  Neulich habe ich noch ein Exemplar gefunden und bin ganz schamroth geworden. Studiren Sie die Grammatik, vergleichen Sie die Sprachen; lassen Sie Heine und den Gutzkow und die George Sand oder wie sie alle heißen, und lesen Sie Grimm oder Lachmann; da ist Wissenschaft und Halt für das Leben. Kommen Sie in die Vorlesungen, versäumen Sie die Stunden nicht; Talent haben Sie. Uebrigens waren Sie sehr unartig, und wenn ich Ihnen nicht so aufrichtig wohl wollte, hätte ich das Alles nicht gesagt.


  Richard hatte seine Ruhe und die Laune, die er dem Doctor und seinen Predigten gegenüber zu haben pflegte, wieder gefunden. Er konnte dem Kümmernuß nicht lange zürnen und sagte, nachdem er sich bestmöglichst entschuldigt hatte:


  — Habe ich es denn so unglücklich getroffen; waren gestern und vorgestern auch Dichter bei Ihnen?


  — Leider ja. Vorgestern kam einer, der fast immer das Colleg versäumt, und brachte mir ein Werk, in dem der Held am Anfange klagt, daß seine Ahnen fast alle aussterben werden. Ich schickte ihn gleich wieder fort, indem ich ihm sagte: er müsse sich verschrieben haben und ich könne das Verschreiben durchaus nicht ertragen. Gestern kam aber einer aus dem Convict. Sie kennen ihn: Anton Christ, ein ganz fleißiger Zuhörer und sonst braver Mensch; setzt sich zu mir und bittet mich stotternd: ich möge erlauben, daß er mir sein Werk vorlese. Ich sage in der Verlegenheit: Ja, und er zieht darauf ein ganzes Epos aus der Tasche. Die Vorrede ist gegen das Heidenkind Phöbus Apollo gerichtet zur Verherrlichung der Jungfrau Maria, und im ersten Gesang ruft er die Musen an. Kein Sinn, kein Verstand, kein Versmaaß in Allem, was er mir vorgelesen. Und nun bittet er mich auch noch, ich möge mit dem Laupp sprechen, der verlege solche Bücher.


  — Wollen Sie denn das auch thun, Herr Doctor?


  — Ich habe ihm versprochen, ich wolle sagen: Herr Laupp, hier der Herr Anton Christ, der neben mir steht, hat mir den Auftrag gegeben, mit Ihnen zu sprechen — —


  — Aber um's Himmelswillen, Herr Doctor, der ist im Stande und druckt's, und dann kommen Sie in die Vorrede!


  — Der ist wahrlich im Stande und blamirt mich vor der ganzen Christenheit und setzt mich in die Vorrede. Mein Ruf ist für immer hin. Was werden die Professoren sagen?


  Der Kümmernuß hat einen schönen Geschmack; empfiehlt der solche Bücher!


  — Oder, sagte Richard, man wird flüstern, der Herr Doctor Kümmernuß muß doch zum Katholicismus übertreten wollen, weil er das Buch und den Dichter beschützt.


  — Was soll ich denn thun? Ich wollte ihn zurückweisen. Ich sagte: ich wäre Protestant. Er ging aber darauf nicht ein. Dann darf ich seinem Glauben doch auch nicht vor den Kopf stoßen, sonst kommt Keiner mehr aus dem Convict und man ist doch froh, wenn man einmal ein paar Zuhörer hat. Er ist ein ganz enragirter Mensch. Er sagt, er habe schon zweihundert Abonnenten und würde wenigstens dreihundert Exemplare gleich absetzen. Auch habe er einen Buchhändler, der gefalle ihm aber nicht so gut wie der Laupp, weil er gewöhnlich nur Kalender drucke. Ich sei sein liebster Lehrer, habe am meisten Einfluß auf ihn ausgeübt und müsse ihn beschützen.


  — O weh, Herr Doctor, fiel Richard ein, dann kommen Sie in die Vorrede. Da wird es heißen: „Schließlich kann ich nicht unterlassen, dem Dr. Kümmernuß meinen verbindlichsten Dank auszusprechen für die freundliche Anerkennung u.s.w.” Die zwei ersten Exemplare in Gold werden Sie erhalten.


  — Er träumt, fuhr Kümmernuß fort, schon von einer zweiten Auflage; spricht in der Vorrede vom Schweiß, den ihn sein Werk gekostet und den das Publikum durch freundliche Aufnahme vergüten soll. Ich kann doch nicht geradezu sagen: „Das ist Alles Unsinn. Wie werden gescheidte Menschen noch heutzutage so etwas singen; wie kann man ein Frauenzimmer mit einem Turteltaubenpaar, seine Augen mit den Teichen von Hesbon und seine Nase mit dem Thurm auf Libanon, der nach Damascus sieht, vergleichen!” Wie er mir das vorgelesen, hätte ich ihn gar zu gerne an der Hand genommen, ans Fenster geführt und gesagt — — dabei stand Kümmernuß wirklich auf und trat ans Fenster: Sehen Sie, da geht Fräulein Schumann, sie hat eine Nase und zwar eine große, aber keine, wie der Thurm vom Libanon, der nach Damascus sieht.


  Richard, der von der Klarheit und Vortrefflichkeit seines Werkes überzeugt war, lachte laut auf, als Kümmernuß die Bilder aus dem hohen Liede, die der junge Geistliche benutzt hatte, durcheinanderwirrte. Noch mehr aber wurde er zum Lachen hingerissen, als Kümmernuß fortfuhr:


  — Es ist dies nicht seine einzige Dichtung, er hat noch viele; er hat mir schon gesammelte Werke angekündigt. Die Amaranth oder wie das Buch heißt, das ihnen in der Beichte empfohlen wird, hat Allen den Kopf toll gemacht.


  Bei diesen Worten klopfte es an die Thüre und ein Auslaufer mit einem Pack Bücher trat herein:


  — Ein Compliment vom Herrn Fues.


  — Wieder ein Compliment, sagt Kümmernuß, indem er die Bücher abnahm und sich auf den Sessel setzte, um zu sehen, welche Neuigkeiten ihm der Buchhändler zugeschickt habe, Er öffnete den Umschlag und „die orientalische Frage” fiel ihm zuerst in die Hand; er legte das Buch weg, denn er verwünschte den Krieg, weil er den Buchhandel, störte. Der politischen Schrift folgte ein Miniaturband in Goldschnitt. Bevor er den Titel gelesen, sagte er: Das kleine Format ist mir schon bis in den Tod zuwider, es ist so unwissenschaftlich. Dann las er: „Der Tag von St. Jacob” von Otto Roquette und legte das Büchlein wieder in den Umschlag.


  Der Titel des dritten Buches schien ihn zu entsetzen. Richard beugte sich vor und konnte so „das hohe Lied von dem Weibe” von einem der ausgezeichnetsten unter den jungen Dichtern, von Rudolf Gottschall, lesen. Kümmernuß blätterte ein wenig; dann gab er Richard das Buch, indem er eine Stelle bezeichnete. Dieser las:


  Du wirst die Braut von Jesu Christ,

  Durch himmlische Liebe verklärt:

  Und nebenbei, was das Beste ist,

  Ganz sorgenfrei ernährt …

  — — u. s. f.


  — Ist das nicht ein Scandal, fiel Kümmernuß ein, indem er das Buch wegnahm, ist das nicht ein Scandal, daß so etwas gedruckt werden darf und am Ende noch Beifall findet? Da hört denn doch alle Scham und Sitte auf. Haben wir keinen Schiller, keinen Lessing, keinen Herder mehr? Was mir der Fues für Bücher schickt, ich will die andern nicht mehr sehen, ich nehme gar keine mehr an.


  Von den Büchern ging Kümmernuß auf die Frauen über, die solche Bücher lesen und beschützen, und meinte endlich:


  — Sie sehen an den Tübingerinnen, die noch lange nicht die Schlimmsten sind, was durch solche Literatur aus den Frauen wird. Vor der Confirmation haben sie Empfindungen und nach der Confirmation Gefühle. Kann denn noch ein vernünftiger Mensch in eine Frauengesellschaft gehen? Nein! Da setzen sie sich hin und sprechen über die „Ritter vom Geist” und gar noch über den schändlichen, frivolen Heine, und wer da nicht mitsprechen kann, der wird verächtlich angesehen. Ganze Bücher kann man geschrieben haben, von den großen Männern anerkannte Bücher, und man wird nichts geachtet.


  — Es ist mir oft aufgefallen, sagte Richard, daß fast alle Docenten unverheirathet sind.


  — Das glaube ich, meinte Kümmernuß; wer mag sich denn so ein Modegänschen nehmen; und am Ende wollen sie auch nicht, wenn man nicht etwas über Geibel geschrieben hat.


  — Dafür werden sie aber gestraft, Herr Doctor; die einsam und allein wandelnden Ruinen beweisen das hinlänglich.


  — Ja, sagte Kümmernuß, wenn das Alter kommt, kommt auch der Verstand und die Liebe zur Wissenschaft; dann ist's zu spät.


  Richard sagte lachend: — Das sind die, welche anstatt auf Fischfang, wie Petrus, auf Menschenfang ausgehen, und von denen es heißt:


  „Schwermuthsvoll und dumpfig hallt Geläute

  Vom bemoosten Kirchenthurm herab.”


  — Ich will übrigens nichts von ihnen, meinetwegen mögen sie sein, wie sie wollen, sagte Kümmernuß; mir geht es wie dem großen Kant, der war auch ein Denker, und von ihm steht geschrieben: Verheirathet war er nie. Ich denke wie der alte Wate mit dem ellenlangen Barte in der Gudrun, der sagt: er habe nie bei schönen Frauen ein solches Behagen gefunden, wie in der Schlacht; so ich, wie über den Büchern. Aber traurig, traurig ist das Leben doch. Nun sitze ich schon fünf volle Jahre und freie, wie Jakob um Rahel, um die Professorswürde, aber nichts will kommen. Da sitze ich und sitze ich, und am Ende geht es mir wie dem Ritter von Toggenburg, der auch ein Haupt-Sitzer war.


  Richard lachte laut auf und declamirte:


  „Und so saß er, eine Leiche,

  Eines Morgens da,

  Nach dem Briefboten mit dem Berufungsschreiben

  Noch das bleiche,

  Stille, liebe Antlitz sah.”


  — Lachen Sie nur, fuhr Kümmernuß fort; das klingt Ihnen noch spaßhaft, mir ist es aber verwünscht ernst. Ist es denn nicht traurig, wenn man sein ganzes Capital aufzehren muß, und das für nichts und wieder nichts? Nicht einmal Dank habe ich davon. Die Regierung fragt nicht, wenn sie anstellen will: was weiß der Mensch? sondern: wieviel Zuhörer hat er? und in diesem Punkte habe ich ein eigenes Malheur. In der ersten Stunde waren acht da, in der zweiten habe ich mit mir selbst gekämpft, ob ich den Zettel zum Belegen herumgeben sollte. Ich habe es leider für zu früh und unschicklich gehalten; als ich es in der fünften gethan habe, waren nur noch vier da. Das nächstemal aber gebe ich den Zettel gleich herum, damit mir Keiner fortläuft.


  Richard wurde bewegt durch die offenen Bekenntnisse des Doctor Kümmernuß. Dieser fuhr fort:


  — Es ist doch niederdrückend, wenn man über den Dante liest, sich wie lange vorbereitet hat, im Heft immer „meine Herren” steht, und wenn man nun nur einen einzigen Denker im Hörsaal findet. Da sagt der Erklärer von Dante, wenn man nicht selbst Dante sein könne, so gebe es keinen schöneren Beruf, als Dante's Erklärer zu sein. Ein schöner Beruf, für vier Kronenthaler per Semester Dante zu erklären und davon Kost, Logis und Bücher zu bezahlen.


  — Seien Sie ruhig, Herr Doctor, sagte Richard; dafür lächelt Ihnen auch der große Florentiner vom Himmel zu, und sollte er noch einmal zur Erde niedersteigen und schreiben, so kommen alle die, welche Ihr Colleg nicht besuchten, in die tiefste Hölle, da wo sie im glühenden Schlamm herumkriechen und keine Luft schöpfen können, oder wo es so kalt ist und Ugolino am Kopf des Cardinals nagt. Sie aber kommen ins Paradies, in die Nähe der Beatrice — con angelica voce dolce e soave —, da wird denn alles Leid vergessen sein und die Freude eine ungetrübte. Ich selbst will mich bessern, damit ich nicht ins Fegfeuer komme, denn Schlimmres habe ich bis jetzt nicht verdient.


  Kümmernuß, der das Bedürfniß fühlte, sein Herz zu öffnen, und der, wenn er anfing, die Höhle des Unglücks und die Gemächer des Jammers war, fuhr fort:


  — Im Winter, wenn ich über Boccaccio lese, habe ich gewöhnlich mehr Zuhörer. Das gilt mir aber auch nicht in Stuttgart. Im Gegentheil, ich glaube, sie denken: der Kümmernuß ist ein Spaßmacher, der liest seinen Zuhörern frivole Sachen, und doch lasse ich alle anzüglichen Novellen weg und setze immer in die Anzeige meiner Vorlesungen, damit es ein wenig gelehrter und wissenschaftlicher aussieht, den Vornamen, Giovanni; „Ueber das Leben und die Werke des Giovanni Boccaccio.” Es hilft Alles nichts; hat man Bücher geschrieben, so will man Zuhörer haben, hat man Zuhörer, so soll man Bücher schreiben. Als wenn ich nichts geschrieben hätte. In allen Sprachen habe ich veröffentlicht und über alle Gegenstande. Hier ist Spanisches, hier ist Italienisches, hier Deutsches. Da sind meine Thesen, über die ich bei der Vorstellung disputiren mußte. — Er hatte sich auch diese fünf Blätter in Gold binden und den Dr. Kümmernuß auf die Decke setzen lassen. Richard, der ihn auf ein anderes Thema bringen wollte, sagte:


  — Herr Doctor, Sie werden zu traurig, Sie müssen sich in den Herbstferien aufraffen, das Nest Tübingen verlassen und nach Italien reisen.


  — Sie haben gut reden, sagte Kümmernuß, wer gibt mir denn das Geld?


  — Sie bedürfen ja nicht so viel und sind doch vermögender, wie der Doctor Kraft, welcher immer in den Ferien verreist.


  — Wie der Kraft kann ich nicht reisen, sagte Kümmernuß; der setzt sich auf den letzten Platz und ißt Handkäse!


  Richard brach in ein lautes, donnerndes, homerisches Gelächter aus. Die letzten Worte hatten etwas unwiderstehlich Komisches für ihn. Er dachte sich den Archäologen, den begeisterten Kunstkenner im Lande der Orangen, im Lande, wo die Myrthe still und hoch der Lorbeer steht, mit Handkäse. Mit Handkäse vor dem Tizian, Correggio und Raphael, mit Handkäse vor der Venus, mit Handkäse in dem Golf von Neapel, mit Handkäse auf dem Lago maggiore, überall, allüberall mit Handkäse.


  Richard lachte, daß ihm die Thränen über die Backen liefen, und auch Kümmernuß wurde heiterer, stellte seine kleinen Schriften, die er alle auf seine Kosten hatte drucken lassen, wieder an ihren Platz und sagte:


  — Vorhin wollten Sie mich zornig verlassen und nun lachen Sie wieder und haben Alles vergessen und denken nicht mehr an Roman und Zukunft. Ich wünschte, ich hätte auch wieder so einen Humor.


  — Aber, bester Herr Doctor, sagte Richard noch immer lachend, wissen Sie denn, daß Sie mit Ihren beständigen Sorgen ganz unchristlich, daß Sie ein Heide sind? Heißt es doch in der Bibel: Ihr sollt nicht sorgen und sagen: was werden wir essen, was werden wir trinken, womit werden wir uns kleiden? Nach solchem Allem trachten die Heiden. Sehet die Lilien des Feldes, sie säen nicht, sie ernten nicht, sie sammeln nicht in die Scheuern und euer himmlischer Vater kleidet sie doch.


  Während Richard so sprach, klopfte es wieder an die Thüre:


  — Geben Sie Acht, Herr Doctor, das ist der Briefbote, der bringt einen Ruf nach München.


  — Nein, sagte Kümmernuß, so klopft der kommende Professor nicht. Herein! — Es war ein Diener der Universitätsbibliothek, der einen Zettel und Bücher brachte. Als er sich entfernt hatte, sagte Richard:


  — Beinahe hätte ich vergessen, Herr Doctor, mein Schein für die Bibliothek ist abgelaufen; bitte, schreiben Sie mir einen neuen, sprechen Sie wieder gut für mich, ich gehe nicht durch.


  — Recht gern, sagte Kümmernuß, was wollen Sie denn für Werke haben?


  — Feuerbach's Wesen des Christenthums, sagte Richard unbefangen.


  — Was? rief Kümmernuß; das war gut, daß ich gefragt habe! Solche Bücher wollen Sie lesen? Wenn Sie Niemand anders wissen, will ich den Zettel unterschreiben; wenn Sie aber Jemand wissen, so verschonen Sie mich; ich könnte in schlimmen Argwohn kommen.


  Richard lachte, sagte, er werde seinen Roman nicht bringen, bis er gedruckt und viel belobt sei, und entfernte sich munter.


  


  Dornröslein


  Von Arnold Wellmer


  Zur Einführung


  Arnold Wellmer wurde im Jahre 1835 zu Richtenberg in Vorpommern geboren. Von 1855 bis 1868 lebte er mit verschiedenen Unterbrechungen in Berlin. Dann trat er in die Redaktion einer bekannten Stuttgarter Zeitschrift ein und begab sich 1870 als deren Kriegsberichterstatter nach Frankreich. Im Herbst des Jahres 1871 folgte er einem Rufe des Dr. Friedländer in die Redaktion der „Neuen freien Presse”, und ging später auf mehrere Monate nach Italien. Gegenwärtig lebt er abwechselnd in Stuttgart und in Blankenburg am Harz.


  Wellmer's Erstlingswerk „Drei Treppen hoch, Bilderbuch eines alten Junggesellen” erschien 1865, ohne weitergehende Beachtung zu finden. Reicheren Erfolg ernteten die drei Bände Studentengeschichten, die er von 1871 bis 1874 bei Gerschel in Berlin unter dein Titel „Bruder Studio” veröffentlichte. Unser „Dornröslein” findet sich im ersten Buch dieser Sammlung.


  Was die Eigenart des Wellmer'schen Talentes betrifft, so hat der Herausgeber des „Humoristischen Hausschatzes” anderwärts eine kurze Charakteristik versucht. „Wellmer”, so heißt es daselbst, „besitzt einen blühenden, fast allzu blühenden Stil. Er häuft in homerischer Weise die schmückenden Beiwörter und ist reich an wirksamen rhetorischen Formen. Er sieht die Dinge gleichsam mit den Augen einer begabten und feingebildeten Dame an; wie er denn auch in der Darstellung und Ausmalung weiblicher Charaktere eine besondere Virtuosität besitzt. Sein Humor zeichnet sich durch behagliche Warme und vergoldende Fröhlichkeit aus.”


  Man wird die Grundzüge dieser Bemerkungen in den hier nachfolgenden allerliebsten Skizzenblättern bestätigt finden.


  *


  Wer aus Leipzig kommt ohn' Weib.

  Aus Halle mit gesundem Leib,

  Aus Heidelberg ohn' Wunden,

  Aus Marbach ohne Schrunden,

  Aus Jena ungeschlagen —

  Der kann von Glücke sagen.


  Altes Studentenlied.


  1. Das Ball- oder Flatterröslein.


  (Rosa spinosula.)


  Wie alle jungen Mädchen in dem gesegneten Alter von fünfzehn Jahren — wenn sie die Pension oder doch die höhere Töchterschule und die kurzen Kleider hinter sich haben — so hatte auch meine Schwester Toni mit ihren elf intimsten Busenfreundinnen ihren regelmäßigen Freitag-Nachmittag-Englischen-Kaffee! Da wurden dann wohl — um die englische Ehre zu retten — ein Kapitel aus Boz' Weihnachtsgeschichten oder einige Gedichte von Burns gelesen, wobei Stickereien und Häkelnadeln in den zweiundzwanzig nicht lesenden Händen als nothwendige Staffage sichtbar wurden — dann aber wurde natürlich echt deutsch Kaffee getrunken und noch deutscher dabei geplaudert: über diesen neuen Mantel und jenes reizende Stickmuster und tausend süße kleine knospende Angelegenheiten eines Dutzends fünfzehnjähriger Mädchenherzen. Nanni setzte sich auch wohl an den Flügel und stolperte ihr Paradestück: Weber's Aufforderung zum Tanz! und Fanny, die seit ihrer ersten „hoffnungslosen” Neigung große sentimentale Anlagen entwickelte, sang mit großem Gefühl:


  Ich hab' im Traum geweinet,

  Mir träumte, Du wärest mir gut,

  Ich wachte auf und noch lange

  Floß meine Thränenflut ...


  Zwischendurch gab es weißen Reiskäse mit Himbeersauce, Chocoladencreme mit Vanille oder Windbeutel mit natürlich sauer gewordener Sahne ... Und zuletzt, wenn der englische Kaffee in unserem Hause war, dann steckte Schwester Toni ihren hübschen, rosigen Lockenkopf in mein Arbeitsstübchen und sagte mit ihrer schwesterlichsten Liebenswürdigkeit: Rick, bist Du noch nicht bald mit Deinen Schularbeiten fertig?


  Diese Frage hatte ich schon seit einer Stunde in vollster Ungeduld erwartet und mit den Arbeiten hatte es den ganzen Nachmittag nichts Gescheidtes werden wollen. Ich that also das Gescheidteste, was ich thun konnte, ich schob meinen Homer und Cicero's fulminante Rede gegen den Catilina sehr energisch zurück und vertröstete die beiden alten Herren: Morgen früh um sechs sehen wir uns wieder; die alte Küchen-Hanne soll uns wecken. Und nun machte ich auf's Sorgfältigste Toilette und verschwendete viel Veilchenpomade — o, Wanda hatte mir ja vor wenigen Wochen gestanden, daß sie Veilchenodeur über Alles liebe — und ich liebte die hübsche, süße, braunlockige Wanda noch tausendmal mehr, als sie den Veilchenodeur ...


  Der Spiegel hatte mir schon einige Dutzend Male gesagt, daß ich in meinem Sonntagsanzuge mit der veilchenblauen Cravatte ein gar nicht übler Sekundaner sei … Endlich kam Toni mit ihrer so sehnsüchtig erwarteten Frage nach meinen Schularbeiten — ha! wie mich dies Wort demüthigte!


  Ich las natürlich wieder eifrig im Homer ... — Warum meinst Du, Toni?


  — Ich wollte Dich sonst bitten, ein wenig zu uns zu kommen und etwas Leben in die Gesellschaft zu bringen. Man kann doch nicht ewig Englisch lesen und Kaffee trinken, und Pfänderspiel ohne Herren ist auch langweilig — und ich als Wirthin habe überdies die Verpflichtung, meine Gäste angenehm zu unterhalten ... Ich habe Dir auch' zwei Windbeutel, die Du so gern ißt, aufgehoben!


  — Aber Toni, kann ich wohl so zu Euch kommen, wie ich geh' und steh'?


  Toni lachte und drohte mir mit dem Finger: — Ei Du Schelm, jetzt seh' ich erst, daß Du Dich bereits zum süßen Adonis herausgeputzt hast — für Wanda Torfstecher … O, mein verliebter junger Herr, wir sind nicht blind!


  Wie mich das ärgerte — aber ich ging doch gar zu gern mit in den englischen Kaffee und ich brachte Leben unter die zwölf Jungfräulein. Ich spielte und sang allerlei lustige Studentenlieder — und zuletzt sangen meine Zuhörerinnen schon ganz tapfer im zwölfstimmigen Chor mit:


  Edite — bibite, collegiales,

  Post multa saecula pocula nulla!


  Auch das Pfänderspiel, das in der geschlossenen Damengesellschaft vorhin durchaus nicht hatte in Fluß kommen wollen, blühte zur hellen Fröhlichkeit auf ... Dann setzte Toni sich ans Klavier und spielte ihren einzigen Hopser, den sie in acht Jahren Klavierstunde, à 15 Silbergroschen, glücklich gelernt hatte, mit leidlichem Takte ... und ich flog selig mit der süßen, rosigen, braunlockigen Wanda Torfstecher dahin ... Die fünf größten Freundinnen banden sich ihre weißen Taschentücher um den Arm und tanzten als Herren.


  Das waren sie von der Tanzstunde der höheren Töchterschule her ja noch gewohnt. O, wie glücklich war ich, daß meine Wanda viel zu klein und süß war, um als Herr fungiren zu können! Und doch durfte ich nicht immer mit Wanda Torfstecher tanzen. Ich hatte meiner Schwester feierlich die Hand darauf geben müssen, mit ihren Freundinnen hübsch nach der Reihe zu tanzen, damit sie sich nicht zurückgesetzt fühlten — „denn das, Rick, bin ich als Wirthin ihnen schuldig!”


  Aber das ließ ich mir nicht nehmen, daß ich mit Wanda Torfstecher immer einmal mehr die Runde herum hüpfte und sie vor allen Dingen ritterlich nach Hause begleitete … Wir gingen dann so langsam, und als ich einst sogar wagte, wie in Gedanken einen weiten Umweg um den Festungswall zu machen, da sah sie mich nur fragend an. Ich drückte ihr feurig die kleine Hand, sie erröthete, aber sie lächelte und ich fühlte einen leisen Gegendruck ... Und draußen unter den dichten Bäumen der Festungspromenade küßte ich sie zum ersten Mal ... meam rosam — mein Lieb ...


  Wir waren sehr glücklich — ein ganzes, reiches Jahr hindurch. Es war eine süße, verschwiegene Liebe — nur Schwester Toni und die andern zehn intimsten Busenfreundinnen wußten darum.


  Ich war inzwischen Primaner geworden und rechnete schon in den verzwicktesten höchsten Potenzen aus, wie viel Jahre, Monate und Tage ich noch gebrauchen würde, bis ich als promotiver Doktor meine süße Wanda zur Frau Doktorin machen könne.


  Aber es sollte anders kommen. Wanda besuchte ihren ersten erwachsenen Ball. Mit den größten Opfern hatte ich ihr von meinem bescheidenen Taschengelde ein prächtiges Ballbouquet dazu gebracht. Sie war die lieblichste Ballkönigin ... und mir, dem Gymnasiasten, war der Ball eine verbotene Frucht! — Sie tanzte drei Polkas, zwei Quadrillen und einen dreiviertelstündigen Cotillon mit einem glänzenden rothen Husarenoffizier, von dessen horizontal dressirtem, blondem Schnauzer man sich in den Offizierkreisen und höheren Töchterschulen mit Begeisterung erzählte, daß er von einer Spitze bis zur andern neunundeinhalb Zoll und drei Linien messe ... Und schon am andern Tage sah die gefeierte Ballrose Wanda Torfstecher mit eisiger Vornehmheit auf die Anbetung eines simplen Primaners herab. Als ich Mittags, meine kleine lederne Büchermappe unter'm Arm, Wanda auf der Straße traf und im alten vertrauten Tone fragte: — Wie hat sich mea rosa auf dem Ball amüsirt? — da ward sie purpurroth bis in die Ohrzipfelchen hinab und sagte, wenn auch mit etwas zitternder Stimme, doch mit wohlberechneter Kühle: — Davon kann keine Rede mehr sein — es war ein Irrthum — ich wünsche Ihnen einen guten Tag, Herr Gymnasiast!


  Ich stand wie betäubt da. Sie winkte mir à la große Dame zu — und ließ mich stehen.


  Das war das erste Weh meines jungen siebzehnjährigen Herzens.


  In dem lateinischen Aufsatze, den ich am Nachmittage schrieb, waren nicht weniger als 19½ Fehler. Als der Professor mir dies Resultat mit bedenklichem Kopfschütteln und noch bedenklicherem Hinweise auf das bevorstehende Abiturientenexamen mittheilte, kam ich wieder zu mir. Ich wollte meine erste, bitterste Enttäuschung wie ein Mann tragen ... Und, wie ich ihre Treulosigkeit trug, sollte sie, die Kokette, die Falsche, erfahren.


  Ihrem Bruder, der ein halbes Jahr früher als ich das Gymnasium verließ, schrieb ich ins Stammbuch:


  Freund, thut Dich ein Lieb verlassen,

  Darfst Du nicht gleich Alle hassen;

  Denk', es sind ja alte Schosen:

  Ohne Dornen keine Rosen;

  Wie kein Sommer ohne Mücken

  So kein Mädchen ohne Tücken!


  ... Ich wußte, daß Wanda dies lesen würde.


  Zu meiner Beschämung muß ich gestehen, daß dies nicht die einzige Rache meines von den Dornen des süßen, bösen Flatterrösleins Wanda Torfstecher verwundeten Herzens war.


  Ich kam mit Wanda in einer musikalischen Gesellschaft zusammen. „Wir knixten uns höflich den höflichsten Knix” — als sähen wir uns zum ersten Mal. Ich hatte eine hübsche Tenorstimme und sollte etwas singen. Ich setzte mich ans Clavier und sang:


  Ich sah ein Roslein am Wege stehn,

  Es war so blühend und wunderschön,

  Es hauchte Liebe weit um sich her,

  Ich wollt' es pflücken — da stach's mich sehr!


  Doch hört mir weiter, was drauf geschehn,

  Ich ging von dannen und ließ es stehn …

  Und eh' sein Ende der Tag erreicht:

  War's von der Sonne ganz ausgebleicht!'


  Ihr lieben Mädchen, dies sing' ich Euch:

  Ihr seid in Allem dem Röschen gleich,

  Ihr lockt durch Schönheit uns um Euch her —

  Und seid dann spröde — und quält uns sehr ...


  Weiter kam ich nicht. Eine Unruhe im Zimmer ließ mich umschauen. Wanda saß todtenbleich da, die Freundinnen waren mit Riechflaschchen um sie beschäftigt.


  Ahnte sie, daß ich ihr ein Bild der Zukunft gesungen?


  Und eh' sein Ende der Tag erreicht,

  War's von der Sonne ganz ausgebleicht ...


  Ja, ein prächtiger rother Husarenoffizier mit 9½zölligem Schnauzer hat beim Heirathen sehr darauf zu sehen, ob seine Auserkorene wenigstens 12000 Thaler Caution stellen kann ...


  Arme Wanda! Arme rosa spinosula!


  


  II. Die Universitätsrose.


  (Rosa spinosa academica.)


  Das Schlimmste bei dieser Art von Rosen ist, daß man an ihre Dornen gar nicht denkt — bis man sie furchtbar tief im eigenen Fleische fühlt.


  Ich studirte seit einem Vierteljahre in Leipzig Medizin und hatte von der verwittweten Frau Geheimen Registratorin Fettehenne ein freundliches und sehr wohlfeiles Erkerstübchen gemiethet. Bessere Wirthinnen, als die Mutter und ihre hochsommerliche Tochter Alexandra, kann sich ein Student mit einem sehr knappen Wechsel von 250 Thalern kaum wünschen. Wenn ich Morgens mich kaum rühre, so klopft es schon bescheidentlich leise an meine Stubenthür. Ich ziehe die Gürtelschnur an meinem Schlafrock geschwind etwas sittsamer zusammen und öffne. Mit einem lieblichen „Guten Morgen, wohl geträumt?” reicht ein schneeweißer Negligé-Arm mir das appetitlichste Kaffeebrett mit köstlich duftendem Anti-Blümchen-Kaffee und einer Fülle von niedlichen Buttersemmeln durch die Thürspalte — ein herzliches „Guten Appetit” — und die Thür schließt sich wieder.


  Ja, ein kapitales Mädchen, die Alexandra Fettehenne — schon etwas hoch in den Neunundzwanzigern, stark auf der Schattenseite des Lebens ... Aber was geht das mich an? Das ist ganz ihre Sache! So viel steht fest, daß in ganz Leipzig kein Student ein so delikates Frühstück hat, wie ich — und hätte sein Wechsel ein Null mehr, als der meinige.


  Das waren so meine regelmäßigen angenehmen Morgenkaffeebetrachtungen.


  Und wenn ich dann ins Colleg gehe und Schlafrock und Pantoffeln, Pfeifenasche und Haarbüste und allerlei Toilettenstücke liegen in unnnachahmlicher Ungrazie nach meiner schlechten Gewohnheit auf Tischen und Stühlen und auf der Erde umher ... komm' ich gegen Abend wieder nach Hause, da sieht meine Bude so sauber und zierlich aus, wie eine Puppenstube auf dem Weihnachtstisch. Und stets duftet ein Strauß frischer Blumen auf meinem Schreibtische ... Gute Alexandra, menschenfreundlichste alte Jungfer!


  Diese wahrhaft mütterliche, selbstlose Fürsorge der beiden alten Damen rührte mich tief.


  Und schon wieder klopft es bescheiden an meine Thür — o, ich kenne dieses Klopfen Abends um sieben Uhr sehr gut ... Es klingt besonders meinem gesunden neunzehnjährigen Magen, der mit dem 250-Thalerwechsel stets in rebellischem Kampfe lebt, immer so angenehm verheißungsvoll ...


  Herein! rufe ich mit meinen liebenswürdigsten Tönen.


  Jetzt öffnet sich die Thür schon etwas weiter als heute Morgen. Fräulein Alexandra Fettehenne steht in ganzer Figur und voller Toilette vor mir. Das arme Altjungfern-Röschen, von dem ich nie erfahren habe, wie hoch es schon in die Neunundzwanziger aufgeschossen, ist durchaus nicht schön — auch wohl kaum vor zwanzig Jahren einmal hübsch gewesen. Sie ist sehr lang, sehr mager, sehr eckig, sehr hochblond, sehr blutarm und sehr leberreich. Das muß ich als halbsemestriger Mediziner verstehen! Aber wenn sie jetzt die himmelblauen Lippen öffnet und mit liebevollem Lächeln flötet: Mama läßt den Herrn Studiosus bitten, uns zu einer Tasse Thee und zu einem frugalen Butterbrod zu beehren! — ja, dann sieht Alexandra Fettehenne sehr angenehm aus. O, ich weiß ja aus vierteljähriger Erfahrung, daß diese „frugalen Butterbrode” eitel leerer Schall sind ...


  Und wer, meine schönen und unschönen Leser, hat jetzt das Herz, den ersten Stein auf mich zu werfen, wenn ich hier offen bekenne, daß ich mir die englischen Beafsteaks, die französischen Cotelettes und die deutschen Setzeier mit Schinken in dem wohnlichen Putzstübchen der Frau Geheimen Registratorin Fettehenne vortrefflich schmecken lasse, während Mutter und Tochter nicht müde werden, mir immer neue leckere Bissen auf den Teller zu legen und mir einen ganz achtbaren Theepunsch zu kredenzen? ... Ja, wenn ich mich sogar für schuldig erkläre, redlich bemüht zu sein, dieser Liebenswürdigkeit durch das Aufgebot meiner ganzen burschikosen Galanterie zu danken? ...


  Aber ehe Sie werfen, meine Damen, denken Sie daran: wahrhaftig, der arme Junge hat einen ewigen neunzehnjährigen Appetit und einen sehr vergänglichen Wechsel von 250 Thalern ...


  Und daß das arme Alexandra-Röschen meine Galanterie so sehr zu schätzen scheint, daß sie mit wunderbarer Erfindungsgabe ihr immer neue Blüthen zu entlocken weiß … ja, das waren damals in meinen Augen die einzigen unbequemen Dörnlein dieser verblühten rosa ... Wenn ich aber meinen wirklich lächerlich kleinen „Monats-Hauspump” ansah — dann stumpften sich diese Stachelchen fast bis zum Verschwinden ab.


  Aber endlich, nach neun Monaten, brach die Katastrophe über mich herein — um so furchtbarer, als ich ganz unvorbereitet war.


  Ich esse bei der Frau Geheimen Registratorin Fettehenne in Leipzig mein abendliches Beafsteak mit drei daraufgeschlagenen Eiern. Das Beafsteak ist ungewöhnlich groß — aber ich in meiner Unschuld lasse es mir vortrefflich schmecken.


  Da verschwindet Alexandra Fettehenne mit einem gar liebevollen Blick auf mich aus dem Zimmer. Ich denke: sie ist doch ein gutes Thierchen — wie sie sich freut, daß es Dir so schmeckt!


  Die alte Mama aber nimmt plötzlich eine gar ehrwürdige Miene und Stimme an. Sie spricht mir lang und breit von den weiblichen und häuslichen Tugenden ihrer Alexandra, die so ganz dazu geschaffen sei, einen Mann glücklich zu machen ... von ihrer reichen Ausstattung und den zweitausend Thalern in 16½prozentigen Berlin-Potsdam-Magdeburger Eisenbahn-Stammactien — wie eine solide, wirtschaftliche Hausfrau, die ihren Mann zärtlich liebe, mehr werth sei als ein junges, putzsüchtiges, flatterhaftes Ding … und wie sie als Mutter sich schon lange schmerzlich darüber gewundert habe, daß ich nach dem vielen Guten, das ich in ihrem Hause genossen, und nach den unzweideutigsten Aufmerksamkeiten, die ich ihrer Tochter doch nur in Einem Sinne erwiesen haben könne, noch immer nicht mit einem offenen, ehrlichen Geständnis; vor sie getreten und sie um die Hand ihrer Tochter gebeten habe — wozu sie mir nun die Gelegenheit geben wolle ...


  Der Bissen Beafsteak in meinem erstarrten Munde ist während dieser langen mütterlichen Standrede immer größer und größer gequollen — jetzt droht er mich zu ersticken —


  — Aber, Madame, sie könnte ja meine Mutter sein! — und ich habe schon die Thürklinke in der Hand — Beafsteak und Theepunsch resignirt im Stich lassend ...


  — Verräther, das hätten Sie früher bedenken sollen, ehe Sie sich Schweiß und Blut einer armen Wittwe so gut schmecken ließen ... Aber es gibt Gott sei Dank noch Mittel, um einen Verführer der Unschuld zu zwingen ...


  Doch ich hörte nichts mehr als einen hellen Aufschrei in der Küche: „Mein Richard ...” Dann war ich ohne Mütze die Treppe hinuntergesprungen und rannte aus dem Unglückshause heraus, wie von den Furien der unschuldig verspeisten englischen Beafsteaks, französischen Cotelettes und deutschen Setzeier mit Schinken verfolgt ...


  Ich bin nie wieder in jenes Unglückshaus zurückgekehrt. Die Nacht verbrachte ich qualvoll auf dem harten Sopha meines Freundes Murr. Als ich mein Herz durch Erzählung meines Unglücks erleichtert, wollte Kater Murr sich ausschütten vor Lachen: — Ja, mein Junge, die alten Jungfern sind die Schlimmsten —


  Und die Moral von der Geschicht:

  Reich keiner alten Jungfer keinen Finger nicht!

  Gleich will sie gehn ins Ehgericht —

  Alt-Jungfernrose am schlimmsten sticht!


  Beim Morgengrauen fuhr ich mit der Bahn nach Halle. Freund Murr hatte mir versprochen, meine Sachen nachzuschicken und meine Adresse nicht an meine Wirthinnen zu verrathen.


  Er schrieb mir bei der Uebersendung: Ich habe meine ganze Grobheit aufbieten müssen, Deine Sachen loszueisen — aber Dich haben sie noch nicht ganz aufgegeben! Sei auf Deiner Hut, armer Schatz!


  Ich kam in den ersten Tagen in Halle aus der fieberhaftesten Aufregung gar nicht heraus. Und eines Nachmittags hörte ich wirklich ein eigenthümliches, mir so bekanntes Schnaufen, wie der seltsam kurze Hals und die Fettlast der Geheimen Frau Registratorin es mit sich brachten ... Ich saß wie gelähmt da ... Da hörte ich auch Alexandra Fettehenne's verrostete Harfenstimme fragen, ob der Herr Studiosus zu Hause ... Das gab mir den Löwenmuth der Verzweiflung wieder — Ich sprang an die Thür — der Riegel war eingerostet ... Zwei Stock aus dem Fenster? — Sie würden Deine zerschmetterte Leiche noch für ihr Eigenthum erklären ... Ha! Da steht ja das großmächtige Kleiderspinde, in dem Dein einziges Gesellschaftsmöbel so einsam trauert ... Und ich krieche leise ins Kleiderspinde zu dem melancholischen Frack und ziehe die Thüre dicht hinter mir zu ...


  — Der Herr scheint doch nicht zu Hause zu sein! sagte meine Hallische Wirthin; das begreife ich nicht, vor fünf Minuten hörte ich ihn doch noch singen ...


  — Ha! Er singt noch? Das Ungeheuer! jammerte Alexandra Fettehenne; was singt er?


  — Ich hab' ihn stets nur ein Lied singen hören, sagte die Wirthin:


  Wer aus Leipzig kommt ohn' Weib,

  Aus Halle mit gesundem Leib,

  Aus Heidelberg ohn' Wunden,

  Aus Marbach ohne Schrunden,

  Aus Jena ungeschlagen,

  Der kann von Glücke sagen ...


  — Abscheulich!


  — Sind die Damen vielleicht aus Leipzig?


  — Wir werden warten, bis der Herr nach Hause kommt.


  Und sie ließen sich auf meinem Sopha häuslich nieder — und die qualvollsten vier Stunden meines Lebens begannen ...


  Was ich in dieser Zeit über mein armes Ich ergehen hörte, wolle der theilnehmende Leser mir erlassen. Aber es war genug, mich für mein ganzes Leben von der Eitelkeit zu kuriren. Das war auch das Wenigste, was mich quälte. Vielmehr beunruhigte mich der Gedanke: O, wenn sie auf den unglücklichen Einfall kämen und eine gründliche Visitation in Deinem Zimmer hielten, wenn sie Dich im Kleiderspinde fänden ... Ha, wenn Dir in dieser verzwickten Lage der Fuß einschliefe, wenn Du Dich nothwendig rühren müßtest, oder wenn der Odeur, der noch vom letzten Leipziger Florball her in Deinem Frack steckt, Dir in die Nase stiege und ein unaufhaltsames Niesen auspreßte ... O, wie würden sie über Dich herfallen mit — ihrer entsetzlichen Liebe ...


  Minute auf Minute, Stunde auf Stunde schlich qualvoll träge durch mein finsteres, enges Gefängniß. Niemand wird meine Kreuz- und Lendenschmerzen, meine Angst, meine Höllenpein nachfühlen können — — denn noch Niemand hat unter ähnlichen Verhältnissen vier Stunden in seinem eigenen Kleiderspinde gefangen gesessen!


  Als der Wächter endlich, endlich die zehnte Stunde rief, da habe ich zum ersten Mal in meinem Leben „die Lumpenglocke” gesegnet, die Stunde, in der jeder Student die Kneipe verlassen muß und jeder sorgliche Philister seine Hausthüre schließt. Mit Mühe und Grobheit bewog meine Wirthin endlich die Damen zum Aufbruch.


  — So werden wir denn den sauberen Herrn vor der Hausthüre erwarten! sagte die sanfte Alexandra resignirt.


  Mit steifsten Gliedern und furchtbaren Kreuz- und Lendenschmerzen kroch ich aus dem Kleiderspinde hervor. In allem Ernst besah ich mein neunzehnjähriges Haupt im Spiegel, ob es nicht in diesen vier Stunden schneeweiß geworden. Man hat ja Beispiele für solche Wirkungen der Furcht, des Grauens, der Angst.


  Ich erschrak vor meinen bleichen, abgespannten Zügen. Aber einen weißen Kopf hatte ich doch noch nicht.


  Wie lange Frau und Fräulein Fettehenne noch vor meiner Hausthür auf Posten gestanden, habe ich nie erfahren. Als sie am andern Morgen und noch zwei Tage lang wiederkehrten, wurden sie von meiner wohlinstruirten Wirthin so nachdrücklich empfangen, daß sie endlich die Liebesexecution aufgaben und nach Leipzig zurückdampften!


  Ja, eine Hallische Studentenwirthin hat Haare auf den Zähnen.


  Der Himmel behüte Dich aber, mein junger Leser, vor den Dornen der „Altjungfernrosen”, absonderlich auf Universitäten. Sie haben Widerhaken!


  


  III. Die Klatschrose.


  (Rosa spinosissima — die dornenreichste Rose.)


  Ich hatte mein medizinisches Staatsexamen mit Numero Eins glücklich hinter mir, und ich fand, daß mir der Doctorhut sehr hübsch stand. Ich war nie so verschwenderisch mit Visitenkarten gewesen, wie seit dem Tage, an dem unter meinem Namen zum ersten Male „doct. med.” stand. Ich sann ordentlich darauf, wie ich mit Anstand noch einige Dutzend Karten los werden könnte. Aufwärterin, Stiefelputzer, Briefträger, Schneider u.s.w. hatten die kleine marmorirte, goldgeränderte Karte hoffentlich an ihren Spiegel gesteckt — natürlich nur wegen meiner neuen Adresse. Dienstmänner durchflogen mit meiner Karte zu Bestellungen die ganze Stadt — natürlich zu ihrer Legitimation. Und ich redete mir und Schwester Toni und Jedem, der es hören wollte, gern ein: nur auf diese Weise kann ein junger Doctor bekannt werden — Praxis bekommen.


  Warum soll ich wegen dieser kleinen Doctor-Eitelkeit erröthen? — Cosi fan tutti, machen sie's doch Alle so, die neugebackenen Herren Doctores medicinae et philosophiae.


  Also der „praktische Arzt” war fertig — nur die „Praxis” fehlte noch.


  Da las ich denn eines Tages nicht ohne Herzklopfen im Inseratentheil der „Vossischen Zeitung”:


  Für junge Aerzte.


  In Paddensumpfheim, einer blühenden Stadt Hinterpommerns mit zweitausend Seelen, nur sieben Meilen weit von der Eisenbahn entfernt, ist soeben der einzige praktische Arzt an Altersschwäche gestorben. Seine Bücher erweisen eine Jahreseinnahme von 750 Thalern. Junge, liebevolle, praktische Aerzte, Wundärzte und Geburtshelfer wollen sich mit Einsendung ihrer Photographie und Darlegung ihrer persönlichen Verhältnisse baldgefälligst an den Unterzeichneten wenden. Verheirathete Bewerber werden nicht berücksichtigt, unverlobten wird der Vorzug gegeben. Das Leben in Paddensumpfheim ist ebenso angenehm als wohlfeil. Für das erste Jahr garantirt der Unterzeichnete ein Jahreseinkommen von 500 Thalern.


  Magistratus.

  Huckebein, Bürgermeister.


  Ich entführte die Beilage von Tante Vossen der Conditorei und lief damit zu meinem sehr welterfahrenen Pathen Timotheus, der als früherer Weinreisender ein gut Stück Menschenleben gesehen hatte.


  — Natürlich, Junge, setzest Du Dich gleich hin und schreibst an den hochlöblichen Magistratus von Paddensumpfheim in Hinterpommern. Du hast ja all' jene vortrefflichen Eigenschaften, die Senatus populusque Paddensumpfheimicus verlangen: jung, liebevoll, unverheirathet, unverlobt — und, so viel ich davon verstehe, kann sich Deine Photographie aller Orten sehen lassen — besonders, seit Du Dir einen so koketten Henri-quatre hast stehen lassen ...


  — Aber, Herr Pathe, das Alles scheint mir ja gerade für einen Doctor der Arzneikunst pure Nebensache zu sein.


  — Kindskopf, Du redest, wie Du es verstehst. Für eine Stadt von hundert-, fünfzig-, zehntausend Einwohnern sind's freilich Lappalien, aber für die zweitausend Seelen und schönen Seelchen von Paddensumpfheim im hintersten Hinterpommern ist ein junger, liebevoller, unverlobter, hübscher Doctor mit einem Henri-Quatre ein Weltereigniß. Also geschwind, setz' Dich hin und schreibe recht „liebevoll” und liebenswürdig und zeige mir dann das Concept — ich werde dann noch ein wenig appetitliches gebranntes Mäusemehl hineinstreuen. Und vergiß nicht die Photographie — Toni soll die hellste heraussuchen — ein wenig schmachtend ätherisch ... Das rührt feminine Herzen am tiefsten ... Ich wette, Herr Bürgermeister Huckebein könnte ganz en famille „Sieben Mädchen in Uniform” aufführen, ohne genöthigt zu sein, bei Senat und Volk eine kleine Töchteranleihe zu machen.


  — Wenn nur Hinterpommern nicht gar zu weit aus der Welt wäre ...


  — Und besonders von Halle, mein Junge, nicht wahr?


  — Warum betonst Du das so sehr, Onkelchen?


  — Nun, ich meinte nur, Rick:


  Halle liegt im Thale,

  Wo's so viele schöne Mädchen gibt,

  Als Bierfisch in der Saale ...


  Aber, à propos, Herr Doctor, warum wurdest Du vorhin so roth bei der Nichtverlobtsein-Bedingung?


  Ich fühlte, daß ich bei dem schalkhaften, klugen Blick des alten Timotheus noch um einige Nuancen röther wurde. Und dann stotterte ich eine ungereimte Betheuerung über die andere, daß ich in meinem jungen, unschuldsvollen Leben noch nie so furchtbar gefrevelt hätte, mich zu verloben!


  — Nun, laß es gut sein, Rick — in der Zeitung hab' ich's ja noch nicht gelesen und eine Verlobungskarte hättest Du Deinem alten Pathen doch auch wohl geschickt!


  *


  Ich war wirklich der Berufene, auf dem Kirchhofe von Paddensumpfheim meine ersten medizinischen Lorbeeren zu pflücken. Der Herr Bürgermeister hatte mir eigenhändig einen überaus liebenswürdigen und nur wenig unorthographischen Brief geschrieben und mich eingeladen, sein Haus zunächst als das meinige anzusehen, bis ich eine bessere Wohnung gefunden.


  Die Eisenbahn hatte ich hinter mir, und ich humpelte im Postwagen träge die sieben Meilen Landweg auf Paddensumpfheim zu. Es war ein nasser, melancholischer Octobertag, und es ging auf der unchaussirten, aufgeweichten, lehmigen Straße nur langsam vorwärts, trotz der vier lebensmüden Pferde, die so unglücklich waren, den fast immer leeren Postwagen allwöchentlich zweimal nach Paddensumpfheim schleppen zu müssen. Oefter war keine Postverbindung von der übrigen Welt dahin.


  Endlich, als ich schon fast ebenso weltschmerzlich dreinschaute, wie meine vier Postgäule, rasselten wir über ein Stück grasbewachsener Chaussee. Ich bekam wieder Lebensmuth, und ich rief mir das Abschiedswort meines alten Pathen Timotheus ins Gedächtnis; zurück: — Kopf hoch, Rick, und steh' fest, was auch immer kommen mag. Es ist Deine erste selbstständige und selbstthätige Stellung im Leben; mache ihr und Deinem alten Pathen Ehre!


  Ja, das will ich, Röschen, Du bist ja mein süßer Lohn, der mir für mein Arbeiten und Streben winkt nur Deinetwegen nehme ich sogar Hinterpommern auf mich!


  Und schon konnt' ich zuversichtlich froh in den hinterpommerschen dicken Regentag hinaus singen:


  An der Saale kühlem Strande

  Blüht ein Röslein hold und mild;

  Blätter glüh'n so rein und rosig,

  Und sein Duften küßt so kosig,

  Und mein Herze birgt sein Bild ...


  Ah! ein Chausseehaus ... Welch' eine Augenerquickung in dieser regennassen Einöde — und dort eine Tafel am Hause:


  „Dies Haus darf bei Ein Thaler Strafe nicht umgefahren werden.


  Paddensumpfheim, 1. Mai 1866.


  Magistratus.

  Huckebein, Bürgermeister.”


  — Schwager, fahrt mal gleich das Haus um, den Thaler Strafe bezahl' ich ... Ha! ha! ha! das wäre ja ein Hauptulk, mit dem ich in meiner ersten Philisterstadt debütire. — Und die alte thatendurstige, übermüthige Studentenlaune kam wieder über mich, trotz meiner besten Philistervorsätze.


  Der Schwager sah mich mit seinen großen, wasserblauen, leeren Glotzaugen und seinem weitaufgerissenen Munde verdutzt an, dann entglitt es dem Gehege seiner prachtvollen Schwarzbrodzähne nicht ohne Selbstgefühl: — Eine königliche Post zahlt kein Chausseegeld, hat also keinen Profit davon, wenn sie auf jenem Feldwege hinter dem Chausseehause herumfährt!


  — Ha! an diesem klassischen Deutsch erkenn' ich meine Paddensumpfheimer und zunächst ihr bürgerliches Oberhaupt!


  Und dann sah ich einen spitzen Kirchthum aus dem Nebelmeer auftauchen und dicht vor mir eine lange Gasse von strohgedeckten Scheunen mit Lehmwänden ... Halt, schon wieder eine schwarz-weiße Magistratstafel:


  „In Paddensumpfheim dürfen Pferde, Kühe, Ziegen, Schweine, Gänse u.s.w. Abends nicht mit Talglichtern oder Thranlampen, Pfeifen oder Cigarren, sondern nur mit Stalllaternen gefüttert werden!”


  Großer Huckebein, welch' gesegnete Magen müssen Paddensumpfheim zu Theil geworden sein, wenn schon das liebe unvernünftige Vieh Stalllaternen verdaut!


  Wir fuhren gegen Abend durch eine lange, lange Straße mit einstöckigen, niedrigen Häusern, vor denen Düngerhaufen und allerlei Ackergeräth lagen. Daß ich in einer Stadt war, spürten der Postwagen und ich selber nur zu deutlich an den Seen und Gebirgsketten des hochlöblichen Straßenpflasters. Und in allen Häusern zeigten sich an den hundertjährigen, kleinen, sonnenblinden Fenstern die Köpfe meiner arglosen Opfer, den Postwagen und den einen Passagier mit augenscheinlichstem Interesse betrachtend. Ha! wenn sie ahnten, daß ihr zukünftiger Kirchhofslieferant in diesem gelben Kasten sitzt — wie würden sie ihn dann erst anstaunen!


  Nach und nach erweiterte sich diese lange Straße zu einem beulenartigen Auswuchs, um sich dann allmählich wieder zu verengen. Diese Beule nannte Paddensumpfheim seinen Marktplatz. Hier zeigten sich sogar einige zweistöckige Häuser, vor denen keine instrumenta rustica mystische Andeutungen machten.


  Wir hielten vor der Post. Eine langmagere Frauennase, aus einem langmageren, sehr resoluten Gesichte aufragend, guckte aus der Hausthür vor — dann verschwand sie plötzlich wieder mit einem Seitenblick auf ihre trotz der vorgerückten Tages- und Jahreszeit sehr wenig vorgeschrittene Toilette, und ich hörte eine schrille, harte Stimme, die trefflich zu der mageren, resoluten Nase paßte: — Kamerar — der neue Doctor ist da, ich erkenne ihn nach der Photographie an dem hübschen Ziegenbart, — zieh' Dir geschwind den Sonntagsrock an und nöthige ihn herein, ich will mir nur die Haube mit dem gelben Bande aufsetzen; sei sehr liebenswürdig, Kamerar — denke an Lorchen und Berthchen und Gustchen und — Eine Thüre klappte — ich hörte nicht weiter, an wen der Herr Kamerarius sonst noch bei meinem „hübschen Ziegenbart” denken sollte.


  Kaum stand ich ziemlich rathlos auf dem Pflaster, so hüpfte mir aus dem Posthause ein kleines, dürres, bewegliches Männchen entgegen, das noch die letzte Hand daran legte, einen blanken, etwas schlottrigen, apfelgrünen Rock um die mageren Gliederchen zu drapiren: — Habe ich die Ehre? Herr Doctor Wendel? freut mich ungemein, bin der Kamerarius Pfefferkorn, auch Apotheker und Postmeister hiesiger Stadt und kann dem Herrn Doctor auch mein Schnitt-, Colonial- und Materialwaarenlager auf's Beste empfehlen, vortreffliche Cigarren, Hosen- und Rockzeug, — Alles, was der gentile Mann gebraucht ... Aber bitte, wollen Sie nicht hineinspazieren? Die Frau Kamerariussin würde sich unendlich freuen, Ihnen ein Schälchen Thee vorsetzen zu dürfen — und erst meine Töchter Lorchen und Berthchen und Gustchen und ...


  Aber da stand schon ein anderer großer, stattlicher Mann mit sehr breitem, rothem Gesicht und dem unzweideutigsten Bürgermeisterbauche vor mir. Er war noch ganz außer Athem von dem schnellen Gange über den Markt herüber.


  Unzweifelhaft hatte auch er sich in der Verfassung der Frau Kamerariussin befunden und erst ein wenig Toilette machen müssen. Die Chemisettbänder waren nicht zugebunden und baumelten an beiden Seiten der stark vorgebirgigen, grau und roth melirten, unzugeknöpften Weste vor, und die engen, blauen Beinkleider waren bis über die blanken Stiefel hinaufgerutscht.


  — Nein, Kamerar, der Doctor ist mein Gast! keuchte der echauffirte Bürgermeister hervor und nahm zärtlich meine beiden Hände in seine schwammigen zehn Finger.


  Also das war der große klassische Germane von Paddensumpfheim!


  — Aber meine Kamerariussin erwartet den Doctor ganz bestimmt; sie setzt sich nur erst die Staatshaube auf und ... Lorchen und Berthchen und Gustchen und ...


  — Sehen Sie, Kamerar, die Bürgermeisterin steht da schon in vollem Wichs vor der Thür!


  Richtig, drüben unter den beiden herbstlichen Lindenbäumen stand eine kleine, kugelrunde Figur, die unaufhörlich zu mir herüberknixte und mit einem weißen Taschentuche wehte. Ich konnte nicht umhin, der Frau Bürgermeisterin mein Compliment zu machen.


  Da knixte es aber auch schon aus der Postmeisterei heraus: citronengelb bebändert, feuerroth umhangen, süß lächelnd, mit der spitzesten Nase, die ich in meinem Leben gesehen. — Ach, da kommen wir freilich zu spät, den Herrn Doctor zu bitten, in unserem niederen Hause fürlieb zu nehmen — die Frau Bür-ger-mei-ste-rin mit ihrer „Bildung” und ihren acht schönen Töchtern geht freilich vor! ...


  Onkel Timotheus, da hast Du doch falsch prophezeit: „acht Mädchen in Uniform”, — das war selbst für Louis Angely's Phantasie zu starker Tabak.


  Der Bürgermeister nahm mich am Arm, die Nase der Frau Postmeisterin ward noch um einige Winkelgrade spitzer und lief ganz gelbgrün an. — Wenn die gnädige Frau Bürgermeisterin es erlaubt, beehrt uns der Herr Doctor vielleicht ein ander Mal mit seinem Besuche! lächelte sie furchtbar süß-giftig.


  Ich warf noch einen Blick auf die Postmeisterei, da sah ich an den Fensterscheiben fünf gelbgrüne Flecke ... Es waren fünf plattgedrückte, spitze Mädchennasen, neue Ausgaben von der scharfen Landzunge der Frau Kamerarin.


  — Ein spinöses Weib, die Kamerariussin, sagte der Bürgermeister beim Fortgehen; sie kann nicht erwarten, ihre fünf Hopfenstangen an den Mann zu bringen. Mit den Leuten müssen Sie gar keinen Umgang halten. Keine Spur von Bildung in dem Hause! sagt meine Minona. Ein gescheidtes Weib, die Bürgermeisterin, Doctor, und gebildet, wie nur eine aus der Residenz. War auch in ihren Mädchenjahren elf Monate in Berlin, um die letzte Politur wegzubekommen, und von der Mutter haben meine Töchter das wieder gelernt. Sie spielen Klavier und singen — entzückend. Sie sollen sehen, was sie mir zum Geburtstag gestickt und gehäkelt haben — prachtvoll! In unserem Hause wird's Ihnen wohl werden, Doctorchen — der einzige passende Umgang in Paddensumpfheim für einen gebildeten Mann! ...


  Die kleine, runde Bürgermeisterin knixte und lächelte und tuchwedelte noch immer uns entgegen, wie von der Tarantel gestochen. In meiner Verlegenheit warf ich einen Blick auf das stattliche, zweistöckige, weiße Haus der Bürgermeisterei; da schimmerten mir an den blanken Scheiben acht plattgedrückte, thalerrunde, weiße Nasenknöpfe entgegen, und rundherum breiteten sich ebensoviel weiß-rosige, runde Apfelgesichter aus — wie ein Erdbeerapfel dem andern gleich.


  — Meine Frau, die Bürgermeisterin, Doctorchen, ein wahres ,Conservationslexikonʻ von Bildung —


  — O Huckebein, Du machst mich erröthen durch Deine süffisanten elloschen — Ihre obstruirteste Dienerin, Herr Doctor — bitte die Ehre zu haben hineinzuspazieren ...


  Hier meine Töchter Claudina, Lucretia, Euthilda, Petronella, Theodosia, Veronika, Adelgunda und Modesta ...


  Ebenso viele erröthende Erdbeerapfelgesichter und tiefe Automatenknixe — und Doctorverbeugungen.


  — Nicht wahr, hübsche Namen, Herr Doctor? fuhr die glückliche achtfache Mutter wie ein Mühlrad fort. Ja, seit ich so insolent war, in Berlin vor der delikatiösesten Gesellschaft zu persifliren, habe ich eine furchtbare Obstination gegen so communale Namen, wie Gustchen, Berthchen, Lorchen — und sonstige Ordinäritäten, welche die — Frau Kamerariussin, Apothekerin, Postmeisterin und Gewürzkrämerin für ihre schönen Töchter aus dem Kalender auswählte ... Nicht wahr, Herr Doctor, eine reizende Frau, die Pfefferkornin? Hi! hi! hi! Conversiren Sie Ihr Herzchen nur gut gegen diese holde Fee Bohnenstange und ihre hölzernen Klapperpüppchen — hi! hi! Wie rührend schön singt der größte Dichter Kotzebue doch in seiner Verzweiflung:


  „Wer — wer — nie ...”


  Dies wurde mit einer gewissen graziösen Handbewegung gegen Claudina bis Modesta gesagt, wie in einem wohleingepaukten Schulexamen, und die sechzehn rothen Lippen öffneten sich und entluden sich im wohlgeübten Chore taktfest mit gleichem Silbenfall:


  Wer niemals einen Rausch gehabt,

  Der ist ...


  — Nein, nein, das meine ich nicht. Ihr wißt ja:


  Wer nieder sank ...


  Und wieder skandirte der Chor, als sagte er in der hundertköpfigen Klippschule das Ein mal Eins auf:


  Wer nieder sank in Lieb' zu ihren Füßen,

  Deß blut'ge Sehnsuchtsthränen mußten fließen ...


  Triumphirend sahen mich Vater und Mutter an; der Bürgermeister flüsterte mir ziemlich hörbar zu: O, Doctorchen, die Mädchen können noch viele so hübsche Liederchen hersagen — das Alles haben sie von ihrer Mutter ...


  Ich fühlte mich zum ersten Mal in meinem jungen Leben etwas verlegen — vor dieser hinterpommerschen Bildung, bis ein gewisser nichtswürdiger Humor über mich kam und ich mich rechtschaffen bemühte, womöglich noch hinterpommersch- gebildeter zu sein.


  Ich machte der Bürgermeisterin und ihren acht Ebenbildern mit einer wahren Wuth den Hof ... Die Mutter strahlte und übertraf sich selber in falschen Fremdwörtern. Die Töchter wurden immer röther und zeigten mir auf alle Galanterie stets als Antwort — ihre weißen, lachenden Perlzähne.


  Zum Abendbrod gab es zwei kolossale Gänsebraten, wie dergleichen eben nur in Pommern wachsen, ganz vollgestopft mit Semmelkrumen und Aepfeln und Backpflaumen. Ich war so glücklich, zwischen Claudine und Lucretia zu sitzen, die mich fast zu Tode fütterten mit immer neuen, mit liebenswürdigster Gewalt auf meinen Teller gehäuften Kolossal-Portionen.


  Dabei roch es in dem ganzen Hause entsetzlich nach frischgegerbtem Leder. Der Herr Bürgermeister war auch zugleich Lohgerbermeister von Paddensumpfheim.


  Nach dem Abendbrod klimperte Claudine schauerlich ein Stücklein aus der „Stummen”, zirpte Lucretia ohrzerreißend: „Zerdrück' die Thräne nicht in Deinem Auge, es macht die Thräne Dir so engelschön!” leierte Euthilda lachmuskelerschütternd: „Als ich auf meiner Bleiche mein Stücklein Garn begoß!” — und alle Acht präsentirten mir auf einen Wink der Mutter die von ihnen gestickten und gehäkelten Morgenschuhe, Hosenträger, Faulenzer, Nadelkissen, Lampenschirme und noch viele andere Mißgeburten der fetten Händchen ...


  Und ich Unglückswurm mußte Alles — Alles überschwänglich bewundern. Dabei wurde auch der Stadtklatsch nicht vergessen, und als ich Abends in meinem sauber mit Kalk getünchten Schlafzimmer — Dank meinen fleißigen und die drei gewaltigen Kopfkissen des hochgethürmten Wolkenbettes, von denen eins mehr Federn im Leibe hatte als das opulenteste Berliner Bett in seinen sämmtlichen Stücken zusammengenommen, hinaufvoltigirt war — da kannte ich so ziemlich alle Paddensumpfheimer Kriegs- und Friedensverhältnisse — ich wußte, was ich als „unverlobter Doctor” zu erwarten hatte — und ich segnete zum ersten Mal die angstvollen Lebenserfahrungen, welche mir aus den Beafsteaks und Cotelettes und Setzeiern mit Schinken von Fräulein Alexandra Fettehenne's altjüngferlichen Händen in Leipzig erwachsen waren — und jene qualvollen Stunden in meinem Hallischen Kleiderspinde.


  Das Wort „Röschen” nahm ich in meinen ersten Traum in Paddensumpfheim hinein — — und solch' erster Traum in einem neuen Ort soll ja bedeutungsvoll sein.


  Am andern Morgen in aller Frühe war schon der ungewaschene, unfrisirte, holzpantofflige Küchengeist der Postmeisterin da, mit einem Compliment von Herrn und Frau Kamerar, und der Herr Doctor möchten doch so gut sein und mal hinüberkommen, Lämmchen wäre über Nacht so krank geworden ...


  — Lämmchen? fragte ich entsetzt; dachte ich doch schon, daß ich auch als Viehdoctor in Paddensumpfheim fungiren solle.


  — Der Balg heißt Wilhelm — die alberne Person ,flattirtʻ aber immer mit ihrem Lämmchen. Ha! Die Schlange — die ganze Krankheitsgeschichte ist nur erfunden, um Sie hinüber zu locken und uns abspenstig zu machen … wie es ihr schon ein Mal mit dem Provisor aus der Apotheke gelungen ist. Das wäre mein Tod, liebster Herr Doctor! — Und die Bürgermeisterin zerfloß in Wehmuth und Wuth.


  Und richtig: Lämmchen Kamerar, ein dicker, vierjähriger Weltbürger, war so gesund wie ein Fisch. Anstandshalber und als kluger Doctor machte ich jedoch ein sehr ernstes Gesicht und verschrieb Lämmchen ein Wiener Tränklein. Die Postmeisterin und die Fortsetzungen jener sechs spitzen Nasen, die ich gestern schon am Fenster bemerkt hatte — als Bilderräthsel abkonterfeit, würde Jeder meiner Leser gewiß auf die „sieben magern Kühe Aegyptens” rathen, — hatten bereits große Toilette gemacht, und ich mußte zum Frühstück mit kaltem Gänsebraten und syrupsüßem Ungarwein bleiben. Mit den Einzelheiten will ich meine Leser nicht ermüden.


  Was mir an Kenntniß der inneren Angelegenheiten von Paddensumpfheim noch mangelte, wurde mir durch das „mütterliche Vertrauen” der Frau Kamerarin und die scharfen Zünglein ihrer sechs Ebenbilder bei diesem „Déjeuner à la fourchette” bis zum Ueberfließen eingetrichtert. Und damit mir ja kein Tröpflein von diesem unappetitlichen Spülwasser fehlte, bekam ich bei meinen nothgedrungenen Antrittsvisiten bei dem Herrn Senator und Gastwirth, dem Bürgerworthalter und Schneidermeister, den Stadtverordneten: Bierbrauer, Buchbinder, Handschuhmacher u.s.w. von den verschiedenen Innen dieser „Honoratioren” von Paddensumpfheim stets dieselbe Brühe noch einmal aufgetischt — mit unendlich vielen guten Rathschlägen, wie ich mich bei der inneren Zerrissenheit und dem Bürgerkriege von Paddensumpfheim zu verhalten habe — natürlich „nur zu meinem Besten!”


  Ja, Paddensumpfheim war — wie einst Verona in Montecchi und Capuletti, Schweden in Hüte und Mützen und England in Weiße und Rothe Rosen — in zwei Parteien zerrissen, die sich haßten, chikanirten, beneideten, verleumdeten, beklatschten. An der Spitze der einen Partei stand die fette Frau Bürgermeisterin mit ihren acht fetten Töchtern und ihrer Bildung; an der der andern die magere Frau Kamerarin mit ihren sechs magern Ebenbildern. Wir wollen diese Paddensumpfheimer Montecchi und Capuletti darum kurzweg die Fetten und die Mageren nennen. Und wie der Leser gewiß bereits ahnt, war dieser Bürgerkrieg einzig und allein um den einen galanten Apothekerprovisor entbrannt, der erst Bürgermeisters Lucretia in auffallender Weise den Hof gemacht hatte und dann plötzlich zu dem syrupsüßen Ungarweine und Fräulein Bertha Pfefferkorn übergegangen war, — bis ihn ein feindliches Geschick: eine unüberwindliche und folgenreiche Neigung zu Ungar- und anderen Weinen auf ewig von Paddensumpfheims traulichen Gefilden und fetten Gänsebraten forttrieb!


  Adonis war fort — aber der Feuerbrand, den er in die friedlichen Herzen der Fetten und Mageren geschleudert hatte, brannte noch immer furchtbar weiter.


  Es gehörte mein ganzer alter Studentenhumor dazu, zwischen beiden Parteien die richtige Balance zu halten, das heißt vor allen Dingen mit keiner „Fetten” in den allsonnabendlichen Tanzkränzchen in der „Goldnen Gans” öfter zu tanzen, zu plaudern, zu lachen, als mit einer „Mageren”.


  Jede Partei schmollte mit mir wohl ein wenig, daß ich nicht öffentlich in ihr Lager überging — aber schließlich schrieben sie es doch auf Rechnung meiner „Praxis”. Und diese gestaltete sich über Erwarten glänzend. Die Töchter Paddensumpfheims waren wunderbar stark von kleinen menschlichen Leiden, wie Kopfschmerz, Zahnweh, Nasenbluten, Herzklopfen, Ohrensausen heimgesucht: — natürlich mußte der Doctor geholt werden. Und immer wurde ich mit reizender Gewalt — ja, die jungen schalkhaften Mädchen versteckten mir Hut und Doctorstock — zum Frühstück, Mittagbrod, Vesper oder zur „Nachtkost” zurückgehalten — und stets gab es kalten oder warmen Gänsebraten, mit Semmeln, Aepfeln und Backpflaumen gefüllt. War ich doch gerade in das „Fette-Gänse-Vierteljahr” Hinterpommerns hineingekommen. Ich hatte oft ernstlich Sorge, Paddensumpfheim möchte mir zum „Gänse-Kapua” werden. „Und nach Weihnachten, Doctorchen, fängt das Fette-Schweine-Vierteljahr an” — bekam ich oft, wie zum Trost, zu hören.


  Aber ich sollte das Fette-Schweine-Vierteljahr in Paddensumpfheim nicht mehr erleben.


  Eines Morgens, es war kurz vor Weihnachten, betrat ich die Bürgermeisterei, um mich nach Petronella's Befinden umzusehen. Ich war noch am Abend zu ihr citirt, da das süße Kind etwas zu stark soupirt hatte. Wie ich an der Küchenthür vorübergehe, höre ich drinnen zwei mir sehr bekannte Stimmen heftig reden. Ich wollte meinen Ohren kaum träuen. Die Thür war nur angelehnt: — richtig: durch die Thürspalte sah ich sie Beide im tiefsten Negligé einträchtig bei einander sitzen, die gestern noch die grimmigsten Feindinnen waren, die Häupter der Fetten und der Mageren — Frau Bürgermeisterin Huckebein und Frau Kamerar Pfefferkorn; und Lämmchen erfreute sich auf seiner Mutter Schooß an einem riesigen Stück Pfefferkuchen.


  Da hörte ich meinen Namen — und in wenig zärtlichem Tone. Unwillkürlich blieb ich stehen.


  — Dieses Scheusal, dieser Scheinheilige — uns ein ganzes Vierteljahr so schändlich zu hintergehen — thut so unschuldig, als ob er kein Wässerchen trüben könnte ...


  — Und hat eine Braut, eine wirkliche, heimlich verlobte Braut — o, dieser Don Johann, Vimvar (Vampyr), Blaubarossa — und wagt es, als lediger Doctor nach Paddensumpfheim zu kommen und mit unsern Töchtern zu tanzen und unsere Gänsebraten zu verzehren — Aber nun erzählen Sie mir ausführlich, liebste Frau Kamerariussin, was und wie Sie Alles erfahren haben ...


  — Ja, Frau Bürgermeisterin, schon lange war mir das viele Geschreibe des sauberen Doctors nach der verrufenen Studentenstadt Halle nicht ganz richtig vorgekommen, wenn auch auf der Adresse ein Herr Doctor Schnabel stand — und dann die vielen Antworten aus Halle mit einer so frauenzimmerlichen Handschrift und das viele Fragen des windigen Patrons bei meinem Postmeister nach Briefen.


  Schon oft hatte ich solch einen Brief, sie waren obenein alle recommandirt, in der Hand gehabt und verkehrt gegen den Spiegel oder gegen das Licht gehalten und Berthchen und Gustchen hatten sich fast die Augen dran ausgeguckt — keine Silbe war zu lesen. Die Briefeinlage war stets in Zeitungspapier gewickelt. Endlich heute Morgen, wie ich die Briefe revidire, da finde ich wieder einen an den Herrn Doctor — und er war dies Mal nicht zugesiegelt, nur zugeklebt. Darin habe ich nun einige Erfahrung; — ich weiche den Kleber behutsam mit lauem Wasser auf und — denken Sie sich mein Entsetzen! — finde einen regelrechten Liebesbrief von einem zuckersüßen Röschen aus Halle an ihren Herzensbräutigam — unsern scheinheiligen Doctor — und nächstens soll die Verlobung in die Zeitung kommen, da der Herr Doctor ja bereits eine so hübsche Praxis in Paddensumpfheim habe ... Hä! hä! hä! und eine Frau ernähren könne — ha! mit unserm Schweiß und Blut — niederträchtig! Und da hielt ich mich nicht länger und rannte zu Ihnen herüber, um auch Ihnen die Augen zu öffnen, Frau Bürgermeisterin, welch' eine Natter Sie bis jetzt an Ihrem Gänsebusen groß gezogen und wir wollen Alles vergessen, was wegen des Provisors zwischen uns vorgefallen, und fest zusammenhalten gegen diese giftige Kröte und ihm das Leben hier so schwer machen, daß der Hungerleider sich bald wieder auf die Socken macht ...


  — Ja, das wollen wir, Frau Nachbarin ... ein einig, einig Volk von Schwestern ...


  Und die beiden würdigen Klatschschwestern haben redlich Wort gehalten ... Ich war von Stund an ein ausgestoßener Paria, ein gehetztes Wild, von hundert scharfen Zungendornen wüthigster Klatschrosen gestachelt und — ein Doctor ohne Praxis ...


  Nach vierzehn Tagen verließ ich im grauen Morgendunkel Paddensumpfheim auf immer. Erst draußen vor der Stadt bestieg ich den Postwagen, um mir die letzten Dornen vor der Postmeistern zu ersparen.


  


  IV. Das Eva-Röslein


  (Rosa vix spinosa.)


  Paddensumpfheim liegt zwei Jahre hinter mir. Ich bin Arzt — ja Arzt mit einer hübschen, geordneten Praxis in einer mittelgroßen, freundlichen Stadt am Rhein. Ich benutze eine Mußestunde, meine auf Erfahrungen basirten Rosenstudien zum Nutzen und Frommen der lieben, jungen Welt niederzuschreiben.


  Da greift eine hübsche, kleine, rosige Hand, mit lachenden Grübchen auf den rundlichen Fingergliedern, auf meinen Schreibtisch und nimmt die ersten Blätter meines Manuscripts. Ja, diese hübsche, verwöhnte Hand weiß, daß sie dies ungestraft thun darf ... Und jetzt packen mich gar zwei dieser rosigen Finger am Ohrzipfel und wenden mir den Kopf herum und ich schau' in ein komisch-zorniges, süßes Rosengesicht, von goldblonden Locken umwallt — und zwei große, sonnige, tiefblaue Kinderaugen mühen sich vergebens ab, mich durch furchtbare Blitze zu zerschmettern, und von den leicht gekräuselten Rosenlippen perlt ein allerliebstes kleines Schmollen: — Ei, ei, mein Herr Doctor Richard Wendel, auf welchen Wegen ertappt man Sie da — hier steht ja entsetzlich schwarz auf weiß zu lesen: Dornröslein — und was bin ich denn?


  — Mea rosa, wie die alten Lateiner sagten, mein Herzlieb, wie wir verliebten Deutschen frei übersetzen!


  — Schmeichler! So entgeht man mir nicht; bleibst Du dabei, Doctor: Dornröslein?


  — Ja, Schatz, so verlangt es die naturgeschichtliche Wahrheit!


  — Ich gebe Dir fünf Minuten Bedenkzeit; dann hole ich mir Deine letzte Antwort, böser Mann!


  Sie setzt sich zum Kanarienvogel in den „Schmollwinkel”, ihre Epheulaube mit der Blumenstellage.


  Ich benütze die fünf Minuten, dem Leser noch einige pflichtschuldige Aufklärung über dies rosige, schmollende Persönchen zu geben.


  Vor drei Wintern lief ein junger Student auf der Saale bei Halle Schlittschuh. Er war entsetzlich weiberscheu, nachdem er sich einst vier Stunden vor einer alten Leipziger Jungfer in seinem eigenen Kleiderspinde verkrochen hatte.


  Da sah er vor sich eine allerliebste, rosige, goldlockige Schlittschuhläuferin an der Hand eines kleinen Bruders über das Eis gleiten — Ei! welche Anmuth in jeder Bewegung ...! Doch der weiberscheue Student wollte sich ja nie wieder um ein Femininum kümmern ... Er lief nach einer andern Seite des Eises. Aber wunderbar! Alle Augenblicke machte er einen Kreislauf auf einem Bein, und immer wieder traf sein Auge die allerliebste, rosige, kleine Schlittschuhläuferin ... Halt! Was ist das? Der Riemen ihres einen Schlittschuhes ist aufgegangen und sie weiß es nicht — ein Tritt darauf — und sie wird auf's Eis hinstürzen … Nein, da müssen alle weiberfeindlichen Grundsätze weichen! Hier, Rick, erfordert es Deine Ritterehre, eine Ausnahme zu machen ... Und schon saust der Student mit Windeseile auf sie zu: — Mein Fräulein ...


  Sie stutzt — sie tritt auf den leidigen Riemen … und wenn der Student sie nicht in seinen Armen aufgefangen hätte, sie wäre wahrhaftig auf's Eis gestürzt ...


  Dieser Augenblick war entscheidend — für's Leben. Sie hatten sich so tief in die Augen geschaut, daß gar keine Rettung mehr aus dieser seligen Tiefe war. Sie trafen sich jeden Nachmittag auf dem Eise — ganz ohne Verabredung. Sie glitten, nach der alten, gemüthlichen Hallischen Ungenirtheit plaudernd und scherzend, nebeneinander über die belebte Saale dahin. Sie sahen sich — ebenfalls ohne Verabredung — in den „gemischten” Vorlesungen des Professor Gosche über neuere Literatur — und Studiosus Rick wurde sogar plötzlich ein sehr eifriges Mitglied des akademischen Singekränzchens ... wußte er doch, daß er Röschen, sein heißgeliebtes Röschen, dort im Sopran sehen, daß sie ihn anlächeln würde mit den tiefen, leuchtenden Augen voller Liebe ...


  Und wieder spüre ich die kleinen, warmpulsirenden Finger an meinem linken Ohrzipfel: — Die fünf Minuten Bedenkzeit sind um, mein kluger, naturwissenschaftlicher Herr Doctor — bin ich noch eine Rose mit Dornen?


  — Ja, Frau Doctorin — der naturgeschichtlichen Wahrheit die Ehre ... Denn braucht ein dornenloses Röschen in der Studirstube ihres Herrn Gemahls einen Schmollwinkel — und ist er auch noch so reizend von Epheu und Blumen aufgebaut ...? Und zieht ein dornenloses Röschen ihren Herrn und Gebieter so furchtbar am Ohrzipfel? Nein, Kind, auf dieser armen, dornenreichen Erde gibt es keine volle Ausnahme von der Regel: Ohne Dornen keine Rosen! — Aber wie? Ein Thränlein, mea rosa? Gib mir einen Kuß, Kind, und ich schreibe hier noch hin:


  Mein Dornröslein ist eine rosa vix spinosa, eine kaum dornige Rose, ja, so wenig spinosa, als einem Eva-Röslein im Erdengarten möglich ist ... und ihr Doctor ist der glücklichste aller Doctoren — er möchte von seinem Röschen sogar nicht ein einzig Dörnlein missen …
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  Der Procurator


  Von Johann Wolfgang von Goethe


  Zur Einführung


  Goethe's „Procurator”, mit welchem wir den sechsten Band unseres „Humoristischen Hausschatzes” eröffnen, bildet einen Theil der „Unterhaltungen deutscher Ausgewanderten”, die zuerst 1795 in Schiller's „Horen” erschienen. Die „Unterhaltungen” sind bekanntlich ein Cyklus von Erzählungen, die nach Art des Decamerone durch eine Hauptgeschichte, und insbesondere durch die Vor- und Nachgespräche der Ausgewanderten zusammengeschlossen und künstlerisch eingerahmt werden. Aber nicht nur die Idee des Ganzen, auch die einzelnen Erzählungen sind zum größten Theil fremden Autoren entlehnt: Der Cyklus zerfällt in drei Gruppen von je zwei Geschichten, denen sich, „damit die Erzählungen durch ein Produkt der Einbildungskraft gleichsam ins Unendliche ausliefen”, ein Märchen anschließt.


  Viehoff unterscheidet zwei Spukhistorien, zwei galant-mysteriöse Geschichten und zwei moralische Erzählungen. Unser „Procurator” — der Titel fehlt bei Goethe, aber nur so würde und könnte er lauten — ist die erste Erzählung der letztgenannten Kategorie. Die Fabel entstammt, mit allen Einzelheiten der Composition, den „Ducente Novelle” des Celio Malespini, und zwar der zwölften Novelle des zweiten Theiles.


  Dagegen ist die Form im weiteren Sinne das Eigenthum Goethe's. Der deutsche Erzähler verfährt weit symmetrischer und harmonischer als der italienische. Die breite Umständlichkeit im Zwiegespräch ist auf ein künstlerisches Maß reducirt; das Ganze ist knapper, übersichtlicher, schlagender; das Unwesentliche tritt überall in den Hintergrund. Auch im Colorit macht sich ein bemerkenswerther Unterschied geltend, Malespini erzählt treuherzig und naiv, Goethe mehr geistreich-vornehm und im Sinne eines lebenskundigen Weltmannes. Auch scheint uns der Schluß für Goethe charakteristisch.


  Bei Malespini bezieht sich die Dankrede der Bekehrten ausschließlich auf die an ihr vorgenommene Cur. Dann spricht der Procurator (il Dottore heißt er bei Malespini) noch die freundschaftliche Bitte aus, „che si douesse rimembrare di correggere nell' auenire, e castigare con l'astinenza il calore naturale, qualque uolta, che ella si sentisse pungere, & violentare” — (sie möge nicht vergessen, auch künftighin die natürliche Gluth der Begierde durch Enthaltsamkeit zu zähmen und zu kasteien, so oft sie merke, daß diese Begier sich zu regen beginne) — und der Dichter schließt: ,,per il qual mezzo ella rimase illesa sino al ritorno de suo marito, il quale non seppe mai cosa alcuna del succeduto, nascondendogline lei, che l'istesso feco anco il saggio Dottore” — (auf diese Weise blieb sie unentweiht bis zur Rückkehr ihres Gemahls, der niemals von dem, was sich ereignet hatte, das Geringste erfuhr, da die Frau sowohl, wie der kluge Procurator es ihm verheimlichte). [Wir behalten die Schreibweise der, beiläufig gesagt, äußerst seltenen venezianischen Originalausgabe von 1609 bei. Für Bücherfreunde setzen wir ihren vollständigen Titel hierher: DVCENTO NOVELLE Del signor CELIO MALESPINI, NELLE QVALI SI RACCONTANO diuersi Auuenimenti così lieti, comme mesti & struaganti. Con tanta copia di sentenze grani, di scherzi, e motti. Che non meno sono profitteuoli nella prattica del viuere humano, che molto grati, e piaceuoli ad vdire. Con licenza dei Superiori, & Privilegio. IN VENETIA MDCIX. Al segno dell' Italia.]


  Bei Goethe behält dagegen die Dame das letzte Wort; sie ermahnt ihren Retter, auf dem betretenen Wege der Weisheit und Menschenliebe rüstig fürbaß zu wandeln; sie eröffnet ihm weitere Perspectiven: „Wirken Sie aus Ihre Mitbürger wie auf mich; entwickeln Sie nicht allein die Verwirrungen, die nur zu leicht über Besitzthümer entstehen, sondern zeigen Sie ihnen auch, durch sanfte Anleitung und durch Beispiel, daß in jedem Menschen die Kraft der Tugend im Verborgenen keimt; die allgemeine Achtung wird Ihr Lohn sein, und Sie werden mehr als der erste Staatsmann und der größte Held den Namen Vater des Vaterlandes verdienen.”


  Wenn wir die Novelle hier als humoristisch beanspruchen, so erinnern wir daran, daß unser Vorwort den Begriff des Humors im weitesten Sinne gefaßt wissen und keineswegs mit der eigentlich komischen Poesie identifieiren wollte. Die humoristische Weltanschauung, die bei dem jungen Goethe noch klar erkennbar zur Geltung gelangt, — ich erinnere nur an den unstreitig humoristischen Ton im „Götz von Berlichingen”, in „Götter, Helden und Wieland” und in einigen lyrischen Dichtungen — , ist später immer entschiedener unterdrückt worden, ohne jedoch völlig außer Aktion gesetzt werden zu können. Innere und äußere Vorgänge sind hierbei gleich wirksam gewesen.


  Zunächst von Einfluß war das Versenken in das ruhige Selbstgenügen des klassischen Alterthums, das vermöge seiner inneren Naivetät und seiner ruhigen, sinnlichen Harmonie jenen großen Zwiespalt der Seele nicht kannte, dessen versöhnender Abschluß der Humor ist. Nur der moderne Mensch hat Humor; das klassische Alterthum besitzt komische Dichter, aber keine wirklichen Humoristen. Bei dem Goethe der späteren Jahre gelangte überdies mehr und mehr das Temperament des Vaters zum Durchbruch, das, im Gegensatze zu der fröhlichen und wirklich humorvollen Natur der Frau Räthin, dem bürgerlichen, in seiner Gravität hin und wieder sogar etwas komischen Ernste zuneigte. Dieser gravitätische Ernst, oder, wie Viehoff die vom Vater ererbten Eigentümlichkeiten charakterisirt, „dieses bedächtige, besonnene Wesen, die Förmlichkeit, die Ordnungsliebe und Oekonomie, das Zurückhalten und stetige Ausbilden des Besitzes, das Behagen an demselben, das Gewichtlegen auf Kleines und Unbedeutendes,” [Wohlgemerkt! das sachliche, nicht das künstlerische Gewichtlegen!] — dies Alles läuft dem Humor schnurstracks zuwider.


  Dem Humoristen ist das ganze menschliche Treiben etwas an sich Unbedeutendes, denn er steht über ihm. Voll Erbarmen und Mitleid blickt er auf die großen Leiden seiner Mitgeschöpfe; die kleinen Leiden aber Derer, die das Spiel des Lebens gar so ernst nehmen, die sich abmühen um ein vergängliches Nichts, berühren ihn komisch, und gerade auf solche Erscheinungen wirft er die goldenen Streiflichter seiner unsterblichen Laune. Schon aus dieser Thatsache geht hervor, daß der Minister eines kleinen deutschen Staates, wenn er sein Amt so auffaßte, wie es gegeben war, niemals im reichsten Sinne des Wortes Humorist sein konnte. Wohl aber glimmen die Spuren einer ursprünglichen Veranlagung noch vielfältig unter der Hülle der ernsten Klassicität weiter.


  Insbesondere darf die Figur des Mephisto als ein Beweis gelten, daß es vielleicht nur Zufall ist, wenn wir von Goethe nicht größere, in sich abgerundete Schöpfungen des humoristischen Genres besitzen. Freilich schimmert diese Gestalt nicht in dem Regenbogenglanze Jean Paul's: aber die große humoristische Scala hat eben gar viele Töne, die alle berechtigt sind. Mephisto repräsentirt den kaustischen, herben Humor der Verneinung der trotz aller Diabolik im Grunde den Eindrück macht, als sei er die Frucht einer vom Schicksal zertrümmerten Liebe zur Welt und zur Menschheit; als durchzittere ihn, kaum noch dem feineren Ohre vernehmlich, das Heimweh des gefallenen Lichtgeistes nach den Tagen der Gläubigkeit und der Reinheit.


  Die Novelle „Der Procurator” hat mit dieser Art des Humors nichts zu schaffen. Seine Wirkung liegt vornehmlich in der zarten, fast imponderablen Laune des Vortrages und in der höchst diskret behandelten Komik der Situation, In jeder Zeile glaubt man ein humoristisches Lächeln zu lesen. Wer nicht unter dem Banne der armseligsten Prüderie steht, der wird aus der Lektüre dieser verhältnißmäßig nur wenig gekannten Novelle den reichsten Genuß schöpfen.


  *


  In einer italienischen Seestadt lebte vorzeiten ein Handelsmann, der sich von Jugend auf durch Tätigkeit und Klugheit auszeichnete. Er war dabei ein guter Seemann und hatte große Reichtümer erworben, indem er selbst nach Alexandria zu schiffen, kostbare Waren zu erkaufen oder einzutauschen pflegte, die er alsdann zu Hause wieder abzusetzen oder in die nördlichen Gegenden Europens zu versenden wußte. Sein Vermögen wuchs von Jahr zu Jahr um so mehr, als er in seiner Geschäftigkeit selbst das größte Vergnügen fand und ihm keine Zeit zu kostspieligen Zerstreuungen übrigblieb.


  Bis in sein funfzigstes Jahr hatte er sich auf diese Weise emsig fortbeschäftigt und ihm war von den geselligen Vergnügungen wenig bekannt worden, mit welchen ruhige Bürger ihr Leben zu würzen verstehen; ebensowenig hatte das schöne Geschlecht, bei allen Vorzügen seiner Landsmänninnen, seine Aufmerksamkeit weiter erregt, als insofern er ihre Begierde nach Schmuck und Kostbarkeiten sehr wohl kannte und sie gelegentlich zu nutzen wußte.


  Wie wenig versah er sich daher auf die Veränderung, die in seinem Gemüte vorgehen sollte, als eines Tages sein reich beladen Schiff in den Hafen seiner Vaterstadt einlief, eben an einem jährlichen Feste, das besonders der Kinder wegen gefeiert wurde. Knaben und Mädchen pflegten nach dem Gottesdienste in allerlei Verkleidungen sich zu zeigen, bald in Prozessionen, bald in Scharen durch die Stadt zu scherzen und sodann im Felde auf einem großen freien Platz allerhand Spiele zu treiben, Kunststücke und Geschicklichkeiten zu zeigen und in artigem Wettstreit ausgesetzte kleine Preise zu gewinnen.


  Anfangs wohnte unser Seemann dieser Feier mit Vergnügen bei; als er aber die Lebenslust der Kinder und die Freude der Eltern daran lange betrachtet und so viele Menschen im Genuß einer gegenwärtigen Freude und der angenehmsten aller Hoffnungen gefunden hatte, mußte ihm bei einer Rückkehr auf sich selbst sein einsamer Zustand äußerst auffallen. Sein leeres Haus fing zum erstenmal an, ihm ängstlich zu werden, und er klagte sich selbst in seinen Gedanken an:


  »O ich Unglückseliger! warum gehn mir so spät die Augen auf? Warum erkenne ich erst im Alter jene Güter, die allein den Menschen glücklich machen? Soviel Mühe! soviel Gefahren! Was haben sie mir verschafft? Sind gleich meine Gewölbe voll Waren, meine Kisten voll edler Metalle und meine Schränke voll Schmuck und Kleinodien, so können doch diese Güter mein Gemüt weder erheitern noch befriedigen. Je mehr ich sie aufhäufe, desto mehr Gesellen scheinen sie zu verlangen; ein Kleinod fordert das andere, ein Goldstück das andere. Sie erkennen mich nicht für den Hausherrn; sie rufen mir ungestüm zu: ›Geh und eile, schaffe noch mehr unsersgleichen herbei! Gold erfreut sich nur des Goldes, das Kleinod des Kleinodes.‹ So gebieten sie mir schon die ganze Zeit meines Lebens, und erst spät fühle ich, daß mir in allem diesem kein Genuß bereitet ist. Leider jetzt, da die Jahre kommen, fange ich an zu denken und sage zu mir: Du genießest diese Schätze nicht, und niemand wird sie nach dir genießen! Hast du jemals eine geliebte Frau damit geschmückt? Hast du eine Tochter damit ausgestattet? Hast du einen Sohn in den Stand gesetzt, sich die Neigung eines guten Mädchens zu gewinnen und zu befestigen? Niemals! Von allen deinen Besitztümern hast du, hat niemand der Deinigen etwas besessen, und was du mühsam zusammengebracht hast, wird nach deinem Tode ein Fremder leichtfertig verprassen.


  O wie anders werden heute abend jene glücklichen Eltern ihre Kinder um den Tisch versammeln, ihre Geschicklichkeit preisen und sie zu guten Taten aufmuntern! Welche Lust glänzte aus ihren Augen, und welche Hoffnung schien aus dem Gegenwärtigen zu entspringen! Solltest du denn aber selbst gar keine Hoffnung fassen können? Bist du denn schon ein Greis? Ist es nicht genug, die Versäumnis einzusehen, jetzt, da noch nicht aller Tage Abend gekommen ist? Nein, in deinem Alter ist es noch nicht töricht, ans Freien zu denken, mit deinen Gütern wirst du ein braves Weib erwerben und glücklich machen, und siehst du noch Kinder in deinem Hause, so werden dir diese spätern Früchte den größten Genuß geben, anstatt daß sie oft denen, die sie zu früh vom Himmel erhalten, zur Last werden und zur Verwirrung gereichen.«


  Als er durch dieses Selbstgespräch seinen Vorsatz bei sich befestigt hatte, rief er zwei Schiffsgesellen zu sich und eröffnete ihnen seine Gedanken. Sie, die gewohnt waren, in allen Fällen willig und bereit zu sein, fehlten auch diesmal nicht und eilten, sich in der Stadt nach den jüngsten und schönsten Mädchen zu erkundigen; denn ihr Patron, da er einmal nach dieser Ware lüstern ward, sollte auch die beste finden und besitzen.


  Er selbst feierte so wenig als seine Abgesandten. Er ging, fragte, sah und hörte und fand bald, was er suchte, in einem Frauenzimmer, das in diesem Augenblick das schönste der ganzen Stadt genannt zu werden verdiente, ungefähr sechzehn Jahre alt, wohlgebildet und gut erzogen, deren Gestalt und Wesen das Angenehmste zeigte und das Beste versprach.


  Nach einer kurzen Unterhandlung, durch welche der vorteilhafteste Zustand sowohl bei Lebzeiten als nach dem Tode des Mannes der Schönen versichert ward, vollzog man die Heirat mit großer Pracht und Lust, und von diesem Tage an fühlte sich unser Handelsmann zum erstenmal im wirklichen Besitz und Genuß seiner Reichtümer. Nun verwandte er mit Freuden die schönsten und reichsten Stoffe zur Bekleidung des schönen Körpers, die Juwelen glänzten ganz anders an der Brust und in den Haaren seiner Geliebten als ehemals im Schmuckkästchen, und die Ringe erhielten einen unendlichen Wert von der Hand, die sie trug.


  So fühlte er sich nicht allein so reich, sondern reicher als bisher, indem seine Güter sich durch Teilnehmung und Anwendung zu vermehren schienen. Auf diese Weise lebte das Paar fast ein Jahr lang in der größten Zufriedenheit, und er schien seine Liebe zu einem tätigen und herumstreifenden Leben gegen das Gefühl häuslicher Glückseligkeit gänzlich vertauscht zu haben. Aber eine alte Gewohnheit legt sich so leicht nicht ab, und eine Richtung, die wir früh genommen, kann wohl einige Zeit abgelenkt, aber nie ganz unterbrochen werden.


  So hatte auch unser Handelsmann oft, wenn er andere sich einschiffen oder glücklich in den Hafen zurückkehren sah, wieder die Regungen seiner alten Leidenschaft gefühlt, ja er hatte selbst in seinem Hause an der Seite seiner Gattin manchmal Unruhe und Unzufriedenheit empfunden. Dieses Verlangen vermehrte sich mit der Zeit und verwandelte sich zuletzt in eine solche Sehnsucht, daß er sich äußerst unglücklich fühlen mußte und zuletzt wirklich krank ward.


  »Was soll nun aus dir werden?« sagte er zu sich selbst. »Du erfährst nun, wie töricht es ist, in späten Jahren eine alte Lebensweise gegen eine neue zu vertauschen. Wie sollen wir das, was wir immer getrieben und gesucht haben, aus unsern Gedanken, ja aus unsern Gliedern wieder herausbringen? Und wie geht es mir nun, der ich bisher wie ein Fisch das Wasser, wie ein Vogel die freie Luft geliebt, da ich mich in einem Gebäude bei allen Schätzen und bei der Blume aller Reichtümer, bei einer schönen jungen Frau eingesperrt habe? Anstatt daß ich dadurch hoffte, Zufriedenheit zu gewinnen und meiner Güter zu genießen, so scheint es mir, daß ich alles verliere, indem ich nichts weiter erwerbe. Mit Unrecht hält man die Menschen für Toren, welche in rastloser Tätigkeit Güter auf Güter zu häufen suchen; denn die Tätigkeit ist das Glück, und für den, der die Freuden eines ununterbrochenen Bestrebens empfinden kann, ist der erworbene Reichtum ohne Bedeutung. Aus Mangel an Beschäftigung werde ich elend, aus Mangel an Bewegung krank, und wenn ich keinen andern Entschluß fasse, so bin ich in kurzer Zeit dem Tode nahe.


  Freilich ist es ein gewagtes Unternehmen, sich von einer jungen, liebenswürdigen Frau zu entfernen. Ist es billig, um ein reizendes und reizbares Mädchen zu freien und sie nach einer kurzen Zeit sich selbst, der Langenweile, ihren Empfindungen und Begierden zu überlassen? Spazieren diese jungen, seidnen Herren nicht schon jetzt vor meinen Fenstern auf und ab? Suchen sie nicht schon jetzt in der Kirche und in Gärten die Aufmerksamkeit meines Weibchens an sich zu ziehen? Und was wird erst geschehen, wenn ich weg bin? Soll ich glauben, daß mein Weib durch ein Wunder gerettet werden könnte? Nein, in ihrem Alter, bei ihrer Konstitution wäre es töricht zu hoffen, daß sie sich der Freuden der Liebe enthalten könnte. Entfernst du dich, so wirst du bei deiner Rückkunft die Neigung deines Weibes und ihre Treue zugleich mit der Ehre deines Hauses verloren haben.«


  Diese Betrachtungen und Zweifel, mit denen er sich eine Zeitlang quälte, verschlimmerten den Zustand, in dem er sich befand, aufs äußerste. Seine Frau, seine Verwandten und Freunde betrübten sich um ihn, ohne daß sie die Ursache seiner Krankheit hätten entdecken können. Endlich ging er nochmals bei sich zu Rate und rief nach einiger Überlegung aus: »Törichter Mensch! du lässest es dir so sauer werden, ein Weib zu bewahren, das du doch bald, wenn dein Übel fortdauert, sterbend hinter dir und einem andern lassen mußt. Ist es nicht wenigstens klüger und besser, du suchst das Leben zu erhalten, wenn du gleich in Gefahr kommst, an ihr dasjenige zu verlieren, was als das höchste Gut der Frauen geschätzt wird? Wie mancher Mann kann durch seine Gegenwart den Verlust dieses Schatzes nicht hindern und vermißt geduldig, was er nicht erhalten kann! Warum solltest du nicht den Mut haben, dich eines solchen Gutes zu entschlagen, da von diesem Entschlusse dein Leben abhängt?«


  Mit diesen Worten ermannte er sich und ließ seine Schiffsgesellen rufen. Er trug ihnen auf, nach gewohnter Weise ein Fahrzeug zu befrachten und alles bereit zu halten, daß sie bei dem ersten günstigen Winde auslaufen könnten. Darauf erklärte er sich gegen seine Frau folgendermaßen:


  »Laß dich nicht befremden, wenn du in dem Hause eine Bewegung siehst, woraus du schließen kannst, daß ich mich zu einer Abreise anschicke! Betrübe dich nicht, wenn ich dir gestehe, daß ich abermals eine Seefahrt zu unternehmen gedenke! Meine Liebe zu dir ist noch immer dieselbe, und sie wird es gewiß in meinem ganzen Leben bleiben. Ich erkenne den Wert des Glücks, das ich bisher an deiner Seite genoß, und würde ihn noch reiner fühlen, wenn ich mir nicht oft Vorwürfe der Untätigkeit und Nachlässigkeit im stillen machen müßte. Meine alte Neigung wacht wieder auf, und meine alte Gewohnheit zieht mich wieder an. Erlaube mir, daß ich den Markt von Alexandrien wiedersehe, den ich jetzt mit größerem Eifer besuchen werde, weil ich dort die köstlichsten Stoffe und die edelsten Kostbarkeiten für dich zu gewinnen denke. Ich lasse dich im Besitz aller meiner Güter und meines ganzen Vermögens; bediene dich dessen und vergnüge dich mit deinen Eltern und Verwandten! Die Zeit der Abwesenheit geht auch vorüber, und mit vielfacher Freude werden wir uns wiedersehen.«


  Nicht ohne Tränen machte ihm die liebenswürdige Frau die zärtlichsten Vorwürfe, versicherte, daß sie ohne ihn keine fröhliche Stunde hinbringen werde, und bat ihn nur, da sie ihn weder halten könne noch einschränken wolle, daß er ihrer auch in der Abwesenheit zum besten gedenken möge.


  Nachdem er darauf verschiedenes mit ihr über einige Geschäfte und häusliche Angelegenheiten gesprochen, sagte er nach einer kleinen Pause: »Ich habe nun noch etwas auf dem Herzen, davon du mir frei zu reden erlauben mußt; nur bitte ich dich aufs herzlichste, nicht zu mißdeuten, was ich sage, sondern auch selbst in dieser Besorgnis meine Liebe zu erkennen.«


  »Ich kann es erraten«, versetzte die Schöne darauf; »du bist meinetwegen besorgt, indem du nach Art der Männer unser Geschlecht ein für allemal für schwach hältst. Du hast mich bisher jung und froh gekannt, und nun glaubst du, daß ich in deiner Abwesenheit leichtsinnig und verführbar sein werde. Ich schelte diese Sinnesart nicht, denn sie ist bei euch Männern gewöhnlich; aber wie ich mein Herz kenne, darf ich dir versichern, daß nichts so leicht Eindruck auf mich machen und kein möglicher Eindruck so tief wirken soll, um mich von dem Wege abzuleiten, auf dem ich bisher an der Hand der Liebe und Pflicht hinwandelte. Sei ohne Sorgen; du sollst deine Frau so zärtlich und treu bei deiner Rückkunft wiederfinden, als du sie abends fandest, wenn du nach einer kleinen Abwesenheit in meine Arme zurückkehrtest.«


  »Diese Gesinnungen traue ich dir zu«, versetzte der Gemahl, »und bitte dich, darin zu verharren. Laß uns aber an die äußersten Fälle denken; warum soll man sich nicht auch darauf vorsehen? Du weißt, wie sehr deine schöne und reizende Gestalt die Augen unserer jungen Mitbürger auf sich zieht; sie werden sich in meiner Abwesenheit noch mehr als bisher um dich bemühen, sie werden sich dir auf alle Weise zu nähern, ja zu gefallen suchen. Nicht immer wird das Bild deines Gemahls, wie jetzt seine Gegenwart, sie von deiner Türe und deinem Herzen verscheuchen. Du bist ein edles und gutes Kind, aber die Forderungen der Natur sind rechtmäßig und gewaltsam; sie stehen mit unserer Vernunft beständig im Streite und tragen gewöhnlich den Sieg davon. Unterbrich mich nicht! Du wirst gewiß in meiner Abwesenheit, selbst bei dem pflichtmäßigen Andenken an mich, das Verlangen empfinden, wodurch das Weib den Mann anzieht und von ihm angezogen wird. Ich werde eine Zeitlang der Gegenstand deiner Wünsche sein; aber wer weiß, was für Umstände zusammentreffen, was für Gelegenheiten sich finden, und ein anderer wird in der Wirklichkeit ernten, was die Einbildungskraft mir zugedacht hatte. Werde nicht ungeduldig, ich bitte dich, höre mich aus!


  Sollte der Fall kommen, dessen Möglichkeit du leugnest und den ich auch nicht zu beschleunigen wünsche, daß du ohne die Gesellschaft eines Mannes nicht länger bleiben, die Freuden der Liebe nicht wohl entbehren könntest, so versprich mir nur, an meine Stelle keinen von den leichtsinnigen Knaben zu wählen, die, so artig sie auch aussehen mögen, der Ehre noch mehr als der Tugend einer Frau gefährlich sind. Mehr durch Eitelkeit als durch Begierde beherrscht, bemühen sie sich um eine jede und finden nichts natürlicher, als eine der andern aufzuopfern. Fühlst du dich geneigt, dich nach einem Freunde umzusehen, so forsche nach einem, der diesen Namen verdient, der bescheiden und verschwiegen die Freuden der Liebe noch durch die Wohltat des Geheimnisses zu erheben weiß.«


  Hier verbarg die schöne Frau ihren Schmerz nicht länger, und die Tränen, die sie bisher zurückgehalten hatte, stürzten reichlich aus ihren Augen. »Was du auch von mir denken magst«, rief sie nach einer leidenschaftlichen Umarmung aus, »so ist doch nichts entfernter von mir als das Verbrechen, das du gewissermaßen für unvermeidlich hältst. Möge, wenn jemals auch nur ein solcher Gedanke in mir entsteht, die Erde sich auftun und mich verschlingen, und möge alle Hoffnung der Seligkeit mir entrissen werden, die uns eine so reizende Fortdauer unsers Daseins verspricht. Entferne das Mißtrauen aus deiner Brust und laß mir die ganze reine Hoffnung, dich bald wieder in meinen Armen zu sehen!«


  Nachdem er auf alle Weise seine Gattin zu beruhigen gesucht, schiffte er sich den andern Morgen ein; seine Fahrt war glücklich, und er gelangte bald nach Alexandrien.


  Indessen lebte seine Gattin in dem ruhigen Besitz eines großen Vermögens nach aller Lust und Bequemlichkeit, jedoch eingezogen, und pflegte außer ihren Eltern und Verwandten niemand zu sehen, und indem die Geschäfte ihres Mannes durch getreue Diener fortgeführt wurden, bewohnte sie ein großes Haus, in dessen prächtigen Zimmern sie mit Vergnügen täglich das Andenken ihres Gemahls erneuerte.


  So sehr sie aber auch sich stille hielt und eingezogen lebte, waren doch die jungen Leute der Stadt nicht untätig geblieben. Sie versäumten nicht, häufig vor ihrem Fenster vorbeizugehen, und suchten des Abends durch Musik und Gesänge ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Die schöne Einsame fand anfangs diese Bemühungen unbequem und lästig, doch gewöhnte sie sich bald daran und ließ an den langen Abenden, ohne sich zu bekümmern, woher sie kämen, die Serenaden als eine angenehme Unterhaltung sich gefallen und konnte dabei manchen Seufzer, der ihrem Abwesenden galt, nicht zurückhalten.


  Anstatt daß ihre unbekannten Verehrer, wie sie hoffte, nach und nach müde geworden wären, schienen sich ihre Bemühungen noch zu vermehren und zu einer beständigen Dauer anzulassen. Sie konnte nun die wiederkehrenden Instrumente und Stimmen, die wiederholten Melodien schon unterscheiden und bald sich die Neugierde nicht mehr versagen, zu wissen, wer die Unbekannten und besonders wer die Beharrlichen sein möchten. Sie durfte sich zum Zeitvertreib eine solche Teilnahme wohl erlauben.


  Sie fing daher an, von Zeit zu Zeit durch ihre Vorhänge und Halbläden nach der Straße zu sehen, auf die Vorbeigehenden zu merken und besonders die Männer zu unterscheiden, die ihre Fenster am längsten im Auge behielten. Es waren meist schöne, wohlgekleidete junge Leute, die aber freilich in Gebärden sowohl als in ihrem ganzen Äußern ebensoviel Leichtsinn als Eitelkeit sehen ließen. Sie schienen mehr durch ihre Aufmerksamkeit auf das Haus der Schönen sich merkwürdig machen als jener eine Art von Verehrung beweisen zu wollen.


  »Wahrlich«, sagte die Dame manchmal scherzend zu sich selbst, »mein Mann hat einen klugen Einfall gehabt! Durch die Bedingung, unter der er mir einen Liebhaber zugesteht, schließt er alle diejenigen aus, die sich um mich bemühen und dir mir allenfalls gefallen könnten. Er weiß wohl, daß Klugheit, Bescheidenheit und Verschwiegenheit Eigenschaften eines ruhigen Alters sind, die zwar unser Verstand schätzt, die aber unsre Einbildungskraft keinesweges aufzuregen noch unsre Neigung anzureizen imstande sind. Vor diesen, die mein Haus mit ihren Artigkeiten belagern, bin ich sicher, daß sie kein Vertrauen erwecken, und die, denen ich mein Vertrauen schenken könnte, finde ich nicht im mindesten liebenswürdig.«


  In der Sicherheit dieser Gedanken erlaubte sie sich immer mehr, dem Vergnügen an der Musik und an der Gestalt der vorbeigehenden Jünglinge nachzuhängen, und ohne daß sie es merkte, wuchs nach und nach ein unruhiges Verlangen in ihrem Busen, dem sie nur zu spät zu widerstreben gedachte. Die Einsamkeit und der Müßiggang, das bequeme, gute und reichliche Leben waren ein Element, in welchem sich eine unregelmäßige Begierde früher, als das gute Kind dachte, entwickeln mußte.


  Sie fing nun an, jedoch mit stillen Seufzern, unter den Vorzügen ihres Gemahls auch seine Welt- und Menschenkenntnis, besonders die Kenntnis des weiblichen Herzens zu bewundern. »So war es also doch möglich, was ich ihm so lebhaft abstritt«, sagte sie zu sich selbst, »und so war es also doch nötig, in einem solchen Falle mir Vorsicht und Klugheit anzuraten! Doch was können Vorsicht und Klugheit da, wo der unbarmherzige Zufall nur mit einem unbestimmten Verlangen zu spielen scheint! Wie soll ich den wählen, den ich nicht kenne? Und bleibt bei näherer Bekanntschaft noch eine Wahl übrig?«


  Mit solchen und hundert andern Gedanken vermehrte die schöne Frau das Übel, das bei ihr schon weit genug um sich gegriffen hatte. Vergebens suchte sie sich zu zerstreuen; jeder angenehme Gegenstand machte ihre Empfindung rege, und ihre Empfindung brachte, auch in der tiefsten Einsamkeit, angenehme Bilder in ihrer Einbildungskraft hervor.


  In solchem Zustande befand sie sich, als sie unter andern Stadtneuigkeiten von ihren Verwandten vernahm, es sei ein junger Rechtsgelehrter, der zu Bologna studiert habe, soeben in seine Vaterstadt zurückgekommen. Man wußte nicht genug zu seinem Lobe zu sagen. Bei außerordentlichen Kenntnissen zeigte er eine Klugheit und Gewandtheit, die sonst Jünglingen nicht eigen ist, und bei einer sehr reizenden Gestalt die größte Bescheidenheit. Als Prokurator hatte er bald das Zutrauen der Bürger und die Achtung der Richter gewonnen. Täglich fand er sich auf dem Rathause ein, um daselbst seine Geschäfte zu besorgen und zu betreiben.


  Die Schöne hörte die Schilderung eines so vollkommenen Mannes nicht ohne Verlangen, ihn näher kennenzulernen, und nicht ohne stillen Wunsch, in ihm denjenigen zu finden, dem sie ihr Herz, selbst nach der Vorschrift ihres Mannes, übergeben könnte. Wie aufmerksam ward sie daher, als sie vernahm, daß er täglich vor ihrem Hause vorbeigehe; wie sorgfältig beobachtete sie die Stunde, in der man auf dem Rathause sich zu versammeln pflegte! Nicht ohne Bewegung sah sie ihn endlich vorbeigehen, und wenn seine schöne Gestalt und seine Jugend für sie notwendig reizend sein mußten, so war seine Bescheidenheit von der andern Seite dasjenige, was sie in Sorgen versetzte.


  Einige Tage hatte sie ihn heimlich beobachtet und konnte nun dem Wunsche nicht länger widerstehen, seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Sie kleidete sich mit Sorgfalt, trat auf den Balkon, und das Herz schlug ihr, als sie ihn die Straße herkommen sah. Allein wie betrübt, ja beschämt war sie, als er wie gewöhnlich mit bedächtigen Schritten, in sich gekehrt und mit niedergeschlagenen Augen, ohne sie auch nur zu bemerken, auf das zierlichste seines Weges vorbeiging.


  Vergebens versuchte sie mehrere Tage hintereinander auf ebendiese Weise, von ihm bemerkt zu werden. Immer ging er seinen gewöhnlichen Schritt, ohne die Augen aufzuschlagen oder da- und dorthin zu wenden. Je mehr sie ihn aber ansah, desto mehr schien er ihr derjenige zu sein, dessen sie so sehr bedurfte. Ihre Neigung ward täglich lebhafter und, da sie ihr nicht widerstand, endlich ganz und gar gewaltsam. »Wie!« sagte sie zu sich selbst, »nachdem dein edler, verständiger Mann den Zustand vorausgesehen, in dem du dich in seiner Abwesenheit befinden würdest, da seine Weissagung eintrifft, daß du ohne Freund und Günstling nicht leben kannst, sollst du dich nun verzehren und abhärmen zu der Zeit, da dir das Glück einen Jüngling zeigt, völlig nach deinem Sinne, nach dem Sinne deines Gatten, einen Jüngling, mit dem du die Freuden der Liebe in einem undurchdringlichen Geheimnis genießen kannst? Töricht, wer die Gelegenheit versäumt, töricht, wer der gewaltsamen Liebe widerstehen will!« Mit solchen und vielen andern Gedanken suchte sich die schöne Frau in ihrem Vorsatze zu stärken, und nur kurze Zeit ward sie noch von Ungewißheit hin und her getrieben. Endlich aber, wie es begegnet, daß eine Leidenschaft, welcher wir lange widerstehen, uns zuletzt auf einmal dahinreißt und unser Gemüt dergestalt erhöht, daß wir auf Besorgnis und Furcht, Zurückhaltung und Scham, Verhältnisse und Pflichten mit Verachtung als auf kleinliche Hindernisse zurücksehen, so faßte sie auf einmal den raschen Entschluß, ein junges Mädchen, das ihr diente, zu dem geliebten Manne zu schicken und, es koste nun, was es wolle, zu seinem Besitze zu gelangen.


  Das Mädchen eilte und fand ihn, als er eben mit vielen Freunden zu Tische saß, und richtete ihren Gruß, den ihre Frau sie gelehrt hatte, pünktlich aus. Der junge Prokurator wunderte sich nicht über diese Botschaft; er hatte den Handelsmann in seiner Jugend gekannt, er wußte, daß er gegenwärtig abwesend war, und ob er gleich von seiner Heirat nur von weitem gehört hatte, vermutete er doch, daß die zurückgelassene Frau in der Abwesenheit ihres Mannes wahrscheinlich in einer wichtigen Sache seines rechtlichen Beistandes bedürfe. Er antwortete deswegen dem Mädchen auf das verbindlichste und versicherte, daß er, sobald man von der Tafel aufgestanden, nicht säumen würde, ihrer Gebieterin aufzuwarten. Mit unaussprechlicher Freude vernahm die schöne Frau, daß sie den Geliebten nun bald sehen und sprechen sollte. Sie eilte, sich aufs beste anzuziehen, und ließ geschwind ihr Haus und ihre Zimmer auf das reinlichste ausputzen. Orangenblätter und Blumen wurden gestreut, der Sofa mit den köstlichsten Teppichen bedeckt. So ging die kurze Zeit, die er ausblieb, beschäftigt hin, die ihr sonst unerträglich lang geworden wäre.


  Mit welcher Bewegung ging sie ihm entgegen, als er endlich ankam, mit welcher Verwirrung hieß sie ihn, indem sie sich auf das Ruhebett niederließ, auf ein Taburett sitzen, das zunächst dabeistand! Sie verstummte in seiner so erwünschten Nähe, sie hatte nicht bedacht, was sie ihm sagen wollte; auch er war still und saß bescheiden vor ihr. Endlich ermannte sie sich und sagte nicht ohne Sorge und Beklommenheit:


  »Sie sind noch nicht lange in Ihrer Vaterstadt wiederangekommen, mein Herr, und schon sind Sie allenthalben für einen talentreichen und zuverlässigen Mann bekannt. Auch ich setze mein Vertrauen auf Sie in einer wichtigen und sonderbaren Angelegenheit, die, wenn ich es recht bedenke, eher für den Beichtvater als für den Sachwalter gehört. Seit einem Jahre bin ich an einen würdigen und reichen Mann verheiratet, der, solange wir zusammenlebten, die größte Aufmerksamkeit für mich hatte und über den ich mich nicht beklagen würde, wenn nicht ein unruhiges Verlangen zu reisen und zu handeln ihn seit einiger Zeit aus meinen Armen gerissen hätte.


  Als ein verständiger und gerechter Mann fühlte er wohl das Unrecht, das er mir durch seine Entfernung antat. Er begriff, daß ein junges Weib nicht wie Juwelen und Perlen verwahrt werden könne; er wußte, daß sie vielmehr einem Garten voll schöner Früchte gleicht, die für jedermann so wie für den Herrn verloren wären, wenn er eigensinnig die Türe auf einige Jahre verschließen wollte. Er sprach mir daher vor seiner Abreise sehr ernstlich zu, er versicherte mir, daß ich ohne Freund nicht würde leben können, er gab mir dazu nicht allein die Erlaubnis, sondern er drang in mich und nötigte mir gleichsam das Versprechen ab, daß ich der Neigung, die sich in meinem Herzen finden würde, frei und ohne Anstand folgen wollte.«


  Sie hielt einen Augenblick inne, aber bald gab ihr ein vielversprechender Blick des jungen Mannes Mut genug, in ihrem Bekenntnis fortzufahren.


  »Eine einzige Bedingung fügte mein Gemahl zu seiner übrigens so nachsichtigen Erlaubnis. Er empfahl mir die äußerste Vorsicht und verlangte ausdrücklich, daß ich mir einen gesetzten, zuverlässigen, klugen und verschwiegenen Freund wählen sollte. Ersparen Sie mir, das übrige zu sagen, mein Herr, ersparen Sie mir die Verwirrung, mit der ich Ihnen bekennen würde, wie sehr ich für Sie eingenommen bin, und erraten Sie aus diesem Zutrauen meine Hoffnungen und meine Wünsche.«


  Nach einer kurzen Pause versetzte der junge, liebenswürdige Mann mit gutem Bedachte: »Wie sehr bin ich Ihnen für das Vertrauen verbunden, durch welches Sie mich in einem so hohen Grade ehren und glücklich machen! Ich wünsche nur lebhaft, Sie zu überzeugen, daß Sie sich an keinen Unwürdigen gewendet haben. Lassen Sie mich Ihnen zuerst als Rechtsgelehrter antworten; und als ein solcher gesteh ich Ihnen, daß ich Ihren Gemahl bewundere, der sein Unrecht so deutlich gefühlt und eingesehen hat, denn es ist gewiß, daß einer, der ein junges Weib zurückläßt, um ferne Weltgegenden zu besuchen, als ein solcher anzusehen ist, der irgendein anderes Besitztum völlig derelinquiert und durch die deutlichste Handlung auf alles Recht daran Verzicht tut. Wie es nun dem ersten besten erlaubt ist, eine solche völlig ins Freie gefallene Sache wieder zu ergreifen, so muß ich es um so mehr für natürlich und billig halten, daß eine junge Frau, die sich in diesem Zustande befindet, ihre Neigung abermals verschenke und sich einem Freunde, der ihr angenehm und zuverlässig scheint, ohne Bedenken überlasse.


  Tritt nun aber gar wie hier der Fall ein, daß der Ehemann selbst, seines Unrechts sich bewußt, mit ausdrücklichen Worten seiner hinterlassenen Frau dasjenige erlaubt, was er ihr nicht verbieten kann, so bleibt gar kein Zweifel übrig, um so mehr, da demjenigen kein Unrecht geschieht, der es willig zu ertragen erklärt hat.


  Wenn Sie mich nun«, fuhr der junge Mann mit ganz andern Blicken und dem lebhaftesten Ausdrucke fort, indem er die schöne Freundin bei der Hand nahm, »wenn Sie mich zu Ihrem Diener erwählen, so machen Sie mich mit einer Glückseligkeit bekannt, von der ich bisher keinen Begriff hatte. Sein Sie versichert«, rief er aus, indem er die Hand küßte, »daß Sie keinen ergebnern, zärtlichern, treuern und verschwiegenern Diener hätten finden können!«


  Wie beruhigt fühlte sich nach dieser Erklärung die schöne Frau. Sie scheute sich nicht, ihm ihre Zärtlichkeit aufs lebhafteste zu zeigen; sie drückte seine Hände, drängte sich näher an ihn und legte ihr Haupt auf seine Schulter. Nicht lange blieben sie in dieser Lage, als er sich auf eine sanfte Weise von ihr zu entfernen suchte und nicht ohne Betrübnis zu reden begann: »Kann sich wohl ein Mensch in einem seltsamern Verhältnisse befinden? Ich bin gezwungen, mich von Ihnen zu entfernen und mir die größte Gewalt anzutun in einem Augenblicke, da ich mich den süßesten Gefühlen überlassen sollte. Ich darf mir das Glück, das mich in Ihren Armen erwartet, gegenwärtig nicht zueignen. Ach! wenn nur der Aufschub mich nicht um meine schönsten Hoffnungen betriegt!«


  Die Schöne fragte ängstlich nach der Ursache dieser sonderbaren Äußerung.


  »Eben als ich in Bologna«, versetzte er, »am Ende meiner Studien war und mich aufs äußerste angriff, mich zu meiner künftigen Bestimmung geschickt zu machen, verfiel ich in eine schwere Krankheit, die, wo nicht mein Leben zu zerstören, doch meine körperlichen und Geisteskräfte zu zerrütten drohte. In der größten Not und unter den heftigsten Schmerzen tat ich der Mutter Gottes ein Gelübde, daß ich, wenn sie mich genesen ließe, ein Jahr lang in strengem Fasten zubringen und mich alles Genusses, von welcher Art er auch sei, enthalten wolle. Schon zehn Monate habe ich mein Gelübde auf das treulichste erfüllt, und sie sind mir in Betrachtung der großen Wohltat, die ich erhalten, keinesweges lang geworden, da es mir nicht beschwerlich ward, manches gewohnte und bekannte Gute zu entbehren. Aber zu welcher Ewigkeit werden mir nun zwei Monate, die noch übrig sind, da mir erst nach Verlauf derselben ein Glück zuteil werden kann, welches alle Begriffe übersteigt! Lassen Sie sich die Zeit nicht lang werden und entziehen Sie mir Ihre Gunst nicht, die Sie mir so freiwillig zugedacht haben!«


  Die Schöne, mit dieser Erklärung nicht sonderlich zufrieden, faßte doch wieder bessern Mut, als der Freund nach einigem Nachdenken zu reden fortfuhr: »Ich wagte kaum, Ihnen einen Vorschlag zu tun und das Mittel anzuzeigen, wodurch ich früher von meinem Gelübde entbunden werden kann. Wenn ich jemand fände, der so streng und sicher wie ich das Gelübde zu halten übernähme und die Hälfte der noch übrigen Zeit mit mir teilte, so würde ich um so geschwinder frei sein, und nichts würde sich unsern Wünschen entgegenstellen. Sollten Sie nicht, meine süße Freundin, um unser Glück zu beschleunigen, willig sein, einen Teil des Hindernisses, das uns entgegensieht, hinwegzuräumen? Nur der zuverlässigsten Person kann ich einen Anteil an meinem Gelübde übertragen; es ist streng, denn ich darf des Tages nur zweimal Brot und Wasser genießen, darf des Nachts nur wenige Stunden auf einem harten Lager zubringen und muß ungeachtet meiner vielen Geschäfte eine große Anzahl Gebete verrichten. Kann ich, wie es mir heute geschehen ist, nicht vermeiden, bei einem Gastmahl zu erscheinen, so darf ich deswegen doch nicht meine Pflicht hintansetzen, vielmehr muß ich den Reizungen aller Leckerbissen, die an mir vorübergehen, zu widerstehen suchen. Können Sie sich entschließen, einen Monat lang gleichfalls alle diese Gesetze zu befolgen, so werden Sie alsdann sich selbst in dem Besitz eines Freundes desto mehr erfreuen, als Sie ihn durch ein so lobenswürdiges Unternehmen gewissermaßen selbst erworben haben.«


  Die schöne Dame vernahm ungern die Hindernisse, die sich ihrer Neigung entgegensetzten; doch war ihre Liebe zu dem jungen Manne durch seine Gegenwart dergestalt vermehrt worden, daß ihr keine Prüfung zu streng schien, wenn ihr nur dadurch der Besitz eines so werten Gutes versichert werden konnte. Sie sagte ihm daher mit den gefälligsten Ausdrücken: »Mein süßer Freund! das Wunder, wodurch Sie Ihre Gesundheit wiedererlangt haben, ist mir selbst so wert und verehrungswürdig, daß ich es mir zur Freude und Pflicht mache, an dem Gelübde teilzunehmen, das Sie dagegen zu erfüllen schuldig sind. Ich freue mich, Ihnen einen so sichern Beweis meiner Neigung zu geben; ich will mich auf das genaueste nach Ihrer Vorschrift richten, und ehe Sie mich lossprechen, soll mich nichts von dem Wege entfernen, auf den Sie mich einleiten.«


  Nachdem der junge Mann mit ihr aufs genaueste diejenigen Bedingungen abgeredet, unter welchen sie ihm die Hälfte seines Gelübdes ersparen konnte, entfernte er sich mit der Versicherung, daß er sie bald wieder besuchen und nach der glücklichen Beharrlichkeit in ihrem Vorsatze fragen würde, und so mußte sie ihn gehen lassen, als er ohne Händedruck, ohne Kuß, mit einem kaum bedeutenden Blicke von ihr schied. Ein Glück für sie war die Beschäftigung, die ihr der seltsame Vorsatz gab, denn sie hatte manches zu tun, um ihre Lebensart völlig zu verändern. Zuerst wurden die schönen Blätter und Blumen hinausgekehrt, die sie zu seinem Empfang hatte streuen lassen; dann kam an die Stelle des wohlgepolsterten Ruhebettes ein hartes Lager, auf das sie sich, zum erstenmal in ihrem Leben nur von Wasser und Brot kaum gesättigt, des Abends niederlegte. Des andern Tages war sie beschäftigt, Hemden zuzuschneiden und zu nähen, deren sie eine bestimmte Zahl für ein Armen- und Krankenhaus fertig zu machen versprochen hatte. Bei dieser neuen und unbequemen Beschäftigung unterhielt sie ihre Einbildungskraft immer mit dem Bilde ihres süßen Freundes und mit der Hoffnung künftiger Glückseligkeit, und bei ebendiesen Vorstellungen schien ihre schmale Kost ihr eine herzstärkende Nahrung zu gewähren.


  So verging eine Woche, und schon am Ende derselben fingen die Rosen ihrer Wangen an, einigermaßen zu verbleichen. Kleider, die ihr sonst wohl paßten, waren zu weit und ihre sonst so raschen und muntern Glieder matt und schwach geworden, als der Freund wieder erschien und ihr durch seinen Besuch neue Stärke und Leben gab. Er ermahnte sie, in ihrem Vorsatze zu beharren, munterte sie durch sein Beispiel auf und ließ von weitem die Hoffnung eines ungestörten Genusses durchblicken. Nur kurze Zeit hielt er sich auf und versprach, bald wiederzukommen.


  Die wohltätige Arbeit ging aufs neue muntrer fort, und von der strengen Diät ließ man keineswegs nach. Aber auch, leider! hätte sie durch eine große Krankheit nicht mehr erschöpft werden können. Ihr Freund, der sie am Ende der Woche abermals besuchte, sah sie mit dem größten Mitleiden an und stärkte sie durch den Gedanken, daß die Hälfte der Prüfung nun schon vorüber sei.


  Nun ward ihr das ungewohnte Fasten, Beten und Arbeiten mit jedem Tage lästiger, und die übertriebene Enthaltsamkeit schien den gesunden Zustand eines an Ruhe und reichliche Nahrung gewöhnten Körpers gänzlich zu zerrütten. Die Schöne konnte sich zuletzt nicht mehr auf den Füßen halten und war genötigt, ungeachtet der warmen Jahrszeit sich in doppelte und dreifache Kleider zu hüllen, um die beinah völlig verschwindende innerliche Wärme einigermaßen zusammenzuhalten. Ja sie war nicht länger imstande, aufrecht zu bleiben, und sogar gezwungen, in der letzten Zeit das Bett zu hüten.


  Welche Betrachtungen mußte sie da über ihren Zustand machen! Wie oft ging diese seltsame Begebenheit vor ihrer Seele vorbei, und wie schmerzlich fiel es ihr, als zehn Tage vergingen, ohne daß der Freund erschienen wäre, der sie diese äußersten Aufopferungen kostete! Dagegen aber bereitete sich in diesen trüben Stunden ihre völlige Genesung vor, ja sie ward entschieden. Denn als bald darauf ihr Freund erschien und sich an ihr Bette auf eben dasselbe Taburett setzte, auf dem er ihre erste Erklärung vernommen hatte, und ihr freundlich, ja gewissermaßen zärtlich zusprach, die kurze Zeit noch standhaft auszudauern, unterbrach sie ihn mit Lächeln und sagte: »Es bedarf weiter keines Zuredens, mein werter Freund, und ich werde mein Gelübde diese wenigen Tage mit Geduld und mit der Überzeugung ausdauern, daß Sie es mir zu meinem Besten auferlegt haben. Ich bin jetzt zu schwach, als daß ich Ihnen meinen Dank ausdrücken könnte, wie ich ihn empfinde. Sie haben mich mir selbst erhalten; Sie haben mich mir selbst gegeben, und ich erkenne, daß ich mein ganzes Dasein von nun an Ihnen schuldig bin.


  Wahrlich! mein Mann war verständig und klug und kannte das Herz einer Frau; er war billig genug, sie über eine Neigung nicht zu schelten, die durch seine Schuld in ihrem Busen entstehen konnte, ja er war großmütig genug, seine Rechte der Forderung der Natur hintanzusetzen. Aber Sie, mein Herr, Sie sind vernünftig und gut; Sie haben mich fühlen lassen, daß außer der Neigung noch etwas in uns ist, das ihr das Gleichgewicht halten kann, daß wir fähig sind, jedem gewohnten Gut zu entsagen und selbst unsere heißesten Wünsche von uns zu entfernen. Sie haben mich in diese Schule durch Irrtum und Hoffnung geführt; aber beide sind nicht mehr nötig, wenn wir uns erst mit dem guten und mächtigen Ich bekannt gemacht haben, das so still und ruhig in uns wohnt und so lange, bis es die Herrschaft im Hause gewinnt, wenigstens durch zarte Erinnerungen seine Gegenwart unaufhörlich merken läßt. Leben Sie wohl! Ihre Freundin wird Sie künftig mit Vergnügen sehen; wirken Sie auf Ihre Mitbürger wie auf mich; entwickeln Sie nicht allein die Verwirrungen, die nur zu leicht über Besitztümer entstehen, sondern zeigen Sie ihnen auch durch sanfte Anleitung und durch Beispiel, daß in jedem Menschen die Kraft der Tugend im Verborgenen keimt; die allgemeine Achtung wird Ihr Lohn sein, und Sie werden mehr als der erste Staatsmann und der größte Held den Namen Vater des Vaterlandes verdienen.«


  Das Abenteuer von der Sohle


  Von Wilhelm Waiblinger


  Zur Einführung


  Wilhelm Friedrich Waiblinger wurde am 21. November 1804 als der Sohn eines Landvoigteibeamten zu Heilbronn geboren. Seine erste Erziehung leiteten die Großeltern, die sich überaus lebhaft und eingehend mit dem Knaben beschäftigten, und insbesondere durch Erzählung von Märchen und Wundern, durch merkwürdige Bilder und mechanische Arbeiten einen dauernden Einfluß auf seine Phantasie und Denkweise ausübten. Mit sechzehn Jahren bezog Waiblinger das Obergymnasium in Stuttgart, wo er mit Gustav Schwab in nähere Beziehungen trat; im folgenden Jahre die Universität Tübingen, um Theologie, Philosophie und Sprachwissenschaft zu studiren. Bald aber litt es den jungen Poeten, der sich unterdeß vielfach schöpferisch versucht hatte, nicht länger in der Enge der schwäbischen Lebensverhältnisse; wie sich denn seine Begabung wesentlich von der schlichteren Weise der schwäbischen Dichterschule entfernte. Seltsame Liebesintriguen und sonstige Abenteuer verleideten ihm den Aufenthalt in der Heimath vollends.


  Da kam plötzlich von Cotta der überraschende Antrag, Waiblinger solle auf Kosten der Verlagshandlung zwei Jahre lang Italien und Sicilien bereisen, und dann die aufgelaufene Schuld durch literarische Leistungen abtragen. Waiblinger schwelgte in Seligkeit; denn Italien war seit lange das Ziel seiner heißesten Sehnsucht. Ein Zwist mit Cotta schien den beglückenden Plan noch in zwölfter Stunde zertrümmern zu sollen. Gustav Schwab brachte mühsam eine Art Versöhnung zu Stande, so daß Waiblinger im Oktober 1826 mit einem Vorschuß von zwanzig Louisd'or die Reise antrat.


  Sein Mangel an ökonomischen Talenten und die ganze phantastische Richtung seines Wesens brachte ihn jedoch schon nach kurzer Frist dergestalt in Mangel und Noth, daß er Wochen lang nur von den Unterstützungen theilnehmender Freunde lebte. Unter diesen verdient besonders August von Platen eine rühmliche Erwähnung, Obgleich selber nur über sehr beschränkte Mittel verfügend, that er für Waiblinger mehr als irgend ein Anderer; ja, er ließ ihm sogar den größten Theil seiner Bibliothek zur Benutzung zurück, als er von Rom aufbrach, um weiter nach Süden zu wandern.


  Mit Platen's Abreise erreichte das Elend Waiblingens seinen Gipfelpunkt, Das humoristische Bild eines reducirten Poeten, das er in dem hier mitgetheilten „Abenteuer von der Sohle” entwirft, bleibt hinter dem, was er selbst durchmachte, bedeutend zurück. H. v. Canitz erzählt, der Beklagenswerthe habe sich kaum noch so kleiden können, um sich mit Anstand auf die Straße zu wagen. Der abgetragene Frack mit den zerrissenen Ellbogen, die dürftigen Beinkleider, die von Tag zu Tag mehr zusammenschrumpften, die hinfälligen Schuhe, aus denen die Zehen hervorsahen, und der schäbige Hut lieferten ein Gesammtbild, das ebenso traurig als lächerlich wirkte. Die groteske Erscheinung entging denn auch nicht dem Uebermuthe der deutschen Maler, die ihn auf alle erdenkliche Weise karrikirten und mit den Spottbildern ein gutes Geschäft machten.


  Schließlich kam es so weit, daß die Straßenjungen mit dem Ausrufe: „Ecco il poeta!” hinter ihm herliefen ... Kurz, der anonyme Poet, der auf's Capitol steigt, ist Waiblinger selbst, und zwar noch lange nicht aus der Zeit seiner. tiefsten Gesunkenheit. Er trug indeß die Last seines Jammers mit jenem unverwüstlichen, echten Humor, der auch jene Skizze durchleuchtet. Ja, die allzu humoristische Auffassung der äußeren Lebensverhältnisse ist der Hauptvorwurf, der ihm zu machen ist. Der Poet und die Privatperson sind nicht derart zu trennen, daß der erstere uns verehrungswürdig erscheinen könnte, wenn die letztere Spott und Widerwillen erregt. Der Mann des phantastischen Träumens muß auch zur rechten Zeit ein Mann des energischen Handelns sein können. Immer sind es doch nur Geister zweiten Ranges gewesen, die in so tragikomischer Weise verbummelten.


  Die fortgesetzten Entbehrungen, die aufregende Art und Weise, wie der Poet seinen dichterischen Entwürfen nachhing, die Maßlosigkeit der Genußfreude bei vorübergehender Besserung seiner äußeren Lage, dies Alles hatte die Widerstandskraft seiner Gesundheit allmählich geschwächt, sodaß er dem Anprall einer Krankheit erlag, die er sonst vielleicht ohne ernstliche Folgen verwunden hätte. Gerade zu einer Zeit, wo sich seine materiellen Verhältnisse zu befestigen schienen, befiel ihn eine Lungentzündung, die zwar im Wesentlichen gehoben wurde, aber den Keim eines chronischen Leidens zurückließ. Schon nach vier Wochen fand Graf Platen, der wieder in Rom eintraf, den Unglücklichen im hoffnungslosesten Zustande.


  „Zwar hatte er,” so erzählt Canitz, „noch einmal Ende Dezember einen Brief an seine Eltern diktirt, worin er die Hoffnung der Wiedergenesung ausspricht: aber bei seinem Temperament, das weder zum stillen Dulden, noch zu kalter Resignation geschaffen war, durfte man es nicht anders erwarten, als daß ihn endlich die Sehnsucht nach dem Tode mit voller Gewalt ergriff. Seine ganze Existenz bildeten nur noch Schmerzen, Trauer, ein Schimmer von Hoffnung und endlich wieder ein Verzweifeln daran. Die Langeweile plagte ihn furchtbar, am langen Tage wie in der schlaflosen Nacht; nur kurze Zeit war es ihm möglich, mit seinen Gedanken Jemand zu folgen, der ihm vorlas. Die, geringste freie Bewegung mit dem Kopfe zog ihm eine Ohnmacht zu, und nur die Gewißheit des Todes machte ihn endlich ruhiger; aber auch traurig, wenn er bedachte, welche Pläne er unausgeführt lassen sollte.


  Den 27. Dezember fühlte er sich nach einer Operation, die mit ihm vorgenommen worden, so wohl, wie lange nicht. Sein Humor wurde des Abends toll und kühn; er sang und predigte italienisch, nach Art der Jesuiten, die er trefflich nachzuahmen verstand, und reizte die sein Schmerzenslager umstehenden Freunde zu unaufhörlichem Gelächter, obgleich man ihn bat, daß er sich schonen möge.”


  Während der nächsten Wochen ward er von Tag zu Tag schwächer. Am 16. Januar diktirte er einen Abschied an die Freunde im Vaterland; dann schrieb er mit letzter Kraft eine Abschiedszeile an seine Eltern, — nämlich die Worte: „Lebet wohl, geliebte Eltern! Ich sterbe auf römischem Boden.”


  So kam der 17. Januar 1830. Waiblinger flehte den Himmel mit erhobenen Händen um ein baldiges Ende an. Mit Einbruch des Abends begann der Todeskampf. Seine Sprache ward unartikulirt; man verstand nur noch ein öfter wiederholtes addio oder o Dio! Um elf Uhr starb er. Auf dem protestantischen Friedhofe bei der Pyramide des Cestius ward er zur ewigen Ruhe bestattet.


  Wilhelm Waiblinger gehört in die Zahl jener frühreifen Dichtertalente, die das Schicksal in der kaum erschlossenen Blüthe der Jugend hinwegrafft, gleich als ob es die Besorgniß hege, der Poet werde die glänzenden Forderungen, die er allenthalben erweckt, nur unvollständig erfüllen. Waiblingens Begabung ist unzweifelhaft eine originelle, — doppelt originell, weil sie sich von dem Hintergrund der schwäbischen Dichterschule abhebt, die für das Dithyrambische, Weltschmerzliche, Grandiose so wenig Raum hatte. Waiblinger besitzt eine ungewöhnliche Kraft der Phantasie, eine wundersame, zuweilen dämonische Leidenschaft und echten Jean Paul'schen Humor; daneben freilich einen gewissen Hang zur Ueberladung, zur Unklarheit und Gewaltsamkeit. Seinen Versen mangelt das eigentlich Melodiöse. Er besitzt wenig Gefühl für die Feinheiten des poetischen Stils und des Rhythmus, Seine Prosa steht aus diesem Grund höher als seine Verse.


  „Das Abenteuer von der Sohle” oder „Wie es einem deutschen Poeten ans dem Capitol erging — (Mittheilungen eines Anonymns durch W. Waiblinger)” befindet sich in dem zweiten Bande der „Gesammelten Werke” (Zweite Auflage, Hamburg, 1842). Waiblingens Humor bekundet sich hier, ganz nach Art des Jean Paul'schen, besonders in der liebevollen Behandlung des Kleinen. Dabei hat die Situation des verzweifelten Dichters etwas ungemein Komisches, wahrend der hin und wieder überschwänglich-pathetische Vortrag durch den Contrast mit seinem Gegenstande die heiterste Wirkung erzielt.


  *


  Es ist sonderbar gegangen mit dem Stückchen Selbstbiographie, welches ich hier den Lesern über die Alpen hinüber schicke; ich selbst für meine Person hätte nimmermehr daran gedacht, es gar drucken zu lassen, indem es der Deutungen manche zuläßt, und Angriffe auf manches, besonders aber auf des Selbstbiographen Persönlichkeit enthält, welche blos in meinem Tagebuche aber in keinem öffentlichen Blatte gemacht werden dürfen. Es sind der Mißgünstigen gar zu viele in Deutschland und Italien, welche, wie ich glaube, mit Wuth über die Fußreiter aufs Capitol herfallen, und wenn sie den Namen des Poeten wüßten, sich in die Faust lachen, ihn wacker durchziehen würden und viele sprächen wohl gar von Sündenschuld, göttlicher Providenz, und wären schadenfroh über die Maßen. Allein es ging folgendermaßen zu. Der Poet, ich nenne ein für allemal seinen Namen nicht, denn das hat er mir verboten, der Poet kam einen Morgen zu mir, und gab mir im Ton der Entrüstung das fragliche Blatt. Ich las und wollte mich todt lachen. Armer Schelm, rief ich, was hast du zu erdulden! Zu allen deinen Leiden auch noch dieses! Aber es ist zum Sterben lustig! Lustig, schrie er, lustig? es ist vielmehr entsetzlich! Es muß bekannt


  werden, ganz Deutschland soll es wissen, alle Poeten sollen ein Beispiel daran nehmen, alle Mäcenasse in Unmuth entbrennen, alle Harpaxe sich hinter die Ohren kratzen, alle Buchhändler beschämt werden. Es muß gedruckt seyn, gedruckt, und mit einem Worte, du sollst es drucken lassen.


  Aber, versetzte ich, noch immer lachend, um's Himmels Willen, willst du dich dergestalt vor dem ganzen Lese-Publicum prostituiren?


  Ich mich prostituiren? rief der wüthende Dichter. Was kann ich dafür, daß mir das schreckliche Malheur widerfahren, daß ich nicht in eigener Equipage herumfahre, daß ich dem Schuhmacher meinen Pegasus so theuer abkaufen muß. — O ganz andere, nicht ich, sind prostituirt! Schlechterdings soll's bekannt werden, als ein Beitrag zur Geschichte deutscher Literatur! Nur nicht mit meinem Namen, ich will unbekannt bleiben! Es soll im allgemeinen etwas sagen, und die Wahrheit ist allgemein! Gib mir das Wort, mich nie zu verrathen, geh' es wie es wolle, und laß es hinauswandern, und laß sie wissen drüben im Vaterland, alle, die in Kanzleien, Consistorien, Kammern, am Schreibtisch, Recensententisch, im Museum, an der Toilette, auf dem Kanapee, hinter dem Ofen sitzen, laß sie in Gottes Namen wissen, wie das undankbare Vaterland einen Poeten auf dem Capitol stehen läßt.


  Ich erwiderte, erschöpft beinahe vor Gelächter, glaubst du denn, daß deine Geschichte wirklich so ganz neu und einzig in ihrer Art ist? O, denke dir das nicht! Stelle dir die Unzahl von Poeten und Poetinnen in unseren Tagen vor, welche das kranke Vaterland mit ihren Spezereiwaaren, Abführungspillen, Vomitiven, tragischen Cremor tartari, Zuckerküchelchen, vergoldeten leeren Nüssen, Eau de parnasse und


  unzähligen Tropfen versorgen, weil ihnen der Magen schon so arg verdorben ist, daß er keine gesunde, derbe, frische Kost mehr ertragen kann! Glaubst du, daß diese alle vom Apollo und seinem Finanzministerium versorgt, pensionirt und besoldet seyen? Wie viele kleine Dienstchen gibt es in einem so großen und unruhigen Staat, in einer so tumultuarischen Aristokratie, wie die deutsche Literatur ist? Laufbuben, Canzeleidiener, Copisten, Platzbedienten, Stubenausfeger, Einheizer, Stiefelputzer, Spione, Polizeidiener, Nachtwächter, Leichenansager, Perückenmacher und Barbiere zum Ausbreiten der Lügen, und hundert andere Pöstchen, mit denen der Pöbel abgespeis't wird, und mit denen seine commune Natur auch zufrieden ist. Aber gibt es nicht auch viele Subjecte, die dem Auge des Fürsten oder der Aristokraten entgangen, weil sie nicht feil sind, und eher einen Scepter, als in niedriger Sklaverei den Besen führen wollen, um den großen und kleinen Herren auf dem Parnaß den Unrath wegzuputzen! So etwa Marquis Posa's, die von einem glücklichen Reiche träumen und zu stolz sind, um dem wirklichen die Art Dienste zu weihen, die es verlangt! die lieber in unbekannter ehrenvoller Stille, als in gerühmter Schmach, in Armuth und Freiheit, als in Reichthum und Frohn leben wollen? Und glaubst du nicht, daß diesen eigensinnigen Geistern schon andere Dinge widerfahren sind, als dir gestern auf dem Capitol?— Solches und anderes sagte ich ihm, um ihm den Druck seines Malheurs auszureden, aber ich redete in den Wind, und mußt' es ihm endlich versprechen. So hört es denn Leser von aller Art, Ihr Mißgünstigen, denen ich ein Dorn im Auge bin, oder die Ihr mich nicht leiden mögt, laßt es unsern Poeten nicht fühlen, daß er sein Abenteuer durch mich Euch bekannt macht! Lacht, wie ich auch gelacht habe, und nehmt


  Euch daraus, was Ihr könnt, und was sich Euch von Raisonnements aufdrängt! Ihr Reichen, die Ihr die Fülle habt, und Mittel und Gelegenheit, Kunst und Wissenschaft in ihren Pflegesöhnen zu beschützen, greift in Euer zeitiges Herz, oder in Euren Beutel, was ganz dasselbe ist, und sucht in Zukunft durch Eure Vermittlung dererlei, für einen so heiligen Ort, wie das Capitol, für die Ehre der Menschheit und besonders des Vaterlandes, mehr noch, als für die Subjecte selbst, die leiden müssen, so tief erniedrigende Auftritte zu verhüten!


  *


  Ach, ums Himmelswillen! war mein erstes Wort, als ich heute früh erwachte. Mein Freund Scarramuzza, der auf meinem Zimmer sich bereits rasirte, sah mich erschrocken an, und es fehlte wenig, so hätte er sich empfindlich in's Kinn geschnitten. Du beginnst deinen Tag, sagte er, mit einem hübschen Augurium. Was fährt dir denn schon durch den Kopf, daß du seufzest, als ob du heute noch eine Stunde vor Ave Maria das Cavalletto vor allen römischen Künstlern bekommen, und in drei Tagen auf dem Corso in Effigie auf dem Pranger paradiren solltest? O Freund, rief ich, warum sollte es nicht mein erster Gedanke seyn, was gestern Abend mein letzter war und was mich peinigend in's milde Reich der Träume hinüber begleitete. — »Ich weiß nicht was du hast, es scheint mir, als wärest du reif für die Longara!« — Ach nein, noch nicht! O ums Himmelswillen! — »Du bist nicht bei Trost? Was fällt dir ein?« — Was mir einfällt? O, mir fällt ein schrecklicher Gedanke ein! Ich muß heut' einen Besuch machen! — »Und sonst nichts, du bist ein Narr!« Das ist gleich gesagt, ein Narr! Aber du weißt nicht, was das für lange Auftritte kosten


  wird. — »Und warum denn!« — Du fragst närrisch, stelle dir vor, ich muß mich in Putz werfen! — »Und das ist Alles?« — Alles leider! o das ist so viel, als wenn man ein altes römisches Ruinenstück modern anweißen, mit Jalousieladen und einem Wetterableiter decoriren wollte! — »Aber sage mir denn bei Gott und allen Heiligen, warum?«


  — Kurzsichtiger Mensch, warum? Wo werde ich ein weißes Halstuch, wo eine Weste, wo Chapeau und Vatermörder, wo all' das Zeug finden, das ich nöthig habe? Und wer wird mich anziehen? Du bist im Vatican, und die Padrona hat ein zu häßliches Gesicht, als daß ich's so lange vor mir leiden möchte, bis sie mir den Walter Scottknoten in's Halstuch geknüpft! O Scarramuzza! es fällt mir manchmal so ein, es wäre doch gut, wenn ich eine Frau hätte; ich meine, alsdann hätte ich doch nicht mehr so viel zu denken, und meine Frau müßte im Gedächtniß behalten, wie viel ich Tücher in die Wäsche gebe. O Lieber verlaß mich nicht in dieser Noth, stehe mir bei und hilf mir mit deiner Geschicklichkeit und deinem Wissen! ich will dich dafür geduldig anhören, wenn du pfeifst und singst einen ganzen Abend lang, und wenn du mir vorliesest und ich schlafe, so will ich dir dennoch aufmerksam zuhören! — »Du bist ein Unverschämter!« — Nein, mein lieber Checchino, höre mich an, ich will eine ganze Comödie von Goldoni aushalten. —


  »Wann hast du denn diesen so wichtigen Besuch zu machen?« — Ach heute Abend, Checchino, so um 23 Uhr muß ich mich ankleiden! — »Und wohin gehst du dann?«


  — Zum Herrn von X. auf's Capitol! Du weißt, es ist der vorzüglichste Herr und der humanste auf der Welt! Aber das Ceremoniell, und es ist wegen den andern! Er, glaub' ich, nähm es gleichgültig! Aber die andern, wie würden sie die


  Nasen rümpfen, wie auf mich herabblicken, du kennst sie ja, wie sie sind. Die Vornehmen selbst sind oft zehnmal weniger ceremoniell, als die, welche ihnen den Hof machen. — »Nun, ich komme bis dahin aus dem Vatikan zurück.« O du parmegianer Engel, o Idolo del mio Cuore, Nume adorato! Ist's wahr, daß du mich nicht in dieser gränzenlosen Bedrängniß verlassen willst? — Er versprach's und ließ mich allein. Nun war ich zufrieden.


  Der Tag zerfloß mir im süßesten Genuß der Muse. Noch erfüllt von den Wonnen der Sabinergebirge und meines verborgenen Elysiums, träumt' ich mich in etlichen Liedern, die ich schrieb, wieder in jene Fernen hinüber, und baute mir dort unter dem Schatten von Limonien und Feigen, eine Hütte, wo ich nicht allein, wie bisher auf diesen unglücklichen Wanderungen durch's wilde Leben, sondern mit einem Wesen lebte, in dem sich die ganze Milde und Schönheit des hesperischen Himmels, die ganze Fülle und aller Reiz italienischer Natur abspiegelte. Schon hab' ich meine Lieder geendet und bleibe noch lange versunken und vertieft in diesem unendlichen Rausche und Wogen von Gedanken und Empfindungen, in's Meer dieses unüberschwenglichen Glücks, das ich träumend und dichtend genieße, als mein Freund mich weckt, indem er mit gewaltigem Geräusch in mein Zimmer herein kommt.


  Eccome qua, ruft er, hast du Alles gerüstet? — »Was gerüstet?« Cospetto di Bacco, du erfreust mich! Wo ist Hemde, Halstuch, Chilet, wo — »Hemd, Halstuch, Chilet?« — Ich glaube du schläfst noch? — »Mein Kind, ich schlafe nicht! Aber was willst du denn von mir?« — Was ich von dir will? Wirst du denn die Visite nicht machen? — »Ach ja, mir fällt ein, ich wollte eine Visite auf dem Capitol


  machen, ich wollte es heute früh! Aber sieh' ich denke nun, daß ich's auch morgen thun könnte, wenn das Wetter günstiger ist. Es ist so ein weiter Weg dahin, und es ist auch schon zu spät!« — Zu spät? Eine Stunde früher, als du gehn wolltest, das beste Wetter auf der Welt aber du der nachlässigste und trägste Mensch! — »Du hast Recht, ich bin zuweilen etwas träg, besonders wenn's an's Putzen und Anziehen geht, aber siehe Freund, ich bin nun auch nicht gestimmt, ich bin zu sehr in Gedanken, ich könnte eine zu schlechte Figur machen — es wird mir wohl besser seyn, wenn ich ein andermal gehe.« — Aber der Hr. v. X. reis't ab! »Es ist wahr, daß er abreis't, es fällt mir nun auch ein, allein was machen wir?« — Bist du doch wie von Leim! Du ziehst dich augenblicklich an, und machst die Visite. — »Aber lieber, lieber Freund bedenke« — Hier ist nichts zu bedenken! Schnell, hast du einen weißen Hemdekragen? — »Nein Freund!« Laß sehen. Damit machte sich mein lieber Hausgenosse an die Kommode und suchte nach. Ei, rief er, du hast ja Hemd- und Hemdkragen! »Desto besser Scarramuzza, so brauchst du mir nichts zu borgen.«


  Nun ging's an ein Bürsten und Falten und Steifen und Legen, daß mir noch die Pein davon im Herzen geblieben. Das Hemde hatte den Knopf verloren, und der Helfer fragte nach der Tuchnadel: Bester Freund antwortete ich, du fragst nach etwas, was nicht vorhanden ist; ich wollte mir eine kaufen, aber sie sagten mir, ich würde sie doch nur verlieren, und so hab' ich's unterbleiben lassen. Jedoch wird die Padrona der Stecknadeln genug haben, und so eine ist denk' ich, gut genug für mich. Die Padrona brachte in der That auch eine herbei, und sie wurde sofort von meinem servirenden Freund angeheftet, und mit vieler Kunst verborgen.


  Nun ging's an's Halstuch. Das erste wollte ihm nicht gefallen, das ist ja voll Dintenflecken, behauptete er, und es wird Mühe kosten, die Seiten zu verbergen, wo es durch deine Unreinlichkeit beschmutzt ist! — »Nenne nicht Unreinlichkeit, mein Theurer, was sich mir von irdischem Stoff in der Stunde der Begeisterung an meine Kleider und an alle meine Umgebungen ansetzt. Es ist das blos ein sympathetisches — Schweige und gib ein anderes Halstuch, denn das ist unbrauchbar.« — Zum Glück fand er ein anderes und besseres, und so wurd' es mir um den Hals gedreht und gewunden, daß ich ausrief: O Lieber, soll denn das durchaus meine letzte Stunde seyn? willst du ein Assasinium an mir verüben, und mich erdrosseln. Aber da war keine Hülfe. Kaum war es angeknüpft, als mein Amicus ausrief: o du hast dich ja nicht rasiren lassen! so kannst du nicht auftreten, ich muß dir das Halstuch wieder abnehmen.


  Aber jetzt in der Todesangst begann ich: Ich beschwöre dich, bei dem Heiligsten, was du kennst, bei Allem was im Himmel und auf Erden ist, ich beschwöre dich bei dem ersten Bart, den du dir abnahmst, laß mich ungeschoren!


  Diese vehemente Bitte machte Eindruck, und erweckte Theilnahme, denn ich hatte mit einer humanen Seele zu thun. Die Weste wurde jetzt gesucht, aber vergebens. Die Padrona kam herbei, um Hülfe zu leisten. Nach langem Forschen ward sie glücklich entdeckt, sie war von meinem Dante breitgedrückt. Wiewohl das geübte Auge meines Garderobeserviteur da und dort Stellen entdecken wollte, welche mit vieler Wahrscheinlichkeit vermuthen lassen, daß besagte gelbe werthersche Weste dem Dichter schon mehreremal am Leib gelegen, während er begeistert war, so wurde doch dahin abgestimmt, daß er sie wohl tragen könne und daß sie zum übrigen


  Kostüm ohne weiteres passe. Jetzt kam aber ein wichtiger Punkt, ich meine die Modesten. Hier hatte man so viel auszusetzen, daß man schlechterdings sie für untauglich erklärte, und nach,andern suchte. Allein die übrigen waren theils nicht gewaschen, und theils zwei Paar, die sich der Dichter gekauft, waren als er sie anzog, um einen Schuh zu kurz, und die schwarzen Winter- und Gallahosen sahen schamroth aus, nicht über ihr Alter, sondern über ihre Strapatzen und den unordentlichen Herrn. Dennoch blieb nach reifem Ueberdenken nichts übrig, als mit denen, die ich am Leibe hatte, oder lieber gar als Sansculotte den Besuch zu machen. Das erstere wurde vorgezogen, und dabei als ein wichtiger Grund angeführt, daß es der Nacht zugehe, und bis ich vorgelassen werde, bereits Lichter angezündet seyen. Die Padrona jedoch bemerkte am linken Fuß noch ein kleines Loch von etlichen Zollen, was sie vermeinte, vorher zunähen zu müssen, und es fiel mir ein, daß mir's auch vor einigen Wochen in den Sabinergebirgen eine Frau bemerkte. Ich gestattete ihr also meinen Fuß auf einen Sessel stellend, es pünktlich zuzunähen, während ich meinem Freund sagte: wahrlich nun bringt mir dieser kleinliche Umstand wieder das ganze Bild jenes Zauberlebens zurück, daß sich in jenen nicht dichterischen Tagen in und außer mir bewegte, ich spann mir in jenen arkadischen Bergen ein Gedicht aus, das, wenn es zu Stande kommen sollte, gewiß an Leben, Frische und Wahrheit alle übertreffen sollte, die von seiner Art Italien bereichert: denn mich bedünkt, man kann noch etwas ganz neues, niegesagtes für dieses Land thun, man kann es noch in einem großen Lebensgemälde darstellen, in welchem nach Shakspeare's Weise, auch das pöbelhafte seine Stelle finden müßte, man könnte sich dadurch auf's ruhmvollste auszeichnen, sich einen bleibenden


  Namen erwerben, und es wäre eine würdige Vorarbeitung in Betreff der Selbstüberwindung auf die dramatische Laufbahn, ja denke dir, daß ich schon den Plan gemacht, daß ich meine ganze Fabel bis auf's einzelnste ausgesponnen, eine Fabel, die an sich schon auf jedem Boden interessirte, und die noch dazu Gelegenheit gibt, italiänische Eigenthümlichkeit in Natur und Leben aufs vollkommenste anschaulich zu machen — ja mein Lieber, ich darf nur beginnen — hier ist die Skizze, die ich dir in's deutsche übersetzen will. Damit eilt' ich an den Tisch, und wollte eben ein Buch aufschlagen, als die Padrona in ein Zetergeschrei und der Freund in ein Gelächter ausbrach, das meine Eitelkeit zuerst auf meinen politischen Plan setzte. Allein ich merkte bald den unwürdigen Grund dieses Geschreies, indem die Frau nach ihrer Nadel rief, und ich mich erinnerte, daß ich im Begriff war meine Hosen von ihr flicken zu lassen. Ich mußte also nachgeben, wiewohl ich versprach, jene skizzirte Composition nach abgelegter Visite in's italienische zu übersetzen, und es entstand nun, nachdem das kleine von den Sabinergesträuchen vierzig Miglien von hier zu Stande gebrachte Loch auf's anmuthigste zugeflickt war, die ernsthafte Frage, was ich zu meiner Fußbekleidung wählen müsse. Es wurde also nachgesehen, und man fand zwei Paar Stiefel vor, welche seit Jahr und Tag übrigens, und wenn mir recht, in Genua oder Florenz vor grauer Zeit so unbrauchbar und häßlich geworden, als meine Padrona.


  Die Schuhe betreffend, so fand man ein Paar noch von gutem Leder, allein sie waren seit der Gebirgreise weder getragen noch geputzt worden, und man hatte deßwegen den classischen Boden daran zu tadeln, welcher sich dergestalt an sie angesetzt hatte, daß ich selbst sagte, die halbe Via Praenestina


  hange noch daran. Man machte also Gebrauch vom andern Paar, woran aber das Band zerrissen war. In dieser Nord, wie schon so oft in meinem abenteuerlichen Leben, erschien unversehens eine Hülfe, die alles in's Reine brachte. Scarramuzza trug seine grauen Stivaletti herbei, welche die vom Unglimpf der Zeit getroffenen Theile der Schuhe vollkommen bedecken und dem Auge der schadenfrohen Landsleute entziehen konnten. Allein zuvor mußte von der Padrona ein Lederriemen angenäht werden, und als dieses Geschäft beendet, war auch der ganze Mann fertig. Ich befahl also der Alten, den Spiegel etwas zu reinigen, damit ich. meine ganze Figur von Kopf zu Füßen in verschiedenen Bewegungen betrachten und mit dem Ideal vergleichen konnte, das ich von meiner Person und überhaupt einem Galant homme im Kopfe habe. Es ward fast alles auf's beste angeordnet gefunden, nun der schwarze Frack angezogen, und, weil er auf dem Rücken, von gestern Abend weiß war, durch den Freund säuberlich gebürstet. So war denn der schwere Strauß überstanden, und ich wurde ermahnt, mich auf den Weg zu machen. Wiewohl ich behauptete, daß ich mich auch auf einige Zeit vor dem Fenster vor den Nachbaren und Nachbarinnen sehn lassen müsse, um sie durch meine gänzliche Verwandlung in Verwirrung zu setzen, so schob man mich doch zur Thüre hinaus, wünschte mir Glück zur Reise, und ich ging nun, wie ein aus dem türkischen oder taprobanischen in's feinste, moderne französisch übersetztes Heldengedicht, aus dem Hause. Nichts natürlicher, als daß ich den kleinen Umweg über den Corso machte, wo ich sehen oder gesehen werden konnte, und wo ich meine Figur mit dem ersten Stutzer zu messen und zu vergleichen gesonnen war.


  So oft ich den Corso auf und ab wandle, und wenn's


  Jahre lang geschieht, macht der Hintergrund des Capitols und die pittoreske Masse von alter Architektur, der Thurm und die Kirche Ara Cieli einen tiefen Eindruck auf mich, und ich fühle stets das Glück, das so wenige fühlen, das Glück in Rom zu seyn, mit einem Feuer von Empfindung und einer Fülle von Gedanken, die alle meine Leiden, selbst all' meine wenigen Freuden aus der Seele hinwegweht. So war ich denn auch dießmal ganz dem Eindruck des Capitols hingegeben, dem ich entgegen wandelte: ich entzückte mein Herz an der Riesensäule des Antonius, und langte auf der Piazza di Venezia an. Jetzt schlug ich meinen Weg gerade der Facade des Capitols zu ein, schon hatte ich um die Ecke gebogen, und die Treppen führten vor meinem Auge zwischen den Löwen auf, den einst mit seinen Göttern, Helden, Lictoren und Triumphatoren, so viele Jahrhunderte die Welt beherrschenden Hügel hinauf. Schon gewahrte ich oben die Reiterstatue des Marc Aurel und die colossalen Gestalten der Dioscuren, und die Trophäen des Marius, und die Paläste des Senators und der Conservatoren, und die alte Facade von Ara Cieli mahnte mich melancholisch an den Tempel des Jupiters Capitolinus und jener Schaar von römischen Göttern, deren halb aristokratische Regierungform Rom größer machte als die streng theistische Monarchie, unter der es jetzt lebt. Eine Schaar Mönche stieg die Treppe hinauf, wo einst die Sieger von Gallien, Spanien, Germanien, Afrika und Asien mit gefangenen Königen emporzogen und eine Menge andächtigen Volkes rutschte auf den Knieen die Treppe nach der Basilika in die Höhe, wo Jupiter einst gethront.


  So mit aller Seele und allen Gedanken der Gewalt dieses nie geschwächten, immer wieder neuen Anblicks, und der stürmischen Folge so herzerhebender Erinnerungen von


  drei Jahrhunderten hingegeben, wach' ich jetzt auf, und glaube mit Schrecken im Schlaf gewandelt zu haben. Wie es uns oft träumt, daß man einen wichtigen Besuch bei vielbedeutenden Männern zu machen habe, und wie man sich plötzlich vor ihnen in Pantoffeln findet, so erging mir's diesmal in der That. Ich hatte Noth mich zu überzeugen, daß ich nicht träume. Denn, verwundere sich alle Welt, unter meinen Füßen hörte ich ein solches Klappen, daß ich des Gedankens nicht los werden konnte, meine Pantoffeln anstatt der Schuhe angelegt zu haben. Aber, o ihr Götter des alten Capitols! ich überzeugte mich schrecklich von der Wahrheit, daß es wirklich meine guten, besten, durch die Kamaschen von meinem Freunde bedeckten, Schuhe waren, von denen sich die Sohle dermaßen losgerissen, daß sie nur noch in der Nachbarschaft der Zehen an einem Fetzen Leder hing. Voll Entsetzen hielt ich also einen Augenblick still, in mir berathschlagend, was in diesem kritischen Moment für ein Auskunfts- und Rettungsmittel gefunden werden könne. Es ist noch nicht Alles verloren, sagt' ich mir selbst, das beste ist, ich mache mich nun in jene Ecke, wo der Weg zum Palast des Herrn von — und zum tarpejischen Felsen hinauf führt, und versuche daselbst, mir die verwünschte Sohle vollends ganz abzureißen. Alsdann tret' ich nur desto graziöser und feiner auf, weil ich fast auf den Strümpfen gehe. Gesagt, aber — gethan! Langsam mit äußerster Vorsicht, daß mich niemand klappen hören sollte, gelangte ich in obgemeldete Ecke, und begann nun daselbst mit aller ersinnlichen Heftigkeit an der Sohle zu reißen. Aber all' mein Bemühen war vergeblich! Sie war so fest an dem übrigen Leder angeklebt, als mein Fug am Leibe. Nun, sagt' ich, warte nur, du spitzbübische, vermaledeite Sohle, dich will ich schon hinweg kriegen, ich nehmemein Messer heraus, und habe dich im Moment hinweg, und schmeiße dich den tarpejischen Fels hinab, wie's auch in alten Zeiten den schlechten, verrätherischen Lumpen geschah. Dies gesagt, such' ich in meinen Taschen, aber ich finde nur Bajocci d'rin, ein Schnupftuch, Tabak, eine alte Poesie, aber kein Messer. Nun wird der Handel ernst, begann ich für mich hin! O du misserables Federmesser, warum bist du zu Haus geblieben! Du, das ich doch also schone, daß ich nur alle Vierteljahr meine poetische Feder mit dir accommodire, du willst mir nicht einmal diesen kleinen Dienst thun! Du liegst nun vielleicht im trägen Müssiggange unter meinen Büchern und Papieren, oder auf dem Kamin, oder bei den Stiefeln, oder trennt meine Padrona ihre alte Haube mit dir auf, poetisches Federmesser! Ist denn keiner der Götter, Halbgötter, Heroen, Märtyrer oder Heiligen, der mir in dieser wahrhaften Seelenangst beistände und sich meiner erbarmte, indem er gewahrte, wie ich reiße und zerre, um die lästerliche Sohle weg zu kriegen, und wie sich bereits die Arbeit zweier Menschen und zweier Stunden, meine Hals- und Brustdecoration verschiebt und zerdrückt, und wie mir schon der Schweiß auf der Stirne steht? Muß ich denn hier absolut zur Schmach und Schande des deutschen Parnasses stehen, und die verdammten Menschen, die das Capitol hinauf laufen, mit meiner Schusterarbeit belustigen? Hat nicht ein abgefeimter, witziger Kopf dich schon als Repräsentanten der deutschen Literatur karikirt, und auf vielfache Bestellung gemalt? Denkst du nun gar daran, daß er jetzt nicht mehr blos seine Schulden, sondern auch eine kleine Schuld, ich meine, eine poetische Nachkommenschaft, bezahlen muß, o um wie vielmehr wird er jetzt dir aufpassen, ob du ihm nicht einen neuen Broderwerb schaffen könntest? Wenn


  mein böser Dämon ihn hierher führte! Würde nicht schon morgen früh das ganze deutsche Rom um die Geschichte wissen, und dich verlachen und verlästern, dich an die Wände zeichnen! Was würden sie sagen, die Maler, Architekten, und die ehemaligen Servitoris, die nun als Bildhauer serviren? Ist denn hier kein Pizzicarol in der Nähe, der mir geschwind sein Wurst- oder Käsemesser leihe, hier, wo einst Virginius durch jene heldenmüthige That mit dem Messer eines Macellaro die Tugend und Ehre seiner Tochter gerettet! und ist nicht auch meine in Gefahr? ich, der ich herausgeputzt bin, wie der erste Paino, ich ohne Sohle! Und wann wird meine Visite angehen? die Minuten entfliehen — o Jupiter Capitolinus! — Mit diesem Ausruf zog ich mit aller Macht an der Sohle aber umsonst.


  Ich entfernte mich also aus der Ecke, in Desperation und völliger Rathlosigkeit. Ich versuchte einige Schritte zu machen, aber klapp, klapp, klapp, wie in einer bürgerschen Balade. Indem zeigte sich ein Herr im Fenster, der, wie es schien, meiner Noth auf die Spur gekommen war, und ein Frauenzimmer — der Himmel lasse sie nie den Pantoffel führen — auf den Balkon rief. Es war also nichts besseres zu thun, als einige Zeit in dieser Ruhe hinzustehen, und das Capitol anzuschauen, als wenn ich's heut zum erstenmal sähe. So nach und nach, scheinbar in die Herrlichkeit des Anblicks versunken, mach' ich einen, zwei, drei Schritte, und werde nicht gehört. Aber nun grade klappt's entsetzlich, und ich bleibe still, wie eine Statue. Das ärgste ist, daß ich um die Ecke und die Löwin zu traversiren habe, und unglücklicher Weise ein rechter Vasallo und Pancianera auf dem Eckstein sitzt. Mit wahrer Strategik komme ich also an diesem vorüber.


  Ich suche, während ich die heißesten Wünsche und Gelübde zu den capitolinischen Göttern schicke, die Sohle mit sympathetischer Kraft am Fuße zu halten, und denselben hoch und leicht wegschwingend, nicht an die elastischen Steine anzustoßen. Das geschieht und glückt nicht übel, außer daß der Tagedieb und Spitzbube von Pancianera mir mit einem Gesicht auf die Füße schaut, als wollte er fragen, ob denn der Carneval schon anfange.


  Nun entsteht die Frage, welchen Weg soll ich einschlagen? Soll ich die Nacht erwarten, und die Visite morgen machen? So stand ich lange, aufmerksam die antiken Statuen betrachtend, und endlich erschien mir ein Gedanke, dir ohne weiteres durch übernatürliche Einflüsse und die Bekanntschaft mit Vater Bacchus, die jeder Dichter haben muß, oder wie sich der Materialist und der gemeine Mann ausdrücken würden, durch ein Gefühl von Durst in mir rege geworden war. Allein die Frage nur, wie dabei kommen? Geh' ich das Capitol hinauf, und auf der anderen Seite nach Campo vaccino hinab? Das ist zu gefährlich, der bergigte Weg gibt zu viel Veranlassung zu klapp, klapp. Also bleib' ich unten. Schon gut, wenn ich nur dort an der Obsthändlerin vorbei wäre und, o dort an der Ecke liegen gar ein Paar Kerle auf dem Boden! Also links, und nur fein langsam, nach jedem Schritt gewartet, und wieder einen Blick der Beobachtung und Verwunderung auf das Campidoglio geworfen. So komm' ich herrlich durch diese Charybdis, außer daß die Citronen- und Feigenhändlerin lachte. Ich bin nun in der engen Gasse, die gegen die Trajanssäule hinführt. Hier ist es nun freilich zu Ende mit Stehenbleiben, denn da ist nichts von Alterthümern zu sehen, als Koth. Allein, fällt mir ein, ich kann ja thun, als ob ich auf einen Freund warte, oder


  auf eine Freundin, wenn ich an eine gefährliche Stelle gelange, und dieser pfiffige Einfall däuchte mir so anwendbar, daß ich also bald stehen blieb, als ich an eine offne Bottega kam, wo eine Menge Menschen an der Thür standen. Ich schaute also herum, und wartete, und wartete, und als er endlich nicht kam, machte ich, die Sohle mit aller Gewalt anziehend, einen Schritt, der mich über die Thür herüberbrachte, und dergestalt klappte, daß die Gesellschaft erschrak. Jetzt war's Zeit zum Aufbrechen, und ich machte Schritte zum Entsetzen, indem mich die Verzweiflung blind, oder vielmehr taub machte und jeden Funken von Ehrgefühl in mir auf einige Momente erstickte. Das gab mir ein gewaltig Stück. Ich war wenigstens fünfzig bis sechszig Fuß weit vorwärts gekommen, als ich mich wieder stellte, und sofort mit steigender Kunstfertigkeit in die Winkelgasse einbog, die am Abhange des Capitols nach dem Triumphbogen des Septimius Severus führt. Ich dachte mit Schmerzen an meinen so wenig triumphähnlichen Marsch und ging die Gasse empor, wohl wissend, daß hier wenig Volk ist.


  Jetzt stand ich an der Bottega eines Schuhmacher[s]. Ich habe schon bemerkt, daß der Schuhmacher dem Vorübergehenden eher auf die Füße, als in's Gesicht schaut, und diese traurige Erfahrung regte in mir den Gedanken ans, ob es nicht vielleicht besser wäre, wenn ich Muth faßte, und keck in die Bottega hineinginge, und mir die Sohle abschneiden ließe. Aber es war ein wichtiger Grund dagegen. Ich war nämlich entschlossen sie mir schlechterdings nur an einem gewissen Orte abzuschneiden, und somit ermanne ich mich, und gehe leise, wie ein Geist, das heißt ein Geist mit Pantoffeln, vorüber. An einem abgelegenen melancholischen Eckstein versuchte ich abermals die Sohle abzureißen, und wenn der


  ganze Schuh drauf gehen sollte, aber ich brachte nichts zu Stande, als daß ein Mädchen, das neugierig war, zu wissen, wer denn da unten stöhne, und einen Corps del Diabolo und Bacco nach dem andern hören ließe, mich tüchtig auslachte. Also unverrichteter Dinge setzte ich die Reise fort. Schon ist's Ave Maria geworden, und die Nacht ist da. Allein diese schützt keinen Poeten in zerrissenen Schuhen vor fremden Augen und Ohren. Denn just um diese Zeit laufen die Eminentis wie besessen herum, und die Weiber sitzen alleweil vor dem Hause und säugen ihre Kinder.


  Aber wo die Noth am größten ist, da ist die Hülfe am nächsten. Es kömmt ein Cardinalswagen angefahren, und ich höre nicht sobald den schweren Tritt der Hengste, als ich gleichsam in Begeisterung gerathe und die Straße hinrenne, als wären die Sbirren hinter mir. Gesegnet sei'st du, rief ich dem Kardinal zu, der du vermöge deiner trefflichen, kräftig beschlagenen Rosse meine Sohle aus dem Fegefeuer rettest, und siehe, schon ist das Paradies vor meinem Auge, sie hören mich nicht, o wie einzig, sie glauben, meine Schuhe seyen so gut wie neu, ein Sprung über die Via dell' Arco pandani und ich bin am Paradiese, wo mich St. Peter in Gestalt eines Cameriere empfängt, und sich erkundigt, ob ich gedeckt haben wolle.


  Mit einem Wort, ich bin in der uralten, berühmten Osteria, wo Michael Angelo Buonarotti trank und heut zu Tage noch im Frühjahr vorzügliche Carciofoli und das ganze Jahr ein herrlicher Wein zu haben ist. Wer kann sich meine Freude denken, als der Camerieri die schwarzfunkelnde Foglietta und — ein Messer brachte! Eh' ich einen Bissen genoß, schnitt ich die verhängniß- und unheilsvolle Sohle ab und sie vor's Auge haltend, sprach ich voll Verachtung die Worte zu


  ihr: Niedrige, elende Tochter einer Bestie! du niedrigstes von allem, was ich werth halte, an meinem Leibe zu seyn, fahre hin, du Verruchte, die einen armen Poeten im Angesicht des Capitols, wo die fromme Vorwelt einen Petrarca krönte, in die verzweifelte Nothwendigkeit versetzte, sich von Pancianeris, Vasallis, Obsthändlerinnen, Schuhflickern und dererlei Volkshefe, auslachen zu lassen, die du mich heute um eine Visite gebracht, welche mich Qualen der Tortur gekostet, und mein ganzes Haus und alle meine Garderobe in Bewegung gesetzt hat! die du mir den peinigendsten Traum, barfuß in der Stadt herumzulaufen, beinahe wörtlich verwirklicht hast, und die du mich sicherlich wieder zum Gegenstand des Spottes und Witzes, Fürwitzes, Aberwitzes und Künstlerwitzes machen wirst, wenn anders dieser unselige, gleichsam rutschende Gang nicht im Schleier einer wohlthätigen Dunkelheit bleibt! Fahre hin — und damit warf ich sie voll tiefer Verachtung in eine Grube vor der Osteria. Nun befand ich mich leicht, wie es einem etwa seyn mag, der in den Stock geschraubt war, auf dem Cavaletto einem müssigen Publicum seine unschuldigen Posteriora zeigen zu müssen, und nun urplötzlich auf's allerevidenteste Satisfaction erhält! Es wurde mir deßwegen unsäglich wohl, ich ließ mir den edlen erquickenden Wein vortrefflich schmecken, und nachdem ich seltsam gestärkt war, ging ich leicht, wie der geflügelte Merkur, hinaus, um meinem Freunde Scarramuzza die Botschaft meiner verunglückten Visite zu bringen. Vorher aber zog mich die Nähe des Campo vaccino und der Triumphbogen des Septimius, sammt den Tempelsäulen des Donnerers, die man auf der Schwelle der Osteria erblickt, zu sehr an, als daß ich meinen Unglimpf nicht vollends ganz mit einem Spaziergang auf dem römischen Forum auslöschen und


  vergessen wollte. Das geschah, und der schöne Mond, der über der schwarzen Säulenkolonade des Tempels der Concordia stand, und über die wilden Trümmer am Abhang des Capitols hereinschien, die melancholische Allee, die das Forum entlang führt, und die alte Via sacra bezeichnet, der herrliche Palatin mit dem Tempel des Romulus und den gigantischen Ruinen der cäsarischen Paläste, die drei majestätischen Wölbungen des Friedenstempels und endlich das aufsteigende, mondhelle Bild des Colosseums, das reichte hin, um mich dergestalt in seine Größe und Fülle zu versenken, daß ich, als ich spät nach Hause kam, vergaß, meinem Freunde das Abenteuer von der Sohle zu erzählen, daß es also somit auch den deutschen Landsleuten verborgen bleibt, und nur aus diesem Wege anonym zu Nutz und Frommen derer bekannt wird, die sich daraus etwas abnehmen können.


  *


  Ich habe nur noch hinzuzusetzen, daß dem Uebel bereits abgeholfen ist, und daß ich dem anonymen Poeten auf das zu erwartende Honorar hin, so viel geborgt habe, daß er sich bereits ein Paar Stiefel machen lassen konnte. Das noch den Lesern, die den Unglücklichen vielleicht noch in Noth glauben, und den weichmüthigen Seelen, die wohl gar ein Mitleid für ihn fühlen möchten, für das er sich bedanken muß.


  Der letzte Hofmops


  Von Berthold Auerbach


  Zur Einführung


  Berthold Auerbach, der Verfasser der weltberühmten Schwarzwälder Dorfgeschichten, wurde am 28. Februar 1812 zu Nordstädten im Schwarzwald geboren. Seine Eltern, mosaischen Glaubens, hegten den Wunsch, der Sohn möge sich der jüdischen Theologie widmen, und sandten ihn auf die Talmudschule in Hechingen und später nach Karlsruhe. Bald aber erkannte der Knabe, daß dieser Beruf ihm keine innerliche Befriedigung bieten würde. So erwirkte er sich denn die Genehmigung, nach Stuttgart überzusiedeln, wo er sich für das Studium der Jurisprudenz vorbereitete. Auf der Hochschule zu Tübingen immatrikulirt, fand er nach kurzer Frist auch diese Frucht vom Baum der Erkenntniß zu saftlos. So wandte er sich denn mit aller Kraft dem Studium der Philosophie zu, ein Gebiet, auf welchem er allerdings mehr empfangend als produktiv thätig war, wenn man nicht die sorgfältige Uebersetzung der sämmtlichen Werke Spinoza's (Stuttgart, 1841) als eine schöpferische Arbeit betrachten will.


  In die Zeit seiner Tübinger Studien fällt eine mehrmonatliche Festungshaft, die er auf der berüchtigten Demagogenherberge Hohenasperg verbüßen mußte. Später setzte er seine Studien in Heidelberg fort, wo er mit besonderem Eifer den Vorträgen des berühmten Geschichtslehrers Schlosser folgte. Kurze Zeit, nachdem die Uebersetzung Spinoza's erschienen war, begann Auerbach das Werk, dem er seinen europäischen Ruf verdank, die Schwarzwälder Dorfgeschichten. Der Erfolg dieser Novellen war beispiellos. In die Sprachen aller gebildeten Völker übersetzt, übten die Dorfgeschichten einen kaum zu berechnenden Einfluß auf die moderne Literatur aus, und riefen, wie alles Neue und Originelle, ein ganzes Heer mehr oder minder glücklicher Nachahmer hervor, von denen jedoch keiner den Entdecker des neuen literarischen Gebietes erreicht, geschweige denn übertroffen hat.


  Mag die Kritik im Einzelnen gar manches an den Dorfgeschichten zu rügen wissen: Eins ist doch zweifellos, daß hier ein Meister der Beobachtungskunst in markiger und plastischer Darstellungsweise eine poetische Welt erschlossen hat, die bis dahin für die Nation brach gelegen. Wie jede eigenartige und epochemachende Dichternatur, hat auch Berthold Auerbach seine Fehler: aber es sind die seiner Vorzüge. Nachdem das jüdische Element in der deutschen Literatur fast nur zersetzend und negirend gewirkt hatte, concentrirte es sich in Auerbach zum ersten Male zur reinen Gestaltungskraft; es gewann gleichsam Körper, während es vorher fast ausschließlich in Farben und Linien gearbeitet. Diese plastische Begabung hat der Dichter auch später in seinen größeren Romanen bewährt, unter denen „Auf der Höhe” — nomen et omen — unstreitig der bedeutendste ist.


  Die kleine Erzählung „Der letzte Hofmops”, die uns Berthold Auerbach selbst ausgewählt hat, könnte man als ein humoristisches Märchen bezeichnen. Ohne die Auerbach'sche Eigenart zu verleugnen, erinnert sie in manchen Zügen an die Weise des dänischen Dichters H. C. Andersen. Sie erschien zuerst in den gesammelten Volkserzählungen „Zur guten Stunde” (Stuttgart, 1871.), wo sie von einem bekannten Künstler mit launigen Illustrationen geschmückt war.


  *


  Es ist eine böse Geschichte, die viel schöner wäre, wenn sie nicht wahr oder doch wenigstens in alter grauer Zeit geschehen wäre; leider aber ist sie wahr und noch gar nicht alt. Kommst du einmal nach dem schönen Bergstädtchen, wo durch alle Straßen wohleingefaßte Wässerlein rinnen, so daß es unablässig plaudert und quillt, da frage nur näher nach. Das Bergstädtchen gehört zu einem kleinen Fürstentum, und das kleine Fürstentum gehört zu Deutschland, aber das Fürstentum ist immerhin noch so groß, daß man im ruhigen Trab einen vollen Tag braucht von einem Ende zum andern. Die Straße führt aber nicht geradenwegs, man muß dreimal ins deutsche Ausland und dreimals ins deutsche Inland von einem Ende des Fürstentums bis zum andern. –


  Es war an einem schönen Frühherbstmorgen, da herrschte in dem Bergstädtchen munteres Treiben; nichts als die hellen Wässerlein in den Straßen hatten ihren gewöhnlichen Lauf, sonst rannte alles hin und her, und vom Kirchturm flatterte eine Fahne mit den Landesfarben.


  Wir können aber noch ruhig sein, denn es schlägt eben erst acht Uhr, und drunten im Tal können wir ganz bequem sehen, was da kommt.


  Da trabt ein Vorreiter in goldgestickten Kleidern, hinter ihm drein ein sechsspänniger Wagen, und auf je einem Sattelpferd sitzt ein bordierter Reiter; die Morgensonne glitzert von den silbernen Knöpfen und spielt mit den goldschaumbelegten Speichen der Räder des Wagens. Im offenen Wagen sitzt der Fürst, einfach gekleidet, neben ihm ein Mann in schöner Uniform, man nennt ihn den Hofmarschall. Auf dem Rücksitz ruht ganz allein ein wohlgenährter Mops. Er scheint nicht sehr auf die Beschaffenheit des Landes zu achten, denn er schließt oft die Augen, ist aber dabei höflich und manierlich genug, sich nie ausgestreckt hinzulegen, er versteht es, in guter Haltung im Sitzen zu schlafen; und wie er bisweilen die Augen zudrückt und blinzelt – man könnte das für stilles Nachdenken halten, mit dem er dem Gespräch folgt.


  Betrachte dir aber doch das Tier näher, denn du siehst dergleichen jetzt selten mehr; gehört hast du gewiß viel davon. Er sieht sehr verdrießlich aus, ja, nicht einmal dem gnädigen Herrn macht er ein anderes Gesicht. Es ist und bleibt einer der unbestreitbarsten Vorzüge des Menschen vor dem Tier, daß der Mensch lügen kann; er kann eine sehr freundliche Fratze machen, sehr schöne Worte von sich geben, während er dich zum Teufel wünscht. Der Mops ist eine ehrliche Haut, er verändert seine Miene nicht. Sein Kopf ist kugelrund, und die Kunst hat auch das ihrige dazu getan, denn man stutzte ihm die Ohren kurzweg am Kopfe – und das ist wiederum ein Vorzug des Mopses vor dem Menschen; dem Menschen kann man doch nicht so mir nichts dir nichts die Ohren stutzen. Der Mensch aber kann dafür manchmal tun, als ob er nichts höre, und das kann wieder der Mops nicht.


  Der Mops ist offenbar nicht sehr erbaut von dem Gespräch der beiden Männer, er rümpft seine breite Schnauze und dankt nicht einmal dem Marschall, der ihm, sooft er eine Prise aus seiner goldenen Dose genommen hat, etwas Zuckerwerk gibt.


  Bei einer Biegung des Weges, wo die Sonne dem Mops gerade auf den Pelz scheint, richtet sich die Uniform auf; auch der Mops steht auf allen vieren und reckt sich, schaut rechts und links und wieder hinauf zum Himmel, wo es gar sonderbar klingt, denn mit allen Glocken wird geläutet; man nähert sich der schönen Bergstadt mit den lustigen Wässerlein. Man gewöhnt sich aber auch an solches Geläut mit allen Glocken. Der Mops hat solche Huldigungen schon oft miterlebt und kennt den Küchenzettel: Triumphbogen, weiße Jungfrauen, Blumengedichte, Amtsmannsrede und Hoch und Hurra. Der Mops setzt sich wieder gemächlich nieder. Er wartet mit Ruhe der Dinge, die da kommen sollen. Was kann ihm die Welt noch bringen? Süßeres als Zuckerwerk gibt's nicht.


  Er sieht den künftigen Ereignissen mit gemessener Haltung und stiller Gelassenheit entgegen.


  Man fährt den steilen Bergweg hinan. Droben, Kopf an Kopf, in allen Gärten, auf allen Bäumen, auf allen Mauern, ja sogar auf den Dächern sitzen, stehen und liegen die Menschen, alle geladen mit Begeisterung, gerade so wie die Böller, die jetzt losdonnern, so daß die Pferde scharf in die Zügel genommen werden müssen. Vor dem Tor der Stadt, wo ein Triumphbogen erbaut war, sind die geistlichen und weltlichen Behörden versammelt, umgeben von den rotbeschleiften, weißgekleideten Jungfrauen – alles, wie es der Mops vorausgesehen hat. Aber es kommt doch auch noch anderes, was selbst ein gewiegter und vielerfahrener Mops sich nicht träumen lassen kann.


  Der Amtmann hatte bisher einen grauen Mantel über, nur der dreieckige Hut zeigt an, daß man noch ganz Ungewöhnliches erwarten darf, und manchmal bei einer Bewegung läßt sich ahnen, welch ein Glanz unter dem Mantel verborgen ist. Jetzt läßt der Amtmann den Mantel fallen, der Amtsdiener hebt ihn schnell auf, und der Amtmann steht da in voller Pracht; selbst die Sonne am Himmel schaut mit Wohlgefallen auf den Mann nieder und blinkt von seinen metallenen Wappenknöpfen und seiner strahlenden Stirn, darauf die Lichter der drin im Hirn arbeitenden Rede spielen.


  Der Wagen kommt näher, hält still, durch solch ein tausendstimmiges Hoch, wie es sich nun erhob, mochten auch sechs Pferde nur schwer durchdringen können. Der Amtmann tritt vor, den Hut unterm Arm, die eng zugeknöpfte Uniform ist ganz aufgequollen. Der Mops sieht ihn staunend an: »Ist's möglich«, sagt seine Meine, »diese Familienverwandtschaft hier in unserem eigenen Land? Und du weißt nichts davon?«


  Der Amtmann beginnt zu sprechen, er hat eine dickleibige Stimme! Der Mops hätte gern die Ohren gespitzt, aber die Ohren waren ihm ja leider gestutzt; und doch, auch die Stimme klingt bekannt! Auch die Stimme hat Ähnlichkeit ... Der Mops kann nicht mehr an sich halten, sein verwandtschaftliches Herz schlägt, es treibt ihn an die Brust des Edeln, der zwar kein so schönes Halsband hat wie er, aber doch eine schöne Uniform. Der Mops bellt, springt den Amtmann an, und dieser, der sich so angefallen sieht, taumelt, stürzt zurück. Der Mops sieht, was er angerichtet, schämt sich seines Ungeschicks und will sich verkriechen. Die Leute, die dem Amtmann zu Hilfe eilen, treten auf den Mops; dieser heult und jammert und rennt zur Anhöhe. Dort steht eine Gruppe von Bauernmädchen Arm in Arm; sie schreien auf, als der Hund ihnen nahe kommt, und jagen ihn fort. Nun weiß sich der Mops nicht mehr zu helfen, immer fort und fort rennt er über die Wiese hinab, dem Wald zu und wird nicht mehr gesehen. –


  Da war nun große Verwirrung im Wagen, noch mehr aber ein Gedränge rings um ihn; alle Rangordnung war aufgelöst. »Wo ist mein Hund?« fragte der Fürst. Alles war verblüfft. »Wo ist mein Hund?« wiederholte der Fürst. »Augenblicklich muß er wieder herbei. Ich steige hier aus.« Der gefallene Amtmann war zerschmettert, denn ehe er herzueilen konnte, war der Bürgermeister flink genug, an den Wagen zu springen, den Schlag zu öffnen und den Tritt herunterzulassen. Das gebührte ja ihm! Aber der Hund hatte ihn ganz in Verwirrung zurückgelassen, seine wohlgesetzte schöne Rede war dahin, jetzt gab's keine andere Rede mehr als vom Hund. Der Hofmarschall erklärte dem Bürgermeister und dem Geistlichen – der Amtmann war eine gefallene Größe, für den Hofmann nicht mehr da, nichts als leere Luft –, daß das eines der letzten Mops-Exemplare in Europa sei und daß viele Großmächte den Fürsten um dessen Besitz beneideten. Die Lakaien, die auf dem hintern Wagensitz gesessen hatten, gingen hin und her, pfiffen und lockten den Mops, aber vergebens. Der Fürst ging nun zu Fuß im Geleit des Hofmarschalls, der Geistlichen und des Bürgermeisters und der anderen Beamten nach der Stadt. Nur der Amtmann mußte zurückbleiben, seine schöne Uniform war unsauber und just an den Knien, da, wo er niedergefallen war, da stand's in häßlicher Schrift, daß ihm die Knie den Dienst versagten. Glücklicherweise brachte der Amtsdiener den Mantel, aber der einfältige Mensch kam erst jetzt damit, und während er dem Amtmann die Knie putzte, erhielt auch er seinen Wischer. Der Amtmann hatte nun doch Gelegenheit, nachzukeuchen. Er wollte fast ersticken vor Zorn und enger Uniform.


  Die Stadt, das heißt die Straße, durch die der Fürst fahren sollte, war schön aufgeputzt, aber bald sagte der Fürst, er wolle im Amtshaus ausruhen und warten, bis man den Hund wieder eingefangen habe. Nun lag unglücklicherweise das Amtshaus in einer Nebenstraße und sah gar nicht festtäglich aus. Vor dem Haus war eben heute früh Holz abgeladen worden und im Garten hing die Wäsche. Der Amtmann, der von fern das Linnenzeug sah, schämte sich seiner Hemden, schämte sich seiner Hosen und Strümpfe, und vor allem schämte er sich der Unterröcke. Er wollte bleich und weiß werden wie das Linnenzeug, aber die Uniform hielt ihm das Blut im Kopf, und da rumorte es über die Unverständigkeit der Frauen, die stets zu waschen und zu scheuern haben und nie damit fertig werden.


  Die Frau Amtmännin war noch draußen bei der Pulvermüllerin auf dem Balkon, die Tochter in weißem Kleid und roter Schleife war auch noch nicht da. In der Putzstube waren die grauen Überzüge noch über den roten Samtmöbeln, und da trat jetzt der Fürst ein, setzte sich nieder und verlangte weiter nichts als ein Glas Wasser. Der Amtmann kam noch zeitig genug, um dem Fürsten das Glas darzubieten, und der Fürst war so herablassend, den Mops bei dem Amtmann zu entschuldigen: das Tier sei sonst wohlerzogen, habe die feinsten Manieren; unbegreiflich sei, was auf einmal über den Hund gekommen sein müsse.


  Der Amtmann verteidigte den Hund und sprach so eifrig, daß er fast aus seiner unterdrückten Rede hier und da etwas hineingebracht hätte. Glücklicherweise kam nun die Amtmännin, und der Fürst stand höflich grüßend auf. Aber jetzt – das Umfallen schien heute im Amtshause allgemein – fiel die Amtmännin halb in Ohnmacht. Da ist ja der einfältige graue Überzug über dem Sofa, auf dem der gnädige Herr sitzt, und hinter ihm, o Jammer und Graus, hängt eine Krinoline über dem Stuhl. Der Fürst – Preis und Lob den feinen Manieren, sie helfen aus allem heraus –, der Fürst aber tat, als ob er das nicht sehe. Die Amtmännin faßte rückwärts krampfhaft die Krinoline, und von Hand zu Hand wurde sie zur Türe hinausbefördert. Der Fürst stand mit dem Amtmann am Erkerfenster und gab ihm den Auftrag, sofort alles aufzubieten, um den Hund wieder einzufangen. Während er nun abwärts gewandt sprach, war die Amtmännin in der Lage, drei Stühle und das ganze Sofa von dem grauen Überzug zu entkleiden.


  Der Amtmann entsandte schnell den anwesenden Landjäger und zwanzig Mann, um in der ganzen Gegend zu fahnden, um den – »Ja«, fragte er, plötzlich sich unterbrechend, »erlauben Fürstliche Durchlaucht, wie heißt denn der, die – das, das – der Hund?« Der Fürst war offenbar in Verlegenheit wegen dieser Frage; er sah den Hofmarschall an, und dieser erwiderte, behaglich mit dem Zeigefinger der Rechten auf seine goldene Dose klopfend: »Das gehört nicht zur Sache, sehr ... sehr geehrter Herr Amtmann. Der Hund hört nicht auf einen Ruf, er folgt nur der bekannten Stimme.« Durchlaucht nickte dankend zum Hofmarschall, der so klug die heikle Geschichte aus der Welt geschafft hatte. Denn wisse, wohlgeneigter Leser, der Hund hieß Michel – in allem Ernst, ganz simpel, Michel kurzweg; ohne weitern Titel und ohne Familiennamen. Und du wirst doch einsehen, daß man solch ein Hofgeheimnis nicht in die Welt dringen lassen darf; das gemeine Volk versteht ja den Spaß nicht.


  »Es ist doch eine Druckerei hier in der Stadt«, sagte der Hofmarschall. »So lassen Sie augenblicklich Plakate drucken und überall anschlagen; etwa folgenden Inhalts« – er nahm eine Prise, hielt sie zwischen Zeigefinger und Daumen und fuhr mit der Prise gestikulierend fort: »Ein Mops von fahler Farbe mit schwarzem Rückenstreif, kurzgestutzten Ohren, einem vergoldeten Halsband mit dem Wappen Sr. Durchlaucht ist verlorengegangen; der Finder erhält eine angemessene Belohnung.« – Er schnupfte schnell die bereitgehaltene Prise und sagte während des Schnupfens: »Und jetzt eilen Sie« ...


  »Bitte um Entschuldigung«, sagte der Bürgermeister und trat vor, »wir haben hier keine Druckerei. Ich habe für meinen Sohn um die Genehmigung dafür nachgesucht, bin aber abschlägig beschieden worden.«


  »Sie sollen die Druckerei haben«, sagte der Fürst und hielt sich nun nicht länger auf. Er würdigte die schönen entblößten Möbel kaum eines Blickes, befahl, den Mops zur benachbarten Stadt zu bringen, wo man bis zum nächsten Abend verweile, und wenn er erst später gefunden werde, nach der Residenz. Er grüßte die Amtmännin noch huldreich und fuhr ab.


  Jetzt atmete der Amtmann zum erstenmal erleichtert auf, und damit er es unbehindert tun konnte, riß er schnell die Uniform auf, so daß drei Knöpfe absprangen. Er gab nochmals den Befehl, im ganzen Bezirk nach dem Hund zu fahnden, und pflichtete dem Schulinspektor bei, der in allen Schulen verkünden lassen wollte, daß man den Hund einfange. »Wenn er nur nicht ins Preußische hinüber ist«, sagte der Amtsdiener. »Das wäre die Sündenschuld dafür, daß wir voriges Jahr den tollwütigen Hund ins Preußische hinübergejagt haben, damit die Preußen drüben ihn fangen oder totschlagen, oder gebissen werden.«


  »Schweig Er!« befahl der Amtmann und sagte zu seiner Frau: »Ich gehe schnell selbst; der Hund kann nicht weit sein, er ist nicht ans Gehen gewöhnt und ist sehr fett; er muß in der Nähe irgendwo untergekrochen sein, und da bringe ich ihn bald. Ich kleide mich nur schnell um. Laß mir derweil die Knöpfe wieder an die Uniform nähen, aber womöglich etwas weiter.«


  Der Amtmann ging bald davon und fragte da und dort. Jeder hatte den Hund gesehen, bald oben am Berg, bald unten im Tal, bald durch die Stadt rennen, bald auf einer ganz andern Seite. Der Hund schien siebenfach auf der Welt zu sein. Er war aber nur ganz einfach seinem Schicksal entgegengerannt. – Einmal aus seiner schönen Position durch einen albernen Familiendrang herausgerissen, war er unstet und flüchtig. Die einfältigen Bauernmädchen hatten ihn mit ihrem Geschrei entsetzlich erschreckt, denn er hatte feine Nerven und war solch ungehobeltes Gröhlen nicht gewöhnt. Er rannte hinab ins Tal und wollte wieder zurück. Aber da war ein großer Metzgerhund, der stürzte auf ihn los, und glücklicherweise purzelte der Mops und kugelte hinab bis zum Bach. Er war rund genug, daß er kugeln konnte. Drunten taten ihm zwar die Rippen weh, aber er hatte sich doch keinen Schaden getan. Er erhob sich, schüttelte sich und putzte sich. Man mußte sich zu helfen wissen, es war jetzt kein Kammerdiener da, der ihn putzt. Aber kaum hatte er sich erholt, da rannte er mit Hallo den Berg herunter und jagte auf ihn los. Glücklicherweise lag im Bach ein Holzfloß, der Mops rettete sich darauf, er wollte ans jenseitige Ufer springen. Aber er war zu schwerfällig, er fiel ins Wasser. Er patschte, so gut er konnte, aber es trieb ihn doch eine gute Strecke hinab, und endlich gelangte er glücklich ans Ufer. Ein Rabe, der da auf der Weide saß, flog auf und schrie: Kräh! Kräh! – Das bedeutete Unglück. Du warst so erhitzt und jetzt das kalte Bad, das kann dir den Tod bringen. Aber jetzt nur schnell heißgelaufen, dreimal schütteln und den Berg hinauf, unaufhaltsam. So, hier oben regte sich nichts, es war so still hier, nur aus der Ferne hörte man das Geläute der Kühe auf der Weide, und ein Knabe, der beim Hirtenfeuer stand, sang lustig. So, hier ein wenig Rast halten, das tut gut. Ja, aber so ist's in der bösen Welt! Sei nur in Angst und Verzagtheit, da läßt dir die Welt keine Ruhe. Es knallte ein Schuß im Wald, der Mops rannte davon, er hatte es selber nicht gewußt, daß er noch so gut rennen konnte.


  Was stand da plötzlich im Wald für ein bunter Pfahl? Haben die Bäume auch Uniformen? Es ist doch gut, einmal in die Welt hinauszukommen; das ganze Jahr im Schloß und nur manchmal ein wenig in den Marstall bei den ruppigen Pinschern oder bei dem ungeschlachten Volk der Koppelhunde – man lebt so lang und hat nichts von der Welt gesehen.


  Da sind viele Häuser, wohl ein Dorf, da müssen aber nur Hunde und Gänse wohnen, denn man hörte nur Hundegebell und Gänsegeschnatter. da werde ich Aufsehen erregen, wenn ich eintrete, meinesgleichen ist selten auf der Welt, und mein Halsband zeigt an, wer ich bin.


  Am Weg unter einem Apfelbaum lag ein Mann und schlief, neben ihm war ein kleiner Hundekarren mit Besen beladen, daran ein Hund angespannt war, mit Kummet und Geschirr, wie ein Pferd. Der Mops gesellte sich sehr herablassend zu dem Hund, der von zweifelhafter Geburt schien, offenbar ein Bastard von Schweißhund und Hühnerhund, wenn nicht gar noch niedriger. Der Mops gab ihm zu verstehen: »Du hast's gut, du hast ein stolzes Geschick, du darfst Pferd spielen; das muß lustig sein.«


  »Spotte nicht über mich, du Mißgeburt.«


  »Ich bin keine Mißgeburt, mein Geschlecht ist nur selten auf der Welt. Ich bin der Liebling des Fürsten, aber ich möchte doch mit dir tauschen, ich möchte auch so stolz am Wagen ziehen wie ein Pferd.«


  »O du einfältiger Knirps, du bist doch dümmer als ein Windhund. Mich beneiden? Ich hab's so schwer und hart, wie du dir gar nicht vorstellen kannst; ich bin nicht zum Wagenziehen geschaffen und muß es doch tun. Aber mich tröstet, daß mein Herr es auch nicht besser hat.«


  »Du hast es gewiß gut, du hast einen guten Wagen, ich sehe dir's an, und du hast noch das Maul voll gesunder Zähne, aber ich? Mir schmeckt das Zuckerwerk nicht mehr, ich verdaue schlecht, und meine Lieblingsspeisen, Rebhühner- und Fasanenknochen, kann ich kaum mehr beißen, und unser Leibmedikus sagt, ich darf sie gar nicht mehr genießen, weil ich sonst Triefaugen bekomme. Du hast wohl noch gar nie Zahnweh gehabt?«


  »Nein.«


  »Dann weißt du auch nicht, was Schmerzen auf der Welt sind.«


  Der einfältige Karrenhund machte sich so wenig daraus, was ihm der Hofmops erzählte, daß er sich niederlegte und schlief oder wenigstens so tat; darüber war der Mops natürlich sehr ungehalten und rümpfte die Nase. Dieser Karrenhund hatte gar keine Lebensart! Er wollte sich eben davonmachen, da packte ihn der Besenbinder, der sich nur schlafend gestellt hatte. Michel Mops wehrte sich, so gut er konnte, aber er war eben nicht sehr beweglich, und seine Waffen waren sehr stumpf. Er fühlte gerade jetzt wieder Zahnschmerzen, er hatte sich doch im Bad erkältet; und nachdem er um sich gebissen und einen tüchtigen Schlag auf die Schnauze bekommen hatte, ließ er sich alles gefallen und sah mit Würde dem Tod entgegen. Er wollte mit Würde sterben, das erforderte sein Rang! Aber der grobe Besenbinder hatte gar nicht Lust, ihn zu töten, er nestelte nur das goldene Halsband ab und erwürgte den Hund fast dabei. Als er es aber endlich losgelöst hatte, jagte er den Mops fort und schickte ihm sogar Steinwürfe nach.


  Entsetzlich! Ausgeraubt und sogar noch mit Steinen beworfen! Hätte Michel Mops gewußt, daß er bereits im Land eines andern Herrschers war, er hätte gewiß gesagt: »So etwas könnte in dem unserer Hoheit unterworfenen Gebiet nicht geschehen!«


  Wie das erste Menschenpaar, nackt und verstoßen, kam er sich vor, ja, noch ärger, er war auch seiner Würde beraubt: Wer sieht dir's jetzt an, wenn du dein Halsband nicht hast, wer du bist, welchen Rang du einnimmst? Entsetzlich! Ich muß mir's gefallen lassen, wie ein Landläufer behandelt zu werden, und kann mich nicht ausweisen. – Mit tiefem Schmerz rannte der Mops dahin, und im Rennen spürte er's: Oh, das ist ja etwas ganz Neues, das habe ich ja lange nicht gehabt – Hunger! wirklichen Hunger! Sonst war mir's immer zuwider, wenn Essenszeit da war, von den Leckerbissen gar nicht zu reden; ich speiste nur, um nicht als unhöflich zu erscheinen, weil man doch einmal auftischte. Ei, das ist schön, da kommt ein Metzgerhund und treibt ein Kalb, ich werde mich zu Gaste laden beim lieben Vetter. – Der Mops grüßte höflich, der Metzgerhund beschnüffelte ihn ein wenig, schüttelte dann verächtlich den Kopf und ging wieder seinem Geschäft nach.


  »Ich will mich dir anschließen«, sagte gnädig der Mops. »Ich will dir die Vertraulichkeit nicht nehmen, und darum erlaube du mir, inkognito zu bleiben.«


  Wieder keine Antwort.


  »Ich mache gern inkognito die Reise, ich sehe da die Welt besser und unbefangener.«


  »Laß mich in Ruhe, du Schwätzer.«


  »Ich verzeihe dir, weil du mich nicht kennst. Erlaube mir indes eine Frage: Du bist doch gewiß der glücklichste unseres Stammes; schöne Bewegung im Freien, kannst dich ausschreien, soviel du willst, und wenn du heimkommst, immer frisches Fleisch. Welchen Teil von diesem Kalb hast du dir vorbehalten?«


  »Spotte nicht, du ohrenlose Kugel. Nimm dich in acht. Du läufst ohne Steuermarke herum.«


  »Was ist das? Steuermarke?«


  »Du dauerst mich mit deiner Unwissenheit. Weißt du denn nicht, daß wir Hunde auch Steuern bezahlen müssen?«


  »Kann sein, daß ihr bezahlen müßt, aber ich, ich bin eine Ausnahme, ich bin steuerfrei.«


  »Prahle nicht, oder ich zause dich im Nacken, daß du daran denken sollst.«


  »Ja, um meinen Nacken, da hatte ich bis vor einer Stunde ein prächtiges goldenes Halsband mit dem Wappen des Fürsten darauf. Da hättest du sehen können, wer ich bin; jetzt mußt du mir auf mein ehrlich' Gesicht glauben. Ich bin der Lieblingshund des Fürsten, ich schlafe neben seinem Bett, ich fahre mit ihm aus, sitze neben ihm und gar oft auf seinem Schoß. Zuckerbrot und Knackwurst habe ich bis zum Überdruß gegessen. Ich sehe, ihr draußen habt's besser. Ich spüre jetzt seit langer Zeit wieder einmal Hunger. Sei freundlich und gib mir etwas von dem guten frischen Fleisch, das du bei der Heimkehr bekommst.«


  »O du Narr, ich bekomme kein frisches Fleisch; ich muß nur die Kälber heimtreiben, daß mir die Zunge heraushängt, und wenn ich nicht manchmal einen Knochen bekäme, von der magern Brotsuppe könnte ich schon lange nicht mehr leben. Ich habe noch einige Knochen im Vorrat. Komm mit, ich werde dir einen geben.«


  »Ich kann ihn aber nicht beißen; ich muß alles kleingehackt und weichgekocht haben.«


  »Scher dich zum Teufel!« schrie der Metzgerhund, schüttelte den Mops etwas an seinem entblößten Nacken, und der Mops war froh, als er wieder davonrennen konnte.


  Angst und Hunger, Heimweh und Furcht, das war das Viergespann, das ihn nun über Berg und Tal, unwegsame Steige und durch Felder führte. An einem einsam stehenden Bauernhof hielt er an, er wurde mit Schelten und Schimpfen vom Kettenhund begrüßt.


  Michel Mops merkte mit diplomatischem Schnellblick, wie weit das Land reichte, das der Hund an seiner Kette beherrschte; er setzte sich in sicherer Entfernung jenseits der Grenze nieder, und als der Kettenhund sich heiser gebellt hatte, begann er: »Der ganze Aufwand war unnötig. Aber ich lobe dich, du hast eine Kraftsprache, noch sehr viel kernhaften Volksausdruck; nur ist zuviel Einerlei darin. Ich erlaube mir, in Ermangelung entsprechender Einführung, mich selbst vorzustellen.« Er erzählte nun Herkunft und Stand und fragte zuletzt: »Welchen Beruf haben Sie?«


  »Den Hof zu hüten und an der Kette zu liegen. Allerdings, wenn Gefahr ist, wenn ein Dieb kommt, da lassen sie mich los, da schenken sie mir die Freiheit.«


  »Welche Künste verstehen Sie?« fragte Michel Mops, der politische Gespräche gern vermied. »Verstehen Sie eine Kunst?«


  »Gar keine, ich habe nichts als die Naturgaben: bellen und beißen, freilich mehr bellen.«


  Freund Mops fand die Manieren des bäuerischen Hofhundes sehr ungeschliffen, er warf sich in die Brust und wollte eine sehr eindringliche, sehr feine Rede halten, aber – es ist nicht der Mühe wert, besann er sich und nahm französischen Abschied, indem er nicht einmal Lebewohl sagte. – Endlich, da ist noch Rettung, da ist der Schäferhund just bei seinem Abendessen. Die Schäfer sind doch immer gutmütig, gewiß sind's auch die Hunde. Der Mops setzte sich nicht weit von dem Schäferhund aufrecht, das war die einzige Kunst, die er verstand, ausgenommen, eine Pfote zu geben. Er reichte die Pfote immer hin und winselte und knurrte dabei und machte ein gar freundliches und gutmütiges Gesicht. Der Schäferhund schaute auf, und wenn er hätte lachen können, er hätte gelacht, so drollig kam ihm der närrische Kauz vor. Aber – es gibt noch Unschuld auf der Welt. Der Schäferhund winkte dem Mops zu: »Komm, friß mit.« Das ließ sich Freund Mops nicht zweimal sagen, er erwiderte nur: »Ich fresse nicht, ich speise« und begann mit Gier zu fressen oder zu speisen, wie man's nennen will. Der Schäferhund war sogar so liebreich, da er die hastige Gier des Fremdlings sah, selbst mit dem Essen aufzuhören. Unserm Freund Mops kam das Essen zwar etwas unschmackhaft vor, aber Hunger ist der beste Koch auch für Hunde. Er tat äußerst herablassend gegen den Schäferhund und nahm sich vor, sich hier gar nicht zu erkennen zu geben. Die arme Unschuld brauchte nicht zu wissen, wie's in der großen Welt zugehe. Hier ist noch das reine Paradies. Aber es ist die alte Erbsünde der Unschuld, daß sie sehr neugierig ist, und der Schäferhund drang in seinen Gastfreund, nachdem er ihn, ohne zu fragen, gespeist und getränkt hatte, nunmehr nach alter Väter Weise über Stand und Reisezweck zu berichten. – »Ich möchte dich nicht gern mit deinem Stande unzufrieden machen«, beteuerte der Mops, »und glaub mir, du hast das schönste Los auf der Welt; du bist zu beneiden, so Tag und Nacht im freien Feld zu liegen, mit den lieben frommen Schäfchen zu verkehren, und überall nichts als Liebe und Güte, das muß ein großes Glück sein.«


  »Ich bin nicht unzufrieden, vor allem, weil ich meinen Herrn liebhabe. Er spricht mit mir, alles, was ihm auf dem Herzen liegt. Er ist jetzt leider verliebt und möchte gern heiraten. Wenn er nur hundert Gulden hätte, da wären wir alle glücklich, aber er kann sie nicht ersparen.«


  »Wenn er mich meinem Herrn zurückbrächte, bekäme er hundert Gulden.«


  »So? Bist du so viel wert?«


  »Ich bin gar nicht zu bezahlen; ich bin einer der letzten meines Geschlechts und habe meine Ahnen bis zu Karl dem Großen hinauf.« – Nun mußte der Mops doch erzählen, wer er war, und der Schäferhund glaubte ihm alles. Er glaubte ihm, obgleich sein Halsband fehlte und er ganz ohne Dokumente war. Diese treuherzige Güte und Unschuld tat der Seele des Hofmopses gar wohl, und er beteuerte: »Ich freue mich sehr, auf dieser Reise dich gefunden zu haben. Wahrlich! Es gibt noch Unschuld und Tugend auf Erden. In der großen Welt sieht man sie nicht mehr. Ich könnte dir Erfahrungen mitteilen, Erfahrungen – aber ich will dein harmloses Gemüt nicht stören. Gott bewahre!«


  Nun wollte der Schäferhund fast vergehen, daß er seinem Herrn nicht mitteilen könnte, wie nahe sein Glück sei. Er winselte und jammerte zu seinem Herrn auf und leckte ihm hundertmal die Hand, um anzuzeigen, daß die hundert Gulden leicht bei der Hand seien; aber der Schäfer nahm das nur als Zeichen, daß er bitte, er möge den Mops auch dalassen, und sagte: »Ja, ja, ich hab' nichts dagegen; freut mich, daß du einen Kameraden hast, aber wunderlich genug sieht der Bursche aus.«


  So blieb nun der Mops beim Schäferhund. Bis gegen Mitternacht freute er sich mit dem Kameraden über den gestirnten Himmel, und sie bellten ihren Dank zum Mond hinauf. Nach Mitternacht bedauerte aber der Mops, daß ihm in der kühlen Herbstnacht sein gutes Bett fehlte; und – zu seiner Ehre muß es gesagt werden – er bedauerte auch seinen Herrn, der sich nach ihm sehnte, und so viel Anhänglichkeit hatte er doch, daß er dem Freund gegenüber den Vorsatz aussprach, zurückzukehren. Er wollte aber seiner gedenken in der Ferne und nie vergessen, daß er eine reine Seele gefunden, wo man's gar nicht ahnte.


  Am Morgen war Freund Mops etwas verschnupft. Er behauptete, die vielen Gemütsbewegungen und das kalte Bad seien schuld daran, daß er gar keinen Appetit habe. In der Tat aber widerte ihn schon der Geruch dieses Morgenimbisses an. In Hunger und Heimweh verbrachte er nun den Vormittag und spendete dem Freund sehr viel Lob über die Geschicklichkeit, mit der er die Herde zusammenhielt. Freund Mops sprach mit sehr huldreichem Gönnerblick und klopfte dabei dem Schäferhund mehrmals auf die Schulter, ja, er gab ihm sogar einen Kuß auf die linke Wange mit dem ermunternden Zuspruch: »Bleib' nur so und vervollkommne dich noch mehr.«


  Solch ein Schäferleben ist für eine kurze Weile wohl schön und anziehend, aber nachgerade fand es der Mops doch sehr langweilig und einförmig, immer nur der Herde nachzugehen und sie beisammenzuhalten, und höchst widerwärtig ist's, daß auf den Stoppelfeldern die Mäuse so ohne Scheu aus- und einschlüpfen.


  Gegen Mittag kam eine schöne Mädchengestalt, der Schäferhund sprang ihr entgegen voll Jubel und verkündete dann dem Mops: »Das ist der Schatz meines Herrn.« Der Schäfer tat aber gar nicht zärtlich, er aß ruhig, sprach wenig und gab zum Abschied seinem Schatz nur kurz die Hand.


  Am Nachmittag, man weidete an der Landstraße, da kam das Schicksal, in eine Uniform gekleidet. Freund Mops war ganz glücklich, als er wieder einen roten Kragen, einen Tschako, Säbel und Gewehr sah. Er hatte fast ganz vergessen, daß es solche gebildete Erscheinungen in der Welt gibt; es deuchte ihn fast schon ein Jahr, seit er Hof und Residenz verlassen hatte. Er machte alsbald sein Kunststück, um sich als Mann von Welt zu zeigen. Leider fehlte ihm ja das Halsband, das ihn jeder persönlichen Kundgebung enthoben hätte. Der Landjäger, denn das war der Mann in Uniform, sagte mit Frohlocken: »Ah, da bist du? Komm mit.« – Freund Mops war nicht willens. Er sah, daß dies ein Mann von sehr niederer Rangklasse war, er flüchtete zu seinem Freund, dem Schäferhund, und dieser stellte sich gegen den Landjäger und gab dem Herrn ängstlich zu verstehen, er solle den Mops nicht hergeben, es sei ein Glücksmops. Auch der Mops selbst stimmte bei. Vergebens. Der Schäfer willigte sofort ein, als der Landjäger erklärte, daß er eben diesen verlorenen Hund suche.


  Der Schäferhund sah dem verhafteten Freund traurig nach, auch der Mops schaute immer zurück, bis sein Träger mit ihm im Wald verschwand. Jetzt kam wieder eine böse Zeit für den Mops; er sollte laufen und noch dazu an einem Strick, den der Landjäger ihm um den Hals gebunden hatte, und den Hals, der sonst nichts kannte als das schöne Halsband. Anfangs wollte der Mops nicht vom Fleck gehen, aber ein paar tüchtige Schläge und zuletzt eine halbe Wurst machten ihn doch wieder frischauf. »Ich hab' ihn!« rief der Landjäger frohlockend dem Torwächter zu, als er nach mehrstündigem Marsch, aber ohne sich aufzuhalten, vor die Stadt kam. »Er hat ihn! Man hat ihn! Der Mops ist da!« Die Nachricht verbreitete sich schnell in der ganzen Stadt; und ehe der Landjäger vor das Amtshaus kam, umgaben ihn Hunderte von Menschen. Besonders die Kinder waren wie toll. Seit gestern mittag rumorte es in den Schulen: es läuft ein Glück in der Welt herum auf vier Beinen, und wer es fängt, wird Vizekönig. Mehrmals erscholl ein Hoch, es war nur nicht gewiß, galt es dem Landjäger oder dem Mops. Der Landjäger hatte klugerweise schon weit vor der Stadt den Mops wieder auf den Arm genommen und zeigte ihn jetzt triumphierend dem Amtmann. Der Mops ließ sich ohne Widerstreben auf den Arm des Amtmanns legen und war glücklich, nun endlich an dem Herzen zu ruhen, zu dem es ihn so unwiderstehlich hingedrängt hatte; er leckte die Hand, die ihn so liebreich streichelte. Der Amtmann eilte mit der glücklichen Eroberung die Treppe hinauf und in die Putzstube. Der Hund witterte in der Putzstube schnell, wer dagewesen war. Er schnüffelte an dem Sofa herum und setzte sich gerade auf den Platz, wo gestern sein Herr gesessen hatte. Der Amtmann lobte den Hund sehr und wiederholte oft: »Und da sagen die Menschen, so ein Tier habe keinen Verstand! Mehr als manche Menschen hat so ein Hund, es fehlt ihm nichts als die Sprache.« Freund Mops nieste zum Beweis, daß der Amtmann die Wahrheit gesprochen, und der Amtmann sagte leise: »Zur Gesundheit!« Die Amtmännin kam herbei, und ihre erste Frage war: »Beißt er nicht?«


  »Er hat nur stumpfe Zähne«, erwiderte der Landjäger, stolz auf seine nähere Bekanntschaft. Aber statt des Dankes ward er barsch angerufen: »Wo ist das Halsband? Das goldene Halsband?«


  »Ich habe ihn so gebracht, wie ich ihn gefunden habe«, erwiderte der Landjäger, und der Amtmann sagte: »Er kann jetzt gehen, das übrige wird sich finden.«


  Nun war's allerdings zu spät, den Hund in die Nachbarstadt zu bringen; der Fürst war auf einem andern Weg zur Residenz zurückgekehrt. Der Abend brach herein, und der Amtmann schickte vor allem nach seinem Neffen, der sich schon seit Jahren um eine Notariatsstelle bewarb, sie aber nie erhalten konnte. Er liebte die Tochter des Amtmanns, und nun sollte das Glück der beiden Leute gemacht werden. Natürlich, ganz in aller Stille. Man ist ja sonst dem Spott der Menschen ausgesetzt. Der Neffe sollte sich bereithalten, um anderntags mit dem Amtmann in die Hauptstadt fahren zu können. Wenn man nur dem Mops hätte sagen können, wie freundlich gesinnt man ihm war. Der aber war sehr unwirsch. Er hörte kaum, wie der Amtmann zu seiner Frau sagte: »Ich bin gestern dem Metzger begegnet, der ein schönes Kalb zur Stadt trieb. Laß frisches Kalbfleisch holen und brate es für das gute Tier, und wenn du das Kalbshirn bekommen kannst, ist's noch besser; das ist eine leichte und nahrhafte Speise.« Dem Mops dämmerte es wie durch einen Traumnebel, daß das vielleicht das Kalb sei, dem er gestern im Geleit des groben Gesellen, der ihn gezaust hatte, begegnet war. Der Amtsdiener kam auch in das Putzzimmer und rief triumphierend: »Hab' ich's nicht gesagt, der Hund ist ins Preußische entflohen?«


  »Was meint Er, daß man dem guten Tier zu fressen geben soll?« fragte der Amtmann herablassend den Amtsdiener.


  »Die selige Frau Obervogtin«, erwiderte der Amtsdiener, »hat auch einen Mops gehabt; ich erinnere mich seiner deutlich, ich war damals noch ein kleines Kind, ich hab's aber gesehen, wie sie ihm Zuckerbrot gegeben hat. Sie hat's aber vorher gekaut. Es ist ein Graus gewesen, wie er ihr so den Fraß vom Mund weggefressen hat.«


  »Auf Eure Verantwortung hin also wage ich's, dem Hund Zuckerbrot zu geben.«


  »Ich nehm's nicht auf meine Verantwortung«, erwiderte der Amtsdiener und machte sich davon. Der Hund rührte und regte sich nicht, und der Amtmann hieß alles in der Nähe der Putzstube still sein, der Hund wolle schlafen.


  Im ganzen Städtchen regte sich die Neugier, den Lieblingshund des Fürsten, mit dem er sich hatte abmalen lassen, zu sehen. Die Amtmännin benutzte die Gelegenheit, anstelle einer großen Gesellschaft, die sie noch schuldig war, den Mops vorzuführen. Man kam jetzt billiger weg, denn man konnte sich nicht so schnell vorbereiten; und man hatte etwas zu zeigen, was niemand anders hatte.


  Wenn's nicht wahr wäre, könnte man's nicht erzählen; aber es ist leider wahr: eine große Gesellschaft fast von dreißig Personen wurde wegen des Hundes geladen. Man war sehr vergnügt, aber der Mops nahm keinen Anteil an der allgemeinen Heiterkeit, er lag stumm in seiner Sofaecke, blieb unwirsch und verschmähte Braten und Kalbshirn.


  »Wie glücklich«, rief ein Weiser, »wie glückselig wären viele Menschen, wenn sie die freundlichen Blicke, die guten Worte und Streichelhände des Fürsten und der Fürstin bekämen, die an den Hund verschwendet werden, der das gar nicht zu würdigen versteht. Ich meine«, rief er plötzlich von einem glücklichen Gedanken gehoben, »ich meine, das Tier langweilt sich; wir sollten ihm Gesellschaft bringen, das wird ihn erheitern.«


  Das war ein guter, lustiger Vorschlag.


  Man brachte schnell aus allen Häusern die kleinen Hunde herbei, aber der verdrießliche Mops würdigte keinen eines Blickes, nur als der weißhaarige Wachtelhund der Pulvermüllerin kam, tat er freundlich. Die Pulvermüllerin, die sonst eigentlich nicht ganz zu den Honoratioren gehörte, gewann dadurch an Ansehen, sie war nur zu schüchtern und verzagt, um sich das zunutze zu machen; sie willigte indes gern ein, daß ihr Wachtelhund zur Unterhaltung des Mopses mit in die Residenz genommen werde.


  Schon am frühen Morgen fuhr der Amtmann mit seinem Neffen, nachdem sie den Mops behutsam auf ein gesticktes Kissen gelegt und den Wachtelhund ihm zugesellt hatten, zur Residenz. Es war bald Nacht, als man dort ankam; der Hund gab auf der Reise wenig Lebenszeichen von sich, indes fraß er doch am Mittag einige Stücke Zuckerbrot. Er wedelte mit dem Schwanz und wickelte ihn in eine Brezel auf, als ihm der Amtmann sehr freundliche Worte sagte.


  Im Schloß des Fürsten herrschte große Freude, als der Amtmann mit seinem Neffen den Hund brachte. Der Hofmarschall war indes sofort unwirsch gegen den Amtmann, weil das Halsband fehlte, und er bekam jetzt denselben Verweis, den er dem Landjäger gegeben hatte, nur etwas höflicher und boshafter zugleich. Der Amtmann wollte aufbrausen, denn es ist ehrenrührig, sich solche Vorwürfe machen zu lassen; aber weil er eine Gunst erbitten wollte, hielt er an sich. Der Marschall befahl dem Kammerdiener: »Friedrich, tragen Sie den Michel hinauf zu Durchlaucht.« – Michel? – Auf dieses Wort richtete der Hund seinen Kopf auf und sah den altbekannten Diener schläfrig an. Der Amtmann und sein Neffe wurden nicht beim Fürsten vorgelassen, und sie konnten dessen froh sein, denn Entsetzlicheres war noch nicht geschehen! Als man den Hund vor dem Fürsten niedersetzte, damit er auf ihn zulaufe, schaute er nur einmal gläsernen Blickes zu seinem Herrn auf, sank um und lag tot auf dem Boden. Er wurde schnell wieder fortgeschafft, der Hoftierarzt herbeigerufen. Zu spät, Michel Mops hatte geendet.


  Nun erhielt der Amtmann statt des Dankes Schelten, daß man den Hund gewiß halb totgejagt habe, um ihn zu fangen, oder daß man ihn mit Essen verdorben habe. Der Hund wurde noch in der Nacht seziert, und der Amtmann mochte beteuern, wie er wollte, es wurde ihm nicht geglaubt, daß der Mops die schlechten Speisereste, die man im Magen fand, nicht im Amtshause erhalten habe. Von den mannigfachen Welterfahrungen, die der Mops auf seiner Wanderung sich angeeignet hatte, bemerkten der Hoftierarzt und der Hof nichts.


  So das Ende des letzten Hofmopses, genannt Michel Mops, ausgestopft zu sehen im fürstlichen Lustschlosse. Der Amtmann kehrte traurig mit seinem Neffen in die Stadt zurück. – Die Welt hat nichts von Michel Mops als diese Geschichte und die Errungenschaft, daß in der Bergstadt mit den hellen Wässerlein eine Druckerei errichtet wurde.


  Der Hofmarschall gab sich alle Mühe, und da auch das kleine Land seine Diplomaten hat, sogar auf diplomatischem Wege dem Fürsten wieder einen Mops zu verschaffen. Vergebens. Die Diplomatie fand keinen Mops mehr.


  Wenn aber der geneigte Leser im Besitz eines Mopses ist, so weiß er jetzt, wo er ihn anzubringen hat.


  Wenn's donnert


  Von Emil Cohnfeld


  Zur Einführung


  Emil Cohnfeld wurde am 18. December 1836 zu Berlin als der älteste Sohn eines praktischen Arztes geboren. Nach den üblichen Vorstudien, zu denen er sich, oft mühsam genug, die Mittel durch eigenen Fleiß, durch Abschreiben, Stundengeben ec. beschaffen mußte, bezog Cohnfeld die Universität und widmete sich nach absolvirtem Triennium dem Berufe des Journalisten. Längere Zeit hindurch als Mitredakteur an verschiedenen literarischen Unternehmungen beschäftigt, gründete er im Jahre 1871 die satirische Wochenschrift „Berliner Figaro”. Das Blatt gedieh und machte seinen Begründer nach kurzer Frist zum wohlsituirten Manne. Aber schon drei Jahre später fand sich Cohnfeld in Folge unvorhergesehener Verluste genöthigt, sein Journal unter den traurigsten Bedingungen zu verkaufen. Zu Anfang des Jahres 1877 bot ihm die Payne'sche Verlagshandlung zu Leipzig die Redaktion des neugegründeten „Puck” an, der ähnliche Tendenzen verfolgte, wie der inzwischen eingegangene „Figaro”. Ein Jahr hindurch verblieb Cohnfeld in dieser Stellung, bis die mißlichen Zeitumstände dem Unternehmen ein Ende machten.


  Der Name Cohnfeld ist dem größeren Publikum bis dahin wenig bekannt geworden, da in der satirisch-komischen Tagespresse das Prinzip der Anonymität herrscht. Novellistische Arbeiten von einigem Umfange hat der Autor erst während der letzten Jahre veröffentlicht, Cohnfeld arbeitet ungleich; die Art und Weise des Journalisten, der für den Augenblick schafft, macht sich hin und wieder auch in seinen Erzählungen geltend. Für das Beste, was er geleistet, halten wir die liebenswürdige Humoreske „Wenn's donnert”, die, zuerst im „Salon” erschienen, den Lesern des „Humoristischen Hausschatzes” hier in sorgfältigster Ueberarbeitung vorliegt.


  „Wenn's donnert” ist gewissermaßen ein Lustspiel in epischer Form. Die Fülle der Irrthümer und Verwicklungen und der Reichthum der Situationskomik erinnert an die wirksamsten Schwanke des Palais-Royal. Die Charaktere sind kräftig und lebenswahr, wenn sich auch hin und wieder eine Neigung zu typischen Linien oder, wie bei der Schwiegermutter, zum tableau chargé geltend macht. Vortrefflich erfunden ist die wohlthuende und harmonische Lösung durch die Initiative der jungen Gattin. Hierdurch erhält das Ganze eine vertiefte Bedeutung; selbst die Schwiegermutter, die uns bis dahin wenig sympathisch gewesen, findet in Folge dieses Einschreitens Gelegenheit, ihren guten Kern zu bethätigen. So scheidet man von dem Ganzen in völlig versöhnter, in echt humoristischer Stimmung.


  *


  Ich war verheirathet — seit zwei Stunden! Ich war glücklich, liebend und wieder geliebt; ich durfte nach Schiller's Lehre getrost meinen Jubel in sein Lied an die Freude mischen, denn ich hatte „ein holdes Weib errungen”; das Mädchen meiner Wahl war mein, saß als freudige, erröthende Gattin an meiner Seite … Leser, ich sage Euch, ich brauche nicht mehr zu sagen! Wer schon in meinem Fall gewesen ist, wird mir nachfühlen, wer noch in meinen Fall zu kommen hofft, wird begreifen, was ich empfand; und — wer's nie gekonnt, der stehle weinend sich von unserer Geschichte fort; sie paßt nicht für ihn!


  Der Standesbeamte hatte Schwarz auf Weiß in den Annalen der Geschichte die Thatsache verzeichnet, daß wir Mann und Frau seien, der Prediger hatte mit dem Petschaft des kirchlichen Segens feierlich sein Siegel auf die Sache gedrückt; seit diesem letzteren Moment waren zwei Stunden verflossen, zwei verlegene Stunden des Gläserklingens und Gratulirens, des Champagnerschäumens und der Hochrufe seitens der kleinen Herrengesellschaft, auf welche wir nach Anordnung meiner gewissenhaften Schwiegermutter, der verwittweten Frau Dr. Günther, unsere heutige Hochzeitsfeier hatten beschränken müssen — weil erst vor vier Monaten eine alte Großtante meiner Frau gestorben war.


  Die Herrengesellschaft war nun, Gottlob, fort, und wir genossen das Glück, uns allein überlassen zu sein: zum ersten Male mit einander allein an diesem Tage! Schweigend, bebend, in tiefer Empfindung der Heiligkeit des Moments lehnte Alma ihr Köpfchen an meine Brust und ich drückte den ersten so recht vollbewußten Gattenkuß auf ihre schöne weiße Stirn. Lächelnd schaute die Sonne des Himmels in unser Zimmer und neigte sich freundlich dem nahen Horizonte zu, als wollte sie, vernünftiger als Hochzeitsgäste sonst zu sein pflegen, heute nicht allzu lang stören, und die Sonne meiner Glückseligkeit stand in ihrem Zenith … nein, allerdings noch nicht ganz ...


  — Leo, sagte mein junges Weib, mir tief in die Augen sehend, und eine ganze Welt von Beben und Fühlen, Hoffen und Bangen lag in diesem tief empfundenen Ausbruch der zagenden Mädchenseele — Leo, werden wir glücklich sein?


  Es gibt im Menschenleben Augenblicke, wo man dem Weltgeist näher ist als sonst. Ich war ihm in diesem Augenblick ungemein nahe. Wie wohl verstand ich diesen zagenden Blick in die weite, dunkle Zukunft, dieses sinnig-schüchterne Erbeben ... Tiefe Rührung ergriff mich, als müsse ich ihr in diesem Wendepunkt unseres Lebens noch einmal sagen, was ich ihr schon tausendmal gesagt, ihr noch einmal geloben, was ich ihr heute vor dem Priester gelobt. Begeistert sank ich ihr zu Füßen, preßte innig ihre Hand an meine Brust und voller tiefer Inbrunst sagte ich ...


  — Madamchen, der Wagen ist da!


  Das sagte nämlich nicht ich, sondern Schwiegermutters Dienstmädchen, Jette, welche geräuschvoll mit dieser Meldung ins Zimmer trat. Hölle und Teufel, also schon wieder eine Störung! Aergerlich sprang ich auf und putzte mir, um meine Verlegenheit zu verbergen, den Teppichstaub von den neuen Bräutigamsbeinkleidern.


  Alma wandte sich, gleichfalls verlegen, ab, um ihre Mantille sehr emsig von der einen Sophalehne auf die andere zu legen. Denn wenn auch alle Welt weiß, daß jeder junge Mann seiner Frau zu Füßen liegt, so will man sich doch nicht gern in solcher Situation betreffen lassen, am wenigsten am Hochzeitstage, wo es noch viel genirlicher ist, und am wenigsten von so einer dicken Jette von Dienstmädchen, welche mit ihrem feisten, rothen, schmunzelnden Gesicht den indiskreten Hochzeitstagblick noch viel prägnanter aufsteckt als andere Leute. Weiß nämlich der Himmel (oder weiß es der Teufel?), was an einem Hochzeitstage alle Leute, die nicht copulirt werden, für einen nichtsnutzigen, intriguanten, störenden Blick haben! Da ist lauter Lächeln, Schmunzeln, Pfiffigaussehen und Augenzwinkern auf den Mienen, und wenn man das Alles zusammennimmt, schaut nichts weiter heraus, als eben dieser vorwitzige, plapperhafte Hochzeitstagblick, mit dem die Leute Einen wie mit einer Fingerspitze in die Seiten kitzeln.


  Und doch ist die Ursache dieses Blickes lediglich der pure Aerger darüber, daß sie selbst nicht noch oder schon in der genirlichen Lage sind, so angeblinzelt zu werden. Ich kenne nur einen Blick, der noch schadenfroher aussieht und noch méchanter ist: der Lendemainblick! So ein Gästegesicht mit dem Lendemainblick, meiner Treu, ist ein echtes, vorwitziges Pinselgesicht: ein Gesicht als Pinsel, der dem Bräutigamsantlitz die Verlegenheitsmiene anmalt und das Bräutchensantlitz nein: das Frauchenantlitz roth färbt ...


  Dies Alles fuhr mir damals ärgerlich durch den Kopf, während ich mir verlegen die neuen Bräutigamskleider abstäubte und Jette noch immer mit dem breiten Schmunzeln in der Thüre stand. Uebrigens hatte das Mädchen Recht mit ihrer Störung, denn es war sechs Uhr und in einer Stunde ging der Zug, mit dem wir abreisen wollten.


  Ich sagte also jetzt nichts zu meiner Frau und verschob meine schöne, feurige Rede auf später, wo ich ja noch Zeit genug dazu haben würde. Eine Eisenbahnfahrt von drei Stunden lag vor uns: drei Stunden der einsamen, traulichen Fahrt im stillen Eisenbahncoupé, das ich schon im Voraus für uns allein genommen; dann zwei Stunden Wagenfahrt durch den schönen Wald in der herrlichen, hellen Mondscheinnacht nach dem Gute unseres Onkels, des Bruders meiner Schwiegermutter, wo wir unseren ersten Hochzeitsbesuch abstatten wollten.


  Wie schön und viel ließ sich da plaudern, wie viel einander sagen; und wie viel hatten wir noch einander zu sagen, die wir in den letzten acht Tagen aller Welt mehr hatten angehören müssen als uns selbst! O, wie wollte ich mir noch auf's Neue Alma's Herz gewinnen! wie die bänglichen Gefühle, welche an diesem bedeutungsvollsten Tage ihres Lebens sie beschleichen mochten, mit meiner Liebe hinwegscheuchen!


  Unser Gepäck war schon vorausgeschickt, unsere Vorbereitungen also bald getroffen. Schweigend nahm ich den Hut und Alma meinen Arm. Was sollten wir sprechen mit übervollem Herzen und Angesichts der feisten Jette, der jetzt die dicken Abschiedsthränen über die rothen, noch immer schmunzelnden Backen herabliefen! Es blieb nur noch der Abschied von der Schwiegermama, welche uns morgen nach dem Gute nachkommen wollte, weil bis dahin häusliche Arrangements sie hier zurückhielten: dann konnte es fortgehen. Da öffnete sich die Thür und meine Schwiegermutter trat ins Zimmer.


  — Kinder, sagte sie mit mütterlichen Rührungsthränen in den Augen und reichte Jedem von uns feierlich eine ihrer Hände, Kinder, ich kann Euch so nicht abreisen lassen; ich fahre gleich mit Euch!


  Ich stand wie erstarrt.


  — Ach, Mamachen, was bist Du doch gut! schluchzte Alma an ihrem Halse.


  — Schwiegermama ... Sie sind wirklich zu gütig ... stammelte ich.


  — Lassen Sie das, Leo, sagte sie sanft abwehrend, als wolle sie sich bescheiden meines Dankes entschlagen. Ich habe mir die Sache überlegt. Ihr Beide wollt heute doch nur Eins für das Andere da sein — wer soll sich da um die vielen Gepäckstücke bekümmern, wer soll aufpassen, daß Ihr mir auch unterwegs einen Bissen esset, daß Alma sich bei der kühlen Nachtfahrt durch den Wald ihren Regenmantel umbindet und so weiter! Nein, nein. Verliebte haben für all' derlei keinen Sinn; da geht Alles drunter und drüber; Täschchen und Packete werden vergessen, kein Bissen wird genossen, und matt und erkältet kommt man auf Pappelberg an! Ich werde für Alles das sorgen: bei mir seid Ihr in guten Händen, und (setzte sie mit neuen Rührungsthränen hinzu) warum sollte eine Mutter das nicht für ihr Kind thun!


  Alma trocknete sich die Augen, dankte ihrer Mutter und küßte sie. Ich wagte noch einige bescheidene Einwendungen wegen der wirthschaftlichen Arrangements, welche vielleicht ihre Anwesenheit hier erforderten; aber sie versicherte mich, sie habe das Nöthige schon Jetten übertragen, und das Uebrige könne warten, bis sie zurück sei. — Und nun kommt, Kinder, es ist Zeit, fügte sie hinzu. Jette, gib mir Hut und Mantille!


  So gingen wir denn von dannen, und wie ich mir vorhin vor Verlegenheit die neuen Bräutigamsbeinkleider abgestaubt, so drehte ich mir jetzt beim Hinuntergehen nach dem Wagen vor Aerger einen Knopf von dem nagelneuen Sommerüberzieher ab, den ich über dem Arme trug.


  Eine Stunde später sausten wir im pochenden Dampfzuge durch die dämmernde Landschaft dahin, umlächelt vom Abendgold und dem Purpur der sinkenden Sonne, vereint mit Schwiegermama und ihren Taschen und Packeten im stillen, einsamen Coupé. O, solch ein Eisenbahncoupé, wie ist es so weit und doch so eng! Für Zwei ist es eine Welt, für Drei ein Käfig! Wir flogen mit unserem Käfig brausend dahin, und daß es nicht zu still und lauschig in demselben herging, dafür sorgte Schwiegermama! Nachdem sie die Päckchen und Packete durchgezählt — es waren mit denen, welche sie selbst noch hinzugebracht, elf Stück — , wurden sie gehörig placirt; dann theilte sie Jedem von uns diejenigen zu, auf welche er sein specielles Augenmerk richten sollte.


  Da ihr die Auswahl viel Kopfzerbrechen machte, so wurden wiederholte Abänderungen der Vertheilung nöthig, und schließlich mußte die Sache dahin geordnet werden, daß mit Umstoßung der früheren Placirung Jedem sein Gepäckdeputat neben seinen Platz gepackt wurde. Erhitzt von dieser nicht unbedeutenden Arbeit, bat sie mich dann um Aufschnallung ihrer Hauptreisetasche. Ich mußte ihr die Ingredienzen zu einer Limonade hervorsuchen und diese bereiten helfen.


  Darauf lud sie uns ein, von dem mitgenommenen Vorrath zu essen, und da wir dankten, so bat sie Alma, ihr wenigstens bei Bereitung eines kleinen Imbisses für sie selbst behülflich zu sein, da sie nicht verliebt sei und daher Appetit habe. Nun wurde mit Alma's Hülfe ein Tisch improvisirt, an welchem die Mama ihr Souper einnahm. Damit wir nicht ganz leer ausgingen, unterhielt sie uns während des Speisens eifrig über die Güte der vorhandenen Waaren, über Preis, Bezugsquellen und andere wirthschaftliche und nationalökonomische Seiten derselben.


  Meine Schwiegermutter, die, wie schon bemerkt, verwittwete Frau Dr. Günther, war eine charmante, herzensgute Frau, welche nur drei Fehler hatte, die zuweilen etwas störend waren: sie besaß nämlich eine wahrhaft virtuose Fertigkeit, zu jeder Zeit, wann es ihr beliebte, essen, sprechen und schlafen zu können, gleichviel, ob das in die Situation paßte oder nicht. Nachdem sie uns heute mit den ersten beiden Fertigkeiten so lange genügend in Athem gehalten, bis uns die Dunkelheit des früh hereingebrochenen Abends umgab und nur noch das Licht der Lampe träumerisch in unserem Coupé blinzelte, ging sie zur dritten Virtuosität über und erklärte, schlafen zu wollen. Auf ihr Ersuchen machte ich ihre Bank durch neues Umpacken der Taschen und Packete frei, Alma erbaute aus denselben ein Kopfkissen und bedeckte Mamachen sorgsam mit einem leichten Tuch gegen etwaigen Zugwind, worauf die würdige Matrone — nachdem sie uns ernstlich ermahnt hatte, nun endlich das Geplauder aufzugeben und gleichfalls des Schlummers zu pflegen — in ein sanftes, halblautes Schnarchen verfiel.


  Draußen war es Nacht geworden, aber in uns war es licht und hell. Ich wußte, jetzt war es Zeit zu meiner schönen, feurigen Rede von heute Nachmittag, und steuerte in geschickten Wendungen darauf hin. Da krachte plötzlich ein lauter, mächtiger Donnerschlag durch die Stille.


  — Ei, du meine himmlische Güte, mich trifft der Schlag! kreischte meine Schwiegermutter gellend auf und fuhr entsetzt aus dem Schlaf empor.


  Auch Alma erschrak, und selbst ich trat ganz verblüfft an das Fenster und zog die niedergelassene Gardine zurück, um in das Dunkel hinauszusehen. Der Himmel hatte sich dicht bewölkt; ein tüchtiger Regen goß herab und es entlud sich nach dem heißen Tag ein Gewitter.


  — Ein Gewitter! stöhnte meine Schwiegermutter entsetzt. Gott im Himmel, ein Gewitter, während man auf der Eisenbahn sitzt! Ist das denn nicht schrecklich gefährlich, liebster Leo?


  — Nicht doch, lachte ich; nicht gefährlicher als irgendwo anders. Im Gegentheil!


  — Ach, es ist aber doch zu entsetzlich, wenn's donnert! Und nun der schreckliche Zugwind. Ach Gott, ich fürcht' mich zu Tode!


  — Beruhigen Sie sich doch, Mamachen! Der Zugwind ist hier nicht zu fürchten; er kann ja höchstens den Blitz von uns hinweg, nicht zu uns her führen.


  — Ach, der Blitz, demonstrirte sie kläglich; vor dem Blitz fürchte ich mich auch nicht, aber der Donner, das ist etwas ganz an — — hei, heioh! gellte sie entsetzt von Neuem auf und hielt sich mit beiden Händen die Ohren zu, als soeben wieder ein mächtiger Schlag dahin rollte.


  Meine Schwiegermutter bekam nun „ihre Nerven”, wie sie ihre Anwandlungen nannte, und wir hatten mit schnell ausgepacktem Riechsalz und Eau de Cologne-Fläschchen vollauf zu thun, den Kampf zu beschwichtigen. — Ein Gewitter gleich zum Anfang der Ehe, jammerte sie dabei zu wiederholten Malen, gleich Donner bei der Hochzeitsreise — ach, Ihr armen Kinder, das hat Etwas zu bedeuten! — Glücklicherweise zog das Gewitter schon nach dem dritten Donnerschlage vorüber. Es wetterleuchtete nur noch ein bischen am fernen Horizonte, der Himmel aber klärte sich fast ebenso schnell, wie er sich bewölkt, und bald lachte er von Neuem in seiner ganzen blauen, silberdurchflossenen Ruhe. Riechsalz und Eau de Cologne wurden wieder verpackt und der Friede mit den Nerven schnell hergestellt. Die Sache erschien als eine vereinzelte, bald vergessene Episode. Meine Schwiegermutter aber erklärte, sie sei ganz munter geworden, sie wolle nicht mehr schlafen und stelle sich uns nun wieder ganz zur Verfügung.


  — Und auf der nächsten Station ist ja wohl Aufenthalt? fragte sie.


  Ich bejahte: Fünfzehn Minuten.


  Sie erklärte: Gut, dann werde sie diese dazu benutzen, auszusteigen und eine Tasse schwarzen Kaffees zu trinken; das müsse sie nach gehabtem Nervenzustande immer thun, um ganz wieder auf dem Posten zu sein. Ich athmete auf; es standen also wenigstens fünfzehn Minuten Ruhe in Aussicht, und ich konnte in dieser Zeit meine Rede zu Ende führen. Der Zug hielt und ich bat meine Schwiegermama um Entschuldigung, wenn ich sie nicht begleite, da ich als junger Ehemann meine Frau doch nicht allein sitzen lassen dürfe.


  — Ach, wißt Ihr was, Kinder, dann steige ich auch nicht aus, sagte meine Schwiegermutter gemüthlich. Ich bin nie Spielverderberin. Bitte, Leochen, seien Sie nur so gut und holen Sie mir eine Tasse vom Büffet. Aber bitte, ja schwarzen Kaffee, ja?


  Alma mußte wohl merken, daß jetzt in mir ein Gewitter heraufzuziehen im Begriff war, denn sie stieß mich leise an, zupfte mich am Aermel und warf mir einen so sanften, tiefen, bittenden Blick zu, daß sie mich beschämte. Ich nahm mich zusammen, erklärte meiner Schwiegermama, daß es mir großes Vergnügen mache, ihr gefällig zu sein, kletterte aus dem Coupé, und drängte mich eine Zeitlang am dicht umringten Büffet umher, bis es mir gelang, eine Tasse schwarzen Kaffee zu erobern.


  — Danke vielmals, lieber Leo, sagte Mama mit verbindlichem Lächeln. Bitte, steigen Sie doch ein, ich — aber, um Gotteswillen, der Kaffee ist ja süß? Ach, süß kann ich ihn nicht trinken, wenn ich meine Nerven gehabt habe ... Hier, Alma, mein Kind, trink' Du ihn, er wird Dir gut thun; bitte, lieber Leo, es ist ja noch Zeit, holen Sie mir eine andere Tasse, aber ja bitter, — wollen Sie so gut sein?


  Jetzt wäre ich wahrhaftig grob geworden, aber Alma, Alma mit dem himmlischen, bittenden, besänftigenden Blick, sagte zu mir: — Armer Leo, wir machen Dir so viel Mühe. Aber bitte, Männchen, ich möchte wirklich diese Tasse für mich haben.


  Ich ging. Ich wußte, daß Alma den schwarzen Kaffee nicht liebte; ich verstand, weshalb sie dies Trankopfer brachte, und ich ging. Als ich mit der glücklich erbeuteten Tasse ohne Zucker zurückkam und sie der Schwiegermutter stumm überreicht hatte, umfaßte mich Alma, gab mir einen süßen Kuß und sagte leise: — Du guter, lieber Leo! — Das war schön von ihr; ich fühlte mich königlich belohnt und war wieder ganz vergnügt. Mamachen aber lächelte verschmitzt auf uns hin und trank ihren Kaffee. Dann beugte sie sich zu nur herüber und sagte mir lächelnd ins Ohr: — Sehen Sie nun, wie gut es ist, daß ich mitgefahren bin? Ohne mich hätte sie nicht daran gedacht den Kaffee zu trinken, und was meinen Sie wohl, wie gut ihr der gethan hat nach der langen, ermüdenden Fahrt! Das haben Sie doch wohl an dem schönen Kuß gemerkt. Bedanken Sie sich bei mir!


  — Ja, Schwiegermama, sagte ich lachend, Sie haben Recht und ich danke Ihnen!


  Dann schrillte die Pfeife zur Abfahrt, und wir sausten abermals von dannen. Ich war jetzt wieder geduldig wie ein Lamm. Noch eine halbe Stunde, dann waren wir auf der Station L., auf der wir die Eisenbahn verließen. Bei der schönen Wagenfahrt durch den Wald nach dem Gute, in Begleitung des Onkels und der Tante, die uns auf dem Bahnhof mit dem Wagen erwarteten, mußte doch meine Schwiegermutter ein bischen in den Hintergrund treten.


  Auf dem Gute des Onkels erwartete uns heute noch ein festlicher Empfang von Seiten lieber Verwandter, welche dort unserer Ankunft harrten. Dort befanden sich der Cousin und die Cousinen meiner Frau, die ihre liebsten Freundinnen waren; dort sollte morgen erst so recht das eigentliche Hochzeitsfest en famille gefeiert werden. Das gab freilich noch viel Trubel, noch viel Störung in dem so ersehnten stillen Einanderangehören; aber es war denn doch hübscher als daheim in der ceremoniellen Stadt, und dann — dann war es jetzt doch ein bischen anders als es bis heute gewesen ...


  Der Zug hielt, die Thür wurde aufgerissen, und so schnell es meine Schwiegermutter und die elf Handstücke gestatteten, kletterten wir ans dem Wagen; denn der Zug verließ die kleine Station sogleich wieder, um seine Fahrt fortzusetzen. Geschäftige Hände halfen uns beim Transport des Gepäckes, und hastig wollte ich vorauseilen, um nach dem Wagen zu sehen.


  — Halt, Leo, rief da meine Schwiegermutter, halt, nicht so schnell! Was wollen Sie bestellen?


  — Bestellen? sagte ich ganz verblüfft.


  — Nun ja; Sie wollen doch nach dem Büffet?


  — Nach dem Büffet? sagte ich verwundert. Meiner Treu, nein, nach dem Wagen wollte ich sehen.


  — Aber liebster Leo, erklärte meine Schwiegermutter ganz entrüstet, wir müssen doch vor allen Dingen einen Bissen Warmes essen! Wollen Sie Barbar denn Ihre junge Frau so hungrig noch zwei Meilen weiter in die Nacht hineinschleppen? Ganz natürlich müssen wir erst zu Abend essen!


  — Ich danke wirklich, Mamachen, sagte Alma bittend. Ich habe durchaus keinen Hunger, und ich denke, wenn der Onkel mit dem Wagen schon hier ist, so fahren wir am besten gleich weiter!


  — Ach, das ist ja Unsinn, mein Kind, protestirte die Schwiegermutter. Wie darf man nur so gegen seine Gesundheit verfahren! Warte nur, mein Kind, ich esse eine Omelette und Du siehst mir zu; bei dem Zusehen wird der Appetit schon kommen — essen muß der Mensch!


  — Schwiegermama, sagte ich ganz erregt, liebste Schwiegermama, ich habe Ihnen unterwegs Alles zu Gefallen gethan, thun Sie mir nun auch einen Gefallen, wollen Sie? Essen Sie keine Omelette, sondern lassen Sie uns gleich weiter fahren!


  — Aber liebster Leo, was sind Sie stürmisch, lächelte meine Schwiegermutter mit einem komischen Seitenblick auf mich. Nun, Kinder, Ihr wißt, ich bin nie Spielverderberin. Lassen wir also das Abendbrot sein. Laufen Sie, Sie Barbar, sehen Sie nach dem Wagen!


  Vergnügt wie ein Schuljunge, der Ferien gekriegt hat, sprang ich von dannen. Da sich Onkel und Tante nicht in dem Wartezimmer befanden, so war zu vermuthen, daß sie mit dem Wagen noch nicht eingetroffen seien; aber es trieb mich hinauszueilen und ein Stückchen die Chaussee hinunterzuschauen, ob sie noch nicht kämen. Es war brieflich mit ihnen verabredet worden, daß sie mit zwei Wagen auf dem Bahnhof sein sollten, deren einer dazu bestimmt war, das Gepäck aufzunehmen, während in dem größeren — wie ich voraussetzte, des Onkels schöner, neuer Landkutsche — wir uns placiren sollten. Von Rechts wegen hätten sie wohl schon vor Ankunft des Zuges dort sein sollen; aber der Onkel sammt Frau Gemahlin waren behäbige, keine Ueberstürzung kennende Leutchen, die das Pulver nicht gerade erfunden hatten, und bei deren gemüthlichem Phlegma eine solche Verspätung keineswegs zu den Unmöglichkeiten gehörte.


  Auf dem großen, freien, halbdunkeln Platz vor dem Stationsgebäude hielt ein kleiner, offener, zweisitziger Wagen, wie ihn die Gutsbesitzer gebrauchen, wenn sie allein oder nur von einem Kutscher begleitet über Land fahren. Ein Knecht, den ich zu erkennen glaubte, lehnte müßig und wie ein im Stehen schlafender Oelgötze an der Wagenflanke. Ich rief ihn an.


  — Heda, bist Du es, Michalk?


  — Jo.


  — Ist dies hier unser Wagen?


  — Jo.


  — Ist denn der Herr und die Madam noch nicht hier?


  — Nä.


  — Aber sie kommen doch mit der großen Kutsche, wie?


  — Jo.


  — Weißt Du nicht, wann sie abfahren wollten?


  — Nä.


  — Du mußt doch aber gehört haben, zu wann sie das Anspannen bestellt haben?


  — Nä.


  Aergerlich wandte ich ihm den Rücken. Der Onkel hatte das Vergnügen, lauter Stock-Wenden zu Knechten zu haben, ein so dummer, verstockter, raffinirter und plumpschlauer Menschenschlag wie nur möglich. Es war von dem einsilbigen, stumpfen Kerl keine nähere Auskunft zu erlangen und mißmuthig kehrte ich in das Passagierzimmer zurück.


  — Nun? fragten Schwiegermutter und Alma zu gleicher Zeit; Onkel Robert noch nicht da?


  Ich verneinte.


  — Da sehen Sie, Leochen, sagte meine Schwiegermutter ganz vergnügt, ich soll dennoch meine Omelette essen! Ich sage es ja, das Schicksal und Onkel Robert sind vernünftiger als Sie Ruheloser! Bitte, Herr Wirth, machen Sie mir eine Omelette, aber hübsch braun, wenn ich bitten darf, so ess' ich sie lieber. Willst Du nicht auch eine nehmen, mein Kind? Nein, Du dankst? Na, und Sie auch nicht, Leo? Nein, was sind solche Verliebte für satte Menschen! Nun, ich lasse mich dadurch nicht stören. Wenn Onkel Robert kommt und Alles aufgepackt ist, bin ich längst fertig. Ich bin nie Spielverderberin!


  So schwatzte sie munter weiter, schon im Vorgeschmack der kommenden Omelette; ich aber nahm Alma's Arm und schritt mit ihr hinaus. Draußen auf dem freien Platze im traulichen, sanften Halblicht des vom Hause verdeckten Mondes promenirten wir auf und ab, und jetzt hielt ich meine feurige Rede an Alma, deren Augen davon schöner als das hellste Silberlicht des Mondes leuchteten, während süße, freudige Thautropfen der Rührung und der Liebe bei meinen Worten die Rosen ihrer Wangen benetzten.


  Glücklich brachte ich die Rede diesmal zu Ende, und wir waren im Gespräch schon zu den uns erwartenden Schönheiten unserer Hochzeitsreise gekommen, als die Worte zu uns herüberschallten:


  — Nun, Kinderchen, wie steht's? Onkel und Tante noch nicht da?


  Meine Schwiegermutter stand nach glücklich verzehrter Omelette in der Thüre des Stationshauses und rief uns jene Worte entgegen.


  Aus meinen süßen Träumen aufgeschreckt, erinnerte ich mich erst jetzt wieder unserer augenblicklichen Situation, und diesmal, wie ich gestehen muß, mit einiger Unruhe. Um ein Viertel auf elf Uhr waren wir hier angekommen. Jetzt war es fast elf. Seit zehn Uhr hätte der Wagen hier sein sollen und er war noch nicht da! Was hatte das nur zu bedeuten? Es kam mir sehr erwünscht, daß Alma in diesem Augenblicke den Wunsch äußerte, eine Tasse Thee einzunehmen, und daß meine Schwiegermutter erklärte, dann trinke sie zur Gesellschaft ein Täßchen mit. Ich konnte die Damen also nach dem Wartezimmer zurückführen.


  Dort bestellte ich den Thee und lief dann allein wieder hinaus, um mit Michalk unter gütlicher Anwendung eines Schnapses und einiger Cigarren ein Kreuzverhör anzustellen und auf diese Weise vielleicht die Ursache der unerklärlichen Verspätung zu ermitteln. Aber was ich erfuhr, ließ mir die Sache nur noch unerklärlicher scheinen. Man hatte den Knecht mit dem kleinen Wagen punkt halb acht Uhr vom Gute abgeschickt, damit er ja zur rechten Zeit hier sei. Als er abfuhr, war gerade Matthes, der andere Knecht, im Begriff gewesen, die nagelneue Chaise aus der Remise zu ziehen und die beiden großen Füchse, die Staatspferde des Onkels, vorzuspannen, welche, das ebenfalls nagelneue Doppelgeschirr auf sich, fertig im Stalle standen, weil die Herrschaft alsbald abfahren wollte. Die jungen Damen hatten Bouquets in die Kutsche gelegt und dieselbe mit einer Guirlande geschmückt.


  Kurz, es stand Zweierlei ganz fest: nämlich erstens, daß der Onkel und die Tante bei Michalk's Abfahrt im Begriff waren, unmittelbar nach ihm gleichfalls abzufahren; und zweitens, daß ihre Fahrt unbedingt hierher nach L. ging und uns galt. Und nun doch eine Stunde nach der festgesetzten Zeit noch nicht hier! Das war wirklich ein bischen zu viel Phlegma! Oder war etwa unterwegs ein Rad gebrochen, eine Schraube entzwei gegangen oder dergleichen? Wenn so Etwas wirklich vorgefallen, dann hätte man doch unterwegs einen andern Wagen beschaffen und auch mit diesem schon hier sein, oder wenigstens einen reitenden Boten vorausschicken müssen, um uns zu benachrichtigen.


  Kurz, es lag hier offenbar eine unverantwortliche Nachlässigkeit vor. Und was fing ich nun an, wenn sie gar nicht kamen? Wäre nur meine unglückselige Schwiegermutter nicht gewesen, diese heut' überhaupt sehr störende und in der gegenwärtigen Situation ganz besonders nicht zu subtrahirende Dritte im Bunde, dann hätte ich mich, unter Zurücklassung des Handgepäcks und des Kutschers, mit meiner Frau auf den kleinen Wagen gesetzt und wäre allein mit ihr auf dem mir wohlbekannten, nicht zu verfehlenden Wege nach Pappelberg gefahren! Aber so ging das ja nicht; auf dem Wägelchen hatten absolut nur zwei Personen Platz; ein anderer Wagen war hier in L. bei Nacht wohl kaum aufzutreiben; auch gab es keinen Gasthof, in welchem ich meine Schwiegermutter hätte zurücklassen können, und …


  Und da fuhr mir plötzlich ein teuflischer Gedanke durch den Kopf, der aber himmlisch war!


  L. war an einer neugegründeten Bahn eine jener kleinen Stationen, die nur aus dem Bahnhofsgebäude und einem meist ein Viertelstündchen entfernten Dorfe bestehen, das zu einer Eisenbahn zu passen pflegt, wie eine Krähe zum Lohengrinwagen. Das stimmte zu meinem Plan. Mochte der Onkel immerhin noch kommen: in einer Viertelstunde konnte er mit langer Nase und ohne uns wieder abziehen!


  Große Geschäftigkeit erheuchelnd, eilte ich in das Wartezimmer zurück, wo die Damen bei ihrer Tasse Thee saßen.


  — Almachen, Schwiegermama, sagte ich eilfertig, der Onkel kommt gar nicht.


  — Wie?


  — Nein, erklärte ich. Aus den Mittheilungen des Knechtes muß ich schließen, daß hier irgend ein Mißverständniß vorliegt, daß — nun, kurz und gut, daß der Onkel mit dem zweiten Wagen nicht kommt. Er müßte ja auch sonst seit einer Stunde schon hier sein.


  — Himmel, was fangen wir denn da an? rief meine Schwiegermutter erschrocken aus. Auch Alma erschrak und blickte mich groß und forschend an.


  — Wir müssen — wir müssen die Nacht hier bleiben, erwiderte ich, indem ich mit hochemporgezogenen Brauen nachdenklich zur Zimmerdecke hinauf sah, um Alma's Augen nicht zu begegnen.


  — Na, das ist eine schöne Geschichte! plapperte meine Schwiegermama. Können wir denn nicht einen anderen Wagen nehmen.


  — Nein, log ich entschlossen; es ist im ganzen Dorf keiner zu bekommen; ich habe mir schon die größte Mühe gegeben.


  — Das glaube ich wohl, näselte der brave Wirth zu meiner Freude und schüttelte bedenklich mit dem Kopfe; den einzigen viersitzigen Wagen hier am Ort hat der Bauer Peters, und der steht aus dem Schlaf nicht auf und gibt auch die Pferde des Nachts nicht her. Das Vieh muß auch seine Ruhe haben.


  — Gut; wir bleiben also die Nacht hier; der Knecht fährt nach Pappelberg zurück, um dorthin Nachricht zu bringen, und morgen früh sind die Wagen von dort hier, um uns abzuholen. Herr Wirth, können Sie uns zwei Zimmer mit Betten einräumen?


  — Ja, hören Sie, sagte dieser und kratzte sich bedenklich hinter dem Ohr, das wird schlecht gehen; wir sind darauf nicht eingerichtet; es übernachtet hier nie Jemand.


  — Sie müssen's für diesmal möglich machen, drängte ich. Sie sehen ja; in welcher Verlegenheit wir uns befinden!


  Der Wirth rieb sich die Stirn und sann nach. — Na, es wird sich machen lassen, sagte er endlich etwas verlegen; ein Zimmer mit zwei Betten könnte ich allenfalls herstellen, und wenn Einer von Ihnen sich die paar Nachtstunden hier im Wartezimmer auf dem bequemen Lehnstuhl behelfen wollte …


  — Versteht sich! sagte meine herzliebe Schwiegermutter so recht verständig, daß ich ihr vor Freuden gleich hätte um den Hals fallen mögen. Versteht sich; es sind ja nur ein paar Stunden und da kommt man mit dem großen, weichen Lehnstuhl schon aus!


  — Versteht sich, wiederholte ich erfreut. Liebe Schwiegermama, Sie haben ganz Recht. Die wenigen Stunden vergehen ja bald, und man kann sich's auf dem Lehnstuhl so bequem machen!


  — Ei freilich, bestätigte sie; man nimmt eine Fußbank mit einem Kissen unter die Füße, die Schlummerrolle dort unter den Kopf, und so geht es ganz gut; ich weiß das, ich halte ja immer so Mittagsruhe!


  — Ja wohl, liebes Mamachen, sagte ich mit ausnehmender Freundlichkeit. Der Herr Wirth schafft wohl auch noch ein Oreiller herbei statt der Schlummerrolle.


  — Aber Leochen, wer wird denn so viele Umstände machen, beschwichtigte mein Engel von Schwiegermutter; ich habe es ja ausgeprobt, man schläft auch so ganz gut. Bei solchem kleinen Reiseabenteuer muß man es so genau nicht nehmen, das ist nun einmal nicht anders.


  — Nun, wie Sie meinen, liebes Mamachen, sagte ich sehr artig, denn die Frau riß mich ordentlich zur Bewunderung hin. Aber hören Sie einmal, Herr Wirth, es ist doch hier auch kein Zugwind, nicht wahr? setzte ich sehr aufmerksam hinzu, da ich mich zuvor überzeugt hatte, daß alle Thüren und Fenster geschlossen waren, meine vorsorgliche Frage also verneint werden mußte.


  — Ei bewahre! betheuerte meine Schwiegermutter; und wissen Sie übrigens, was ich thue, Leo?


  — Nun? fragte ich mit sehr zuvorkommendem Lächeln.


  — Ich lasse Ihnen mein großes Plaid hier, zum Zudecken.


  — Wie? prallte ich erschrocken zurück.


  — Ja, ja, erklärte sie harmlos, so eine Nacht ist immer kühl, im Schlaf muß man sich sehr in Acht nehmen, und erkälten sollen Sie sich doch nicht.


  — Schwiegermama, Sie — Sie meinen, ich sollte … stotterte ich ganz entsetzt.


  — Ich meine, Sie sollen sich ganz bestimmt mit dem großen Plaid zudecken! unterbrach sie mich nachdrücklich und voll mütterlicher Entschiedenheit. Ich habe Euch Beide unter meiner Obhut und muß dafür sorgen, daß Euch nichts anficht. So ein paar Stunden im Lehnstuhl sind für einen Mann gar nichts; aber in Acht nehmen muß man sich!


  — Also ich soll hier im Lehnstuhl bleiben? keuchte ich und hätte diese Megäre von Schwiegermutter zerreißen mögen.


  — Nun natürlich, wer sonst? meinte sie verwunden, als ob das das Selbstverständlichste von der Welt wäre.


  Alma hatte sich schon seit einem ganzen Weilchen abgewandt und kramte seitwärts verlegen unter dem Handgepäck.


  — Ja freilich, erklärte der verdammte Wirth bestätigend; der Herr wird es wohl sein müssen, der hier im Zimmer bleibt, denn sehen Sie, zwei Betten habe ich nur, und — — Ach, seien Sie doch still, beschwichtigte meine Schwiegermutter erklärend, darum handelt es sich doch gar nicht; der Herr genirt sich nur, das Plaid von mir anzunehmen. Aber wer wird denn auf der Reise so zimperlich sein — wir im Schlafzimmer werden schon ohne das Plaid auskommen — man muß sich zu behelfen wissen! Nehmen Sie's dreist an, Leochen, geniren Sie sich nicht!


  — Schwiegermama, sagte ich entschlossen und vor Wuth heimlich die Fäuste ballend, ich fahre lieber mit Michalk und hole den Onkel!


  — Aber Leo, sind Sie unsinnig, wollen Sie denn etwa die ganze Nacht hin und her fahren? rief sie außer sich vor Erstaunen.


  — Ja.


  — Das leide ich nicht! betheuerte sie entschieden. Das schadet Ihrer Gesundheit; Sie müssen hier bleiben und schlafen.


  Da trat in diesem Augenblick Michalk ein, blieb blöde an der Thür stehen und glotzte mit geducktem Kopfe stumm nach uns hin.


  — Sind sie angekommen? Sind sie da? fragten hastig Alle durcheinander.


  — Nä, antwortete er gleichgültig.


  — Nun, was gibt's denn?


  — Mi is no wott ehnfollen [eingefallen] und de Ufworder mient, eck sull't säggen. [Der Aufwärter meint, ich soll's sagen.]


  — Was ist, es?


  — As eck vun Hof droof [trieb, fuhr], seiht [sagt] de gnä'ge Harr tu mi, de Dunnerwädder süll mi uf'n Kopp föhr'n, wenn eck de Hannpeer [Handpferd, das rechts gehende Pferd] nich de Swannriem grod' treck'.


  — Dummkopf, was geht es uns an, ob der Schwanzriem von Deinem Handpferd gerade sitzt! rief ich ärgerlich.


  — Jo, eck heft ook dohn [gethan], fuhr er betheuernd fort, he seiht, he tumm' gliek nak und will hie nohsiehn! [nachsehen]


  — Wie? rief Alma hier erschrocken aus, der Onkel hat also doch herkommen wollen?


  — Jo.


  — Schweig still, Michalk, und geh' hinaus! herrschte ich ihm ärgerlich zu.


  — Leo, Du verbirgst uns etwas! rief Alma angstvoll und blickte mich starr an.


  — Leochen, um Gotteswillen, sollten Sie uns getäuscht haben? rief auch meine Schwiegermutter erschrocken aus. Mein Bruder wollte also doch kommen und ist nicht eingetroffen?


  — Mama, rief jetzt wieder Alma ängstlich dazwischen, die sich unterdeß bei Michalk hastig orientirt hatte, der Wagen stand angeschirrt, als Michalk abfuhr und Onkel und Tante waren im Begriffe herzukommen. Es liegt also kein Mißverständniß vor ... Leo, ich bitte, ich beschwöre Dich, sage, was Du uns verbirgst?


  Ich hatte jetzt alle Mühe, die lebhaft erwachte Angst der beiden Frauen zu beschwichtigen. Ich sagte ihnen, daß ich sie nicht habe beunruhigen wollen, daß wir ja in wenigen Stunden wissen müßten, was eigentlich vorgefallen, daß man doch bis dahin ruhig bleiben müsse u.s.w., u.s.w. — lauter Dinge, die in solcher Lage so geeignet wie möglich sind, die Angst zu schüren, statt sie zu beseitigen, wie das mit dem Trost immer der Fall ist.


  — Und deshalb also wollten Sie edler Mensch nicht hier im Lehnstuhl bleiben, sondern mitfahren, um den Onkel zu suchen, rief meine Schwiegermutter aus. O, Sie sind ein braver Mann, Leo, ich werde Ihnen das nie vergessen!


  Ich antwortete nicht, sondern blickte verlegen vor mich hin. Alma auch. Dann aber drangen Beide wieder auf mich ein, ich sollte sofort mit dem Wagen aufbrechen, um den verlorenen Onkel und die verschollene Tante zu suchen; gewiß sei ihnen ein Unglück begegnet; vielleicht sei noch zu retten, vielleicht sei schnelle Hülfe nöthig, jedes Zögern sei eine schwere Sünde — kurz, lauter so schreckliche Argumente, daß mir selbst ganz schwarz vor den Augen und unruhig im Herzen wurde.


  Ich machte den Vorschlag, den Wagen des Bauern Peters zu nehmen und gemeinsam uns auf den Weg zu machen, aber die Damen argumentirten: ich hätte mich ja schon bei Peters vergeblich bemüht, den Wagen zu bekommen und dürfe mich nicht mehr damit aufhalten. Ich hatte mich also in meinen eigenen Schlingen gefangen! So wurde denn endlich beschlossen, daß ich mich unverzüglich mit dem Knecht und dem Wagen aufmachen und nach Pappelberg fahren solle, um das Vorgefallene zu erforschen und die Damen morgen ganz früh von hier abholen zu lassen. Sie versprachen dagegen, für die Nacht ruhig zu sein und sich möglichst dem Schlafe hinzugeben.


  Zwölf Uhr hatte es von der Dorfkirche geschlagen, als ich den letzten Abschiedskuß auf Alma's süße Lippen gedrückt und nun, zur Abfahrt bereit, neben Michalk auf dem Wagen saß, während meine Schwiegermutter, die schon wieder ganz bei Zunge war, mich dringend ermahnte, mir ein Halstuch umzubinden, damit mir die Nachtkühle nichts schade. — Adieu, mein lieber Leo, adieu und auf Wiedersehen! rief mir Alma noch zärtlich zu. — Adieu, Leochen, vergessen Sie das Halstuch nicht und schlafen Sie ein paar Stunden, damit Sie morgen hübsch frisch sind, rief meine Schwiegermutter, Morgen müssen Sie bei der Feier wieder ganz auf dem Posten sein — schonen Sie sich und denken Sie daran: morgen ist Lendemain!


  Oh, Lendemain! —


  Wir rollten von dannen. Ich vertrieb mir die Zeit der stummen Fahrt — denn Michail schwieg, weil er beim Fahren schlief, und ich schwieg, weil ich zu wüthend war, um zu reden — mit dem Ausschauen nach dem nicht eingetroffenen Onkel sammt Gemahlin oder nach einer Spur von ihrem Wagen: aber vergeblich! Zwei öde Stunden vergingen. Der Gutshof von Pappelberg lag endlich mit hell erleuchteten Fenstern vor uns, und ich muß gestehen, daß ich in nicht geringer Spannung durch das große, noch weit geöffnete Thor auf das stattliche Gehöft fuhr. Alle andern Gedanken traten für den Augenblick in den Hintergrund gegenüber der fieberhaften Erwartung, das Räthsel nun endlich gelöst zu sehen: was mir denn eigentlich einen so großen Strich durch die Rechnung gemacht hatte. Laute Freudenrufe schallten mir entgegen, als man das Rollen unseres Wagens vernahm. Das ganze Herrenhaus schien noch wach zu sein.


  Da sind sie! Endlich! Willkommen! Hurrah! Willkommen! Wo bleibt Ihr aber so lange? tönte es mir entgegen, und drei frische, junge Mädchengestalten, meine neuen Cousinen, sammt dem neuen Cousin in Frack und weißer Weste und der hinterher humpelnden wackeren alten Ausgeberin, Frau Triesel, sämmtlich mit mächtigen Blumensträußen in der Hand, stürmten jubelnd auf meinen Wagen zu.


  — Allein — Leo, Sie allein? Wo ist denn Alma — wo sind die Anderen — wo ist die Kutsche mit der Braut — weshalb ist sie noch nicht hier — was ist denn vorgefallen, sprechen Sie doch, Leo! so klang es erstaunt und wirr durcheinander und Alles starrte mich an, als erwarte es von mir Aufklärung, da ich doch selbst sie am meisten suchte.


  — Ein entsetzliches Mißverständniß, Kinder! rief ich ingrimmig, indem ich vom Wagen sprang. Ein Verfehlen, ein Verderben der ganzen Geschichte, ein weiß der heilige Teufel. Was ... Ruft mir vor allen Dingen den Onkel herbei, daß ich ihn fragen kann, was eigentlich vorgefallen ist!


  — Den Onkel? fragte man erstaunt. Papa ist ja nicht hier, Mama auch nicht. Sind sie denn nicht bei Euch?


  — Nein, rief ich, vor Wuth mit dem Fuße aufstampfend. Sie sind nicht gekommen. Man hat uns sitzen lassen!


  — Hilf Himmel! tönte es entsetzt zurück; sind sie denn nicht in L. eingetroffen?


  — Ich bin um zwölf Uhr von dort aufgebrochen: da war noch nicht ein Atom von ihnen zu sehen.


  — Sind Sie dem Wagen auch auf der Chaussee nicht begegnet?


  — Nicht die Spur!


  Nun begann ein lautes Lamento, ein Jammern, Weinen und Durcheinanderschreien, daß mir selbst ganz wirr zu Muthe wurde. Die Sache fing an, bedenklich auszusehen. Schließlich stellte ich die Ruhe so weit her, daß ein gegenseitiges Austauschen dessen, was man wußte, stattfinden konnte. Ich erfuhr zu meinem Erstaunen, daß der Onkel und die Tante, ganz entsprechend dem Rapport Michalk's, in der blumengeschmückten neuen Kutsche mit dem Staatsgeschirr und den beiden großen Füchsen davor, Mathes im Sonntagswichs auf dem Bock, punkt acht Uhr vom Gutshof fortgefahren seien, um uns auf dem Bahnhof in Empfang zu nehmen. Wo sie seitdem verblieben, vermochte kein Mensch zu sagen, noch zu errathen.


  Der baumlange Inspektor des Gutes, Herr Hempel, den man inzwischen geweckt und der schlaftrunken mit großen Schritten angestorcht kam, bestätigte Alles, was ich gehört. Jetzt wurde unter dem fortgesetzten Jammern der hübschen, jungen Cousinen und der erschrockenen halbtauben alten Ausgeberin berathen, was zu thun sei. Es wurde beschlossen, daß ich mit dem Inspektor und Michalk mich aufmachen sollte, um auf einem schnell zu präparirenden Wagen den Weg nach L. gründlich abzusuchen und gleichzeitig meine Frau und meine Schwiegermutter hierher zu befördern; Georg, mein Vetter seit heute Nachmittag, sollte hier bleiben, damit wir an Ort und Stelle eine zuverlässige Kraft besäßen. Schnell schirrte er im Verein mit Michalk ein paar tüchtige, frische Pferde an: der Inspektor versah unterdeß einen großen Korbwagen mit weichen Heusacken statt der Sitzbänke; Frau Triesel und die jungen Cousinen brachten Laternen herbei; wir beruhigten die Zurückbleibenden nach besten Kräften und saßen dann auf.


  — Und Sie sind sicher, daß Sie auf der Chaussee hierher Nichts von einem zerbrochenen Wagen bemerkt haben? fragte mich der Inspektor, als wir im Begriff standen, abzufahren.


  — Keine Spur; ich habe genau aufgepaßt.


  — Gut. Wenn der Wagen so entzwei ist, daß er weder nach L. noch hierher zurückfahren konnte, so liegt er jedenfalls noch irgendwo am Wege. Untergebracht kann er nicht irgendwo sein, denn sonst wäre kein Grund gewesen, nicht den Knecht wenigstens nach Hause zu senden. Sollten sie ernstlich verunglückt sein, so müssen sie gleichfalls noch auf dem Wege liegen. Auf der Chaussee haben Sie nichts von ihnen gesehen — also schlagen wir jetzt den Sandweg ein.


  — Den Sandweg?


  — Ja; es führt noch ein Sandweg nach L., der ein ganz Theil näher ist, auf dem man aber ebenso viel Zeit braucht, wie auf der Chaussee, weil man Schritt fahren muß. Ohne Zweifel haben sie diesen Weg gewählt; fahren wir also den Sandweg. — Hüoh!


  Unter den ängstlich geseufzten Glückwünschen der jungen Cousinen und der halbtauben Frau Triesel zogen die Gäule an. Fünfhundert Schritt vom Gutshof entfernt, bogen wir von der Chaussee in den Sandweg ein. Dieser führte nicht durch den Wald, sondern durch weite, stille, öde Felder, die man im hellen Mondlicht bis zum Horizont hin fast wie bei Tag übersehen konnte. Wir guckten uns schier die Augen aus, aber wir sahen Nichts, weder etwas von einem zerbrochenen Wagen, noch etwas vom Onkel und der vortrefflichen Tante. Wir pochten bei den beiden einzigen Gehöften an, die wir passirten, und fragten — man wußte von Nichts. Verwundert schüttelte der lange Inspector den Kopf. Das sei ihm denn doch unerklärlich, gestand er mir mit bedenklicher Miene.


  Es war drei Viertel auf Fünf, als wir mit keuchenden, abgetriebenen Pferden, aber ohne eine Spur gefunden zu haben, vor dem Bahnhofsgebäude in L. anlangten. Frostig stand der noch ungewaschene Aufwärter in der kühlen Morgenfrische vor der Thür, und schläfrig schaute der noch ungekämmte Wirth zum Fenster hinaus und begrüßte uns.


  — Wir haben sie nicht gefunden! rief ihm der lange Inspektor kopfschüttelnd zu und stemmte nachdenklich beide Fäuste in die Seiten.


  — Wen?


  — Den Herrn Röhlich und die gnädige Frau und die Kutsche —


  — I, ist das die Möglichkeit! gähnte der Wirth.


  Ich war schon vom Wagen gesprungen und trat auf ihn zu. — Seien Sie jetzt so gut und lassen Sie schnell die Damen wecken, sagte ich hastig; sie sollen mit uns fahren.


  — Die Damen wecken? fragte der Wirth ganz erstaunt.


  — Nun ja, eilen Sie.


  — Ja den Teufel, die Damen! sagte er ganz verwundert. Die sind ja längst fort!


  — Fort? prallte ich erschrocken zurück.


  — Ja freilich. Sie hatten keine Ruhe und ließen den Bauer Peters gleich bei Tagesanbruch den Wagen anspannen. Um ein Viertel auf Fünf sind sie abgefahren.


  Abgefahren! Natürlich auf der Chaussee! Und wir waren den Sandweg gekommen! Jetzt fluchte ich hell und gell in den jungen Tag hinein. Dann aber kletterte ich rasch wieder auf den Wagen. — Fort, Inspektor! rief ich. Fort, was die Pferde laufen können, die Chaussee entlang nach Pappelberg! Lassen Sie den Onkel sein wo er will; erst muß ich meine Frau wieder haben!


  — Ach so — die junge Dame war Ihre Frau! sagte der Wirth wie aus den Wolken fallend, und machte das bewußte Hochzeitsgesicht. Ja, warum haben Sie denn das nicht gleich gesagt ...


  — Lassen Sie mich zufrieden! schrie ich wüthend. Vorwärts, Michalk!


  Und abermals rollten wir sausend von dannen. Ich sah mir fast die Augen aus nach dem Wagen mit meiner Alma darin, aber vergeblich. Sie hatten einen zu großen Vorsprung.


  Gegen sieben Uhr langten wir auf dem Gutshof an, in dessen Thor die alte Frau Triesel uns schon erwartete. Der Inspektor und ich sprangen zugleich vom Wagen. Sind sie da? schrie uns die Alte entgegen. Sind sie hier? schrie ich ihr ins eine Ohr. Sind sie angekommen? schrie ihr der Inspektor ins andere Ohr. Die alte Frau, von dieser doppelten Detonation erschreckt, prallte heftig zurück und rief ganz entsetzt: I du mein Herrjemineh, was ist denn los?


  — Ob der Herr angekommen ist?


  — Nein, antwortete sie, der Herr und die Frau sind nicht hier — ach, du meine himmlische Güte!


  Die alte Frau schlug erschrocken die Hände zusammen und wollte zu jammern anfangen. Aber ich zog sie zu mir hin und schrie nochmals: — Ist meine Frau angekommen?


  — Ihre Frau — ach so, das Fräulein Alma meinen Sie?


  — Ja doch, ja!


  — Und ihre Mutter, nicht wahr?


  — Ja doch, ja! sagte ich mit wachsender Ungeduld.


  — I, die sind ja schon wieder fort!


  — Fort?


  — Ja wohl, wieder fortgefahren, nach L. Zurück, nickte die Alte bestätigend.


  Jetzt mußte ich einen Gegenstand haben, an dem ich meine Wuth auslassen konnte. In Ermangelung eines besseren packte ich den unschuldig neben mir stehenden Michalk mit beiden Fäusten und schüttelte ihn so lange, bis mir die Arme erlahmten. Als ich ihn losließ, machte Michalk Kehrt, nahm die Rockschöße unter den Arm und kniff aus, über den Hof, querfeldein, als sei der Gottseibeiuns hinter ihm.


  Die Alte, die mir verwundert zugesehen, erzählte nun. Mein neuer Cousin Georg war fortgeritten, um in der Gegend Nachfragen nach dem verschwundenen Onkel anzustellen; bald darauf waren auch die „Fräuleins”, nämlich meine Cousinen, in ihrer Angst auf das benachbarte Gut Haselfelde hinübergelaufen, um sich dort von dem Amtmann einen Wagen zu erbitten, mit dem auch sie auf die Suche gehn wollten; als vorsichtige Wirthinnen hatten sie das Herrenhaus zugeschlossen und die Schlüssel mit sich genommen. Wie nun meine Schwiegermutter mit meiner Frau ankam und keinen Einlaß im Herrenhause erhalten konnte, hatte sie die vorläufige Aufnahme im Gesindehause entrüstet verschmäht und war sofort wieder davon gefahren, erklärend, sie reise nun ganz und gar zurück und lasse sich auf dem Gute nicht wieder sehen. Alma hatte sie begleitet, unter der Bedingung, daß es direkten Wegs mir entgegen gehe.


  Ich hörte das mit förmlich wirbelndem Kopfe an.


  — Ist denn heute in Euch Alle der Teufel gefahren? schrie ich wüthend.


  — Wie? fragte Frau Triesel und hielt mir bereitwillig ihr Ohr hin.


  — Ob in Euch Alle der Teufel gefahren ist? brüllte ich zähneknirschend.


  — Ja, gefahren sind sie, nickte die Alte. Den Sandweg hinunter, weil Sie den auch gefahren waren.


  Den Sandweg! Und wir waren nun auf der Chaussee gekommen! Ich wußte im Augenblicke vor Aerger nicht, was ich antworten sollte; aber da klopfte mir auch schon der lange Inspektor von hinten auf die Schulter und zeigte mir sein gesatteltes Pferd, das er mir zugeführt. — Schnell, sitzen Sie auf, sagte er; die Damen sind kaum zwanzig Minuten fort; auf dem Sandwege müssen sie Schritt fahren; Sie, als Reiter, können plaine chasse galoppiren. Flink, Herr! Flink aber ruhig! Reiten Sie ruhig! Der Braune bockt!


  Ohne ein Wort zu erwidern, schwang ich mich in den Sattel und stieß dem Braunen hitzig die Hacken in die Seiten, denn Sporen hatte ich ja nicht. Das Pferd warf erst einmal die Kruppe in die Höhe, schlug hinten aus und setzte sich dann in einen unwilligen, kurzen Galopp. Aber ich war noch unwilliger als er, und hieb ingrimmig ein paar Mal mit der Reitpeitsche auf ihn ein, die mir der lange Inspektor in die Hand gedrückt.


  — Ruhig, Herr, dann geht er ganz gut; nur nicht so hitzig, der Braune bockt! schrie mir der Inspektor noch nach. Aber es war zu spät. Mein Brauner warf plötzlich die Nase hoch in die Luft, streckte dann den Hals weit von sich und ging mit mir durch. Wie ein Blitz schoß er mit mir zum Thore hinaus, flog staubwirbelnd über den weiten Platz vor dem Gehöft und hämmerte im nächsten Augenblicke mit den Hufen wüthend die Chaussee, die ich eine kurze Strecke weit bis dahin zu verfolgen hatte, wo der Sandweg abbog. Der Gaul mochte immerhin durchgehen, mir war's recht, so kam ich doch vorwärts! Fünfhundert Schritt vom Gehöft entfernt saß Michail auf einem Baumstumpf und ruhte sich von seinem Lauf aus. Als er mich von Weitem kommen sah, stand er auf, nahm wieder die Schöße seines langen Rockes unter den Arm und riß aus, in großen Sprüngen quer über die Stoppel- und Kartoffelfelder dem Sandwege zu. Er lief nach rechts, ich jagte nach links. —


  Im nächsten Augenblicke war ich im Walde. Jetzt kommt die Stelle, wo der Sandweg abbiegt. Hinein, Brauner ...! Aber Himmelelement, was ist das? Der Braune folgt der Führung nicht; er hat das Gebiß zwischen den Zähnen; ich reiße mir fast die Finger wund, aber der Gaul hält fest! Tod und Teufel, er geht geradeaus; im Hui sind wir am Sandwege vorüber, und weiter donnern wir die Chaussee entlang!


  Dahin flog der Wald. Jetzt schoß ich an einer großen Lichtung vorüber. Dort drüben zog sich in langem Bogen der Sandweg hin, ich konnte ihn weit übersehen: wahrhaftig, dort in der Ferne, sie sind es, und ich sause dahin, ohne das verrückte Thier dorthin lenken oder auch nur aufhalten zu können. Ich rufe, ich brülle, um mich bemerklich zu machen, aber Hui! die Lichtung ist schon vorüber. Wieder umgibt mich dichter Tannenwald und ich sause weiter! —


  Zehn Minuten etwa dauerte der rasende Lauf, als der Gaul in unvernünftig kurzem Bogen um eine Chausseebiegung schoß. — „Hau, hau, Herr — sind Sie toll!” schrie mir ein Mann entgegen, den ich beinahe überritten hätte, so daß er in Folge seines plötzlichen Seitensprungs in den Chausseegraben kollerte. Im nächsten Augenblick hing ich mit den Armen um den Hals meines Gaules geklammert, der erschrocken gleichfalls zu Seite gesprungen war und nun stand.


  Ich machte mich von dem Pferde los, glitt zu Erde, wischte mir Schweiß und Staub aus dem Gesicht und sah mich um. Da sagte hinter mir eine tiefe, brummige Stimme: — Na, das sind ja schöne Geschichten!


  Ich fuhr herum. Vor mir stand der verschwundene Onkel, der soeben aus dem Graben wieder heraufgeklettert war, die Arme in die Seiten stemmte und mich zornglühend anstarrte.


  — Onkel Robert — Sie sind es? fragte ich verblüfft.


  — Na natürlich bin ich's! sagte er unwirsch; wieso soll ich's denn etwa nicht sein?


  — Sie waren ja doch verschwunden! rief ich, nach Athem schnappend.


  — Den Teufel war ich! Aber Sie fangen ja die neue Verwandtschaft schön an, mein Herr Leo, nehmen Sie mir's nicht übel! Ist das eine Manier, mich mitsammt meiner armen geängstigten Frau sitzen zu lassen — „kalt stellen” nennt man das, Herr — uns nicht abzuholen und uns nicht einmal einen Wagen zu schicken, wie?


  — Nun, das ist stark! rief ich verblüfft aus. Sitzen lassen mit der geängstigten Frau — nicht abgeholt — keinen Wagen geschickt — —? Blitz noch einmal, das sind ja lauter Dinge, die Sie mir angethan haben! Es ist toll! Ich Ihnen einen Wagen schicken? Wohin denn! Wo waren Sie denn eigentlich?


  — Wo ich war? Na, in Boxberg, im Wirthshause, natürlich — wo sollte ich denn gewesen sein?


  — Verschwunden!


  — Ach, lassen Sie mich gefälligst zufrieden! In Boxberg, im Wirthshause, war ich mit meiner Frau, habe geduldig geschlafen und auf den Wagen gewartet, den man mir nicht zu schicken so rücksichtslos war.


  — Aber wie in aller Welt kamen Sie denn nach Boxberg?


  — I, einfach genug, Herr, erklärte er unwirsch. Gestern Abend fuhren wir mit Mathes in der neuen Chaise fort, um Euch abzuholen; unterwegs aber zog ein Gewitter herauf und — na, und wenn's so donnert und blitzt, das kann ich nun einmal nicht vertragen und meine Frau auch nicht. Da stiegen wir denn in Boxberg aus und schickten Euch den Wagen allein.


  — Ah! sagte ich, da mir jetzt wenigstens die eine Seite der Sache klar zu werden anfing.'


  — Ja, fuhr der Onkel pustend fort, dem Mathes, dem Esel, sagte ich aber natürlich, er solle uns auf dem Rückwege mit Euch wieder abholen. Wir ließen uns inzwischen im Gasthofe ein Zimmer geben und legten uns schlafen. Wer aber nicht kam und wer uns sitzen ließ, das wart Ihr, und da schliefen wir bis heute Morgen; — aber auch da war man noch nicht so rücksichtsvoll, uns abzuholen, und so mußte ich mich denn endlich meiner Treu zu Fuß auf den Rückweg machen, um wenigstens meiner Frau einen Wagen zu schicken ... zu Fuß, Herr, was bei dieser Hitze und bei meiner Corpulenz ein wahrer Skandal ist!


  — Aber Onkel, sagte ich, der Mathes ist ja gar nicht auf dem Bahnhofe gewesen!


  — Was? Wo ist er denn sonst gewesen?


  — Ich weiß nicht! Er ist spurlos verschwunden.


  — Und meine Chaise, die beiden Füchse, das Doppelgeschirr — —?


  — Alles verschwunden!


  — I, da soll doch gleich ...! schrie der Onkel entrüstet. Meine Chaise, das nagelneue Doppelgeschirr … Nein, so 'was läuft auf dem Boden nicht 'rum … meine beiden Füchse, meine Staatspferde, achthundert Thaler haben sie mich gekostet, — verschwunden — der Spitzbube! —


  Erschöpft setzte er sich auf die Böschung des Chausseegrabens nieder und trocknete sich den Schweiß von der Stirn, während ich, den bockigen Braunen am Zügel haltend, neben ihm stand.


  — An einen Diebstahl ist wohl kaum zu denken, sagte ich, da Mathes schwerlich den Plan haben kann, als Bauerknecht ein solches Fuhrwerk irgendwo zu verwerthen.


  — Meine schönen Füchse! jammerte der Onkel, ohne mein Argument zu beachten. Ich muß zum Landrath, wir müssen den Spitzbuben verfolgen sagen Sie 'mal, lieber Leo, Sie sind ein braver Mensch: nicht wahr, Sie waren schon im Begriff ihm nachzusetzen, als Sie mich vorhin beinahe niederritten?


  — Nein, erklärte ich zusammenfahrend, indem ich mich jetzt erst plötzlich wieder erinnerte, was mich auf dem bockigen Braunen hierher geführt. Aber ich muß fort, Onkel; entschuldigen Sie mich!


  — Wo wollen Sie denn hin?


  — Fort — ich ... ich suche meine Frau!


  — Was? fragte er verblüfft, ist die etwa auch verschwunden?


  — Ja! knirschte ich ingrimmig, indem ich mich wieder in den Sattel schwang; für mich seit gestern Abend.


  — I, daß Dich das Mäuslein beiß', schrie der Onkel erstaunt. Ist das die Möglichkeit! Was wird ihre Mutter denken!


  — Die ist ja bei ihr — das ist es ja eben! rief ich aus, den Braunen ingrimmig am Zügel reißend, daß er sich mit mir rundherum drehte.


  Meine Schwester Charlotte bei ihr? Wo kommt denn die her? Ich denke, sie wollte erst heute Mittag nachkommen?


  — Sie hat sich anders besonnen!


  — Anders besonnen ... aber halt, Achtung, aus dem Wege — da kommt wieder so ein Verrückter, der die Menschen niederreitet! schrie der Onkel und retirirte hastig in den Chausseegraben hinunter. In scharfem Galopp kam ein Reiter gesprengt, gerade auf uns zu, mir schon von Weitem mit der Hand winkend. Es war mein Cousin Georg. — Ich habe sie gefunden, rief er mir zu, sein Pferd hastig parirend, ich habe sie gefunden, sie sind da, in Boxberg!


  — Wer?


  — Papa und Mama, Onkel und Tante!


  — Ne, ich bin hier! sagte Onkel Robert, wieder aus dem Chausseegraben kletternd, als er seinen Sohn in dem gefürchteten Reiter erkannte.


  — Ach, da bist Du ja, Papa! sagte Georg lachend. Ich war in Boxberg, hörte dort, daß Ihr die Nacht daselbst gewesen, und habe die Mama gesprochen. Aber wo wankst denn Du herum, Leo? wandte er sich vorwurfsvoll zu mir: Deine Frau sucht Dich ...


  — Und ich suche meine Frau! erwiderte ich, die Fäuste ballend.


  — Nun, dann komm' mit zurück; sie sind in Boxberg im Wirthshause!


  — In Boxberg — ?


  — Ja. Sie sahen einen Menschen querfeldein auf ihren Wagen zurennen: es war Michalk. Sie fuhren ihm entgegen, hörten von ihm, daß Du pleine chasse auf der Chaussee entlang geritten, und bogen vom Sandweg ab nach Boxberg, um Dich dort zu erwarten. Aber Deine Schwiegermutter ist bitterböse, daß Du auf der Chaussee geritten, während sie auf dem Sandwege fuhren. Du machst doch heute auch Alles verkehrt!


  — Adieu! rief ich statt aller Antwort, gab dem Braunen die Hacken und sprengte davon. Es ging diesmal besser; der Braune und ich hatten Beide ein bischen Respekt vor einander bekommen. Der Onkel kam mir, wie ich an einer Wegbiegung sah, auf dem Pferde seines Sohnes in gemächlichem Schuckeltrab nach. Mein Cousin folgte zu Fuß.


  Zwei Minuten später war ich in Boxberg. Vor dem Wirthshause saß meine Schwiegermutter mit der verschwundenen Tante beim Frühstück. Als ich heransprengte, riß Alma, die mich vom Fenster aus kommen gesehen, die Thür auf und flog mir entgegen; ich flog vom willig stillhaltenden Braunen und im nächsten Augenblick lag Alma vor Freude weinend in meinen Armen.


  Meine Schwiegermutter war böse.


  Zehn Minuten später langte der Onkel mit dem langen Inspektor an, der ihn unterwegs zu Pferde eingeholt. Bald darauf trafen auch der Fußgänger Georg und die Cousinen im Amtmannswagen ein. So waren wir denn, Gott sei Dank, Alle wieder beisammen. Nur freilich Mathes fehlte und die neue Chaise, die beiden großen Füchse und das Doppelgeschirr. Der Inspektor ritt sofort weiter, zum Landrath, um dort Meldung von dem unerklärlichen Vorfall zu machen; Georg aber hatte den neuen Gensdarm des Kreises, Herrn Rummelmann, schon vor einer halben Stunde getroffen und ihn beauftragt, auf den Verschwundenen Jagd zu machen. Wir Uebrigen vertheilten uns nach einer kurzen Berathung in die beiden Wagen und fuhren dem Gute zu.


  — Herr Röhlich, ich hab'n! rief uns der Gensdarm bei unserer Ankunft entgegen.


  — Wen? schrie Alles überrascht.


  — Den Spitzbuben. Ich hab'n gefaßt!


  — Ist es die Möglichkeit! So schnell? Wo haben Sie ihn gefunden? schwirrte es durcheinander.


  — Man muß auf dem Posten sein und den Dienst verstehen, dann macht sich's schon, sagte Rummelmann mit vielem Selbstgefühl.


  — Na — und die Kutsche, die Pferde? fragte mein Onkel erwartungsvoll.


  — Weg!


  — Wie?


  — Alles weg!


  — Wohin denn aber?


  — Will er nicht sagen. Leugnet, daß er's hat.


  — Der Satanskerl! Der Spitzbube! Daß er ein Trunkenbold ist, hab' ich gewußt, aber für einen Dieb, einen Räuber hätt' ich ihn nicht gehalten! Wo ist er denn?


  — Dort im Holzstall, meldete Rummelmann dienstlich.


  Hab' ihn beim Kragen gehalten, hierher gebracht und einstweilen dort eingeschlossen, um ihn hier an Ort und Stelle erst 'mal vernehmen zu lassen.


  — Das haben Sie gut gemacht! Im Holzstall! Schnell kommen Sie, schließen Sie auf!


  Alles eilte zum Holzstall, neugierig zu sehen und zu hören, was sich ergeben werde. Gewichtig schritt Herr Rummelmann vorauf, gewichtig nahm er den Schlüssel aus der grünen Uniform, öffnete die Thür, zeigte, den Arm steif ausstreckend, wie ein grüner Wegweiser, hinein und sagte:


  — Da sitzt er!


  Auf einem Baumstück in dem Holzstall saß saß Michalk und kaute an einem unreifen Apfel:


  — Der? schrie Alles erstaunt und enttäuscht zugleich.


  — Ja wohl! meldete Rummelmann kurz und selbstbewußt.


  — Unsinn! sagte mein Onkel ärgerlich. Der hier hat ja die Pferde gar nicht gefahren!


  — Dann muß er etwas Anderes ausgeübt haben, rapportirte Herr Rummelmann kurz entschlossen; er ist ausgerissen, als er mich kommen sah; er sträubte sich, mir zu folgen.


  — Unsinn! wiederholte Onkel Robert unwirsch. He, Michalk, weshalb bist Du vor dem Gensdarm davongelaufen?


  — Eck heff mi förcht! sagte Michalk lakonisch.


  — Gefürchtet? Wovor denn?


  Da stand Michalk scheu auf, blinzelte mit geducktem Kopfe seitwärts auf mich hin, streckte den Arm, wie vorhin der Gensdarm, steif vor sich hin und sagte mit wichtiger Miene:


  — De Harr hätt'n Koller kriegt!


  Ein homerisches Gelächter, in das zu meinem Aerger sogar die jungen Damen einstimmten, erschütterte die Luft, während ich bestürzt murmelte: — Es — es geschah in der Aufregung, ich ... habe den Menschen ein bischen geschüttelt!


  Dann trat ich auf Michalk zu, sagte: Es war nicht so böse gemeint, Michalk, und reichte ihm einen Thaler als Schmerzensgeld hin. Michalk wich furchtsam zurück, nahm endlich den Thaler, indem er ihn mit den äußersten Fingerspitzen am äußersten Rande erfaßte, und hielt ihn noch unschlüssig in der Hand, als wir Alle schon lachend die Thüre des Holzstalles verlassen hatten, Herr Rummelmann schlich gedrückt bei Seite, stieg auf sein Pferd und trabte verdrießlich davon, um weiter zu recherchiren.


  Jetzt wäre Alles gut und in Ordnung gewesen, wenn es nur eine Losung für das Räthsel von Mathes, der Kutsche, den Füchsen und dem Doppelgeschirr gegeben hätte.


  — Meine guten Pferde, jammerte der Onkel wieder, achthundert Thaler ...


  Da unterbrach ein höchst seltsames Ereigniß seine Rede. Eine heftige Detonation, fast wie ein Kanonenschuß, durchdonnerte grausig das stille Gehöft.


  — Herjemineh! schrie meine Schwiegermutter.


  — Das hat irgendwo eingeschlagen, sagte Onkel Robert erschrocken; kommt ins Haus, Kinder, so'n Donner ist mir was Schreckliches!


  — Das war kein Donner, sagte Georg bestürzt, es klang eher wie ein Kanonenschlag!


  Krach, krach! Da tönte dieselbe Detonation noch einmal heftig durch die Stille.


  — Das war hier auf dem Gehöft! sagte Alles bestürzt und blickte sich staunend und unruhig an. Nur mein Cousin Georg richtete plötzlich den Kopf hoch auf und starrte argwöhnisch nach einem anderen Punkte hin. Da, noch einmal, nur schwächer dieselbe Detonation!


  — Das war — das war im Stall, wo die Füchse standen! schrie Georg und ich gleichzeitig. Mit zwei Sätzen waren wir am Separatstalle, der den Staatspferden des Onkels als Wohnung gedient, rissen die Thür auf, und — —


  Und — da standen die beiden verschwundenen, großen Füchse in ihrem Stall, das Doppelgeschirr auf dem Rücken, die neue Chaise nebenan in der Separat-Remise. Die Füchse aber, unwirsch gemacht durch Etwas, das wir noch nicht begriffen, schlugen ärgerlich aus, hatten die Thür des Stalles getroffen, daß sie in ihren Fugen erzitterte, und das war die dreimalige Detonation gewesen, die uns hergerufen.


  Zuerst standen wir starr, dann schlugen wir vor Verwunderung die Hände über dem Kopf zusammen, dann brachen wir abwechselnd bald in schallendes Gelächter, bald in die lustigsten Betheuerungen unseres Erstaunens aus. Die verschollene Chaise, die verschwundenen Füchse, auf die wir Alle seit Stunden, ich eine ganze Nacht hindurch, seit gestern Abend, vergeblich Jagd gemacht — die wir im ganzen Lande zu Pferde, zu Fuß und zu Wagen, mit Gensdarm und Landrath suchten, deren Verschwinden diese ganze Verwirrung hervorgebracht: sie standen ruhig daheim! Das war wirklich zu toll, zu überraschend!


  Das schöne, neue Doppelgeschirr war mehrfach zerrissen, ein Strang zerschnitten und die Deichsel der Chaise zerbrochen. In der Chaise aber, als man sie öffnete, lag — der verschwundene Mathes, schnarchte laut, schlief wie ein Bär und roch fürchterlich nach Schnaps, während neben ihm eine zu vier Fünfteln geleerte mächtige Buddelflasche, die noch einen Rest starken Kornfusels enthielt, beredtes Zeugniß davon ausduftete, welches Hülfsmittel ihn so energisch in diesen heiligen Schlaf der Gerechten gewiegt hatte.


  Der Strom der Pumpe auf dem Hof löste seinen Taumel, und Onkels Verhör mit der Reitpeitsche seine Zunge. Mathes, seiner Gewohnheit gemäß schon etwas duselig vom Schnaps, als er vom Hofe fuhr, hatte, nachdem der Onkel und die Tante in Boxberg des Gewitters wegen die Chaise verlassen, sich beim Losbrechen eben dieses Gewitters fürchterlich „gegrault”, war in seiner Angst mit Pferden und Kutsche in einen Graben gefahren und, nachdem er mit zerbrochener Deichsel und zerrissenem Geschirr glücklich wieder herausgekommen, einfach umgekehrt und nach Hause gefahren, hatte sich heimlich in aller Stille auf dem nichts ahnenden Gehöft in den Stall geschlichen, sich dann — sit venia verbo — besoffen, sich's in der Chaise bequem gemacht und „Gott und den guten Mann” für das Uebrige sorgen lassen. Die beiden wackeren Füchse aber, die heute seit vier Stunden vergeblich auf ihr gewohntes Morgenfutter gewartet und überdies seit gestern Abend mit dem unbequemen Geschirr auf dem Rücken standen, waren endlich verdrießlich geworden und hatten ihren Unwillen zuletzt kraftvoll mit den Hufen gegen die hohldröhnende Thür gehämmert.


  Mathes, dem der in solchen Dingen mitfühlende Onkel Robert das Eine als mildernden Umstand anrechnete, daß ihn das leidige Gewitter so toll gemacht habe, erhielt als Urteilsspruch die Anweisung, für das Gehöft des Onkels auch fernerhin verschwunden zu bleiben, und taumelte, sein Bündel Sachen unterm Arm, stumpf vom Hofe.


  Eine Stunde später war Alles wieder froh gelaunt. Unter lautem Gläserklingen und lustigem Plaudern saßen wir beim festlichen Mahle. Da sagte plötzlich meine Schwiegermama:


  — Nun, lieber Leo, Sie haben sich doch überzeugt, wie gut es war, daß ich mitgereist bin! Ich lasse Euch auch nicht so ohne Weiteres ziehen, Kinderchen. Ich habe es mir überlegt: ich reise noch ein paar Tage mit Euch!


  Entsetzt starrte ich auf sie hin. Der Bissen blieb mir buchstäblich in der Kehle stecken.


  — Ja, fuhr Mama fort, es ist bester so. Ich habe mir ja schon seit Jahren vorgenommen, einmal den Rhein zu sehen; ich werde es bei diesem mir so herzlieben Anlaß thun — ich mache die Rheinreise mit Euch, Kinder! Alma, setzte sie leise hinzu und drückte ihr Kind ans Herz, der Rhein ist es nicht, der mich mit Euch zieht; Du, Ihr Beide wißt, was es ist!


  — Ich weiß es, Du gute, liebe Mama! sagte Alma innig und blickte ihre Mutter so selig an ...


  Meine Schwiegermama strahlte. Alles lobte ihren Entschluß. Nur mein Cousin Georg schwieg mit bedenklicher Miene, der gute Junge! Tante Röhlich erklärte, vor Rührung weinend, an ihrer lieben Schwägerin Lottchen sehe sie, wie sie selbst handeln müsse, wenn sie einmal Schwiegermutter sei.


  Mir wirbelte es im Kopfe. Das war ja fürchterlich. Das fing ja an, gefährlich für meine Ehe zu werden! Man erhob sich von der Tafel; die Damen zogen sich zurück, um ein wenig zu ruhen. Ich eilte hinunter in den Garten, warf mich auf eine einsame Bank und starrte düster vor mich hin. Fast schien es mir, als stiegen jetzt Gewitterwolken auch am Himmel meiner jungen Ehe empor! Sollte ich das noch länger dulden, was ich gestern und heute aus fast zu großer Rücksicht für mein junges Weib, für ihre Kindesliebe und besiegt von der Gewalt ihres stummen, bittenden Blickes ertragen? Nimmermehr! Meine Schwiegermutter machte mich verrückt, wenn ich sie noch drei Tage um mich hatte, das fühlte ich; es war schwach, unmännlich von mir gewesen, so weit nachzugeben, und ich schwur mir ...


  Da legte sich eine kleine, weiche Hand leise auf meine Schulter. Ich blickte auf. Alma stand vor mir.


  — Leo, sagte sie, ernst, ruhig, mit ihrer tiefen, gefühlvollen Stimme, Leo, ich habe mit Dir zu sprechen.


  — Auch ich mit Dir, sagte ich fest. Bitte, setze Dich zu mir, Alma. Und ich erhob mich, ihr Platz zu machen.


  — Nein, laß das, sagte sie ruhig; zu dem, was ich Dir zu sagen habe, schickt es sich besser, daß Du sitzest und ich stehe.


  Befremdet ließ ich mich wieder auf die Bank nieder und blickte sie staunend an, während sie, die Hand noch immer auf meiner Schulter und ihr Auge so seltsam innig in das meine senkend, neben mir stehen blieb.


  — Leo, hub sie an, ich weiß, daß Du mich liebst. Du hast es mir tausendmal gesagt, und seit gestern hast Du mehr gethan: Du hast es mir gezeigt!


  — Alma … stotterte ich.


  — Du hast es mir gezeigt in so schöner, edler Weise, fuhr sie mit bewegter Stimme fort, gezeigt in tausend kleinen Dingen, die beredt zu mir sprachen, gezeigt in Deiner Nachgiebigkeit, in Deiner Schonung für mich und für die Gefühle, die mich bewegten; Du hast es mir gezeigt, als Du so schön von Deiner Güte Dich selbst beherrschen ließest, da wo Du Herr zu sein berufen warst! Deshalb komme ich zu Dir, Leo, damit Du auch siehst, daß ich verstehe, was Du für mich gethan! Du mein theurer, edler Leo, habe Dank dafür, daß Du so gut und lieb zu mir bist!


  Ich hatte mich verwirrt erhoben und stand meinem Weibe gegenüber wie ein ertappter Sünder! Stehend, um Demuth zu zeigen, hatte sie mir ihren Dank aussprechen wollen, und gedemüthigt stand ich vor ihr, der ich ihn empfing wie eine Strafe für die blöde Kurzsichtigkeit des Mannesstolzes gegenüber dem hohen Sinne des Weibes, das mit dem Herzen sieht!


  Sanft drückte sie mich auf die Bank nieder und setzte sich neben mich. Höre mich weiter, Leo, sagte sie; und obgleich sie ruhig sprach, hörte ich doch am Ton ihrer Stimme, daß sie mit Mühe eine tiefe Bewegung in sich niederhielt. — Du weißt, wie sehr mich meine gute Mutter liebt und wie innig lieb ich selber sie habe. Du weißt das und Du hast gehört, daß meine Mutter beabsichtigt, uns noch einige Zeit auf unserer Reise zu begleiten.


  — Nun? fragte ich, etwas beklommen vor mich hinblickend.


  — Deine Liebe, Leo, fuhr Alma feierlich fort, Deine Liebe hat mich gelehrt, wie ich selbst lieben soll. Das Weib soll Vater und Mutter verlassen und dem Manne folgen. Ich habe mit Mama gesprochen und sie gebeten, zurückzubleiben.


  — Alma! schrie ich auf, meinen Ohren nicht trauend.


  — Sie hat es mir übel genommen, sie ist böse auf mich, fuhr Alma sanft und ruhig fort, und wir müssen sie später durch Achtung und Liebe vergessen machen, was sie heute kränkt — aber wir reisen allein, Leo.


  — Alma! konnte ich nur von Neuem jubelnd ausrufen. Einen Augenblick stand ich wie schwindelnd vor der Größe des Glückes, das ich mein nannte; dann aber stürzte ich ihr überwältigt zu Füßen, bedeckte ihre Hände mit Küssen und stammelte: — Alma — mein Weib — ich bin Deiner nicht werth — konnte ich an Dir zweifeln?


  Sanft abwehrend zog mich Alma zur Bank empor. — Noch Eines habe ich Dir zu sagen, Leo, hub sie mit bebender Stimme an, und immer mächtiger zeigte sich in ihr die Bewegung; die Leute sagen, es bedeute Unglück, das Gewitter, das sich so seltsam in unser junges Eheleben gemischt. Ich meine das nicht. Ein Gewitter versöhnt, wenn auch unter Blitz und Donner, heilsam die Elemente, welche sich feindlich in der Atmosphäre gegenüberstehen und den Himmel unheildrohend bewölken. So auch hier, mein Leo! Darum Dank diesem Gewitter voll guter Vorbedeutung, denn es hat die Wolken verscheucht, und der Himmel unserer Ehe lächelt klar und licht über uns; — Dank diesem Gewitter, Du mein einziger Leo, das uns gezeigt hat, wie — wie innig lieb wir einander haben!


  Die letzten Worte jauchzte sie laut, hell, stürmisch, wie den leidenschaftlichen Ausbruch ihres tiefinnersten Gefühls. Dann breitete sie die Arme aus und warf sich an meine Brust! —


  Am anderen Morgen reiste ich mit Alma nach dem Rhein ab. Die Schwiegermutter blieb zurück und war böse. Aber schon in der nächsten Stadt, in der wir verweilten, erreichte uns ein Brief, in welchem sie uns erklärte, sie wolle nur wieder gut sein, denn es sei ihr doch zu schrecklich, böse mit uns zu sein, während wir in der Ferne weilten — dazu habe sie uns viel zu lieb.


  Sonnig, golden, wonnevoll flogen die Tage dahin an den herrlichen Ufern des rebenumkränz …


  Aber ich muß aufhören zu schreiben, denn Alma, mein jüngstes Töchterchen und der blondlockige Georg, mein Söhnchen, stehen an meinem Knie und betteln, ich solle mit ihnen spielen. Und das geht vor, lieber Leser!


  Dorfkrieg


  Von Heinrich Schaumberger


  Zur Einführung


  Heinrich Schaumberger wurde am 15. Dezember 1843 zu Neustadt a. d. Haide im Herzogthum Coburg geboren. Von 1861 bis 1864 besuchte er das Seminar der Landeshauptstadt, und ward nach glücklich bestandener Prüfung Volksschullehrer zu Einberg, Ahlstedt und Weißenbrunn bei Schalkau. Im Winter 1870 von einem gefährlichen Lungenleiden befallen, sah er sich genöthigt, seine Lehrthätigkeit durch einen elfmonatlichen Aufenthalt in Davos zu unterbrechen. Leider blieb die Kur ohne dauerndes Resultat. Wenige Wochen nach seiner Heimkehr verschlimmerte sich der Zustand Schaumberger's derart, daß er seine Stellung an der Volksschule ein für allemal aufgeben und sich in Davos ansiedeln mußte. „Sein Ruhegehalt von 150 Gulden” — so schilderte ein deutsches Blatt die Lage des Unglücklichen — „reichte nicht hin, um hier die Miethe für die kleine Wohnung zu zahlen. Da gab der Mann, dem ein Kehlkopfleiden die fürchterlichsten Schmerzen verursachte und fast völlig die Stimme raubte, Clavierstunden, während seine junge Gattin Handarbeiten verfertigte.” Inzwischen nahm das Uebel einen reißenden Fortgang, Am 16. Dezember 1873 schreibt Schaumberger auf seinem Schmerzenslager an einen Freund:


  „Ich stand wieder einmal erschrecklich nahe vor dem Vorhange, hinter den noch kein Lebender geschaut. So oft mir das nun auch schon begegnet: warum soll ich's leugnen, daß solche Augenblicke eben doch schwere Momente sind? Es ist hart, so jung aus dem Leben scheiden zu müssen, aus einem Leben, das doch auch noch im Elend schön ist. Doppelt furchtbar hart aber ist es, abscheiden zu sollen und Weib und Kind unversorgt zurücklassen zu müssen. Wahrlich, es gibt Schmerzen in der Welt, die manchmal menschliche Kräfte übersteigen wollen.”


  Ein Vierteljahr noch schleppte sich der Kranke dahin, bis am 16. März 1874 der Tod seinem Leiden ein Ende machte.


  Heinrich Schaumberger ist ein Volksschriftsteller im besten Sinne des Wortes. Er schildert Land und Leute seiner engeren Heimath in derselben plastischen und humorvollen Weise wie Fritz Reuter die urwüchsigen Gestalten seiner Mecklenburger. Seine künstlerische Beobachtungsgabe ist bewundernswerth; die Kraft seiner Charakterzeichnung hat etwas Elementarisches. Minder bedeutend erweist sich sein Compositionstalent: doch reicht es gerade aus, um die übrigen Vorzüge des Autors wirksam zur Geltung zu bringen. Wer vermag überdies zu sagen, wie sich die Kunst Schaumberger's gerade in diesem Punkte weiter entwickelt hätte? Mit dreißig Jahren ist noch nie ein hervorragender Geist fertig gewesen.


  Vielleicht das Beste, was unser Dichter geschrieben hat, sind die „Bergheimer Musikantengeschichten” (Gesammelte Werke, Band 2 und 3. Wolfenbüttel, Verlag von Julius Zwißler), denen wir die Erzählung „Dorfkrieg” entlehnen. Hier bewährt sich Schaumberger ganz besonders als warmblütiger, schöpfungsmächtiger Humorist. Er gebietet über eine reizvolle Komik, aber auch über jenen ernsten Humor, der uns in tiefster Seele ergreift und bewegt. Im Punkte der Charakteristik scheint uns der „Dorfkrieg” einige Cabinetsstücke aufzuweisen. Es sei noch bemerkt, daß der „Dorfkrieg” die dritte der Musikantengeschichten ist; daher denn verschiedene Persönlichkeiten, die bereits in den beiden ersten Geschichten vorkommen, hier ohne Weiteres wie alte Bekannte eingeführt und dem Leser nicht ausdrücklich vorgestellt werden.


  *


  »He, Kasper, so wache doch auf!«


  »Laß mich in Fjieden,« knurrte der im Schlaf Gestörte ärgerlich. »Was willst?«


  »Ich habe keine Ruhe,« entgegnete der Schneidersheiner. »Denk doch: 's ist heute schon der dritte Kirmestag und noch nicht einen dummen Streich hat's gegeben. Das ist keine Art! – So hör doch, – mir ist grad ein Gedanke gekommen! – 's ist nicht mehr weit vom Tag, – wie wär's, wenn wir in aller Stille die Musikanten zusammentrommelten und auf meinem Paten-Hausdach den Morgen anbliesen?«


  »Die Sache wär authientisch,« erklärte der Bergkasper, der nun auch vollständig ermuntert um sich schaute. »Dann müssen wij abej bald Anstalt tjeffen, sonst ist's zu spät! – Abej, Heinich, Heinich, was wijd dein Pat dazu sagen? Nimm dich in acht, e könnt's kjumm nehmen!«


  »Ach was,« lachte Heiner. »Lärmen wird er freilich, – das ist eben der Witz, aber ernstlich bös wird er nicht, er müßte ja nicht der Zipfelschneider sein! Donnerwetter, werden die Buchbacher auffahren, geht droben die Musik los! Auf jetzt, wecke die Musikanten auf dieser Dorfseite, ich hole die über dem Wasser, im Schrot hinter meinem Patenhäusle kommen wir zusammen. Vorwärts!«


  »Ist schon jecht,« lachte Kasper, nahm seine Klarinette vom Nagel und schlüpfte hinter dem Schneidersheiner die Treppe hinab.


  Noch war es dunkel, aber ein heller Streifen über dem nahen Waldgebirg verkündete den erwachenden Morgen. Im Dorf war es tief still, selbst die Mühle war gestellt, und das Wasser schäumte über das Wehr in den sonst leeren Abzugsgraben; nur die Hähne krähten, da und dort bellte ein Hund. Leise flüsterte der Morgenwind in den Baumkronen und trug von den Wiesen süßen Heugeruch herein; vom kranzgeschmückten Plan dufteten die Blumen stark und die Seidenbänder rauschten. Im Wald dicht über dem Dorf erwachten die Vögel, starker Tau lag auf den Büschen und dem rotköpfigen Klee. Ein Hase tauchte plötzlich aus den Blumen auf, arbeitete mit den Löffeln, dann floh er den Hang hinan, daß der Tau wie ein Staubregen umhersprühte, Erde und Steine in die Tiefe prasselten. Gleich danach rauschte und krachte es in den Büschen, unterdrücktes Lachen ward laut, vorsichtige Schritte kamen näher. »In's Kuckucksnamen, was soll das einmal wieder bedeuten?« zankte der Zimmerdick mit unterdrückter Stimme. »Was habt ihr wieder für eine Narrheit vor?«


  »So seid doch gescheit,« zankte der Heiner ebenso. »Seht Ihr nicht, daß es auf einen Spaß abgesehen ist? – Vorwärts, – das Leiterle reicht eben, jetzt fix aufs Dach!«


  »Und meinst du, ich werd für nichts und wieder nichts dem Zipfelschneider sein Dach in Gefahr bringen? Nichts da, du Hansdampf! Ich geh heim! Und läßt du dir nochmal beikommen, mich solcher Nichtsnutzigkeit wegen aus den Federn zu jagen, rede ich anders mit dir!«


  »So? Ihr wollt fort? Den Spaß verderben? – Zimmerdick, von Euch hätte ich auch was anders erwartet! – Ist das Musikantenart?« zankte der Heiner.


  »Er hat recht,« stimmte Hansaden bei. »Marsch vorwärts, Dicker, das Dächle wird dich wohl tragen. Ein Musikant muß alles mitmachen. Vorwärts, Kasper, geh voraus, du bist ja solch ein Dachreiter!«


  *


  »Hörst nichts, Alte?« fragte der Zipfelschneider, richtete sich horchend im Bett auf und schob die weiße Zipfelmütze, der er seinen Beinamen verdankte, auf den Hinterkopf.


  »War mir auch so, als hörte ich was. – 's werden Mäuse sein! – Leg dich und laß mich in Ruh!«


  »Mäuse? – Klappern Mäuse mit Ziegeln?«


  »Ach du Herrjedig,« rief nun auch die Schneiderin und fuhr erschrocken auf. »Spitzbuben, – Räuber, Mörder! – Schneider, geh 'naus, du bist der Mann!«


  »Alte, sei nicht dumm! Spitzbuben am hellen Tag? Nichts da! – Aber Herr meines Lebens! Was war das?« rief er, als es auf dem Dach prasselte und krachte. »Alte, – Alte, – um tausend Gottes willen, – ein Erdbeben, – unser Schlot ist hinüber, und wir sind geliefert!« Hastig fuhr er in seine Kleider, während die Schneiderin jammernd unter die Decke kroch und ihre Seele Gott befahl. Schon wollte der Schneider Mut fassen, als er aufs neue erschrak. In der Ferne ertönte Musik, so wunderbar und seltsam, wie er sie noch nie gehört; die Töne schienen aus der Luft zu kommen, durch die Decke zu dringen. Starr vor Staunen lauschte der Schneider. Plötzlich ging ein Zittern durch seine Glieder, seine Augen füllten sich mit Wasser, langsam nahm er die Zipfelmütze ab, preßte sie zwischen die gefalteten Hände und sagte mit gebrochener Stimme: »Alte, steh auf und mach dich fertig, – der jüngste Tag ist da! – Hörst du die Posaune des Gerichts?«


  Den Jammer der Schneiderin übertönte ein ärgerliches Brummen in der Nebenkammer, die der Zipfelschneider seinem Schwager, dem Sülzdorfer Schneidersnikel, zum Nachtquartier während der Kirmes eingeräumt hatte. Die Kammertür knarrte, in der Stube ward ein Fenster geöffnet, und der Schneidersnikel rief hinaus: »seid ihr denn gar verrückt worden? – Wollt ihr gleich vom Dach 'runter? – Geht heim, legt euch aufs Ohr und laßt andere Leute auch ausschlafen!«


  »Guten Morgen, Zipfelschneider,« rief es jetzt vielstimmig aus der Luft herab, gleich darauf begann ein lustiger Galopp. Der Schneidersnikel schloß das Fenster und schlich brummend in seine Kammer zurück.


  Mit tiefem, befreiendem Seufzer hatte der Zipfelschneider dem Gespräch gelauscht, statt aber, wie seine Annekunnel, ein herzliches Dankgebet nach oben zu senden, geriet er in heftigen Zorn. »Daß dich der Hund beißt! So was ist doch unerhört,« schalt er, während die Musik lustig fortklang. »Ich bin der Zipfelschneider, ein Mann, der in die Welt paßt! Ich versteh Spaß und weiß, was sich schickt! Aber das ist übertrieben, nicht zu erleiden! Ich wollt nichts sagen, daß die Racker 's ganze Dach ruinieren, – aber die Leut so zu erschrecken, so! – Ich bin doch der Zipfelschneider, ein Mann, der in die Welt paßt, bin weit 'rumkommen im Reich, hab meinen Mann gestanden im Krieg und Frieden, – aber so hat mich noch nichts erschreckt, 's ist mir ordentlich in die Glieder geschlagen. Aber nur Geduld, der Gesellschaft will ich zeigen, mit wem sie's zu tun hat!«


  »Ach Alter, sei stet! 's ist halt ein Kirmesspaß und Musikantenstreich! Mach keinen Lärm, unser Pat, der Heiner, wird doch auch dabei sein! Komm, leg dich noch ein linsele; wenn sie merken droben, es achtet niemand auf ihren Unverstand, werden sie am ehesten vernünftig.«


  Allein der zornige Alte achtete nicht auf den Rat seiner Annekunnel, er rannte hinaus in den Hof und starrte aufs Dach, – richtig! Wie eine Reihe Hühner saßen die Musikanten auf dem First. Zornig schüttelte der Zipfelschneider die Faust nach den ungebetenen Gästen; seine Drohworte jedoch verhallten ungehört, denn vom Dach herab klang gar lustig die Melodie: »alle lust'gen Brüder, die leben so wie ich und du!« – Das war sonst wohl des Schneiders Leiblied, er hatte sich's manchen Siebenbätzner kosten lassen, daß es ihm die Musikanten recht oft vorspielen mußten, heute aber verfehlte es ganz seine Wirkung. Der Schneider ward immer zorniger, schrie sich fast heiser, focht und gestikulierte mit Armen und Händen, – umsonst, die Musikanten rührten sich nicht, recht wie zum Hohn klang es fort und fort vom Dach nieder: »Alle lust'gen Brüder, die leben so wie ich und du!«


  Unterdes ward es vollständig hell, zahlreiche Zuschauer, – voran natürlich Planbursche und Planmädchen, – sammelten sich, und ihr Gelächter brachte den Zipfelschneider vollends außer Fassung. Sein Schwager, der Schneidershannikel, sah wohl ein, daß es nun Zeit sei, der Sache ein Ende zu machen; auch Annekunnel bat ihn, doch ihrem Gottfried beizustehen. So brannte er seine Pfeife an, lehnte sich behaglich über die Brüstung des Treppenvorbaues, winkte Gottfried heran und sagte eifrig: »Schwager, ins Kuckucks Namen, was machst du doch für Streich? Läßt dich auslachen und kränkst die Musikanten, die's so gut meinen und dir 'ne Ehr antun wollen? – Gleich sei vernünftig und red, wie sich's gebührt!«


  »Ist's auch gewiß? – Ich meine mit der Ehr?« fragte Gottfried mißtrauisch.


  »Sei nur nicht närrisch! Meinst, der Zimmerdick kriecht für nichts und wieder nichts auf deinem Dach 'rum? – Ein anderer gäb wer weiß was darum, könnt er das von uns erlangen. Drumred ein vernünftig Wort, zeig's, daß du ein Mann bist, der in die Welt paßt; laß die da droben sich nicht erst die Lunge trocken blasen!«


  »Hör, du hast recht! Beweisen will ich: ich bin der Zipfelschneider, ein Mann, der in die Welt paßt. Sag meiner Alten, – da ist sie ja: – trag du Brot, Butter und Käs auf, wir müssen's den Buchbachern zeigen, was sich schickt. Heda, Wirt,« wendete er sich an diesen, »fix, hol einen ›gädlichen‹ Gießer Bier. Ihr aber da droben, macht mir und meiner Alten noch einen anmutigen Walzer, dann geht 'rein, ihr sollt euch meinetwegen nicht umsonst geplagt haben!«


  Die Musikanten machten lange Hälse nach dem Zipfelschneider, – der Gänskasper wäre um ein Haar hinabgerutscht. Als sie nun die Bierbestellung und die freundliche Einladung vernahmen, brachen sie in ein lautes Hallo aus, und ihr schönster Walzer klang über das Dorf. Bald keuchte der Wirt mit vollem Gießer die Höhe herauf, und der Zipfelschneider rief: »so, 's ist genug jetzt! Geht 'runter und nehmt vorlieb!«


  »Wä' schon jecht,« entgegnete der Bergkasper. »Abe' wie kommen wi' junter? Das Dach ist vedammt jutschejig (rutscherig)!«


  »So deckt's ab und steigt in den Boden, – da seid ihr gleich an Ort und Stell,« lachte der Schneidersnikel, in dem der Schalk erwachte.


  Das war freilich dem Zipfelschneider nicht recht, sein Einspruch kam jedoch zu spät, schon war eine Reihe Ziegel abgehoben und die Musikanten verschwanden in der Lücke. Kaum fühlte der Bergkasper festen Boden unter den Füßen, so stimmte er das Lied an:


  So leben wi, so leben wi, so leben wi alle Tage

  in de allejschönsten Saufkompagnie!


  Nach und nach, wie sie eben die Diele des Bodens erreichten, fielen die übrigen Instrumente ein, und mit einem Lärm kamen die Gäste die Treppe herab, daß in Wahrheit die Wände zitterten.


  »Herrjele, ach Herrjele,« rief die Hausfrau und rang die Hände. »Vettermänner, Vettermänner! – Dumm und taub wird man, und die Hühner sind schon ganz rebellisch! Ach du meine liebste Güte im Himmel und auf Erden, – so hört nur um Gottes willen auf zu wirtschaften!«


  Lange dauerte es, bis ihre Stimme durchdrang und einige Stille eintrat. Nur Hansaden, den die Posaune im Absteigen hinderte, schmetterte noch lange einsam droben auf dem Boden fort.


  *


  »Höre, Kasper,« meinte der Zimmerdick, als die Musikanten um den Tisch gereiht sich das Frühstück schmecken ließen, »du solltest auch ein Bier zum besten geben, denn was du heute warst, wirst du vielleicht dein Lebtag nicht wieder.«


  »Und was wa' ich?« fuhr der Bergkasper gereizt auf.


  »Hausbesitzer,« entgegnete der Zimmerdick ruhig. Ohne sich an das Knurren Kaspers, das Gelächter der Musikanten zu kehren, wendete er sich an den Hausherrn: »aber hört, Gottfried, was hattet Ihr doch gestern mit den Windsbergern? Besonders an den Schulz sollt Ihr hart geraten sein! Was ist das? – Waret doch von jeher gut Freund zusammen!«


  »Ja, das waren wir, wahrhaftig, das waren wir,« sagte der Hausherr und nahm die Pfeife aus dem Mund. »Bei Gott im Himmel, bessere Freunde hat's auf der Welt noch nicht 'geben! Und warum sollten wir's nicht sein? Waren wir nicht Anno 13 und 15 zusammen ausmarschiert? Haben wir nicht miteinander Mainz belagert und zweimal den Napolium aus Frankreich gejagt?«


  »Drum eben,« entgegnete der Zimmerdick und blickte teilnehmend auf den Alten, der die Strumpfkappe abgenommen hatte und sich damit die Augen wischte. »Drum eben bin ich so verwundert! – Was brachte euch auseinander?«


  »Ein schändliches, niederträchtiges Unrecht! Habt Ihr noch nichts von der Geschichte gehört?«


  »Kein Wort! – Ihr seht meine Verwunderung! – Erzählt doch, was ist's?«


  »Nu, dann müßt Ihr in Eurem Bergheim auch gar nichts erfahren, – die ganze Welt ist voll von der Geschichte, – Ihr kennt doch mein Äckerle droben im Windsberger Flur?«


  »Ei freilich,« rief der Wasserfuchs. »Gleich am Berg liegt's und stößt an dem Windsberger Schulzen sein Stück Schwarzholz, wüchsige, starke Stangen!«


  »Jawohl, der Meinung war ich auch, die Büsche gehören dem Windsberger Schulzen, und mein Vater selig wußt's auch nicht anders. Aber nun denkt euch, ihr Männer! Wie die neuen Flurbücher angelegt und die Grundsteuerkataster geregelt werden, stellt sich heraus, mein Äckerle und das Strichle Holz gehören seit undenklichen Zeiten zusammen, und hätte danach das Holz schon meinem Vater selig zukommen müssen!«


  »Nu, das ist aber stark,« rief der Zimmerdick.


  »Gelt, Ihr sagt's auch? Ja, – ich war rein verdonnert, wie mir der Amtmann die Sach mitteilt. Nu denk ich aber in meinen Gedanken, 's ist besser, als wär die Geschicht umgekehrt! – Der Schulz hat freilich seit langen, langen Jahren den Genuß aus dem Hölzle gezogen, aber was tut's? Reich ist er davon nicht geworden, mein bester Freund ist er auch, also werd ich keinen großen Spermang machen, ich bin der Zipfelschneider, ein Mann, der in die Welt paßt! – Der Schulz tritt mir das Hölzle ab und was vergangen, nun das ist eben vergangen! So denk ich in meinen Gedanken und freue mich schon auf die Freude, die ich beim Schulzen anrichten werd, und auf die Herrlichkeit, die sie mit mir anstellen werden, wenn ich sag: »hör, Schulz, so und so und hott und har (hin und her, eigentlich links und rechts), und drum wollen wir Freunde bleiben und kein Aufhebens machen und so weiter! – Ja, – verlaß sich heutzutag eins auf seine Gedanken! Kaum erblickt er mich, ist der Schulz auch schon rein zum Häusle 'naus; eh ich nur zu Wort komme, schreit er mich an: ›nichts ist's und nichts wird's! Das Hölzle ist mein und bleibt mein, und solang ich einen Heller in der Tasche hab, geb ich keinen Zoll Boden her. Und zwischen uns ist's aus, rein aus; such dir deine Freund, wo du willst, mich brauchst nimmer dazu zu rechnen!‹ – Das war mir nun auch zu stark. Das wegen dem Hölzle hab ich ihm nicht übel genommen, kein Mensch verliert gern sein Eigentum, wär mir wahrscheinlich an seiner Stelle auch so gewesen, wie eben jetzt ihm. Aber daß er mir so ripsraps die Freundschaft aufkündigt, da er noch gar nicht weiß, wie ich gesonnen bin und was ich ihm für Vorschläge machen will, das ist mir zu Kopf gestiegen. Ich antworte, wie mir ums Herz ist, und so folgt ein Wort dem andern, eine Red gibt die andere, bis mir endlich der Schulz die Türe weist und wir in voller Feindschaft auseinandergehen. Im hellen Zorn laufe ich nun stracks ins Amt und verklag den Schulzen; in der Tür begegnet mir der Schulz, der das Gleiche vorhat, – und nun ist gar der Haß fertig.«


  »Euch wenigstens ist es nicht zu verdenken, wenn Euch das Häfele überkochte,« sagte Hansaden. »Der Schulz wird nun auch nicht schlecht heimgeschickt worden sein?«


  »So hab ich's auch erwartet, – aber verlaß sich heutzutage eins auf seine Gedanken. Nichts ist's mit meiner Sach, das Amt weiß sich selber nicht zu raten, so kriegen die Advokaten die Geschichte unter die Klauen, und ein Prozeß ist fertig; wie groß, wie er enden wird, das weiß allein der Herrgott!«


  »'s Donnerwetter,« schrie der Wilde, »das ist mir ein schöner Kram! Wozu hat man die Obrigkeit, wenn sie einem nicht zu seinem Recht verhilft?«


  »'s ist bei Gott 'ne bedenkliche Geschichte,« sagte der Zimmerdick. »Da weiß man nimmer, was man sagen soll. Nach meinem Verstand ist doch die Sache so klar und einfach, ein Blinder muß sie einsehen, und nun macht das Amt erst solche Wirrnis draus? Das ist ja, wenn man's recht betrachtet, schlimmer wie schlimm; kein Mensch ist ja mehr seines Eigentums sicher. – Ja, was ich sagen wollt: was gibt der Schulz eigentlich vor?«


  »Was weiß ich? Er behauptet, so mir nichts, dir nichts könnten seine Vorfahren nicht in den Besitz getreten sein, das würden meine Vorfahren nicht ruhig haben geschehen lassen. In alter Zeit habe man's mit den Geschriften nicht so genau genommen, und so sei wahrscheinlich der Eintrag eines Kaufes oder Tausches ins Flurbuch unterblieben. – Ja, mein Anspruch auf das Holz wäre als verjährt schon längst abgewiesen worden, hätte sich nicht herausgestellt, daß meine Vorfahren und ich bis auf den heutigen Tag für das Waldstück die Grundsteuer bezahlt haben. Das ist ein böser Haken für den Schulzen, über den er nicht so leicht wegkommt, – trotzdem hat mein Advokat keine Freude an dem Handel und mahnt zum Vergleich. Aber wie kann ich mich vergleichen, nachdem mich der Schulz so gekränkt hat?«


  »Was? – Auch die Steuer noch mußtet Ihr für das Grundstück bezahlen?« schrie Hanshenner, dunkelrot vor Zorn. »Was? – Die Steuer bezahlt, und nun sollt Ihr dennoch abgewiesen werden? Da hört doch alles auf! – Wo ist da die Gerechtigkeit?«


  »Das ist starker Tabak,« fiel auch der Wasserfuchs ein. »Gottes Donner auch 'nein! Wär mir das passiert, ich ertrüg's nicht so geduldig wie Ihr, Zipfelschneider!«


  »'s Donnerwetter, windelweich schlüg ich den Schulzen,« schrie der Wilde.


  »An den Herzog, an König und Kaiser ging ich,« versicherte der heißblütige Hanshenner. »Nicht ruhen tät ich, bis der Hallunke säße, wo er hingehört!«


  »Nur stet,« mahnte der Zimmerdick. »Das ist all Geschwätz! Freilich versteh ich auch, wie Ihr, Gottfried, gestern an den Schulzen geraten konntet!«


  »Ich an ihn? Ach, ich wollt, ich könnt so recht gegen ihn losfahren, aber das ist ja mein Elend, ich kann nicht, ich kann noch immer unsere alte Freundschaft nicht vergessen und meine immer, über kurz oder lang müssen wir wieder zusammenkommen. Freilich sieht's nicht danach aus! Weiß der Kuckuck, was den Schulzen anficht, er war gestern ganz desperat; behandelt hat er mich, 's ist unerhört und ich seh's kommen, daß mir die Gall auch noch im Ernst aufsteigt. Denkt an, hat er mir gestern ganz ernstlich gedroht: ›und wenn ich in allen Instanzen verspiel, dir tu ich doch noch einen Possen! Einen leeren Steinrangen tret ich dir ab, vor der Nase putze ich dir noch die Büsche weg!‹«


  »Das ist freilich viel,« sagte der Zimmerdick. »In den Schulzen muß ein reiner Teufel gefahren sein!«


  »Und das nehmt Ihr so geduldig hin? Auch das noch steckt Ihr ein?« schrie Hanshenner und schlug auf den Tisch. »Zipfelschneider, ich sag nichts, aber an Eurer Stelle wüßt ich, was ich tät!«


  »'s Donnerwetter, ich auch,« lärmte der Wilde. »Ich wollte warten, bis die Federfuchser ein End finden? – Oha! Keinen Tag ließ ich's anstehen! Vor der Nase legte ich dem Schulzen die Stangen um!«


  »Die rechte Antwort wär das auf seine Grobheit,« sagte Hansaden zustimmend.


  »Das würde ihm die Augen aufmachen,« meinte der Wasserfuchs. »Potz Schweden, er wüßt dann, mit wem er zu tun hat!«


  »Nieder mit dem Holz, das sag ich, aber gleich,« schrie Hanshenner. »Was schert Ihr Euch um die Schnurrpfeiferei der Advokaten? Das Recht ist auf Eurer Seite! Zeigt's dem Schulzen und den Amtskerlen, daß Ihr auch wißt, wo Barthel den Most holt!«


  »Zum Kuckuck auch, Ihr habt recht,« sagte der Schneider, dessen Wangen sich röteten. »Das Holz umlegen, das wär doch gleich 'ne richtige Handlung. – Hm, hm, – die Sach geht mir stark im Kopf herum! – Jedoch aber, – es hat doch auch seine Bedenken und kann mir die Suppe erst versalzen. – Hm, hm, – verdient hätt's der Schulz zehnmal!«


  »Nur stet, nur stet,« suchte der Zimmerdick zu beschwichtigen. »Solche Gewaltsamkeiten haben noch niemals zu einem guten End geführt!«


  »Das sag ich auch,« fiel Hansaden ein. »Aber wie die Sachen hier liegen, möchte ich doch nicht geradezu abreden. Sonnenklar ist das Recht des Zipfelschneiders, das Holz ist ja eigentlich so gut wie sein Eigentum, was er damit anfängt, ist seine Sache. Obendrein hat der Schulz gedroht, – wer kann's dem Gottfried verübeln, wenn er seinem Widerpart zuvorkommt, das Gewisse fürs Ungewisse nimmt?«


  »Hansaden, das ist ein Wort! So wahr ich der Zipfelschneider bin, das ist mir einleuchtend!«


  »Gottfried, nimm dich in acht,« warnte der Gänskasper. »So habe ich auch gedacht, wie damals der Lärm mit den Gänsen losging. Hilft mir niemand zu meinem Recht, so helf ich mir selber, denk ich, und werf die Gäns tot, die in mein Wiesle laufen. Ich habe aber ein garstig Haar in der Geschichte gefunden, – ich werfe mein Lebtag nach keiner Gans mehr!«


  »Was paßt das daher,« lärmte Hanshenner hitzig. »Gäns und Holz ist zweierlei!«


  »Und ich sag jetzt selber, Schwager, die Drohung von dem Windsberger Schulz darfst du nicht einstecken, willst du nicht deine Ehr und Reputation aufs Spiel setzen,« rief nun auch der Schneidershannikel. »Nieder muß das Holz, das sag ich, – und du weißt, ich überlege meine Reden!«


  »Wenn du selber meinst, Schwager, wird mir die Sach immer einleuchtender! – Hätt wahrlich starke Lust! – Der Schulz tut auch gar zu greulich gegen mich!«


  »Nieder mit dem Holz,« schrie Hanshenner. »Ihr könnt und Ihr dürft gar nicht anders, Gottfried, Ihr seid's Euch und Euren Leuten schuldig, daß Ihr Euer Eigentum in Sicherheit bringt. Nieder mit dem Holz, – lieber heut wie morgen!«


  »Pat,« schrie plötzlich der Schneidersheiner dazwischen. »Hol mich der Geier, wenn's nicht das Gescheitste ist. Ihr macht gleich heut das Holz um, gleich jetzt! – Solch günstige Gelegenheit findet sich nicht wieder! Die Buchbacher sind daheim, haben Zeit, – um ein Fäßle Bier zieht die ganze Mannschaft aus, und in ein paar Stunden ist's getan. Nehmt Ihr noch die Musik mit, wird's eine Hauptgeschichte, von der man noch lange redet!«


  »Heiner, Heiner,« warnte der Eckenpeter. »Was wohl die Schulzenkarline sagte, hätte sie das gehört?«


  Heiner setzte erschrocken das Bierglas ab; im Eifer hatte er ganz vergessen, daß der Streich seinem künftigen Schwiegervater gelte. Gerne würde er eingelenkt haben, aber es war zu spät, niemand hörte auf ihn. Der Zipfelschneider nahm seine Zipfelmütze ab und setzte sie fester wieder auf, – ein Zeichen fester Entschlossenheit, – und rief: »In Gottes Namen denn, – es mag so geschehen! Nicht um des Spaßes und Geredes willen, sondern weil sich solche Gelegenheit in Wahrheit nicht wieder findet, und weil, will ich dem Schulzen zuvorkommen, ich nicht lange fackeln darf; – er tut's auch nicht. Erfährt er erst unser Gespräch, – dann sitze ich gewiß hintenan! – Vorwärts denn! Ihr Musikanten geht mit, damit's ein Ansehen hat und nicht heißt, ich habe mir heimlich wie ein Spitzbube mein Eigentum geholt! – Fort, ihr Jungen, bietet die Mannschaft auf, vor dem Dorf kommen wir zusammen.«


  Der Zimmerdick schüttelte zwar noch den Kopf, allein so ganz verwerflich erschien ihm die Tat nicht mehr; der Drohung des Schulzen gebührte allerdings eine ernstliche Abfertigung; so redete er wenigstens nicht mehr ab. Als der Zipfelschneider mit dem Beil unter dem Arm das Haus verließ, zupfte ihn seine Annekunnel: »Tu's nicht, Gottfried, tu's nicht! Mir schwant, es nimmt einen übeln Ausgang! Weißt du denn, ob's auch dem Schulzen Ernst war mit seiner Drohung?«


  Gottfried sah der Annekunnel starr ins Auge, schüttelte dann den Kopf. »Davon verstehst du nichts, Alte! Laß mich nur machen! Ich bin der Zipfelschneider, ein Mann, der in die Welt paßt! – Ich werde die Sache durchführen, daß ich vor Gott und der Welt bestehen kann!«


  So ganz sicher mußte er aber doch nicht sein; nachdenklich folgte er den mit Äxten bewaffneten Buchbachern, die unter den Klängen eines munteren Marsches jubelnd die Windsberger Hohlgasse hinaufzogen. Als sein Blick auf das bekränzte Bierfäßchen fiel, seufzte er: »Noch solch ein Fäßle gäbe ich drum, könnte ich zurück!«


  *


  Die Windsberger Gemeinde, – sie bestand nur aus vier Haushaltungen, – lag noch im tiefen Schlafe. Auf der Kirmes waren die Männer gestern wegen des strittigen Waldes mit den Buchbachern in Zwist geraten, und der zungenfertige Zipfelschneider machte ihnen viel Not; im Zorn tranken sie mehr, als sie vertragen konnten, und erholten sich nun noch von den Leiden einer beschwerlichen Heimfahrt. Nur der Schulz warf sich unruhig auf seinem Lager umher; böse Träume quälten ihn; als er in Schweiß gebadet erwachte, spannen seine Gedanken die Traumbilder weiter fort und scheuchten den Schlaf von seinen Augen. So hart er sich stellte, er konnte den Verlust des alten Freundes auch nicht verschmerzen; je mehr er ihn öffentlich kränkte und beleidigte, desto herzlicher sehnte er sich im stillen nach Aussöhnung. Und heute besonders quälte ihn eine dunkle, gestaltlose Vorstellung eines gestern verübten, ausbündig dummen Streiches. Als nun gegen Morgen die Kirmesmusik so lustig von Buchbach heraufklang, vermehrte das sein Unbehagen; mit einem derben Fluch auf die verrückten Buchbacher drehte er sich auf die andere Seite und schloß die Augen. Nicht lange währte seine Ruhe; träumte er oder kam wirklich die Musik näher und näher? Horchend setzte er sich im Bett auf, – kein Zweifel, die Musik war schon auf Windsberger Flur, so klar konnte man sie auch bei günstigstem Wind nicht von Buchbach vernehmen. Was wollten die Buchbacher im Flur? – Denn daß zahlreiche Gesellschaft die Musikanten begleitete, hörte er am lauten Jubeln und Lachen. – Jetzt mußten sie droben auf der Waldecke sein, – richtig, dort machten sie Halt! – Aber was war das? – Ein Stich ging ihm durch den wüsten, schmerzenden Kopf; die schallenden Axthiebe,das Krachen und Rauschen niederbrechender Bäume verscheuchten blitzschnell den Taumel, der während der Nacht seine Gedanken gefangen gehalten. Klar stand ihm seine gestrige »Dummheit« vor Augen; gedroht hatte er dem Zipfelschneider: verspiel ich, schlage ich Euch das Holz vor der Nase nieder!« – War das jetzt die Antwort des Zipfelschneiders auf seine unüberlegte, nicht von weitem ernstlich gemeinte Drohung?


  Unterdessen, so sehr er sich die Augen rieb, die Axthiebe schallten fort, das Krachen und Rauschen ward stärker. Was es auch sein mochte, Gewißheit mußte er haben. Leise, leise, – die Bäuerin nicht zu wecken, – schlich er in die Knechtskammer, rüttelte den Knecht wach und sagte: »Hansmichel, um tausend Gottes willen, steh geschwind auf und lauf ins Holz. Lauf, was du vermagst, ich vergeh vor Angst!«


  Der Knecht machte große Augen, gehorchte jedoch unverzüglich. Bald kehrte er zurück und berichtete atemlos: »Herr, in Eurem Holz geht's drunter und drüber! Die ganze Buchbacher Gemeinde ist auf den Beinen, voran der Zipfelschneider; tut Ihr nicht bald Einhalt, ist's um das Hölzle geschehen!«


  Unbemerkt war die Bäuerin eingetreten und sagte: »So! Da hast du's, und recht geschieht dir! Odu altes Plappermaul! Dacht ich doch gleich, aus dem Lärm wird neues Unheil erwachsen! Gott im Himmel, ist das ein Elend mit solch querköpfigem Mannsvolk! Wirst du denn nicht einmal gescheit werden, du alter Hansjörg du? Erst, statt dich in der Güt mit dem Zipfelschneider zu vergleichen, fängst du den unsinnigen Prozeß an, – die Gänge allein, die er dich schon gekostet hat, bezahlt das ganze Hölzle nicht, – und nun reizst du auch noch den Zipfelschneider, der ein ganz anderer Mann ist wie du, mutwillig zum äußersten! – Ach, ich möcht manchmal in den Erdboden versinken! Wenn du so fortfährst, was wird's mit uns noch für ein End nehmen?«


  »Alte, jetzt bist du still, so laß ich mir nicht kommen! Potz Velten und Bastel, ich bin der Schulz von Windsberg, ein Mann und bedeut was!«


  »Was du bedeutest, wird der Herrgott wissen, was du aber bist, will ich dir sagen: ein Maulmacher, ein Schwätzmichel!«


  »Alte, komm mir nicht so rund!«


  »Soll wohl großen Respekt vor deinen Dummheiten haben? – Geh, laß dich begraben!«


  Unwirsch eilte sie in die Küche.


  Der Schulz kraute sich im Nacken. »Hast's gehört, Hansmichel?« klagte er. »Und das soll ich einstecken, mir gefallen lassen?«


  »Bietet die Gemeinde auf,« riet Hansmichel, »und schickt die Buchbacher heim, das setzt Euch in Respekt!«


  »Potz Velten und Bastel! – Gleich geh 'rum, sag den Nachbarn, sie sollten richtige Prügel mitbringen! – Geh 'rum, sag ich!«


  Eben kam die ganze Gemeinde, drei Mann hoch, zur Türe herein. Die Erregung über den feindlichen Einfall war groß, einstimmig ward ausgesprochen, diesen Schimpf dürfe Windsberg nicht dulden. Nicht um das bißle Holz handele es sich, die Ehre der Gemeinde stehe auf dem Spiel; lasse man die Buchbacher gewähren, keinem Menschen könne man mehr unter die Augen treten. Der schmächtige Ursula, – er hatte als armer Knecht seine Herrenfrau Ursula geheiratet und hieß nach ihrem Tod einfach der Ursula, – meinte bedenklich: »ihr Nachbarn, bedenkt, was ihr tut! Wir Windsberger sind mit Knechten und Buben neun Mann, – was werden wir ausrichten?«


  »Hab auch daran gedacht,« sagte der Schulz kläglich. »Ihr Männer, ich frag euch als Schulz: was ist zu machen?«


  »Da ist leicht raten,« entgegnete der breitgeschulterte Friederslipp. »Schick deinen Knecht nach Grumbach und laß die Gemeinde aufbieten, sie sind gut Freund zu uns und lassen uns nicht im Stich!«


  »Potz Velten und Bastel! Hansmichel, lauf, was du vermagst, nach Grumbach zu meinem Gevatter, dem Schulzen, sag ihm, wir säßen arg in der Tinte von wegen den Buchbachern, und er sollt uns mit seiner Gemeind aus der Patsche helfen, wir Windsberger wollten's gleich machen seinerzeit!«


  »Und sie sollten mit richtigen Prügeln kommen, ›Spaziersteckeln‹ täten's nicht,« rief der Friederslipp dem Davoneilenden nach.


  »Und nun eilt, macht euch selber zurecht,« drängte der Schulz, »wir kommen sonst wahrlich zu spät!«


  »Vater, tut das nicht,« bat eine weiche Mädchenstimme, als der Schulz seinen Gemeindegliedern folgen wollte. »Tut's nicht, Vater! Richtet wegen dem bißle Holz kein Unglück an. Denkt an Eure Freundschaft mit dem Zipfelschneider, – soll denn jetzt auf Eure alten Tage die Lieb, die so lang ausgehalten hat, für immer aus sein? – Tut's nicht, Vater, werdet wenigstens nicht handgemein mit den Buchbachern; geschieht Euch unrecht, so ist ja die Obrigkeit da, die wird Euch schützen!«


  »Schützen? Hörst nicht, wie meine Büsche niederkrachen?« fuhr der Vater rauh das weinende Mädchen an. »Potz Velten und Bastel, bin ich nicht selber ein Stück Obrigkeit, der Schulz von Windsberg, ein Mann und bedeut was?«


  »Drum solltet Ihr Euch um so weniger wegwerfen. Ach, Vater, hört auf mich, laßt ab, geht nicht ins Holz!«


  »Gleich bist du mir still! Das fehlte noch, daß man sich von Weibsleuten das Konzept verrücken ließe. – Gleich bist du still, sag ich! Weiß wohl, warum du lamentierst und dich hinter meine Ehr steckst; du meinst doch nur, dein Heiner könnte am Ende zu den Buchbachern halten, und dann könnt's mit eurer Lieb gefehlt sein, – und falsch hast du nicht gerechnet! Daß mir der Zipfelschneider die Schmach mit dem Holz angetan, hab ich dem Schneidersheiner nicht nachgetragen, daran ist er unschuldig. Beteiligt er sich aber an der heutigen Geschichte, regt er nur einen Finger gegen uns Windsberger, so hat er's aus bei mir, und das Freien darfst du dir aus dem Kopf schlagen. – Nur nicht gebrummt! Geh jetzt zu deiner Mutter und sag ihr, ich wollt's beweisen, daß ich ein Mann bin und bedeut was!«


  Während der Schulz im Hof aus dem Schälholz einen dauerhaften Eichenprügel auswählte, weinte Karoline in der Küche. »Ach Mutter, Mutter, wie wird das enden? Das Unglück ist nicht zu übersehen. – Ach, mir ahnt's, diesmal geht mir's an das Leben! – Wenn nur der Heiner diesmal seine Gedanken zusammennähme, – aber was rede ich, daran ist ja doch nicht zu denken! – Mutter, Mutter, warum ist so viel Haß und Feindschaft in der Welt?«


  »Frag lieber, warum ist die Unvernunft so groß? Denkt man nicht, den Mannsleuten geht's ans Leben, wenn sie einmal verständig nachgeben sollten? Ist's nicht, als kostet's ihre Seligkeit, wenn sie ein gutes, freundliches Wort reden sollen? Meine Hoffnung stand noch immer auf dem Zipfelschneider, aber dein Vater treibt ihn ja mit Gewalt immer tiefer in den Zorn. Ach, Kind, jeder Hieb da draußen ins Holz geht mir durchs Herz; da werden aller Lieb und Freundschaft die letzten Wurzeln abgehauen, und es bleibt nichts als ewiger, blutiger Haß!«


  »Ja,« flüsterte Karoline, indem sie den Kopf an der Mutter Schulter verbarg, »und wir Weiber müssen die Wildheit der Männer mit unserem Herzblut bezahlen. Mutter, wir wollen beten, daß der Herrgott gnädig ein Unglück verhütet.«


  »Ja, Kind, das wollen wir; wollen beten, daß der Herrgott die Gedanken des Vaters zum besten lenkt. Ach, bleibt er auf seinem Starrsinn, so seh ich's kommen, daß das Hölzle da draußen unser Hab und Gut, Haus und Hof auffrißt. – Komm, Kind! – Ja, wir wollen beten, 's ist das Einzige, was uns zu tun übrig bleibt!«


  *


  Lustiges Treiben erfüllte den Schneidersacker und das anstoßende Fichtengehölz. Unter den Klängen der Musik fällten die Buchbacher Männer die schlanken Fichten, und der Wirt sorgte, daß die Kehlen nicht trockneten. Der Zipfelschneider war auch nicht lässig, allein er hatte keine Freude an dem Werk, seine Heiterkeit war erzwungen, seine Axthiebe begleitete mancher Seufzer.


  Plötzlich drangen die Windsberger durch die Büsche, wortlos starrten sie in das rege Getümmel. Der Friederslipp erlangte zuerst die Sprache wieder. »Sollen wir das erleiden? Auf unserem Grund und Boden erleiden?« schrie er. »'raus Schulz, gebietet Ruh! Und räumen die nicht im Augenblick das Holz, brauchen wir Gewalt!«


  Der Schulz hätte zwar lieber das Eintreffen der Verbündeten abgewartet, nach solcher Aufforderung durfte er jedoch nicht länger zögern. Hastig drängte er zwischen die Buchbacher und schrie: »Halt da, potz Velten und Bastel, halt, sag ich! Beile aus der Hand, – das Holz geräumt! Wer nicht pariert, soll's bereuen, das sag ich, der Schulz von Windsberg, ein Mann und bedeut was! Beile aus der Hand, oder ein Donner soll euch regieren, potz Velten und Bastel! Zurück aus meinem Eigentum, Zipfelschneider, oder ich zeig an Euch, wie man mit Spitzbuben fertig wird!«


  »Spitzbuben?« flammte der Alte auf, der bis jetzt die Buchbacher durch heftiges Winken beschwichtigt hatte. »Spitzbuben? Das sagt Ihr mir? – Ihr? – Da soll doch auch gleich! – Zurück da, Schulz! Ich steh auf meinem Eigentum, auf meinem Grund und Boden, und Ihr wollt mich einen Spitzbuben schelten? Zurück, Schulz! – Ich verspür, wie mir die Gall ins Geblüt steigt! Zurück, sag ich, oder ich vergeß, daß ich der Zipfelschneider bin, ein Mann, der in die Welt paßt!«


  »'naus mit den Windsberger Windbeuteln,« schrieen nun auch die übrigen Buchbacher. »'naus mit ihnen! Musik, aufgespielt, blast sie 'naus, blast sie heim, die windigen Bürschle!«


  War es Absicht, war es Zufall? – wirklich schmetterte eben die Musik los; lachend, jubelnd begannen die Buchbacher, die Windsberger zurückzudrängen, ohne gerade Gewalt zu brauchen oder sich an den Gegnern zu vergreifen. Das aber verdroß eben den Friederslipp, tückisch hob er einen Stein und schleuderte ihn nach dem Bierfaß. Der Erfolg übertraf seine eignen Erwartungen! Der Stein schlug den Hahn aus dem Faß; ehe der Wirt oder sonst jemand zuspringen konnte, war der edle Stoff im Acker verschwunden, das Faß leer. Die Musik brach plötzlich ab, das Lachen der Buchbacher verstummte, dafür brachen die Windsberger in lautes, höhnendes Jubelgeschrei aus. Blitzschnell waren beide Parteien auseinander; die Buchbacher zogen sich zusammen, und während Hohn- und Schimpfreden hin und her flogen, hieben sie starke Äste von den Fichten, befreiten sie notdürftig von Zweigen und Nadeln und zogen in geschlossener Masse den Windsbergern entgegen. Den Schulzen überlief es heiß und kalt, als er die Menge wutblitzender Augen näher und näher kommen sah und noch kein tröstliches Zeichen die Ankunft der Freunde verkündete, – aber zurück konnte und durfte er nicht, jetzt galt es aushalten. Den Angriff eröffnete der gewaltige Döbrichslang durch eine riesige Ohrfeige, die den armen Ursula weit in die Büsche zurückschleuderte, dafür schlug ihn der Friederslipp mit seinem Eichenknüppel über den Kopf, – die Schlacht war im Gang.


  Das kleine Häuflein der Windsberger hielt sich tapfer, allein die Übermacht der Gegner war zu groß, Schritt vor Schritt ward es zurückgedrängt. Der Schulz bemerkte, daß sich eine Abteilung Buchbacher anschickte, sie im Rücken zu fassen; in seiner Herzensangst, er hatte eben ein paar derbe Hiebe abgekriegt, schrie er wie besessen: »He, holla! Hülf, Hülf! Hierher, hierher, Vettermänner und Gevatterleut! – Holla, holla! – Hierher! Potz Velten und Bastel, – ihr Grumbacher herbei, herbei, die Buchbacher kommen über uns!«


  Die Buchbacher stutzten; als gleich danach eilige Schritte durch den Wald schallten, aufmunternde Stimmen laut wurden, kraute sich der Zipfelschneider die Haare. »Himmeltausendschwenselens, nun wird's Ernst! Hätt ich doch auf meine Alte gehört,« seufzte er. Doch auch das Ehrgefühl des Soldaten regte sich in ihm. Hastig zog er den Buchbacher Schulzen auf die Seite und sagte: »Wir haben da eine schöne Geschichte angestellt, Gotts ein Dunner! Man möchte sich auch gleich die Haare ausreißen! – Aber angefangen ist einmal, – sollen wir uns die Schande antun, von den Windsbergern und Grumbachern überwältigen und aus dem Holz werfen lassen? – Potz Dunner, das leidet unsere Ehr nicht! – Lauf, was du vermagst, und biete die Lindenbrunner auf, die lassen uns gewiß nicht im Stich, haben ihnen ja auch schon nachbarlich beigestanden. – Lauf, was du kannst, die da drüben dürfen nicht Oberwasser behalten.«


  Durch die Büsche brachen nun wirklich rote, erhitzte Gesichter; von den Windsbergern mit lautem Jubel begrüßt, übersahen die Grumbacher rasch den Stand der Dinge, ohne sich mit Reden aufzuhalten, nahmen sie die Buchbacher beim Wickel und schlugen drein wie Drescher. Der Windsberger Schulz, dessen Mut und Zuversicht bedeutend gewachsen war, schrie laut: »Willkommen, willkommen, Vettermänner und Gevatterleut! Potz Velten und Bastel, 's war Zeit, daß ihr kamt, wir saßen garstig in der Bredulg! (Bredouille. Der Schulz braucht das Wort in dem Sinne: höchste Not, äußerste Gefahr.) Nur jetzt nicht geschont, die Buchbacher Lumpen sollen an die Windsberger und Grumbacher denken!«


  Schon lange war es auch unter den Musikanten unruhig geworden; dem Hanshenner, dem Wilden, vor allem aber dem Jungvolk prickelte die Kampflust durch alle Glieder. Nur mit Mühe hatte sie bis jetzt der bedächtige Zimmerdick von persönlicher Teilnahme zurückgehalten; als aber durch das Erscheinen der Grumbacher, durch ihr kräftiges Eingreifen in den Kampf die Verhältnisse zu ungunsten der Buchbacher sich veränderten, ihre Lage nun selbst bedenklich ward, regte sich die alte Lust verstärkt wieder. »Schämen müßten wir uns, ließen wir jetzt unsere Gefreundte im Stich, keinem Menschen könnten wir fürderhin aufrichtig ins Gesicht sehen,« schrie der Hanshenner und setzte sich nach den Büschen in Bewegung. Auch der Wilde legte sein Horn ab, spuckte in die Hände und schrie: »'s Donnerwetter, ihr Windsberger und Grumbacher, jetzt komm ich über euch!« Ihm folgten der Schülzle, Eckenpeter, Mühljohann, Bergkasper, auch der Wasserfuchs stürmte plötzlich in die Büsche. Den Schneidersheiner erwischte Hansaden am Jackenflügel und rief: »Heiner, bedenk, was du tust! 's ist dein künftiger Schwiegervater, mit dem du dich prügeln willst. Denk, für dich steht die Schulzenkarline auf dem Spiel!« – Heiner hörte nicht auf die wohlgemeinte Warnung, heftig riß er sich los und verschwand augenblicklich im Kampfgetümmel. Die Verstärkung kam zu rechter Zeit; der Vorteil, den die vereinigten Windsberger und Grumbacher im ersten Ansturm über die überraschten Buchbacher errungen, glich sich wenigstens teilweise wieder aus, die Bestürzung wich, das Gefecht kam zum Stehen. Trotzdem war die Übermacht der Verbündeten allzugroß, der Zipfelschneider sah sich oft besorgt nach den Lindenbrunner Freunden um.


  *


  »'s ist ein verwünschter Kram,« rief der Zimmerdick und schüttelte zornig den Kopf, als das Getümmel immer größer ward. »Ein verwünschter Kram, sag ich! Meinetwegen möchten sie sich ja die Jacken ausklopfen nach Belieben, juckt ihnen das Fell, – wenn wir nur nicht darein verwickelt wären. Was anders könnte ich mir antun, wenn ich bedenke, daß man uns mit Recht vorwerfen wird: ihr seid die eigentlichen Anstifter des schandbaren Unfugs! – Wer hätte auch denken können, daß die Geschichte solchen Verlauf nähme? Gott im Himmel, und wenn's mit dieser Schlägerei noch abgetan wäre, wollte ich gar nichts sagen, aber es sieht's ein jeder, das ist erst der Anfang des Krieges, – das Elend, was nachkommt, ist gar nicht zu übersehen. Und daß sich auch die Musikanten tätlich dreinmischen, ich möcht aus der Haut fahren!«


  »Was du nur jammerst,« klagte der Schneidershannikel. »Was kümmert dich zuletzt die ganze Wirtschaft? Mir aber greift's in den Geldbeutel, mir geht's an Hab und Gut! Ihr wißt, mein Heiner soll den Zipfelschneider beerben, – was wird aber zu erben übrig bleiben bei solchen Prozessen, wie sie nach dem Kampf gar nicht ausbleiben können? Und die Schulzenkarline, das Prachtmädle, meine Freud und mein Stolz, da ist gar nicht mehr dran zu denken, daß sie meine Schwiegertochter wird. Wenn ich das alles so überlege, ich weiß mir meines Elends kein End!«


  »Hättest das früher bedenken sollen,« sagte Hansaden verdrießlich. »Jetzt kauf ich dein Lamento für keine Pfeif Tabak. Warst du's nicht, der die Sach zum Ausschlag gebracht hat? War's nicht dein Heiner, der die Geschicht zur Ausführung brachte? – Aber um Gottes willen, ihr Männer, was ist zu tun? Sollen wir das Elend so ruhig mit ansehen? Die schlagen sich wahrhaftig noch krumm und lahm, reißt sie niemand auseinander!«


  »Ist dir's zu wohl in deiner Haut?« rief der Schneider giftig. »Geh, wirf dich dazwischen; sieh, was du ausrichtest. Ich für mein Teil bedank mich, für meinen Buckel sind mir Buchbacher und Windsberger Prügel nicht gut genug!«


  »Ja, das weiß man, darin bist du eigen,« höhnte Hansaden. »Was Prügel betrifft, kann dir's kein Mensch recht machen außer deiner Alten!«


  »Daß dich der Geier,« fuhr Hannikel auf. »Das geht an meine Ehr! – Was willst du damit sagen? – 'raus mit der Farbe, was soll das bedeuten?«


  »Nur stet, nur stet,« sagte der Zimmerdick lachend und schob den Schneider, der sich herausfordernd vor Hansaden auf die Fußspitzen gestellt, zurück. »Ist's des Jammers nicht genug? Willst du auch ausarten? Nur ruhig, wir kennen ja dich und deine Alte! So 'ne kleine Tachtel ist gesund, absonderlich Leuten, die so viel sitzen wie du. Nur gleich ganz still!! – Aber wahrlich angst und bang wird einem! Wo will das noch 'naus?«


  »Ach du gejechtej Himmel! Da, – da, – so seht doch, – do't den Buchbacher Weg 'jaus,« rief der Bergkasper und deutete nach der bezeichneten Richtung. »So wah' ich lebe, die Lindenbrunne' allzumal, wie sie Gott geschaffen hat, – zwei, – fünf, – sieben, – neun, – zwölf, – fünfzehn, – zwanzig, djeiundzwanzig, – fünfundzwanzig Mann, Gott im hohen Himmel djoben, fünfundzwanzig Mann! – Ach, Herr meines Lebens, hat man je so was ejlebt? – Ich mach mich davon, das wi'd Mojd und Totschlag!«


  »Was zu arg ist, ist eben zu arg,« rief der Zimmerdick. »Das geht beim Kuckuck ins Große! Ihr Männer, jetzt dürfen wir nicht länger zusehen, die Lindenbrunner wenigstens müssen wir abhalten! Vorwärts, wir müssen entgegen und sie abhalten!«


  »Abhalten?« schrie der Schneider. »Ja, ihr könnt was abzuhalten kriegen, aufhalten werdet ihr die niemals!«


  »Probieren wenigstens müssen wir's, 's ist unsere Schuldigkeit,« rief Hansaden. »Vielleicht bringen wir sie doch dahin, daß sie sich mit uns vereinigen, die Ordnung herzustellen!«


  »Das ist ein Wort,« stimmte ihm der Zimmerdick aufatmend bei. »Ja, was an uns liegt, dürfen wir nicht versäumen. Kommt, ihr Männer, daß wir mit den Lindenbrunnern reden, eh ihnen auch noch der Verstand davonläuft!«


  *


  Heiß tobte noch immer der Kampf auf dem Acker und in den angrenzenden Büschen. Längst waren Fichtenäste und Eichenprügel zersplittert, desto wilder rangen die Männer im erbitterten Faustkampf.


  Mit der Zeit waren die Buchbacher wirklich in sehr bedrängte Lage geraten, selbst der gewaltige Döbrichslang vermochte kaum noch hie und da seinen Freunden auf Minuten Luft zu verschaffen. Der Zipfelschneider, dem sogar ein wesentlicher Teil seiner Persönlichkeit, seine Zipfelkappe, abhanden gekommen war, kraute sich öfter und öfter hinter den Ohren und seufzte: »Potz Kuckuck, das ist eine langwierige Sach! Ich bin ein Mann, der in die Welt paßt, aber der Spaß gefällt mir nimmer. Ich wollt, ich wär daheim und säß auf meiner Butik! – Wo auch die Lindenbrunner bleiben?«


  Desto übermütiger schrie der Windsberger Schulz: »Potz Velten und Bastel, Vettermänner und Gevatterleut, jetzt kriegt die Sach ein anderes Gesicht! Nieder mit dem Döbrichslang, und wir haben gewonnen Spiel! Haltet mir nur den Zipfelschneider fest, das ist der Anstifter, dem muß ich doch noch einen besonderen Denkzettel mit ungebrannter Asche anhängen, daß er sich merkt: ich bin ein Mann und bedeut was!«


  »Guckt an, Ihr seid ja recht freigebig mit ungebrannter Asche,« lachte plötzlich der Lindenbrunner Schmied, sein alter Gegner, hinter ihm, und eine nervige Faust packte ihn wie eine Zange im Genick. »Geht her, zuerst sollt Ihr sie selber einmal gründlich schmecken!«


  »Gotts ein Dunner! Was ist das? Wer untersteht sich?« schrie der Überfallene und wand und krümmte sich unter den Hieben, die hageldicht auf seinen Rücken niedersausten. »Ich bin der Schulz von Windsberg, ein Mann und bedeut was! Geht man so mit Schulzen um? Potz Velten und Bastel! Hülf, Hülf! – Windsberger herbei, zu mir, euer Schulz ist in der Bredulg! – Hülf, Hülf!«


  »Die Lindenbrunner rücken an,« jammerte Ursula. »Kohlschwarz kommen sie die Hohlgasse 'rauf! – Ich mach mich davon, ich lauf weiter, als mich meine Bein tragen, – jetzt geht's an Leib und Leben!«


  Mit lautem Jubelruf begrüßten die Buchbacher die so rechtzeitig eintreffenden Freunde; der Zipfelschneider schrie: »Gott grüß euch, ihr Nachbarn! Ist Zeit, daß ihr kommt, 's geht heiß her! Drauf, Brüder und Vettermänner, drauf und dran! Jetzt zahlen wir den Windsbergern heim, sie haben uns garstig mitgespielt!«


  »Nur nicht verzagt,« brüllte dagegen der Friederslipp. »Mit den Lindenbrunner Hungerleidern nehm ich's allein auf! Nicht geschont! Dran und drauf!«


  Allein die Stachelreden kamen zu spät, der Kampf war zu Ende. Wohl rückten zum Schrecken der Windsberger und Grumbacher die Lindenbrunner in geschlossenen Massen heran, allein statt sogleich den Kampf aufzunehmen, wie die Buchbacher hofften, drängten sie sich in die Mitte des Knäuels, trennten die streitenden Parteien, laut rufend: »Ruhe! – Friede! – Auseinander! – Ist genug skandaliert! – Auseinander! – Wer sich rückt, wird niedergeschlagen!« Besonders letztere Drohung, durch kräftige, zum Schlag erhobene Eichenknüttel verstärkt, machte Eindruck. Im Anfang, als sich die erste Überraschung gelegt, schienen allerdings beide Parteien nicht übel Lust zu haben, sich zusammen auf die ungebetenen Friedensstifter zu werfen. Allein die Windsberger und Grumbacher trauten den Buchbachern nicht, scheuten die Übermacht, vielleicht mehr noch die frischen Eichenstöcke, – langsam zogen sie sich zurück. Die Buchbacher erhoben freilich großen Lärm, schrieen über Verrat und Niedertracht, schalten auf die falschen Freunde, – allein, als diese ihren leidenschaftlichen Worten keine Beachtung schenkten, standhaft die Mitte des Kampfplatzes behaupteten, tollkühnen Wagehälsen empfindlich den Ernst ihres Willens zeigten, ergaben auch sie sich in das Unabänderliche. Der Groll gegen die Freunde legte sich in gleichem Maße, als sich das Blut abkühlte, bald waren die Buchbacher wie ihre Gegner den Lindenbrunnern von Herzen dankbar, daß sie so entschieden durchgegriffen und der nicht ehrenvollen Prügelei ein Ende gemacht. Natürlich ließen sie sich das aber nicht merken.


  Mit der Unterdrückung des Kampfes, der Trennung der Parteien, war aber noch wenig erreicht, jetzt galt es, einen Vergleich herzustellen. Das hielt schwer. Keine Partei wollte auch nur ein Tippelchen ihres vermeintlichen Rechtes aufgeben, Buchbacher sowohl als Windsberger beanspruchten sämtliches Holz, stehendes sowohl als gefälltes; die Gemüter drohten sich abermals zu erhitzen; schon hatten die Lindenbrunner wieder ihre Not, die Zornigsten auseinanderzuhalten. Der Zimmerdick unterredete sich lange eifrig mit dem Lindenbrunner Schultheißen; nachdem sämtliche Lindenbrunner und die wenigen neutralen Musikanten ihren Vorschlägen einhellig beistimmten, sprang der Schulz auf einen Fichtenstrunk und rief: »Ihr Nachbarn von Buchbach und ihr Männer von Windsberg und Grumbach! – Auf irgend eine Weise muß die Geschichte zu Ende kommen, wir können euch nicht ewig auseinanderhalten. Drum sind wir Lindenbrunner mit den vier Musikanten dahin einig geworden: die Buchbacher führen die niedergeschlagenen Büsche heim, – 's ist ziemlich die Halbscheid, – den Windsbergern dagegen verbleibt der übrige Bestand. – Nur ruhig, laßt mich ausreden,« schrie er, als ihn Lärmen und Toben aus beiden Lagern unterbrach. »Hört mich doch erst zu End! – Wir können euch ja freilich nicht zwingen, den Vergleich anzunehmen, ihr seid Männer und habt euren freien Willen. Aber nun paßt auf! Wer jetzt zuerst die Hand wieder erhebt, sei's ein Buchbacher oder ein Windsberger, der hat's mit uns zu tun. Und wir fackeln nicht, darauf verlaßt euch. Also, welche Partei sich's noch mit uns aufzunehmen getraut, die tret heraus!«


  Dumpfes Murren begleitete den Schulzen, als er sich zu den Seinen zurückbegab. Plötzlich entstand im Windsberger Lager eine Bewegung, der Grumbacher Schulz rief lachend: »Ihr habt recht, ihr Lindenbrunner! Zu irgend einem Loch muß es hinaus, und da keine Partei Meister geworden, ist der Vorschlag gerecht und billig. Wir Grumbacher stehen zu euch, – heißt das natürlich nur in der Sach, sonst ist's euch unvergessen, daß ihr gegen uns auszogt! – Wer den Vergleich nicht anerkennt, wer zuerst wieder Streit anfängt, der hat's auch mit uns zu tun. – So, nun redet selber zusammen, ihr Windsberger und Buchbacher!«


  Nun kam das Knirschen an die Windsberger; allein an einen Widerstand gegen die Vorschläge der Vermittler war nun auch nicht im entferntesten mehr zu denken. Nicht ohne heftige Zornesausbrüche von beiden Seiten, und erst nachdem man sich feierlich zugeschworen, bei nächster Gelegenheit den Kampf gründlich auszufechten, ward endlich doch der vorgeschlagene Vergleich angenommen. Die Windsberger und Grumbacher besetzten ihren Waldanteil, ein Teil Buchbacher eilte nach Geschirren und Wägen, die übrigen hüteten die gefällten Stämme. Dazwischen, als Sicherheitswache, lagerten die Lindenbrunner.


  So war äußerlich Ordnung und Friede hergestellt, aber auch nur äußerlich, in den Gemütern sah es wild und trostlos aus. Zwar erfreute man sich der über den Gegner errungenen Vorteile, aber auch gar manche Wunde und Beule begann zu schmerzen, manches zerstörte Kleidungsstück brachte Leid. Die Vorsicht der Lindenbrunner war nicht umsonst; wer weiß, was geschehen wäre, standen ihre Eichenstöcke nicht gar so drohend zwischen den Zornigen.


  Waren so schon die gewöhnlichen Kämpfer schlecht gelaunt, so befanden sich die beiden Anführer vollends in allerschlechtester Stimmung. Keiner hatte seine Absicht erreicht, und nun sie zur Überlegung kamen, konnten sie sich nicht verhehlen, daß sie sich in Unternehmungen eingelassen, deren Folgen sich gar nicht übersehen ließen, die ihnen aber leicht an Hals und Kragen gehen konnten. Dem Zipfelschneider lag schon jetzt ein moralischer Jammer nicht bloß im Gemüt, sondern in allen Gliedern, und der Verlust seiner Zipfelkappe schmerzte ihn um so tiefer, da er ihm fast wie eine Mahnung erschien, daß er nicht mehr ein Mann sei, der in die Welt passe. So tief gründete sich der Unmut des Schulzen nicht, deswegen war seine Verstimmung nicht minder groß, nicht minder peinigend. Sein Selbstgefühl hatte einen allzu schmerzlichen Stoß erlitten. Nicht nur sein Rücken brannte wie Feuer, auch der verschwundene rechte Jackenflügel und Ärmel, die zerbrochene Staatspfeife, deren Trümmer ihn traurig anstarrten, schien zu fragen: geht man so mit einem Manne um, der Schulz von Windsberg ist und etwas bedeutet in der Welt? Sein Zorn wuchs, da er sich erinnerte, daß es sein künftiger Schwiegersohn, der Schneidersheiner, war, der sich so despektierlich an ihm vergriffen. Würdevoll trat er an den Rand des Gehölzes, streckte den geschändeten Arm aus, den nur noch das Unterfutter bekleidete, und rief drohend: »Heinerle, Heinerle, guck an, das ist dein Werk. Du wirst gar nicht denken, was du dir angerichtet! Ich bin ein Mann und bedeut was, und so laß ich nicht mit mir umspringen, du sollst es bald spüren, – merk das!«


  Hohngelächter der Buchbacher antwortete ihm; noch einmal schüttelte er drohend die Faust, dann zog er sich zurück.


  Die Buchbacher Wagen kamen an, die Lindenbrunner griffen hilfreich ein, so waren die Stämme bald aufgeladen, der Kampfplatz leerte sich.


  Bedrückt schlich Heiner neben dem Bergkasper dem Zug nach. Kasper hatte keinen Trost für ihn, er wußte nichts zu sagen, als: »Es wa' halt auch nicht jecht, Heinich! Es wa' ein dummej Stjeich, daß du den Alten gepjügelt und dich an ihm vejgjiffen hast!« Heiner knurrte grimmig in sich hinein, – das wußte er lange auch! Trübsinnig hing er den Kopf; die krachenden Axthiebe hinter ihm im geräumten Wald trafen ihn mitten ins Herz, sie zerschmetterten die Lebenswurzeln seiner Liebe!


  *


  »Sei nur still, Alte, und schwätz mir den Kopf nicht warm! Ich bin der Zipfelschneider, ein Mann, der in die Welt paßt! – Dummheit sagst du, wär's gewesen, – Unverstand? –– Hör, Alte, du dauerst mich, du verstehst dich doch auch rein gar nicht auf die Welt! – Dummheit, – so!! –– Also wenn ein Schneider für sein gutes Recht dreinschlägt, weil nichts mehr sonst verfängt, das ist Dummheit, – so! – Aber gelt, wenn Könige und Kaiser Krieg anfangen, kein Mensch weiß warum, das ist keine Dummheit, kein Unverstand! – Ich dachte gar, ei Gott bewahr mich, das ist ja nachher alles fürs Vaterland!! – Soso!!! –– Aber ich bin der Zipfelschneider, ein Mann, der in die Welt paßt, Punktum! Und du, Alte, bist mir gleich ganz still! – Herrgott, Alte, was du einen doch mit deinen Fragen plagst! Wer die Kosten bezahlt, wenn's zum Verklagen kommt, willst du wissen? – Hm, hm, Kosten! Das Donner 'nein, man sollt nicht meinen, wie solch nichtsnutzig's Wörtle erschrecken kann! – Hör, Alte, tu mir jetzt den einzigen Gefallen und sei einmal ganz still, aber ganz still, – hast mich verstanden? – Wer wird die Kosten bezahlen? – Ei so frag ich auch! Der Windsberger Schulz muß sie bezahlen, wer sonst? – Der Schulz hat den Lärm angefangen, auf dem bleibt alles hängen, drum muß er auch alles bezahlen, ist noch Gerechtigkeit in der Welt, Punktum! ––– Alte, such deinen Opodeldok und geh her, ich hab auf einmal einen grausamen Schmerzen den ganzen Rücken hinunter, das brennt wie das helle Feuer! – Ach, Alte, der Friederslipp ist ein Mensch, kein linsele paßt er in die Welt! Hat er nicht auf mir herumgebläut, als wär ich ein Flachsbündel? – Ach, die Welt ist sehr verderbt, Alte, du glaubst gar nicht wie sehr! –– 's geschieht mir recht? – Alte, sag das nicht, ich bitt dich, das ist nicht christlich! – Jammert's dich denn nicht, daß ich für mein Recht so viel leiden muß? – Aaach, – aaaach, – Alte, das tut wohl! – So, nun reibe noch ein wenig, daß sich dahinten kein Geblüt setzt! – So, – ich dank dir auch, Alte! – Ach, das war eine wilde Kirmes, an die will ich gedenken! – Gute Nacht!«


  Nach dieser langen Rede legte sich der Zipfelschneider ins Bett und versuchte einzuschlafen. Aber nicht bloß sein wunder Rücken brannte wie Feuer, seine Gedanken, die nicht mehr ruhen wollten, brannten noch viel mehr. Bei den Aufregungen des Tages, im Wirtshaus, unter den nicht minder als er selbst erregten Nachbarn, bei den wechselnden Eindrücken und Stimmungen war der Zorn über die Gegner, der Glaube an die Gerechtigkeit wie auch Gesetzmäßigkeit der eigenen Handlungen gewachsen; an die Zukunft, an mögliche Folgen zu denken, hatte er gar nicht Zeit gehabt. Anders war es nun in der Stille des Abends. Vor seiner Annekunnel hatte er sich in Ruhe und Gleichmut ausgesprochen und dabei gefunden, daß es um die Rechtlichkeit seines Handelns doch nicht gut bestellt sein müsse, da er sich selbst nicht beruhigen konnte. Dazu hatte die Frage der Annekunnel nach den Gerichtskosten ein Schreckgespenst herbeigezaubert, das nicht wieder wich, sich dem Müden wie ein Alp auf die Brust legte und den Schlaf von seinen Augen scheuchte. Ja, bleichwangig, hohläugig grinste ihn die Sorge an, und je länger sie ihn so regungslos anstarrte, desto riesenhafter wuchs in der Ferne das schattenhafte Gespenst der Not, – der Not und Armut, in sein Haus gezogen fast gewaltsam durch seine Schuld! Und nun erhob sich auch die Stimme seines Gewissens; immer lauter und klarer sprach der unbestechliche Richter jeglichen Tuns in seiner Brust, so eindringlich, so überzeugend sprach er, daß dem Zipfelschneider der helle Schweiß ausbrach. Nicht bloß um der Folgen willen verdammte sein Gewissen die heutige Tat, ach, daran rührte es gar nicht und brachte doch den Schneider fast zur Verzweiflung. Nicht allein hatte er der von Gott eingesetzten Obrigkeit vorgegriffen, – ach, er hatte sich auch in eine schimpfliche Schlägerei eingelassen, Hand an seine Nebenmenschen gelegt, die doch, wie er selber, nach dem Bilde Gottes geschaffen waren. Wie hatte er stets gegen die Prügeleien der Jungburschen, als gegen einen unverzeihlichen Unfug, geeifert, selbst ihre jugendliche Unbesonnenheit, die ungestüme Jugendkraft nicht als Entschuldigung gelten lassen, – und jetzt, jetzt hatte er selber vollbracht, was er nicht hart genug meinte verdammen zu können; ja er selber hatte die Veranlassung zu einer Schlägerei gegeben, wie solche gar noch nicht erhört und erlebt worden war! Was war aus seinem unbescholtenen, ehrbaren Wandel geworden, auf den er so stolz gewesen? Wo blieb seine Ehre, sein guter Name? Durfte er noch von sich sagen: ich bin der Zipfelschneider, ein Mann, der in die Welt paßt? Durfte er sich noch vor einem Menschen sehen lassen, frei und fröhlich die Augen aufschlagen? –– Seufzend und ächzend warf er sich auf seinem Lager umher; je mehr er sich selbst verachtete, desto verdrießlicher ward er über die lustigen Tanzweisen, die hell vom Wirtshaus heraufklangen, und der Mond leuchtete auch so unverschämt auf sein Bett, gerade als wollte er sagen: »Zipfelschneider, Zipfelschneider, was machst du für Streiche?« – Knurrend stand endlich der Geplagte auf, verhing das Fenster mit der Schürze seiner Annekunnel und seufzte, als er wieder unter die Decke kroch: »Alte, – schläfst schon? – Ach, 's ist weiter nichts, mir ist nur der Gedanke 'kommen, was es doch für eine dumme Einrichtung in der Welt ist, daß man am Abend zumeist gescheiter ist als am Morgen! – Ach du lieber Gott im Himmel droben!!! – Ja, ja, 's ist schon gut, sei nur still jetzt, ich will einschlafen, gute Nacht!«


  *


  Auch im Wirtshaus wollte die rechte Kirmeslust nicht wiederkehren. Die Windsberger und Grumbacher Gäste fehlten ganz, und die Lücke in der Gesellschaft ward schmerzlich empfunden, erinnerte stets aufs neue an die traurigen Vorgänge dieses Morgens. In fast allen Häusern Buchbachs hatte es infolge des Kampfes stark gewittert, man munkelte, da und dort habe es sogar eingeschlagen, und das seien nicht etwa kalte Schläge gewesen. Viele Nachbarn waren ebenfalls daheim geblieben, die übrigen saßen schweigsam hinter ihren Biergläsern, hatten ihre Not mit den zudringlichen Fliegen und sannen, was nun wohl aus der Geschichte werden würde.


  Merkwürdig leer war der Tanzsaal; ältere Frauen sah man gar nicht. Nur wenige Paare tanzten, Bursche und Mädchen standen in Gruppen beisammen, besprachen sich eifrig und hielten Rat, wie man sich der unausbleiblichen Angriffe der Windsberger und Grumbacher erwehren oder sie einmal gründlich überwältigen könne. Manches Herz erzitterte bei diesen Besprechungen, manches Auge füllte sich mit Tränen, denn gar viele zarte Fäden, die die Herzen hier mit anderen in den nun feindlichen Dorfschaften verknüpften, waren durch die heutige Schlacht zerrissen, oder drohten zu zerreißen, kamen die finsteren Pläne zur Ausführung!


  Verwirrung, Zerwürfnis, Kummer und Sorge überall! Auch droben auf dem Orchester unter den sonst so lustigen, leichtlebigen Gesellen saßen breit und behaglich der Kummer und die Sorge; fest saßen die unholden Gesellen unter den Musikanten, dämpften den fröhlichen Mut, verwandelten das Bier in bittere Galle. Nicht leugnen konnten die Musikanten: die Verwirrung, der Haß in den Dorfschaften war zum guten Teil ihr Werk, und all die Folgen, wie schlimm sie immer sein mochten, sie kamen ganz und ungemindert auch über sie. Sie waren ja freilich eigentlich hier fremd, – Bergheim war ihre Heimat, allein in Todfeindschaft stand Windsberg und Grumbach gegen sie, jede Verbindung von dorther mit ihnen war abgebrochen, und das war ein schwerer Schlag! Denn nicht nur, daß ihnen forthin alle Tänze und Kirmsen in Windsberg und Grumbach entgingen und damit ein schöner Verdienst, – die Musikanten waren durchweg Handwerker, schwer traf sie der unausbleibliche Verlust aller Kundschaft in beiden wohlhabenden Dörfern. Grund genug zu Sorgen und trüben Betrachtungen, selbst wenn nicht noch die Gefahr gedroht hätte, daß sie in alle künftigen Händel der streitenden Ortschaften verwickelt, ja gegebenen Falls von den erbitterten Windsbergern und Grumbachern für ihre Beteiligung am Kampf besonders abgestraft werden würden. Der Schneidershannikel saß trübselig neben seinem Bruder, dem Gänskasper, und nickte traurig, wenn dieser weitläufig auseinandersetzte, wie er alles habe kommen sehen, allein seine Warnung habe ja niemand beachtet. »Ja, ja, Hannikel,« seufzte er, »Gäns und Holz ist ja freilich zweierlei, – wir werden's auch spüren!«


  Am tiefsten niedergebeugt war der Schneidersheiner. Eine fast unerträgliche Angst peinigte ihn; nur mit Aufbietung aller Kräfte bezwang er sich so weit, daß er wenigstens notdürftig seine Pflicht erfüllen konnte. Auch er hatte am Tag, wie sein Pate, die Schwere seiner Tat minder gefühlt, nicht Zeit zum Nachdenken gehabt, dann aber besonders für den Abend auf ein Zusammentreffen mit der Windsberger Schulzenkaroline gehofft, – eine Besprechung konnte ja doch vielleicht zu einer Verständigung führen. Allein das Mädchen kam nicht, wie er es hätte voraussehen müssen, wäre nicht eben die menschliche Natur so geartet, daß sie nur allzu gern glaubt, was sie wünscht. Den Heiner schlug das Scheitern seiner letzten Hoffnung völlig nieder, und es half ihm nichts, daß er sich jetzt die Grundlosigkeit derselben klar machte. Schwere Zweifel peinigten ihn. War Karoline auf Befehl des Vaters daheim geblieben, dann durfte er wenigstens hoffen, daß sie ihn noch nicht gänzlich aufgegeben, wenn sie auch, wie natürlich, schwer zürnte. Hatte sie sich aber freiwillig den Besuch der Kirmse versagt, dann war alles verloren und er unglücklich fürs Leben.


  Der sonst so ausgelassene, lustige Geselle, der sich der Gegenwart erfreute, ohne viel an die Zukunft zu denken, war wie umgewandelt. Nicht allein der drohende, fast gewisse Verlust des geliebten Mädchens ängstigte ihn, es gab auch sonst noch Sorgen genug. Er wußte seit langem, daß er dereinst seine kinderlosen Patenleute beerben sollte, darauf gründeten sich all seine Aussichten für die Zukunft. Nun aber kam dieser heillose Prozeß mit dem Windsberger Schulzen dazwischen und drohte all seine Hoffnungen zu vernichten. Verlor der Zipfelschneider den Prozeß, so konnte leicht der Fall eintreten, daß sein ganzes Vermögen nicht hinreichte, die Gerichtskosten zu decken, und dann war auch er ein Bettler. Gewann aber der Zipfelschneider, so war ihm wohl ein Vermögen gesichert, aber Karoline, das liebe, treue Mädchen, desto sicherer verloren. – Und was nützte ihm Hab und Gut ohne das Mädchen, welches sein ganzes Herz erfüllte? – Ach, und nun hatte er heute zum Niederschlagen des Holzes geraten, hatte sich tätlich an dem Vater seines Schatzes vergriffen, – das war zu viel des Elends auf einmal. Heiner erfuhr an sich, daß es in Wirklichkeit Zustände geben kann, bei denen den Betroffenen die Welt zu enge werden möchte.


  Er dankte Gott, als früher denn gewöhnlich der Tanzsaal leer wurde, und die Planbursche Feierabend geboten. Statt mit dem Bergkasper noch einmal in sein altes Quartier zurückzukehren, ging er einsam durch taufeuchte Wiesen, über welche zarte, weiße Nebelstreifen hinzogen, nach Sülzdorf heim. Welch ein Abstand zwischen gestern und heute! Tief seufzend suchte er sein Lager; allein wie seinen Paten, floh auch ihn der Schlummer, erst gegen Morgen fiel er in unruhige Träume. Heftiges Rütteln weckte ihn. Geblendet von der strahlenden Morgensonne, schloß er wieder die Augen; stärker ward das Rütteln und seine Mutter zankte: »ja, tu nur die Augen zu! – Es ist auch die Schande groß, der Sonne also ins Gesicht zu schlafen!«


  »Laßt mich in Frieden,« murrte Heiner verdrießlich und legte sich auf die andere Seite. »'s ist vierter Kirmestag heut, der ist zum Ausschlafen auf der Welt!«


  »Wenn man dich hört, könnte man fast meinen, es wäre so,« rief die Mutter. »Und doch sind die vierten Kirmestage der Untergang aller Musikanten! Ausruhen heißt's, ausschlafen, – ich hab's auch gedacht! Nun erst recht geht das wilde Leben an, und am fünften Tag sind die Männer weniger nütz als vorher am vierten!«


  »Weiß gar nicht, warum Ihr mir das vorrückt? Ist's der Dank, daß ich allein zu rechter Zeit heim bin?«


  »Hört doch solchen Schlingel! – Du darfst mir nur noch rund kommen, dann red ich erst anders! Gleich stehst du auf und gehst an die Arbeit, – drei volle Tage sind ohnedies verloren!«


  »So? – Ja das ist freilich schlimm! Da will ich mich gleich auf die Beine machen und will sie wieder suchen!« Und ohne das Schelten der erzürnten Frau zu beachten, warf er sich in die Kleider und ging davon.


  Heiner ging nicht aus unkindlichem Trotz oder Lieblosigkeit, wie die Schneiderin weinend klagte; er war stets ein guter Sohn gewesen und besonders der Mutter von Herzen ergeben. Aber heute konnte er nicht gehorchen, auch nicht reden, so weh es ihm der Mutter wegen tat.


  Buchbach hatte er verlassen, um den Gesprächen über die Windsberger Geschichte zu entgehen. Noch wußte zwar die Mutter nichts von den gestrigen Vorfällen, aber lange konnten sie ihr nicht mehr verborgen bleiben, und dann war er aus dem Regen in die Traufe gekommen. Und was sollte er ihr entgegnen, der klugen, scharfblickenden Frau? Wie sich entschuldigen, wie verteidigen? Beides, das empfand er sofort, war hier gleich unmöglich; und ihre Schelte, ihren Jammer, ihre Klagen zu ertragen, dazu fühlte er sich in seiner jetzigen Verfassung gänzlich außer stande. Darum ging er, er wollte den ersten, ärgsten Sturm verbrausen lassen. Dazu lag ihm eine dumpfe Betäubung wie Blei in allen Gliedern, ein schmerzhafter Druck auf das Hirn vermehrte seine Unruhe und Angst. Er hatte die Empfindung, als müsse er im Zimmer ersticken, am Werktisch von Sinnen kommen, er sehnte sich nach Luft, nach Zerstreuung, Erheiterung.


  Planlos wendete er sich zuerst nach Schottendorf, – hier erfuhr er, daß er seinem Geschick nicht entrinnen werde. Mit lautem Hallo ward sein Erscheinen begrüßt, aus allen Fenstern ward er angerufen, auf offener Straße angehalten, umringt, eingekeilt, mit Fragen überstürzt. Da er nicht Hunderten zugleich antworten konnte, seine Stimme den Lärm nicht durchdrang, ward ihm von den Schottendorfern seine eigene Geschichte zwanzigmal in jeder Viertelstunde berichtet, mit immer neuen gräßlicheren Übertreibungen. Der Kopf wirbelte ihm; war die Welt in ein Tollhaus verwandelt oder er verrückt?


  Mit Gewalt bahnte er sich endlich einen Weg durch seine Dränger und rettete sich mit Mühe in ein stilles, abgelegenes Wirtshaus. Nicht lange war ihm vergönnt, seinen kummervollen Gedanken nachzuhängen, die Größe seiner Schande auszudenken nach dem Maße der Beurteilungen, die ihm hundertfach in die Ohren geschrieen worden waren, – es kam Leben in das stille Haus, viele Stimmen tönten durcheinander, von einem Schwarm Schottendorfer umgeben, trat der Windsberger Schulz ins Zimmer. Heiner kroch ganz in sich zusammen, drückte sich in die dunkelste Ecke, um nicht erkannt zu werden. Höllenqualen stand er aus in seinem finstern Winkel, und doch mußte er sich ruhig verhalten, durfte sich nicht einmal bewegen, um die Aufmerksamkeit der Gäste nicht auf sich zu lenken. Umständlich erzählte der Schulz den Hergang, und Heiner hatte zum zweitenmal Gelegenheit, ein Urteil seines Tuns zu vernehmen. Es war freilich hart, mitleidslos, – aber er selbst mußte sich gestehen, in der Hauptsache wahr und gerecht, ach nur allzu gerecht! Und seine Verurteilung war es nicht allein, die ihm das Blut wie Flammenströme ins Gesicht trieb. Klar und bestimmt vernahm er aus dem Munde des Vaters, daß es mit seiner Bewerbung um Karoline zu Ende sei; fast zur Verzweiflung brachte es ihn, als der Schulze hinzusetzte: »ich hab den Heiner gern gehabt, niemals hätte ich mir einen anderen Schwiegersohn wünschen wollen, und der Prozeß mit seinem Paten wäre kein Hindernis für ihn gewesen. Nun er sich aber an mir vergriffen, nun ist's aus, aus für immer, das versteht sich ganz von selbst!«


  Endlich entfernte sich der Schulze, und auch Heiner gewann die Freiheit wieder. Ziellos rannte er über Wiesen und Felder dem Walde zu, er mußte allein sein, ganz allein. Im dichten Gebüsch warf er sich zur Erde und vergrub das Gesicht im feuchten Moos, sein Herz zuckte im wildesten Schmerz. Lange blieb er in dieser Lage, bis endlich die Natur ihre Rechte geltend machte. Müde richtete er sich auf, strich sich Laub und Moos aus den Haaren, ordnete seine Kleider. Wohin nun? – Trostlos blickte er in die Weite; wie war die Welt so verändert, so groß, so öde, so farblos; und was hatte er noch auf der Welt zu suchen, was sollte ihm das Leben? Ein vom Schicksal zerschlagenes Glück, das empfand er, kann man verwinden, aber unerträglich ist es, muß man die eigene Torheit als Ursache des Leides anklagen, muß man sich im bittersten Schmerz auch noch verachten! –– Wohin nun? – War das nicht gleichgültig? Einen Ort, wo er sein Leid vergessen konnte, gab es doch nicht. – Was tun? – Nun quoll es wie ein Strom warmen Lebens in ihm auf: arbeiten! – Ja, arbeiten, schaffen, brav und tüchtig werden; das war es, was ihm blieb, was ihm allein über die schwerste Zeit hinweghelfen konnte. Wie oft hatte ihn Karoline, das gute, schöne Mädchen, mit Tränen gebeten: »kehr um, Heiner, laß die Tollheiten, du bist nun längst in den Jahren, da sich solch wildes, überlustiges Wesen nimmer schickt. Tu's mir zu lieb und werde gesetzt und brav, wie es anderen Burschen deines Alters so wohl ansteht!« Solche Mahnungen, – jetzt erinnerte er sich, wie sie in letzter Zeit immer ernster und dringender geworden waren, – hatte er leichtsinnig in den Wind geschlagen; Besserung gelobte er stets, und im Grund war es schon seit langem seine Absicht, endlich ein neues Leben zu beginnen, nur den Anfang verschob er von einer Zeit zur andern, und so war es endlich gekommen, wie es ihm Karoline lange vorhergesagt, – sein Leichtsinn hatte ihn ins Unglück gestürzt, aus dem es keine Rettung gab.


  »Gar keine Rettung? – Soll wirklich alles, alles verloren sein?« stöhnte Heiner im neu aufquellenden Schmerz. – Ja, die eine unglückselige Tat hatte einen unausfüllbaren Abgrund zwischen ihm und dem Mädchen aufgerissen, nie, – nie konnte der Vater ihm das vergeben. – Aber die Tochter? Konnte nicht Karoline sein Vergehen milder beurteilen und, wenn sie sich auch vorläufig dem Zwange des Vaters unterwarf, im stillen dennoch an ihm festhalten? Seine bleichen Wangen röteten sich. Zwar mußte er sich bei ruhiger Überlegung selbst sagen: von einem anderen Mädchen könne er das vielleicht erwarten, von Karoline nie und nimmer! – Sein gequältes Herz klammerte sich an diesen Strohhalm, so schwach der Hoffnungsschimmer auch war; ehe er sich selbst dessen recht bewußt ward, hatte er schon ein ganzes Gebäude von Hoffnungen, Erwartungen und Wünschen darauf gegründet. »Bleibt mir Karoline zugetan, dann ist nichts verloren,« sagte er fast laut. »Ich will meine Torheit vergessen machen, will ihrer wert werden, – und die Zeit tut ja Wunder! – Aber heute noch muß ich erfahren, wie das Mädle zu mir steht, – solche Ungewißheit ist nicht zu ertragen!«


  Fest und unverrückt stand dabei der Vorsatz in ihm, ein anderer Mensch zu werden unter allen Umständen. Innerlich drängte es ihn, bald, sogleich einen Anfang zu machen. Mancherlei nötige Besprechungen, Verrichtungen in den umliegenden Orten kamen ihm rechtzeitig in den Sinn, ungesäumt ging er an ihre Besorgung. Ein schweres Werk hatte er sich aufgebürdet! In jedem, auch dem kleinsten Orte erneute sich die Szene, die er in Schottendorf erlebt hatte, und er mußte seine ganze Willenskraft aufbieten, nicht wild, seinem Entschlusse nicht untreu zu werden. Machtvoll bezwang er sich; allen Hohn und Spott nahm er geduldig hin als wohlverdiente Strafe; nur gelobte er sich selbst mit heiligen Eiden, daß solche Schande nie mehr über ihn kommen dürfe!


  *


  Endlich, – endlich ward es Abend! Heiner hatte oft gemeint, die Sonne müsse still stehen, so langsam ging die Zeit hin! Nun aber war sie nicht bloß hinter der im Westen aufsteigenden Wolkenmauer verschwunden, sie war wirklich untergegangen. Mit Gedankenschnelle breitete sich die Wolkenwand über den Himmel aus, eine tiefe, erwartungsvolle Stille brütete über der lechzenden Erde, ein eigentümlich kräftiger Geruch verkündete den baldigen Regen, unerwartet schnell brach die Nacht herein. Heiner begrüßte in seinem Waldversteck nahe an Windsberg, wo er schon seit langen, langen Stunden auf die Nacht wartete, mit Freude diesen Witterungswechsel, der seine Pläne so sehr begünstigte, – den drohenden Regen achtete er nicht. Aber trotz der rasch hereinbrechenden Dunkelheit ward seine Geduld noch auf eine harte Probe gestellt. Die erwartete Ruhe wollte im Dorfe nicht eintreten, Lichter blitzten in den Häusern auf, Laternen huschten wie Irrlichter durch die Scheunen, Höfe und Ställe; noch manche lange, bange Stunde verging, ehe endlich die Riegel an den Haustüren klirrten, die Kettenhunde knurrend in ihre Hütten krochen, die letzten Lichtschimmer erloschen.


  Heiners Herz klopfte fast hörbar; erschienen war die langersehnte, langgefürchtete Stunde der Entscheidung, – was wird sie ihm bringen, Freude oder Leid? Er wagte nicht die Möglichkeiten auszudenken, konnte auch nicht; in den Schläfen hämmerte und pochte das Blut, seine Gedanken schwirrten ordnungslos durcheinander.


  Schwarz lag der Himmel auf der Erde, ein kaum bemerkbarer fahler Schimmer, von dem sich nicht sagen ließ, gehörte er dem Himmel oder der Erde an, ließ dunkel und undeutlich die Umrisse der allernächsten Gegenstände erkennen und ermöglichte dem an die Finsternis gewöhnten Auge, sich doch noch einigermaßen zurechtzufinden. Ein geheimnisvolles Brausen erfüllte die Luft, trotzdem sie nicht der leiseste Windhauch bewegte; aus der Erde quoll ein dumpf dröhnender Ton, der Gesang des Erdkrebses (Maulwurfsgrille) in den feuchten Wiesen um den Dorfteich; aus dem Tale herauf klangen in schütternden Stößen die Schläge des Sülzdorfer Hammerwerks, und der Fluß rauschte vernehmlich durch die Nacht. Eine drückende Schwüle lag beklemmend auf seiner Brust, sein Atem ging schwer und keuchend, als Heiner auf den Strümpfen, – die Stiefel trug er in der Hand, – vorsichtig in den Schulzenhof schlich.


  Den Hofhund, der ihn schon kannte, beschwichtigte er; mit der Örtlichkeit genau vertraut, ward ihm trotz der Finsternis leicht, sich zurechtzufinden. Nur einmal stieß er an Pflüge, die am ungewohnten Orte stehen mußten, daß das Eisenwerk laut klirrte und der Hund knurrte. Atemlos lauschte Heiner, – aber im Hause blieb es still, nichts regte sich; noch vorsichtiger denn zuvor nahm er seinen gefährlichen Gang wieder auf. Und gefährlich war sein Unternehmen bei dieser tiefen Finsternis, die ihn nötigte, sich vollkommen auf seinen Ortssinn, auf das Umhertasten mit Händen und Füßen zu verlassen.


  Glücklich erreichte er den Wagenschuppen, glücklich gelang ihm, die Leiter herauszuholen, ohne an das überall herumliegende und hängende Eisenwerk zu stoßen. Nur der Hund war wieder unruhig geworden und schlug jetzt mehrmals kräftig an. Heiner stand zitternd im Hofe und wagte nicht, sich zu bewegen; ward jemand im Hause aufmerksam, so war sein ganzer Plan vereitelt! Atemlos lauschte er, – doch mußte niemand auf den treuen Wächter achten, im Haus blieb es still, auch der Hund beruhigte sich und kroch in seine Hütte.


  Noch lange wagte Heiner sich nicht zu bewegen, endlich legte er die Leiter an das Haus und stieg zu Karolinens Kammerfenster empor. Lange klopfte er vergebens, und zu bitten wagte er nicht, aus Furcht, der Hund könne abermals laut werden. Endlich hörte er, wie das Mädchen sich ankleidete; nach einer Weile fragte sie mit unterdrückter Stimme: »bist du's?«


  »Freilich bin ich's! – Mach das Fenster auf!«


  Das Mädchen zögerte; endlich schob sie das Schiebfensterchen halb zurück und fragte leise: »was willst du?«


  »Ach, Karline, magst du so fragen? – Was ich will? – Dich sehen, deine Hand drücken, dich reden hören!« Damit haschte er durch das Fenster nach ihrer Hand.


  Das Mädchen trat zurück; sie mußte sich wohl besinnen, denn ihr Atem ging heftig und schwer. Endlich sagte sie noch leiser als zuvor: »und wozu das? – Was soll's?«


  »Um Gottes willen, Karline, tu nicht so fremd, nicht so gleichgültig! – Komm, laß mir deine Hand, sag mir nur ein einziges gutes Wort!«


  »Und wozu das? – Was soll's helfen? –– Ach, ich bin noch ganz bestürzt, ich kann nicht zu mir selber kommen! – Ich dachte nicht, daß du das Herz haben würdest, noch einmal diesen Hof zu betreten, nachdem––« Karoline vollendete ihren Satz nicht; unterdrücktes, darum um so heftigeres Weinen brach ihre Stimme.


  Heiner erzitterte; mühsam stieß er die Worte hervor: »Karline, Karline, was machst du? – Komm, gib mir die Hand! So viel ich Haare auf dem Kopfe habe, so oft habe ich's schon bereut, was anders gäbe ich darum, könnte ich's ungeschehen machen. – Karline, ich bin schwer gestraft, der eine Tag hat mich um zwanzig Jahre gealtert. Ich weiß alles, was du sagen kannst, ich mache mir selbst die größten Vorwürfe. Nun mache du mich nicht gänzlich elend. Komm, gib mir die Hand, tu nicht fremd, sag's, daß du mich noch gern hast.«


  »Und das kannst du so leichthin reden? Das magst du mir ernstlich ansinnen?«


  »Karline!«


  »Meinst, ich habe gar keine Lieb zu den Eltern im Herzen? Meinst, ich achte sie so wenig, daß es mir gleichgültig ist, was ihnen geschieht, wie mit ihnen umgegangen wird? Nein, solch flackerig, leichtfertig Ding, wofür du mich hältst, bin ich nicht! – Nein, ich hab das vierte Gebot noch nicht vergessen! Meiner Eltern Ehr liegt mir am Herzen wie meine eigene, und was meinen Eltern zugefügt wird, geschieht mir hundertfältig. Das hättest du lang schon wissen müssen. Und wenn was mein Leid noch größer machen konnt, so war's, daß du auch jetzt noch solch Ansinnen an mich stellen kannst!«


  »Karline, hab Geduld mit mir, mein Hirn ist wie zerstückt, ich bringe keinen Gedanken zum andern. Ich verdenk dir's nicht, daß du mir bös bist, bin ich doch selber am meisten auf mich erbittert. Ich weiß, ich hab auch ein gutes Wort nicht verdient, – ich verlange es ja auch nicht. Schilt mich, zanke mich, mache mich herunter, so sehr du willst und kannst, ich will nichts erwidern, mit keiner Wimper zucken, – aber nur das Eine laß mich merken, daß du mir nicht ganz feind bist!«


  »Ach, wenn ich noch schelten und zanken dürfte, – ach, dann wäre ja alles, alles gut! Nein, das ist für immer vorbei, das darf nur vorkommen zwischen Leuten, die einig sind und zusammengehören, – ach, und das muß ja bei uns vorbei sein!«


  »Nein, Karline, es muß nicht und soll nicht! Jetzt freilich wird dich dein Vater zwingen, von mir zu lassen, – ach mein Gott, ich kann's ihm ja selber nicht verübeln, – und wir müssen uns eben vorläufig in seinen Willen fügen, um ihn nicht noch wilder zu machen. Aber, Karline, ich hab es heut aus seinem eignen Munde gehört, daß er mich wirklich gern gehabt hat! – Darauf müssen wir bauen, Karline! Sein Zorn wird verrauchen, sein Ärger vergehen, ich will unterdes sorgen, daß er mit mir zufrieden sein muß, – das, Karline, muß uns helfen. Die Zeit tut Wunder, glaub's doch! – Und nun gib mir deine Hand!«


  »Du irrst, wenn du meinst, ich lasse von dir, bloß weil es mein Vater befiehlt! Nein, nein, und wenn er auch nicht allen Umgang mit dir ernstlich verboten hätte, es müßte doch aus sein zwischen uns. Seitdem du die Hand gegen meinen Vater erhoben, sind wir geschieden, – ja, ja, rede mir nicht drein, geschieden für alle Zeit! – Das, Heiner, ist nicht wieder gut zu machen, und das löscht auch keine Zeit aus. Ich kann dich nichts mehr achten, dir nimmer vertrauen. Ich fürchte mich vor dir; so oft ich deine Hand sehe, muß ich denken: sie hat meinen Vater geschlagen, warum sollte sie sich nicht auch gegen mich erheben? – Der liebe Gott weiß, wie schwer ich gerungen hab; es war eine harte Wahl, aber ich hab mich entschieden, und du weißt, was ich einmal sag, das gilt! – Ich dank dir, Heiner, für all die Lieb und Gütigkeit, die du mir bewiesen hast, – ach, sie hat mich gar so sehr erfreut, hat mir so ins Herz 'nein gut und schön getan! – Ja, ich verberg's nicht, deine Lieb zu mir war mein höchstes Glück, – und nun ist's aus damit, jetzt und für immer. – Ja, Heiner, ich hab dich von Herzen, so recht von Herzen lieb gehabt, – und, – und ich werde dich nie, – niemalen vergessen! – Denk auch du, – manchmal im guten an mich, darum bitt ich dich herzlich! – Und nun geh, wir haben nichts mehr zu verhandeln!« Schluchzend trat sie vom Fenster zurück.


  »Ist's dein Ernst? – Karline, willst du mich wirklich von dir weisen?« rief Heiner, seine Umgebung vergessend, laut jammernd. »Karline, – Karline, – tu's nicht, mach mich nicht elend!«


  Mit lautem Gebell fuhr der Hund aus der Hütte und riß heulend an seiner Kette. »Um Gottes willen, was hast du gemacht? – Laß mich, ich kann nicht anders, – Gott steh mir bei, es wird mir schwer genug! – Rede nichts, 's ist alles umsonst; es steht nicht in meiner Macht, dich anzunehmen, ich kann nicht über mich selbst hinüber! – Geh, Heiner, um Gottes willen, geh! – Ich hör den Vater, und der Knecht wird auch lebendig! – Mach fort, – ach, es gibt noch ein Unglück, treffen sie dich; die Windsberger haben's besonders auf dich abgesehen! – Geh, eh's zu spät ist!«


  »Nein, so geh ich nicht,« rief Heiner entschlossen. »Und sollt ich den Tod finden, ich geh nicht von der Stelle, bis du mir ein tröstliches Wort sagst! – Ich hab schwer gefehlt, Karline, ich leugne's nicht; allein du bist allzu hart, das ist auch ein Unrecht!«


  »So verzeih mir Gott, – ich kann dennoch nicht anders,« weinte Karoline und rang in heißer Seelenangst die Hände. »Quäle mich nicht so, Heiner, ich verdien's nicht und hab schon Jammer und Leid genug zu tragen um dich! – Und jetzt geh, mach daß du fortkommst, gleich wird der Knecht und der Vater auf dem Hofe sein! – Geh, – geh doch! – Hast du gar kein Mitleid mit mir? Kannst du mir das antun, daß meinetwillen, unter meinen Augen neues Unrecht geschieht? – Heiner, wenn du mich noch ein linsele lieb hast, wenn dir noch irgend was an meiner Meinung gelegen ist, – geh fort, bring dich in Sicherheit!«


  »Ich dank dir, Karline, das Wort soll mir ein Trost sein! – Merke, ich laß nimmermehr von dir, und wenn sich Himmel und Erde dazwischen legen, – wir müssen zusammen kommen! – Ich zwing's, – merk dir das, Karline!« Damit sprang Heiner von der Leiter und verschwand lautlos in der jetzt völlig undurchdringlichen Finsternis.


  Es war die höchste Zeit, daß er sich entfernte. Eben ward die Haustür aufgestoßen, fluchend und schimpfend stürmten der Schulze und Hansmichel, der Knecht, in den Hof, ketteten den Hund los und hetzten ihn auf den Entflohenen. Allein das war ein vergebliches Beginnen und hielt die Verfolger nur auf; Heiner ließ seine Stiefel im Schuppen zurück, schlüpfte zwischen Haus und Scheune ins Freie und erwartete ruhig das Weitere. Den Hund fürchtete er nicht, ein Wort genügte, und trotz aller hetzenden Anrufe seines Herrn leckte das Tier dem wohlbekannten Gaste die Hand. Eben rauschte auch der erste Regenguß wolkenbruchartig nieder, vermehrte noch, wenn es überhaupt möglich war, die Finsternis und erschwerte auf dem schlüpfrigen Boden die Verfolgung. Zudem rannte Hansmichel so heftig an die noch lehnende Leiter, daß er mit ihr längslang niederstürzte und später steif und fest behauptete, er habe den ganzen Hof in Flammen gesehen. In der Mitte des Hofes erhob sich ebenfalls großes Klirren und Poltern; der Schulze war über die Pflüge gefallen und schrie: »Potz Velten und Bastel, das ist ja eine niederträchtige Sache, – hab ich doch mit keinem Odem an die Pflüge gedacht, und sehen kann man ja die Hand vor den Augen nicht! – Potz Velten und Bastel, – meine kleine Fußzehe ist weg, – rein weg! – Und der Hund gibt auch keinen Laut von sich, und gießen tut's wie mit Kübeln. 's ist, um gleich aus der Haut zu fahren! – Komm, Hansmichel, geh 'rein; der Racker ist nunmehr über alle Berge, und ich habe bereits keinen trockenen Faden mehr an mir! – Komm ins Haus, der Bursche läuft uns schon einmal in die Hände, und dann soll er meine Fußzehe bezahlen, Gotts ein Donner auch, oder ich will nicht Schulz von Windsberg sein!«


  Schaudernd drückte sich Heiner an die Scheunenwand; erst als es ganz still im Haus geworden, kehrte er in den Hof zurück, zog seine Stiefel an, legte den Hund an die Kette und kehrte heim.


  Karoline stand mit gerungenen Händen am Fenster, vor Angst und Aufregung wagte das arme Mädchen kaum zu atmen. Erst als Vater und Knecht ins Haus zurückkehrten, machte sich die gewaltsame Spannung in einem Tränenstrome Luft. Weinend setzte sie sich auf ihr Bett, lässig ruhten die gefalteten Hände im Schoße. Wie war ihr so öde, so trostlos leer im Herzen, nachdem sie dem Burschen, den sie noch immer liebte, immer lieben mußte, den Abschied gegeben! Wie oft hatte sie sich gesagt, wie klar stand es vor ihr, daß sie nicht anders konnte, nicht anders durfte, – ja sie wußte, daß, wenn ihr die Entscheidung nochmals überlassen würde, sie auch jetzt nicht anders handeln könne, – dennoch war ihr zu Mut, als habe sie ein groß, groß Unrecht begangen, als sei nicht der Heiner, sondern sie allein die Schuldige. Sie hatte sich von ihm losgesagt, sie nahm sich ernstlich vor, nicht mehr an ihn zu denken, ihn zu vergessen, – ach, und mehr denn je war er der alleinige Mittelpunkt ihres Denkens und Empfindens. Und so wenig sie es sich gestehen wollte: seine letzten Worte, so voll tapferer Zuversicht, die ihr seine Liebe, seine Treue so schön enthüllten, waren ihr wie Feuerfunken in die Seele gefallen und hatten da eine Hoffnung entzündet, die sich nicht wollte unterdrücken lassen.


  Schwere Tritte kamen den Gang daher; mit einem flackernden Lichte in der Hand, das Gesicht vor Zorn gerötet, trat ihr Vater ein. Als er Karoline angekleidet auf dem Bette sitzend traf, knirschte er mit den Zähnen, zuckend ballte sich seine freie Faust. »War er da?« fragte er zischend durch die Zähne.


  »Wo?«


  »Wo? – In der Kammer!«


  »Wodurch hab ich solche schimpfliche Frage verdient? Habe ich Euch jemals Veranlassung zu solchem Verdachte gegeben?«


  »Belüge mich nicht,« fuhr der Schulze auf. »Vergebens bist du nicht völlig in den Kleidern!«


  »Freilich nicht,« entgegnete das Mädchen gelassen. »Hättet Ihr ordentlich gefragt, würde ich den Grund nicht verschwiegen haben.«


  »Faselei! – Heraus mit der Farbe!«


  »Nun ja, – er war da und hat mit mir geredet!«


  »Potz Velten und Bastel, und das sagst du mir so gelassen ins Gesicht, als wär das gar nichts? – Gotts ein Donner auch, hab ich dir nicht jeglichen Umgang mit dem Lotterbuben untersagt? Ist das dein Respekt, dein Gehorsam? – Dich soll ja auch gleich–!«


  »Lärmt und tobt doch nicht so, Vater, Ihr wißt, damit richtet Ihr bei mir nichts aus,« sagte Karoline, und vor ihrem ernsten Blicke ließ der Vater die erhobene Faust sinken. »Ich sage Euch frei, mit Euren Gewaltschritten erntet Ihr bei mir nichts, gar nichts! Sähe ich nicht selber ein, daß ich und der Heiner nicht mehr zusammentaugen, nach dem was vorgefallen, – all Euer Lärmen sollte mich nicht soviel anfechten. – Ja, ich hab dem Heiner den Abschied gegeben, aus freien Stücken, ganz allein für mich, – deswegen trefft Ihr mich in den Kleidern. Und nun laßt mich in Frieden, quält mich nicht, denn nicht verhehlen will ich Euch, daß auch für Euch der Handel wenig ehrenvoll ist und Euch kein Recht gibt, mich zu plagen. Der Heiner hat in Übereilung gehandelt, – daß Ihr mit Gewalt die Buchbacher aus dem Holze vertreiben wolltet, wird auch kein Vernünftiger Besonnenheit schelten. – Laßt mich nur, – ich, ich muß für Heiners und Eure Torheit büßen und sie bezahlen; hättet Ihr gestern auf meine Bitten und Vorstellungen gehört, gar viel Unheil wäre verhütet worden. – Ja, auch Ihr traget ein gut Teil Schuld an meinem Elend. –– Ich mache Euch keine Vorwürfe, und nicht ein Wort wird fürderhin in dieser Sache über meine Zunge kommen. Aber meine wahre Meinung darf ich Euch nicht verhehlen, ich mußte Euch das sagen, damit ich in Zukunft Ruhe habe. – So, Vater, Ihr wißt, daß Ihr nichts zu fürchten habt, nun laßt mich allein. – Gute Nacht!«


  Aller Zorn war von dem Schulzen gewichen, verlegen kraute er die Haare, wollte etwas sagen, fand nicht die rechten Worte und schob sich endlich mit einem kleinmütigen. »Gute Nacht, Karline! – Potz Velten und Bastel, war ja gar nicht so schlimm gemeint!« aus der Tür.


  Auf dem Gange knurrte er: »ein Racker-Mädle, nicht anders zu sagen: ein Racker-Mädle. – Hm hm, das hat sie von mir; die Kuraschiertheit und die Schneid ist ganz von mir! – Ja, ich bin eben der Schulz von Windsberg, ein Mann und bedeut was, – man spürt's sogar an meinem Mädle!«


  *


  So folgenreich und berühmt war noch keine Buchbacher Kirmes, überhaupt keine Kirmes in der ganzen Gegend geworden; nur schade, daß weder Folgen noch Ruhm erfreulich waren!


  Schon am nächsten Tage liefen Klagen über Klagen im Amte ein. Der Gendarm brachte die Schlägerei im allgemeinen zur Anzeige, der Revierförster sah die eigenmächtige Entholzung der Waldparzelle ohne vorherige obrigkeitliche Erlaubnis als strafbaren Waldfrevel an und machte in diesem Sinne seine Eingabe. Der Windsberger Schulz verklagte den Zipfelschneider auf Diebstahl und die gesamte Buchbacher Gemeinde auf tätliche Unterstützung des Diebstahls, sowie auf Widersetzlichkeit gegen die Flurpolizei und Ortsobrigkeit, ferner den Lindenbrunner Schmied, seinen alten Gegner, auf Körperverletzung, und vom Schneidersheiner verlangte er Ersatz der zerrissenen Jacke und seiner Staatspfeife. Der Zipfelschneider dagegen wurde klagbar gegen die Windsberger und Grumbacher Gemeinde wegen gewaltsamen Überfalls und tätlich versuchter Vertreibung aus seinem Eigentum, gegen den Schulzen insbesondere wegen Ehrenkränkung, Beleidigung und offenbarer Bedrohung. Der Ursula verklagte den Döbrichslang und dieser den Friederslipp auf Körperverletzung, der Buchbacher Wirt die Gemeinde Windsberg auf Schadenersatz für das ruinierte Bierfaß samt Inhalt. Und so ging es fort, jeder einzelne war zugleich mehrmals Kläger und Angeklagter, auch die Bergheimer Musikanten gingen nicht leer aus.


  In den Ämtern war man erstaunt, überrascht; die Geschichte nahm Verhältnisse an, welche die langjährigste amtliche Erfahrung bei weitem überstiegen. Die gewöhnlichen Kräfte reichten für die so unerwartet hereingebrochene Arbeitsflut nicht aus, man mußte um Unterstützung, Erweiterung des Personals bitten. Dadurch wurden jedoch die höheren Regierungskreise auf diese Begebenheiten aufmerksam; die rohen Exzesse erfüllten mit tiefem Mißbehagen, selbst der Fürst ließ seine Verstimmung, daß sogar unter seiner Regierung noch solche Ausschreitungen vorkommen konnten, den betreffenden Minister sehr deutlich fühlen, – und nun wurden alle Klappen an der Regierungs- und Verwaltungsmaschine geschlossen, man arbeitete mit Hochdruck! Verweise und allergnädigste Ausputzer strömten von oben nach unten; je weiter von seiner Quelle, desto mehr schwoll der Strom an, desto trüber und schmutziger wurden seine Fluten, bis sich an den Subalternen, den gehetzten Gendarmen, Gerichtsboten, den geplagten Schreibern der allerhöchste Unwille in Form von gröbsten Verwarnungen, Drohungen mit sofortiger Dienstentlassung ausließ. Dagegen kam eine wahre Papierflut von unten nach oben in Bewegung, nur mit umgekehrtem Erfolge. Je weiter nach oben, desto sparsamer flossen die Papierquellen, desto kürzer wurden die Berichte, Reklusionen und Rekriminationen, aber auch desto schärfer und zweischneidiger ihr Inhalt. Je mehr Hände die Schreiben durchliefen, desto klarer stellte sich heraus, wie alle Schuld an den bedauerlichen Vorkommnissen den untersten Hebeln der Regierung zur Last falle. – Eine neue Illustration zum alten Traum des weiland Nebukadnezar, ein neuer Beweis, wie auch heutzutage die kunstvollen Staatseinrichtungen auf tönernen Füßen stehen!


  Dem Oberamtmann in X. war notifiziert worden, es sei höchsten Orts unangenehm aufgefallen, daß in seinem Gerichtsbezirke dergleichen Ungesetzlichkeiten noch vorkämen; man versehe sich von ihm, daß er dieser wunden Stelle seiner Verwaltung doppelte Aufmerksamkeit zuwenden, Ordnung und Ruhe baldmöglichst wieder herstellen, ähnlichen Vorkommnissen vorbeugen werde. Der Mann war alt, ehrenvoll im Dienste grau geworden und, wie er selbst gern aussprach, angesehen in Hofkreisen, ein Orden stand ihm in sicherer Aussicht, – nun mußte diese fatale Geschichte dazwischen kommen, seine Hoffnung vernichten, ihm im Alter einen Verweis, – den ersten seit Jahren, – zuziehen. War es zu verwundern, daß der alte Herr außer sich geriet, durch seine Zornausbrüche das ganze Oberamt in Schrecken und Verwirrung brachte? – Noch am selben Tage ging ein Schreiben an den Amtmann von Schottendorf ab, dessen Inhalt kein Mensch erfuhr. War der Schrecken im Oberamt groß, so herrschte jetzt im Schottendorfer Amte das bleiche, zähneklappernde Entsetzen. Die Gendarmen und Amtsboten flogen wie Windhunde nach allen Himmelsgegenden davon, auch nicht einen Blick gönnten sie den einladenden Wirtshausschildern; die Zechbrüder, die freigebigen Gönner in den hellen Stuben winkten vergeblich. Fluchend rannten sie vorüber, ballten die Fäuste und keuchten: »wartet, ihr Millionenhunde, ihr dickköpfigen Bauernlümmel, euch will ich die Pelzwäsche eintränken, kujonieren will ich euch, daß ihr die himmelblaue Angst kriegt!« – Die Schreiber saßen mit krummen Rücken hinter ihren Akten, schrieben sich fast die Finger ab, wagten kaum zu atmen, kaum mit den Blicken nach ihren Kollegen zu telegraphieren. Ein Trost waren ihnen die endlosen Straferlasse und Verurteilungen, die sie heute auszufertigen hatten; je härter die Strafen ausfielen, desto schwungvoller gelangen ihnen die Anfangsschnörkel. Ein Bäuerlein, das schüchtern in die Schreibstube schlich, sich gegen ein Trinkgeld bei dem »Herrn Schreiber« einen Rat zu holen, ehe er sich an den gestrengen Herrn Amtmann wagte, brüllte der gereizte Schreiber so fürchterlich an, daß dem Bauer vor Schrecken Hut und Stock aus der Hand fiel, was dem Schreiber erwünschte weitere Gelegenheit gab, über die tölpelhafte Zudringlichkeit der unverschämten Bauernbengel loszuwettern. Ganz verdutzt schlich der Bauer aus der Tür und sagte zum Tiefenorter Schultheißen, der von einem Gendarm begleitet den halbdunkeln Gang herabkam: »'s ist heint schlecht Wetter droben, Vettermann, der Mist stinkt!« Damit machte er mit dem Daumen über die Schulter weg ein Zeichen nach der Schreibstube. – Achselzuckend entgegnete der Schultheiß: »Ja, ich hab's gespürt! Sind die Großen uneins, müssen die Kleinen Haare lassen! Weiß der Teufel, was dem Herrn Amtmann für eine Laus über die Leber gelaufen ist, – ich muß vierundzwanzig Stunden brummen und hab doch nur den Herrn Amtmann fragen wollen, ob wir unsere Kirmes nicht um acht Tage aufschieben dürfen!«


  Das war der Beginn eines Sturmes, der den ganzen Amtsbezirk erschreckte, seine volle Wut aber gegen die vier streitenden Dörfer kehrte. Der Amtmann machte es sich zur Ehrensache, die Ordnung in allerkürzester Zeit herzustellen, zugleich den störrigen Sinn der Bauern für immer zu zähmen. Mit unnachsichtlicher Strenge schritt er gegen die Gesetzesübertreter ein, die härtesten Strafen verhängte er, Verordnung auf Verordnung, eine immer schärfer als die andere, wurde erlassen, den Dienern der Polizei die strengste Überwachung der Schuldigen zur Pflicht gemacht, – und ihr Eifer hätte dieses Spornes nicht bedurft; sie warteten ohnedies mit Ungeduld auf Gelegenheit, den Bauern die erfahrene Demütigung zu entgelten.


  Schwere, schwere Zeiten kamen für die feindlichen Dörfer; die Gänge ins Gericht zu Verhören, Zeugenvernehmungen waren endlos, aus der notwendigsten Arbeit wurden Väter, Brüder, Knechte gerissen, um ihre Gefängnisstrafen zu verbüßen und keine Bitte um Nachsicht, um Aufschub der Strafe ward auch nur angehört. Die gefährlichsten Waffen der Regierung waren die Sportelzettel, die immer häufiger in die Häuser flatterten, immer größere Summen den Familien entzogen.


  Bald hätte der Amtmann einsehen müssen, daß er zu gefährlichen Mitteln gegriffen, durch seine Härte das Übel gemehrt statt gemindert, würde ihn nicht eben der Zorn, die Verbitterung verblendet haben.


  Keinem der Bestraften kam es in den Sinn, die Obrigkeit der Härte oder gar der Ungerechtigkeit zu beschuldigen, sie wußten, sie hatten sich vergangen und Strafe verdient. Allein die Härte der Strafen, statt sie zu demütigen und nachgiebig zu stimmen, vermehrte nur ihren Trotz und Haß. All das Ungemach, unter dem man seufzte, rechnete man den Gegnern zur Last; für jede Gefängnisstrafe, für jede neue Strafsumme schwur man dem Gegner doppelte Rache. Bald begnügte man sich nicht mehr mit persönlichen, mündlichen Verhandlungen, man übertrug die Prozeßführung den Advokaten. Damit trat die ganze Sache in ein neues Stadium. Die Verwicklungen wurden größer, auch den Ämtern entstanden mancherlei Verlegenheiten, – das erregte hier steigende Verstimmung bis in die höchsten Kreise, dort vermehrte es den Haß, die Rachsucht. Und während die Regierung zu immer schärferen Mitteln griff, der Unordnung zu steuern, durchbrach die Erbitterung in den Dörfern alle Schranken. Die Schlägereien mehrten sich in erschreckender Weise, kaum ein Sonntag verlief ohne Zusammenstoß; noch betrübender waren die Spuren zunehmender Roheit, die Verwilderung der Gemüter. Schon waren gefährliche Verwundungen nicht mehr selten, schon begann man heimtückische Bosheit, schleichende Hinterlist zu fürchten. Längst war aller Verkehr zwischen den feindlichen Dörfern abgebrochen, die Wege vergrasten, in den Radspuren sonnten sich Eidechsen und Blindschleichen; Gevatterschaften waren gekündigt, Patengeschenke zurückgegeben, Brautschaften gelöst, – jetzt wagte man sich kaum mehr allein an die feindlichen Flurgrenzen. Dazu war der häusliche Friede in fast allen Familien untergraben; Zwietracht, Zank der Ehegatten, der Geschwister, der Eltern mit den Kindern vollendete das Unglück. Der Wohlstand ging zurück, Zucht und Sitte schwand; schon suchten viele Hausväter Trost im Trunk!


  Die Ämter, – auch der Oberamtmann hatte sich persönlich der Sache angenommen, – taten ihre Pflicht immer eifriger, die Verordnungen hetzten einander, die Überwachung ward verschärft, die Gendarmerie des Bezirks verstärkt, zuletzt in die betreffenden Orte selbst verlegt, – alles umsonst. Der Trotz der Bevölkerung war durch Gewalt nicht zu brechen, ja der übermäßige Zwang rief neue Übel hervor, ohne die alten zu beseitigen. Die endlosen Strafen erbitterten endlich die Gemüter auch gegen die Obrigkeit; besonders die Gendarmen waren als Angeber verhaßt, – oft kehrte sich der Zorn gegen sie. Die Amtleute waren außer sich, der alte Oberamtmann wütete, und im Ernst trug er sich mit dem Gedanken, durch Militäreinlegung die rebellischen Ortschaften zu bändigen.


  Der Dorfkrieg erregte Aufmerksamkeit in weiteren Kreisen; Nachbarregierungen fürchteten das böse Beispiel, glaubten dem Treiben nicht mehr gleichgültig zusehen zu dürfen; es kam zu ziemlich lebhaftem Notenwechsel, der den Fürsten um so tiefer verstimmen mußte, da er sich bisher auf seine patriarchalische Musterregierung viel zugute getan. Er verlangte genaue Darlegung der Sachlage, wie der bisher eingehaltenen Wege, – und ein vertraulicher Wink von auswärts war nicht verloren: der Fürst war entrüstet über die ganz unzeitgemäße Härte der Regierungsmaßregeln. Der vortragende Minister ward sehr ungnädig angelassen, indem Seine Durchlaucht sich selbst fernere Anordnungen vorbehielten. – So hatte der vom Zipfelschneider in Buchbach begonnene Dorfkrieg fast zu einer Ministerkrisis geführt.


  Allein der Minister wäre ein schlechter Politiker gewesen, hätte er sich von der allerhöchsten Sinnesänderung überraschen und aus dem Sattel heben lassen. Schon lange vor Eintritt der – erwarteten – Katastrophe hatte der gewandte Weltmann seine Maßregeln ergriffen und durch Gegenminen einer allzu gefährlichen Explosion vorgebeugt. Mit ungeheuchelter Befriedigung konnte er darum die neuen Ideen des Fürsten, der durch Milde und kluge Nachsicht Versöhnung der Gemüter verlangte, entgegennehmen, seinen ungeteilten enthusiastischen Beifall durch leise Andeutungen verstärken, wie er längst gefunden, der sonst außerordentlich verdiente, höchst achtungswerte Oberamtmann werde alt; seine leitenden Grundsätze seien aufrichtig gut gemeint, aber veraltet, ungenügend den neueren, vielfach schwierigeren Verhältnissen gegenüber. Schon lange habe er ausgesprochen, nur ein gründlicher Wechsel des Systems könne dem aufgeregten Landesteile die Ruhe wiedergeben, allein seine Ansicht sei im Staatsrate stets auf so heftigen Widerstand gestoßen, daß er damit nicht habe durchdringen können. Erfreut, solchem vollständigen Verständnis zu begegnen, gab der versöhnte Fürst dem überglücklichen Staatsmann das unzweideutigste Zeichen seiner wiedergewonnenen Huld und Gnade durch den Befehl, demnächst in einem Schriftstück das Weitere nachzuweisen, wie besagter Systemwechsel am besten, gründlichsten und schnellsten durchzuführen sei, ohne bewährten treuen Dienern des fürstlichen Hauses schmerzliche Demütigungen zu bereiten. Und als der Minister mit tiefer Verbeugung flüsterte: »Ich eile, Serenissimus das Memorial zu Füßen zu legen, das, schon lange vorbereitet und in der Stille vollendet, nur des Augenblicks harrte, da Seine Durchlaucht geruhen würden, einem treuen Diener zu gestatten, seine unmaßgeblichen Ansichten Allerhöchstdemselben zu eigener hoher Prüfung zu unterbreiten,« – da ging ein Leuchten über die Züge des energischen, raschen Monarchen, im Eifer geleitete er den Staatsmann selbst bis zur Türe des Kabinetts, und die Abschiedsworte, vernehmlich genug gesprochen, daß sie im Vorsaal gehört werden mußten, hatten augenblicklich die Wirkung, daß alle Anwesenden vor dem stolz aufgerichtet Dahinschreitenden sich tiefer denn je beugten.


  Ja, der Minister hatte einen vollständigen Sieg errungen, und in den höchsten Kreisen vollzog sich geräuschlos eine kleine Revolution. Der Staatsrat erfuhr eine teilweise Erneuerung, einige alte Gegner des Ministers wurden in ehrenvoller Anerkennung ihrer Verdienste aus dem Staatsdienst entlassen, ihre Stellen mit jüngeren, ergebeneren Persönlichkeiten besetzt und so der Einfluß des Ministers auf den Fürsten auch für die Zukunft gesichert. Der Oberamtmann ward zum Namenstag des Fürsten wirklich dekoriert, durch ein schmeichelhaftes Handschreiben des Fürsten geehrt, – vier Wochen darauf jedoch war er, – auf sein Ansuchen, – ebenfalls aus dem Staatsdienst in Gnaden entlassen. Der Amtmann von Schottendorf bekam keinen Orden, er ward in ein entlegenes Städtchen versetzt und ihm bedeutet, er möge dort versuchen, mit dem Geist der Zeit fortzuschreiten! Auch im niederen Gerichtspersonal traten mancherlei Veränderungen ein, für die Betreffenden wenig erfreulich; obendrein regnete es Verweise und Verwarnungen, auch an Drohungen ward nichts gespart.


  Der Zipfelschneider ahnte nicht, welche tiefeinschneidenden, folgenreichen Bewegungen er hervorgerufen!


  Der Systemwechsel trat nun wirklich ein, sowohl im Oberamt als auch in Schottendorf; seine Folgen zeigten sich bald, aber der erwartete Erfolg wollte nicht sogleich hervortreten. Gerade der plötzliche Umschwung in den Regierungskreisen, der unvermittelte Übergang von der härtesten, lieblosesten, rücksichtslosesten Strenge zur freundlichen Nachsicht, zur humanen, achtungsvolleren Behandlung des Irrenden rief neue, heftige Erregungen hervor. Man hielt die Milde der Regierung für Reue über früheres Unrecht, dies steigerte die Erbitterung; man legte sie für Schwäche aus, dies lockte zu neuen Ausschreitungen. Zum Glück für das Volk war die Regierung diesmal in der Wahl der beiden Oberbeamten wirklich glücklich gewesen. In ihrem Charakter vereinigte sich aufrichtiges Wohlwollen, wahre Herzensgüte mit sittlichem Ernst und unbeugsamer Willensfestigkeit. Nachsichtig, unermüdet in der Geduld gegen Irrende, griffen beide Amtmänner rücksichtslos durch, begegneten sie Bosheit oder üblem Willen. Wohl machte ihnen das anfängliche Fehlschlagen ihrer Hoffnungen Schmerz, doch ließen sie sich nicht verbittern; ruhig, fest, unbewegt verfolgten sie ihren Weg, und bald zeigte sich die Wirkung ihrer Beharrlichkeit. Die erschreckten, verdüsterten Gemüter faßten Vertrauen zu den ernsten, würdigen Männern; allmählich gingen den Verbitterten die Augen auf über ihre törichte Verblendung, die langdauernde Spannung aller Leidenschaften wich einer physischen und moralischen Ermüdung, in den feindlichen Dorfschaften sehnte man sich nach Ruhe, Ordnung, Ausgleich und Frieden.


  Die Beamten fanden einen Bundesgenossen an der öffentlichen Meinung, die sich zwar im Anfang selbst parteiisch geteilt, jetzt aber, da die Folgen immer betrübender hervortraten, scharf und bestimmt gegen den Unfug kehrte. Der harte Tadel, der sie von allen Seiten traf, machte die Streitenden stutzig, sie begannen ihre Handlungen in anderem Lichte zu sehen, – das vermehrte ihre Sehnsucht nach Frieden. – Dennoch kam es zu keiner Versöhnung.


  Woran das lag? – Einfach an dem Windsberger Schulzen und am Zipfelschneider! Beide beharrten starrsinnig auf ihrem vermeintlichen Recht; von Vereinigung, von Vergleichen wollten sie nichts hören, nur nach völliger Unterwerfung des Gegners erklärten sie sich zu weiteren Verhandlungen bereit. Und die deutsche Treue bewährte sich hier wieder, wenn auch in böser Sache. Die Dorfschaften hatten nun einmal die Angelegenheit der beiden Gegner zu der ihren gemacht, und so standen sie auch noch da treu zu ihnen, wo sie an ihr Recht nicht mehr glauben konnten.


  Doch dürfen wir dem Zipfelschneider nicht unrecht tun. Er war nicht grundsätzlicher Gegner eines Ausgleichs, ja er hatte selbst schon die Hand zum Frieden geboten, allerdings mit Bedingungen. Nicht vergebens jammerte er oft: »mein Häusle steht auf Papiergrund, ein paar Tropfen Tinte können es wegschwemmen mit all meinem Hab und Gut!« – Er war bereit, nachzugeben, wenn ihm der Schulz die Hälfte des strittigen Waldbodens einräume, dadurch wenigstens bedingt sein Recht anerkenne, die Ehre seines Namens wieder herstelle. Davon wollte jedoch der Schulz unter keiner Bedingung hören. Leider war er in die Hände eines Advokaten gefallen, der, ohne Gewissen, ohne Ehrgefühl, sein Amt eben nur als milchende Kuh ansah, die Dummheit der Menschen verhöhnte und doch darauf spekulierte. Ohne Besinnen übernahm er jeden Prozeß, mochte er noch so ungerecht, noch so aussichtslos sein, – wenn er nur hoffen konnte, seinen Vorteil dabei zu finden. Hatte er aber einen zahlungsfähigen Klienten in den Klauen, den ließ er nicht los, bis er ihn ausgepreßt wie eine Zitrone. Durch rabulistische Kniffe und Pfiffe schob er die Entscheidung hinaus, trügerische Hoffnungen wußte er meisterhaft zu erregen und so die Spannung, die Streitsucht seines Klienten immer mehr zu steigern. Seine Opfer ließ er nicht zu Atem, nicht zur Besinnung kommen. War dann der Prozeß verloren und wollten ihn die Betrogenen an frühere Versprechungen und Zusagen erinnern, so lachte er sie aus und warf sie vor die Tür. So hatte er auch den Windsberger Schultheißen umgarnt und dachte nicht daran, ihn sobald loszulassen. Auf die Verheißungen seines Advokaten gestützt, pochte aber der Schulze immer trotziger auf sein Recht, verlangte unbedingte Unterwerfung, Übernahme sämtlicher Kosten vom Zipfelschneider und obendrein Schadenersatz für den zerstörten Fichtenbestand. Darauf konnte natürlich der Zipfelschneider nicht eingehen, und das hochfahrige, anmaßende Benehmen des Schulzen verdroß zuletzt auch die Buchbacher und Lindenbrunner; sie schlossen sich wieder fester an den Zipfelschneider, den sie jetzt selber zur Ausdauer mahnten. Die Windsberger, besonders die Grumbacher, waren schon lange nicht mehr mit dem Schulzen zufrieden, allein die schroffere Weise der feindlichen Nachbarn erschien ihnen wie eine Herausforderung; sie traten den alten Gegnern auch wieder trotziger entgegen, und so schien, entgegen aller Bemühung der Regierung, ein neuer Ausbruch des Kampfes unvermeidlich. Die Bestürzung in beiden Ämtern war groß; der Fürst verbarg seinen Unmut über das Mißlingen nicht, der Minister drängte in fieberhafter Hast zur Beendigung des Dorfkrieges, der nun schon zum zweiten Male seine Stellung bedrohte, und auch der Ehrgeiz der beiden wackern Amtleute erwachte. Aber umsonst verdoppelten sie ihre Bemühungen; vom Zipfelschneider, das sahen sie selbst ein, waren weitere Zugeständnisse nicht zu erwarten, auch nicht zu verlangen, und der Schulze behauptete halsstarrig seinen Sinn. Alle Warnungen und Mahnungen der Amtleute wies er trotzig ab; den Rat der Nachbarn und Freunde widerlegte er mit den Gründen seines Advokaten; die Tränen, den Harm, die Angst seiner Familie übersah er. Oft klagte die Schulzin: »sagte ich's nicht, das Unglückshölzle frißt noch unser Hab und Gut auf? – Gott im hohen Himmel droben, was soll noch aus uns werden, kommt der Vater nicht zur Einsicht!«


  So standen die Sachen, als schon das zweite Jahr seit dem Beginn des Dorfkrieges zu Ende ging. Mit schwerem Herzen wanderten die Bergheimer Musikanten nach Buchbach, dort zum Tanze aufzuspielen, – ach, ihnen war gar nicht kirmeslustig zu Mut!


  Die Sonne stand schon tief. Ihre fast wagerecht einfallenden Strahlen verbreiteten in dem harzduftigen Kiefernwald auf der Windsberger Höhe eine wundersame Helle und durchleuchteten ihn bis in die entferntesten Winkel. Aus dem reizenden Gewirr von Licht und Schatten, – der ganze Wald mit seinen schlanken Stämmen, gitterartig ineinander verflochtenen Zweigen, dem Netzwerk der zartgegliederten Nadelbüsche glich einem durchsichtigen, goldgestrickten Gewebe, – hoben sich kräftig und farbenfrisch ab die rotangestrahlten Kiefernstämme, und die leise zitternden Nadelbüsche schimmerten und blitzten im grüngoldnen Lichte. Selbst auf den dürren, braunen Nadelleichen, die in dicker Schicht den Boden deckten, lag ein warmer, rötlicher Hauch, und die frischgrünen Heidelbeersträucher, die in üppiger Fülle da und dort aus dem Waldboden hervorquollen, glichen lichtglänzenden, goldgrünen Inselchen inmitten des dunklen Nadelmeeres. Kein Lüftchen regte sich; noch lag zitternd die Hitze des Mittags auf dem schmalen, tiefausgefahrenen Sandweg, der sich durch den Kiefernbestand schlängelte. Da und dort sonnte sich eine Blindschleiche in den durchglühten Radspuren, eine Eidechse schlüpfte spielend durch die rauhen blütenlosen Glieder der Heidesträucher, ein bescheidenes gelbes Waldblümchen, das einsam über den Wegrand hereinnickte, umsummte melancholisch eine Hummel, und eine Bachstelze wippte unermüdlich um einen kleinen Wassertümpel. Tiefe Stille! Nur zwei Raben zogen krächzend über den Wald und erschreckten die Bachstelze, daß sie eilig davonschwirrte; schallend klang von Zeit zu Zeit das Klopfen des Spechtes durch den Forst, und von fernher tönten klingend die Steinschlägel der Arbeiter im Sandsteinbruch. Sonst regte sich kein Leben, geheimnisvolles Schweigen brütete über dem einsamen Wald.


  Doch nicht ganz einsam! Durch den tiefen, weichen, jeden Schall dämpfenden Sand schritt ein schlankes, frisches Mädchen, von Licht und Schatten abwechselnd umspielt, von Glanz umwoben, der sinkenden Sonne entgegen. Allein ihr Auge sah nichts von der Herrlichkeit ringsum, sie verhüllte das Gesicht in die Schürze, heftiges Schluchzen hob und senkte ihren Busen. Achtlos schritt sie dahin; doch plötzlich schrak sie darum so heftig zusammen, als es in den dichter stehenden Büschen rauschte und eine Männergestalt in den Weg sprang. Die Sonne blendete wohl das forschende Auge. Dennoch begann das Mädchen zu zittern, sie hatte den Harrenden erkannt. Ausweichen war unmöglich, – sollte sie vorwärts oder zurück? Endlich faßte sie einen Entschluß; trotzig preßte sie die roten Lippen zusammen, wischte hastig die Tränen aus den Augen, strich ihre Schürze glatt, blickte angelegentlich seitwärts und wollte an dem Wartenden vorbeihuschen. Allein dieser faßte ihre Hand, hielt sie trotz ihres Sträubens, – es war auch offenbar kein rechter Ernst in diesem Widerstand, – fest in beiden Händen und sagte weich: »Karline, ich lasse dich nicht, habe zu lange schon mit Schmerzen auf Gelegenheit gepaßt, mit dir allein zu sein; heute lasse ich dich nicht, ich muß wissen, wie ich mit dir daran bin; heute muß sich's entscheiden, ob du mich zu einem ganz elenden Menschen machen willst. Karline, zwei Jahre hab ich das Leid ertragen, – nun ertrage ich es nicht mehr, wenigstens so nicht mehr! Bleibst du fest auf deinem Sinn, – überreden will und mag ich dich nicht, dann ist's entschieden, ich wandere aus, gehe nach Amerika, vielleicht, daß ich dich in der Fremde vergesse!« Ein tiefer, gewaltsamer Seufzer sagte, wie wenig er seinen eigenen Worten glaubte. »Ja, Karline,« fuhr der Schneidersheiner nach einer Pause fort, »ich überrede dich nicht, aber sagen muß ich dir noch einmal, wie schwer mir's auf dem Herzen liegt, ehe wir, – für immer, – scheiden! – Ja, ich ertrag das Leben nicht mehr, die ganze Welt ist mir zur Last, ich will fort, weit, weit fort, damit ich wenigstens nicht sehe, wie ein anderer Bursch mit dir glücklich wird!«


  Das Mädchen weinte und rang nach Atem; als Heiner keinen Blick erhaschen konnte, fuhr er seufzend fort. »ich halte mich nicht bei dem auf, was vergangen und nicht zu ändern ist. Meine tolle Wildheit habe ich schwer genug gebüßt, das weiß Gott im Himmel, und was ich jetzt bin, mögen die zwei Jahre bezeugen, – reden die nicht für mich, ist ohnedies jedes Wort vergebens! – Im Anfang hab ich deinen – deinen Trotz noch am leichtesten getragen; ich meinte immer, so auf einen Schlag könne nicht alle Lieb aus und vorbei sein, – wenn's eben wahre Lieb gewesen ist, – und daran hab ich damals nicht gezweifelt. Du warst mir bös, das mit Recht, darüber durft ich nicht klagen. Ich trug auch deinen Verdruß mit Geduld, ja, ich muß dir schon sagen: daß du so herzhaft auftreten konntest und mir Ernst zeigtest, war mir gerade recht, ich hab Respekt vor dir 'kriegt, mit jedem Tag bist du mir werter 'worden. Ich meinte eben, im Grund deines Herzens müßtest du mir noch gut sein. Wenn sich auch ein groß Leid und ein traurig Unglück darüber gelegt, die Lieb sei doch nicht zu ersticken, nach und nach müsse wenigstens wieder ein Funkeln durchbrechen, und größer werden und größer, – bis, – ja bis eben die alte Gütigkeit wieder da sei. Darauf habe ich um so gewisser gehofft, da dir nicht verborgen geblieben sein kann, wie ich treu an dir festgehalten und mir Mühe gegeben habe, mich deiner wieder wert zu machen. Ja, das hab ich gehofft, lang, lang; aber es ist anders 'kommen, als ich gedacht, ganz anders! – Ich mach dir keinen Vorwurf, Karline, – du lieber Gott, wie dürft ich das, aber schwer ist mir das Leben geworden. Zuletzt sind mir auch Zweifel über dich gekommen, ich ward mißtrauisch auf dich und alle Welt, dacht: warum quälst du dich vergebens? Kann sie dich so leichthin aufgeben, warum sollst du sie nicht vergessen können? Nun wollte ich mir die Gedanken an dich aus dem Sinn schlagen, wollt mich bei andern Mädchen trösten, wieder lustig sein wie ehemals. – Hab das oft probiert, mußt aber immer spüren, daß das nimmer ging, der alte Schneidersheiner war eben fort und nimmer zu finden. Die Lustbarkeit tat mir weh, und saß ich bei den Mädlen, kam eine Angst über mich, daß ich aus der Welt hätte laufen mögen. Und ich konnt nicht und konnt nicht dich vergessen, bis heut nicht! Und nun habe ich die Musikanten heimlich verlassen, – 's ist so nicht viel Leben in Buchbach, – um dich zu treffen und noch einmal, – zum letztenmal, Karline, – ernstlich zu fragen, wie's werden soll in Zukunft zwischen uns. – Ich überrede dich nicht, Karline, aber sagen darf ich wohl, daß ich dir in Treuen zugetan bin und dich achten und in Ehren halten wollte allezeit, nähmst du mich wieder an. So red du, – rund und klar: ja oder nein! – Hast du mich vergessen, werd ich dir nimmer zur Last fallen, – in acht Tagen bin ich weit, weit fort! –Red jetzt!«


  Allein Karoline konnte nicht reden, sie verhüllte ihr Gesicht und weinte laut. Heiner hätte wohl erschrecken können, doch war ihm ein Trost, daß ihm das Mädchen seine Hand nicht entzog, ja seine Hand fest, heftig drückte. Wunderliche Gefühle durchfluteten ihn; wie helles Klingen und Singen die Ahnung des höchsten, seligsten Glückes, – daneben eine tiefe, schmerzliche Wehmut! Seine Augen wollten sich feuchten im doppelten Drang des Glückes und Leides, allein er bezwang sich, hielt männlich an sich. Keinen Versuch machte er, die Weinende zu trösten, drang nicht in sie um Entscheidung, – zwei Jahre hatte er sich gedulden müssen, sollte er jetzt um Minuten die Geduld verlieren? Stille schritt er neben dem holden Mädchen dahin, ließ ihr Zeit, sich zu sammeln, nur ihre Hand, die noch in der seinen ruhte, streichelte er lind und leise. Endlich erhob das Mädchen den Kopf, blickte ihm mit den großen tränenvollen Augen fest, ehrlich ins Angesicht und sagte, oft von Schluchzen unterbrochen: »was ich zu sagen hab, ist wenig. Vergessen hab ich dich nicht, nicht einen Augenblick, und die Lieb ist auch bei mir gewachsen statt abzunehmen. War mir auch niemalen darum zutun, dich zu vergessen, nein, gewiß nicht! – Darfst mir's glauben, es hat mir schwer genug auf der Seel gelegen, wie du mir in jener Nacht vorwarfst, ich sei allzu hart! Das Wort ist mir überall nachgegangen, ich konnt's nicht loswerden, und doch auch nicht finden, wie ich hätte anders reden sollen! – Ja, danach hat mich deine Anhänglichkeit wohl gerührt, deine Rechtschaffenheit war mir auch ein Trost, – aber wie nun das Leid immer ärger über uns hereinbrach, wie der Jammer in den Dörfern kein End nehmen wollte, da bin ich nochmals über dich erzürnt, dir ernstlich bös 'worden und hab mir im stillen gelobt, dich nimmer anzuhören. Danach sind mir freilich wieder die Augen aufgegangen, ich hab eingesehen, daß dich nicht mehr Schuld trifft, als die andern auch, ja daß deiner Jugend eine Torheit wohl eher zu verzeihen ist, als den Männern in gesetzten Jahren! – Ist eben zu spät 'kommen die Einsicht! Und jetzt kann ich nichts sagen als das: ich hab dir schwer Unrecht angetan, – nicht in jener Nacht, sondern erst danach, und darum bin ich deiner Liebe und Treue nimmer wert!«


  Heiner atmete tief, – tief. Die Hand des Mädchens streichelte er längst nicht mehr, aber er hielt sie fester und fester. Plötzlich blieb er stehen, zog die Hand mit der Schürze von ihren Augen, hob ihr Gesicht empor und fragte leise: »hast du mir nichts mehr zu sagen, – wahrhaftig nichts mehr?«


  »In Gottes Namen, – ich kann nicht anders! Such dir ein besseres Mädle, ich verdien's nicht, daß du mir gut bist!«


  »Karline, – mein Herzensmädle,« sagte Heiner weich, und doch klang ein innerer Jubel aus den leisen Worten, und er konnte nicht hindern, daß sich nun doch seine Augen feuchteten. »Karline, – ist's möglich? – Ist's wahrhaft? Du bist mir nicht bös, – verachtest mich nicht, –– fürchtest dich wirklich nimmer vor mir und hast Vertrauen? ^ Karline, – Liebste, – sag, ist's auch wirklich so?«


  Und diesmal brauchte er ihren Kopf nicht erst zu erheben, – sie selber schlang beide Arme um seinen Hals, drückte ihr Gesicht fest, fest an seine Brust und flüsterte: »ich kann nicht anders, – du bist mir das Liebste, das Werteste auf der Welt, – und wärst du fort 'gangen, wie hätte ich das Leben ertragen sollen?«


  Tiefer sank die Sonne, der westliche Himmel glühte, und rosig angehauchte Wölkchen schwammen in dem Flammenmeer, – einzelne Liebesgedanken, Liebestaten, ruhend auf dem unendlichen, ewigen Meer der göttlichen Liebe! – Ein warmer, rötlicher Hauch lag auf den stattlichen, schönen Gestalten, als sie Hand in Hand weiterschritten. Herrlicher aber als alle Pracht des Himmels war der Glanz, der aus ihren klaren, treuen Augen leuchtete. Ein Blick in diese Augen war ein Blick in das verglühende Abendrot vergangener Schmerzen und bleibender Sorgen vor dunkler Zukunft; es war aber auch ein Blick in das klarste Morgenrot hoffender Liebe, gegründet auf erprobte Treue, sittliche Bewährung. Und welch wundersames Leben war in beiden Gemütern erwacht! Wie ein linder Mairegen alle Knospen sprengt, tausend Keime und Blüten aus dem Boden lockt, daß nun plötzlich die Welt eine andere geworden ist, so reich, so herrlich, voller Farben, Duft, Licht und Leben, – so in den Herzen der Liebenden, die jahrelang nach dem befreienden, erquickenden Maienregen eines erlösenden Wortes geschmachtet. Der Frühling war da, aber noch trotzte auf den Höhen der Winter im kalten Schneerock, und die Sonne drohte nur allzubald wieder zu verschwinden hinter fahlgrauer Wolkenmasse, die schon einzelne Wind- und Hagelschauer hinabsendete in die blühenden Täler. »Ja, Karline,« sagte Heiner und ließ den Kopf sinken, »das Herz möchte einem zerspringen bei dem Jammer in den Dörfern, und das Schlimmste bleibt, daß noch lange kein Ende abzusehen ist. Du weißt, Liebste, wie schwer ich trage, daß ich mich an deinem Vater vergriff, – eigentlich dürft ich um deswillen kein Wort mehr sagen. Allein ich kann dir doch nicht verschweigen, Karline: dein Vater hat eine Verantwortung auf sich geladen, die ich nicht um alle Schätze der Welt tragen möchte. Dein Vater ganz allein ist's, der die Feindschaft in die Länge zieht; an ihm allein liegt es, wenn nicht Ruhe und Ordnung wird, alles Schlimme, was noch geschieht, fällt allein ihm zur Last. Und das fremde Elend ist's nicht allein, was mich bekümmert; ach, es ist ja kein Zweifel, durch seinen Starrsinn schadet er sich selber am meisten, durch seinen unvernünftigen Trotz wird er sich und seine Kinder noch ins Elend rennen. Du warst in der Stadt, – wie steht's bei euch?«


  »Schlecht, Heiner,« rief das Mädchen im neu ausbrechenden Jammer. »Schlimmer wie schlimm! Zwar der Advokat tröstet gut und verspricht das Beste, aber ich traue ihm nicht, das ist kein aufrichtiger, ehrlicher Mensch. Der Oberamtmann sagt das auch, hat erst heute wieder gewarnt vor den Advokaten. – Ach Gott, die Angst hat mich schon fast umgebracht, auf dem ganzen Weg ist mir noch kein Auge trocken geworden. Mit uns steht's schlimm, arg schlimm! Denke nur, der Herr Oberamtmann fragt, ob der Vater noch gar nicht andern Sinns geworden, und wie ich das Weinen nicht zurückhalten kann, sagt er wohl dreimal so vor sich hin: ›armes, armes Kind!‹ Wie ich ihn danach aufs Gewissen frage, wie's mit unserem Prozeß steht, zuckt er die Achseln und sagt: ›vorausbestimmen kann ich auch nichts, die Entscheidung ist noch allzufern, aber gut steht die Sache Ihres Vaters nicht, das ist gewiß. Und gibt er nicht noch beizeiten nach, vergleicht er sich nicht mit dem Gottfried Wunderlich, so kann es ja wohl sein, daß er jenen zugrunde richtet, aber Ihr Vater ist dann auch ein ruinierter Mann.‹ – Wie ich darauf mich nicht mehr halten kann und auf einen Stuhl sinke, sagte er wieder: ›armes, armes Kind!– Ja, ich darf Ihnen nicht verhehlen, man ist bis in die Hauptstadt, ja im Schloß sehr ungehalten über Ihren Vater, besonders seit er den Vorschlag der Regierung, daß ihm nach einem gütlichen Vergleich mit dem Wunderlich alle Gerichtskosten erlassen werden sollten, – seit er diesen Vorschlag barsch abgewiesen hat, ist man sehr erbittert, und auf Nachsicht von unserer Seite hat er nicht mehr zu rechnen. –– Versuchen Sie noch einmal, was Sie können, Karoline, es wäre ein gutes Werk, brächten Sie Ihren Vater zur Vernunft, – ein Glück wäre es für Ihre Familie und für die vier Dörfer. Bringen Sie ihn zum Nachgeben, so will ich es durchsetzen, daß ihm dennoch die Gerichtskosten erlassen werden, ja ich verspreche meinen Beistand gegen den Advokaten, dem wir bald einmal auf die Finger klopfen werden, daß auch seine Rechnungen nicht gar zu übermäßig ausfallen. – Aber bald muß das geschehen, Karoline, bald, sonst kann ich nichts mehr tun. Sparen Sie keine Mühe, bedenken Sie, es handelt sich um Ihr Vermögen. Sollte der Schneider Wunderlich den Prozeß gewinnen, was mir sehr wahrscheinlich dünkt, – dann ist Ihr Vater ein verlorner Mann!‹ – So der Amtmann; nun denk dir meine Angst, meine Verzweiflung!«


  »Schlimm, schlimm,« seufzte Heiner. »Und hast du Hoffnung, daß du deinen Vater umwenden wirst?«


  »Keine! Da ist jedes Wort verloren!«


  »Gott im Himmel, – ist's erlaubt, daß eines Menschen Unverstand solches Unheil anrichtet? – Ist's nicht, als müßte man mit Fäusten dazwischenschlagen?«


  »Ja, 's ist eine schwere Prüfung, die uns der Herrgott auferlegt,« schluchzte das Mädchen. »Es handelt sich nicht allein um Armut, uns droht noch ganz anderes Elend! Schon ist der Vater fast nicht mehr zu kennen, so hat er sich verändert; tage- und nächtelang liegt er in den Wirtshäusern; kommt er dann mit wüstem Kopfe heim, so ist nichts als Fluchen und Schelten von ihm zu vernehmen. Schon will kein Dienstbote mehr bei uns bleiben, und die Arbeit bleibt liegen. – OGott, was soll noch aus uns werden? Armut und Schande sind uns gewiß, – wer weiß, was es mit dem Vater noch für ein Ende nimmt! – Heiner, hilf! – Hilf mir, der Mutter, den Geschwistern! – Verlaß uns nicht, Heiner, hilf uns, all mein Lebtag will ich dir's danken, dir's vergelten durch––«


  »Still doch,« unterbrach sie der Jüngling. »Passen sich solche Bitten für dich und mich? – Meinst nicht, daß mir selber das Herz weh tut, daß ich was anders drum gäbe, könnte ich euch beistehen? Wäre damit nicht zugleich uns selber geholfen? –– Aber was anfangen, was tun? – Bei dem Zipfelschneider ist nichts zu machen, der kann nicht weiter nachgeben, – also bleibt bloß dein Vater! – Wie kommt man an ihn? – Mit Gründen ist nichts ausgerichtet, – vielleicht mit Schrecken? –– Hm, hm! Wenn wir deinem Vater auf irgend eine Art die Höll recht heiß machten, ihn gründlich in Angst jagten, das könnte eine Hilfe sein! – Wie meinst du?«


  »Ich glaub das selber! Aber wie willst du das anfangen?«


  »Ja, wenn ich das wüßt? – Ohne List geht das nicht ab, denn mit Wahrheit und Aufrichtigkeit ist deinem Vater nicht beizukommen! – Hm, hm, starker Tabak müßt das gleich sein, und natürlich dürft's nicht 'rauskommen, denn merkt er was vor der Zeit, ist alles verloren! –– Hm, hm, wie macht man das doch, fällt mir gar nichts ein? – Halt, das ging! – Karline, soll ich was wagen?«


  »In Gottes Namen, ich bin nicht dagegen, wenn's den Vater nicht verunehrt; es bleibt uns nichts übrig,« seufzte Karoline, deren Blicke erwartungsvoll an Heiners Mienen hingen. »Rede, –was hast du vor?«


  »Laß mich, – 's ist nur ein Gedanke, weiß selber nicht recht, wo es hinaus will. Aber geschehen muß etwas und das bald, – laß nur, dringe nicht in mich, es ist auch besser, du kannst mit gutem Gewissen sagen, du habest um nichts gewußt. – Laß nur, – und jetzt wollen wir scheiden, die Geschichte geht mir arg im Kopf herum, überdies wäre es schlimm, würden wir von Windsbergern zusammen gesehen. – Karline, ich dank dir aus Herzensgrund, daß du mich nicht verstoßen. Ich bin in Wahrheit schon ein ganz anderer Mensch; ich meine auch, nachdem wir uns geeinigt, müsse auch alles wieder in Richtung kommen! – Sei nicht gar so ängstlich, Karline, ich weiß gewiß, es wird sich machen und dann, ach, Karline, um mich dreht sich die ganze Welt, denk ich dran, daß du vielleicht schon bald im Buchbacher Schneidershäusle deinen eigenen Haushalt führen wirst. – Behüt dich Gott, du mein herztausiger Schatz, behüt dich Gott, – und denk an mich!«


  Noch einmal flammte die untergehende Sonne auf und übergoß mit einem Glutstrom das Paar, das sich fest umschlungen hielt. Sie sank, von Bergheim tönte die Abendglocke herüber, im Tal wogten weiße Nebelflöckchen auf. Sanft machte sich das Mädchen los; mit gefalteten Händen und überfließenden Augen blickte sie dem Davoneilenden nach, lauschte noch lange auf seine verhallenden Schritte.


  *


  War gar so nett, sauber und traulich das kleine Schneiderstübchen in Buchbach; da stand jedes Gerät an seinem rechten Platz, es war, als ob das alles sich von selbst so gemacht habe, als ob es gar nicht anders sein könne, als ob eine Unordnung, ein Stäubchen auf Tisch oder Fußboden gar nicht möglich sei, – und darin allein liegt ja der Zauber behaglicher Häuslichkeit. War dem Zipfelschneider wahrlich nicht zu verübeln, wenn er große Stücke auf seine Annekunnel hielt, wenn es ihm nirgends so gut gefiel als daheim in seinem kleinen Stübchen. Und das traulichste Eckchen hatte er sich noch für seinen Arbeitstisch ausgesucht. Im Fenster vor dem Tisch, von üppigen Weinranken halb verdeckt, blühten Monatsrosen, Nelken, Fuchsien, Kaktus und sogar eine Kalla, daneben an der Wand lärmte im großen, von breitblättrigem Efeu umrankten Käfig eine Brut Kanarienvögel; durch das Luftloch nahe der Decke spazierte eine Schwarzamsel aus einem Häuschen ins andere, pfiff bald im Freien, bald im Zimmer das Lied: Üb immer Treu und Redlichkeit, dazwischen zur Abwechslung wohl auch den Dessauer Marsch. Vor dem Fenster flatterte im Drahtbauer noch ein Stieglitz, ein zahmes Rotkehlchen huschte frei in der Stube herum, setzte sich wohl auch auf seines Meisters Zipfelkappe und sang leise zu seiner Arbeit. Auf dem Boden stellte ein Staar seine geometrischen Schnabelvermessungen an und geriet oft in heftigen Zorn über die behaglich unter dem Ofen schnurrende Katze. So war der Alte rings von fröhlichem Leben, Farben und Duft umgeben, und war doch auch wieder allein, konnte ungestört seinen Gedanken nachhängen.


  Auch heute, am zweiten Kirmestag, saß der Alte auf seinem Arbeitstisch, aber lange nicht so ruhig, so heiter denn sonst. Die Abendsonnenstrahlen, die mit wechselnden Lichtern durch diflüsternden Weinblätter ins Zimmer spielten, das Stübchen mit rosigem Glanz erfüllten, bemerkte er nicht, der Duft seiner Blumen, das lustige Leben und Treiben seiner Lieblinge schien ihn eher zu stören als zu erfreuen. Jetzt arbeitete er drauf los, als gelte es, heute noch ganz Buchbach zu bekleiden, doch als die Schwarzamsel droben die Melodie anstimmte:


  Üb immer Treu und Redlichkeit

    bis an dein kühles Grab

  und weiche keinen Finger breit

    von Gottes Wegen ab!


  zuckte der Schneider heftig zusammen; plötzlich unterbrach er das eifrige Wichsen seines Fadens mit Wachs, nahm eine großmächtige Prise und verfiel in tiefes Sinnen. – War der Mann verändert, gealtert in diesen zwei Jahren! – Und nicht bloß gealtert! Die Stirne war höher geworden, das weiße Haar sehr dünn, zwischen den Augenbrauen lag eine tiefe, finstere Falte, die klaren, ehrlichen Augen lachten nicht mehr so fröhlich in die Welt, die Blicke waren tiefernst geworden. So saß er, hatte unwillkürlich das Kinn in die Hand gestützt, starrte sinnend durchs Weinlaub in die Weite. Da klang vom Wirtshaus eine lustige Tanzweise herauf, – der Alte fuhr zusammen, nahm wieder eine Prise, seufzte und begann noch hastiger zu sticheln denn zuvor.


  Die Annekunnel trippelte unruhig um den Alten herum; sichtbar war sie bewegt; so oft Gottfried seufzte, hob sich unwillkürlich auch ihre Brust tiefer, feuchtete sich ihr Auge.


  Vor zwei Jahren nach dem tollen Streich droben auf ihrem Acker war sie ja freilich sehr aufgebracht gewesen über ihren Alten, wie alle Buchbacher, Lindenbrunner, Windsberger und Grumbacher Frauen. Als dann die Gänge ins Gericht kein Ende nehmen wollten, die zu verbüßenden Strafen Gottfried oft wochenlang ins Gefängnis führten, die Sportelzettel sich jagten, stets größere Summen dem Haushalt entzogen, da meinte sie oft, Verzweiflung müsse über sie kommen; wirr und wild ward es ihr im Kopf, tagelang weinte sie, längst schon gönnte sie Gottfried kein gutes Wort mehr, mit bitteren Worten warf sie ihm das Unglück vor, das er über sie, über die Dörfer gebracht. Lange hatte sie es so getrieben, sich selbst tiefer und tiefer in Verbitterung und Unmut hineingehetzt. Erst spät fiel ihr auf das stille Wesen Gottfrieds, seine Demut, seine Geduld, seine stets gleiche Freundlichkeit und Liebe, sein unermüdeter Fleiß. Oft saß der alte Mann bis nach Mitternacht hinter der Arbeit, jeglichen Genuß versagte er sich, und trotz aller Versäumnisse, aller außerordentlichen Ausgaben erhielt er den Haushalt ganz in der gewohnten Weise. Wie schämte sich Annekunnel ihres Unrechtes, wie bereute sie ihre Härte und Lieblosigkeit, als ihr die Augen völlig aufgingen! Sie suchte gut zu machen, und nun mußte sie oft weinen über die wahrhaft kindliche Dankbarkeit, mit der ihr Gottfried jede, auch die kleinste Freundlichkeit vergalt. Sie meinte ihren Alten erst jetzt recht kennen zu lernen, ihr Herz quoll über von Liebe, – mitten in Jammer, Not und Sorge erblühte den beiden einfachen Alten ein zweiter, herrlicher Liebesfrühling.


  Und nicht bloß die Liebe ward stärker in Annekunnel. Jetzt beachtete sie erst den wunderbaren, schwermütigen Glanz der Augen, die Trauer, die dauernd seine sonst so heitere Stirne beschattete; jetzt erst bemerkte sie, daß er nie mehr den Ausdruck brauchte: ich bin ein Mann, der in die Welt paßt! Was mußte in ihm vorgegangen sein, bis er sich so veränderte! Was mußte er gelitten haben, daß er sich selbst so schwer strafte! Ein herzliches Mitleid quoll in ihr auf, zugleich bekam sie aber auch Respekt vor dem stillen Alten, und ihre größere Achtung vermehrte nur wieder ihre Liebe!


  Aber so sehr ihr Gottfried ihre Teilnahme, ihre Fürsorge dankte, – erheitern, aufrichten konnte sie ihn nicht, er blieb still, in sich gekehrt, schweigsam; Annekunnel fürchtete im Ernst eine schleichende Krankheit. Sie hoffte, die Kirmes würde ihn zerstreuen, erheitern, allein auch diese Erwartung erfüllte sich nicht. Am ersten Kirmestag ging er in Geschäften über Land, heute arbeitete er »wie ein Feind« und schien wieder das Wirtshaus meiden zu wollen. Bekümmert trippelte sie um Gottfried, endlich legte sie ihre Hand auf seine Schulter und sagte. »Gottfried, laß doch wenigstens heute die Arbeit, 's ist ja zweiter Kirmestag. Guck, alle Nachbarn sind im Wirtshaus und machen sich vergnügt, – leg jetzt die Arbeit weg und geh auch unter Gesellschaft!«


  Gottfried nahm eine mächtige Prise, schaute lange selbstvergessen durchs Fenster, dann sich besinnend sagte er leise. »Alte, – ich bleib daheim, ich gehör nicht dahin!«


  »Das ist nun wieder eine Rede! – Gottfried, ich bitt dich,tu mir's zulieb, gönn dir auch einmal 'ne Abwechslung, – geh 'nunter zu den Nachbarn!«


  Kopfschüttelnd entgegnete der Schneider: »siehst du, Alte, das verstehst du nicht! Ich darf nicht und ich kann nicht, mein Gewissen leidet's nicht! – Rede mir nicht drein. Guck an: ich hab der Gerechtigkeit vorgegriffen, wollt mir selber helfen, da doch die Welt nicht bestehen könnte, macht's jeder so. Das ist eins. Zum andern hab ich mich auch noch mit den Windsberger und Grumbacher Nachbarn geprügelt, gleich als ob uns der Herrgott nicht einen Verstand gegeben hätte und die Gabe vernünftiger Rede. – Du weißt, was ich damit für Elend anrichtete! – Und statt in Ehrbarkeit und Würdigkeit mein Leben zu beschließen, bringe ich mich in Schmach und Schande, muß mich selber schämen vor meinen grauen Haaren! – Und wer so seine Menschlichkeit und Schuldigkeit vergißt, wer sich so herunterwürdigt, so zum Spott, zum Unsegen wird für eine ganze Gegend, der gehört nimmer ins Wirtshaus und nimmer unter lustige Menschen, punktum! – Red kein Wort dagegen!« Heftig schnupfte er und begann eifrig zu nähen.


  Annekunnel kam das Wasser in die Augen, eifrig entgegnete sie. »so solltest du nicht reden, Gottfried, 's ist wahrhaft ein groß Unrecht von dir. Denk dran, in der Bibel heißt's: wir sind allzumal Sünder und mangeln des Ruhms, den wir vor Gott haben sollten. Du bist ein rechter Mann, das weiß ich, und das sag ich und dabei bleib ich! Und hast du dich einmal übereilt, so will ich sehen, wer dir deswegen so argen Vorwurf machen darf. Komm, Alterle, sei vernünftig, red nimmer so ängstliches Zeug. Nimm an, wenn jeder so dächt, 's wär ja gar aus auf der Welt, das Leben nimmer zu ertragen, kein Mensch dürfte mehr 'ne fröhliche Miene zeigen!«


  »Eben das ist der Jammer, daß nicht ein jeder so denkt, daß man so leicht und so gern vergißt, was doch die Hauptsache ist im Leben,« entgegnete Gottfried eifrig. »Oja doch, wie viel Dummheiten blieben ungetan, wie viel Zorn und Feindschaft gäb's weniger in der Welt, wie viel Kummer und Not blieb aus, hielt der Mensch immer seine Pflicht und Schuldigkeit im Gedächtnis! –– Laß mich nur, Annekunnel! Du meinst's ja freilich gut, aber deine Worte gehen mir wie Messer durch und durch! Ich soll ins Wirtshaus, soll lustig sein, währenddem vielleicht der Bote schon unterwegs ist mit der Nachricht: Ihr habt den Prozeß verspielt, während vielleicht schon die Amtsherrn die Hände nach unserm bißle Hab und Gut ausstrecken? – Annekunnel, mir will schier oft die Verzweiflung den Kopf gänzlich einnehmen! Was soll aus uns alten Leuten werden, wenn das Unglück seinen Willen hat und wir richtig verspielen? –– Geh, laß mich, ich muß arbeiten!«


  Annekunnel kam das Wasser in die Augen. Sie setzte sich neben Gottfried auf den Schneiderstisch, legte ihren Kopf an seine Schulter, zog seine Hände schmeichelnd von der Arbeit weg und sagte: »nicht so, Gottfried, nicht so! Allzu ängstliches Sorgen ist auch vom Übel. Und verspielen wir und verlieren wir auch alles, wir wollen nicht verzagen, wenn wir noch beisammen sind. Wir werden gewiß nicht am Weg liegen bleiben, der alte getreue Herrgott, der uns noch niemalen verlassen hat, wird uns auch in der Armut zu finden wissen. Was auch kommt, Gottfried, ich verlaß dich nicht, und ich weiß, was du für ein Mann bist, und was ich an dir habe! – Dauern könnt mich unser Pat, der Heiner, im Grund ist der schlimmer dran als wir. Sein Glück ist dahin und er hat noch solch langes Leben vor sich! – Sieh, darum dürfen wir nicht so jammern: allzulang werden wir an unserem Unglück nicht schleppen, wir werden ja bald ein paar stille Kämmerlein finden und drin Ruhe und Frieden! Drum sei nicht so leidmütig; der Heiner ist ein junges Blut, er wird sich schon auch durchschlagen.– Komm, Alterle, tu mir's zulieb! – Guck, ich hab dir alles schon zurechtgelegt; komm, zieh dich an und geh 'nunter ins Wirtshaus!«


  Gottfried nahm eine gewaltige Prise und riß heftig an seiner Nase. Plötzlich zog er Annekunnel fest an sich, gab ihr einen Kuß und sagte mit einer Stimme, der er vergebens Festigkeit zu geben suchte: »ich dank dir, Annekunnel, recht von Herzensgrund dank ich dir, und der Herrgott vergelt dir diese Reden. Du hast mir einen großen, großen Stein vom Herzen genommen! Vom Wirtshaus sei still, dort hab ich nichts zu suchen; ich brauch auch kein Wirtshaus, bei dir hab ich Glücks genug! – Geh, Annekunnel, mach 'ne richtige Brüh (Kaffee), wir wollen zusammen in der Stille unsere Kirmse feiern!«


  Die Sonne war untergegangen, das unruhige Vogelvölkchen längst schon zur Ruhe gekommen, die Blumen dufteten stärker, und durch die Fenster leuchteten die Sterne in mildem Glanz herein. Gottfried und Annekunnel saßen still zusammen, ihre Hände ruhten ineinander, ihre Blicke gingen nach oben, schauernd empfanden beide die Wunder des Sternenhimmels. Männerschritte weckten sie aus ihrem traumhaften Schauen, der Schulz mit einigen Nachbarn trat ein und bat den Zipfelschneider, mit ins Wirtshaus zu kommen. Der Alte lehnte ab, allein der Schulz sagte: »Gottfried, ich laß mich nicht abweisen. Kommt nur mit, die Nachbarn alle erwarten Euch, möchten sich mit Euch bereden von wegen der Geschichte mit den Windsbergern und Grumbachern!«


  »Dann ist's meine Schuldigkeit und ich gehe,« entgegnete der Schneider mit einem Seufzer. Eilfertig trug ihm Annekunnel die neue Weste, Jacke und Mütze zu. Lange blickte sie den Männern nach, ihr war so wunderlich zu Mut, sie wußte selbst nicht wie; das Auge füllte sich mit Tränen, und im Herzen quoll es doch auf wie tröstliche Ahnung, beglückende Hoffnung.


  *


  Im ernsten Gespräch saßen die älteren Musikanten, der Zimmerdick, Hansaden, Wasserfuchs, Hanshenner und Schneidershannikel mit den Buchbacher und Lindenbrunner Nachbarn in der Wirtsstube zusammen, die der Schneidersheiner soeben verlassen. Die Erzählung seiner Aussöhnung mit der Schulzenkarline, besonders der Bericht des Mädchens über den Stand des Prozesses erregte große Teilnahme. Nach längerer Erörterung sagte der Zimmerdick: »dein Vorschlag läßt sich hören, Hannikel, und könnte, will's Gott, wohl zum Ziel führen. Nun aber nicht gesäumt, sondern gleich zur Ausführung! Daß ich's nur gestehe, der endlose Hader in den Dörfern, die Zwietracht in den Häusern, die Verwilderung der Männer, die Verderbnis der Jugend, das Unglück ohne Maß, wohin man auch blickt, – das alles hat mir schon fast das Herz abgefressen! Haben wir Bergheimer Musikanten, – Gott sei's geklagt, – vor zwei Jahren das Elend mit herbeigeführt, so ist's unsere Pflicht, daß wir auch wieder tun, was in unsern Kräften steht, dem Jammer ein Ende zu machen. Viel ist's freilich nicht, was wir tun können, aber es ist das letzte Mittel; schlägt auch das fehl, nachher kann nur noch der Herrgott eingreifen. – Dein Vorschlag ist nicht uneben, Hannikel, je länger ich ihn überleg, desto mehr gefällt er mir, – wenn der Schulz auch darauf nicht eingeht, sollte man ihm, licksterwelt, was anders zudiktieren! – Also nicht gesäumt und gleich ans Werk. Zunächst bedürfen wir die Einwilligung des Zipfelschneiders, danach gilt's zu überlegen, wie wir den Schulzen 'rumkriegen. – Wer holt wohl den Zipfelschneider? – Du lieber Gott, 's ist ein Jammer, in keiner Gesellschaft sieht man den Alten mehr seit dem Unglück.«


  Der Buchbacher Schulze, von einigen Nachbarn begleitet, begab sich sogleich in das Schneidershäuschen und kehrte bald mit dem Erwarteten zurück.


  Mit großer Herzlichkeit ward der Zipfelschneider von den Nachbarn, die ihn alle liebten und nur ungern seine Gesellschaft entbehrten, aufgenommen. Das tat dem Alten wohl, wenn es auch seine Befangenheit nicht minderte. Als dann die Nachbarn weit, weit ausholten, viel von der Verderbnis der Welt sprachen, um endlich auf die Not der vier Dörfer zu kommen, rief der Zipfelschneider: »ihr Nachbarn, ich weiß, warum ihr mich habt holen lassen. Ihr wißt auch gut genug, wie schwer mir das Unrecht und die Verwilderung ringsum auf der Seele liegt. Habt ihr einen Vorschlag, dem Übel abzuhelfen, redet frei, mir soll kein Opfer zu schwer sein, verträgt sich's nur mit meinem Recht, meiner Ehr, den Frieden herzustellen. – Redet!«


  Alle blickten gespannt auf den Schneidershannikel, und dieser begann denn auch nach einigem Räuspern: »'s ist ein Vorschlag, Schwager, und du mußt nicht meinen, daß er aus eigennütziger Absicht entstanden ist. Leider Gottes verfängt ja kein Mittel sonst beim Schulzen droben, und da meinten ich und die Nachbarn alle, das wär vielleicht ein Weg zum Ziel. Guck, Schwager, du und deine Alte habt eurem Paten, dem Heiner, schon lang eure Sachen zugedacht. Nun habt ihr's euch euer Leben lang rechtschaffen sauer werden lassen, ihr werdet alt und hättet's verdient, daß ihr's leichter kriegt, daß nun auch jüngere Kräfte für euch–«


  »So sag's doch 'raus,« fiel ihm der Zipfelschneider ungeduldig ins Wort. »Sag's doch: du meinst, ich soll mich zur Ruhe setzen und dem Heiner meine Sachen übergeben! Ja, – liegt denn das an mir? War das nicht seit langem meine Absicht? – Wie oft habe ich dem Heiner schon den Antrag gestellt, aber er will ja nicht; seit er mit der Schulzenkarline auseinander ist, darf man ihm ja von Heiraten und Güterübernehmen gar nimmer reden!«


  »Ja freilich, so war's. – Das hat sich aber geändert, drum red ich mit dir,« entgegnete Hannikel. »Sieh, der Heiner hat sich heut wieder mit der Karline vertragen, und wenn du nun––«


  »Der Heiner und die Schulzenkarline sind einig?« rief der Zipfelschneider aufspringend. »Omein Gott, – sagt, ist's wahr, hab ich auch recht gehört? – Ach, ich weiß nichts zu sagen, mir wirbelt der Kopf! – Wär's möglich? – Ach und die Freude meiner Alten! – Halt, kein Wort, jetzt laßt mich reden. Für den Fall mein Pat, der Heiner, die Windsberger Schulzenkarline heiratet, tret ich ihm Haus und Hof, all mein liegend und beweglich Gut ab mit der einzigen Bedingung, daß er mich und meine Alte treu pflegt und für christlich Begräbnis sorgt. Das ist mein fester, freier Wille, alle Nachbarn nehme ich hier zu Zeugen. Und ist mir ganz gleich, ob vorher ein Ausgleich zwischen mir und dem Windsberger Schulzen stattfindet oder nicht. An dem Tag, da der Heiner mit der Schulzenkarline Hochzeit macht, ist er Besitzer meiner Sachen, er muß dann eben auch den Prozeß mit übernehmen, und seine Sache ist's, wie er sich mit seinem Schwieger abfindet!«


  »Du bist wahrlich ein Mann, der in die Welt paßt,« sagte der Schneidershannikel bewegt; auch die übrigen Musikanten, die Buchbacher und Lindenbrunner Nachbarn schüttelten dem Alten die Hand. Dieser aber lehnte alles Lob entschieden ab und sagte traurig: »laßt nur! Ich tu nichts als meine Schuldigkeit, und zuletzt ist für mich der größte Vorteil dabei obendrein. Laßt mich nur; ach, könnte ich den Schaden zudecken, das Unheil gut machen, das ich durch meine Übereilung anrichtete! – Ich seh euch an, ihr habt etwas vor, ihr sehnt euch auch nach Ruhe und Frieden, ihr wollt's versuchen, die Ordnung herzustellen, – sagt, was könnt ich noch tun? Macht's kurz, mir wird's eng, ich möchte zu meiner Alten; – was verlangt ihr noch von mir?«


  »Nichts, nichts,« rief der Zimmerdick in tiefer Rührung. »Um was wir Euch bitten, Euch abschmeicheln wollten, Ihr habt's über Erwarten freiwillig schon zugesagt. Und nun setzt Euch zu uns, vom Heimgehen ist keine Rede, helft uns beraten, wie wir auch den Schulzen dahin bringen, daß er in die Freierei willigt, einen Vergleich mit Euch eingeht und damit den Frieden zwischen den vier Dörfern wieder herstellt. Setzt Euch, Gottfried!«


  »Nein, nein! Dazu taug ich nicht, ich gehör nimmer in den Rat von Männern, wenigstens nicht in dieser Sach! Laßt mich heim, ich bitt euch, mir ist das Herz so voll, und soll ich mich allein der Wendung freuen, während meine Annekunnel sich daheim härmt? – Ach, ihr Nachbarn, ihr Musikanten, tut, was ihr vermögt. – Gott im Himmel, macht's fertig, daß ich in Frieden sterben kann. Und bringt ihr's fertig, dann seid ihr alle und die Windsberger und Grumbacher meine Gäste! – So, – jetzt laßt mich!«


  Mit wankenden Knieen eilte Gottfried heim, oft blickte er auf zu den funkelnden Sternen. In der Stube eingetreten, sagte er: »Annekunnel, ein Fingerzeig vom Herrgott: der Heiner hat sich mit der Karline vertragen, und die Musikanten wie die Nachbarn gehen drauf aus, den Schulzen zur Einwilligung in die Freierei, überhaupt zum Nachgeben zu bringen. – Ja ja, mir zittert auch das Herz! – Geh, Annekunnel, mach Licht, wir wollen ein Lied beten, daß der Herrgott das Vorhaben gelingen läßt!«


  Im Wirtshaus war noch viel Bewegung, viel Raten und Sorgen. Zuletzt stimmten alle, Musikanten und Nachbarn, dem Vorschlag des Schneidersheiner bei. Man verkannte die Gefährlichkeit des Planes nicht, fand aber nichts Besseres, und so sagte der Zimmerdick: »mag's denn dabei bleiben und wohl geraten, – zuletzt ist alles Menschenwerk nicht vollkommen, und kämen wir bei dem Schulzen auf geradem Wege zum Ziel, ei, dann brauchten wir weder Schliche noch Heimlichkeiten. – Mag's denn dabeibleiben!«


  Dem Bergheimer Mühljohann, der eben vom Militär, wo er es bis zum Unteroffizier gebracht, zurückgekommen war und noch seinen Schnauzbart trug, ward viel eingeprägt und aufgetragen, bis er zuletzt lachend ausrief: »nun laßt mich aber in Frieden, dumm und taub wird man von dem ewigen Geschwätz. Bring ich's nicht aus mir selber fertig, macht all euer Reden die Sache um keinen Pfifferling besser!«


  Ziemlich spät am Morgen trennte man sich. Auf dem Weg in ihr Quartier fragte der Bergkasper den Schneidersheiner: »he Heinjich, wie steht's? – 's ist schon der djitte Kirmestag und noch kein dummer Stjeich ausgeführt, – weißt nichts?«


  »Laß mich in Frieden,« entgegnete Heiner kurz und verfiel wieder in sein Sinnen.


  *


  Es war nahe am Mittag, die Sonne brannte heiß herein in den Windsberger Schulzenhof, kein Lüftchen regte sich, und der Schulze, der an seinen Pflügen hantierte, wetterte arg über die übermäßige Hitze. Plötzlich warf er zur großen Verwunderung des – ausnahmsweise – von der Kette erlösten Hofhundes Hammer und Fettbüchse zu Boden, rannte in das Haus und schrie in der Küche seine erschrockenen Frauen an: »Fix, räumt auf in der Stube! Alte, tu das Käsbrett von den Ofenstangen, und du, Karline, wisch Tisch und Bänk ab. – Aber Herrgott noch einmal, fix, sag ich! Es kommt ein Amtskerl, gewiß ein Großer, hat 'nen Schnauzbart und 'ne Brille. Macht voran, – gleich wird er da sein!«


  Damit rannte er selbst eifrig in die Stube, strich vom Ofen einen Haufen Strümpfe und Socken in die dunkle »Hell« und warf eben einen Bund Schleißen (Lichtspäne) in die Küche, als auch schon Schritte auf der Treppe laut wurden.


  »Holla, rappeldipappel,« lachte der Fremde und drehte seinen Schnurrbart, »wäre ich ein Gendarm, hättet Ihr Eure Schleißen zu spät vom Ofen genommen! Der Amtmann würde sich nicht schlecht wundern, erführ er, wie die Schulzen selber die Feuerschau hintergehen!«


  Das Wort ließ den Schulzen kerzengerade in die Höhe fahren; verlegen rieb er die Wirbelhaare nieder und brummte: »potz Velten und Bastel! Der Herr wird doch keine Dummheiten machen?«


  Ohne darauf zu achten, schritt der Fremde mit kurzem: »Morgen!« an ihm vorüber in die Stube, zog sich einen Stuhlan den Tisch, schnürte ein Aktenbündel auf, prüfte seine Stahlfedern und verlangte barsch Tinte. Dem Schulzen ward es bei diesen Anstalten übel und weh; was mochte er einmal wieder verbrochen haben, daß ihm das Amt so mir nichts dir nichts den »Kerl« über den Hals schickte? Der Herr, dem augenscheinlich die Brille viel Not machte, unterbrach sein Sinnen, fixierte ihn scharf über die Brillengläser hinweg und fragte barsch: »also Er ist der Schulze von Windsberg?«


  Dem Schulzen kam es in die Kehle, daß er lange husten mußte. War der »Amtskerl« ein Großer oder Kleiner? – Seiner Grobheit nach konnte er beides sein; denn die richtigen »Großen« sind grob, weil nun einmal die Grobheit zum vornehmen Wesen gehört, dagegen die Kleinen, die Schreibersknechte, glauben wunder was sie sind und können, schnauzen sie die Bauern an. Auf alle Fälle mußte er das noch ergründen, um den Fremden danach zu behandeln. Sicher war etwas gegen ihn im Werk; wollte er aber dem drohenden Strafgericht zuvorkommen oder es abwenden, so mußte er das Vertrauen des Fremden zu gewinnen suchen, ihn aushorchen, womöglich ganz in sein Interesse ziehen. War's nun ein Großer, dann wirkte Eiersalat mit Schinken und eine Einladung zur Hühnerjagd, bei einem Schreiber dagegen tat es auch Brot, Butter, Käs und Bier, und vielleicht ein Trinkgeld auf unterwegs. – Mit schlauer Zurückhaltung sagte er nach einer Weile: »der wär ich! Was beliebt dem Herrn?«


  »Ist Er reich?«


  Der Schulze mußte wieder viel husten. – Wo wollte das hinaus? Was sollte das bedeuten? Das war ja eine gefährliche, verfängliche Frage; um eine Kleinigkeit konnte es sich nicht handeln, und der Herr war also gewiß ein Großer! – Heimlich raunte er Karline zu, die eben eintrat. »Fix, kocht Schinken ab und macht Eiersalat! Holt auch den ›Muskatenwein‹, den ich verwichen für die Grumbacher Schulzengevattern mitgebracht hab, daß wir den Herrn einstweilen beim Guten erhalten, –aber fix, sag ich, das ist ein jämmerlich Großer!« Als sich Karoline eilig entfernt hatte, sagte er traurig zu dem Fremden: »wo sollt Reichtum bei unsereinem herkommen!«


  »Herkommen,« sagte der Herr im Schreiben.


  Potz Velten und Bastel, dachte da der Schulz, ein Großer kann's wieder nicht sein, der hätte seinen Schreibersknecht mitgebracht, also ist's dennoch nur ein Geringer, – wart du, mit dir reden wir anders! – Eben fuhr die Schulzin, feuerrot vor Eifer und Aufregung, die Flasche Muskatwein nebst Glas und mürbes Gebäck auf einem Teller in der Hand tragend, zur Türe herein. Noch zu rechter Zeit erwischte er sie am Rock, riß sie zurück und murrte sie zornig an: »so tu doch auch nicht gleich wie närrisch, 's pressiert nicht so arg! Der da wartet schon; Käs, Brot und Halbbier ist noch übrig gut für ihn!«


  Ärgerlich befühlte die Schulzin ihren Rock, wie viel Falten er ihr wohl ausgerissen, und ging zornig mit den Worten zur Türe hinaus: »du bist und bleibst ein alter Hans Narr! Mir komm nicht wieder, ich tu gar nichts!«


  Der Herr schien von der heimlichen Unterredung der Schulzenleute nichts bemerkt zu haben, denn er fragte gleichmütig: »wie groß ist Sein Gut?«


  »Hab auf zwei Ochsen zu bauen,« entgegnete der Schulz und setzte grob hinzu: »aber potz Velten und Bastel, was hat Er danach zu fragen? – Wer ist Er denn eigentlich?«


  »Millionendonner, Blitz und Hagel,« schrie der Fremde aufspringend und rollte über die Brillengläser weg die Augen ganz erschrecklich. »Wie kann Er sich unterstehen, mir so zu kommen? Hat Er seinen Verstand in den Fußzehen, daß Er mir nicht ansieht, wer ich bin? – Donner und Doria, noch solch ein Wort, und acht Tage brummt Er im Loch! – Jetzt nicht gemuckt, sonst soll Ihm der Teufel das Licht halten! –– Hat Er Schulden?«


  Der Schulze war ganz erschrocken zurückgefahren; er begann zu zweifeln, ob das wirklich nur ein Schreibersknecht sei, hielt es aber für gut, die Geschichte noch abzuwarten; einmal mußte ja doch Klarheit in die Sache kommen. Bescheiden, ein wenig pfiffig lachend, meinte er. »'s ist nicht arg!«


  »Millionenblitz,« fuhr der Herr abermal auf. »Ihn soll mit samt seinem Geträtsch! – Ja oder nein?«


  Dem Schulzen ward nun wirklich übel zu Mut, ängstlich rieb er die Wirbelhaare nieder und dachte: »Großer oder Kleiner, – ein richtiger Kerl ist er auf alle Fälle und versteht's, mit den Leuten umzugehen! Wo's nur hinaus will? – Kleinlaut sagte er: »nein!«


  »Wie groß ist das Vermögen Seiner Frau? – Hat sie ihr volles Erbteil schon empfangen oder noch zu erwarten?«


  »Herr, Herr! – Um tausend Gottes willen, was soll das bedeuten?« schrie der Schulz in heller Angst. »Ich hab doch niemand umgebracht und auch nicht gestohlen, noch betrogen, noch die Obrigkeit gelästert! – Wo soll's hinaus?«


  »Hm, – was gehen mich Seine Prozesse an?« knurrte der andere halblaut vor sich hin. Seinen Rock aufknöpfend und sich's bequemer machend, sagte er dann ein wenig menschlicher: »Uff, – 's ist verdammt heiß, und bis man auf die Höhe kommt, kriegt man schändlichen Durst! – Hm! – Also: wie steht's mit dem Vermögen Seiner Frau?«


  »Daß sich Gott im Himmel erbarm,« jammerte der Schulz, dem das Wort »Prozeß« in alle Glieder geschlagen war und ihm plötzlich ein großes Licht aufgestellt hatte. »Hab der Herr nur ein linsele Geduld!«


  Er eilte in die Küche. »Karline, fix trag den ›Wei‹ auf und die Weckle, aber fix sag ich! Herr meines Lebens, 's ist doch ein Großer! – Und du, Alte, koch Schinken ab und mach Eiersalat! – Ach, ach, Alte! – Tragt auf, was das Haus vermag, der Kerl ist da von wegen unserm Prozeß! – Ach du gerechter Gott, mir zittern alle Glieder! – Tragt auf, was der Tisch faßt! – Ach, ach, Alte, um uns steht's schlecht, der Kerl nimmt schon das Inventar auf!«


  Mit lautem Schreckensruf sank die Bäuerin auf den Hackklotz, der Schulz eilte in die Stube zurück. Der Fremde ließ sich den Wein bereits wacker schmecken, griff eben an sich herum und rief: »zum Kuckuck auch, hab ich richtig meine Zigarren vergessen! – Fatal! – Aber kommt jetzt, Schulz, wir stehen beim Vermögen Eurer Frau!«


  »Wart der Herr, bin gleich wieder da,« schrie der Schulz und rannte, so schnell es seine schlotternden Kniee gestatteten, davon. Karoline brachte Brot, Butter, Käse, Wurst, Schinken und Honig. Stutzig betrachtete sie den Fremden; dieser sagte verlegen: »um Gottes willen, verrat mich nicht, ich bin's freilich, – der Bergheimer Mühljohann. – Laß dir nichts merken, sonst ist alles verloren. – Einen Gruß vom Schneidersheiner, und nun geh mir aus dem Weg!«


  Die bleichen Wangen des Mädchen röteten sich leise; ohne Erwiderung huschte sie hinaus, denn eben kam der Vater mit einer Handvoll Zigarren zurück, nötigte sie dem Fremden auf und trug ihm diensteifrig auch noch Feuer zu.


  »Herr, Herr,« begann er zitternd, »redet jetzt, 's soll Euer Schade nicht sein! Wie steht's um meinen Prozeß? Hab ich schon verloren? – Ach, ach, ach, sagt mir, wär's denn um alles in der Welt möglich? Ist denn wirklich und wahrhaftig schon alles verloren? Gibt's keinen Ausweg mehr?«


  »Millionenhagel,« fuhr der Fremde auf, dem das vertrauliche Näherrücken des Schulzen sichtlich sehr unangenehm war. »Was soll das heißen? – Wollt Ihr mich aushorchen? Donner und Doria, untersteht Euch so was! – Könnt's Euch denken, daß ich nicht zum Spaß in Euer Nest 'raufgeklettert bin! Warum habt Ihr Euch auch nicht mit dem Zipfelschn... wollt ich sagen mit dem Gottfried Wunderlich verglichen? Ist's Euch nicht von den Ämtern nahe genug gelegt worden, Eure Sache stände schlecht? – So geht's: wer nicht hören will, muß fühlen! – Na, und die Freud in Buchbach, erfährt's der Zipfelschneider, wie's um seinen Prozeß steht! – Noch weiß er nichts, und, – hm, – Eure Zigarren sind nicht schlecht!«––


  »Hab noch ein Kistle droben, – wart der Herr, ich hol noch ein Bündele auf unterwegs,« schrie der Schulz, dem ein heftiges Schlucken fast das Herz abstieß.


  Der Fremde wischte sich den Schweiß ab und seufzte, als er das laute Weinen der Bäuerin vernahm: »ich wollt, ich wär erst wieder aus dem Haus, solchen Auftrag übernehm ich mein Lebtag nicht wieder. Vor lauter Angst habe ich keinen trocknen Faden an mir!«


  »Redet doch,« ächzte der Schulz schon in der Tür. »Was ist zu tun, was ist zu machen? – Ratet, – helft, – ich will's Euch ewig danken!«


  »Was kümmert mich Euer Kram? Donnerwetter, der Kuckuck traue! Jetzt lockt Ihr mich zum Reden, und hintennach bringt Ihr mich in tausend Ungelegenheiten,« schrie der Fremde. »Braucht Euren Verstand selber! Sagt ich nicht: noch weiß es der Zipfelschneider nicht, daß ich abgeschickt bin, Euer Vermögen aufzunehmen! – Ich dächte, das wäre genug gesagt! Vergleicht Euch so geschwind wie möglich mit dem Schneider und macht's fest im Amt, – vielleicht gelingt's Euch noch! – Aber Donnerwetter, was schwätze ich? – Wie groß ist das Vermögen Eurer Frau?«


  »Daß sich Gott im Himmel erbarm, der Zipfelschneider wird nimmer wollen! – Viertausend Gulden fränkisch!« [Ist gleich fünftausend Gulden rheinisch.]


  »Kapitalien?«


  »Ach, ach, – ich bin ein geschlagener Mann, ein verlorener Mensch! Der Zipfelschneider wird mir was husten und sich mit mir vergleichen! – Steckt im Hof!«


  »Im Hof,« sagte der Fremde, spritzte seine Feder aus, schnürte aufatmend seinen Aktenband zusammen, vergaß nicht, auch die letzten Zigarren einzustecken. »Ich dank Euch, Schulz, für die Bewirtung! – Noch ist nichts verloren, aber säumen dürft Ihr Euch auch nicht. Seid gescheit und vergleicht Euch, so geschwind es geht, mit dem Zipfelschneider. Adjes!«


  Ehe der Schulz ein Wort entgegnen konnte, war er schon aus der Tür und aus dem Haus. Die Bäuerin, die in verzeihlicher Neugierde alles mit angehört, kam weinend in die Stube; Karoline ließ sich nirgends sehen; der Schulz aber sank wie zerschlagen auf einen Stuhl, ließ Kopf und alle Glieder hängen und hatte auf das Weinen, Klagen und Jammern seiner Frau nur die eine Antwort: »da sitz ich, – macht mit mir, was ihr wollt!«


  *


  »Wie ist's 'gangen? – Wie steht's in Windsberg? – Was gibt der Schulz vor? – Ist er mürb? – Hat er recht gebrüllt? – Willigt er in den Vergleich? – Hat er dich wirklich nicht erkannt? – Was macht Karline?« So schrieen die Musikanten, Buchbacher und Lindenbrunner, die drunten im Wald den Mühljohann erwartet hatten und ihn nun umdrängten, laut durcheinander. Der Mühljohann war aber schlecht gelaunt, machte sich gewaltsam Platz durch seine Dränger, warf sich unter einer Eiche ins Moos, steckte vorsichtig die Brille ins Futteral und schrie: »kein Wort erfahrt ihr von mir, seid ihr nicht im Augenblick still. Der Geier hole solche Narrenstreiche, im Leben geb ich mich nicht wieder dazu her, – 'ne wahre Todesangst hab ich ausgestanden, es möchte mich jemand erkennen; bei der Karline hat auch nicht viel gefehlt, so wäre sie herausgeplatzt! – O Strammbach! – Die Bescherung nachher! – Und jetzt steht ihr da und sperrt die Mäuler auf, – 's wär noch eine herrliche Geschichte, wenn nun der Schulz auf einmal daher käm und träf uns alle beisammen und hätt's so handgreiflich, wie wir ihm lästerlich mitgespielt. – Macht voran, mir wird's ganz ängstlich! – Der Schulz ist fertig, ganz fertig, und ich zweifle nicht, daß ihn seine Weiber völlig gar machen. Es wär gar nicht unmöglich, daß er in seiner Herzensangst spornstreichs zum Zipfelschneider läuft. Drum fort und aus dem Weg, daß er uns nicht überrennt!«


  Der Schneidersheiner wendete sich still ab und verschwand im Wald, die übrigen Zuhörer brachen in Jubel aus, den sie aber sofort wieder unterdrückten; der Schneidershannikel aber kraute sich hinterm Ohr und knurrte: »nun hilft's nichts, nun muß ich ins Feuer, denn einmal ist dem Schulzen nicht zu trauen, bei dem darf man die Hitze nicht so bald wieder ausgehen lassen. Hat aber der Schrecken wirklich durchgeschlagen, dann darf ich mich erst eilen, – jetzt dürfen die zwei Alten noch nicht zusammen! – Also in Gottes Namen! Geb Gott, daß es mir nicht schlechter gelingt wie dem Johann! – Ihr aber geht nach Haus, bleibt im Wirtshaus beisammen und verhaltet euch ruhig, verstanden?«


  Damit trennte man sich, und der Schneider schritt langsam den steilen Waldpfad empor. Je näher er dem Dorf kam, desto öfter blieb er stehen. »Verwünschter Handel! Wenn ich nur erst mit guter Art ins Haus kommen wär, nachher sollte mir's nimmer bang sein. – Hm, hm, – 's ist ein böser Haken! Am besten wird sein, ich geh den graden Weg, obgleich das eben bei dem Schulzen seine Bedenken hat. – In Gottes Namen denn!«


  Als er in den Gesichtskreis des Schulzenhauses trat, richtete er sich hoch auf, blickte zuversichtlich um sich und schritt rasch vorwärts. Er sah den Schulzen bleich hinter dem Fenster stehen und mit jemand verhandeln; nicht gering war sein Erstaunen, als nun der Schulze das Fenster aufriß und so unbefangen als möglich ihn anrief: »He, guten Tag, Vettermann! – Habt's ja arg eilig! – Wollt Ihr nicht auf einen Sprung einkehren? – Meine Alte möchte wegen einem Rock für unsern Hansjörg mit Euch reden!«


  Der Schneider blickte erstaunt auf. Plötzlich leuchteten seine Augen, wie ein Blitz schoß ihm der Gedanke durch den Kopf: der Mühljohann hat wirklich gründlich aufgeräumt, – da muß ich auch noch was wagen! – Scheinbar verlegen drehte er seine Mütze und sagte: »Wär mir eine wahrhafte Freud, wieder einmal in Euer Haus zu kommen, jedoch aber, – und sintemalen, – wie halt die Sachen liegen, – hm, – indem hab ich auch noch 'nen weiten Weg vor und bin pressiert.«


  »Ha, das wird doch nicht so gar eilig sein?« meinte der Schulz. »Darf man fragen, wohin der Weg führt, weil Ihr so wichtig tut?«


  Dem Schneider war der Schrecken des Schulzen nicht entgangen, er sah auch, wie die Bäuerin am andern Fenster lauschte. Nachlässig meinte er: »Was soll ich's Euch sagen? Mein Gang wird Euch wenig erfreuen!«


  Die Bäuerin weinte laut, der Schulz hielt sichtbar nur mit Mühe an sich; seine Stimme zitterte, als er begann: »So redet doch, was ist's, was soll's? 's ist doch nicht etwa gar ein Unglück geschehen?«


  »Das schon nicht. – Aber mein Schwager hat einen Brief von seinem Advokaten kriegt, und in Buchbach gehen so wunderliche Gerüchte um, – hm, hm! Nu, – weil Ihr's denn durchaus wissen wollt, – hm, man möcht doch auch gewissen Grund haben, drum –– hm––«


  »So sagt's nur raus,« rief die Schulzin in wahrer Verzweiflung aus dem andern Fenster. »Ihr habt's erfahren, wie's um den Prozeß und um uns steht und seid auf dem Weg ins Oberamt! – Ach Gott im Himmel; ich bin des Todes! – Schneider, habt Erbarmen mit uns! – Ihr seht meine Not, – Ihr habt auch Kinder! – Geht rauf, laßt ein Wort mit Euch reden! – Kommt, Schneider, Ihr vermögt was über Euren Schwager, verlaßt uns nicht, ratet, helft!«


  Zögernd folgte Hannikel der Einladung. Sein Unternehmen ward ihm nun selbst höchst fatal, der Jammer der armen, unschuldigen Frau schnitt ihm ins Herz, auch der Schulz dauerte ihn, er sah gar so verstört aus! Gern hätte er all dem Elend ein Ende gemacht, aber er durfte nicht, der Schulz war einmal ein Querkopf, unberechenbar in seinen Launen, unlenkbar in seinem Eigensinn. So hörte er geduldig den Jammer und die Klagen an, begnügte sich, mit den Achseln zu zucken, bedauerte sein Unvermögen, in der Sache etwas tun zu können, wußte dazwischen geschickt, ohne sich gerade einer Unwahrheit schuldig zu machen, an sein eigentliches Vorhaben zu erinnern, so daß die Angst der Schulzenleute bald den höchsten Grad erreichte. Die Hände ringend, schrie nun der Schulz selbst: »Hannikel, um tausend Gottes willen, verlaßt mich nicht, ich weiß mir nimmer in raten, nimmer zu helfen! Es ist eine harte Straf, dies Elend, und wenn ich sie gleich verdient hab, hart ist sie doch! – Laßt uns nicht zu Grund gehen! Tut einen Vorschlag, auf den hin ich mich mit dem Zipfelschneider vergleichen kann, ohne daß meine Ehr darunter leidet! – Denn gänzlich nachgeben, – das kann ich nicht, dann will ich lieber den Prozeß verlieren. Und zuletzt gibt's ja auch noch Instanzen und Appellation!«


  Jetzt schoß aber auch dem Schneider das Blut; solcher Trotz, solcher Hochmut auch da noch, wo er das Messer an der Kehle stehen glauben mußte, empörte ihn. Er stand auf und sagte dem Schulzen seine Meinung gründlich. Ohne Umschweife gestand er ihm, daß er für ihn selber auch keinen Finger regen würde, denn er verdiene weder Mitleid noch Nachsicht. Alles Unglück sei ganz allein seine Schuld. Denn gleich am Anfang sei der Zipfelschneider mit versöhnlichem Herzen zu ihm gekommen; erst durch seinen Trotz und seine Halsstarrigkeit habe er seinen besten Freund, seinen alten Kriegskameraden in Unbedachtsamkeit und Haß getrieben. – Hundertmal sei's ihm an die Hand gegeben worden, seiner Ehre genug zu tun und dem Prozeß ein Ende zu machen, aber er habe es darauf angelegt, den Zipfelschneider völlig zu ruinieren. Und wenn er auch jetzt noch, wo ihm das Wasser bis an den Hals ginge, Männle machen, Bedingungen stellen wolle, so müsse man schon an seinem gesunden Verstand zweifeln. »Was gar Eure Ehre betrifft,« rief er mit flammenden Augen, »so braucht Ihr Euch nicht zu kümmern, – davon könnt Ihr nichts mehr verderben, die ist schon ganz hin, lange schon hin! – Und Euretwegen verschwendete ich kein Wort mehr, dauerten mich nicht Eure Frau, Eure Kinder! – Einen Vorschlag will ich Euch noch machen; redet Ihr mir aber nur ein Wort dagegen, zuckt Ihr nur ein Auge, so weiß ich, was ich tue!«


  Der Schulz saß ganz verdonnert auf seinem Stuhl, wagte keine Entgegnung, zumal nun auch die Schulzin alle Schleusen ihrer Beredsamkeit öffnete und ihrem Herzen gründlich Luft machte. Zuletzt meinte der Schulze kleinlaut: »Alte, hör nur einmal wieder auf! Daß keine gescheite Ader, kein gutes Haar an mir ist, ist mir gründlich gesagt. Bedenk: weiter als bis auf die Haut dringt kein Regen, was noch mehr kommt, läuft ab. Zudem wird durch all dein Lärmen nichts gebessert! Schneider, – verlaßt uns nicht, Ihr seid der Mann, der uns helfen kann! Euer Heiner hat meine Karline gern gehabt, – das Mädle hängt noch immer an ihm, ich weiß es, – Schneider, wär da nichts zu machen? Wenn der Zipfelschneider dem Heiner seine Sachen übergäb, ich tret meiner Karline meinen Anspruch an das strittige Waldstück ab, so wär alles gut, der Friede hergestellt, ohne daß unsere beiderseitige Ehr Schaden litte! – Redet, Vettermann! – Mein Mädle ist auch sonst nicht leer! – Besinnt Euch nicht, Hannikel, laßt mich nicht so lang in Angst und Qual. – Redet! – Ist's Euch nicht recht so? Wird der Heiner nicht wollen? Oder meint Ihr, daß der Zipfelschneider nicht darauf eingeht?«


  Die Schulzin hörte auf zu weinen und blickte mit großen Augen auf ihren Eheherrn; den Schneider kam nun fast eine Rührung an über diese unerwartete Lösung. Noch in rechter Zeit erinnerte er sich der Querköpfigkeit des Schulzen und sagte: »Das ist seit langem die erste vernünftige Rede aus Eurem Mund! Es freut mich, daß Ihr nun wirklich zu Verstand kommen seid. – Den nämlichen Vorschlag wollt ich Euch machen. – Holla, – bleibt nur sitzen, noch ist nichts gewonnen; soll's was werden, müssen wir auch erst die Zustimmung von meinem Heiner haben, – die ist natürlich gewiß, – darnach muß auch der Zipfelschneider einwilligen, und da kann ich, wie eben die Sachen liegen, für nichts einstehen! Seid nur still und bleibt sitzen, Schulz, auch Ihr, Schulzin! Was an mir liegt, die Sache zu berichtigen, soll geschehen, da braucht's keiner Aufmunterung! Ich und mein Heiner haben viel an Euch gut zu machen, Schulz, besonders mein Heiner. Glaubt mir, das Unrecht hat uns in den zwei Jahren schwer aufgelegen. Das weitere wird Euch mein Heiner selber sagen. Was mich aber besonders freut, ist, daß nun Eure Karline, mein Herzensmädle, nun doch noch meine Schwiegertochter werden wird, – gelingt's, den Zipfelschneider umzustimmen. Aber eins verlang ich: was geschehen soll, muß bald geschehen! Bring ich meinen Schwager zum Nachgeben, so muß gleich heute noch die Geschichte im Amt fest und fertig gemacht werden. – Ist's so recht? –– Ja, zerdrückt mir nur die Hand nicht, Schulz, wartet's erst ab. – Ihr gingt am liebsten gleich selber mit? – Glaub's wohl, Schulz, und es freut mich, daß Ihr das sagt, – aber damit ist's noch nichts, Ihr müsset Euch noch gedulden. – Macht Euch immerhin einstweilen reisefertig, ich werde mich beeilen, so sehr ich kann. – Ja, und wen schicke ich doch, – ist's gelungen?«


  »Ei, ist das eine Frag,« schrie der Schulz. »Schickt Euren Heiner! Hat er die Karline noch gern, ist er der geschwindeste Bote, und es ist nachher gleich alles in der Ordnung!«


  In merkwürdiger Hast schüttelte Hannikel dem Schulzen und der Schulzin die Hand. »Ich will mich beeilen,« sagte er, sonst nichts, damit war er verschwunden.


  Aber nicht aus der Welt, nicht einmal aus dem Haus, in der Küche stand er bei einem zitternden, weinenden Mädchen, wischte sich selbst die Augen und sagte leise: »Mein lieb's gut's Mädle! – Soweit wäre alles wohl geraten; kommt kein Unfall dazwischen, bist du noch heut Braut!«


  *


  Auf der Höhe des Windsberg-Buchbacher Steiges stand ein Mädchen im sonntäglichen Putz; ihre Röcke flatterten im Wind, ihre seidene Schürze knatterte und rauschte. Die rechte Hand hatte sie zum Schutz gegen die blendenden Sonnenstrahlen wie einen Schirm an die Stirn gelegt, scharf blickte sie hinab in das Tal, – jetzt färbte höheres Rot ihre Wangen, ein heller Jauchzer entquoll ihren Lippen, hastig hob sie die linke Hand und wehte mit ihrem weißen Tüchlein grüßend hinab. Wie zur Antwort klang fröhliche Musik herauf. Doch war es die Musik wohl kaum, die das glückliche Lächeln auf ihre frischen Lippen und zugleich einen feuchten Tau in ihre süßen blauen Augen lockte, was ihren Busen immer stürmischer heben und senken ließ. Jetzt tönte auch aus dem Wald, unfern zu ihren Füßen, ein heller, klingender Jubelschrei, wenige Minuten noch, und Karline lag schluchzend am Hals ihres Geliebten. Wortlos hielten sie sich umschlungen, sie hatten sich nichts zu gestehen, zu geloben, zu sagen; auch war das Glück dieses Augenblicks nach allen vorausgegangenen Stürmen zu groß, zu überwältigend, um Worte zu gestatten. Endlich flüsterte Heiner: »Zu den Eltern, Karline, zu den Eltern! Ihre Not soll enden, sie sollen sich unseres Glückes erfreuen, mich drängt es, den Vater um Verzeihung zu bitten!« Karoline drückte still weinend den Geliebten fester an sich.


  Hand in Hand betrat das stattliche Paar den Schulzenhof. Türk, der Hofhund, krümmte sich an seiner Kette, vor Freude winselnd; Hansmichel kam herbei, wünschte herzlich Glück und meinte lachend: »Als ich mir vor zwei Jahren an der Leiter da fast dasHirn einrannte, hätte ich nicht gedacht, daß die Geschichte solchen Ausgang nehmen würde. Aber 's ist schon recht so, und ich gönn Euch die Freude von Herzen!«


  »Potz Velten und Bastel, ich bin der Schulz von Windsberg, ein Mann und bedeut was! – Habt ihr mich und die Mutter ganz vergessen?« lärmte der Schulz am Treppenrand. »Kommt rauf und sagt: ist's in Ordnung?«


  »Einen, – nein hundert, tausend Grüße von meinem Paten,« rief Heiner, eilte die Treppe hinauf und schüttelte Vater und Mutter die Hand. »Alles ist in Richtung und Ordnung! Meine Patenleute sind ganz glückselig, mein Pate hat sich gleich auf den Weg ins Amt gemacht, in Schottendorf erwartet er Euch!«


  »Ich sag's ja, der Zipfelschneider ist ein Mann und bedeut't was, trotz einem Schulzen,« sagte der Schulz heftig, um seine Rührung zu bemeistern. »Der Herrgott sei gelobt und gepriesen! Alte, hol mir gleich meine Pudelkappe und meinen Stecken, mein Kriegskamerad soll nicht auf mich warten!«


  »Noch eins, Schwieger,« sagte Heiner, indem eine tiefe Röte in sein Gesicht stieg. »Ihr waret mir von jeher zugetan, habt mir nichts als Guttat erzeigt, solang ich mich besinnen kann, – schlecht dankte ich Euch! – Schwieger, und wenn ich hundert Jahr alt werd, den einen Tag vergeß ich nie, niemals werd ich aufhören zu bereuen, was ich damals getan. – Ich entschuldige mich nicht, aber von Herzen bitt ich: verzeiht und vergeßt die Schmach, die ich Euch angetan! Vor Gott gelob ich's: an Eurem Kind, der Karline, will ich gut machen, was ich dort verdorben.«


  Die Frauen weinten, der Schulze schüttelte Heiners Hand und schrie: »Potz Velten und Bastel, ich sag's ja, ich bin der Schulz von Windsberg, ein Mann und bedeut was! – Ich hätte nichts gesagt, Heiner, denn jenes Tages darf ich mich nicht rühmen, aber schwer auf dem Herzen gelegen hätte mir die Geschichte doch. Aber nun ist's gut, in Wahrheit alles, alles gut! – Ich sag's: einen bessern Schwiegersohn wollt ich mir nicht wünschen, ich hab in den zwei Jahren Respekt vor dir kriegt, Heiner, und weiß, meine Karline ist bei dir gut aufgehoben! Und sie verdient's, daß ihr's gut geht, Heiner, 's ist ein Rackermädle, sag ich dir, ein Rackermädle! Eine Kuraschiertheit und Schneid hat sie an sich. Du wirst's schon auch noch spüren! Ja, ich sag's, man merkt's gleich, ihr Vater ist ein Mann und bedeut't was! –– So! – Hansmichel, gleich mach dich auf die Bein und bestelle die Windsberger, Grumbacher und Lindenbrunner Nachbarn auf heut abend nach Buchbach. Sag, 's dürft keiner daheim bleiben, ihre Weiber und Kinder sollten sie auch mitbringen, wir feierten heut abend das Friedensfest und die Freierei meiner Karline mit dem Schneidersheiner, – alle wären meine Gäst! – So lauf! – Was wird's aber mit dir, Alte?«


  »Geh, du alter Narr,« lachte sie unter Tränen und packte Butter, Käse, Wurst und Schinken, Kaffee und Zucker in ihren Korb. »Ich bin da, wo ich hingehöre, bei der alten Schwieger in Buchbach! – Mach, daß du fortkommst, sei vernünftig und verfalle nicht wieder auf dumme Streiche!«


  *


  Eine bunte, fröhliche Menschenmenge wimmelte in Buchbach, dem sonst so stillen, einsamen Dörfchen, durcheinander. Längst reichten die Räume des Wirtshauses nicht mehr aus, die Gäste zu fassen; in den Hausgärten, unter schattigen Obstbäumen, richteten sich die fröhlichen Menschen ein, so gut es ging; wer gar keinen Sitz erlangen konnte, legte sich ins Gras und kam dabei gewiß nicht schlecht weg. Und noch immer vermehrten neue Ankömmlinge die Menge, alle Wege waren bedeckt mit Fußgängern; Lindenbrunn, Grumbach und Windsberg schienen auf der Wanderschaft nach Buchbach begriffen.


  Und so war es auch. Der Engel des Friedens hielt wieder schirmend seine Palme über die verfeindeten Täler, vor seinem milden Lächeln waren alle bösen Geister des Zornes und Hasses entflohen. Sanftere Empfindungen bewegten wieder die Herzen, die alte Freundschaft und Liebe brach hervor.


  Eine eigenartige, unbeschreibliche Bewegung ging durch die Menge. Die Wangen glühten vor Lust, heiter lächelte der Mund, gar wundersam glänzten und leuchteten die Augen. Das Händeschütteln und Bewillkommnen nahm gar kein Ende, Umarmungen sogar waren nicht selten, Freudenrufe erfüllten die Luft, Dank- und Freudentränen, heimlich und öffentlich geweint, fielen auf wiedervereinigte Hände, die sich nicht lassen konnten, oder netzten Blumensträußchen an hochwogenden Busen. Rastlos war die Menge in Bewegung, ruhelos wimmelte alles durcheinander, und freundlich glänzte die Sonne auf den freudeverklärten Gesichtern, den Blumen im Haar, den rauschenden, farbenprächtigen Gewändern und Bändern. Der höchste Staat war heute von allen hervorgesucht und angelegt worden, denn es galt, die Wiederkehr des Friedens, der Eintracht und Ordnung zu feiern.


  Die Bursche und Jungfrauen waren eifrig bemüht, das Zipfelschneidershaus zu schmücken. Fichtenbüsche, mit wehenden Bändern und Wimpeln geschmückt, wurden aufgerichtet, Wände und Vorbau mit grünen Tannenästen dekoriert. In anmutigen Wellenlinien schlangen sich Guirlanden um das Haus, krönten die Eingänge und Fenster, schwangen sich von Säule zu Säule, von Busch zu Busch als duftende Ketten, verwandelten jeglichen Durchgang zur Ehrenpforte.


  Schon verlängerten sich die Schatten, ein rosiger Hauch lag auf den ernsten Formen des nahen Gebirges, und die Schwalben segelten in sausender Flucht jauchzend durch die Luft. Eine unruhige Erwartung lag auf der Menge, die sich um das Wirtshaus drängte, zwanglos zu einem Festzug ordnete; mit ungeduldiger Spannung blickten hundert Augen nach dem einsamen Mann droben auf der Schottendorfer Höhe, der in einem Glutmeer zu schwimmen schien, von einem Strahlenglanz umblitzt ward. Jetzt hob er den Arm, legte die Hand als Schirm gegen die Sonnenstrahlen an die Stirne; jetzt gibt er das verabredete Zeichen und eilt den Berg herab in das Dorf zurück. »Sie kommen, sie kommen,« klingt es jubelnd von Mund zu Mund. Aus den bekränzten Fenstern des Schneidershäuschens blickten Annekunnel und die Schulzin, die zu bewegt waren, sich dem Zug anzuschließen, auf das bunte Gewimmel zu ihren Füßen. Bald hatte sich der Zug geordnet. Voraus schritt der Buchbacher Schultheiß im hohen schwarzen Hut und langen Kirchenrock, zwei farbenleuchtende Kränze am Arm. Nach den Musikanten, von deren Instrumenten Seidenbänder wehten, kam das festlich geschmückte, bekränzte Brautpaar, geleitet vom Grumbacher und Lindenbrunner Schultheißen, die ebenfalls im Kirchenanzug gar stattlich daherkamen. Nun folgten, ebenfalls fröhlich geschmückt und bekränzt, die Jünglinge und Jungfrauen der vier Dörfer paarweise, den Zug schlossen in zwanglosen Gruppen die Männer und Frauen.


  War gar ein erhebender Anblick, als sich der Festzug durch das Dorf bewegte; nicht die Festgewänder, Bänder, Blumen und Schmuck waren das Köstlichste dabei, sondern die Rührung, die herzinnige Freude, die aus aller Augen leuchtete.


  Vor dem Dorf traf man auf den Schulzen und Zipfelschneider; die alten Kriegskameraden kamen Hand in Hand den Berg herab; freudiges Erstaunen glänzte aus ihren Augen, als sie den Zug, die vielen fröhlichen Menschen erblickten. Mit jauchzendem Hochruf wurden die versöhnten Gegner empfangen, die Musik ordnete sich auf der einen, das Jungvolk auf der andern Seite des Weges. Der Schulze von Buchbach wollte eben die beiden Alten begrüßen, als sich der Windsberger Schulze verfärbte. Karoline zitterte und weinte, Heiner zog sie an sich: »Nur ruhig, auch das mußte doch einmal überstanden werden!«


  Karolinens Vater hatte indes den Buchbacher Schultheißen unsanft zur Seite gestoßen, faßte unter den Musikanten den Mühljohann scharf ins Auge und schrie: »Halt da! – Betrug, Hinterlist, Niedertracht! – Halt da, ich bin schmählich betrogen! Potz Velten und Bastel, ich bin der Schulz von Windsberg, ein Mann und bedeut was! – So laß ich nicht mit mir umspringen! – Gott's ein Donner auch, der Musikant da mit dem Schnauzbart war heut in meinem Haus, hat sich für einen Amtskerl ausgegeben, mein ganzes Inventarium aufgenommen, gleich als hätte ich alles verspielt und das Amt wollt sich wegen der Gerichtskosten sicherstellen! Da soll doch ein Himmeldonner! So was ist ja ganz und gar unerhört! – Aber gedenken will ich euch die Angst, die ihr mir eingejagt, teuer soll euch der Witz zu stehen kommen. Und aus ist's mit dem ganzen Kram, den Vergleich stoße ich um, zwei, – drei Advokaten nehme ich an, jetzt will ich sehen, ob ich den Prozeß nicht doch noch durchsetze!«


  Die Freude war gestört, Staunen, Schrecken malte sich auf allen Gesichtern, angstvoll eilten die Versammelten durcheinander, und der Bergkasper meinte kleinlaut: »So ist's jecht, – nun wird das Pjügeln von vorn angehen!«


  Der Schulz wetterte und fluchte im steigenden Zorn fort, verlangte auch von den Windsbergern und Grumbachern, sie sollten sich sofort von den alten Feinden trennen, der Schimpf treffe sie alle mit, das dürften sie sich nun und nimmer gefallen lassen. Allein sein Grumbacher Kollege sagte mit steigendem Verdruß: »Einmal hast du uns zu Narren gemacht, zum zweitenmal soll dir's nicht gelingen, – willst du dich von deiner Verrücktheit nicht los machen, so führ sie allein durch. Wir haben zu eigenem Schaden, zu großer Unehr jahrelang treu zu dir gestanden, – jetzt ist Gelegenheit da, mit Ehren Frieden zu schließen, der wüsten Unordnung ein Ende zu machen, – weisest du auch diese Gelegenheit bloß deines tollen Trotzes, deines dummen Eigensinnes willen ab, so sind wir geschiedene Leute, haben nichts mehr miteinander zu schaffen!«


  Lauter Beifall der Windsberger und Grumbacher machte den Wilden stutzig. Ehe er erwidern konnte, fuhr sein Kollege fort: »Sieh, deinetwillen stehe ich im schwarzen Hut und langen Kirchenrock am Werkeltage auf der Landstraße, – machst du mich nun heute wieder zum Spott und Gelächter, hat auch meine Geduld ein Ende. Brauchst mich dann nimmer Gevatter zu heißen, mein Haus nimmer zu betreten!«


  Der also Bedrohte schnappte nach Luft, plötzlich brach er los: »Auch deiner lach ich, und nach den Grumbachern und Windsbergern frage ich nicht so viel! Ich bin der Schulz von Windsberg, ein Mann und bedeut was, ich! Euch allen zum Trotz, nun grad erst recht tu ich, was ich will!«


  »Halt, ihr Nachbarn und Freunde, nur stet, keine Übereilung,« sagte der Zimmerdick beschwichtigend, als drohendes Murren sich erhob. »Hört mich an, Schulz! Denkt daran, wie Ihr nun fast vor drei Jahren beim Umsingen im Windsberger Wirtshaus sagtet: Ihr wolltet weiter nichts, als die Musikanten probierten auch bei Euch einmal einen Streich! – Das war Euch unvergessen, nehmt die Geschichte denn auch für einen Musikantenstreich! – Nur nicht aufgefahren! – Laßt mich ausreden! – Ja, wir haben zur List unsere Zuflucht genommen, um Euch zu einem Vergleich zu bringen! Die Männer hier werden's bezeugen, wie schwer uns das geworden ist; und hätten wir nur irgend denken können, Euch sei auf andere Weise beizukommen, wir hätten das nicht getan! – Schulz, wie oft schon ist Euch gesagt worden, wohin Euch Eure unsinnige Prozeßsucht führen würde, – nie hörtet Ihr darauf. So griffen wir der Zukunft vor und zeigten Euch gleich mit der Tat, welches Ende es mit Euch nehmen müsse! Statt zu lärmen und zu toben, solltet Ihr uns dankbar sein. Seid Ihr Eurer Sache so sehr gewiß, – ei, warum erschrakt Ihr so arg, als Euch die Möglichkeit gezeigt ward, Ihr könntet verlieren? Seht, Schulz, das war das böse Gewissen, was Euch so ängstete und plagte, nicht der Mühljohann dort mit seiner Verkleidung. Hattet Ihr nur halbweg Eure Gedanken beisammen, hättet Ihr der ganzen Geschichte auf den Grund kommen müssen. Jetzt seid vernünftig, macht nicht abermalen unsere guten Absichten zu Schanden! Kommt, seid vergnügt, daß Ihr die Last mit dem Prozeß los seid, und verlangt inskünftige nicht wieder, daß Euch die Musikanten einen Streich spielen sollen!«


  Der Schultheiß schaute verblüfft drein; das drohende Murren aller seiner früheren Anhänger hatte ihn erschreckt. Die Möglichkeit dämmerte in ihm auf, daß er wirklich in Zukunft ganz allein stehen könne, – der Beifall, mit dem des Zimmerdicks Rede allerseits aufgenommen ward, bestätigte seine Befürchtung, machte sie zur Gewißheit. – Sollten der Zimmerdick, der Schneidershannikel, alle, die ihm zum Nachgeben geraten, sollten die Herren vom Amt, die ihn so oft gewarnt, doch recht behalten? Stand es am Ende dennoch in Wahrheit so schlimm um ihn, da sich niemand zu seinem Beistand erhob? – Er ward schwankend! – Aber sollte er jetzt nachgeben, nachdem er erst so aufbegehrt, nachdem er mit so großen Dingen gedroht, demütig zu Kreuz kriechen? Nein, das ging nicht, nun und nimmermehr! Er war der Schulze von Windsberg, so durfte er sich nicht wegwerfen; lieber auch den letzten Heller mußte er daran setzen, als sich hier vor allen Leuten erniedrigen lassen. Im neu aufflammenden Zorn schrie er: »Potz Velten und Bastel, seid Ihr endlich fertig? Ich hust Euch auf Eure Weisheit, die hab ich mir schon lang an den Schuhsohlen abgelaufen! Eintränken will ich Euch den Spaß, Ihr sollt Euer Lebtag an den Windsberger Schulzen denken. – Karline, was stehst du da und heulst? Weg von dem Heiner, her zu mir, allsogleich zu mir, verstanden? Jeglicher Umgang mit dem Schneidersgesindel hat ein End für immer und ewig! – Her gehst du, hast mich verstanden? – Soll ich Gewalt brauchen?«


  Das Murren der Versammelten schwoll zu dumpfem Brausen an, als der Schulze wirklich seine Tochter vom Schneidersheiner wegreißen wollte. Karoline hielt Heiner zurück, trat mutvoll einen Schritt dem Vater entgegen und sagte: »Rührt mich nicht an, Vater! Bis heute war ich Euch in allen Stücken gehorsam, jetzt hat Eure Gewalt über mich ein Ende. Ich bin Euer Kind, eben darum habt Ihr nicht das Recht, mich zu verhandeln nach Eurer Laune, heute hierhin, morgen wo andershin. Vor wenig Stunden erst habt Ihr mich selber mit dem Schneidersheiner versprochen, mit Eurer Einwilligung habe ich mich ihm angelobt, – nun, weil es Euch nimmer paßt, soll das nichts gelten? – Nein, so geht das nicht! Was ich mit Eurem Willen dem Heiner gelobt, hat der Herrgott gehört, vor ihm gilt mein Wort, und kein Mensch kann's aufheben. Ich gehör dem Heiner und bleib dem Heiner, und was ich den Zipfelschneidersleuten versprochen, das werd ich auch halten! – Gott im Himmel weiß, wie mir's ins Herz schneidet, daß ich Euch so entgegnen muß, aber ich kann nicht anders. Ich müßte mir's zur großen Sünde anrechnen, wollte ich Euch durch Nachgeben in Eurem Sinn bestärken und vielleicht zu großem Unrecht verleiten! Ich habe Euch so oft gewarnt, gebeten: laßt ab von Eurem Tun, suchet Frieden und Versöhnung mit Euren Nachbarn! – Ich kann nicht mehr. Tut jetzt, was Ihr wollt, vollführt Eure friedlosen Gedanken, ich rede nicht darein, nur mich laßt außer dem Spiel, nur auf mich rechnet dabei nicht. Ich gehöre ins Zipfelschneidershaus, da ist jetzt meine Heimat, da bleibe ich, mag kommen, was will!« Ihre Wangen glühten, unwillkürlich hatte sie sich höher aufgerichtet, – ein herrlicher Anblick, wie das schöne Mädchen so begeistert ihre Liebe verteidigte! Atemlos lauschte auch die Menge, aller Augen hingen bewundernd an dem Mädchen. Plötzlich schwand ihre Erregung; sie sank in sich zusammen, ein Tränenstrom stürzte aus ihren Augen, die Hände ringend rief sie im schneidenden Jammer: »Ach, – meine Mutter! Meine Mutter! Meine armen, armen Geschwister!«


  Lautloses Schweigen lag auf der erschrockenen Menge, nur da und dort hörte man leises Schluchzen. Auch der Schulze war sehr bleich geworden, unwillkürlich einen Schritt zurückgetreten; unstet, ängstlich, wie nach einem Halt suchend, irrten seine Augen umher. Heiner suchte vergebens die immer heftiger Weinende zu beruhigen, da trat der Zipfelschneider zu ihr, legte ihr seine Hand auf den Kopf und sagte: »Bist ein wackeres, braves Mädle, Karline! – Ja, in dir hab ich mich nicht betrogen! Sei nicht so ganz außer dir, Kind! Deine Reden hat unser Herrgott gehört, und im Himmel muß darüber Freude sein! – Ja, du bist mein lieb, lieb Mädle, mein Herzenskind! – Beruhige dich, es wird noch alles gut werden! – Dir, Schulz, sage ich hiermit ein für allemal: du magst den Vergleich umstoßen, so oft du willst, – von meiner Seite bleibt er bestehen. Da, – deine Karline und mein Heiner sind meine Kinder und sollen's bleiben, all mein Hab und Gut gehört ihnen. Kannst du's nun vor Gott und deinem Gewissen verantworten, – streite mit deinen Kindern, wir sind fertig mit'nander! – Es weiß der liebe Gott, wie schwer mir die Verwirrung aufgelegen, wie ich mein Unrecht bereut, wie ich mich nach Aussöhnung mit dir gesehnt. Fern sei es von mir, mich in neuen Hader zu stürzen; ich bin ein alter Mann und will in Frieden sterben! Wie du dich auch zu mir stellst, ich laß mich nicht wieder erbittern, du bist und bleibst mein herzlieber Freund und Kriegskamerad!« – Hastig beschwichtigte er das laute Lob der Umstehenden, trat einen Schritt näher zu dem Schulzen, in dessen Gesicht es sonderbar zuckte und arbeitete und sagte herzlich: »Und ich weiß, im Grund deines Herzens bist du grade so gesinnt wie ich, – werd ich doch meinen alten Kriegskameraden kennen! – Kann dir's selber nicht verdenken, wenn dir die Galle ins Blut geschossen ist, der Spaß war ein bißle allzustark. Mir wär's an deiner Stelle grade so gegangen––«


  »Gottfried, – gelt, das sagst du auch?« unterbrach ihn der Schulz schluchzend und wischte mit den Jackenärmeln die immer wieder quellenden Tränen weg. »Das Rackerzeug da, die Musikanten da, – Gottfried, sag selber, ist's nicht sündlich, so mit einem Mann umzugehen, der Schulz von Windsberg ist und was bedeutet?«


  »Freilich, freilich,« sagte Gottfried, zog die noch immer nach den verblüfften Musikanten drohende Faust des Schulzen in seine Hand und öffnete sie sanft. »Aber, lieber Gott, 's sind eben einmal Musikanten, du weißt ja selber, was das besagt! – Und 's war ja auch gar nicht so ernstlich gemeint von dir. Hätte man dir Zeit gelassen, dich zu besinnen, 's wäre anders gekommen. Aber so stürzte alles zugleich auf dich ein, das hat dich verwirrt und desperat gemacht!«


  »Gottfried, Gottfried, – du bist wahrhaftig ein Mann und bedeutst was,« sagte der Schulz leise und legte sein Gesicht auf die Schulter des selbst tief bewegten Freundes. Plötzlich richtete er sich auf und rief: »Ihr Nachbarn und Freunde, vergeßt meine Wildheit, – ich war ein Narr, seh's selber ein! Ich dank Euch, Gevatter Schulz, Euch, Zimmerdick, besonders aber dir, Karline, und dir, Gottfried, – daß ihr mir mannhaft widerstanden habt. Nun ist's vorbei mit der Torheit, vorbei für immer. – Potz Velten und Bastel! Wo ist der Mühljohann, der Millionenracker? Hast deine Sach gut gemacht und an einem Trinkgeld soll dir's nicht fehlen, – verbitt mir aber für alle Zukunft jegliche Musikantenstreiche! Potz Velten und Bastel, – bist ein Racker, Johann! Den Kopf hätte ich mir abschneiden lassen, das ist ein richtiger Amtskerl! – Wo hast du nur die Gelehrsamkeit und das großartige Wesen her?«


  »'s Röckle und die Brill'n vom Schulmeister,« schmunzelte Johann geschmeichelt. »Die Grobheit und's Übrige habe ich den Feldwebeln abgeguckt!«


  Ein fröhliches, befreiendes Gelächter erfüllte die Luft. Die endlich eintretende Stille benutzte der Schulz, gab seiner Tochter die Hand und sagte weich: »Karline, verzeih mir! – Ja, mein Gottfried hat recht, du bist ein wackeres, braves Mädle, – Gott segne dich! – Heiner, halte sie gut!« – Danach schüttelte er dem Zipfelschneider die Hand. »Gott sei tausend, tausend Dank! – Wie ist mir jetzt so wohl, so leicht! Und das dank ich dir, Gottfried, – potz Velten und Bastel, trotz einem Schulzen bist du ein Mann und bedeutest was!«


  Gottfried drückte dem versöhnten Freunde herzlich die Hand, schüttelte leise das ehrwürdige Haupt und lächelte: »Früher habe ich das wohl selber geglaubt, – damit ist's lang, lang vorbei! – Aber du, – du bist in Wahrheit ein Mann, der in die Welt paßt!«


  Als des Schulzen Gesicht vor Vergnügen leuchtete, er sich unwillkürlich höher aufrichtete, schmunzelte der Bergkasper: »Na, – so ist's jecht! – Endlich wird der Kjam authientisch!«


  Auf einen Wink der Lindenbrunner und Grumbacher Schultheißen trat das Buchbacher Dorfoberhaupt mit seinen beiden Kränzen nochmals vor die beiden Freunde, die sich nun willig schmücken ließen, und brachte ein Hoch auf den Schulzen und den Zipfelschneider aus, in das alle Anwesenden jubelnd einstimmten. Rasch ordnete sich der Zug und kehrte unter den Klängen der Musik ins Dorf zurück.


  Glückselig blickten sich die alten Freunde in die Augen; einmal neigte sich der Schulze zum Zipfelschneider und sagte: »Ist's dein Ernst, daß ich ein Mann bin, der in die Welt paßt? – Potz Velten und Bastel! – Hm, Grund hat das schon, ich leugne das nicht! – Sieh, meine Karline hat eine Kuraschiertheit und eine Schneid an sich, – schon daraus geht klärlich hervor, daß ihr Vater was bedeuten muß! – Meinst nicht auch?« Der Zipfelschneider nickte bestätigend und vollendete dadurch das Glück des Schulzen.


  Vom Glück des Brautpaars, von den Freudentränen der Schulzin und Annekunnel reden wir nicht.


  Das Friedensfest verlief heiter und schön, kein Zwischenfall störte mehr die Freude. Noch vor Sonnenuntergang rollten zwei Kutschen in das Dorf; ein großes Aufsehen entstand, als der Oberamtmann und der Schottendorfer Amtmann ausstiegen, in herzlicher, aufrichtiger Weise ihre Freude an der so unerwarteten Aussöhnung kund gaben, zwanglos das Vergnügen des Festes teilten, die Lust durch Laune und Heiterkeit mehrten statt störten. Der Schulze von Windsberg besonders war glücklich über diese »Ehre«, und als die Herren gar noch die Einladung auf die Hochzeit seiner Tochter mit aufrichtiger Freude annahmen, schwamm er in einem Meer von Seligkeit.


  Die Polizeistunde war lange, lange vorüber, als die Herren endlich aufbrachen. Beim Abschied sagte der Oberamtmann: »Bei aller Freude über die glückliche Beilegung des langen, verderblichen Streites kann ich mich der Empfindung einer gewissen Demütigung nicht erwehren. Was wir mit dem Aufwand aller Kräfte und Mittel, welche der Staat uns zur Verfügung stellte, nicht erreichten, das macht sich ganz von selbst, sobald das Volk selbst die Sache ernstlich in die Hand nimmt! – Verehrter Freund, lassen wir uns das eine Lehre sein! – Wir sprechen wohl noch weiter darüber, – gute Nacht!«


  Erst am Morgen trennten sich die versöhnten Gegner; jeder Dorfschaft gaben die Musikanten ein Stück Weges das Geleit, – und so endete, wie er begonnen, mit Musik – der Dorfkrieg.


  Das Leben siegt


  Von Peter K. Rosegger


  Zur Einführung


  P. K. Rosegger wurde am 31. Juli 1843 in dem steierischen Bergdorfe Alpl geboren. Seine Eltern waren schlichte Bauersleute. Bis zu seinem zehnten Jahre kam der junge Rosegger kaum unter Menschen. Er ging seinem Vater beim Bebauen der dürftigen Aecker zur Hand und hütete, wie ehedem der italienische Maler Giotto, die Rinder und Schafe. Von einem alten Schulmeister, der seines Liberalismus wegen von den Priestern abgedankt worden war und nun als Wanderlehrer für Speise und Unterstand die Kinder der Waldleute unterrichtete, lernte er etwas lesen und schreiben.


  Rosegger wollte anfänglich Geistlicher werden: aber alle Bemühungen des Vaters um eine Unterstützung Seitens der benachbarten Priester blieben ohne Erfolg, So mußte der Knabe denn im Waldlande bleiben und den Pflug und die Axt führen, wozu seine Kräfte allerdings nicht ausreichen wollten. Um diese Zeit begann er in der Nachbarschaft allerlei erbauliche und erzählende Schriften zu erborgen, die er an Sonn- und Feiertagen, oder auch Nachts beim Kienspahn, in der ärmlichen Hütte des Vaters mit rastlosem Eifer studirte. Nach und nach erwachte die Lust, selbst solche Bücher zu schreiben. Gedacht, gethan. Der strenge Vater war freilich diesem Beginnen feindselig.


  Die Beschaffung der Schreibmaterialien und der Verbrauch der kostbaren Kienspähne führte wiederholt zu heftigen Auseinandersetzungen. Aber die Mutter schützte ihren Erstgebornen und erfreute sich an den frommen Liedern und Predigten, an den Erzählungen und Theaterstücken, die der Knabe bei nächtlicher Weile verfaßte, und die er dann vorlas. So ging es Jahre lang, bis Rosegger einsah, daß er für den Beruf eines Bauern ein für alle Mal verloren sei. Man gab nun den neunzehnjährigen Jüngling zu einem Schneider in die Lehre, der ein ähnliches Wanderleben führte wie der oben erwähnte Schulmeister. Von Haus zu Haus, von Hütte zu Hütte ging die beschwerliche Fahrt, und überall wurde Maß genommen, genäht und geflickt. An den Feiertagen und während der Nächte setzte Rosegger das Lesen und Schreiben mit unermüdlicher Liebe fort.


  Da kam ihm eines späten Abends, als er just in einer Hochwaldhütte beim Schneidern saß, der Gedanke, eine oder die andere seiner Schriften nach Graz an die Zeitung zu schicken. Er that's. Nach fünf Monaten erhielt er eine Nummer der Grazer Tagespost, in welcher der Chefredakteur Swoboda einen höchst wohlwollenden Artikel über ihn und seine schriftstellerischen Versuche veröffentlichte und das Publikum aufforderte, etwas für den talentvollen Bauernsohn in Alpl zu thun. Ein Laibacher Buchhändler offerirte ihm hierauf einen Platz in seinem Geschäfte und schickte ihm das nöthige Reisegeld. Rosegger nahm mit feurigem Danke an, verließ aber, von unwiderstehlichem Heimweh ergriffen, seine Stelle schon nach acht Tagen. In Graz meldete er sich bei Swoboda, um ihm zu danken und ihm zu sagen, daß die Sehnsucht nach dem Waldlande mächtiger sei als Ehrgeiz und Wissensdrang.


  Swoboda aber schalt ihn aus und erklärte, er werde ihn unter keiner Bedingung mehr fort lassen. Er vermittelte ihm eine Freischule und später die Grazer Handelsakademie, wo Rosegger fünf Jahre lang mit eisernem Fleiße arbeitete. Durch verschiedene Stipendien und Ehrenbewilligungen materiell unterstützt, schuf der Dichter seit 1869 eine stattliche Reihe von Novellen, Skizzen, Schwänken, Charakterbildern und Liedern, die zum größten Theile das steierische Volksleben zum Hintergrund haben.


  Die hier abgedruckte feinhumoristische Erzählung, deren übermüthige und liebreizende Heldin Gudwella uns besonders gelungen scheint, ist dem bei Gustav Heckenast (Preßburg und Leipzig, 1876) erschienenen Werke „Streit und Sieg” entlehnt.


  *


  In den schattenfrischen Thalgründen des oberen Jiller steht so manches alte Mauerwerk, an dem bedächtige Geschichtsforscher, magere Sagensammler und langhaarige Maler hin und her klettern wie Steinböcke und Gemsen im Gefelse, nur daß sie nicht ganz so behend sind. Ritterburgen und Räubernester! 's ist ein gar so dankbarer Stoff allerwege, zumal, da diese Dinge heutzutage nicht mehr so herrisch und gefährlich sind, wie voreinst in der guten, alten Zeit — Gott habe sie selig!


  Da gibt es aber doch in den schattenfrischen Gründen des oberen Jiller eine Ruine, die völlig unbekannt und verlassen ist. Sehr viel Haselnußgebüsch umwuchert das graue, zerklüftete und zerbröckelnde Mauerwerk, und wenn die Haselnüsse reifen, so sind zumeist die Spechte und anderen Knacker schon davon und die Dingelchen fallen nieder durch das gilbende Blätterwerk und kollern auf das Gestein und bleiben liegen im Schutt und in den Rissen: Ist Niemand da, der Haselnüsse mag?


  'S ist Niemand da. Die schönen, jungen Frauen, die voreinstmal, als hier noch der große, stolze Bau stand, darin gelebt haben, hätten gerne bisweilen ein wenig so Nüsse geknackt, aber da sind solche noch nicht gewachsen an den Wänden, in den Höfen, in der Kapelle und in den Zellen des Nonnenklosters Taubenzell. Und wollten die gottseligen Jungfrauen dergleichen wilde, aber deswegen doch süße Früchte nagen, so durften sie sich eben den kleinen Gang hinaus in den Hirschwald nicht verdrießen lassen. Da oben war Haselnußgesträuche so dicht und voll, als man es nur wünschen konnte, und der Thierlein gab es auch so manche, die im Moose krochen, im Strauchwerk raschelten, in den Lüften flogen und den gottseligen Jungfrauen zur Kurzweil waren.


  So war es auch einmal am Tage der heiligen Edeltrudis; die Haselnußbüsche setzten erst ihre kleinen Knösplein an, denn es war der Rosenmonat und zum Reifen lange noch Zeit. Aus dem Engthale, in dem das Kloster stand, stiegen ein halb Dutzend Nönnlein hinan gegen den Hirschwald. Jede hatte ihren dunkelblauen Habit mit der weißen Busenbinde und dem braunen Rosenkranz; Jede hatte ihren Capuchon, den sie aber heute über den Nacken hinabhängen ließen oder gar als Sack für die Sammelfrüchte benutzten. Und Jede hatte auch einen recht zierlich geflochtenen Korb an die Seite gebunden, denn sie gingen aus, um Schwämme zu suchen und Erdbeeren zu finden. Sie hatten von der Oberin die Grenze vorgeschrieben, über die sie nicht hinaus durften, um nicht etwa in das Revier der Ritter von Kernguld, oder in ein Bereich zu gelangen, dessen Schwämme und Erdbeeren nicht mehr zum Kloster Taubenzell gehörten.


  Es waren derlei Maßregeln gar nicht überflüssig, denn die Früchtesammlerinnen waren lauter unerfahrenes Blut, jung, lebendig und wohl auch hübsch. Nur eine war dabei, die einen ganz kleinen Schaden hatte. Dieser Schaden bestand in einem winzigen Härchen; das Härchen stand mitten aus einem Wärzchen hervor; das Wärzchen hinwiederum stand zuhöchst auf der Spitze des Näschens, das sehr anmuthig gewesen wäre, wenn es nicht doch ein wenig allzu kühn in die Welt hineingeragt hätte, der die junge Nonne doch in Form Rechtens entsagt hatte. Es steht zwar nicht in den Klosterannalen zu lesen, daß dieses Härchen auf dem Nasenwärzlein der hochehrsamen Jungfrau Natalia vormals den jungen Männern so sehr in die Augen gestochen habe, daß sich diese sofort geschlossen, oder anderen Dingen zugestrebt, bis Natalia sich von dem Irdischen zu dem Himmlischen wendete und in die friedsamen Mauern von Taubenzell flüchtete; — aber von der boshaften Welt war derlei tatsächlich behauptet worden. Sei dem wie immer: hoffen wir, daß desweg' der Jungfrau Lohn im Himmel nicht geschmälert ist.


  Wir konnten nun auch noch von den übrigen Früchtesammlerinnen manch' Erbauliches erzählen; doch möge sich der Leser zumal mit der Versicherung begnügen, daß sie allsammtlich sehr hübsch und heiter waren.


  Eine Einzige jedoch insonderheit, Gudwella hieß sie, die hatte kaum fünfzehnmal gesehen, wie die Kirschen blühen; die war auch noch gar nicht eingemummt in den dunkeln Habit der Genossinnen, war erst kurze Zeit als Novize im Kloster Taubenzell. Sie trug ihr luftiges, lichtbuntes Kleidchen, in dem sie wie ein kleiner Schmetterling neben den grauen Puppen flatterte. Sie hüpfte über jede Hecke, stieg auf jeden Stein, predigte, äffte hierin den alten Klosterkaplan, so daß die Genossinnen in die Händchen klatschten. Dann wieder beugte sie sich zu einem Waldmeisterblümchen, hob davor den Finger und sprach:


  — Ich könnt' es wohl, aber merk', ich brech' Dir nicht den Hals. Wachse brav, bist Du groß, so wirst mein Mann, will einen Waldmeister han! — Auch spielte die Kleine Versteckens und wußte wie ein Rehlein hinter jegliches Laubwerk zu schlüpfen, und während sie die Anderen etwa unter dem Erlbusch suchten, war sie längst hinter dem Hagebuttenstrauch, oder in den Haselstauden, oder hinter den Johannesbeerblüthen. Plötzlich rief sie aus einer Bachweide her: — Schwester Natalie lobesam, komm' mal her und hol' Dir diesen schönen Blattpilz! —


  Und als die Schwester herbeieilte, um sich nach der Gabe Gottes zu bücken, da that sie jählings einen kreischenden Schrei und huschte hintan. Der Blattpilz war ein junger Laubfrosch gewesen, und der wäre dem tugendsamen Mägdlein schier mit allen Vieren in das Antlitz gesprungen. Die Genossinnen lachten laut und Gudwella kicherte hinter den Weiden.


  So kamen sie immer tiefer in den schattendunkeln Wald hinein, und zu allen Seiten rieselte der laue Sommerhauch in den Blättern, die in Millionen Scheibchen und Herzchen auf dem Gezweige wiegten, da und dort ein übermüthiger Falter, ein schalkhaft Vöglein darunter. Das Haidekraut mit seinen lieblichen Blüthenkrönchen und winzigen Staubgefäßen wurde auch immer höher, und die Nonnen mußten mit ihren weißen Händchen die grauen Kutten baß emporheben, wollten sie nicht hängen bleiben im Gestrüppe. Gudwella, welche in solchen Fällen immer die Anschicksamste war, hatte ihr ohnehin nicht sehr langes Kleidchen ein für allemal mit einem buchenzweignen Gürtel so hoch hinangeschnallt, daß nachgerade jegliche Gefahr für den Saum beseitigt war. Bald thaten ihr das auch die Anderen nach, und nun hatte Jede ihren flatternden Laubkranz um die Hüften, und manch' Eidechslein unter dem Kraut stand verwundert still, die neue handsame Tracht der Nonnen von Taubenzell betrachtend.


  Der Schwämme wollten sich nur wenige finden, und so hüpften die Nönnlein immer weiter waldeinwärts und kamen endlich gegen eine Schlucht, in der ein Wasser rauschte, und in der es so finster war, daß die paar Sonnenpunkte, die sich doch durch die dichten Laubkronen Bahn gebrochen hatten, auf dem braunen Moosboden dalagen wie blinkende Dukaten.


  Gudwella, der sich in der Hitze der lustigen Waldwanderung das Gesichtchen geröthet und das goldfarbige Haar gelöst hatte, war immer die Erste voran. Jetzt aber stand sie plötzlich vor einem blühenden Dornstrauch still, legte ein Händchen an den Mund und winkte mit der anderen Hand ihren nachfolgenden Gefährtinnen, daß sie leise herankommen und keinen Laut von sich geben sollten. Das hielten sie denn auch so und schlichen ganz behutsam gegen den Dornenstrauchs begierig auf ein Vogelnestchen, das sie darin zu sehen hofften. Indeß meinte Gudwella etwas ganz Anderes. Sie guckte in den Strauch, und zwischen den Blättern und Rosen desselben auf der anderen Seite wieder hinaus; sie sah in die Schlucht hinab, in der das Wasser rauschte. Und dort war zwischen bemoostem Gestein, welches in Wänden den schattigen Raum umfriedete, eine Stelle, an der das Wasser ganz ruhig stand und sehr klar und tief zu sein schien. Und in diesem versteckten Wasser war Etwas, weswegen Gudwella so angelegentlich in den wilden Rosenstrauch lugte.


  In dem Wasser, das zwischen dem Gesteine ruhig stand, plätscherten die schlanken, weißen Glieder eines schönen Knaben, der sich badete. Die Mädchenschaar riß ihr ganzes Dutzend Augen auf und spähte in die Schlucht und ergötzte sich höchlich an dem schönen Haupte mit den kohlschwarzen Augen, in denen etwas ganz Unbeschreibbares, fast wie Thau und Feuer lag, ergötzten sich an den dunkeln Lockenschlangen, die sich völlig bis zu den breiten Schultern hinabschlängelten, ergötzten sich an den ein bischen aufgeworfenen kirschrothen Lippen hinter welchen zuweilen das Schneeweiß der Zähne hervorblinkte, an dem feinen Kinne, an den zarten, schier fraulichen Wangen, an der kühnen, weißen Stirne; ergötzten sich endlich an den behendigen Armen, an der hohen, ebenmäßig schönen Brust, über die ein dunkles Schattchen ging. Jählings aber plätscherte es heftig im Wasser und die Jungfrauen stoben zurück.


  Wie eine erschreckte Taubenschaar waren sie auseinander gefahren, und drehten sich jetzt schier verwirrt im Kreise und wußten nicht, wohin mit den Augen. Keine brachte ein Wort hervor. Jede hub eilig an, Schwämme zu suchen im Gebüsche, wo seit der Welt Erschaffung kein einziger noch gewachsen. Vor jedem grünen Heupferdchen und vor jedem Käfer im Grase schraken sie zurück. Hernach huben sie selbander an zu kichern und schließlich schlichen sie wieder gegen den Dornstrauch, um doch die schönen, lichten Röslein zu betrachten, und die gelben, klebrigen Fädchen, die inmitten derselben hervorstanden und im Lufthauch gar leise wiegten. Auch waren die kleinen, länglichen Blätter so frisch grün und hatten so fein gezackte Ränder, und am holdseligsten waren doch noch die Knöspchen, aus denen schon ein wenig das Roth der Blüthe guckte. Ja, so ein Dornstrauch ist eigentlich ganz wunderbar schön, wer ihn recht mag besehen! Und die braunen, schlanken Zweige und die scharfen, halbverborgenen Dörnchen daran — man muß sich ja nicht immer davon stechen lassen!


  Der Edelknabe Rodam hatte wohl nicht geahnt, daß Liebhaberinnen des Dornstrauches so nahe waren; er hatte sich in aller Behaglichkeit und Lust im Wasser gewiegt, gerenkt, gehoben, hatte seine geschmeidigen Glieder gestreckt nach allen Seiten, hatte selbst ein paar prächtige Purzelbäume geschlagen in der krystallnen Fluth — bis er endlich, des Vergnügens satt, auf den Moosteppich des Ufers sprang und dort noch unterschiedliche Kurzweil trieb, ehevor er in seine schmucken Kleider schlüpfte.


  Und als er nun so in seinem grauen, stets knapp geschnittenen Tuche, das rothe Seidenwamms und das blaue Mäntelchen um sich geworfen, das Sammetbaretlein keck in die Stirne gedrückt, und selbst einen zierlichen Degen schon an den Lenden, dahin sprang über Gestein und Gebüsch, wie ein junger Hirsch, der sich an der Quelle gelabt hat — da gab es nichts Besonderes mehr am Dornenstrauch, da blickten die Nönnchen dem flinken und heiteren Jungen nach, bis er im Dickichte verschwunden, dem Schlosse der Ritter von Kernguld zueilte.


  Und da sonach nichts mehr zu sehen war ringsum, als das aufquellende und webende Leben der Wildniß und das dunkle Wasser in der Schlucht, da schrie Gudwella: — Jetzt weiß ich's, jetzt geh' ich ins Wasser und lern' das Schwimmen! — Da jauchzten ihr alle Anderen zu und sagten dasselbe; allein das Mädchen war bereits davon gehüpft, hatte flugs sein Röcklein hingeworfen und war mit einem hellen Juhschrei in den Dumpf gesprungen, in welchem kurz vorhin der Edelknabe geplätschert hatte. Sie wogte lustig hin und wieder, streckte die zarten Arme nach den Wellen aus, die sie selbst geschlagen hatte, und goß diese Wellen über ihr Haupt. Nun kamen auch die Genossinnen herbei, da schrie Gudwella: — Nichts, da ist nur Platz für Eins, geht ihr dort unten! — Und sie schlug so heftig um sich, daß die Anderen dem Gischten nicht nahen konnten, wollten sie nicht mit pudelnassem Habit ins Kloster zurückkehren.


  Das hat die fünf Jungfrauen gewaltig verdrossen, denn just hier in diesem Dumpfe hätten sie sich an der weichen Kühle zu erquicken gewünscht.


  — Wißt ihr was, Schwestern, sagte nun Natalia, die Jungfrau mit dem Härchen, jetzt wollen wir Anderen gar nicht baden. Und es schickt sich auch nicht, und wir wollen es der Oberin sagen, was diese Gudwella für ein ungesittig Mädchen ist. Jetzt aber eilen wir fürweg, sie mag allein sehen, wie sie ihre Schwämme findet.


  Deß waren die übrigen einverstanden. Sie waren nicht sonderliche Freundinnen der toll-heiteren Gudwella, die Jeder gern ein Schnippchen schlug und trotzdem vor der Oberin der Hahn im Korbe war, gleichwohl sie noch ein Küchlein im Ei, und lange noch nicht genug Fähigkeit hatte, ja vielleicht niemals haben würde, wie solche von einer tugendsamen Schwester im Kloster Taubenzell wohl verlangt wird.


  Die Nonnen von Taubenzell hatten keine Obliegenheiten, die sie noch mit der Welt verbunden hätten; sie lehrten nicht etwa verwahrlosten Bettelkindern das Lesen und Schreiben; noch weniger drängten sie sich an die Betten verwundeter Krieger oder anderer Kranken; trieben auch nicht Ackerbau, noch anderes Gewerbe, wie solche Dinge so gerne den Geist vom Himmlischen ablenken. Das Kloster war von einem frommen Könige gestiftet worden, der selbst zuweilen nicht ungerne durch die neuangelegten Gärten und Lauben schritt, und die sittsamen Jungfrauen mit väterlichem Wohlgefallen betrachtete, Gott dankend, daß er nicht in jener heidnischen Religion geboren war, in welcher die Könige ihren wohlgearteten Frauen nicht Klöster, sondern Harems anlegen.


  Es war eine hohe Grundsumme für die Anstalt hinterlegt worden; außerdem mußte jede eintretende Novize ihr gutes Scherflein mitbringen, und nebstbei waren alle Güter und Höfe in weiter Runde dem Kloster gabpflichtig; alljährlich gingen der älteren Schwestern drei mit großen Körben und Säcken hausiren, um die Gaben einzuheimsen. Was ferner Gott in den Gärten und im Hirschwalde wild wachsen ließ, das sammelten die in so vieler Hinsicht bienenfleißigen Nonnen auch ein — und so ließ sich auf bequeme Weise ein recht frommes Leben führen und mit Gebet, Gesang und erbaulichen Betrachtungen dem Himmel zustreben.


  Es waren wohl auch strenge Satzungen aufgeschrieben, um die Sittsamkeit, sonderlich die Keuschheit zu hüten, die indeß, wie jedes Meistergesetz, nach Bedarf und Umständen gewendet werden konnten. Das Bedenkliche dabei war nur, daß zu Sittenrichtern und Vollstreckern der Strafurtheile stets die älteren Jungfrauen, die Patriarchinnen so zu sagen, bestimmt waren. Die irdische Gerechtigkeit kennt keine strengeren und unerbittlicheren Richter, als derlei gottselige Matronen, die niemals gefallen zu sein glauben, oder den Fall zu verheimlichen wissen, oder desselben selbst vergessen haben.


  Es lebten an die dreißig Jungfrauen in den Mauern zu Taubenzell, die der Sage nach thatsächlich so unschuldig wie die Tauben gewesen sein sollten.


  Doch hatte sich einmal — es war etwa sechzehn Jahre vor den hier erzählten Begebenheiten — etwas sehr Besonderes ereignet. Der Wolf im Hag genannt, das war der Besitzer der Hageburg, eines großen Gehöftes jenseits des Berges, ein kräftiger, herrischer Mann, hatte eine Nonne aus Taubenzell entführt. Es war dabei keine Vermummung und keine Strickleiter und kein Mauerdurchbruch in Anwendung gekommen, denn die Nonne ging gern, ging von selbst, kam ihm schon auf dem halben Wege entgegen. Sie hatte es bei Zeiten eingesehen, daß ihr jung Fleisch und Blut nicht just ausschließlich für's Beten und Singen gemacht, sondern auch zu allerhand Anderem tauglich war; und da war es ihr einmal in den Sinn gekommen, unseren Herrgott könnte es leichtlich verdrießen, wenn sie ihre Talente vergrabe und nicht anwende und ausnütze, wie andere Leute die ihren.


  Ließ sich denn von dem Wolf im Hag gerne entführen, und bald war auch die Hochzeit vorbei. Als aber das erste Kind, ein Mädchen, zur Welt kam, da starb das Weib; und als dieses Kind gegen das jungfräuliche Alter schritt, da erfaßte den Mann und Vater jählings der Geist der Frömmigkeit. Er war in eine langwierige Krankheit verfallen, und da er in derselben die Nächte hindurch oft schlaflos in seinem einsamen Bette lag, gleichwohl von jeglichem Ungeziefer verschont, hub doch das Gewissen an, ihn zu beißen. Er kam sich gar entsetzlich lasterhaft vor. Insonderheit quälte ihn der Gedanke, daß er sein verstorbenes Weib dem Kloster entlockt und es dergestalt leichtlich der ewigen Verdammniß zugeführt habe.


  Und wenn der Kranke doch in einen Schlummer fiel, so war er in demselben sehr unruhig, und es erschien ihm im Traume sein Weib in einer Gestalt, welche die Muthmaßung von der Verdammniß nur bestätigte. Darüber fragte der Wolf im Hag einen Priester, und dieser gab ihm zu verstehen, zu Beider, seinem und seines Weibes Seelenheil und Sicherheit sei es allerdings räthlich, daß etwas gethan, daß nämlich dem lieben Gott ein ihm geraubtes Schäflein wieder zurückgegeben werde. Das verstand der Wolf und er entschloß sich, sein einzig Kind, sein Töchterlein Gudwella, in jenes Kloster zu geben, aus welchem er sein Weib gezogen hatte.


  Das heitere, tollwitzige Kind, das trotz einem Knaben den Finken und Goldamseln nachstöberte, die Forellen und Krebse mit bloßen Händen aus dem Waldbache fing, dem kein Graben zu tief und keine Hecke zu hoch war, das mit allen Wesen der Erde seinen Schabernack trieb, sich selbst dabei zum Pfande einsetzte und in allen Lagen seine unbändige Lebhaftigkeit und gutmüthige Lustigkeit bewahrte — dieses Weltkind sollte nun ins Kloster gehen.


  Doch war es beschlossen, und daraus machte sich Niemand weniger etwas, als Gudwella selber. Das Mädchen freute sich ordentlich auf das viele Beten und Singen, weil es mit seiner schallenden Stimme alle anderen Klosterfrauen leichtlich zu überschreien hoffte. Das Mädchen nahm sich vor, im Kloster mit beiden Händen fromm zu sein und zeitweilig auch noch mit den Füßen nachzuhelfen, kurz, in den Mauern zu Taubenzell ein recht lustiges Leben zu führen.


  Hat's auch so getrieben, die kleine Jungfrau Gudwella; und gleichwohl man sie in Zucht und Strenge gehalten, zu ernsten Betrachtungen und trübseligen Dingen angeleitet, war doch nichts, wovor Gudwella zurückschreckte; sie war in Allem dabei und mitten drin, und sie verstand Allem die leichte und heitere Seite abzugewinnen, und war immer vergnügt, oft ausgelassen, während sie sonst Jegliches zur Zufriedenheit der Oberin verrichtete.


  Wir haben ihre Art heute auf dem Waldwege bereits ein wenig kennen gelernt.


  Als Gudwella sich nun einsam in dem dunklen, stillen Wasser sah, in welchem vorhin der Edelknabe geschwommen war, da trat sie etwas Eigenes an; sie wußte nicht, wie ihr war, was sie sollte; es kam ihr vor, als müsse sie in dem Gewässer noch die Wärme empfinden, die der Knabe in ihm zurückgelassen hatte. Ihr Uebernmth war völlig geschwunden; es ging ihr durch's Mark, schier als ob ein seltsam Gift in den Tropfen wäre. Sie rang mit den Wellen; an ihren Busen wollten diese sich legen wie Blei und Gluth. Sie war in Gefahr, unterzusinken. Da schrie sie plötzlich: Dieses Wasser ist verhext! und schwang sich an das Ufer,


  Zitternd zog sie die Linnen an, die vom Gischten naß geworden waren, so daß dieselben sich nun glatt und weich um die Formen ihrer Glieder schmiegten und dermaßen wohl auch das Wandeln erschwerten.


  Sie irrte im Walde umher und war in sich verloren; sie horchte dem Wasserrauschen und erschrak wieder vor demselben. Ein verlaufenes weißes Kaninchen fing sie ein, setzte sich damit auf das Gras und hub es auf ihren Schooß. Das Thierchen glotzte sie mit seinen rothen Augen treuherzig an und zog fortwährend sein Näschen aus und ein. Dann erhob sie sich, stellte das Kaninchen auf ihre linke Achsel und sagte: Pst, da oben bleibst jetzt hocken und muckst Dich nicht! Darauf fand sie reife Erdbeeren, pflückte dieselben in ihr Körbchen, und das Thierchen saß wirklich ganz ruhig auf ihrer Schulter, nur daß es ein klein wenig an dem feuchten Lockenhaar nagte und zupfte und dabei recht aufgeweckt seine langen Ohren spitzte.


  Als Gudwella endlich wieder dem Thale des Klosters zuhüpfte, hatte sie ihre tollwitzige Laune vollständig wieder gewonnen und versuchte, ob das Kaninchen zur Feier ihres Einzuges in die geweihten Mauern denn nicht auf dem Scheitel ihres Hauptes hocken wolle. Und richtig, mit solch' lebendigem Haarschmucke schritt nun das Mädchen schalkhaft bedächtig in das Refektorium ein, in welchem die graue Gemeinde der Nonnen bereits beim Mahle zusammen saß.


  Jetzt aber erhob sich eine ältere Schwester von ihrem hochlehnigen Sessel, winkte, ohne auch nur ein einziges Wörtchen zu sagen, dem Mädchen, umzukehren, und trieb dieses in wahrer Form zur Thüre hinaus.


  Einige Stunden später saß Gudwella auf dem Sünderbänklein in der grauen Halle; und alle Schwestern waren in diesem Raum versammelt, aber jede hielt sich fern von der weltlustvollen Tochter des Wolf im Hag, über die nun das Gottesgericht hereinbrechen sollte.


  Bald kam die Oberin herangeschwebt; sie hielt ihr betagtes Haupt aufrechter als sonst; ihre linke Hand legte sie an die Brust, über welche ein goldenes Kreuz hing, die Rechte hielt sie etwas gehoben, um mit derselben den Gruß zu winken. Gemessen und streng stand sie nun da. Noch hatte sie keinen Blick auf das Mädchen geworfen, das auf der Sünderbank saß und nicht recht wußte, was es heute für ein Gesichtchen ziehen, ob es ausnahmsweise einmal ganz ruhig und feierlich sitzen bleiben, oder ob es sich behendig erheben und der Aebtissin ihre heiteren und zierlichen Grüße machen sollte.


  Die Oberin wendete sich an die Reihen der Nonnen und hub an zu reden: — Liebwerthe Schwestern! Wir hatten gehofft, eher in das Grab steigen zu dürfen, als ein Unglück zu erleben, wie ein solches über unser gottgeweihtes Haus hereingebrochen ist. Wohl war uns seit geraumer Zeit schon bekannt, daß ein Weltkind in unseren Mauern weile, für dessen Heil wir stets den Segen des Himmels erflehten; aber wir haben nicht gewußt, daß eine gefährliche Sünderin in unserer Mitte lebe, die, weil mit mancher bestechenden Eigenschaft ausgestattet, leichtlich Verderben und das schrecklichste Unheil über unsere theuere Gemeinschaft bringen könnte. Gottes Rathschluß hat uns aber die Gefahr gnädigst aufgedeckt, freilich durch ein Vorkommniß, das wir tief bedauern, durch em Aergerniß, das uns erschüttert hat.


  Möge das gedachte Wesen Gott danken, daß es noch nicht die ewige, sondern vormal nur die irdische Strafe ist, der es anheimgefallen. Die Satzungen unseres heiligen Ordens haben für eine so gröbliche Uebertretung der Tugend kaum eine Sühne, sondern den unmittelbaren Ausstoß aus unserem Hause. Da wir aber zu Gott hoffen, daß er das so junge, leichtfertige Weltgeschöpf noch erleuchten werde, so wollen wir demselben Gelegenheit geben, sein schweres Fehl in unseren Mauern zu büßen. Wir ordnen zu Recht, daß die Novize, Gudwella genannt, die Tochter des Wolf im Gehage, vom Feste der Apostelfürsten Petrus und Paulus an drei Tage und drei Nächte hinter zweifachen Thüren in die stille Herberge verschlossen werde.


  Ein Schauern ging durch den Kreis der Schwestern, und selbst Natalia, die Jungfrau mit dem Härchen, erblaßte.


  Die stille Herberge, das war kein trauter Ort, das war eine Kammer unten im alten, verlassenen Meierhofe, der am Rande des Gottesackers stand, im Meierhofe, in dem die alten Rüst- und Folterwerkzeuge aufbewahrt lagen, in dem das Beinhaus und auch die Wohnung des Todtengräbers war. Die stille Herberge, die zudem noch mit gar seltsamen Geräthen ausgestattet war, diente dem Kloster Taubenzell zur Bußkammer. Der Meierhof stand eine Strecke abseits vom Kloster, in einem verwilderten Hain von Erlen, Birken und blassen Weiden.


  Als Gudwella gemerkt, daß sie der Gegenstand der Versammlung im grauen Saale war, hatte sie sofort sehr aufmerksam der Rede der Oberin zugehört, und war wirklich ein wenig erschrocken, als von einer Sünderin verlautet wurde, die in die stille Herberge müsse. Sie kannte die stille Herberge vom Vorübergehen; da hatte sie einmal durch das Gitterfensterchen hineingeguckt und aus Vorwitz laut gefragt, ob Niemand daheim sei, bis sie einen offenen Sarg gesehen, der für die Büßerinnen als Bettstatt bestimmt war.


  — Je, dies Bett wär' mir viel zu klein! hatte sie hierauf hell gerufen und war davongehüpft. —


  — Ist das, weil ich mich oben im Wald gebadet habe? fragte jetzt die verurtheilte Novize eine Nebenstehende, die aber sogleich zurückwich und keine Antwort gab.


  — Ehrwürdige Frau Oberin, sagte Gudwella hernach zur Aebtissin, die auf ihrem Platze noch stehen geblieben war, warum zu Peter und Pauli erst? muß es schon sein, so will ich gleich in den Kotter hinein, daß ich bald wieder herauskommen kann.


  Ueber diese Bemerkung war ein großer Theil der Schwestern entrüstet. Die Oberin richtete sich noch höher auf, Sie hatte erwartet, daß das Weltkind einen Fußfall thun und um Gnade flehen werde, die sie denn vielleicht bereit war auch zu geben. Nun ihr aber diese neue Leichtfertigkeit, dieser schier gotteslästerliche Trotz entgegentrat, war sie sofort fest entschlossen, das strenge Urtheil, wie es noch selten zu Taubenzell gefällt worden, an Gudwella auszuführen.


  Nun vergingen noch der Tage sechs, da war Peter und Paul. Von den betagtesten drei Schwestern wurde die Tochter des Wolf im Hag zum Meierhof geleitet, von dem nur das finstergraue Giebeldach über das hochwuchernde Baum- und Buschwerk emporragte.


  Der Todtengräber, ein alter, vierschrötiger Mann, mit Knochen, so knorrig und wuchtig, als hatte er dieselben im alten Beinhause eigens für sich herausgemustert, hatte bereits von Allem Kenntniß, über Alles Auftrag. Der nahm nun die Jungfrau an der Hand, blickte ihr mit seinen grauen, alterstrüben Aeuglein in das Antlitz und murmelte: — Beim Kreuz, das ist einmal eine Sünderin, die sich gewaschen hat! — Und er führte sie durch einen niedrigen Thorbogen, an dem der Epheu rankte, führte sie durch einen öden Hof, in welchem dort und da ein Fensterlein mit eisernen Balken war, aus dessen weiten Fugen aber nichts als graue Heuhalme hingen.


  Dann führte er das Mädchen einen finsteren Gang entlang, schloß ein Thor auf und hinter sich wieder zu, führte das Mädchen durch einen zweiten Gang, in welchem Holzmodergeruch wehte, schloß endlich wieder ein Thor auf und sagte: — Nichts für ungut, ich hab' das Stüblein recht gelüftet; da sind die Bücher, da ist der Betschemmel, da ist das Lager, da ist das Brot; das Wasser werde ich noch bringen.


  Die Flügelfenster mit den kleinen, sechseckigen Scheibchen standen offen; vor dem Eisengitter fächelten die thauigen Zweige einer Birke; zwischen denselben war die Aussicht auf begraste Hügel, über welchen braune und graue Holzkreuzlein ragten. Die Bücher, welche auf einem altarartigen Tischchen lagen, bestanden aus Erbauungsschriften, geziert mit Kupfern aus der Leidensgeschichte der Heiligen. Der Betschemmel war ein eckiger Stein, der aus dem Boden ragte. Als Bettstatt diente ein Sarg, der so grau und wurmstichig war, daß man auf die Vermuthung kommen konnte, er habe schon drei Jahre lang unter der Erde gestanden. Das braune Laibchen des Brotes war das Einzige, was freundlich an das Leben gemahnte. Der irdene Wasserkrug war nun auch herbeigeschafft worden; der Todtengräber sagte: — Drei Tage werden vergehen, wie die siebenundvierzig Jahre vergangen sind, die ich in diesem Hause verlebe. Hab' manch' Andere hier hereingeführt, in deren Haut nicht Jede stecken möchte; Ihr ergötzt Euch leichtlich mit Euch selber; luget in den Wasserkrug. — Sagte es, verschloß die Pforte und schlich durch den hallenden Gang davon.


  Kaum war Gudwella allein, so streckte sie die Hand aus dem Fenster, riß einige Birkenzweige ab, und schmückte damit ihr Haar sowohl, als auch ihre unheimliche Lagerstatt. Dann blickte sie im Gemache umher, fand aber nichts als die grauen Wände; auf dem bestaubten Ofen lag ein bestaubter Todtenschädel, den schlug sie mit einem Birkenzweige herab, daß er über den Boden kollerte; dann rief sie: — Oho! hast Dir weh gethan? — Sie wollte den Schädel zum Fenster hinauswerfen, allein das enggeflochtene Gitter ließ ihn nicht durch; da sagte Gudwella: — Siehst Du, jetzt haben sie Dich auch eingesperrt, und jetzt halten wir zusammen.


  So hatte das Mädchen in der stillen Herberg die erste Bekanntschaft gemacht. Ihr natürlicher Humor, der gute Geselle, war mit ihr in das Gefängniß gegangen; freilich hatte er eine etwas andere Farbe und Tonart, wie da draußen im freien Wald; aber der Schalk war es doch noch immer. Schließlich wand Gudwella dem Knochenschädel ein Birkenkränzlein um die Stirne: — Könntest ja mein Bräutigam geworden sein, wenn Du nicht wahrscheinlich eine tugendsame Klosterfrau gewesen wärest …


  Aber für die Länge unterhält sich's mit einem Todtenkopf nicht recht possirlich, und als der Tag vorüberging und von der reichen, heiteren Welt draußen nicht einmal eine Mücke zum Fenster hereingeflogen war, dachte Gudwella an das Wort des Todtengräbers: Ihr ergötzt Euch leichtlich mit Euch selber; luget in den Wasserkrug! — Im Wasserkrug war Wasser; sie lugte doch hinein, ob der gute Mann nicht etwa süßen Meth in denselben gethan habe. Es war Wasser, jedoch im dunkeln Spiegel desselben war ein rosig' Köpfchen gezeichnet und gemalt; ihr eigen Angesicht lächelte ihr entgegen und zeigte die weißen Zähnchen und die hellen Aeuglein und das zierliche Naschen, das glatt und sauber war über und über, und auf dem kein böses Haar stand. Das machte ihr vielen Spaß, und sie blies in den Wasserspiegel, daß alle Theile des Gesichtchens wie Quecksilber zitterten, und darüber lachte sie hell und ergötzte sich.


  So war der erste Tag vergangen. Aber die erste Nacht? Im Sarg lag Stroh; Gudwella warf es nicht heraus, um sich auf dem kalten Boden ein Lager zu bereiten. — Vor Dir fürchte ich mich schon lange nicht, hatte sie zum Sarge gesagt, Du bist auch im grünen Wald gewachsen, wie ich.


  In der Abenddämmerung blickte sie noch hinaus in das Freie, wo Fledermäuse flatterten und Johanneswürmchen schimmerten. Zwischen den Kreuzen huschte es, wie eine dunkle Gestalt dahin ...


  Gudwella schloß das Fenster.


  *


  Der Edelknabe hieß Rodam. Er war ein Sohn der ritterlichen Krimburger und hatte sich bislang im Kerngulder Schlosse als Page der Jugend erfreut. Er hatte hier die Feinheit und Sittigkeit der Frauen, und die Tapferkeit und den Edelmuth der Männer gesehen. Er hatte der schönen Schloßfrau den Becher goldbraunen Methes kredenzt, er hatte dem Herrn das funkelnde Schwert an die Seite geschnallt. Er hatte die Armbrust im Walde geführt, er hatte gelernt, das feurige Roß zu zähmen. So hatte es sein Herr Vater gewollt, und freute sich seines kräftigen und wohlgestalteten Sohnes, der nun, im Kerngulder Schlosse zum Ritter geschlagen, in die heimathliche Burg zurückkehren sollte.


  Inzwischen jedoch ereignete sich die Geschichte, die hier erzählt wird.


  Am Vorabend seiner Ritterweihe zog Rodam noch durch den Wald, durch den er so oft gewandelt und geritten war, und von dem er nun Abschied nehmen sollte. So kam er auch zur schattigen Schlucht und zur Wassertiefe, in die er seinen Leib so oft getaucht hatte. Das wollte er auch heute noch einmal thun: die Knabenschaft soll weggeschwemmt, der junge Ritter soll getauft sein in den kalten Fluten des Waldes.


  Am andern Tage aber, kaum eine Stunde danach, als das breite Schwert auf seine Schulter niedergesunken war, vernahm es Rodam bei festlichem Mahle wie eine Mähr, daß im Kloster Taubenzell eine wunderholde Jungfrau zur Gefangenschaft im Todtenhause, die stille Herberge genannt', verurtheilt worden, weil sie sich im Walde gebadet habe an der Stelle, wo vor ihr ein Jüngling im Wasser geschwommen sei.


  Als Rodam diesen Bericht vernommen hatte, setzte er seinen silbernen Humpen an den Mund und trank ihn aus.


  Und ehe er noch zurückkehrte in seiner Väter Burg, durchstreifte er die Gegend, um die Wahrheit des Gerüchtes zu erproben, umkreiste das Kloster, um die Jungfrau, wie sie ihm beschrieben war, zu sehen. Er sah sie nur von ferne, aber er erfuhr genau die Tage und Nächte ihrer Gefangenschaft. Da sagte er zu sich: — Minnedienst ist Ritterthat! Die Jungfrau, die vielleicht meinetwegen duldet, soll nicht verlassen sein.


  Er faßte der Pläne mehrere. Vor dem Fenster stehen und Lautenspielen zur nächtlichen Weile, war ihm zu knabenhaft. Den alten Wart bestechen, wollte ihm nicht recht möglich scheinen; denn der Alte war ein ehrlicher Klotz, der brachte selbst die goldenen Ringlein, so an den ausgegrabenen Gebeinen hingen, den Erben zurück. Aber ehrliche Leute sind ja leichtgläubig, und weil sie nicht betrügen, so müssen sie betrogen werden, damit auch an ihnen des Lebens Gleichgewicht zur Geltung komme.


  Als jedoch am Peter- und Paulitag der Abend nahte, für den Rodam schon so Manches vorbereitet hatte, da stieg eine Nonne nieder vom Klosterhügel und begehrte bei dem alten Gräber Einlaß zur Büßerin, um dem jungen Blute die nächtlichen Stunden zu mildern und ihm Litaneien und Psalmen vorzubeten, so wie es die Oberin befohlen habe.


  — Ist einmal ein vernünftig Gebühren das, brummte der Alte; sollte es ihr schon nach dem Psalm nicht verlangen, so wird ihr gewiß ein Plauderstündchen willkommen sein. Und er geleitete die Schwester durch die Gänge und Pforten in die Zelle der Jungfrau. Dann drehte er knarrend wieder die beiden rostigen Schlösser und schritt langsam und schier erleichterten Herzens in sein Stübchen am Haupteingange zurück.


  Gudwella, die am Fenster saß, war eben beschäftigt gewesen, aus Brotkrümchen einen Edelknaben zu kneten; nun hatte sie das Gebilde sofort zwischen sich und der Mauer hinabsinken lassen und blickte verwundert auf die eingetretene Nonne, die im Dunkeln stand und sich kaum regte.


  — Ei, fragte Gudwella endlich, habt Ihr auch die Tugend verletzt, daß Ihr hier seid?


  — Ich habe mich auch im Waldwasser geatzt, versetzte die Schwester, und darum bin ich hier.


  Gudwella stutzte. Was war das für eine Stimme? Die kannte sie nicht, die hatte sie im Kloster nie gehört; ein solcher Ton geht nicht aus Frauenmund.


  — Jungfrau, ich bitt' Euch, woll't mich nicht verdammen! sagte jetzt die fremde Gestalt; wenn es so ist, daß Ihr meinetwegen hier schmachtet, so will ich Euch zur Gesellschaft sein an diesem rüchigen Ort, der für ein so junges und schönes Frauenbild nicht will geschaffen sein. Ich bin Rodam, der Sohn der ritterlichen Krimburger, und selbst zum Ritter geschlagen vor wenigen Tagen im Schlosse der Kerngulder. Ich bin der Knab', den Ihr in der Bergschlucht mögt gesehen haben, dem Ihr nachgefolgt seid und dessentweg' Ihr der Freiheit beraubt worden, Jungfrau, ich bitt' Euch um die Gunst, lasset mich Euer Wächter sein.


  Bei diesen Worten war der Nonnenhabit von der Gestalt niedergesunken, und ein junger Rittersmann stand da in herrlicher Schönheit des Leibes und im stolzen Schmuck seiner Würde.


  Die Jungfrau saß unbeweglich am Fenster, Es war in der Dunkelheit nicht zu sehen, wie sie erblaßte, wie sie zitterte und wie ihr Aug' im Zorne glühte. Sie wollte den kühnen Eindringling von sich weisen, sie wollte um Hilfe schreien, allein in ihrer Brust wüthete ein Krampf, den sie bisher noch nie empfunden, und ihre Zunge war wie gelähmt. Endlich sank ihr Haupt und sie hub heftig zu schluchzen an.


  Da ließ, sich der Ritter auf sein Knie nieder und sagte: — Jungfrau, was soll das bedeuten? Ich versteh' es nimmer. Ich habe mich verleiten lassen, vielleicht durch Uebermuth, vielleicht durch Eitelkeit, die dem Ritter nicht geziemt; vielleicht wohl auch, weil ich Eure holdsame Gestalt im Garten erblickt. Wie sehr Ihr angelegen mir seid: daß ich um Euretwillen die Ritterehr' vergessen, zur List gegriffen hab', das mag's Euch weisen. Nun bin ich da; am Morgen, wenn der erste Fink wird singen und die Grasmücke zirpen, wird nach der Verabredung der Pförtner wieder erscheinen und die Nonne von dannen geleiten, Rodam aber wird hier auf seinem Knie ruhen die ganze Nacht und Euch anflehen um Verzeihung.


  So sprach der Jüngling. Gudwella aber hatte sich erhoben und das Lichtlein angezündet auf der rostigen Lampe. Rodam hatte eine Kohle aus der Ofennische genommen, — Jungfrau, sagte er, hier mit diesem Griffel ziehe ich einen Kreis auf dem Boden um mich herum; und wenn ich einen Schritt aus diesem Kreise trete, bevor der Pförtner erscheint, so soll mich der große Gott verdammen auf Erden und bei seinem letzten Gerichte! — Und er zog mit der Kohle einen schwarzen Ring um sich.


  Das Mädchen sah ihm dabei zu, dann sagte es leise: — Ist schon recht, das ist der Zauberkreis, und wenn Ihr über denselben hinausspringt, so holt Euch auf der Stell' der Andere mit den schwarzen Hörnern und mit der glühenden Kette!


  Es war schon wieder die Schalkheit in ihr.


  So lebten sie nun. Gudwella saß am Fenster und blickte in die Nacht hinaus auf den stillen Friedhof, der von den hohen Weiden und Birken des Haines umgeben war, und über dem die Sterne des Himmels funkelten. Rodam stand in seinem Kreise, wie eine Statue aus Erz; die Linke hatte er an seinen Gürtel gestemmt, in der Rechten hielt er das entblößte Schwert, das er auf den Boden stützte. Die Locken wallten ihm wild um das jugendzarte Gesicht; seine Lippen, über welchen kaum noch der schattende Hauch der Männlichkeit zu verspüren war, hielt er fest geschlossen; sein großes Auge wendete er nicht von dem Mädchen, das zu hüten und zu schützen er gekommen war.


  Endlich wollte Gudwella ein wenig ruhen, und als sie sich in den Sarg niederließ, rief sie lustig wie einst durch das Fenster herein: — Je, dies Bett ist mir viel zu eng!


  Das Licht wurde nicht ausgelöscht; da könnte, schloß das Mädchen, der Rittersmann ja seinen Kreis nicht sehen und möchte leichtlich aus Zufall die Grenze überschreiten.


  Draußen stand nun der Mond über den schwarzen Wipfeln des Haines, und die Kreuze warfen ihre Schatten über die thaublassen Grashügel, und es war, als ginge ein silbernes Spinnengewebe über Alles.


  — Geht, rief die Jungfrau plötzlich aus ihrem Schreine hervor, geht, Herr Ritter, laßt Eure schauerliche Weis' und legt das Schwert aus der Hand, das kann ich nicht leiden.


  Gelassen lehnte Rodam das Schwert an die Mauer, stand aber nichtsdestoweniger nach wie vor bewegungslos auf seiner Stelle.


  Als es aber gegen den Morgen ging, und Rodam merkte, daß Gudwella nicht schlummere, sagte er: — Jungfrau, habt Ihr Euch in dieser Nacht gefürchtet?


  — Wovor hätte ich mich fürchten sollen? entgegnete das Mädchen, nicht vor den Todten habe ich mich gefürchtet, weil Ihr dagewesen, und nicht vor Euch habe ich mich gefürchtet, weil die Todten nahe sind.


  — So werde ich in der nächsten Nacht wiederum kommen, um bei Euch zu wachen.


  Auf dieses Wort hatte das Mädchen nichts entgegnet.


  Nun mußte draußen schon der Fink singen und die Grasmücke zirpen; im Gange hallten die Schritte des Thorwarts. Rodam hüllte rasch den grauen Habit um, that die dazugehörige Kapuze über das Haupt, und als der Schlüssel im Schlosse knarrte, stieg er aus seinem Kreise und machte eine schier minnesame Verneigung vor der Jungfrau, die sich in ihrem leichten Kleidchen halb auf dem Lager erhoben hatte.


  Der schlaftrunkene Alte führte hierauf die Nonne hinaus, schloß die Pforten; und als die letzten Schritte in den Gangen, verhallt waren, da fand es Gudwella gar einsam und öd' in der Kammer, genannt die stille Herberg.


  *


  Am zweiten Tage versuchte es die junge Büßerin, einen großen, roth und blau gefleckten Schmetterling durch das Fenster zu locken, was ihr aber nicht gelang; der schöne Falter setzte sich wohl an ein Birkenreis und lugte ein wenig in das Gemach; der goldlockige Mädchenkopf mochte ihm gefallen, aber die Kammer war ihm zu dunkel und so flatterte er wieder davon. Bald darauf sah Gudwella auf einem Birkenblatt eine schwarze Puppe mit hellrothen Sternchen kleben. — Wart', sagte sie freudig, jetzt bekomme ich aber doch noch einen! Sie löste das Blatt behutsam ab und legte es in der Kammer auf das Tischchen. Sie legte auch noch andere Blätter hinzu, deren sie vom Fenster aus habhaft werden konnte; und sie verwahrte das Püppchen sorgfältig zwischen all' dem Grünen, und wartete nun, bis das Ding flügge werden sollte.


  So verging der Tag, es kam frisches Brot und frisches Wasser; es ließ sich die Oberin erkundigen, ob die Novize ein besonderes Bedürfniß oder ein Seelenanliegen habe; sie sandte bei dieser Gelegenheit ein Fläschchen erfrischenden Getränkes, welches die Büßerin aber mit einer etwas störrigen Bemerkung zurückschickte. Es kam auch sonst der Alte noch mehrmals in die Kammer, aber der Schmetterling schlüpfte nicht aus.


  Und zur späten Abenddämmerung meldete sich wieder die Schwester bei dem Pförtner und verlangte Einlaß zur Büßerin, um dem jungen Blut die nächtlichen Stunden zu mildern und ihm Litaneien und Psalmen vorzubeten, wie es die Oberin befohlen habe.


  Der Eintritt war ganz wie in der ersten Nacht, nur daß Gudwella diesmal den Ritter schon erwartet zu haben schien. Sie hatte ein Schnürchen in Bereitschaft, das sie vom Henkel des Fensters bis an die gegenüberliegende Wand so ziehen wollte, daß es die Kammer in zwei Theile schnitt, den einen für Gudwella, den andern für den feinen Rittersmann. Der Kohlenkreis, meinte sie bei sich, sei doch zu eng gezogen, und könne gar so leicht übersehen werden in der nächtlichen Dunkelheit, wenn etwa das Oel der Lampe ausginge und das Licht verlösche.


  Rodam hatte nichts dagegen einzuwenden. Er legte die Vermummung ab, und konnte sich nun in dem ihm zugewiesenen Raume etwas freier bewegen als in der vorigen Nacht.


  Gudwella blickte wieder zum Fenster hinaus und sagte auf einmal: — Ei, das ist doch schön, jetzt steigen aus den Gräbern die Funken auf.


  Rodam eilte, um zu sehen. Glühende Johanneswürmchen schwebten über den Hügeln. Gudwella lachte, daß sie durch ihren bildlichen Ausdruck den Ritter ans Fenster gelockt habe. Der Jüngling, dem Mädchen einmal so nahe gekommen, wahrte seinen Vortheil, ohne jedoch im Geringsten an die Grenzschnur zu streifen.


  Das Mädchen hub an zu schwätzen, erzählte vom Walde, vom heimathlichen Hofe, mischte allerlei kleine Schwänke darunter; dann aber begann es auch, an den jungen Rittersmann in recht zierlicher Art unterschiedliche Fragen zu stellen, die er mit Freundlichkeit und Minne beantwortete. Dann sagte sie, wie ihm doch das schwarze, weite Wamms mit den hellrothen Schlitzen über der Brust so gut lasse; aber die obere Schleife, achte sie, müsse er etwas knapper ziehen, Rodam stellte sich an die Schnur und sagte: — Jungfrau Gudwella, ich kann es mit meinen Augen nicht sehen, wie mir die Schleife am Halse steht; ich bitt' Euch daher, daß Ihr mir sie nach Eurem Ermessen zurechtrücken wollet.


  Da hob das Mädchen die zarten Hände, bis gegen das Kinn seines jungen Hüters, zog die Sammetschleife knapper, ließ sie wieder locker, daß der weiße, schlanke Hals ein wenig herauslugte, und band sie dann um so fester und enger zusammen. Rodam versäumte nicht den Augenblick, als nach vollbrachtem Werke die Händchen sanken, um dieselben mit den seinen aufzufangen und minniglich zu küssen. Dabei nun strich er freilich ein wenig an die Schnur, daß dieselbe bis an ihre Enden hin erzitterte.


  Ueber den Wipfeln des Haines stand wieder der Mond und goß trotz des trübflackernden Lämpchens das weiße Bild des Fensters mit seinen dunklen Rahmen und Gittergewinden auf den Boden der Kammer.


  — O nein, Mond, sagte da Gudwella, mit dem bloßen Schein bin ich nicht zufrieden, ich will dein ganzes kugelrundes Leiblein bei mir im Kämmerl haben.


  Sofort stellte sie den vollen Wasserkrug ans Fenster. — Gucket, Herr Ritter, rief sie, da drin hockt er jetzt, der Schelm; nur zum Trinken muß man ihm was vorsetzen gleich ist er da.


  Die ganze Mondscheibe blinkte aus dem schwarzen Grunde des Wassers.


  — Ja, der hat's gut, entgegnete Rodam, der braucht nicht erst die Kleider abzulegen, wenn er badet.


  Gudwella schwieg diesmal. Sie entfernte sich ein wenig von der Schnur, und der Jüngling wog erst jetzt das ausgesprochene Wort, und es war ihm weh, das reizende Kind verscheucht zu haben. Es ward ihm jählings gar schwül in seiner Brust, er schlug den Fensterflügel auf und lehnte sich an die Brüstung.


  — Warum thut Ihr das? sagte Gudwella; Ihr mußt das Tuch über's Haupt legen, wenn Ihr zum Fenster geht.


  — Es schreit der Nachtvogel so stark, sagte der Jüngling.


  — Der Nachtvogel? Herr Ritter, vielleicht fliegt er herein, daß wir ihn füttern könnten, versetzte das Mädchen, welches alles Gethier und selbst die Nachteule um sich versammelt haben wollte. Sie eilte an das Fenster, um zu horchen: und jetzt waren da die beiden Häupter so nahe beisammen, daß Gudwella fühlte, der Rittersmann habe eine heiße Wange, daß Rodam vernahm, wie der Jungfrau das Herzchen schlug. Und da war es plötzlich dem jungen Edelmann, der rechts stand, als ob er den Vogel nur mit seinem linken Ohre höre, dem Mädchen hinwiederum schien es, als ob derselbe zur Rechten schrie — sie wendeten ihre Köpfe, und so fügte es sich, daß jählings die zwei Paar Lippen aneinander glitten ...


  In demselben Augenblicke hallten draußen im Gange die Schritte eines Nahenden. Es sang noch nicht der Fink, es war erst Mitternacht. Rodam schlüpfte nicht in seine Vermummung, er griff nach dem Schwerte. Gudwella aber erhaschte ein Psalmenbuch, schlug es auf und betete laut im gewohnten Litaneienton:


  — Mein Leben wollten sie vertilgen in der Grube, sie legten einen Stein auf mich. Schon schlug das Wasser über meinem Haupt zusammen, ich dachte, es ist aus mit mir. Da rief ich aus des Abgrundes Tiefe, Jehova, Deinen Namen. Du nahtest Dich am Tage, als ich Dich um Hilfe flehte; und sprachst: Fürchte Dich nicht! Du, Herr, führtest die Sache meiner Seele, Du rettetest mein Leben! ...


  Als der alte wachsame Todtengräber vor der Thür hörte, daß die Büßerin so bete, und also Alles seine Ordnung haben werde, ging er wieder davon. Gudwella aber erschrak baß über das Klagelied des Jeremias, durch welches sie zufällig ihre eigene Herzensstimmung dem Rittersmanne vorgesungen hatte. Ihre Seele zitterte, ihr Gemüth war schwer. Ohne noch ein Wort zu sagen, legte sie sich in ihren Schrein.


  Rodam stand an der Markschnur, die von der Bewegung bei dem vorigen Ereignisse kaum noch zur Ruhe gekommen war, und seine Gestalt sah wieder einer ehernen Statue gleich; nur sein offenes Antlitz war geröthet, und sein großes, dunkles Auge glühte und wollte sich von der lieblichen Schläferin nimmer wenden.


  Draußen jauchzte noch zweimal die Nachteule; des Mondes blasse Tafel auf dem Boden hatte sich gar seltsam gegen den Sarg hin verschoben. Das matte Licht der Lampe war verloschen.


  Endlich sang der Fink, zirpte die Grasmücke; der alte Wart kam und geleitete die fromme Schwester von dannen. Und als Gudwella erwachte, war sie allein.


  *


  Am dritten Tage ließ die Aebtissin der jungen Novize sagen, sie und alle ehrwürdigen Schwestern seien erfreut, daß Gudwella so geduldig und standhaft in ihrer Buße verharre, und mau bete für sie, daß sie auch noch den letzten Tag und die letzte Nacht in christlicher Ergebenheit zubringe, auf daß sie rein und gerechtfertigt in die heiligen Mauern des Klosters zurückkehren könne.


  Es war dem Stifte viel gelegen an diesem Weltkinde, welches, wenn auch launig, übermüthig und ausgelassen, doch sein irdisch Gut der geistlichen Gemeinde zum Opfer brachte. Die bösen Begierden erachtete man durch die stille Herberge wohl als gebrochen; und so wurde erwartet, daß Gudwella, die in dieser Sache weder an ihrem strengen, gottesfürchtigen Vater, noch an einem anderen Freund oder Verwandten eine Zuflucht hatte, nach Verlauf des Probejahres den bindenden Segen, der sie bis zum Tode an das Haus des Friedens fesseln sollte, dankbar annehmen werde.


  Darum wurden dem Mädchen am dritten Tage seiner Gefangenschaft die obigen gütigen Worte gesagt. Zwei Schwestern hatten sie gebracht, waren aber bald wieder aus dem unheimlichen Gemache davongegangen. — Die haben es eiliger, als die brave Nonne, die zur Nachtzeit kommt, um der armen Büßerin christliche Beistandschaft zu leisten — hatte sich der Pförtner gedacht.


  Dann hatte der Alte der Gefangenen wieder die nöthigen Dinge gebracht, hatte schließlich gefragt, ob noch Oel in der Lampe, worauf Gudwella Ja geantwortet, und hatte die Zelle verlassen.


  An diesem Tage waren zwei Hummeln in das Kämmerlein geflogen, hatten um das Haupt des Mädchens eine Weile herumgeläutet, hatten hierauf Hochzeit mit einander gehalten.


  Der Schmetterling unter den Birkenblättern aber hatte sich noch immer nicht entpuppt, und das Mädchen blickte sehnsüchtig in den sonnigen, blühenden Tag hinaus, in welchem überall das Leben spann und klang. Die Hügelchen schienen sich nach und nach zu ebnen; selbst die hölzernen Kreuze morschten und sanken der Erde zu, während aus dieser Halm um Halm, Blüthe um Blüthe in reicher Fülle sproßte.


  Endlich kam auch des dritten Tages Abend und mit ihm die Nacht. Bei dem Pförtner meldete sich wieder die Klosterfrau, im Kämmerlein erschien der Ritter.


  Er grüßte minniglich, sie dankte fein. Er hob ihre weiche Hand zu seinen Lippen, sie lächelte mild. Sie war heute nicht übermüthig, und sie war nicht verzagt; sie war der Jungfrauen holdeste — sie dankte süß, daß er gekommen.


  Sie hatte heute keine Schnur gezogen, und auch der Kohlenkreis war verwischt. Als sie die Lampe wollte anzünden, war kein Oel darin. Also bat sie den jungen Rittersmann, daß er auch in dieser Nacht, wie in den vorhergehenden Nächten, ihr tugendsamer und treuer Hort verbleiben möge.


  — Meine liebholde Jungfrau, antwortete der Jüngling, Rodam hätte Euch Folgendes zu sagen: Seines Vaters Landgüter sind groß, aber sie haben ihre Grenzen ringsum, und diese Grenzen sind mit Marksteinen besetzt, auf daß der Landmann und der Hirt und der Jäger weiß, wie weit sich das Reich erstrecke. Und so muß auch, schöne Jungfrau Gudwella, Rodams Reich in Euerem Gemache eine sichtbare Schranke haben, über die er nicht greifen darf, innerhalb derselben er aber schalten und walten mag nach Lieb' und Lust. Ihr seht, mildreiche Maid, jetzt geht eben der Mond auf; er legt seine lichte Tafel auf den Boden dieses Kämmerleins; wollet Ihr es erlauben, daß ich Besitz nehme von diesem hellen Viereck und darin verbleibe die ganze Nacht und darin schalte und walte nach meinem Belieben?


  — Das will ich Euch gerne gestatten, mein höflicher Rittersmann, versetzte Gudwella gemessen; die Zelle ist nicht groß, und es mag mich daher sehr freuen, daß Euere Ansprüche so bescheiden sind.


  Sie hatte erwartet, daß sich wieder Gelegenheit bieten würde, an seiner vielleicht etwas lockeren Bekleidung Einiges zu ordnen. Nun er dort am Ofen wie eine Bildsäule stand und stehen sollte, war an derlei nicht zu denken.


  Gudwella hatte von seiner und ihrer Tugendlichkeit einen hohen Begriff, und dachte an nichts, und wußte von nichts, was es außer derselben etwa noch geben könnte. Aber darin war ihre Weltanschauung im Klaren, daß allzu große Bescheidenheit den Rittersmann nicht ziere. Sie that schweigend ihr Oberkleid ab und legte sich in das bereits völlig traulich gewordene Bettlein. Sie löste ihr Haar, sie legte ihren Arm unter das Haupt; dann rührte sie sich nicht mehr, betete still, träumte, schlief endlich ein.


  Rodam aber stand, stets seines Ritterwortes eingedenk, auf dem silberig schimmernden Viereck. Gar still war es im Kämmerlein und draußen, und das freundliche Rund des Mondes zog so langsam über den Wipfeln des Haines dahin.


  Einmal bewegte sich die Jungfrau ein wenig und hauchte träumend ein süßes Wort.


  Rodam sah zum Boden nieder, auf dem sein helles Reich sich still und sachte der mitternächtigen Himmelsgegend zu bewegte.


  Es war eine schwüle Nacht; Rodam mußte am Kinne seine Schleife lockern und sein schwarzes Wamms mit den hellrothen Schlitzen über der Brust. Die reichen Locken seines Hauptes waren ein wenig feucht; einzelne Härchen regten sich und zitterten wie im Hauche eines südlichen Lüftchens. Wer es gesehen hätte: aus den Spitzen dieser Lockenhaare haben blaue, glanzlose Flämmchen gezuckt zur selbigen Stunde.


  Rodam dürstete nach einem Schluck Wassers, allein von seiner Stelle aus konnte er den Krug nicht erreichen. Die Spitzen seiner Finger waren kalt; er legte sie an die Stirne, an die glühenden Wangen, an die lechzenden Lippen.


  So verging Stunde um Stunde in heißer Glut und in stiller Ruh'. Und als die Mitternacht und ein halb' Stündchen noch verflossen war, da ereignete es sich, daß Jungfrau Gudwella plötzlich vom Schlummer emporfuhr und einen schweren Schreckhauch that.


  Die Augen schlug sie auf, da sah sie über sich das helle, silberperlende Rad — und die Tafel des Mondes lag auf ihrem Schreine ...


  In demselben Augenblicke aber schob sich ein Wolkenstreifen, der lange schon am nächtlichen Himmel stand, vor den Planeten; tiefer Schatten lag im Kämmerlein allerwärts. Der Jüngling hatte keinen eigenen Boden mehr unter seinen Füßen. Das lichte Bereich war verloren. — —


  Am Morgen, als Rodam wieder davon war, flatterte ein buntes Flämmchen im Kämmerlein umher. Der Schmetterling hatte sich entpuppt.


  Und als die Sonne aufging und das Glöcklein schallte oben in der Kapelle des Klosters, da kamen der Schwestern sieben, um die standhafte Büßerin aus ihrem düsteren Gewahrsam zu befreien.


  Gudwella schritt mit blassem Antlitz und gelöstem Haar aus der Zelle, und ihr Auge senkte sich demuthsvoll zur Erde.


  Da war es zur Stunde, daß der alte Thorwart und Todtengräber einen heiseren Ruf der Ueberraschung ausstieß.


  Auf einem hohen, wildschnaubenden Hengste kam herangeritten, genau nach Mannesart im Sattel sitzend, die Schwester im grauen Habit, welche die drei Nächte hintereinander gekommen war, um der Büßerin, dem jungen Blut, die nächtlichen Stunden zu mildern.


  Und in einem kühnen Satze sprang die Nonne jetzt vom Roß, weithin flatterte der Habit auf den Sand, und ein schmucker Ritter stand da, dem Alten drei schwere Goldstücke in den Hut werfend — als Schlüsselgeld.


  Dann, als die sieben ehrwürdigen Frauen mit der jungen Büßerin herankamen, stellte sich der Rittersmann ihnen trotzig in den Weg, begehrte in kühner Sprache, daß man anhalte und ihn höre, und warb dann schön und minniglich um die junge Maid Gudwella.


  Und die junge Maid schlug entzückt ihr Auge auf und sah im strahlenden Tageslichte die Anmuth und Herrlichkeit ihres vielgetreuen Hüters. Mit züchtigem Schritt abwendete sie sich von den sieben würdigen Schwestern und legte ihre Hand in die des Ritters.


  Im Niedergange stand die blasse Scheibe des Mondes; im Aufgange aber loderte das Flammenrad der Sonne, voll ewiger Majestät verkündend: Das Leben siegt!
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